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Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung
zur

XXXVIII. allgemeinen Versammlung
i u

Strassburg i. E.

Die Vorstaudschaft der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft hat sich wegen ent-

standener Schwierigkeiten cntschlicUen müssen, die 88. allgemeine Versammlung nicht in

Kftln, soudem in

Strassburg i. E.
vom 4. bis 8. August 1907

abzuhalten und ladet alle Anthropologen und Freunde anthropologischer Forschung des In-

und Auslandes ein, sich recht zahlreich zu beteiligen.

Das nähere Programm wird später mitgeteilt werden.

Die Vorstandschaft:

G. Schwalbe. 1!. Arnim*. Lissauer. .1. Hanke. F. Birkner.
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der
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Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.
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XXXVIII. Jahrg. Nr. L Erscheint Jeden Monat. Januar 1907.

Kar alte Artikel, Berichte, Keicmioncn «iw. tragen die wiaaensehdit]. Verantwortung lediglich di© Herren Autoren, t. 8. IS des Jahrs. IS£M.

Inhalt: Beschreibung und Handhabung von Rudolf Martina diagraphen - technischen Apparaten. Von
Dr. Otto Schlagi n hau f en. — Die Eröffnung du» Kauteuatrauch-Joest-Museums in Köln. —
Literaturbesprachunguii. — Dr. J. Miesscher Preis.

Beschreibung und Handhabung
von Rudolf Martins diagraphen-

technisohen Apparaten.
Von Pr. Otto Schlaginhaufen,

Assistent am köuigl. zoologischen und anthropologisch*

ethnographischen Mummjhi zu Dresden.

Wie sich alle Apparate, die zur Aufnahme

von Scbädelknrven dienen, aus zwei Hauptbestand-

teilen zusammensetzeu, nimlich dem Kraniophor,

der den Sch&del in einer bestimmten Lage fest-

hftlt, und dem eigentlichen Zeichnungsapparat, der

die Umrißiinie des gewünschten Schädelschnittes

zu Papier bringt, so ist dies auch mit den vor-

liegenden Apparaten der Fall. Den Scbädelhalter

stellt der von Martin (1903, S. 130) bereits einmal

in seiner ursprünglichen Form 1

) demonstrierte Ku*
buskranio phor (siehe Fig. 1), den zeichnenden

Apparat der Diagraph dar 1
).

Der Kubuskran iophor besteht aus einem

Stahlgerüst, das genau der Form eines Würfels

entspricht. In einer der Flächen verlaufen zwei

Diagonolst&be, welche die Hülse tragen, worin das

*) Dank der Liebenswürdigkeit des Herrn Professor

Martin bot sich mir die Gelegenheit, die ersten Ver-

suche mit seinen Apparaten anzustellen und durch

längere Zeit fortzusetzen. Dabei stellten sich, wie das

stets bei Apparaten der Fall ist, wenn sie zum ersten*

mal praktisch erprobt werden, einige Abänderungen als

zweckmäßig heraus, die in die endgültige Form der

Apparate mit aufgenoumen wurden.
*) Kubuskraniophor und Diagraph weiden zum Preise

von WO bzw. 53 M. von der feinmechanischen Werk-
st&tte P. Hermann, Zürich IV, hergestellt.

eigentliche Schädelstativ steckt und je nach Be-

lieben höher oder tiefer gestellt, gedreht und durch

eine Schraube festgeklemmt werden kann. Das

Stativ ist im wesentlichen eine Zange, die den

Schädel faßt und durch zwei senkrecht zueinander

gerichtete Schamiergelenke in jede beliebige Lage
gebracht werden kann.

Will man einen Schädel einstellen, so nimmt
man zunächst das Stativ aus der Hülse heraus

|

und macht die beiden Gelenke lose, jedoch nur so,

daß es eines Druckes auf die Hebel bedarf, um
i sie zu fixieren. Dann läßt man die Zange die

j

Unterschuppe des Hinterhauptbeines so fassen, daß

I durch den tiefen Ausschnitt des einen Armes
gerade noch die Mitte des Ilinterraude« des Hinter-

hauptloches sichtbar bleibt. Hierauf wird die

Zangenschraube so fest, als es der Zustand des

Schädels erlaubt, angezogen und das Stativ wieder

in die Hülse eingelassen. Bei letzterem ist darauf

zu achten, daß die beiden Gelenkhebel nicht auf

die Seite zu liegen kommen, wo sich die Hülsen-

schraube befindet, da sie sonst nachher mit dieser in

Kollision geraten. Nachdem man dem Schädel

durch Drehen des Stativs innerhalb der Hülse

provisorisch die Stellung gegeben hat, daß seine

Medianebene ungefähr parallel zu einer Würfel-

fläche steht, und mittels der HüLenschrauhe fixiert

hat, geht man zur exakten Einstellung des Schädels

über.

Wünscht man den Schädel in eine bestimmte

Ebene, z. B. die Frankfurter Horizontale, einzu-

stellen, um nachher ein auf dieser Ebene basierendes
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Kurvensystem zu zeichnen, so müssen folgende drei

Gelenke in nachstehender Reihenfolge eingestellt

und fixiert werden: 1. Das untere Stati vgelenk,

dessen Achse parallel zur LäDgenausdehnung des

Schädels liegt, 2. das obere Stati ygelenk, dessen

Achse quer zur erstgenannten liegt, 3. das Hülsen-

drehgelenk, dessen Achse yertikal steht

Man verändert den Schädel zuerst so lange im

Gelenk Nr. 1, bis man vermittelst einer Horizontier-

nadel festgestellt hat, daß beide Ohrpunkte genau

gleich hoch liegen, worauf man dieses Gelenk durch

Anziehen des unteren Hebels fixiert Sodann be-

wegt man das Stativ so lange im oberen Gelenk

Nr. 2, bis der tiefste Punkt dos Unterrandes der

linken Augenhöhle mit den beiden vorhin fixierten

Ohrpunkten auf gleicher Höhe ist, was wiederum,

wie alle folgenden Einstellungen, unter Anwendung
der Horizontiernade! konstatiert wird. Dann wird

durch Anziehen des oberen Hebels dieses Gelenk

ebenfalls fixiert, und der Schädel ist in die Frank-
furter Horizontale eingestellt. Nun bleibt noch

übrig, die Medianebene genau parallel zu einer

der Würfelflächen zu richten. Zu diesem Zweck

wird der Kubus in der Weise umgedreht, daß der

Schädel dem Beschauer von oben seine Norma

lateralis darbietet, und das Hülsengelenk Nr. 3

wird so lange gedreht, bis drei möglichst weit

auseinanderliegende Punkte der Medianebene, z. B.

oberer Alveolarpunkt, Rregina und Lambda (oder

Inion) in gleicher Höhe stehen. Ist auch diese

Bedingung erfüllt, so wird die Schraube dieses

Gelenkes ebenfalls angezogen. Man tut gut,

nach jeder Einstellung eines neucu Gelenkes immer
wieder zu kontrollieren, ob sich die Stellung

des erateren Gelenkes nicht verändert hat, was

durch ungenügendes Anziehen der Hebel und

Fig.l.

Schrauben Vorkommen kann. Hat man Bich über-

zeugt, daß alle drei Einstellungen stimmen und

die Hebel und Schrauben fest angezogen sind, so

kann man zur Kurvenzeiebnung schreiten, denn

der Schädel ist nunmehr für alle horizontalen,

sagittalen und frontalen Schnitte, die sich auf die

Frankfurter Horizontale beziehen, unveränderlich

eingestellt. Die Manipulation erforderte eine genaue

Beschreibung, sie ist aber in Wirklichkeit nach

wenigen Minuten beendet.

Der Diagraph, der nun in Funktion zu treten

hat — sofern er nicht schon vorher an Stelle einer

Horizontiernadel zur Festlegung der Schädelpunkte

gedient hat — , ist ein nach dem Prinzip der ortho-

gonalen Projektion gebautes Instrument. An einem

senkrechten graduierten Doppelstahllineal gleiten

zwei gleichlange, durch Schrauben feststellbare

Querarme, deren oberer eine geschweifte Nadel,

deren unterer einen senkrecht gestellten Bleistift-

halter trägt. Es ist ohne weiteres klar, daß, wenn

die obere Nadelspitze genau senkrecht Über der

nnteren Bleistiftspitze steht, die Bewegungen der

ersteren von der letzteren genau mitgemacht und

somit auch auf einem untergelegten Papier genau

gezeichnet werden.

Hauptbedingung ist nun bei allen diagraphen-

technischen Aufnahmen, daß Kraniophor und
Dingraph auf derselben absolut ebenen
Fläche stehen, und diese Bedingung findet sich in

Martins Apparat erfüllt, indem der Kubuskranio-

phor auf einer Granitplatte festgeschraubt und der

Diagraph auf derselben Platte um den Würfel

herum geführt wird. Die Granitplatte selbst steht

auf vier Kalendrierschrauben.

Um die Handhabung des Apparates zu demon-

strieren, wähle ich die Aufnahme des Kurvensystems

von P. und F. Sa rasin (1892/93), das das am besten

aUHgearbeitcte Kurvensystem ist und in neuerer
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Zeit häufig Anwendung gefunden hat (Sarasin

1892/93, Wettstei n 1902, Marti n 1905, 8chlag-
in häufen 1900 und 1907). Es besteht aus

3 Kurvengruppen, nämlich 4 Horizontal-, 3 Sagit-

tal- und 3 Frontalkurven, von denen eine jede

Gruppe senkrecht auf den beiden anderen steht.

Wir beginnen die Aufnahme mit den Sagittal-

kurven. Zunächst wird auf die Gmnitplatte

ein weißes Blatt Papier gelegt, worauf die Zeich-

nung kommen soll. Darauf wird der Würfel so

gestellt, dsß dem Blick von oben die Norma late-

ralis (dextrn) zugekehrt ist, und mit den beiden

Klemmschrauben festgemacht. Dadurch wird auch

das Papier auf der Platte feetgehalten. Die

Mediansagittale wird als erste

Kurve aufgenommen. Wirstellen

die Nadelspitze des Diagraphen

auf die Höhe derselben ein und
notieren uns die am Oberrande

des am senkrechten graduierten

Diagraphenstab gleitenden Armes
nbzulesende Zahl. Im vorliegen-

den Falle des hier in den Kurven-

bildern dargestellten Patagonier-

ach&dels beträgt sie 150 mm 1
).

Sie »oll, wie die später zu notie-

renden Zahlen , nichts über die

Verhältnisse des Schädels selbst

aussagen, sondern lediglich einer-

seits stets immer wieder eine

Zurückversetzung der Nadel in

diese selbe Lage und damit eine

Nachprüfung der Kurve ermög-

lichen, andererseits aber, wie wir

nachher sehen werden, in manchen

Fallen zur Unterstützung in der

Lagebestimmung der zu zeichnen-

den Parallelkurven dienen. Nun
wird die Nadelspitze an einem

Punkte, z. B. am Nasion, an gesetzt

und von dort an, am besten von

links nach rechts, dem Schädel entlang geführt,

indem man den Diagraphen mit den Händen um
den Würfel herumschiebt und mit den Augen die

Nadelspitze genau verfolgt. Sie soll die Schädel-

oberiläche stets berühren, sofern dies nicht durch

natürliche Unterbrechungen (Apertura piriformis,

Foramen ningnmn usw.) unmöglich ist, anderer-

seits darf die Nadelspitze nicht gegen den Schädel

drücken. Natürlich ist das Augenmerk auch stets

auf den Bleistift zu richten
,
der eine nicht sehr

kräftige, aber doch deutliche Linie zeichnen soll

') Die hier gegebenen Zahlen beziehen sich also nur
auf den als Beispiel dienenden Patagonivrscbädel, den mir
Herr Trof. Marti n zu diesem Zweck gütigst au* seiner

Privatsammlung überlassen hat.

und von Zeit zu Zeit neuer Schärfung bedarf.

Soll die Zeichnung auf eine Strecke unterbrochen
: werden, so kann der Stift durch eine kleine Feder-

Vorrichtung ausgeschaltet werden. Alle Stellen,

wo die Nadelspitze Nähte kreuzt, werden nach dem
Vorbilde von P. und F. Sarasin durch Kreuzchen

bezeichnet. Auch andere Punkte lassen sich natür-

lich in ähnlicher Weise festlegen, z. B das Inion,

das bei Verwendung der Kurven für dieSch walbe-
i sehe Untersuchung ( 1 899) über Calottenhöhe, Stirn-

entwickelung usw. nie vergessen werden darf.

Die ausgeführte Mediansagittale ist für den schon

erwähnten Patagonier in Fig. 2 durch eine aus-

gezogene Linie dargeetellt. Ihr parallel führen

P. und F. Sarasin noch zwei weitere Schnitte:

die Augen mittensagittal e durch die Mitte der

queren Augeohöhlenlichtung und die Augenraod-
sagittale durch den äußeren Rand der Augen-

höhle. Wir fahren mit letzterer zunächst weiter,

indem wir die Nadel auf den (rechten) äußeren

Augenrand einstellen, die am graduierten Stab ab-

gelesene Zahl (205 mm) notieren und die Kurve in

der für die Mediansagittale angegebenen Weise

zeichnen (Fig. 2 punktierte Linie). Wir stellen

dann die Nadel auf den Innenrand der Orbita ein,

lesen und notieren die Zahl (163 mm) und ermitteln

nun durch folgende kleine Rechnung die I^age,

weiche die Nadel zur Aufnahme der Augenmitten-

BAgittale einnehmen muß.

Fig. 2.

Sagiltnikurreuajriitem eine* PnUconiemhkdel» mit Rudolf Martins Diajtraph

und KuWkraniophor nach der Methode von P. und F. Sarasin aufgenonamen.

Die horizontale Linie ist die Frankfurter Horizontale, die Vertikal«* die Ohr-

frontale, der Schnittpunkt beider tat der projizierte Ohrpunkt. */
8 nat. fir.
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l.age ffir die Augtoroniliagittal» '.*05111111 In dieier Lage zeichnen wir die l'rontal-

Inttenranil der Orbita . 165
„ kurven. P. und F. Saraein echreiben drei

Quere AugeiihöhleiiUohtung 42 mm
|

Kurven vor:

Halbe . .
21 • 1, die Ohrfrontale ( ). welche durch den

Lage für die Augenmitteneagittale= l*a+ S1= 1»4
. ohrpimkt Mn krecht zur Medianeagittalen und aur

Man stellt somit den oberen Arm auf 184 mm Frankfurter Horisoutalen gelahrt wird,

ein und zeichnet in dieser Höhe die Augenmitten- 2. parallel zu dieser die vordere Frontale

sagittale (Fig 2, gestrichelte Linie). Bei der Auf- ( ), welche durch die Mitte zwischen der Ohr-

nahme dieser beiden letztgenannten Kurven wird frontalen und dem vordersten Punkte des Hirn-

dem Zeichner auch die Bedeutung der geschweiften Schädels geführt wird, und

Nadel klar. An manchen Stellen mutt sie das 3. die hintere Frontale(-), diein der Mitte

Eindringen in tiefe und unregelmäßige Einbuch- zwischen der Ohrfrontalen und dem hintersten

tungen (Schläfenenge, Orbita usw.) ermöglichen, Punkte des Hiruschädels parallel zur Ohrfroutalen

an anderen Vorsprünge umgeben, und schließlich
I

liegt. Man geht prinzipiell wieder wie früher vor,

d. h. man stellt die Nadelspitze auf den Obr-

punkt ein, notiert die abgelesene Zahl (146)

und verfertigt die Kurve (Fig. 3, ausge-

zogene Linie). Hier empfiehlt es sich, jede

Kurve, sofort nachdem sie gezeichnet ist,

mit einem Stift (durch besondere Strichart

oder mit eigener Farbe) wenigstens in der

Gegend der Schädelbasis nachzuzeichuen, da

sich sonst auch der Geübte zwischen den

mehr zusammenrückenden Linien oft nicht

leicht zurechtfindet. Die Lage der beiden

anderen Frontalen ermittelt man am besten,

indem man auf der Sagittalkurvenzeichnung

von dem am weitesten nach vorn vorsprin-

genden und von dem am weitesten nach

hinten vorspringendeu Punkte der Median-

linie Senkrechte auf die Frankfurter Hori-

zontale fällt (Fig. 3), dio Abstände der beiden

projizierten Punkte vom Ohrpunkt mißt und

folgende kleine Rechnung macht:

Lage des.Ohrpunktes 146.

Entfernung des vordersten Hirnicb&del-

punktes vom Ohrpunkt 93
;

halbe Ent-

fernung 46,5.

Lage der vorderen Frontalen 146 46,5

= 192,5.

soll sie auch Kollisionen mit den zwei Diagonal- Entfernung des hintersten Hirnsch&delpunktes

Stäben vermeiden. Wie hier im einzelnen die vom Ohrpunkt 72; halbe Entfernung 36.

Nadel, die um ihre Achse drehbar ist, gestellt und Lage der hinteren Frontalen 146 — 36 = 110.

gehaudhabt werden soll, kann hier unmöglich de- Also stellen wir den oberen Arm an der Skala

tailliert erläutert werden
;
das muß dem Unter- erst auf 192,5 mm ein und zeichnen in dieser Höhe

suchcr überlassen bleiben und wird schon nach die vordere Kurve (Fig. 3 ), und hierauf

kurzer Chung keine Schwierigkeiten mehr bereiten, verschieben wir den Arm auf 110 mm und zeichnen

Sind die drei Sagittalkurven gezeichnet, so ver- in diesem Niveau die hintere Frontale (t ig. 3 ).

gesse man nicht, Obrpunkt und Unterrand der Fiir die vordere Frontale ist zu merken, daß auch

linken Augenhöhle vermittelst des Diagraphen auf die beiden Jochbogeo bestrichen werden müssen

das Papier zu projizieren, damit nachher die Frank- und oft — das ist in unserem Beispiele nicht der

furter Horizontale eingetragen werden kann. I Fall — auch der hinterste Abschnitt der Gaumen-

Dann wird der Kubus ausgespaunt uud, nach- platte geschnitten wird. Die hintere 1" rontale muß

dem das Zeichnungsblatt durch ein neues ersetzt an den beiden schmalen Stellen, wo die Zange an-

worden ist. so gedreht, daß daB Gesicht des Schädels greift, unterbrochen werden; da aber die Kurve in

nach oben sieht. dieser Gegend sehr gleichmäßig verläuft, läßt sie sich

Fig. 3.

Frontalkorreiwyitem eines Fatagonicrochiidcls, in gleicher Weise auf-

penoronien wie Fijf. 2. Die horizontale Linie ist die Frankfurter

Horizontale, die Vertikale die Median*ngitüile. nat. Gr.
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nach Beendigung der Diagr&phenzeichnung leicht

ergänzen. Man spanne den Kubus nicht aus, bevor

man die beiden Ohrpunkte und den Schnittpunkt

der Ohrfrontalen mit der Modiansagittalen auf das

Papier projiziert hat

Schließlich kommen noch die Horizontal-

Scheitelhorizontalen (76) eingestellt. Ist auch

diese letzte Karre aufgenommen und sind hierauf

noch die Ohrpunkte und zwei Punkte der Median*

linie in ihrer Projektion auf dom Papier markiert,

ao ist derSch&del nach der Sarasin sehen Methode

vollkommen gezeichnet.

kurven an die Reihe. Man legt ein neues Blatt Es ist selbstverständlich, daß jedes andere

Papier auf die Platte und setzt den Kubuskranio- Kartensystem mit dem Marti n sehen Apparat

phor in der neuen Lage darauf, d. h. man dreht ebenfalls aufgenommen werden kann.

ihn so, daß der Scheitel des Schädels nach

unten sieht und somit der Schädel im Kubus

hängt (siehe Fig. 1). Nach P. und F. Sarasin

sind folgende vier Horizontalschnitte vor-

zunehmen :

1. die Basalkurve im Niveau der Frank-

furter Horizontalen (Fig. 4 ),

2. die Augen m ittenhorizontale in

der Mitte der Augenhöblenlichtung ( ),

3. dieGlabellarhorizontale durch den

Oberraud der Augenhöhle ( ),

4. die Scheite] hör izontale durch die

Mitte des senkrechten Abstandes zwischen

der Glabellarhorizontalen und dem höchsten

Punkte des Scheitels (—• — • — •).

Erst werden die beiden Kurven gezeich-

net, deren Lage durch morphologische Punkte

bestimmt ist, nämlich die ßasalkurve, für

die man die Nadelspitze auf die Höhe des

Ohrpunktes einstellt, und die Glabellar-

kurve, wofür man die Spitze nach unten

bis auf das Niveau dos oberen Orbitalrandes

zu verschieben hat. Wir vergessen wiederum

nicht, die Zahlen am graduierten Diagraphen*

stabe abzulesen; denn wir brauchen sie, um
zur Festlegung der beiden anderen Hori-

zontalkurven folgende kleine Rechnung aua-

znfllhreu:

Fig. 4.

floriioDtalkurvensystpm eines Psiagoaienchädtls, in gleicher Weise

aufgenommen wie Fig. 2. Die quergerichtete Genwlr ist «Ile Ohr-

frontale. Sie wird von den Mediansagittalen rechtwinklig ge-

schnitten. V* n*t- Gr.

Höbe der Basalkurve .... 155

. , G labellarkurve . . 116 — 116,0

„ » Augenhöhleniiebtung 39; halbe Höbe = 19,5

a , Augenmittenhorizontalen ....... 135,5

. , Glabellarkurve . . 116 = 116,0

, des höchsten (bzw. tiefsten) Punktes des

Scheitels 36,0

* „ höchsten Scheitelpunktes über der Gla-

bellarkurve 80,0

Halbe Höhe = 40

a der Bcheitelhorizontalen 116 — 40 ~ 76,0

Haben wir erst die Basal- und Glabellarkurve

gezeichnet, so zeichnen wir sie mit scharfen Strichen

verschiedener Farben wenigstens in den lateralen

Derjenige, der oft Gelegenheit hatte, mit ver-

schiedenen diagraphischen Instrumenten zu ar-

beiten, wird die Vorzüge des Martin sehen Appa-

rates, die sich namentlich auf die vortrefflichen

Eigenschaften des Kubuskraniophors gründen, leicht

erkennen. Er erlaubt eine unveränderliche
Fixierung des Schädels, erfordert für alle drei

Kurvengruppen zusammen nur eine einzige

Einstellung und übertrifft alle übrigen ähn-

lichen Apparate dadurch, daß Sagittal-, Frontal-
und Horizontalkurven absolut senkrecht

aufeinander stehen.

Partien nach, da man sonst gerade hier Gefahr

läuft, die Linien miteinander zu verwechseln. Dann

wird, entsprechend der Berechnung, die Nadelspitze

auf das Niveau der Augen mitten- (135,5) und,

nachdem diese gezeichnet ist, auf dasjenige der
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Die Eröffnung des Rautenstrauoh-Joest-
Museums in Köln.

Do* neue Museum wurde am 12. November v. J.

eröffnet. Ea erhebt *ich au der unteren Anlage des

Ubierringes
,
gegenüber der Maschinenbauschule und

dem Gebäude der Meisterkurse. Es ist ein stattlicher,

schloßartiger Bau im Barockstil, der in seinen edlen,

einfachen Formen vornehm und rnhig wirkt. Der
Entwurf stammt vom Kölner Architekten Edwin
Grones uud entspricht allen Anforderungen an ein

modernes Mtueumsgebäude in glücklicher Lösung der
vielseitigen und vielfach schwierigen Fragen wissen-

schaftlicher und praktischer Natur. In die Häuser-

front des Ubierringes eingefügt, zeigt das Gebäude in

seiner Anlage die Form eines T, dessen Querbalken
den Yorderbau an der Straßenfront bildet, während
der Längsbalken sich als Hinterbau in die Tiefe er-

streckt. Für die Eutwickelungsmöglicbkeit des Mu-
seums ist es von hoher Bedeutung, daß der Hinterbau
um je sechs Fenster in drei Stockwerken verlängert

werden kann. Seine Belichtung wird dabei keine Be-

einträchtigung erfahren, weil dir ganze Hinterfront

des Grundstücks an den großen Hof des neuen Schul-

hauses am Severinewall stößt. Der ganze Bau ist

massiv in Stein, Eisen uud Beton aufgeführt, ln der

Mitte und an den beiden Flanken der Straßenfront in I

gelbgrauem Sandstein, springen dreifenstrige Giebel

vor. von denen der ersten?, in Stein gemeißelt, die In- I

Schrift „ Hauten«t rauch-Joest-Museum'“ über der zweiten

Fensterreihe trägt. Der Vorderbau besteht aus einem
Untergeschoß, einem Hochparterre und zwei Ober-
geschossen, der Hinterbau uus Erdgeschoß und zwei

Stockwerken, die auf halber Treppenhöhe basieren.

Durch das weitspurige Mittelportal gelangt man in

die von drei Bogenatcllungen auf schlanken Säulen

getragene Vorhalle. Am ersten Obergeschoß ist ein

reichgegliederte», vergoldete* Balkongeläuder ange-

bracht; in den Schlußsteinen der mittleren Fenster-

bogen sind die Köpfe von Völkertypen ausgehauen, die

einen Neger, eine Japanerin und einen nordumerikani-

schen Indianer darstellen, zur Repräsentation der drei

größten fremden Weltteile, deren Kulturen im Museum
zur Anschauung kommen. Das Giebelfeld des Mittel-

teils trägt da» Kölner Wappen in Relief. Durch die

Vorhalle gelangt man zum Vestibül und Treppenhaus,
das mit Süulcnstelluugen und steigenden Kreuzgewölben
versehen ist. ln den Sälen ist auf jedes Zierwerk mit

Absicht verzichtet wurden, um die Sammlungen für

sich allein wirken zu lassen, wie es dem Ernste eines

wissenschaftlichen Instituts entspricht. Reicher ist

nur der im zweiten Obergeschoß gelegene, 140 Per-

sonen fassende Hörsaal ausgestattet.

Zu der Eröffnung des Museums ist eine übersicht-

liche Festgabe in Form eine* Führer* von dem ver-

dienstvollen Direktor Dr. Foy de* Museums, da* bisher

»ein der weiteren Öffentlichkeit verborgenes Lutten in

interimistischen Verhältnissen fristen mußte, heraus-

gegeben worden. Er enthält neben einer knapp ge-

faßten Geschichte des Museums eine kurze wissen-

schaftliche Einleitung in die Völkerkunde und ver-

breitet sich dann im besonderen über die Sammlungen,
die. worauf wir noch näher zurückkommen werden,

nach geographischen Gesichtspunkten in überaus über-

sichtlicher uud leichtverständlicher Weise ungeordnet

sind, die sich naturgemäß mit den wichtigsten der

nachweisbaren Kultur- und Völkerzuaammenhänge
decken. Auch die weitere Einteilung der größeren

Gebiete ist nach geographisch-ethnologischen Provinzen

streng durebgeführt.

Dm Rautenstrauch- Joest- Museum gehört zu den-

jenigen gemein*amen Anstalten der Stadt Köln , die

sie. wie das Wallruf -Richartz- Museum, das Kunst-

gewerbemuseum uud das Naturhistorische Museum der

Opferwilligkeit ihrer Bürger verdankt,

Drei grundlegende Stiftungen sind hier zu nennen,

die sich sämtlich an den Namen der Familie Rauten-

strauch knüpfen. Im Jahre 1899 wurde der Stadt von

Herrn und Frau Kommerzienrat Eugen Kauten-
Strauch der größte Teil der ethnologischen Samm-
lungen geschenkt, die ihnen Professor Pr. Wilhelm
Joest hinterlasaen hatte. Dieser, ein Kölner Kind,

geboren am 15. März 1852, hatte auf seinen zahlreichen

Reisen in allen Erdteilen mit großer Sachkenntnis

ethnologisch gesammelt, wie er ja auch auf gleichem

Gebiete eine reiche schriftstellerische Tätigkeit eut-

faltet hat, und war auf seiner letzten Reise in der

Südsee nach der Abfahrt von Santa Cruz vor der

Insel Ureparapara (Banksgruppe) am 25. November
1897 gestorben. Von einer kleinen, aber wertvollen

Sammlung von Benin- Altertümern abgesehen, die

Kommerzienrat Eugen Raut enstrauch schon 1897

der Stadt geschenkt bat, bilden die Sammlungen Wil-
helm Joe»t s von rund 3400 Gegenständen den Grund-
stock des Museums. Besonders hervorzuheben ist

daraus die Sammlung aus Santa Cruz, die in

ihrer Ausdehnung und verhältnismäßigen Voll-
ständigkeit ihresgleichen sucht. Im Jahre 1900

war es wiederum Frau Kommerzienrat K u ge n K a nte n -

Strauch, die im Andenken an ihren kurz vorher

gestorbenen Gatten der Stadt 250000 Mark als Grund-
kapital zu einem eigenen Museumsbau für Völker-

kunde überwies, daB den Namen „Rautenstrauch-
Joest- Museum 1“ führen sollte. Gleichzeitig ist es

auf ihre Initiative und ihren Üpfersiun zurückzuführen,

daß das Museum schon vom 1. Oktober 1901 ab eine

eigene Verwaltung mit einem eigenen Direktor —
Herrn Dr. Foy — an der Spitze erhielt, während Ge-

lds dabiu mit dein Naturbistorischen Museum ver-

einigt war. Von demselben hohen Interesse getragen,

das sich in diesen Stiftungen für die Begründung eines

eigenen völkerkundlichen Museums in der Stadt Köln

kundgibt, hat dieselbe Göunerin Ende 1903 sieb bereit

erklärt, das Museumsgebäude ganz auf eigene Koflten

ausfübren lassen zu wollen, falls die Stadt einen ge-

eigneten Bauplatz zur Verfügung stellen würde. Die

Stadtverordnetenversammlung nahm da» Anerbieten

Diq
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mit dem Ausdrucke des lebhaftesten Dankes an und

bestimmte als Bauplatz ein Terrain am Ubierring, als

Frau Kommerzienrat Rautenstrauch durch einen

vorzeitigen Tod hinweggerafft wurde. Ihre Kinder,

Herr Theodor Rautenstrauch, Frau Gräfin Maria
v. Bernstorff, geb. Rautenstrauch, und Herr

Eugen Rautenstrauch, übernahmen nun die Aus-

führung des Baues in geplanter Weise. Inzwischen

butten die Sammlungen ihre erste Unterkunft im 1

Bayenturm gefunden, es kam dann im Oktober 1901

ein Bureau im benachbarten llafenamtsgebäude hinzu,

und im nächsten Jahre erfolgte die Übersiedelung eines

Teiles der bereif« durch anderweitige Schenkungen
sehr vermehrten Sammlungen einschließlich des ßnreaus
nach der alten Quatormarktschule

, wodurch sich eine

provisorische wissenschaftliche Ordnung ermöglichen

ließ. Der Zuwachs durch Ankäufe und Geschenke
war jedoch weiterhin so groß, daß auch die neuen
Räumlichkeiten bald wieder zu eug wurden und mehr
als die Hälfte der Sammluugon nicht ausgestellt werden
konnte. Die Beendigung des int Frühjahr 1904 be-

gonnenen Neubaues kam daher sehr gelegen. Im
Sommer I90ß wurde darin die Xeuaufstellung der

Sammlungen in einer großen Reihe moderner eiserner

Schränke mit Spiegelglasacheiben bewerkstelligt.

Die Eröffnungsfeier, an welcher über 200 Goladeno

teilnahrueu, fand in dem grüßten Ausstellungsraum im
ersten Obergeschoß statt, Herr Eugen Rau ton-
st rauch gab in seiner Begrüßungsrede zunächst eine

Geschichte, wie das Haus entstand, schilderte den

Sammeleifer seines Onkels, Prof. Dr. Wilhelm Joost,
der es verstand, eine Kollektion völkerkundlicher Gegen-
stände zu erwerben, die weit über das Maß desseu hin-

ausging, was man gemeiniglich vou Reisen in fremden
Erdteilen als Erinnerung mit nach Hanse zu bringen

pflegt. These Sammlung kam nach seinem Tode laut

testamentarischer Bestimmung an seine Schwester, des

Redners Mutter. Um diese Sammlung, welche die

Icbensarheit Joosts dokumentiert, nicht der Gefahr,

im Privatbeaitz zu verkümmern, auszusetzen, ent-

schieden sich die Eltern de« Redners dahin, dieses

Erbe durch Schenkung an ihre Vaterstadt Köln der

Öffentlichkeit zu übergehen. Zum Schlüsse dankt der

Redner für die verständnisvolle Unterstützung, die dem
Werke von vielen Seiten zuteil geworden ist,

*' Oberbürgermeister Becker nahm nach Begrüßung
der Festteilnehmer mit Worten herzlichen Dankes die

hochherzige Stiftung der Familien Rauten strauch
und Joost im Namen der Stadt entgegen, und dankte

allen Stiftern von Sammlungen und Geschenken in

beredten Worten.

Regierungspraeident Dr. Steinmeister über-

brachte die Glückwünsche der Staatsregierung an die

Stadt, die mit dem Rautcnstrauch - Joest- Museum eine

neue Stätte der Wissenschaft in Besitz nehme. Er
schloß mit einem Hoch auf den Kaiser.

Direktor Dr. Foy hielt folgende Ansprüche: Die

Eröffnung eine« neuen Museums für Völkerkunde in

einem großen eigenen Heim ist ein seltenes Ereignis.

Wohl gibt es fast in allen größeren Städten Anfänge
ethnologischer Sammlungen, aber nur ganz wenige

sind es, die selbständige ethnologische Museen be-

sitzen. Und doch ist gerade ein Museum für Völker-

künde der allergrößten Beachtung wert. Denn in ihm
vereinigen sich alle jene Sammluugon, die unseren

Blick hinausschweifen lassen über den engen Horizont

des europäischen Volkstums und der am die alte Mittul-

meerkultur bewegten Weltgeschichte. Erst so lernen

wir da* Völkerleben der ganzen Erde kennen. Erst

so gewinnen wir das richtige Verständnis für die Ent-

wicklungsgeschichte unserer eigenen Kultur, die sich

auf gleichen primitiven Kulturformen aufgebaut hat,

wie wir ihnen noch heute bei den primitiven Völkern

begegnen. Im ganzen Westen Deutschlands
fohlte es aber bis vor kurzem an einem Mu-
seum, das nach dieser Richtung hin hätte
wirken können. Da ist es die Familie Rauten-
s t rauch gewesen, die, in richtiger Erkenntnis der

Bedeutung der Ethnologie, durch mehrere Stiftungen

hier in unserer Stadt ein Museum für Völkerkunde

j

ins leben gerufen hat und heute ein allein dafür be-

|

stimmte« Heim in städtischo Verwaltung übergibt.

Für diese großartige Förderung de* von mir verwal-

teten Instituts und der von mir vertretenen Wissen-

schaft drängt oh mich zunächst, den tiefgefühltesten

Dank zum Ausdruck zu bringen. Und ich gedenke
dabei mit Wehmut jener hochherzigen Frau, der es

nicht mehr beschieden sein sollte, ihr geplantes Werk
vollendet zu sehen. Durch die Überweisung deB Neu-
baues ist einem wenig erfreulichen Provisorium, das

durch ungenügende Rau tu Verhältnisse charakterisiert

war, ein Ende bereitet worden. Erst jetzt in diesem

schönen neuen Heim werden alle Sammlungen
,

die

bisher zum großen Teile verpackt bleiben mußten, zur

Geltung kommen. Was aber die Art de* Neubaues

anbetrifft, so darf er seine besondere Bedeutung darin

suchen, daß er ein vollkommen praktischer Bau ist,

der unter den gegebenen Verhältnissen am besten den

Bedürfnissen des Museums entspricht. Hier ist nicht

in den alten Fehler verfallen worden, erst die Fassade

zu bauen und die Räumlichkeiten wohl oder übel

dieser Fassade anzujttssen, sondern ausschlaggebend

waren allein die Maßverhältnisse und die beste Be-

lichtnng der Schränke. Dadurch ist der verfügbare

Raum am günstigsten ausgenutzt worden, ohne auch

nur im geringsten der Vornehmheit de« Gebäudes zu

schaden. Im Gegeuteil kann die Harmonie zwischen

dem Inhalt und der Gliederung des Gebäudes nur
außerordentlich wohltuend wirken. In solcher Aus-

gestaltung de« Gebäudes lag die eine Hauptaufgabe

bei der Einrichtung des neuen Museums. Weiterhin

galt e«, die aus dem Nachlasse Wilhelm Joests ge-

stifteten Sammlungen systematisch auszubauen. l>a«

war nicht immer leicht Denn infolge der Berührung
mit der europäischen Zivilisation ist die Eigenkultur

vieler primitiven Völker schon heute vernichtet oder

doch wenigsten« nur noch in starker Umbildung vor-

handen. Und doch muß das Schwergewicht eine*

Museums für Völkerkunde gerade auf die primitiven

Völker gelegt werden , hei denen die Anfangsformen
der menschlichen Kultur am reiusten zutage treten

und deren Geschichte überhaupt nur mit Hilfe der

Kulturgeschichte aufgestellt werden kann. Wenn es

trotz der Schwierigkeiten, die sich aus der Bpäten

Gründung unseres Museums erklären, doch gelungen

ist, schöne alte Sammlungen von den primitiven Völkern

zum Grundstock hinzu zu erwerben
,

so dankt da«

Museum das in erster Linie dem Opfersinn zahlreicher

Gönner, die recht beträchtliche Mittel zum Ankauf
älterer Sammlungen gestiftet oder auch seihst auf

eigenen Reisen mit hohem Verständnis völkerkundliche

Schätze für da* Museum eingesammelt haben. Außer-

dem hat sich iu den letzten Jahren ein eigener Verein

zur Förderung dieses Museums gebildet, dem es gleich-

falls schon mehrere bedeutende Zuwendungen verdankt..

Andere« konnte au* städtischen Mitteln beschafft werden,
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die der immer hilfsbereite Herr Oberbürgermeister aus hierin unserem Museum gegenüber ausspricht, bitte

seinem Dispositionsfonds und die Mnseumskommiseion, ich hiermit meinen herzlichsten Dank entgegennehmen

sowie die Stadtverordnetenversammlung etatsmäßig zur zu wollen. Durch diese Vermehrungen sind die Bo-

Verfügung stellten. Für all das Wohlwollen, das sich stände des Museums innerhalb fünf Jahren von rund

3-4«X> auf 18600 Gegenstände äugewachsen, und es sind

alle Erdteile, aber auch fast alle Kulturprovinzen

innerhalb der einzelnen Erdteile durch größere oder

kleinere Sammlungen vertreten. So ist es möglich

geworden . schon heute bei der Eröffnung des neuen

Museums ein ziemlich umfassendes Bild von dem
Völkerlehen der Erde außerhalb Europas zu geben
und gleichzeitig reiches wissenschaftliches Material

für spatere Bearbeitung zusammenzutragen. In der

Aufstellung dieser reichen Sammlungen ist das geo-
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graphische Prinzip durchgeführt. Nicht nur hängt

der Mensch in einem großen Teile seiuer Kultur von

den geographischen Verhältnissen seines Wohngebietes

ab, auch die einzelnen Kulturprovinzen und die Kultur-

Wanderungen sind geographisch bedingt. So haben

wir eine australische Sammlung, eine Sammlung von

Neuguinea und den übrigen Südseeinscln
, eine ameri-

kanische, afrikanische, vorderasiatisch -indische und
ostasiatische Sammlung. Innerhalb dieser großen Ge-
biete ist aber eine Einteilung in zahlreiche kleinere

Gebiete unerläßlich. Denn die menschliche Kultur ist

niemals über größere Gebiete gleichförmig gestaltet,

vielmehr wird das ererbte und von auswärts bezogene

Kulturgut überall in eigener Weise verarbeitet. So

zerfällt jeder Kontinent und die weite Inseltlur des

Großen Ozeans in eine Menge kleiner Kulturprovinzen

mit eigenartig auegebildeter Kultur. Nur durch ge-

naue Scheidung dieser Kulturprovinzen voneinander

ist es möglich, die lokalen Besonderheiten, die Kultur-

wanderungen und Kulturentwickelungen festzustellen.

Diese Scheidung ist im Museum, soweit cs das Material

erlaubt, streng durebgeführt worden und kleine

Kärtchen, auf denen das betreffende Gebiet in Kot
angegeben ist, sind jedem Schranke oder jeder Schrank*

abteilung zur näheren Orientierung beigegeben. Inner-

halb der einzelnen Kulturprovinzen ist aber wiederum,

soweit es das Material und der verfügbare Kaum er-

möglichte, eine sachliche Einteilung versucht worden.

Dadurch sind oft große Gruppen von Kleidung und
Schmuck gebildet worden, denen dann ein Hintergrund

in der ungefähren Hautfarbe des betreffendeu Volkes

gegeben worden ist, oder es handelt sich um große

Reihen von Holzschüssclu. Waffen und dergleichen

mehr. Gerade auf solche umfangreichen Serien gleich-

artiger, wenn auch im einzelnen verschiedener Stücke

muß mciuos Erachtens besonders Nachdruck gelegt

werden, weil sie »ich dem Gedächtnisse, zusammen
aufgebaut, durch die Massenwirknng besser einpragen

und einen ausgezeichneten Einblick in die primitive

Industrie gewähren. Ihre Aufeinanderfolge hei einem
Gang durch das Museum ist aber derartig gestaltet,

daß der Besucher von den primitiven Kulturformen

allmählich zu höheren gelangt: von den noch bis zur

Berührung mit den Europäern im Steinzeitalter lebenden

Völkern Australiens und der Südsee kommt man naeh

Amerika mit »einen alten Kulturnationen, die cb schon

bis zu einer Metallkunst mit Ausschluß des Eisen«

gebracht haben, und von da aus geht es weiter zu den

Eisenvöikeru Afrika« und Südasiens, um mit der Hoch-

kultur Oftasiens zu schließen. Zu der geographisch

angeordneten Sammlung, wie ich sie Ihnen heute

vorführen kann, muß später eine vergleichende und
entwickelungsgeschichtliche Sammlung hinzukommen,

in der die Gegenstände nur nach ihrer Bedeutung
und Form angeordnet sind, um einen Überblick

über die mannigfaltigen Gestaltungen desselben Kultur-

gegenständes
,
wie z. B. deB Schildes, bei den ver-

schiedenen Völkern zu geben und gleichzeitig die

Entwickelung des einzelnen Kulturgegeu&tandes aus

primitiven Formen zu komplizierteren, wie z. B. deB

Schildes aus dem Parierstock , vor Augen zu führen.

Das erfordert aber noch viele Vorarbeiten, viele

wissenschaftlichen Untersuchungen und vielen Kaum.
Inzwischen kann man sich mit Sonderausstellungen

einzelner Kulturgegenstände in vergleichender oder

eutwickelungsgeschicht lieber Art behelfen. Hand iu

Hand damit muß der Ausbau der geographischen
Sammlung weiter betrieben werden, was jetzt nach

der völligen Aufstellung der Museumsbestände wesent-

lich erleichtert wird. Zu alledem erbitte ich mir

aber den Beistand derer, die daB Museum bisher

gefördert haben, und ich hoffe auoh, daß sich zu

den alten Freunden des Museums neue hinzugesellen

i
werden. Auf diese Weise wird es möglich sein,

eine würdige Schwester der verwandten Institute zu

I

bleiben und dem Namen Kautenstrauch-Joest Ehre

I
zu machen.

An den Festakt schloß sich ein Rundgang unter

der Führung des Direktors Dr. Foy, der eine kurze

, wissenschaftliche Erläuterung über die bemerkens-

wertesten Stücke der Sammlungen gab und die klare

und übersichtliche Anordnung, die wir schon oben

besprochen haben, näher darlegte. Am hervorragend-

sten sind die Sammlungen aus der Südsee, besonder»

aus Melanesien. Bemerkenswert gut ist außer dem
schon erwähnten Santa Cruz die Insel Neuguinea und
der zum deutschen Kolonialbesitz gehörende Bismarck-

Archipel vertreten. Aber auch von den britischen

Salomoinsclu, von den Neubebriden, von Mikronesien,

Samoa, Fidschi, Australien liegen umfangreichere

Sammlungen vor, während von den übrigen Insel-

gebieten weniger zahlreiche, doch oft um so kost-

barere Kulturgegenstände nicht fehlen. Der Amerika-
Saal beherbergt besonders gute Sammlungen von den

uordwest -amerikanischen Indianern und den Gran
Chaco - Stämmen Südamerikas; doch auch von den
Eskimos, von den Wald- und Prärieindiariern Nord-

amerikas, aus Guyana, Brasilien, Argentinien, Chile

und dem alten Peru Bind kleinere und größere, meist

recht wertvolle Sammlungen vorhanden. - Afrika ist

neben der Südsee am besten vertreten. Hervorzuheben

sind ausgezeichnete Sammlung« n aus Deutach-Südwest-

afrika, aus dem Kongogebiet und aus Sierra Leone,

sowie eine kleine, aber gute Kollektion von Alter-

tümern aus Benin und eine Sammlung von Gold*

gewichten der AHchauti: ferner werden die Kaffer»,

Deutsch-Ostafrika mit dem Seengebiet, Kamerun, Togo
1 und Nachbarschaft, der Sudan und Nordafrika durch

leidliche Sammlungen veranschaulicht. Diejenigen aus

; Asien erstrecken sich auf Yorderasien. Vorder- uud
Hintcrindien , den Malaiischen Archipel (Indonesien)

und Ostasien; nur Sibirien fehlt noch. Besonders zu

I nennen sind dio Sammlungen aus dem britischen Teile

Borneos, von den Philippinen, aus dem südöstlichen

I Teile des Malaiischen Archipel« und von den Anda*
inanen. Von Ostasien besitzt das Museum unter anderm
einen wunderschönen großen japanischen Bronzebuddha,
schöne altjapanische Rüstungen, eine Kollektion von
chinesischen Kostümtiguren

,
chinesische Heladnnpor-

zellane, sowie Gotterftguren aus Bronze und Holz. Die

künstlerische und kunstgewerbliche Seite der ostasiati-

»chen Kultur ist absichtlich nicht gepflegt worden, da

dies dem Kunstgewerbemuseum Vorbehalten werden muß.
Schließlich ist noch eine kleine Sammlung Ainosachen
zu erwähnen , die auf dem Rundgang heruhrt wurde.

Zur wissenschaftlichen Administration und Be-

arbeitung der Sammlungen gelang es, hauptsächlich

aus städtischen Mitteln und durch Geschenke ver-

wandter Institute, eine ansehnliche Handbibliothek
zusammeuzutragen, die augenblicklich rund 1360 Werk«
in 2400 Bänden bzw. Broschüren umfaßt. Nur da-

durch ist es ermöglicht worden, die Sammlungen in

wissenschaftlichem Siune zur Aufstellung zu bringen

und zu bezeichnen. Auch wird es dadurch weiterhin

möglich sein, sie in zweckentsprechender Weise der

wissenschaftlichen Welt zugänglich zu machen. Eine
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Zeitschrift „Ethnologien“, die der Verein zur Förde-

rung des Rautenstraurh- Joest- Museum« vom nächiten
Jahre ab herausgibt, wird die Veröffentlichung der

wichtigsten Sammlungen und Einzelgegenstände des

Museum» iu ihrer Aufgabe machen.
Sn kann das Rautenstrauch-Joest-Museum, als ein

schönes l>enkmal Kölner Bürgersinns, trotz derinterimi-

«fcischen Verhältnisse seit dem Jahre 1899, doch schon

bei der Eröffnung in seinem neuen Heim den Anspruch
auf wissenschaftliche Bedeutung erheben und für Ein-

heimische und Fremde eiue würdige Stätte der An-
regung und Belehrung bilden. Das neue Museum ist

für die Handelshochschule ein wirkliches Bedürfnis

und wird bei dem steigenden Interesse für unsere

Kolonien und bei der Bedeutung des überseeischen

Handels immer mehr Aufmerksamkeit finden. (Th.)

Literaturbesprechungen.

Dr. Theodor Koch-Grünberg: Indianertypen

aus dem Amazonengebiet. Nach eigenen

Aufnahmen während seiner Reisen in Brasi-

lien. Mit 100 Tafeln. Lichtdruck. Format

48 X 82 cm. In 5 Lieferungen. Freia jeder

Lieferung 12 Mark. Verlag von Ernst Was-

muth, A.-G. Berlin W., Markgrafenstr. 35.

1. Lieferung.

Der ausgezeichnete Forscher und die verdienst-

volle Verlagsbuchhandlung bringen hier ein neues

Werk aus den Schätzen der Beobachtungen, die der

Verfasser auf seinen Reisen in Brasilien 1903 bis 1906

gesammelt hat. Das begeisternde kleinere Werk:
„Anfänge der Kunst im Urwald“, mit welchem
die Serie dieser Publikationen eröffnet wurde, habe
ich in meinem Wissenschaft liehen Jahresbericht bei

der 37. allgemeinen Versammlung der Deutschen an-

thropologischen Gesellschaft in Görlitz (siehe diese

Zeitschrift S. 106, 107) vorgelegt. Dort wurden wir

iu die immerhin fragwürdige „Kunst“ der Menschen-

darstellung der Urwald -Indianer eingeführt, hier in

dem neuen Werke sehen wir einen wahren Künstler

im Urwald in erfolgreichster Tätigkeit. Die in der

1. Lieferung in Lichtdruck reproduzierten Aufnahmen
sind ohne alle Retooche und geben dadurch, unter-

stützt durch ihren warmen, rötlich braunen, an die

Hautfarbe der Indianer erinnernden Ton einen be-

sonder* lebensfrischen Eindruck. Man glaubt
,
wenn

man sich nur etwas in die Darstellungen vertieft, die

prächtigen lebensfrischen Gestalten selbst vor sich zu

sehen. Der Ausdruck der Gesichter zeigt weder bei

Frauen, noch Männern Furcht oder Unbehagen, zum
Beweis, wie vollkommen es Herrn K o oh - Grünberg
gelungen war, sich das Vertrauen dieser „sogenannten

Wilden“ zu erwerben. Ohne dieses wären ja auch so

zahlreiche Aufnahmen unter verschiedenen Stämmen,
die von den Einflüssen der Zivilisation bisher im
wesentlichen abgeschlossen waren, nicht möglich ge-

wesen. Die Gesichter sind geradezu sprechend, und
init lebhaftem Interesse liest man die kurzen Mit-

teilungen über die hervorstechendsten Charaktereigen-

schaften und Fähigkeiten jener im Bilde dargestellten

Leut«t, soweit sie der Autor bei einem oft Wochen
und Monate langen Zusamtneusein näher kennen lernen

konnte. Ich denke, eingehend an anderer Stelle über

da« Werk zu referieren, hier möchte ioh nur so bald

wie möglich auf dasselbe alle interessierten Kreise

aufmerksam machen, nicht nur Anthropologen und
Ethnologen, sondern auch Künstler und alle jene,

welche für echte Naturtypen der Menschheit Interesse

haben. Die hier vorgelegten sind um so wertvoller,

da bisher eiue Sammlung von Völkertypen aus jenen

(iegenden fehlte. J. Ranke.

Dr. J. Miesscher Preis

für somatisch - anthropologische Unter-
suchungen.

In diesem Jahre wird der Preis der Mi es scheu

Stiftung zur Förderung der anatomischen und physio-

logischen Anthropologie iu Deutschland wiederholt

ausgeschrieben nach Beschluß der 37. allgemeinen

Versammlung in Görlitz 1906.

Für die Bewerber sind folgende Bestimmungen
maßgebend

:

„Es werden nur dänische Bewerber berücksichtigt.“

»Beweiber, welche sich ausschließlich oder haupt-

sächlich der Anthropologie widmen, erhalten den Vor-

zug, namentlich wenn dieselben als Anthropologen

;

noch kein Einkommen haben.“

Die letztere Bestimmung wurde von der Ver-

sammlung in Görlitz (siehe Korresp.-Bl. 1906, S. 150)

dahin präzisiert: «laß durch diese Bestimmung im
Sinne du» Stifters ordentliche Professoren der Anthro-

pologie und verwandten Wissenschaften von der Be-
werbung ausgeschlossen sind.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3A) ist an die Adresse des Herrn

Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhauserstr. 51, zu senden.

Ansgtgtbrn am 3. Januar J{*07.
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Korrespondenz -Blatt
d«r

Deutschen Gesellschaft
für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Her&utgflgeben von

Prof. Dr. Johannes Ranke und Prof. Dr. Georg Thilenlus
Generalsekretär der Geeellachaft Direktor de* Muneumi für Völkerkunde

München. Hamburg.

Druck und Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunaohweig»

XXXVIII. Jalirg. Nr. 2. Erscheint jeden Monat Februar 1907.

Für all« Artikel, Berichte, Reseutioneo uew. tragen die Wissenschaft). Verantwortung lediglich die Herren Autoren, e. 8. 16 de« Jahrg. 1804.

Inhalt: Einladung zur XXXVIII. allgemeinen Versammlung in Str&ßburg i. E. — Der individuelle Index und
Typenmodulus. Von P. Hambruch. — Mitteilungen aus den Lok alvereinen : Anthropologischer

Verein Göttingen. — Literatnrbesprechungen. — Aus Museen und Sammlungen. — Todesanzeige.

Deulscho Anthropologische Gesellschaft.

Einladung
zur

XXXVIII. allgeiueinenYersainmliing in »Strasslmrg i. E.

Die Vorstandschaft der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft hat sich wegen ent-

standener Schwierigkeiten entschließen müssen, die 38. allgemeine Versammlung nicht In

Kffln, sondern in

Strassburg i. E.
vom 4. bis 8. August 1907

nbzuhalten und ladet alle Anthropologen und Freunde anthropologischer Forschung des In-

und Auslandes ein, sich recht zahlreich zu beteiligen.

Das nähere Programm wird später mitgeteilt werden.

Die Vorstandschaft hat in Aussicht geuommen, der Gesellschaft vor/uschlagen, die

Versammlung in Köln auf das Jahr 1909 zu verschieben.

Die Vorstandschaft:

G. Schwalbe. R. And ree. Lissaner. J. Ranke. F. Birkner.

Digitized by Google
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Der individuell© Index und Typen-
modulus.

Von P. Hambrueh.

Bislang batte ea sich in der Anthropologie als

eine besondere Schwierigkeit erwiesen , aus der

großen Menge der Meßzahlen eine einzelne als

besonders charakteristisch für einen Schädeltypus

herauszufinden, ura alsdann Abgrenzungen in den

Menscheovarietäten vorzunehmen.

Das wäre einfach, wenn es gelänge, die charak-

teristischen Maße am Schädel so auf eine letzte

Zahl einwirken zu lassen, daß diese ein Kriterium

für den Typus wird.

Ich habe daher versucht, an vorläufig sechs

Schädeln (Neubritannier, Marianen, Chinesen)

eine Indexzahl herauszufinden und habe dafQr

folgenden Weg eingeschlagen:

Es wurden addiert:

1. Größte Länge -f- Gesichtetiefe (L).

2. Größte Breite 4“ Jochbogenbreite (B).

3. Baaion-ßregmahöbe 4- Obergesichtehöhe (//)

und alsdann folgende Indices berechnet:

100.71 100.// 100.//

L ' L ' B
Diese drei gefundenen Zahlen wurden addiert

und durch sechs dividiert. Auf diese Weise wurde

der „individuelle Index“ erhalten, der um 40,0

herum schwankt. Da der Gesichtswinkel von er-

heblichem Einfluß auf die Gestaltung der Scbädel-

form ist, wurde der individuelle Index mit dem

Sinus des Gesichtswinkels multipliziert* — Die so

erhaltene Zahl mag als individueller Modulus be-

zeichnet eein.

Bei den sechs untersuchten Schädeln zeigte

ich eine merkliche Beeinflussung dieses Index

durch den Längenbreitenindex. Die dolichokephalen

Schädel zeigen niedere Werte, die mesokephalen

liegen in der Mitte, die brachykepbalen haben die

höchsten Werte.

Diese „individuellen Iudices“ zeigen jedoch

eine zu geringe Schwankungsbreite, um klar die

Stelle des Typus in den Menschenvarietäten anzu-

zeigen und die Wertigkeit des betreffenden Typus

dsrzustellen.

Hierzu wurde der Inhalt des Sohädels heran-

gezogen, und der Typusmodul oh iu der Weise an-

gegeben, daß Kapazität und individueller Modulus

getrennt als Produkt geschrieben die Wertigkeit

angeben. Also z. B.:

1330 4-42,5 = 1372,5.

Die Brauchbarkeit dieser Methode und Indices

müßte zunächst an einem größeren Material ge-

prüft werden.

In einer demnächst zu veröffentlichenden Ar-

beit werde ich diese Methode näher ausführen,

namentlich versuchen, präzisere Maße als die fol-

genden zu benutzen.

Statt der „größten Länge" im v. Luec bau-
schen Sinne (a. Konferenz von Monaco) würde für

diese Zwecke sich besser die Länge eignen, die

man erhält, wenn man nicht die Glabella, sondern

das Nasion als Ausgangspunkt für das Maß in der

Sagittalebene (Glabella -Inionlinie) benutzt; statt

der Höhe wäre die Kalotteoböbe auf der Nasion-

Inionlinie tu empfehlen, von der Schwalbe nae^i-

gewiesen bat, daß sie ein sehr gutes Typuskriterium

abgeben dürfte (Zeitschr, f. Morpbol. u. Anthrop.,

Bd. I, 1899).

Statt der Jochbogenbreite wäre vielleicht die

Obergesichtsbreite geeignet; doch will ich dies

hoch dahingestellt sein lassen.

Das Ganze mag als vorläufige Mitteilung auf-

gefaßt werden und soll dazu dienen, Anthropo-

logen, die etwa mit kraniologischen Untersuchungen

beschäftigt sind, za veranlassen, Untersuchungen

in dem angegebenen Sinne zu machen, um die

etwaige Brauchbarkeit dieser Indices zu erweisen.

Damit soll die Möglichkeit gegeben werden,

durch w euige, aber charakteristische Maße (8),

uud 5 der wichtigsten Indices bzw. Moduli unter-

einander vergleichend, rasch und leicht Typus wie

Herkunft eines Schädels festzulegen
,

ev. die Be-

ziehungen zwischen verwandten Typen deutlicher

aufzudecken.

Die unten mitgeteilte Tabelle von 11 Schädeln

scheint für die Brauchbarkeit zu sprechen.

Tabelle I
1
).

Länge Breite Höhe
193 143 140
10* 144 70

301 287 210

100. B
L

(74,09)

100 .//

L
(71,07)

100 .//

H
(98,0)

= 95,4

= 73,3

Kompensierte Indices.

238,5 : 6 = 39,7.

Individueller Index . . 39,7

„ Modulus . 39,25

Inhalt . * 1550 Chinese

Geschlecht £ (Habe rer)s “*•»

l

) In den Tabellen 1 bis 6 ist zu bemerken , daß

„ Gesichtstiefe* die im von L us eben sehen Sinne ge-

messene „Gesicht&länge“ ist. Die kleinen iu Klammern
gesetzten Zahlen bedeuten die in bekannter Weise ans-

gerechneten Langen- usw. Indices.

Digitized by Google
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iÄuge

Liifi

az

Tabelle II.

ßreitc

1411

12a

Hobe

I2ü
m

258

100. B
L

(84,84)

100 .H

(76,79)

HXLiZ
B

(92,3)

268 199

= 105,9

= 78J

= 77,3

Kompensiert« Iudices.

261,9 :6 = 43.6-

Individueller Index . . 43.6

„ Modulus . 42.55

Inhalt . . 1310 Chinese

Geschlecht (Habere r)

Typusindex

(1310 + 42,55;
1352,55.

Länge
1*5
102

Tabelle 111.

Breite

IJQ
iif.

Höhe
134

72

287 286 206

!%-?= 99,7

(nfi)

100.«. 'TH
L — < 1^0 Kompensierte ludices.

(72 ,4 )

—jT ~ ^
(95.7)

243 .5 : 6 = 40.6.

Individueller Index . . 40,6

„ Modulus . 40,52

Inhalt . . 1485 Marianen

Geschlecht ? (Schlaginhaufen)

Typmmdex
(148ö + 4njja

Tabelle IV.

lÄnge Breite Höhe

1111 144 136

99 14a fid

269 289 204

im.ß
L

(8±7Ü

100.7/

L
(80.0)

KM).//

= 76J

= 70,6

(Hi2

Kompensierte Iudices.

254,9:6 =

Individueller Index . . 42,5

ff
Modulus . 42,63

Inhalt . . 1330 Marianen

Geschlecht ? (Sohlagiuhaufun)

(1330 + 42,63)

Tabelle V.

Lange Breit« Höhe
163 m m
113 124 6J

256 245 189

llMl.B
Q, 7— — 95,7

(77,23)

1XKL K
L

(74,30)

lOO.iZ

~ir
(104,13) J

246,71

6

= ü

‘ = 7Hfi

’ = 77,2

Kompensiert« Indice».

Individueller Index . . 41,1

„ Modulus . 39.88

Inhalt . . 1156 Neubritannieu

Geschlecht $ (Müller)

Typusindex

(1155 + 39,88)
1194,88.

Tabelle VI.

Länge Breite Höhe

121 161 122
108 Liü Uli

" 285~ 261 124i

loo. n
L

(74,01)

loii- U.

Z
(71,75)

100-

B
(96,95)

= 9L8

= 68,8 Kompensierte Indices.

= 75,1

236T7 : 6 = 39.2.

Individueller Iudex . . 39.2

„ Modulus . 37.48

Inhalt . . 1160 Neubritannien

Geschlecht J. (Müller)

Typusindex

(116o
| 37,84)

1197,48.
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Ü b e r s i o h t s ta b e 1 1 e.

Herkunft
1
ja
u
£
c

Inhalt

a

II 8

al-s

fl c K11

8

3J3-5

JS —
| S

0

b c

kompensierter
Längen- Längen-
breiten- hohen-

index

|
% *

gn’
J=

I

d

jj
Typeninodnlus

Santa Roaa bei

Kalifornien

(Mntiegka)

9 1101 76,83 68,36 67° 95,3 67,3 38,7 85,62 1101 4-85,62 = 1136,62

!* er 1474 73,34 71,04 70 96, t 69,5 39.6 37,2 1474 + 37,2 = 1611,8

Chinese

(Höherer)
cf 1550 74,09 71,07 8, 95,4 69.8 39,7 39,25 1550 + 39,25 ss 1589,25

„ cf 1310 84,34 76,79 78 105,9 78,7 43,6 42,55 1310 + 42,55 r= 1352,55

Aua
(Durourinsel)

(Ham bruch)

9 1160 78,4 76,6 79 97,9 77,0 41.4 40,64 1160+40,64 =r 1200,64

„ ct 1480 75,3 78,6 84 96,6 75,2 41,6 41,41 1480 + 41,41 = 1521,41

Marianen

(Schlagin-
haufen)

1485 75,6 -72,4 84 99,6 72,7 40,7 40,52 1485 + 40,52 = 1525,52

„
— 1330 81,7 80,0 78 107,5 76,8 42,5 42,6 1330 + 42,6 = 1372,6

N eu-Britunnmr

(Müller)
9 1155 74,23 77,3 76 95,7 73,8 41,1 88(88 1155 + 39,88 = 1194,88

ö* 1160 74,01 74,01 73 91,6 68(8 39,2 37,48 1160 + 37,48 =r 1197,48

Neu-Irland

(Hauser)
cf 1255 73,8 79,7 76 96,6 74,7 41,4 40.17 1255 + 40,17 = 1295,17

Bemerkung: Man beacht© Spalte a, l>, c und d und Schädel 2, 4 und St

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein Göttinnen.

In der Sitzung vom 9. November 1906 sprach

Herr Privatdozent Dr. Leo Schultz© aus Jena auf

(»rund seines dreijährigen Aufenthalts in Südafrika

über „Die Ureinwohner Südafrikas“.
Der Vortragende gab nach einem kurzen histori-

schen Überblick über die Entdeckung und Besiedelung

der Westküste Südafrikas eine Darstellung des Lebens

der gelbhäutigen Volksstämme, die als die besterhal-

tenen Überbleibsel der Urbevölkerung Südafrikas an-

zusehen sind: der Hotten tot ten, die aus einer Anzahl
von Süden her zugeflüchteter Horden und den alt-

eingesessenen Nainan sich zusammeneetzen und lose

vereinigt nördlich dea Oranje noch bis in den Anfang
der 80er Jahre politisch ein selbständiges Leben führten.

Von den Buse hie Uten, als den primitivsten Resten

der südafrikanischen Urbevölkerung, sab der Vor-

tragende im Interesse möglichst einheitlicher Dar-

stellung ab.

Als Besitzer reicher Viehherden ist der Hotten-

totte bei der Trockenheit des Klimas und der Spär-

lichkeit der Weide seit altersher zum Nomadenleben
gezwungen und diesem Zwange in seiner ganzen

Lebensführung angepaßt. Seine Hütte ist beweglich,

aus einem Gerüst gekrümmter Stäbe und einer leichten,

abergenügend dichten Biusunmattendeckung zusammen-
gesetzt, ebenso leicht aufzubauen wie abzubrechen und
zu transportieren. Da der Hottentotte von Jugend

auf gewöhnt ist, als Hirte im Felde sich zurechtzu-

finden imd von dem, was neben der Milch seiner Tiere

diu Pflanzenwelt ihm an eßbaren Knollen und Wurzeln
direkt bietet, sein Loben zu fristen, so ist ihm das

Wanderleben mit seinen Entbehrungen und Strapazen

zur zweiten Natur geworden. Das ist ancb seine

kriegerische Stärke, die seine endgültige Unterwerfung
uuter die deutsche Herrschaft ins Ungewisse hinaus-

schiebt; andererseits ist die Unstetigkeit seines Da-

seins das größte Hemmnis, ihn der Kultur mit ihrer

Forderung dor Seßhaftigkeit und vorausschauender

Arbeitseinteilung zuzuführen. Aber nur, wer nicht

in den Fehler verfällt, als Maßstab für die geistige

Hohe eines Naturvolkes dessen wirtschaftliche Fähig-

keit in europäischem Sinne zu nehmen, sondern ver-

sucht, aus den natürlichen Daseinabedingungen (Klima

und Konfiguration des Landes) die Lebensauffassung

der Eingeborenen zu verstehen und innerhalb dieses

Kreises den inneren Regungen nachspürt, die sich in

ihrer Auffassung des Familienlebens, in ihrer sozialen

Organisation und in den primitiven Anfängen einer

ungeschriebenen Literatur wiederspiegeln , nur der

wird dem Hottentotten gerecht werden.

Während der Vortragende dies im einzelnen aus-

führte, demonstrierte er in Lichtbildern die verschie-

denen Regionen des Namalaudes. die Küstenwüste, das

Tafelgebirge mit seinem niederen Busch und die

weiten Ebenen der Savannen, die nur von den perio-

disch sich füllenden Flußläufen oasenurtig unterbrochen

werden. Der reiche Antilopenbestand dieser Gebiete,

die Herden der Zebras und Strauße, die noch vor

etwa 100 Jahren liier überall anzutreffen waren, sind
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jetat zwar stark dezimiert, locken aber noch immer
des Hottentotten zur Jagd in die Wildnis. Wie der

Jagd, »o unterzieht sich der Hottentotte jeder anderen

anstrengenden Tätigkeit nur. wenn ihn dio Not dazu
treibt. Aus dem Grundsatz, daß Nichtstun die schönste

Form des Daseins darstellt, zu der jeder dem anderen
nach Kräften verhelfen soll, sind die kommunistischen
Vorstellungen des Hottentotten erwachsen, die jedes

individuelle Streben über das Niveau der Alltäglich-

keit im Keim ersticken, weil sich der Strebsame im
voraus zugunsten der indolenten Gesamtheit, welche

die brüderliche Teilung des Gewonnenen auch in

selbstverschuldeter Not fordert, um seinen Lohn ge-

bracht sieht. Im Familienleben dagegen erreicht die

brüderliche Gesinnung eine sittliche Höhe, die stark

gegen die Anschauungen der benachbarten Bantu -

Völker abstiebt; die Stellung der Frau als Herrin der

Hütte und die bedingungslose Ehrfurcht vor dem
Alter sind dio Charakterzüge hottentottischen Familien-

lebens, soweit es sich in seiner alten Form inmitten

der fortschreitenden Zersetzung de» Volkstums durch
die „Kultur“ erhalten hat. Die anerkannt hervor-

ragende Beweglichkeit des Geistes läßt die Phantasie

der Hottentotten in Tiersagen und Mythen, in Liedern

und pantomimischen Tänzen frei sich ergehen. Der
Vortragende griff hier einzelne Beispiele heraus und
demonstrierte als einzige Äußerungen eines künstleri-

schen Triebes in der Richtung der Plastik eine An-
zahl Lehmfiguren, die Hottentottenkinder sich als

Spielzeug geknetet hatten.

Portrataufnahmen führten den Hottentotten in

den verschiedenen Altersstadieu und Geschlechtern,

somatischen Eigentümlichkeiten und Trachten vor

Augen.

Der Anthropologische Verein hielt am
19. Dezember die letzte Sitzung dieses Jahres ab.

Zunächst machte Herr Prof. Fr. Merkel einige

kurze Bemerkungen über „Die Hautfärbung neu-
geborener Farbiger 41

. Er wies auf die in der

Literatur niedergelegteu Notizen über den Gegen-
stand hin, aus welchen hervorgeht, daß die Kinder
aller farbigen Rassen entweder ganz farblos oder doch
nur äußerst hell gefärbt geboren werden. Nur sehr

seiten wird von den Autoreu etwas über die Stellen

mitgeteilt, an welchen die Farbe zuerst auftritt, ob-

gleich Bchon P. Camper lierichtet. daß Negerkinder
die erste Farbspur an den Nagelränderu zeigen. Eine
dem späteren Gouverneur Wissmann vom Vor-
tragenden ausgesprochene Bitte, auf die Sache zu

achten, hatte deshalb keinen Erfolg, weil Wissmann
auf seinen Reisen keine Gelegenheit hatte, neugeborene
Kinder zu beobachten. Eine gleiche Bitte au unser

auswärtiges Mitglied, Herrn Dr. Kelmar in Sidney,

veranlaßte diesen, auf eine Beobachtung von Jean nie
Gunu (Melville <& Müllen, Melbourne) hinzuweisen,

nach welcher bei den neugeborenen, im übrigen honig-

farbenen Kindern neuholländischer Ureinwohner feine,

tiefschwarze Linien am Mund, Augen und Nägel ver-

laufen. Dieselben werden immer breiter, bis nach

einigen Tagen die Kinder glänzend schwarz ge-

worden sind.

Sodann sprach Herr Privatdozent Dr. Pfuhl
über „Die Urbewohner Griechenlands*.

l>ie älteste bisher nachweisbare Bevölkerung von
Griechenland hat so reichliche Spuren hinterlasBcn.

daß wir ein vollständiges Bild ihrer Kultur gewinnen.

Die systematischen Ausgrabungen der griechischen

archäologischen Gesellschaft haben uns eine Ent-

wickelung innerhalb dieser Kultur kennen gelehrt und
Gesichtspunkte zur Beurteilung auch der verstreuten

Reste gegeben. Außerdem sind wir zum Glück nicht

anf die Funde allein angewiesen, sondern haben Reste

der Sprache dieser ältesten Bevölkerung und geschicht-

liche Erinnerung bei ihren Nachfolgern, den Griechen:

denn die Urbewohner sind keine Griechen gewesen,

sondern gehörten zu einer vorderasiatisehen Völker-

gruppe, deren Sprache weder indogermanisch, noch

semitisch, noch sonst klassifizierbar ist. Diese Sprache

ist noch in geschichtlicher Zeit von kleinasiatischcn

Stummen gesprochen worden ; man nennt sie „karisch“,

weil Th ukydide* diesen Stammnamen verallgemeinert.

Die Karer haben nicht nur, wie Thukydides be-

richtet, dio Inseln des Agüiachen Meeres bewohnt —
sic haben sich dort nur am längsten gehalten —
sondern ganz Hellas bis herüber zu den Ionischen

Inseln im Westen. Das beweisen vor allem die Orts-

namen, selbst in Attika, dessen spätere Bewohner auf

ihr Autochthonentum so stolz waren, ferner allerhand

Sage und Überlieferung.

Dies au sich farblose Geschichtsbild wird durch

die Funde belebt. Wir dürfen die älteste einheitliche

Kultur in Griechenland wirklich als die der Karer

betrachten
,
denn von Anfang an läßt sich die Ent-

wickelung ununterbrochen bis in griechische Zeit ver-

folgen. Die durch das Einrücken der Griechen in

Hella« bedingten Erschütterungen haben sich inner-

halb des Rahmens der kariseheu Kultur abgespielt,

ohne ihn zu sprengen; die Griechen haben schon da-

mals ihre Fähigkeit bewährt, höhere fremde Kultur

durch selbständige Weiterbildung sioh innerlich zu

eigen zu machen. Die Reste der alten Bevölkerung

sind im späteren Griechentum aufgegangen. Als die

Griechen kamen, herrschte nicht mehr die erst« pri-

mitive Kultur, sondern es war unter orientalischem

Einfluß eine eigenartige hohe Kultur entstanden, deren

Zentrum Kreta war. Die erste Blütezeit war sicher

karisch; erst die Zukunft wird lehren, Beit wann die

Griechen an dieser Kultur teil hatten. Wir betrachten

hier nur den Boden, auf welchem diese Blüte ge-

wachsen ist, die primitive Kultur der Vorzeit. Man
nennt sie die Kykladenkultur, obwohl ihre Sparen
von der kleinasiatischeu Küste bis über das griechische

Festland hinwegreichen; das ist nicht ganz unberech-

tigt, denu die dein Seeverkehr leicht zugänglichen

Kykladen haben sich in der Tat rascher und einheit-

licher entwickelt, als die Bergkantone von Hellas, und
von der kleinasiatischeu Küste haben wir bisher nur

wenig Funde. Trotz des Zurückbleibens der inneren

Landschaften von Griechenland ist der Zusammen-
hang durch Ortsnamen und Funde gesichert, und des-

halb darf der ägäische Kreis als ein Sondergebiet der

damaligen Mittelmeerkultur betrachtet werden. Das

ägäische Becken war den orientalischen Einflüssen am
unmittelbarsten ausgesetzt.

Prähistorisch gesprochen, ist das Hauptkennzeichen

der Kykladenkultur, daß sie keine reine Steinzeit

mehr ist. Zwar im inneren Hellas fehlt das Metall

noch in den tiefsten Fundschichten, auf den Inseln

dagegen sind die wichtigsten Waffen und Werkzeuge
schon aus Kupfer und Bronze; nur in Kreta gibt es

eine neolithische Unterschicht. Rasiermesser, Beile u. a.

sind noch lange aus Stein, Gefäße, Figuren, Amulette

werden mit großem Geschick in Marmor hergestellt.

Wir scheiden drei Epochen: die älteste steht auf der-

selben Stufe wie da» primitivste Ägyptische au» der
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Zeit vor Men es; sie reicht ins 3. Jahrtausend hinauf
— wie hoch, wissen wir nicht. Die zweite Epoche
reicht bis ins 2. Jahrtausend hinab, denn die kretisch*

mykenische Kultur entwickelt sich aus ihr; die dritte

Epoche steht unter dem Einfluß jener Blütezeit: die

Kykladen sind zur Provinz geworden, das große Kreta
hat die Vermittelung zwischen den drei Erdteilen der
alten Welt führend übernommen. Wir betrachten nur
die beiden ersten Epochen.

Aus der ersten Epoche besitzen wir viele Grab-
funde und geringe Reste von Ansiedelungen. Die
Gräber sind meist trapezförmige Kisten aus Stein-

platten, die eine Seite aus Bruchsteinen. Der Tute
liegt N-förmig gekrümmt auf der Seite, die eine Hand
unter dem Kopfe, ein Stein dient als Kopfkissen,

Platten als I^ager. Schmuck und Waffen — Lanzen
und Dolche, aber noch keine Schwerter — Anden sich

am Leibe der Toten, sonstige Beigaben fehlen oft

ganz, häufig liegt nur eine Trinkscbale vor dem Kopfe.
Reichere Gräber zeigen mehrere Gefäße und Gerät«
für Speise, Trank und Toilette; auf letztere legen ja

alle Primitiven hohen Wert: wir finden Rasiermesser
und Haarzwicken, Schminkpaletten mit roter, blauer,

gelber Schminke, Tätowiernadeln und Farbkapseln.

flache Steinscheibchen wird man nach Analogie von
Ägypten und Kreta als Spielmarken auffassen dürfen.

Oft sind menschliche, meist weibliche Figuren aus
Marmor beigegeben, von ganz kleinen bis zu etwa
halber Lebensgröße. Ihre Bedeutung ist nur in

größerem Zusammenhänge zu erörtern. Man bat den
Fehler gemacht, alle Frauenfigureu gleich erklären

zu wollen, weil die primitiven Künstler nicht zu

differenzieren verstanden wie die späteren ; es kann
sich aber gerade so gut um [sterbliche Frauen ban-

deln — Gattinnen, Sklavinnen, Klageweiber — wie
um Göttinnen; sicher ist jedoch nicht, wie man früher

annahm
,

die babylonische Istar gemeint. Einzelne

ungeheuer dicke Frauen, die ebenso in Frankreich,

Italien, Ägypten Vorkommen, deuten nicht etwa auf

eine steatopyge Rasse, sondern sind nur ein Zeichen

für den materiellen Geschmack der Männer. — Man
legt also den Toten geschmückt, eventuell auch be-

waffnet, wie zum Schlafe bin und gibt ihm das
Nötigste mit, darunter auch die Frau im Abbild, bis-

weilen sogar einen ganzen Harem. Figuren von Musi-
kanten erheitern und besänftigen den Toten mit Flöten-

und Saitenspiel. Ziemlich selteu wird die Grabesruhe
durch neue Beisetzungen gestört, man kennt aber
auch die sekundäre Beisetzung, zumal in Kreta, wo
regelrechte Beinhäuser gefunden sind.

Bezüglich der Ansiedelungen sind wir auf Schlüsse

aus den geringen Resten, aus der Zahl und Verteilung

der Gräber und aus dem sehr wertvollen Steinmodell

eines Gehöftes angewieseu. Danach wohnten die Leute
in kleinen Gruppen von Gehöften, offenbar nach Sippen,
meist in Rundhütten aus Stroh oder aus Flechtwcrk
uud Lehm. Vereinzelt kommen vielleicht schon kleine

Dörfer vor. Einige Häuser aus Bruchstein werden
relativ spät sein; sie zeigen ein Cburgangsstadium,
gerade und gebogene Wände nebeneinander. Wichtig
ist, daß alle Rest« dicht am Meere liegen : also lebten

die Leut« vom Meere. Von Ackerbau sind keine

Spuren gefunden, als Herdentiere sind Rind, Schaf
und Ziege, vor allem letztere, naebgewiesen. Daß i

nichts auf Fischfang deutet, ist befremdlich, aber
kaum zufällig; noch heute wimmeln die. Küsten von
Weichtieren, Polypen, Tintenfischen , Muscheln, die

sehr leicht zu fangen sind
;
bei der kleinen Insel Auti-

parus (üliaros) werden jetzt jährlich von acht Booten
und einer Anzahl Strandgänger etwa 25000 Kilo davon
gesammelt Man lebte also von dem, was die Natur
am bequemsten bot. Daher gewiß auch die Vorliebe

der kretiscb - mvkenischen Kunst für die Fauna des

Meeres, daher die Sagen von den hundert händigen
Riesen, von Skylla, von der Hydra, die alle Kennzeichen
eines Polypen besitzt. In Troezen war der Polyp
später Tabu. — Die Töpferkunst steht noch tief

:

einfarbige handgemachte Ware mit sehr einfachen geo-

metrischen Mustern, eingedrückt und eingeritst. Technik
und Form der Steingefäße erinnern an das älteste

Ägypten.

Die zweite Epoche ist mit der ersten durch Über-
gänge unlöslich verbunden. Wenn selbst eine neue
Rasse eingedrungen wäre, was man aus wenigen
Schädelmessungcn voreilig geschlossen hat, so würde
das den Kulturznsammenbaug nicht berühren: die

Kultur steht über den Rassen. Auf ihrer Höhe zeigt

die zweite Epoche große Fortschritte: aus stattlichen

Friedhöfen sind nicht nur große Dörfer zu erschließen,

sondern wir haheu die stark befestigte Burg einer

kleinen Stadt mit einem Friedhof von etwa 10O0

Gräbern. Di« schwer zugängliche Burg wird wie

unsere Ringwälle nur als Zufluchtsstätte gedient halten;

die Ackerstadt lag auf einem Hügel daneben. Die

Steinhäuser der Burg ähneln noch denen der ersten

Epoche, die Gräber dagegen zeigen einen wichtigen

Fortschritt; sie sind hausförmig, mit Türen, die zum
Teil unbenutzbar waren, also nur der Seele dienten;

die Leichen wurden von oben hineingelegt. Die be-

rühmten mvkenischen Kappelgräber sind Nachkommen
der Rundgräber dieser Zeit, die ihrerseits auf die

alte Rundhütt« zurückgeheu. Die Form hat sich im
Totenkultus durchs ganze Altertum bis zu den christ-

lichen Grabkirchen gehalten, ebenso im Kultus des

Herdfeuers; daher der runde Vestatempcl. — Weitere

Fortschritte sind die Bemalung der Tongefäße, Werk-
zeug für Weberei und Lederarbeit, Fischerei und ein

ganz, respektabler Schiffbau; denn man wird nicht

nur fremde Schiffe auf den Gefäßen dargestcllt haben.

Soweit war die Kykladenkultur etwa Anfang des

2. Jahrtausends entwickelt. Kreta erhob sich nun
unter orientalischem Einfluß rasch höher. Hellas blieb

zurück. Selbst in Attika begrub man daiualB die

Toten noch im Keller des Hauses — und doch sprach

mau dort dieselbe Sprache, batte dieselben Marmor-
gefäße und -figuren. Für die Urzeit versprechen uns

die neuen Untersuchungen in Hellas selbst noch eine

Fülle von Belehrung.

Der Vortragende veranschaulichte da» Gesagte

durch Vorführung einer Anzahl von Lichtbildern.

Literaturbesprechungen

.

Rudolf Virchow: Briefe an seine Eltern 1839

bis 1864. Herausgegeben von Marie Rabl,

geb. Virchow. Mit einer Heliogravüre, drei

Vollbildern und einem Brief in Autographie.

Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann,

1906. 8°. 244 S.

Die Originale der hier veröffentlichten Briefe und
Bilder sind im Besitze der Witwe des Verewigten.

Auf ihren Wunsch wurden sie der Öffentlichkeit über-

geben, um den Freunden Rudolf Virchow* nicht

nur ein Bild seiner geistigen Entwickelung und seiner
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ernsten und mühevollen Jugend, sondern auch seiner

aufopfernden Liebe zu seinen Eltern zu bieten. Dieser

Wunsch geht in schönster Weise in Erfüllung. Hier

ist uns vollkommen das gegeben, „was“, wie Rudolf
Virchow einst selbst gesagt hat, „für unser mensch-
liches Interesse am meisten ansprechend und daher

auch für unser Gedächtnis am meisten dauerhaft ist,

das Verständnis der Persönlichkeit in ihrer geschicht-

lichen Veränderung“. Der lebende Virchow steht

hier wieder vor uns als leuchtendes Vorbild und ernste

Mahnung für alle, die für die Entwickelung der Wissen-
schaft und für das Vaterland mit arbeiten wollen.

Die Briefe beginnen mit dem Elintritt in das

Gymnasium zu Cöslin im Jahre 1835 und enden mit
dem Tode der Eltern, der Mutter 1867, des Vaters 1869.

Das Verhältnis zu den Ettern war ein ganz einzig-

artiges. Welcher Sohn, geistig und sozial so hoch-

stehend, hat »einen Vater, der in kleinbürgerlichen

Verhältnissen und Sorgen sein lieben zn führen hatte,

so vollkommen Teil nehmen lassen an all seinen Er-

lebnissen, seinen Bestrebungen und Hoffnungen, seinen

immer steigenden Erfolgen. Und nicht nur der äußer-

liche I^ebensgang wird geschildert, auch die wissen-

schaftlichen Errungenschaften und E’ortschritte, die

politischen Zeitereignisse, die E'reunüe und Mitstre-

henden. Geschrieben unter dem unmittelbaren Ein-

druck des Erlebten, sind die Briefe tatsächlich durch
die fast lückenlose Reihenfolge, dnreh die Frische, die

Lebendigkeit und die so ungemein charakteristische

Genauigkeit der Darstellung, die das Gesehene und
|

Erlebte mit photographischer Treue wiedergibt, für

die Zeit von 1835 bis 1850 eine Autobiographie, zu-
'

gleich eine Schilderung einer der in Wissenschaft-

lieber und politischer Beziehung interessantesten und
folgewichtigsten Perioden unseres Vaterlandes. Wir
begrüßen den Entschluß des treuen, geliebten Lebens-

geführten und der pietätvollen Herausgeberin, die

Briefe schon jetzt zu veröffentlichen. In der Tat ge-

hört die darin geschilderte Zeit mit ihren wissen-
|

schaftlichen und politischen Kämpfen bereits der Ge- 1

schichte an; keine der eingehender besprochenen Per-

sonen ist mehr unter den Lebenden, und doch steht
!

jene Sturm- und Drangperiode, aus welcher die heutige

wissenschaftliche Medizin und das heutige I>eotsch-

land hervorgewachsen sind, uns noch so nahe, daß
ihr treues Bild, wiedergespiegelt in einer der hervor-

ragendsten am Webstuhl der Zeit schöpferisch arbei-

tenden Persönlichkeit, das regste allgemeine Interesse

beanspruchen darf.

Wir, die alten Freunde und Mitarbeiter Rudolf
Vircbows, sprechen für diese köstliche Weihnachta-

gabe den innigsten Dank aus. J. Ranke.

Aus Museen und Sammlungen.

Hellbronn«

Der historische Verein Heilbronn veröffentlicht

als VIII. Heft: „Die Sammlungen des historischen
Museums“; ein Bericht über die Tätigkeit des Vereins

in den Jahren 1903 bis 1906 bildet deu Schluß. IHe

Sammlungen des Vereins dienen in ihrem Haupt-

bestand der geschichtlichen Erforschung des alten

Neckargaues mit seinem Mittelpunkt, der früheren

Reichsstadt Heilbronn, und der durch Geschichte und
geographische Lage mit ihm verbundenen Nachbar-

gebiete. Mit Absicht sind die Sammlungen auf dieses

Gebiet beschränkt und us ist dem Verein gelungen,

von der ältesten Ur- und Vorgeschichte bis zur Neu-
zeit ein zusammenhängendes Bild der Kultur und der

geschichtlichen Entwickelung des unteren Neekarlandes

zusammenzubringen. Die von Hofrat JDr. A. Schliz
verfaßte Beschreibung der Sammlungen ist in der Form
eines E'öhrers gehalten. Den einzelnen Abschnitten

gehen Einleitungen voraus, welche deu Zweck haben,

die Besucher auf die wissenschaftliche Bedeutung auf-

merksam zu machen und den Inhalt der Schränke usw.

zu beleben. Gut gewählte Abbildungen erläutern

wichtige Objekte.

Entsprechend ihrer Aufgabe als Lokahnusr-utn

enthält die Sammlung mineralogische und palüontolo-

gische Kunde ans der Umgebung, ferner mittelalter-

liche und neuzeitliche Gegenstände aus Heilbronn, die

sich auf dio Geschichte der Stadt und der Nachbar-
gebiete beziehen.

Wir geben nachstehend eine Obersieht 1

) über die

prähistorischen Sammlungen.

A. Steinzeit, a) Altere Steinzeit. Abgesehen
von VergleichBmaterial enthält die Sammlung drei ab-

gesebnitteuo und zu Werkzeugen hergerichtete Hirsch-

hornstangen aus der Diluvialterrasse des Neckartales.

b) Jüngere Steinzeit. Die Bevölkerung der

Schnurkeramik ist durch Hügelgräber mit Brand-

bestattung oder liegenden Hockern vertreten, welchen

nordische E'euersteinlanzenspitxen ,
Wurfbeile, sowie

Hämmer usw. beigegeben waren. Die Bevölkerung der

Bandkeramik bat Beziehungen zum Donangebiet und

Rhein. Reihengräber und dorfartige Niederlassungen

liefern eine Keramik vom „Hi n kolstei n-Ty pus“.

Dio berühmten Fundstätten von Großgartach ergaben

aus Gräbern und Dörfern linear-verzierte Typen
und den „Großgartacber Typus“, der sich bis

Friedberg in Hessen und Erstein bei Straßburg ver-

folgen läßt. Reste der Häuser (Bewurf usw.) und des

Hausinhaltes sind erhalten und haben als Vorlagen

für ein Modell des Großgartacher (rechteckigen) Wohn-
hauses gedient. Auch der „Ross ener Typus“ ist

Vertretern
,

ebenso der „Glocken beeber“. Die

Kultur der Pfahlbauer ist durch reiche E’unde vom
Michelaberge erhalten. Als Vergleichsmaterial besitzt

das Museum E'unde von deu Alpeuseen, Nachbildungen

noolithischer Gerate und Gefäße aus anderen deutschen

Gebieten, nordische und amerikanische Steingeräte.

B. Bronze- und Hallstattzeit, a) Bronze-
zeit. Am Ausgange der Steinzeit war die Bevölkerung

zum Loichenbrand übergegangen; die Bronzezeit zeigt

nur bestattete Leichen. Weder die band- noch die

schnurkeramische Zeit hat bisher in Wohnstätten oder

Grabhügeln Metallfunde ergeben. E'.s liegt daher eine

Neubesiedelung vor, indessen war das Gebiet, zumal

in älterer Zeit, schwach besiedelt. Die E'unde stammen

aus Gräbern und Wohnstätten (Großgartach). Die

Herkunft der Bronzegeräte deutet auf Import; süd-

westdeutsch ist die Radnadel. Auf die Einteilung der

Bronzezeit in vier Perioden (Montelius) kann ver-

zichtet werden ; lediglich eine ältere und eine jüngere

*) Bei der großen Zahl von LokaUaimulungen in Deutsch-

land ist h selbst für die engeren KarbgenoMen «rhwierig, sich

über den Üezilz der einzelnen Muwtn auf dem Laufenden zu

halten. Die Reduktion wird jeden ihr Begebenden Führer

durch solche Sammlungen besprechen in der Hoffnung, mit

der Zeit einen gewissen Überblick über da» vorhandene

Material zu ermöglichen und ihrerseits dazu beizutragen,

daß die Sammlungen gewürdigt und benutzt werden. (Red.)
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Bronzezeit sind zu unterscheiden. Ersterer geboren

Äxte mit schmalen Randleisten, 1 Milche ohne Griff-

ansatz, gerippte Armbänder, um Hals geschwollene

Nadeln, Spiralarmbänder, Spiralröhren für Halsschmuck,
Zierscheiben für Gürtel und Bernstein an; letztere ist

gekennzeichnet durch Noppenringe, gedrehte Arm-
bänder, Dolche mit gelochtem Griffansatz, Schwerter.
Lanzen- und Pfeilspitzen, Brustblecbe, Bronzegürtel,

Messer mit Lingsrippen usw. Gefäße sind nur aus

der jüngeren Zeit (Rundhütten mit Herd und Sitzbank)

erhalten, die Grabhügel der älteren enthielten keine

Keramik.

b) Hnllstattzeit. Die Periode schließt sich un-
mittelbar an die vorhergehende an ; ein Bevölkerungn-
wechsel hat nicht stattgefunden, die Grabhügel werden
an denselben Stellen angelegt und die Wohnstätten
weiter benutzt, die Bauart der Hütten ändert sich erst

gegen Ende der Periode. Die Kunde entstammen
Gräbern, Wohnplätzen. Umwallungen, Massenver-
brennuugsplätzeu. Infolge der Sitte, die Asche in

schmucklosen Urnen, meist ohne Beigaben, beizusetzen,

ist das Museum sehr arm an Metallgeräten. Erst als

von Westen her neue Formen eindringen und au Stelle

der Verbrennung die Flachgräber treten, werden die

Funde reicher.

C. LaTene-Zeit. Flachgräber mit Erdliestattung

enthalten die reich vertretenen Funde an Gewandnadeln
mit zurückgeschlagenem Fuß, Knotenfußringen. Arm-
ringen mit Stempelnden, gedrehten und glatten Hals-

ringen mit eigenartigem Verschluß, Halsbändern und
Glasperleu, Hiebschwertern in eiserner Scheide usw.

Abgesehen von der Keramik besitzt das Museum große

Bestände an Hausgerät, Weltergewichten, Spinnwirteln,

Meißeln, Gußriegeln usw. aus rechteckigen und runden

Hütten, der Gehöfte.

D. Römerzeit. Die Funde ent«Gunmen dem
Kastell Böckingen (Modell im Museum), der Kultstätte

am Sonuenbrunnen
,

den an den Straßen liegenden

Gräbern, und umfassen neben Gefäßen aus Terra nigil-

lata, Schmuck- und Hausgerät, Waffen, Werkzeugen
auch Votivsteine.

E. Die alemannische und fränkische Zeit
ist durch Funde aus Gräberfeldern vertraten.

Endlich ist zu erwähnen, daß eine anthropologische

Sammlung vorhanden ist, welche von Hofrat Dr.Schliz
zuaamineiigebracht wurde. Sie soll später geordnet

werden. Einstweilen sind im Museum nur Schädel

aus fränkischer, alemannischer und mittelalterlicher

Zeit aufgeatellt.

Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft hat den Verlust eines ihrer ältesten

und treuesten Mitglieder zu beklagen.

Wir erhalten nachstehende Anzeige:

Am S. Januar starb nach langem Leiden, 81 Jahre alt, unser Ehren-IVäsident,

der Geheime Sanitätsrat Prof. Dr. med. et phil. h. c.

Herr Wilhelm Qrempler.
Ein begeisterter Altertumsforscher, ein glücklicher Schatzgräber, ein hoch-

herziger Förderer alles Guten und Schönen, ist mit ihm dahingegangen. Wir ver-

lieren in ihm unseren langjährigen Führer uud Berater, den treuesten Freund des

Museums, einen allverehrteu , lieben Kollegen. Solange unser Verein besteht, wird

sein Andenken unvergessen sein.

Der Vorstand des Schlesischen Altertumsvereins

Mertins. Segei*.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 A) ist au die Adresse de« Herrn

Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhauserstr. 51, zu senden.

Angegeben «Mi 9. Februar 1907.
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Beiträge zur Untersuchung über
die Läag8krümmung des Schädels beim

Menschen.

Von Paul Ham bruch.

(Hierzu 3 Figuren und 1 Tabelle.)

Jn der Anthropologie haben sich von Jahr zu

Jahr die Meßmethoden verfeinert, entsprechend

dem Bedürfnis, die individuellen Unterschiede am
menschlichen Schädel bei seinen vielen Abarten

deutlicher znm Ausdruck zu bringen.

Zu diesen Methoden ist in erster Linie die von

Lis sauer begonnene, durch F. und P. Sarasin,

Klaatsch und Martin erweiterte konstruierende

Meßmethode zu rechnen. Bevorzugt wurde bei

der Diskussion aus wohl begreiflichen Gründen

stets die Sagittalkurve der Medianebene, nicht

zum wenigsten, weil diese Kurve am sichersten und

leichtesten zu zeichnen ist. Die beiden anderen

wichtigen indizierendeu Schädelkurven durch die

3Iitte der Augenhöhlenöffnung und den äußeren

Augenrand wurden weniger beachtet oder nur 2ur

t**sonomischen Betrachtung herangezogen. Eben

diese drei Kurven in ihrem Verhältnis zueinander

und ihren Abwandlungen bei den verschiedenen

Schüdeltypeo zu untersucheo , soll der Zweck der

folgenden Zeilen sein. Spätere Beiträge sollen ähn-

liches an den Uöhen- und Horizontalkurven prüfen.

Manche Abänderungen und praktischere Ver-

fahren mögen sioh hier im Laufe der Zeit einBtellen.

Diese kleine Arbeit ist nur ein Versuch, der zur

Diskussion gestellt, zu nichtB verpflichten will.

1. Technik.

Die Konstruktion der Kurven erfolgte mit dem
Martinseben Diagraphen im Martinschen

Kubuskraniophor 1
). Die Handhabung beider

‘) Trotz der ungemein praktischen und bequemen
Konstruktion beider Instrumente würden einige kleine
Verbesserungen die Handlichkeit beider Apparate be-

deutend erhöhen.
Bislang ist es ziemlich schwierig, im Kubuskraniophor

exakt die Läugskurven des Schädels, insofern diese die

Schädelbasis berühren, auszuzeichnen, da da* Trage-
kruuz des Kraniophors dies mehr oder minder ver-

hindert. Technische Gründe der StabilitAtaerhühung
des Apparates mögen zur schrägen Lagerung des Trag-
kreuzes den Anlaß gegeben haben. Praktischer und
das Zeichnen bedeutend erleichternd ist das aufrechte
Tragekreuz, da hierdurch dem Schreibstift wie der
Markierungsspitzo des Diagraphen ein freieres Feld ge-

geben ist. Bei dem starken Material würde durch
diese Anordnung des Tragckreuzes die Stabilität des
Apparates durchaus nicht leiden.

Am Diagraphen sind zwei Abänderungen wohl
wünschenwert. Die graduierte, vertikale Schieber-
stange ist um etwa 5 cm zu verlängern, um dem Mar-
kierungsarm stet» die Möglichkeit zu geben, über den
oberen Rand des Kubuskraniophor« hinwegzugreifen,
was jetzt ohne weiteres nicht immer möglich ist.

Ferner müssen Markierung*- und Schreibarm verkürz-

bar btw. verlutigerbar sein. F.iue derartige Konstruktion
hat wohl ihre Nachteile, da die Arme dadurch an
Festigkeit verlieren; ein genaues Einstellen der Mar-
kierungsspitze und des Schreibstiftes ist stets möglich,
da Spitze and Eiufuhrungsloch des Stiftes nur zur
Deckung zu bringen sind. Damit ist denn auch die

Schwierigkeit überwunden
,
Kurven nicht zeichnen zu

können — wenigstens »m Kubuskraniophor nicht —

,

weil die Markierungsspitze den Schädel infolge des zu
großen Ab«tandes nicht berührt.

Da« Anhriogen kleiner Rollen «»der noch besser von
eingelassenen Kugeln am Sockel des Diagraphen wird
die Bewegungsffthigkeit des Apparates auf dem Papier
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Apparate ist von Schlaginhaufen and Martin
|

im Korrespondenzblatt der Deutschen
Anthropologischen Gesellschaft 1907,

Kr. 1, bzw. 1903 ausführlich beschrieben.

Um die Längskrümmung am Schädel unter-

suchen zu können, wurden nach Fertigstellung l

der Kurven folgende Konstruktionen ausgeführt.
i

Das Nasion (Jlf) wurde mit dem Bregma (B
t ), !

Lamdbn (L

)

und Inion (/) verbunden, außerdem

i?i mit Ir Dann wurde von 2?
t
das Lot auf NI

gefällt, das die mittlere Augenkurve in Bt , die

äußere Augenkurve in Bs , NI in H schneidet.
J

B
x
II stellt alsdann die Bregmahöhe über der

Nasion-Inion-Linie dar. Bt und i?s wurden mitJV

und / verbunden und auf diese Weise drei Drei-

ecke erhalten, deren Winkel und Höhen bestimmt

wurden; die gefundenen Zahlen bilden einen Teil

des Substrats für die im folgenden näher auszu-

führende Diskussion der Sa ras in sehen Kurven.

Diese Konstruktionen sind gestattet, da die Kurven

als Projektionen von Ebeoenschnitten aufzufassen

sind, mithin als geometrische Gebilde.

II. Diskussion der Kurven.
*

Reim Beginn dieser Untersuchung mag von

vornherein darauf aufmerksam gemacht werden,

daß es sich nicht um eiue Untersuchung der sa-

gittalen Krümmung allein am Schädel handelt; die

Interessenten seien in dieser Hinsicht auf die be-

kannten Arbeiten von Lissauer, Schwalbe
und Klaatsch verwiesen, die die Verhältnisse in

diesem Spezialfalle für die Hirnkapael eingehend

und erschöpfend untersucht haben.

Hier soll es versucht werden, die Krümmungs-
Verhältnisse der drei Längskurven an sich, ihr

Verhältnis zueinander, ihre Abhängigkeit vonein-

ander und ihre Eigenarten je nach der Rang-

stellung des Individuums im Menschenreiche zu

prüfen.

Untersucht wurde an Hamburger Material

bzw. an den (in der Tabelle mit einem Sternchen

versehen) von Scblagin häufe n in seiner Arbeit 1
)

veröffentlichten zehn Schädeln neun menschliche,

ein Affeuschädel. Mehr Typenschädel waren mir

hier nicht zugänglich, und die wesentlichsten inte-

grierenden Eigenschaften lassen sich auch an diesem

kleiueu Material zeigen.

Das Hauptgewicht liegt bei dieser Untersuchung

wieder iu der Würdigung der Hirnkapsel. Es ist

erhöhen und zugleich bei geringer PapiergröQe du«
EinrriUen und Verbeulen desselben verhüten.

Die» gilt sowohl für den Martin schon wie den
Lissauer -K (a Atsch sehen Diagraphen.

l

) Dr. Otto Schlaginhaufen: Über eine Schädel-
wurie von den Marianen. Jahrb. 1905 der 8t. Gallischen
Naturwissenschaftlichen Gesellschaft, ßt. Gallen 190«.

dies gezwungen, unfreiwillig, und findet seine Ent-

schuldigung darin, daß bei dieser konstruierenden

Meßmethode der Gesichtsschädel wenig greifbare,

in der Projektion festzulegende Punkte besitzt,

dann auch, weil technische Schwierigkeiten bis-

weilen das Ausziehen der Kurven am Basalteile

des Schädels verhindern. Diese Schwierigkeit

kann vielleicht durch eine geeignetere Konstruktion

des Kraniophors im Kubus gehoben werden, dann

wird auch die erste gemäßigt «erden.

Hier wird man also eine Festlegung der Kurven

in zahlenmäßigen Abstufungen nur an der Hirn-

kapsel erwarten dürfen. Die übrigen Eigenschaften

der Längskurven am Gesichts-, Augen-, Alveolar-,

Wangenbein-, Basalteil werden vorläufig nur dem
Augenschein nach durch Vergleichen der Kurven

untereinander gewonnen werden. Der Augenschein

läßt jedoch die Eigenschaften nur ahnen; wie er

bisweilen täuschen oder verhüllen kann, das zeigt

ein Vergleich der Tabelle und beigefügten Figuren.

A. Die Hirnkapsel.

Es wurden zwei Längen: Nasion-Inion

-

t

Nasion-Lainhda-Längegemessen; drei Höhen:
I, II, III, die die Uöhe der einzelnen Kurven über

der Nasion-Inion-Ebene nngeben und in einer Ebene

liegen, die durch das Bregma geht und senkrecht

aufderNasiou-Iuion-Ebene steht. Die Schnittpunkte

dieser Ebene mit den einzelnen Kurven sind zu-

gleich die Scheitelpunkte der Scheitel wiukel

I, II, III, die die angenuherte Wölbung im Stirn-

teil derKurven über derNasion-Inion-Kbene angeben.

ihre Schenkel enden im Nasion bzw. im Inion.

Dadurch werden drei Dreiecke gebildet, deren ge-

meinsame Grundlinie die Nasion-Inion-Linie bildet.

In sämtlichen so erhaltenen Dreiecken wurden die

Winkel an der Grundlinie bestimmt; am Nasion

die Frontal winkel I, II, III, die uns Aufschluß

über die Gesamtwölbung des Stirnbein» geben; am
Inion der Occipitalwinkel I, II, III, welche

weniger die "Wölbung der Seitenwandbeine be-

stimmen, als vielmehr in ihren mehr oder weniger

großen Winkelmaßen Kriterien für das seitliche

Abfallen der Seitenwandbeine abgeben.

Zwischen Nasion-Lambda- und Nasion-Inion-

Linie wurde der eingeschlossene Winkel bestimmt,

um einmal nachzuprüfen, oh dieser Winkel in der

Untersuchung des Schädels besondere Beachtung

verdient, da er gewissermaßen als Funktion der

Laiübda-Inion-Höhe angespro.hen werden darf.

Dies scheint nicht der Fall zu sein. Wie die

Tabelle zeigt
, ist der Wert bei den Anthropoiden

klein, bei den Menschen ist die Schwankungsbreite

jedoch so gering und bei den verschiedenen Ranse-

schädeln so durcheinandergehend, daß ihnen

trennende Eigenschaften nicht innewohnen.
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Die Eigenschaften dieser Höhe, die uns ein

Bild von der verschiedenen Größe, Höhe und Lage
des oberen Teiles der Hinterhauptschuppe geben,

wurden auf andere Weise bestimmt. Vom Lambda
aus wurde auf die Nasion-Inion-Linie das Lot ge-

füllt, das uns die Höhe der Oberschuppe angibt;

dabei wurde die Lage der Projektion des Lambda-
punktes auf die Nasion-Inion-Linie in ihrem Ab*

stände vom Inion ab bei den verschiedenen Schädeln

verglichen.

Schließlich wurden, ähnlich wie vorher zur Eigen-

schaftsbestimmung des Stirnbeins, die Wölbungs-

verhftltnisse der Scheitelbeine untersucht. Für die

einzelne Kurve wurde der Kalottenhöhenpunkt
über der Nasion-Inion-Linie festgelegt, das Lot

gefällt, das die Höhe über der Nasion-Inion-Ebene

angibt, und die Lage der Projektionen der Kalotten-

böhen auf dieser Ebene in ihrem Abstande vom
Xasion aus und untereinander untersucht Um
ein ^ungefähres“ Ausmaß für die WölbungsVerhält-

nisse der Scheitelbeine zu haben, wurden die

Kalottenhöhenpunkte als Scheitelpunkte von

WölbungBwinkel I, II, III gewählt, deren

Schenkel im Nasion und Inion enden. Ein ge-

naues Ausmaß ist dies nicht, nur ein angen&hertes;

das liegt jedoch in der Art der Kurven begründet,

die nicht immer die Nasion-Inion-Linie in zwei

Punkten schneiden und so die natürlichen Aus-

gangepankte für die Winkelmaße abgeben.

Was hier die Werte für die Nasion- Lambda-

und Nasion-Inion-Linie augeht, so ist es natürlich,

daß beide in gewisser Abhängigkeit von der größten

Länge des Schädels überhaupt stehen und um-
gekehrt. Wir werden demnach bei den Lang-

schädeln größere Werte erwarten dürfen als bei

den Kurzechädeln. Doch ergeben sich auch einige

bemerkenswerte Unterschiede. Zunächst ist im

allgemeinen die Nasion-Lambda-Linie größer als

die Nasion-Inion-Linie. Doch kommt auch das

Gegenteil vor : beim Orang und dem Neu-Britannier.

Hier ist die letzte bedeutend größer als die erste.

Bei den verhältnismäßig niedrig stehenden

Menschenarten (Australier, Neu-Britannier, Dra-

wida) sind die Unterschiede relativ groß, doch hat

hier die Langschädeligkeit wohl einen wesentlichen

Einfluß überhaupt. Je mehr das Hinterhaupt aus-

ladet, um so größer werden die Differenzen.

Wichtig wird die Höhenlage des LambdA. Es

zeigt das weit ausladende Hinterhaupt relativ

niedere Werte, während dies beim Schädel, der in

kurzem Bogen nach hinten abfällt, nicht der Fall

ist, sondern es hier hohe Werte aufweist. Bei der

Untersuchung von Mischtypen ist diese Betrachtung

des Lambdas nicht zu vernachlässigen, da sie uns

die zusamraensetzenden Elemente, die sich bald

mehr am frontalen, bald mehr am occipitalen Teil

kundgeben, besser erkennen lassen. Die Lage des

Lambda, Inion und Nasion zueinander bestimmen

den Neigungswinkel zwischen den beiden Ebenen,

dem, wie oben erwähnt, wohl keine sehr wichtige

Bedeutung beim Menschen beizumessen ist. Um
nun für die Lage des Lambda und damit für die

Lage und Größe der Oberschuppe überhaupt ein

leicht vergleichbares Zahlenmaterial und damit ein

Kriterium zu gewinnen , wurde für die einzelnen

Schädel ans der Lambdahöhe über der Inion-Nasion-

Linie und dieser selbst folgender Index berechnet:

100 . Lambdahöhe

Nasion-Inion-Linie

Dieser Lambdaindex differenziert sich bei den

einzelnen Schädeln in beachtenswerter Weise.

Recht deutlich zeigt sich die natürliche Beein-

flussung durch die Lambdahöhe.

Die Anthropoiden haben die niedrigsten Werte,

wenn schon einen hohen Längenhöhenindex. Auch

niedrigstehende Menschentypen haben teilweise

einen hohen Längenhöhenindex, dabei einen nie-

drigen Lambdaindex, dies trifft namentlich für die

dolicbokephalen Elemente zu. Bei den Mischtypen,

wie z. B. Aua, wo die Frau ein dolichokephalefe

Stirnbein, brachykephale Seitenwandbeine, der Mann
das umgekehrte zeigt, verwischen sich die Unter-

schiede. Beim brachykephalen Elemente wachsen

die Werte, doch zeigt hier der niedrige Schädel

geringere Indexwerte.

Zu bemerken ist noch, daß bei den dolicho-

kephalen Typen die Projektion des Lambda auf die

|

Nasion-Inion-Linie bald vor, bald hinter das Inion

fällt, während bei den mesokepbaleu mehr und

brachykephalen Schädeln überhaupt Projektion

und Inion zusammenfallen. Dies wird nicht unnütz

werden bei der Prüfung der entscheidenden Kriterien

I

für Mischtypen.

Diese Betraohtungen bezogen sich im großen

! und ganzen allein auf die Nasionkurve. Wir
werden jetzt stets alle drei Kurven in ihrer Ge-

samtheit zu betrachten haben.

Rein als geometrische Linien aufgefaßt, kann

man die Kurven mit Isohypsen vergleichen
;

dort,

wo die Kurven Auseinanderrücken, darf man eine

sanfte Wölbung, beim Orang z. B. bisweilen eine

leicht geneigte Ebene vermuten, dort, wo die Kurven

näher aneinander heranrücken, wird die Wölbung
stärker, die Neigungswinkel zwischen den einzelnen

Schnittebenen nähern sich immer mehr einem

rechten Winkel. Ein direktes Zusammenfällen

tritt bisweilen am basalen Teile ein; hier nähern

sich die Kurven am meisten und greifen, dem Bau

des Schädels entsprechend, übereinander hinweg.

Sieht man eine Reihe vou Sarasinschen Kurven

verschiedener Menschentypeu durch, so fallen einem
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alsbald eine Reihe von augenfälligen Merkmalen des Schädels. Je breiter, seitlioh ausgefüllt der

auf Je höher das Individuum im Menschenreiche

steht, um so vollkommener, ausgebildeter, gleich-

mäßiger repräsentieren sich die Kurven. Die Ab-

Fig. 1.

^ j

$ Orang-Utan. (Aus dem oaturhutorisehea Museum in Hamburg.)

Fi*. 2.

cf Neu-Britannier 16833. (Phot, in W. M 5 1 1 t r - Wismar, Beiträge zur Kraniologie

der Neu-Britannier. Hamburg 1206.)

—— Kaaloa-Isleo-Kanre. --— Orbitamitten-Kurre. Orbitaraml-Kurre.

stände in der Projektionsebene verringern sich, die

einzelnen Kurven schmiegen sich der Sagittalkurve

mehr an. Recht deutlich erkennt man die überall typen nähern sich die Abstände der Kurven unter

symmetrische, ausgefüllte, gleichmäßige Bildung einander, während bei den höheren Typen der

Schädel sich darstellt, um so näher rücken die

Kurven aneinander, um so mehr schmiegen sie sich

gegenseitig an. Je tiefer man im Menschenreiche

hinabsteigt
,

je näher rückt

das Knrvenbild des Menschen-

schädels dem des Affen-

schädels. Die Kurven werden

unregelmäßig, sind bald auf

große Strecken hin unter-

brochen und divergieren in

ihrem Verlaufe immer mehr.

Ein Vergleich der drei ab-

gebildeten Kurven eines

Orang-Utans, eines Neu-
Britanniers und Schwei-
zers zeigen dies auf das deut-

lichste. Noch besser kommen
diese Eigenarten zum Vor-

schein, wenn man es versucht,

durch Maße eben diese Eigen-

schaften für Vergleiche fest-

znlegen. Welche Wege dazu

eingesehlagen sind, haben wir

oben gesehen. Ob sie immer
richtig gewesen sind, wage

ich nicht zu behaupten, doch

scheint sich kein besserer Weg
vorläufig zn bieten.

Beim Anfertigen der Kur-

ven wurden stets die Ilöhen-

zahlen an dem Maßstabe des

Diagraphen abgelesen. So

wurde es nachher möglich,

bei den einzelnen Schädeln

die Abstände der Schnittebeue

unter sich und den Schädeln

zn vergleichen. Diese Ab-

stände sind, das liegt in der

Definition der Kurven, Funk-

tionen de« Obergesichts-

schädels. Ein schmales Ober-

gesicht mit schmaler Nasen-

wurzel, geringer Orbitabreite

wird sich in den Zahlen

deutlich von einem breiten

Gesicht mit breiter Nasen-

wurzel und breiter OrbitaöfF-

nung abheben. Ein Vergleich

der Zablenwerte in der Ta-

belle, die uns die Abstände

zwischen den einzelnen Kur-

venebenen geben, läßt dies deutlich zum Ausdruck

kommen. Bei den niedrig stehenden Menschen-

Digitized by Google



23

Abstand zwischen Nasion und Orbitamitte immer
größer wird, und der Abstand zwischen Orbita*

mitte und Orbitarand sich verringert Da der Ab-

stand der Nasionkorve von der Orbitarandkurve

im großen und ganzen wenig um 50 mm schwankt,

so zeigen diese Abstände ziemlich deutlich die

stärkere Ausbildung des „Gesichtes“ bei den

Naturvölkern (vgl. Orang-Utan, Salomo-Insulaner,

Herero, Guanche).

Wir wenden uns jetzt der Betrachtung des

Stirnbeins zu und seiner Darstellung durch die

Sarasin sehen Kurven. Hier zeigen die Kurven,

namentlich die Orbitarandkurve, sehr charakte-

ristische bemerkenswerte Eigenschaften.

Sie demonstrieren uns ein recht deut-

liches Bild von der Beschaffenheit des

Stirnbeins; je voller und breiter die

Stirn ist , um so näher rQcken die

Kurven
,
die geschlossen und ziemlich

parallel nebeneinander herlaufen. Je

geringer die Stirnbreiteje eingezogener

der Schläfenanteil des Stirnbeins ist,

um so mehr divergieren die Kurven

in ihren Richtungen, um so größer

werden die Abstände. Namentlich die

Orbitarandkurve zeigt in diesem Falle

große Unregelmäßigkeiten. Beim Orang

wie bei den niedrigstehenden Menschen-

typen überhaupt wird ein großer Teil

des Processus zygomaticus frontalis in

den Bereich der Kurve gezogen, die

alsdann, für längere Zeit unterbrochen,

für gewöhnlich an den Seitenwand-

beinen wieder auftritt, um alsdann in

Kurven, die sich Kreisbogen mit kleinem

Radius anschmiegen, zu verlaufen.

Beim Orang ist dieser letzte Teil der

Kurve geschlossen, beim Neu-Britannier.

Salomonen, Australier, Drawida ist

dieser Teil offen, eng und stark gewölbt.

Wir werden diese Eigenschaften nach-

her noch zu würdigen haben. Betrachten wir

gegend, um so geringer die Höhen, die sich ein-

ander mehr nähern , sobald die Stirn voller und

breiter wird. Man vergleiche hier die gewaltigen

Differenzen, z. B. bei dem Neu-Britannier und dem
Guanchen. Auch die Frontalwinkel spiegeln diese

Verhältnisse wieder. Je breiter und voller die

Stirn, je höher die Rangstufe des Individuums im

Menschenreiche , um so größer die Winkel, um so

geringer die Unterschiede derselben bei demselben

Individuum. Die Divergenzen und Unterschiede

der Kurven in ihrem Verlaufe überhaupt geben die

Scheitelwinkel wieder. Je niedriger die einzelne

Kurve verläuft, je stärker zurücktretend das Stirn-

Klg. 3.

Cf Steinen Nr. 7. Schwyz.

—— Nasion-lnion-Karrc.

(Au* dom anthropologischen Instit ui in Zürich.)

--- Orbitamitten-Kurrc. OrbiUrnnd-Karve,

bein sich repräsentiert, je schmaler Stirnbein und

hier am Stirnbein die drei Höhen I, II, III und Schläfengegend, um so größer sind die einzelnen

die drei Frontal wi nkel
, so geben diese Maße Winkelund umso mehr weichen sie hei dem Indi-

uns ein klares Bild von der Beschaffenheit des

Stirnbeins und der Schläfengegend. Es liegt in

der Natur der Kurven . daß große Unterschiede

zwischen den einzelnen Höhen und Winkeln einen

starken Abfall der Seitenflächen der Schl&fen-

gegend in horizontaler und vertikaler Richtung

angeben. Beides flndet sich bei den Anthropoiden

und den niederen Naturvölkern, und die Tabelle

zeigt es ziemlich deutlich. Zeigen auch die

Höhen I unter sich nicht sehr große Abweichungen,

so wird dies dentlicher bei Höhe II und III. Je

geringer die Stirnbreite, je schmäler die Schläfen-

viduum voneinander ab. Hohe, stark voneinander

unterschiedene Werte finden sich bei den niedrig-

stehenden Typen, wahrend mit dem gegenseitigen

Annähern der Kurven und dem parallelen Ver-

laufen — zugleich das Kriterium für eine höhere

Ausbildung des menschlichen Typus überhaupt

— die Scheitelwinkel selbst kleiner werden und

alle drei geringe individuelle Schwankungen auf-

weisen.

Dem Ocoipital winkel soll keine Bedeutung

beigemessen werden; über ihn wäre das gleiche

wie über den Frontalwinkel zu sageu.
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Wir wenden uns jetzt der Betrachtung der

Seitenwandbeine und der Oberschnppe des Hinter*

hauptbeins au. Über den Verlauf der Kurven an

den Seiten wandbeinen und der Hinterhauptschuppe

haben wir uns oben schon orientiert. Sehen wir uns

die K alotteu hüben an. Da zeigt uns ein Vergleich

der Zahlen , daß die Kalottenhöhen in ihrer abso-

luten Größe bei den höherstehenden Typen, einerlei

ob dolichokephal oder brachykephal , weniger

schwanken als bei den Anthropoiden und niedrig-

stehenden Typen. Das liegt bei den letzten in

der stärkeren Wölbung der Seitenwandbeine und

ihrem steileren Abfall nach unten hin begründet.

Die Differenzen zwischen den einzelnen Kalotten-

höhen sind dabei unter sich und auch individuell

verschieden. Je tiefer das Individuum im Menschen-

reiche steht, um so größer sind die Unterschiede

zwischen den einzelnen Kalottenhöhen; doch auch

die Kalottenhöhe I weist von der Kalottenhöhe II

beträchtlichere Differenzen auf, als Kalottenböhe II

von Kalottenhöhe III unterschieden ist. Stets

wächst die Differenz bei dem Individuum und den

Typen zwischen diesen Kalottenhöhen, je weiter

wir im Menschenreiche hinabsteigen und den

Anthropoiden uns nähern.

Beachtenswert werden auch die Kalottenhöhen-

punkte, selbst in ihrer Lage zum Bregma.

Es zeigen sich eigenartige Verhältnisse, die es

wohl verdienten , vom embryonalen Stadium bis

zum erwachsenen Individuum hinauf verfolgt zu

werden, da sie uns Aufschlüsse über das variable

Aufrichten von Schädeldeckknochen liefern würden.

Der höhere oder niedere Verlauf der Kurven an

sich bat nicht so viel mit diesen Verhältnissen zu

tun, wie es am Anfang wohl scheinen möchte;

eher die Aufrichtungs- und Aufwölbungsverhält*

niese in horizontaler Richtung am Schädel. Man
könnte a priori annehmen, daß dem Aufrichten

und Aufwölben der Schädeldeckknochen in Bagit-

taler Richtung z. ß. auch die anstoßenden Teile in

gleicher, wenn auch geringerer Weise folgen. Das

ist durchaus nicht der Fall. Es finden sich hier

die verschiedenartigsten Verhältnisse. Allerdings

zeigt sich eins von vornherein deutlich, je höher

der Typus, um so näher rücken die Kalottenhöhen-

punkte aneinander, ja. fallen bisweilen zusammen,

einerlei, ob Lang- oder KurzBchädel (Herero,

Guanche, Schweizer). Je weiter wir nach unten

im Menschenreiche hinabsteigen, um so weiter

fallen die Kalottenhöhen auseinander, zusammen

mit dem Divergieren der Kurven, über die Lage

der Kalottenhöhenpunkte etwas Genaueres zu be-

richten, möchte ich diesmal unterlassen; die Ver-

hältnisse scheinen hier so variabel zu sein, daß es

eine verfängliche Aufgabe wäre, an einem kleinen

Material letzte feine Unterschiede typenmäßig zu

gruppieren. Das kann erst an einem drei- bis

viermal so großen Kurvenmaterial nachgeprüft

werden. Eine Durchsicht der Tabelle: Projektion

der Kalottenhöhenpunkte, lehrt auf den ernten Blick

aber die Verschiedenartigkeit der Kalottenhöhen

voneinander und in ihrer Lage zueinander.

Anders liegen die Verhältnisse hinsichtlich der

Wölbungswinkel der Kalottenhöhen und damit der

Scheitelbeine überhaupt. Ist das oben beschriebene

Meßverfahren auch nar ein Kompromißverfahren,

so gibt es die tatsächlichen Verhältnisse doch an-

nähernd richtig wieder. Es zeigt sich dabei, daß

die Winkel höhere Werte und größere Differenzen

untereinander aufweisen bei den niederen Typen,

während bei den höheren und hochstehenden Typen

die Wiukel an sich kleinere Werte zeigen und zu-

gleich weniger voneinander abweichen.

B. Das Gesichtsprofil.

Betrachten wir die Kurven in dieser Hinsicht,

so müssen wir uns vorläufig bescheiden, allein em-

pirisch vergleichend zu Resultaten zu kommen.

Es bieten sich zu wenig Fixpunkte, die allemal

unter jedweden Umständen aufzufinden und zu

zeichnen sind, um so exakte Messungen zu gestatten.

Die Wandknocheu der Orbita, das Wangenbein und

Oberkiefer können hier etwas berücksichtigt

werden. Und da ergeben sich bald einige bemer-

kenswerte Eigenschaften, wenn man die Kurven

untereinander dort vergleicht, wo sie aus der Orbita

herauskommen und auf das äußere Stirnbein über-

treten. Es ist zunächst selbstverständlich, daß die

Nasenbeine deutlich in ihrer Form von der NaBion-

Inion-Kurve wiedergegebeu werden. Etwaige tori

supraorbitales oder leichte Verwölbungen der Gla-

bella markieren sich im Kurvenbilde, das uns auch

über die Form einer ansteigenden, zurücktretenden

oder fliehenden Stirn unterrichtet- Wichtig wird

sie in ihrer Kombination mit der Orbitamitten-

kurve.

Gerade im Bereich der Orbita treten hier stark

differenzierende Eigenschaften der Kurven auf,

wie ein Vergleich der abgebildeten Kurven schon

lehrt Nicht allein werden uns mehr oder minder

starke arcus supraorbitales aufgezeichnet, wichtiger

wird der Verlauf der Kurven gegeneinander. Be-

trachtet man Fig. 1 , so fällt das Aufwärtssteigcn

der Orbitamittenkurve auf, deren äußerer Rand

noch über das Stirnbein nach vorn hinausragt.

Beiul Neubritannier ist dies schon weniger der

Fall, doch grenzen beide Kurven hart aneinander.

Je weiter man nun im Menschenreiche aufwärts

geht, je intelligenter der Typus, um so mehr ent-

fernen sieb die Kurven voneinander und die Orbita-

mittenkurve nimmt das charakteristische über-

hängende, divergierende Aussehen an, wie man
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es bei Fig. 3 erkennen kann. Ähnlich differen-

zierend erscheint die äußere Augenrandkurve, die

bei einer vollen und mehr aufrechten Stirn ge-

schlossen erscheint, während sie bei den niederen

Typen, am meisten bei den Anthropoiden, Lucken

aufweist, und alsdann die Schnitte der processus

2ygomatici ossis frontalis und processus frontale

ossis zygomatici liefert.

Beachtenswert wird auch der Verlauf am
Wangenbein und Oberkiefer. Es ist namentlich

die Orbitaroittenkurve. die uns über die Breiten- und

Tiefenverhältnisse dieser Knochen orientiert, auch

über das Ilervortreteu des Wangenbeines wie die

relative Breite des Oberkiefers und seines Alveolar-

teiles. Gerade die Ausbildung des letzteren ist

für den Kurvenverlauf wichtig, eine starke Aus-

bildung des Alveolarteiles, der auf das Gebiß

schließen läßt, gibt einen Kurvenverlauf, wie wir es

in Fig. 1 und 2 sehen können. Die Kurve hängt

weit über den Gaumenteil über und schneidet in

der Zeichnung ein mehr oder minder großes Blatt

aus. Je höher der Typus, je mehr der Gesiohts-

teil des Schädels sich vergrößert, das Kauskelett

2urücktritt, um so mehr weicht die Kurve nach

oben über den Gaumen zurück und begrenzt ein

relativ kleineres Feld.

Über den Gaumen selber, seine Größe, Länge

und Tiefe gibt die Nasioninionkurve uns guten

Aufschluß. Es gilt hier das gleiche wie oben.

Den Basalteil des Schädels in eine Untersuchung

durch das Sarasinsche Kurvensystem hineinzu-

ziehen, möchte ich ohne weiteres jetzt noch nicht

versuchen, da technische Schwierigkeiten sich einer

sorgfältigen Reliefdarstellung entgegenstellen.

Die Aufforderung sei an alle Anthropo-
logen gerichtet, das Zeichnen von Sohädel-

kurven so reichlich wie möglich durchzu-
führen. Ist es auch bisweilen schwierig und

umständlich, io geben sie doch ein recht plastisches

Bild von dem Objekte selber. Die Kurven sind

anschaulicher als eine große Sammlung von sorg-

fältig bestimmten Zahlen und sprechen viel leb-

hafter, eindringlicher und lebendiger als tote

Tabellen. Daß die Kurven nebenbei die wichtigsten

Größen in leicht bestimmbarer Form enthalten und

eine exaktere Bestimmung derselben ermöglichen,

sei nur nebenbei erwähnt.

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Münchener anthropologische Gesellschaft.

Am Freitag, den 28. Oktober 1906, hielt der

bekannte Assyriologe I>r. Liudl einen hockst inter-

essanten Vortrag über den gegenwärtigen Stand
der aitbabylonischen Forschung. Der liedner

wies eingangs in einem zusammen fassenden überblick

anf die hauptsächlichsten Punkte der gegenwärtig von
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Deutschland, Frankreich und Amerika unternommenen
Grabungen im Euphrat-Tigristttle hin. Die von Deutsch-

land mit großen Mitteln durchgeführten Ausgrabungen
im Ruiucngebiete Babylons brachten für die eigent-

liche prähistorische Forschung noch keinerlei Material

zutage, da man hier wahrscheinlich immer noch —
eben mit der Freilegung des spätbabylonischen Nebu-

kadnezarstadtteiles — außerhalb des im Norden des

Kasrscbloßhügels gelegenen ältesten Babylon gräbt.

Die zweite seit 1903 von der Deutschen Orieutgescll-

sckuft begonnene Freilegung der bis in die letzte

Hälfte des dritten vorchristlichen Jahrtausends zurück-

gelienden Hauptstadt des Assyrcrreiches
,

der Stätte

Aasur am oberen Tigris, bat dagegen, besonder« durch I

hier aufgefundene altassyriscbe Gräberanlagen, manch
wichtiges Ergebnis für die Präbistorie gebracht. Die

Hauptfundstätten sind aber einzig im Süden Babyloniens,

in den Punkten Telloh und Nippur, zu suchen. Hier

haben die Grabungen des Franzosen de Sarzec und
der Amerikaner, besonders Hayncs uud Hilprechts,
schon in Schichten des 4. und 5. Jahrtausends hinab-

geführt. Eine Menge von Statuen solcher sogenannter

ultsumeriscber Herrscher wurden in ihrer naturgetreuen

Gestalt im Lichtbilde vorgeführt und in ihrem charak-

teristischen Unterschiede von späteren semitischen

Fürsten, die von N'ordun her, wie Sargon und Xarum-
Sin von Agude, in die sumerischen Gebiete siegreich

vordrangen, aufgezeigt. Höchst interessant war hier

ein Fund, nämlich die erste vollständige Statue des

berühmten Gudea von Telloh, dessen schon seit 18B1

uusgegrabene acht Diorittorsos einen Hauptechntz des

I«ouvre -Museums in Paris bilden. Wichtige Denk-

mäler für diu Prähistorie sind auch die zwar wenigen

in der bisher ältesten Schriftform, den altbabjlonUchen

Bilderaeichen , bereits aufgefundenen Tontafeln, wie

der von Dschocha. Die vorgeführten Funde von Stein-

und Tongefäßen aus den ältesten vorsargouischen

Schichten aus dein Biamyahügel, der Stätte der alten

Stadt Ud-Nun-Ki, beleuchteten noch das Gebiet der

prähistorischen Keramik, während die Hinweise auf

die ältesten Formen altbabylonischer Bestatt ungaweise

den Vortrag beschlossen. (Bayer. Kurier, München.)

Literaturbespreohungen.

Kar in der Kürze möchte ich hier auf einige

wichtige neue Erscheinungen aufmerksam machen,
welche ich an anderer Stelle ausführlicher zu besprechen
gedenke.

Knud Kasmuason: Neue Menschen. Ein Jahr

bei den Nachbarn des Nordpols. Einzig autori-

sierte Übersetzung von Elsbeth Rohr. Mit

fünf Zeichnungen von Graf Harald Moltke
und einem Porträt des Verfassers. 8°. VIII,

191 S. Bern, Verlag von A Francke, 1907.

Preis brosch. 3,60 M.

K. Rasinussen verbrachte mit der „dänischen

literarischen Grönlandexpedition* ein ganzes Jahr

(1903/04) hoi den .Polareskimos“, dem nördlichsten

Volke der Erde, im Kap York-Gebiet lobend, das sich an

der NordWestküste Grönlands vom vorspringenden Kap
(76° nördl. Breite) bis hinauf zum Humboldtgletscher

(30*) erstreckt. Rasmussen, von einer „grönländischen

Mutter“ geboren, in «einer ersten Jugend selbst in

Grönland aufgewachsen, kam gewissermaßen als stamm-
verwandter Freund, der Sprache mächtig, und konnte

so, wie niemand vor ihm. Einblicke in da« soziale und
geistige Lehen gewinnen. Ihm erzählten sie ihre

Waudersagen und Märchen, in ihre sonst vor Fremden
so sorgfältig gehüteten religiösen Vorstellungen erhielt

er einen vollen Einblick. Das Buch bringt auf diese

Weise eine Reihe wichtiger ethnologisch-anthropolo-

gischer Mitteilungen, aber es ist frisch und in hohem
Grade unterhaltend geschrieben, so daß es jedem zu

empfehlen ist, der an unverfälschter Menschcunatur
und an den Schönheiten und Schrecken einer fernen

Welt Interesse und Freude hat. J. Ranke.

Dr. Julius Kollmann, o. ö. Professor der Ana-

tomie an der Universität Basel: Handatlas
der Ent wickelungsgeschichte des Men-
schen. Erster Teil: Progenie, Blastogenie,

Aduexa Embryoni«, Forma externa Einbryo-

num, Embryologie ossium, Embryologie mus-

culorutn. Mit 340 zum Teil mehrfarbigen

Abbildungen und einem kurzgefaßten erläu-

ternden Texte. Lexikon -8°. Jena, Verlag

on Gustav Fischer, 1907.

Ein großartige« Werk des ljerübmten Anatomen
uud Anthropologen, dem die Deutsche Anthropologische

Gesellschaft als ihrem langjährigen unermüdlichen
Generalsekretär zn so hohem Danke verpflichtet bleibt.

Wahrend die älteren Werke der Art «ich im wesent-

lichen auf Untersuchungen an Tieren stützen mußten,
ist hier fast nur der Mensch berücksichtigt, für dessen

Entwickelung die Forschung der letzten Dezennien so

viel neue« Material beigebraebt bat, daß auf sie

nun die Darstellung begründet, werden konnte. Fast

nur noch die Vorgänge der Befruchtung und Furchung
des menschlichen Eies sind bisher in diese Fortschritte

nicht inbegriffen, so daß die Darstellung dieser Vor-

gänge auf das Studium an Tieren angewiesen bleibt.

Diese Vorgänge werden sich aber, wie sicher anzu-

nehuien
,
nicht fundamental von denen an den Eiern

dos Weibes verschieden verhalten.

Das Werk beginnt mit der Progenie, mit Ei und
Samen, daran schließt, «ich die Blastogenie, Furchung
uud Bildung der Keimblätter an, sodann die Eihäute

und die Ausbildung der Körperform. Speziell dieser

Abschnitt ist für die Anthro]Nilogie von hoher Be-

deutung. Auf diese einleitenden Kapitel folgt, ent-

sprechend der Einteilung des Kollmann scheu Lehr-

buches, die Entwickelung des Knochen- und Muskel-

systems, de« Darm-, Gefäß- und Nervensystems. Die

Abbildungen sind von hervorragender Schönheit und
Anschaulichkeit in der von Kollmann bevorzugten

Strichmanier zum Teil farbig ausgeführt. Jeder, der

<la« Werk in die Hand nimmt, wird sieh an ihm freuen.

J. Banke.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 ,<k) ist an die Adresse des Herrn

Dr. Ferd. Birkuer, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie) Neuhauserstr. 51, zu «cudeu.

Au*(jegeben am l. März
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Der Oberkiefer in der „Konferenz von
Monaco“.

Von Paul llambruch.

In dem Berichte tod Lasch ans über die Kon-

ferenz von Monaco im Frühjahr 1901» finden sich

neben anderen unter Rubrik 24 und 25 zwei neue

Maße, die uns die Verhältnisse am Oberkiefer

kennen lehren sollen. Dieser sehr wichtige Knochen-

komplex ist bisher nur sehr wenig und dann nur

oberflächlich berücksichtigt worden.

Die Gründe hierfür sind schwer einzuselien,

ist doch der Oberkiefer für ein Individuum von

charakterisierender Bedeutung.

Diese wurde mir klar gelegentlich der anthro-

pologischen Untersuchung von Aua und der

Würdigung der Maße von Monaco. Bei den

anthropologischen Vergleichsobjekten ergaben sich

derartige Werte» daß man veranlaßt wurde, den

Ursachen nachzugehen und Vergleichsmaterial aus

den verschiedensten Menschen- und Tiergattungen

heranzuziehen. Au 22 Schädeln prüfte ich die

Verhältnisse am Oberkiefer; das Resultat der

Messungen ist am Ende der Mitteilung in einer

Tabelle niedergelegt. Diese spricht eigentlich

schon für sich selbst, so daß es nicht allzu vieler

erklärender Worte bedarf.

Es wurden im ganzen sechs Maße bestimmt,

von denen die der Oberkieferbreite, Gaumen-
länge und Gaumenbreite bekannt sind. Neu

sind die Maße der Oberkieferlänge, größten
alveolaren Breite 1

), hinteren alveolaren

Breite 1
) (Oherkieferalveolarhreite von Monaco).

Die Oherkieferlänge wird bestimmt, indem ein

Draht beiderseits zwischen den hinteren Rand des

Oberkiefers und den absteigenden lateralis proc.

pterygoid. Lamina gespannt und alsdann die Ent-

fernung zwischen der Mitte des Drahtes und des

Alveolarpunktes gemessen wird. Die größte
alveolare Breite findet man, indem man die

Schiene des Gleiters senkrecht zur Sagittalehene

den Alveolarpunkt tangieren läßt und dann den

festen und den beweglichen Arm des Instrumentes

einander nähert, so daß sie die größte Breite des

äußeren Alveolarbogens einspannen. Nicht immer

ist es möglich, dies Maß einwandsfrei zu gewinnen,

da die Wurzeln der etwa vorhandenen Molaren

seitwärts stark heraustreten können, doch sind

die Differenzen, die sich hier dann ergeben, nicht

von sehr wesentlicher Bedeutung.

Die hintere alveolare Breite wurde be-

stimmt, indem der größte quere Abstand der Alveo-

larfortsätze voneinander durch Umgreifen mit

dem Gleiter an der Außenseite gemesseu wurde.

Um die gefundenen Zahlwerte nutzbringend

untereinander vergleichen zu könueu, wurden

Deben dem Gaumenindex der

Oherkieferiudex I

und

100
.
größte alveolare Breit«

Oherkieferlänge

Oherkieferindex II = HK), hintere alveolare Breite

Oberkieferlänge

berechnet

*) Nach dem Vorschläge von Thilenius. *) Nach dem Vorschläge von Thilenius.
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I)a zeigt sich zunächst, daß nicht notwendig

eine große Oberkieferbreite einen breiten Alveolar-

bogen oder eine große hintere alveolare Breite zur

Folge hat oder umgekehrt; auch nicht einen stärker

entwickelten Kanapparai

Dagegen lehrt die Tabelle, daß die Größe und
;

Stärke des Kauapparates und damit des Oberkiefers

abhängig ist von der Rangstellung des Individuums

im Menschenreiche. So nimmt die Oberkieferlange

vom Hunde aufsteigend, über den Affen, die niede-

ren Menschenrassen hinweg zum Europäer hinauf

immer mehr an Länge ab, die größte alveolare

Breite wird desgleichen geringer, wenn auch relativ

weniger, die hintere alveolare Breite dagegen wächst

langsam. Bei den Anthropoiden und niederen

Menschengattungen zeigen die drei Maße unter-

einander größere Unterschiede als bei den höher

Btehenden Rassen
,
wo alle drei Maße mehr einem

mittleren EinheiUmaße zustreben. Namentlich
1

findet dies bei den mehr brachykephalen Individuen
|

statt. Damit wird bei den Individuen von unten

heraufsteigend der Gaumen kleiner und zugleich

der Kauapparat weniger mächtig. Morphologisch

macht sich dies auch bald bemerkbar, indem man
bei den niederen Völkern größere, kräftigere und

mehr überzählige Zähne (4. Molarzahn) zusammen

mit einem häufigeren Fortsatz des Alveolarbogeus

nach hinten findet. Beim Europäer sind die Zähne

relativ zarter, Zahnanoroalien äußern sich häufiger

.4 0 = Oberkieferlänge. CD = Größte alveolare Breite.

F. F — Hintere alveolare Breite.

darin, daß überzählige Zähne weniger Vorkommen,

dagegen das Fehlen des dritten Molarzahnes nichts

seltenes ist. Auch findet sich nur selten einmal

Nr. Bezeichnung

4» 5

BE“
O >

»

• 2 bc

•ef
j-

3-S-S

c H
fis
| ii
"•«!

J>«-i

J-2
o

-x 8
-ä.5
o

a v
3
il
<5

§ 2
IE
O

Gaumeii-
index

Gaumen-
form

, Hund (Berl. path. Institut) cf 83 127 85 24 06,9 18,9 108 70 64,9

2 Orang-Utan cf (Naturbistor.

Museum Hamburg) [Juvenil] 100 82 60 40 73,3 48,8 70 30 42,9 U-förmig

a Orang-Utan $ (Juvenil) . 105 80 67 43 83.7 53,8 72 37 51,6 „

4 Engl. Neuguinea 1678 cf . . 92 65 65 42 100,0 64,7 45 40 88,9 elliptisch

5 . . 1888 ? . . 90 58 61 45 105,2 77,6 50 40 80,0 U-förmig

6 Neu-Hebriden 3707 cf (defor-

miert, Mus. Godeffroy) . . . 92 58 70 50 120,6 81,3 48 44 91,7 elliptisch

7 Kämet cf E. 2857 ...... 101 54 64 50 118,4 92,6 47 40 85,1

8 „ cf 5 . 05 97 50 60 47 120,0 94,1 48 40 88,2 !»

9 Ana 8 $ 95 55 62 48 112,4 87.3 43 52 87,5 „

10 , 2 cf 107 60 64 51 106.6 65,1 50 41 82,0 „

11 Dschagga cf 578 : 05 .... 103 57 68 53 119,4 93,1 47 42 89,4 U-förmig

12

13

Herero cf 667 : 05 93 57 66 52 115.4 91,3 50 43 86,1 paralioliach

Kaffer (Buschmannbastard?) cf

1542 84 50 52 47 104,0 94,1 44 32 72,7 elliptisch

14 Guanche cf 1551 95 52 <50 47 115,2 90,4 43 40 93,1

15 , cf 1552 95 53 64 53 120,8 100,0 43 42 97,6

16 Tiroler cf 90 45 53 45 117,9 100.0 42 42 100,0 parabolisch

17 Breslau, Anatomie 1 cf . . - 90 52 55 47 105,6 90,4 46 37 80,5 elliptisch

18 , . 6 cf . . . 92 50 58 47 115,9 94,0 42 35 83,4

19 Hamburg cf 130b ..... m 48 60 43 130,0 93,5 43 37 86,1

20
ff cf 130c 97 53 05 55 122,5 103,7 48 42 87,5 »i

21 . o1 09 100 43 64 55 148,9 128.0 40 43 107,4

22 „ (8jähr. Kind) 84 o . <56 32 45 35 140,6 109,3 30 81 103,2 parabolisch
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eine bemerkenswerte Verlängerung de« Alveolar*

bogen«.

Für die Rassenbearteilung auf Grand de«

Oberkiefer« werden die beiden Oberkieferindiaes

wichtig. Beide müssen stet« zusammen betrachtet

werden , da sie ao die individuelle Beurteilung be-

deutend unterstützen.

Im Vergleich zum Gaumenindex fällt es sogleich

auf, daß sie die Rassenwertigkeit des Individuums

klarer erkennen und hervortreten lassen, als es

beim Gaumenindex der Fall ist. Mit dem Auf-

steigen des Individuums im Menschenreiche wächst

die Indexzahl des Oberkieferindex 1 — die Kurz-

schädel zeigen geringere Werte — , desgleichen

die Indexzahl des Oberkieferindex II.

Beide Indizes charakterisieren als Funktionen

der Oberkiefermaß© recht deutlich und gut den

Oberkiefer, wie ein Vergleich der Schädel 2, 4, 10,

12, 16, 21 beweist.

Die Übersichtstabelle zeigt uns daher in Zahlen

das, was wir empirisch schon lange kannten, aber

noch nicht kritisch verwerteten, die Rassenbedeu-

tung des Oberkiefers:

Mit der zunehmenden kulturellen Ent-
wickelung degeneriert der Oberkiefer;
er wird kleiner. Dies zeigt sich darin,
daß die Oberkiefermaße einem mittleren

Einheitsmaße derart zustreben, daß die

Länge abnimmt, während die alveolare
Breite zunimmt. Das kommt in den beiden

Oberkieferindiaes zum Ausdruck, die damit
graduell zunehmen.

Kleine Mitteilungen.

Zar Frage der Denkmalpflege.

I>er Direktor des Westpreußischen Provinzial-

imiHeums, Prof. l)r. Conwentz, versendet ein Kutid-

schreiben
,
dem wir die folgenden sehr, beherzigens-

werten Ausführungen über die Nachteile des Fiskalisinus

entnehmen: Die Lage der vorgeschichtlichen
Denkmalpflege gestaltet sich immer ungün-
stiger. Nicht unerheblich tragen hierzu Hestimmuugvn
bei, welche ursprünglich sehr wohl im Interesse der

Denkmalpflege erlassen sind, aber bei der praktischen

Durchführung und bei teilweise veränderten Verhält-

nissen jene geradezu schädigen.

Um dem Ubelstande entgegenzutreten, daß durch
Nachgrabungen Unberufener, nicht im wissenschaft-

lichen Interesse, sondern aus Gewinnsucht
,
wertvolle

Altertumsfunde zerstört oder verschleppt werden, be-

stimmten der Herr Minister für Landwirtschaft, Do-
mänen und Forsten und der Herr Minister der geist-

lichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten durch

gemeinsamen Erlaß vom 15. Januar 13h6, daß in allen

Fällen, in denen cs sieb um Ausgrabungen auf fiska-

lischem Gelände der Domänen- und Forstverwaltung

handelt, vor Beginn der Ausgrabungen an die Mini-

sterien Bericht zu erstatten und deren Genehmigung

einzuholen ist. Durch die in gleichem Sinne gehaltenen

Erlasse des Herrn JustizminiBters vom 1. März 1887,

de« Herrn Ministers der öffentlichen Arbeiten vom
9. März 1887, des Evangelischen Oberkirchenrats vom
21. März 1887, des Herrn Kriegsministers vom 11. Mai
1887 und de* Herrn Ministers für Landwirtschaft,

Domänen und Forsten vom 17. September 1897 ist

jene Bestimmung auf alle Gelände dieser Ressorts,

auch auf die Besitzungen der Königliehen Ansiedo*

lungakommission für die Provinzen Posen und West-

preußen ausgedehnt worden. Um ferner den »unbe-

fugten Aufgrabungen der Überreste der Vorzeit“, sowie

der „Verschleppung der dabei gewonnenen Fundstücke“

entgegenzutreten, ordneten der Herr Kultusminister

und der Herr Minister des Innern durch Erlaß vom
30. Dezember 18845 in Ansehung der Liegenschaften

der städtischen nnd ländlichen Gemeinden im ganzen

Staatsgebiet an, daß in allen Fällen vor Beginn der-

artiger Ausgrabungon — es »ei durch die Gemeinde

selbst oder mit ihrer Erlaubnis durch dritte — bzw.

vor Erteilung der erforderlichen Genehmigung der

Aufsichtsbehörde, an die Ministerien zu berichten und

deren Genehmigung zur Vornahme der Grabungen oin-

zuholen ist.

Um weiter „der leider noch immer in großem

Maße statthabenden Verbringung von vorgeschicht-

lichen oder frühgeRchichtlichen Funden entgegenzu-

wirken und unter Umständen dem Übergang solcher

Fundstöcke in Privatsammlungen, wo sie vorerst für

die wissenschaftliche Ausbeutung verloren sind, zuvor-

zukommen“, beauftragte der Herr Kultusminister durch

Erlaß vom 6. Februur lft37 die Regierungspräsidenten

der Monarchie, die Lokalbehörden ihre« Bezirks an-

zuweisen , von allen durch amtliche Anzeige oder auf

anderem Wege zu ihrer Kenntnis gelangenden Funden
solcher Altertümer der vorgeschichtlichen oder früh-

geschichtlichen Zeit deu Regierungspräsidenten »»gleich

Bericht zu erstatten, welche dann »von den so zu

ihrer Kenntnis gelangenden Funden schleunigst der

Generalvorwultuug der Königlichen Museen direkt

Nachricht geben“ sollet!. Durch Erlaß des Herrn

Kultusministers vom 23. Januar 1891 sind auch die

Provinzialkommissionen zur Erforschung und zum
Schutz der Denkmäler bzw. di© von ihnen gewählten,

gleichzeitig als Delegierte des Generalkonservators

geltenden Provinzialkonservatoren zur Mitwirkung an

der vorgeschichtlichen Denkmalpflege berufen. Die

Wirksamkeit derselben hat sich in den verschiedenen

Provinzen jo nach den örtlichen Verhältnissen sehr

verschieden gestaltet. In Westpreußen, wo diese Kom-
mission mit der schon früher bestehenden Provinzial-

kommission zur Verwaltung dor Provinzialmuseen zu-

sainmenfallt , übt die ihr zustehende Pflege der vor-

geschichtlichen Denkmäler naturgemäß der Leiter der

vorgeschichtlichen Sammlung des Provinzialmuseums

aus, und auch die bislang hier tätigen Provinzialkon-

servatoren haben sich im Interesse der Sach© von

vornherein damit einverstanden erklärt, daß die vor-

geschichtliche Denkmalpflege einheitlich vom Provin-

rialmuseum ausgeübt wird. — Durch den Erlaß des

Herrn Kultusministers über die Provinxialkommissionen

sind übrigens die früher genannten Ministerialerlasse

vom Jahre 1886 und 1887 nicht berührt, was unter

anderem schon daraus hervorgebt, daß die in diesen

Erlassen enthaltenen Bestimmungen sowohl in die

Dienstanweisung für die Königl. Bauinspektoren vom
1. Oktober 1888 als auch in die entsprechende Dienst-

anweisung vom 1. Oktober 1898 aufgenommen sind.
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Somit Iwalcht, ursprünglich lediglich im luter*
esse der Denk mulpflcgu, für sämtliche vorgeschicht-

lichen Funde und Ausgrabungen im ganzen Staats-

gebiet auf fiskalischem und kommunalem Gelände
bestimmungsgemäß eine Anzeigepflicht, wonach die

Vornahme von Ausgrabungen nur mit vorheriger

ministerieller Genehmigung zulässig ist. Du nun aber
die Berichte auf dem Instanzenwege an die Ministerien

gelangen
,
und da ferner eine Entscheidung erst nach

Anhörung der Geueralverwaltung der Königl. Museen
bzw. der Direktion der vorgeschichtlichen Abteilung
des Königl. Museums für Völkerkunde in Berlin erfolgt.,

verstreicht bei der praktischen Durchführung dieser

Bestimmungen nutzlos eine längere Frist, in welcher
die fraglichen Befunde fast immer mehr oder weniger
beeinträchtigt oder auch völlig zerstört werden,
überdies darf man sich nicht verhehlen

,
daß die

Ministerien bzw. die GeneralVerwaltung nur zum aller-

geringsten Teile die einschlägigen Funde aus dem
ganzen Staatsgebiet erfahren. Einerseits kennen
Pächter und Verwalter fiskalischen und kommunalen
Geländes vielfach gar nicht die Bestimmungen, nach
welchen derartige Funde anzumelden sind, und anderer-

seits scheuen sie begreiflicherweise die mit solchen

Anzeigen mittelbar und unmittelbar verbundenen Un*
be<|uemlichkeitcn.

Wer seit einer Keihe von Jahren die Provinz in

allen Teilen bereist und dauernd diesen Dingen sein

Augenmerk zuwendet, weiß, daß auf diese Weise all-

jährlich eine große Menge teilweise wertvollen Mate-
rials nicht etwa bloß dem Berliner Museum, sondern
überhaupt der Wissenschaft für immer verloren geht.

Selbst wenn die Funde beachtet und aufgehoben
werden, gelangen sie keineswegs immer in öffentliche

Sammlungen. Erst kürzlich wurde hier takanut, daß
der Verwalter eines fiskalischen Gelindes bei der Feld-

bestellung zutage geförderte Funde in zwei Fallen

nach eigenem Belieben verschenkt hat. Nicht selten

erhält das hiesige Museum durch seine Vertrauens-
männer in der Provinz umgehend Kenntnis von Funden
auf fiskalischem Gelände

, aber nach der oben go-

sebilderten Sachlage und nach einem besonderen Vor-
gänge ist es außerstande, dieselben rechtzeitig zu
sichern. Als das Provinzialmuseum im Interesse der
Erhaltung eineB ihm gemeldeten Fundes auf fiska-

lischem Gelände einmal eine Ausgrabung ausführte,

wurden die dabei zutage geförderten Funde seiten»

des Berliner .Museums ein gefordert; aber die Erstattung

der durch die Hebung diesseits entstandenen Unkosten
wurde von der Berliner Verwaltung rundweg abge-
lehnt, weil die Ausgrabung ohne Aufforderung von
dort erfolgt sei

!

Hierzu kommt, duß vornehmlich 4in Westpreußen
und Posen der fiskalische Grundbesitz dauernd
in erheblichein Wachsen begriffen ist. Bei-

spielsweise enthält gegenwärtig der Itegierungstazirk

Danzig bei einem Gesamtarcal von 7054 qkm nicht
weniger als 1330 qkm StAatsforaten und 254 qkm
Dotuäncu; also zusammen 1503 qkm, d. h. mehr als '/*

der Gesanitgrundfläche des Bezirks, sind im Besitz des

Forst- und Domänenfiskns.

Dieser Zustand ist unhaltbar und es sind unge-

säumt Maßregeln zu ergreifen, um einer solchen an-

dauernden Schädigung der vorgeschichtlichen Lnndes-

forschuog uud Denkmalpflege wirksam entgegenzutreten.

Auf dem bisher beschrittenen Wege ist dieses Ziel

nicht zu erreichen; auch ist es nicht etwa möglich,

dadurch Wandel zu schaffen . daß künftig für eiue

etwas schnellere und regelmäßigere Meldung an die

amtliche Stelle in Berlin Sorge getragen würde. Denn
diese Stelle, die vorgeschichtliche Abteilung des König!.

Museums für Völkerkunde, würde gar nicht in der

I.age sein, die gesamten Anzeigen aus dem Staats-

gebiet ordnungsmäßig zu verfolgen, da bei den meist

großen Entfernungen der Fundorte von Berlin ein

übermäßiger Aufwand au Zeit und Mittelu uud nicht

zum wenigsten auch an xVrbeitskräften hierzu erforder-

lich wäre. Ütwrdies kommen den Berliner Museen
im allgemeinen ganz andere, weit umfassendere Auf-

gaben zu. Außerdem würde eine solche Monopolisie-

rung der vorgeschichtlichen Lnndesdurchforschuug und
Denkmalpliege weder im Interesse der Wissenschaft,

noch in der Absicht jener Ministerialerlasse liegen.

Hingegen kann die Krage auf anderem Wege ihre

natürliche Losung finden.

Durch da» Dotationsgesctz vom 8. Juli 1875, $; 4,

Abs. <j, ist den Provinzialverbänden die Unterhaltung
von Denkmälern allgemein zur Aufgabe gemacht. Die
von diesen Verbanden eingerichteten Provinzial-
niusceu für uatargesehichtliehe uud vorgeschichtliche

Sammlungen sind danach die berufenen Stellen für

die vorgeschichtlichen Denkmäler der ganzen Provinz,

wio ja auch nach einem Erlaß de« Herrn Kultusministers

vom 10. April 1878 die Staatsregierung wünscht, „den
Provinzen ihre Lokalaltertümer tunlichst er-

halten und damit den Sinn für deren Konservierung
und Studium gefördert zu sehen“. l>aher sollten die

Provinrialmuseen bei ihren einschlägigen Arbeiten
nicht vor fiskalischem Gelände Halt zu machen brauchen.

Vielmehr müßte künftig ungeordnet werden, daß die

Mehlungen über vorgeschichtliche Funde auf fiska-

lischem und kommunalem Gelände mit Vermeidung
des Instanzenweges direkt dem zuständigen Provinzial-

inuBcum zu erstatten sind, uud diesem letzteren müßte
die Untersuchung und Sicherung der Funde zur

pflichtgemäßen Aufgabe gemacht werden. Zur Er-

füllung dieser Aufgaben aiud die Provinzialmuseen

durch ihre sonstigen Einrichtungen von vornherein

besonders geeignet. Die diesseitige Verwaltung hat

Über ganz Westpreußen ein Netz von Beobachtern
gespannt, welche mit dem Museum ständig in Wechsel-
beziehung stehen. Sie sind andauernd bestrebt, über
vorgeschichtliche Funde zu wachen, und geben dem
Museum vorkommendenfalls unmittelbar Nachricht,

oft lange bevor eine solche auf amtlichem Wege
durchführbar ist. Dazu kommt, daß die Beamten der
Provinzialmuseen meist Land und Leute kunnun und
auch dadurch eher befähigt sind, die Pflege und Kr-
hultuug vorgeschichtlicher Denkmäler zu fördern.

Ferner ermöglicht die geringere Ausdehnung ihres

Gebietes den Beamten der Proviuzialmuscen schnell au

Ort und Stelle zu sein, was von Itesondercr Wichtig-
keit ist, wo es sich darum handelt, der Beeinträch-

tigung oder Zerstörung vorgeschichtlicher Denkmäler
wirksam vorzulteugen.

Hiernach scheint eine Abänderung der ministe-

riellen Bestimmungen über die auf fiskalischem und
kommunalem Geluude zutage tretenden vorgeschicht-

lichen Denkmäler im Interesse der Denkmalpflege
dringeud geboten.

(Aus dem XXVII. Vcrwaltungsboricht des West-
preußischen Froviusialmuseums für das Jahr 1900. —
S.9— 12.)
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Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

MUnchener Anthropologische Gesellschaft.

Die «weite Sitzung für da* Winterhalbjahr 1906/1)7,

die am Abend de* 23. November lf>06 im Saale de*

Kunstgewerbehause* stattfand, wurde von dem Vor»
sitzenden, Herrn Prof. Dr. Job. Hanke, init einer

Begrüßung der Mitglieder und Gäste eröffnet. Er
j

erteilte das Wort sofort Herrn Dr. Gust. Herbig,
kgl. Sekretär an der kgl. Hof* und Staatsbibliothek.

Der Vortragende sprach „Zum heutigen Stunde
J

der etruskischen Frage“. Nach einer Einleitung

über Kern um! Umfang dieser Frage hob Redner her-

vor, daß er sich Huf einige Punkto de* Problems be-
'

schränken müsse: Als Galt der Anthropologischen
Gesellschaft wolle er ül>er die Verbreitung deR Volks-

staznmes, den Typus des boino etruscu* und die eth-

nographisch so wichtige Gräberfrage berichten, als

Epigraph iker nnd Sprachforscher über unser Wissen ;

von der etruskischen Sprache und über die Hoff-

nungen, die sich au die Vollendung und künftige

Ausbeute des Corpus inscriptioimni etruscarum (siehe

Beilage der Münchener allgemeinen Zeitung Nr. 109

vom 13. Mai 1902) knüpfen. Mehrfach wies Redner

darauf hin, daß wir nns, besonder* was die letzten

Fragen nach der Herkunft des Volke* und der Sprache
betrifft, noch durchaus i in Stadium der Vorbereitungen

befinden ,
daß die notwendigsten Vorarbeiten jetzt i

zwar klarer formuliert und in Angriff genommen
werden können, daß aber mit der beliebten Methode, i

die literarische, archäologische und epigraphische '

Überlieferung in das Joch vorgefaßter, auf vereinzelte

Punkto des Materials gestützter Meinungen zu spannen
und durch Gcfühlswisscnschaft und subjektive Ent-
schiedenheit der Sprache sich und andere zu tauschen,

gründlichst und auf immer gebrochen werden müsse, i

Ai der Art der etruskischen Kolonisation in und I

außerhalb Etruriens, sowie an territorialen Verschie-
|

denheiten der etruskischeu Kultur sucht er uachzu-
weisen, daß an die Einwanderung eines gnuzen Volkes

an ei ii cm Punkte kaum gedacht werden kann, und
daß wohl verschiedene Wege nach Italien führten.

Zur Feststellung des Typus des Etrusker« halt er

ueben anthropologischen Erwägungen vor ullern die

Kenntnis bestimmter Klassen von Monumenten für

|
notwendig: der Totenmasken und Gesichtsurnen, der

j
Grabttolen und der äußerst naturalistisch gedachten

|
Köpfe auf den Deckeln der sehr zahlreichen Aschen-
kisten und .Sarkophage. Beim Gräherproblern «eien

die Fragen nach der Entwickelung und dem gegen-
;

zeitigen Verhältnis der tomlie n pozzo, n fossa und a
;

cwmera, sowie nach der ethnographischen Bedeutung
der Verbrennung und Beerdigung wieder stark in den
Vordergrund getreten. Von der Sprache sagt der

Vortragende: *ie sei sicher weder indogermanisch

^
noch semitisch ; auch gegen die jetzt durch die Lcmuos-

. » inschrifT auf den Schild gehobene kleinasiatische

Hypothese hat er nach der Art der bisherigen Arbeits-

methode schwere Bedenken. Wie gearbeitet worden
müsse, zeige au einem einzelnen, alter nach dem Inhalt

de* etruskischen Inschrifteumatcrials hervorragend
|

wichtigen Fall das vorbildliche Buch von Wilhelm i

Schulze: .Zur Geschichte lateinischer Eigeunaineu“. !

IKe künftige Vollendung des Corpus inscriptionum
,

C etruscarum und seiner Indifie* stelle eine Reihe neuer
oder bisher vernachlässigter und, wa» die Hauptsache
sei, bis dahin lösbarer Aufgaben in Aussicht, deren
Art und Umfang Redner an einer Anzahl von Bei-

spielen klar zu machen sucht. Auf den Vortrag folgte

noch die kürze Besprechung einer Reihe vorzüglich

gelungener und charakteristischer Lichtbilder, deren

Anfertigung die Gesellschaft wieder der unermüdlichen

Güte und Arbeitsfreude des Herrn kgl. Rechnung*-
rat* übelacker zu verdanken hatte.

(Beilage d. Allgem. Ztg., München.)

Sitzung am 14. Dezember 1906. Es sprach

Herr Prof. Dr. 0. Schultze, Würzburg, ober: „Weib
und Mann auf Grund anthropologischer Be-
trachtungen“. Die richtige Auflassung des Baues
und hiermit zugleich die Leistungsfähigkeit des weib-

lichen Kösters im Vergleich mit dem mänulichen
kann nur auf Grund eutwickelungsgeschiehtlichcr Be-

trachtung gewonnen werden. Indem wir den noch
unentwickelten kindlichen Organismus zum Vergleich

heranziehen, fragen wir: Entfernen sich im Laufe der

Entwickelung Mann und Weib in gleichem Maße von

dem kindlichen Typus oder ist das Maß dieser Ent-

fernung vielleicht ein verschiedenes V Die Prüfung der

plastischen Baumittel der menschlichen Gestalt, das

sind die Knochen, diu Muskeln, das Fett und die Haut,

ergibt, daß das Weib in dem Verhalten dieser Bau-

mittel dem Kinde ähnlicher bleifit ah der Mann, denn
die Knochen und Muskeln bleiben schwächer, das

Fett reichlicher, die äußeren Formen deshalb abge-

rundeter, die Haut dünner und weniger behaart, bei

pigmentierten Rasnon weniger pigmentiert. Die Pro-

jKirtioncu der kleineren und leichteren Gestalt des

Weibes lehren nach den genauen Messungen von
Pfitzner an der elsässjschen und von J. Ranke an

der bayerischen Bevölkerung dasselbe.

Der Rumpf des Weibes ist relativ länger als der

des Mannes, die Extremitäten relativ kürzer: das Bein

im Verhältnis zum Arm kürzer, Unterarm und Unter-

schenkel im Verhältnis zu Oberarm und Oberschenkel

gleichfalls kürzer als bei dem Mann. Der Kopf, wenn
auch absolut kleiner, ist relativ etwas größer. In all

diesen Maßverhältnissen stimmt das Weib mit dem
Kinde überein , nur sind dieselben bei diesem viel

mehr in die Augen springend. Es wäre durchaus
verfehlt, wenn man auf Grund dieser Tatsachen von

einem Zurückbleiben in der Entwickelung bei dem
Weihe sprechen wollte: Mann und Weih sind in ihrer

Art gleich vollkommen. Sie sind der männlichen und
der weiblichen Blüte vergleichbar, die sich aus der

männlichen und der weiblichen Knospe voll und ganz

entfaltet. Der Schlüssel für das richtige Verständnis

liegt in der Verschiedenheit der Geschlechter.

Indem der Vortragende darauf hinweist, daß der

dem kindlichen Typus näher bleibende Bau des Weihes
auch durch da» Verhalten der inneren Organe des

Weibe* weiterhin bewiesen wird, ohne für jetzt hier-

auf näher einzugehen '), widmet er dem Kopf, als dein

ilaupttuil des Kuriers bei Weib und Mann, eine ein-

gehende vergleichende Betrachtung. Der relativen

Größe dos weiblichen Kopfes, wie sie aus der Messung
sich ergehen hat. schließt sich das im Vergleich zum
Manne relativ höhere Kopf- und Schädelgewicht an

(letzteres im Verhältnis zum ganzen Skelettgewicbt

liestimmt). Der Schädel des Weil»ob bewahrt} wie

besonders durch umfassende Untersuchungen von
Kebentiscb im Straßburger Anatomischen Institut

*) Vergleiche die Abhandlung de» Vortragesden: Da»

Weih in Hntliruj»ilogi*cher lU-trachtung. Würzburg, Verlag

von C. Kabitztch, I9CMJ.
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feitgestellt wurde, bis in zahllose Einzelheiten kind-

liche Merkmale, wenn uueh durchaus nicht in allen

l allen in gleichem Maße. Der gegenüber dem Ver-

halten hei dem Manne relativ größere Hiruschidel,

der relativ kleinere Gesichtsschädd, da» relativ breitere

und kürzere Gesicht, die relativ größeren Augenhöhlen,
die steilere Stirn und der flachere Scheitel, die bessere

Ausprägung der Stirn- und Scheitelhöcker und anderes

zeigen deutlich, daß der weibliche Schädel eine

Zwischenstellung zwischen dem männlichen und
dein kindlichen einnimmt. Da der Schädel des Weibe»,

wenn auch relativ etwas größer, so doch absolut kleiner

als der des Mannes ist, fällt auch der Rauminhalt
de» Schädel» — die Schädelkapazität — geringer aus,

und in Übereinstimmung hiermit ist, wie zahllose

Messungen und Wägungen ergeben haben, das Gehirn

des Weihes kleiner als da» de» Mannes und um unge-
fähr ein Zehntel leichter (1375 g beim Manne und

1245g beim Weibe, im Mittel, nach Schwalbe).
Aber es ist durchaus unberechtigt, in dieser Tatsache

einen Beweis für geistige Inferiorität des Weibe» zu

suchen. Dünn das Hirngewieht bei normalen Männern
schwankt zwischen 2000 (und sogar darüber) und 000 g.

Zwar ist neuerdings unter anderem Möbius dafür
eingetreten, duß das Gesamtgewicht det Gehirn» der

intellektuellen Anlage proportional sei. Kr hat die

Kopfumfange von 300 angeblich besonders veranlagten

Männern aus einem Hutmacherladeu erhalten. Da
diese sehr hoch gefunden wurden nnd der Kopftirofang

einen leidlichen Schluß auf die Gehirngröße erlaubt,

schloß er auf durchschnittlich höheres Hirngewieht
bei jenen Männern. Aber Hu sc hau bat mit Recht
bemerkt, daß das Chararakteristische des Möbius-
sehen Material» nicht in dem höheren Intellekt, sondern

in der Zugehörigkeit zu den oberen Klassen gelegen

ist. Von diesen wissen wir aber durch Pfitzner,
J. Ranke, Ferri und Manouvrier, daß Kopfumfang
und Schüdelkapnzität größer sind als bei der arbeiten-

den Revölkerung. Hier liegt eine interessante Tatsache
vor, die erst der Erklärung harrt. Vielleicht ist eine

solche in dom Umstande gegeben, daß hei der in

schwerer körperlicher Arbeit lebenden Klasse mit dem
früheren Altem eine frühere Verknöcherung der
Schädel nähte und dadurch eine Raumhesehränkuiig
der Scbädelhöble eintritt. Wir wissen, daß der Kopf-
umfang von der Zeit der Nahtverknöcherung beein-

flußt wird.

Buschau bat neuerdings die Auffassung vertreten,

daß das etwas höher«* Hirngewieht der Gebildeten die

Folge der Kultur sei, indem das Gehirn wie ©in Muskel
mler eine Drüse durch erhöhte Inanspruchnahme an
Mause zugenommen habe. Diese Behauptung scheint

dem Vortragenden jedoch aus manchen Gründen zu

weit gegangen. Alle Autoren, welche auf das Gesamt-
gewicht des Gehirns in dieser Frag« Wort legen, be-

rücksichtigen nicht unsere heutigen Kenntnisse von
der Lokalisation der psychischen Vorgänge im Gehirn.

Zunächst könnte «*s sich nm das relative Gewicht des

Großhirns handeln, das wir heute als den Träger
von Intellekt, Willen und Gemüt betrachten müssen.

Man glaubt hier bei Mann und Weib geringe Unter-

schiede des relativen Großhirugewichts (Gewicht des

Gehirns im Verhältnis zum ganzen Gehirn) zugunsten

des Mannes gefunden zu haben. Aber diese Angaben
sind bisher ebensowenig befriedigend wie diejenigen

über das Gewicht des Stirnlappens bei Mann und Weib,
den die einen bei dem Manne, die anderen bei dem
Weihe größer fanden. Im ganzen dürfte hier A. Fo re 1

rocht haben, wenn er betont, daß die (Qualität der

Nervenzellen zu wenig berücksicht wird '). Man glaubt

allerdings in einzelnen Fällen hei l>edeutenden Rednern,
Musikern, Mathematikern u. a. bestimmte Rinden-

felder des Großhirns besonders ausgebildet gefunden

zu haben, aber unser Material ist in dieser Beziehung
noch zu genug, um zu einem sicheren Schluß zu ge-

langen. Selbst wenn bestimmte Rindengebiete oder

eines der von Flechsig aufgestellten Assoziut ions-

zentreu du» Großhirns bzw. Regionen derselben bei

bestimmter Veranlagung eine relative Massen/.unahme

zeigen sollten — ein Nachweis, der gewiß sehr erfreu-

lich wäre — ,
so ist cs doch sehr unwahrscheinlich,

daß solche Massenzunahme einer verhältnismäßig

kleinen Hirnregion sich in einer auffallenden Steige-

rung des ohnedies in »o weiten Grenzen schwankenden
Gesamthimgewichts ausdrückcn würde. Als das llaupt-

resultat des Vergleiches von Mann und Weib muß
immer die Disparität, nicht eine Inferiorität oder

Superiorität dos einen Geschlechts gelten. Wenn auch
in dem durch und durch kindlicher gebauten Körper
des Weibe» eine kindlichere Seele wohnt, so bringt die

Natur des Weibes doch soziale Aufgaben mit sich, die

zu erfüllen der Mann viel weniger befähigt erscheint.

Des Mannes Pflicht aber ist es, das Strehen des Weihe«
nach innerer Befriedigung durch eigenes Schaffen in

jeder möglichen Weise zu unterstützen *).

(Beilage d. Allgem. Ztg., München.)

Literaturbespreohungen.

Das Schulkind in seiner körperlichen und
geistigen Entwickelung, durgestellt von

Dr. phil. Lucy Hoeach Ernst nnd I>r. phil.

Ernst Neumann, ordentlicher Professor der

Philosophie an der Universität Königsberg

in Preußen.

I. Teil:

Lucy Hoeeoh Ernst, I)r, phil,: Anthropolo-
gisch -pay chol ogi sehe Untersuchungen
an Züricher Schulkindern, nebst einer

Zusammenstellung der Resultate der wich-

tigsten Untersuchungen an Schulkindern in

anderen Ländern. Groß-8°. 165 S. Mit 37

größtenteils mehrfarbigen Kurven tafeln und

32 Tabellen. Leipzig, Otto Nemnich. 1906.

Das vortrefflich ausgestattete Werk — eine er-

weiterte Dissertation «us dein Martinseben anthro-

pologischen Institut in Zürich — wird vielen er-

wünscht kommen. Bei dem hohen jetzt in allen

Kulturländern erwachten Interesse für die Hygiene
des Kindesalter« ist eine zusammenfassende exakte

Darstellung besonders wichtiger bisher von den For-

schem auf diesem Gebiete gewonnener Resultate ein

|
*) Auch Kyerich und Lüwenfeld haben auf die IV-

I deutuugslosigkeit des OesamthirngewichtB für da* Maß der

!

geistigen Veranlagung richtig hingewiesen.

*) Der Vortrag wurde von der Demonstration zahlreicher

Tafeln und Lichtbilder begleitet, welch letztere Herr Kech-

nungsrat Ubelackcr in dankenswerter Weise vorxnfiihren

die Güte hatt«.-.
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vielseitig gefühltes Bedürfnis. Nicht nur in Zahlen,

sondern in neuen, vortrefflichen mehrfarbigen Kurven
werden die alteren Resultate dargestellt, so daß
eine Vergleichung dieser untereinander und mit den
durch die vorliegende Untersuchung neugewonnenen
in bester Weiim ermöglicht wird. Überhaupt möchte
ich diese übersichtlichen Kurven, in welchen die

Forschungsresultate neben den Zahleutabcllen hier

dargeboten werden, nicht nur als einen Schmuck,
sondern als eine besondere wissenschaftlich wertvolle

Gabe bezeichnen. Solche Tafeln , wie z. B. XXXIV

:

„Überblick über die jährlichen Wachstumszunahmen
in den Körpermaßen

,
sowie in den physiologischen

Maßen : Lungeukupazitut und Druckkraft hei Knaben
und Mädchen", sind außerordentlich viel anschaulicher

als das mühsame Studium der zahlreichen einzelnen

Zahlentabellen. Die Hauptergebnisse der vorliegenden

neuen Untersuchungen werden zum großen Teil durch
die Resultate noch ausgedehnterer Forschungen in

anderen Ländern bestätigt. Im allgemeinen erscheinen

die Züricher Schulkinder „als Angehörige einer zwar
relativ kleinen, aber kräftig entwickelten, meist dem
brachykephalen charnae- bis mesoprosopen Typus an-

gehörenden, gemischten Rasse“. Besonders interessant

für Schulärzte ist die Stellung der gelehrten Ver-

fasserin zu den Geschlechtsdifferenzen. „Die Züricher
Mädchen überholen die Züricher Knaben schon sehr

früh (zwischen dem 10. und 11. Jahr) an Körpergröße

und Gewicht Sie sind ihren männlichen Landsleuten

im 15. Jahr um 5 cm an Körpergröße und um 3,6 kg
an Gewicht überlegen. Doch haben die Züricher

Mädcheu fast in allen Jahrgängen einen kleineren

absoluten Brustumfang und eine viel geringere Druck-
kraft und Lungcnkapaxität als die Züricher Knaben.
Ihre Muskelentwickeluug ist ebcufalls absolut und
relativ geringer. Ihr schnelles Längen- und Massen-

wachstuni während der vier Jahre ihrer Pubertätsent-

Wickelung geschieht gleichsam auf Kosten ihrer Muskel-

kraft und allgemeinen Widerstandsfähigkeit, während
die Knt wickelnng der Knaben viel harmonischer vor

sich geht. — Die Mädchen haben in den letzten hier

in Betracht kommenden Jahren einen längeren Rumpf
im Verhältnis zur Körpergröße und kürzere Kxtremi-

täteu als die Knaben. Die Mädchen kehren also
erst nach der Pubertätsentwickelung wieder
allmählich zu dem kindlichen Typus zurück,
nachdem sie in deu der Pubertätscutwickelung voran-

j

gehenden Jahren ziemlich gleichen Schritt mit dem
sich aus den Proportionen der ersten Kindheit ent-

wickelnden Körper der Knaben gehalten haben.“ Das
Buch ist eine Fundgrube für Schulhygieniker und
tahrer. J. Ranke.

Rudolf Henning: Der Helm von .Baldenheim
und die verwandten Helme des früheren

Mittelalters. Mit 10 Tafeln und 30 Abbild,

im Texte. Groß-8°. 92 S. .Straßbarg L E..

Karl J. Trfibnor.

Mit Freuden begrüßen wir diese langerwartete vor-

treffliche Publikation. Schon bei unserer vierten gemein-

samen Versammlung mit der Wiener Anthropologischen

Gesellschaft 1905 (86. Versammlung der Deutschen An-
thropologischen Gesellschaft) habe ich das Prachtwerk
des Herrn llofrats Grobbels über den G&mmertinger
Helm: „Der Reihengräberfuml von Gammertingeu“,
vorgelegt, in der gleichen Sitzung derselben Versamm*

I
lung hat Herr Professor Dr. R. Henning eine vor-

läufige Mitteilung seiner von deuen GruJjbels ab-

weichenden Studienresultate über den Baldenheimer

|

Helm und seine Verwandte: „über die neuen Helm-
fuudc aus dem frühen Mittelalter“, vorgetragen. Ich

kann daher hier auf die schon gemachten Publikationen

verweisen (s. Korrespondenzblatt der Deutsch. Anthr.
Ges. 1905, S. 98 and 106). Nur so viel sei hier er-

wähut, daß die Konstruktion des Baldenheimer wie
der Mehrzahl der übrigen acht bis jetzt gefundenen
verwandten Helme eine ziemlioh komplizierte ist. Das
schwach konische Gerüst des Baldenheimer Helmes
bildet ein kupfernes, außen vergoldetes Spangcugefüge,
sechs geschweifte Bügel werden oben durch eine runde
Platte zusaminengehalten , welche die Röhre für die

Heinizier trägt. Die zwischen den Bügeln freibleiben-

den Flächen sind mit Eiseuplatten uuterfüttert, äußer-

lich mit dünnem Silberblech überzogen. Unten hält

das ganze Gebilde ein eiserner Randstreifen, mit
dünnem vergoldeten Kupferblech gedeckt, zusammen.
Ähnlich sind auch die beiden Wangen klappen her-

gestellt. Tafel I und II geben uns von diesem Pracht-

stück frühmittelalterlicher Bewaffnung vortreffliche 1 An-
schauung. Aus dem Gemisch griechisch -antiker (byzan-

tiuiBcher) und orientalischer Darstellungen der orna-

mentierten Teile der Helme folgert Henning, daß
die Heimat dieser Holmdurstellungen im Osten zu
suchen sei, wo Orientalisches und Griechisches zu-

sammentrafen und ins Byzantinische übergingen, etwa
in den Gegenden im Norden des Schwarzen Meeres.

Als Vermittler des Helmtypus nach Europa, vielleicht

seit dem 5. Jahrhundert, spricht Henning die Alanen
an. Hennings Werk ist ein hoehbedeutnamer Bei-

trag zur Kunst- und Kulturgeschichte der Völker-

wanderungsperiode. J. Ranke.

Emil Stephan, Dr.: Sfidseekunst. Beiträge zur

Kunst des Bismarckarcliipels und zur Ur-

geschichte der Kunst überhaupt. Aus dem
Kgl. Museum für Völkerkunde zu Berlin, mit

Unterstützung des Reichsmarineamts heraus-

gegeben. Berlin 1907, Dietrich Reimer.

Die Kunst primitiver Völker ist bisher iu der

Ethnologie im wesentlichen objektiv behandelt worden.
Seit der bekannten Arbeit StolpeB wurde der von
ihm eiugeschlagene Weg mehrfach benutzt

, um ein

Motiv von der leidlich naturalistischen Gestalt durch
eine Reihe von Umformungen und Degenerationen

bis zu einem uns als „geometrisches“ erscheinenden

Ornament, zu verfolgen. Nahezu die gleiche Reihe,

jedoch in umgekehrter Richtung, ergibt sich, wenn
mau mit M. Schmidt u. a. die Anregungen zum
Ausgangspunkt nimmt, welche die Technik z. B.

des Flechtens bietet. Beide Methoden haben ihre

systematische Bedeutung, niemand aber wird behaupten,
daß sie uns das Verständnis der primitiven Kunst
völlig erschlossen hätten, über die objektive Beur-

teilung ging schon v. d. Steineu hinaus mit der

Annahme, dos für uns „geometrische“ Ornament werde
für den Eingeborenen dadurch zur naturalistischen

Darstellung erhoben, daß er eine Bedeutung „hinein*

sehe“. ln dieser Theorie wird zum ersten Male dem
subjektiven Element eine Stelle eiugeräumt, Stephan
stellt nun das subjektive Element voran und geht von
der heute allgemein verbreiteten naiven Auffassung
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•Kt Kunst hu«, welche für dos lebemle Geschlecht der

Eingeborenen maßgebend ist.

In dem frisch und anregend geschriebenen Werke
Wdiandclt Stephan an seinem mulunesischen Material

zunächst die Fragen: Wo« wird geschmückt und wu
wird dargestellt? Weiterhin schildert er die Arten

der Technik. Ergeben sich schon hier unerwartete

Befunde, so liegt, doch das Hauptgewicht des Werkes I

in den beiden Kapiteln: „Von der wahren Bedeutung
]

der Herstellungen 41 und „Zur Ästhetik der Bismarck- >

Insulaner*. Es ist kaum möglich, einen Aasrag aus

dem Buche zu geben, man müßt« den Verfasser seiten*

weise selbst sprechen lassen. So sei hier nur einiges

angedeutet. Stephan geht von der Erfahrung eine«
.

jeden aus, der „draußen“ war: Eine ans als reines

Ornament erscheinende Verzierung ist für den Ein*
gehöre uen die Darstellung eine* konkreten Dinges

aus der Umwelt. Weder die Theorie von der Ent-

wickelung der Kunst aus der Technik, noch die Ver-

küinmeruiigstheorie führt zum vollen Verständnis diese*

Gegensatzes. Überhaupt besteht kein wesentlicher

Unterschied zwischen der Entstehung des „Ornamentes“
nach einer technischen Vorlage und nach der Natur,

denn die Kunst entsteht erst, wenn sich im Gehirn des

Menschen unbewußt Form und Inhalt eines Dinges

trennen und sich das Bestroln-n regt, der geschauten

Form Dauer zu verleihen. Nahezu alle künstlerische

Tätigkeit ist daher zunächst Nachbildung eines Vor-

bildes und unter einem .Ornament sollte man Btreng 1

genommen nur ein solche» einfachste» Formgebilde
verstehen, das seine ursprüngliche Bedeatuug verloren

hat“ oder einer bis jetzt noch nicht nachgewiesenen
Zusammenstellung einfacher Linien seine Entstehung
verdankt. Andererseits verliert der Streit über Natur-

treue und Stilisierung, der auch unserer europäischen

Kunst nicht fremd ist, au Bedeutuug, wenn inan jeg-

liche Kunst als Symbol der Wirklichkeit auffußt.

Gerade darum vermögen wir aber auch nicht zu sagen,

was für den Eingeborenen stilisiert, was naturgetreu

ist, ob ferner die angegebenen Bedeutungen ursprüng-

liche oder übertragene sind. Geht inan von der »ehr

richtigen Bemerkung Koch-Grünberg* auB, daß der

Naturmensch als vorurteilsfreier, scharfer Beobachter

in seinen Zeichnungen stets da* Charakteristische

trifft, so gibt es in der Tat einen klaren Weg von
’

der Naturbcobachtung zum einfachsten Formgebilde:
Sterne — Punkte, Zeichnung der Schale von Conus
litoralia — Tupfen in Brandmalerei, Krebsspuren im
Sande — Wiukel usw. Indessen ist dieser Weg ver-

schieden weit und cs können diu verschiedensten Vor-

bilder zu den von uns durch abstrakte Betrachtung

gewonnenen „einfachen Formgebilden“ geführt haben.

Hier liugou Beispiele dafür vor, wie die Kunst über-

haupt entstanden sein könnte, ohne daß darum diese

Darstellungen die wirklich ältesten Bein müßten. Auf
der anderen Seite kuun ein und dasselbe Muster ein-

mal die unmittelbare Nachahmung der Natur sein, dus

andere Mal eine übertragene Bedeutung haben. Der
Verfasser iat daher im Hecht, wenn er sagt: Darum
ist es eine grobe Irreführung durch die Sprache, von

einem „geometrischen Stile“ der Primitiven zu reden,

und ich schlage dafür die Bezeichnung „Stil der ein-

fachsten Formgebilde 4* vor. Zustimmen wird man auch

dem Satz: .Man sollte überhaupt nicht mehr von der

»Ornamentik der Primitiven*, sondern schlechtweg von

der ,Kun»t der Primitiven" reden, weil die technischen

Ausdrücke unserer Ästhetik bei ihrer Anwendung auf

die Kunst der sog. Naturvölker eine falsche Auffassung

geradezu heruusfordern.*4 Nichtig ist aber leider auch,

daß zur Beurteilung der Kunst eines Stammes die

Kenntnis seines ganzen Kulturbeaitzes erforderlich ist

und zu einem wirklichen Verständnis der Kunst uns

die Einsicht in den geistigeu Zusammenhang der Dar-

stellungen fehlt.

Stephan hat sein gedankenreiches Buch mit

großen Gesichtspunkten geschrieben. Er bespricht die

Kunst des Bismarckarchipels, erörtert aber Fragen,

welche allgemeine Bedeutung haben und den Ethno-

logen ebenso angehen wie den Kunsthistoriker
;
aus

der lebendigen Erfahrung, nicht aus musealer Speku-

lation heraus, schildert er die Kunst der Primitiven.

Den gleichen Vorzug Imheu indessen auch die Werke
v. d. Steineris und Max Schmidts. Die Kntwicke-

lungsreihen, welche uns Stolpe und seine Nachfolger

kennen lehrten, haben ihre Bedeutung nicht verloren.

Nur den als „geometrische* geltenden Formen gegen-

über mahnt uns Stephan zur Vorsicht und die Kennt-

nis der im Sinne der Eingeborenen „wahren Bedeu-

tungen“ wird uns vor der Vereinigung heterogener

Formen in einer und derselben Reihe bewahren. I»er

Verfasser beweist unwiderleglich die allgemeine Be-

deutung de* subjektiven Elementes in der Kunst auch

der Primitiven und das Fehlerhafte aller Überlegungen,

welche sich an das „geometrische Ornament“ knüpfen.

Für das Gebiet des Bismarckarchipels liefert er in

der Tat Beobachtungen, welche nicht nur die Orna-

mente, sondern mindestens in gleichem Maße die

Künstler berücksichtigt. Die Theorien, welche wir

bisher besaßen, entsprangen dem Bedürfnis, in die

„Ornamentik* einzudringen, obgleich um die subjek-

tiven Elemente fehlten, und konnten daher nur kasuisti-

sche Bedeutung und beschränkte Geltung haben.

Stephan bringt viel Neues und Wertvolles, aber er

nimmt die heutige Auffassung der Eingeborenen zum
Ausgangspunkt, während wir durch Theorien in weit

frühere geschichtliche Zeiten einzudringen hoffen.

Stephan schließt sein Werk mit einem Wunsche, den

ich ähnlich gelegentlich eines Vortrage* (Korreapon-

denzhl. der Deutsch. Anthr. Ges. XXXIV, S. 180— 184,

1903) aussprach: „Wir stoben heute noch in den aller-

ersten Anfängen der Forschung auf dem Gebiete der

Ornamentik . . . Was fehlt, ist die Kenntnis des

Subjektes und »eine* Gedankenkreises. Möge die Zu-
kunft uns recht bald und recht reichlich nach beiden

Gesichtspunkten gesammeltes Material liefen) und uns

damit au die Losung der Frage führen, ob die „innere

Ausstattung“ mit der Kulturstufe der Naturvölker zu-

sammeuhuugt oder von Hasse und Umwelt bestimmt
wird.“ G. Thileuius.

Der Jahresbeitrag für die Deutscho Anthropologische Gesellschaft (3 .4L) ist an die Adresse des Herrn

Dr. Ferd. Birk n er, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhaueerstr. 51, zu senden.

Abgegeben am *1. April IU07.
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Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

c ^ b

EINLADUNG
zur

XXXVIII. allgem. Versammlung in Strasslmrg
mit

Ausflügen nach Achenheim und dem Odilienberg.

Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft hat Strassburg als Ort der dies-

jährigen Versammlung erwählt und den Herrn Professor Dr. Weiden re ich um Übernahme

der lokalen Geschäftsführung ersucht.

Die Unterzeichneten erlauben sich im Namen des Vorstandes der Deutschen Anthro-

pologischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer

Forschung des In- und Auslandes zu der am

4. bis 8. August d. J. in Strassburg

stattfindenden Versammlung ergebenst einzuladen.

Strassburg und München, im März 1907.

Der örtliche Geschäftsführer für Strassburg:

Prof. Dr. Weidenreich.

Der Generalsekretär:

Prof. Dr. J. Ranke in München.
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TAGESORDNUNG
DER

XXXVIII. ALLGEMEINEN VERSAMMLUNG DER DEUTSCHEN
ANTHROPOLOGISCHEN GESELLSCHAFT

1907 .

Sonntag, den 4. August 1907:

Von vormittags 10 bis abends 10 Uhr: Anmeldung der Teilnehmer bei der Geschäftsstelle im Verkehrs-

bureau Straßburg (Küßstraße 13 Tel.-Nr. 802 Plan: B4 — in unmittelbarer Nähe des Zentral-

bahnhofes).

Von abends 8 Uhr an: Begrüßung der Gäste und zwangloses Beisammensein im großen Saale des Hotels

zum „Roten Haus“ (Kleberplatz, Plan: D4)„

Montag, den 5, August 1907

.

Vormittags 8 bis 10 Uhr: Besichtigung des Münsters und der Stadt in Gruppen unter sachkundiger

Führung.

Vormittags 10 bis 1 Uhr: Festsitzung in der Aula der Universität (Plan : G4).

Eröffnung durch den Vorsitzenden Herrn Professor Dr. Schwalbe.

Begrüßung durch die staatlichen und städtischen Behörden.

Begrüßung durch die Vertreter wissenschaftlicher Gesellschaften Straßburgs.

Begrüßung durch die örtliche Geschäftsleitung Herrn Professor Dr. Weid eure ich.

Wissenschaftliche Vorträge.*

Nachmittags 1 bis 3 Uhr: Frühstück im Löwenbräu und Besichtigung der Römermauer im Keller des

Hauses (An den Gewerbslauben 47 49, Plan: D4).

Nachmittags 3 bis 5 Uhr: Zweite Sitzung.

Wissenschaftlicher Jahresbericht des Generalsekretärs Herrn Professor Dr. J. Ranke.

Kassenbericht des Schatzmeisters Herrn Privatdozenten Dr. Ferd. Birkner.

Wahl des Kechnungsausschusses.

Berichterstattung der wissenschaftlichen Kommissionen durch die Herren: Geheimrat Professor

Dr. Lissauer, Geheimrat Professor Dr. Waldeyer, Direktor Professor Dr. Thilenius, Direktor

Dr. Seger.

Wissenschaftliche Vorträge.*

Abends 7 Uhr: Festessen im großen Saale des Sängerhauses (Julianstraße 5, Plan: E2); daran anschließend

Vorträge elsässischer Dialektdichter u a.

* Die lagesordnung und die Reihenfolge der Vorträge wird vom Vorstände fcstgestellt und soweit
möglich in der ersten Sitzung mitgctcilt. Die Zahl der Vortragenden ist auf 2t) beschränkt. Die Zeit für jeden Vortragenden
beträgt 20 Minuten. Innerhalb der 20 Minuten ist es gestattet, auch mehr als eine Mitteilung zu machen. Bei Diskussionen darf
niemand länger als 5 Minuten sprechen. Die zu publizierenden Mitteilungen sollen die bei der Versammlung gehaltenen Vorfrage
wiedergeben und sie dürfen diese in ihrem Umfange nicht wesentlich überschreiten, dasselbe gilt von den bei der Diskussion
gemachten Äußerungen. Die Vorträge, die nach dem 15. Juli, insbesondere erst kurz vor oder während der Versammlung an-
gemeldet werden, können nur dann noch auf die Tagesordnung kommen, wenn hierfür nach Erledigung der früheren Anmeldungen
Zeit bleibt; eine Gewähr hierfür kann daher nicht übernommen werden.

Die allgemeine Gruppierung der Vorträge soll so stattlinden, daß Zusammengehöriges tunlichst in derselben Sitzung
zur Besprechung gelangt; im übrigen ist für die Reihenfolge der Vorträge die Zeit ihrer Anmeldung maßgebend. Die Herren
Vortragenden werden gebeten, ihre Arbeiten nicht abzulescn, sondern in Ireier Rede den Inhalt kurz mitzuteilen.

Die Herren Vortragenden werden ersucht, sofort nach Abhaltung ihres Vortrages ein druckfertiges Manuskript
desselben dem Generalsekretär zum Zwecke der Veröffentlichung in dem Berichte der allgemeinen Versammlung einzureichen,
da nur dann für die Veröffentlichung Gewähr geleistet werden kann.

Die Herren, welche sich an einer Diskussion während der Sitzungen oder Kommissionsberatungen beteiligt haben,
werden in gleicher Weise ersucht, das von ihnen Gesagte kurz zusammengefaßt druckfertig geschrieben dem Generalsekretär
womöglich noch an demselben Tage oder spätestens am folgenden für den Bericht einzureichen.

Abhandlungen, die nicht bei der Versammlung vorgetragen sind, können im Versammlungsberichte auch nicht ab-
gedruckt werden.
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Dienstag , den 6. August 1907.

Vormittags von 8‘ 2 bis 12 Uhr: Dritte Sitzung in der Aula der Universität.

Wissenschaftliche Vorträge.*

Mittags von 12 bis 1 Uhr: Vortrag des Herrn Dr. Kassel-Hochfelden über elsässische Trachten, mit

Vorführung entsprechender Typen.

Nachmittags von 1 bis 2* 4 Uhr: Mittagspause.

Nachmittags 2 :1

,
Uhr: Ausflug mit Sonderzug der Straßenbahn nach Achenheim zur Besichtigung der

diluvialen und neolithischen Stationen unter Tuhrung der Herren Bergrat Dr. Schumacher und ‘

Dr. Forrer.

Abends 8 1

* Uhr: Festvorstellung im Stadttheater. Aufführung des elsässischen Theaters: „D’r Hof-

lieferant“, elsässische Komödie in drei Aufzügen von G. Stoskopf.

Mittwoch, den 7. August 1907

.

Ausflug mit Sonderzug nach dem Odilienberg zur Besichtigung der Heidenmauer (Steinbruchfelsen, Kloster

Odilienbcrg und seine Sammlung). Aufstieg von Ottrott; Abstieg nach Oberehnheim. Gemeinsames

Essen im alten Rathaussaale von Oberehnheim. Empfang und Begrüßung durch die Stadt Oberehnheim.

Donnerstag , den 8. August 1907.

Vormittags von 8* J bis 1 Uhr: Schlußsitzung in der Aula der Universität.

Bericht des Rechnungsausschusses.

Entlastung des Schatzmeisters.

Etat pro 1%7 08.

Neuwahl der Vorsitzenden.

Bestimmung über Ort und Zeit der nächstjährigen allgemeinen Versammlung.

Wissenschaftliche Vorträge.*

Nachmittags von 1 bis 3 Uhr: Mittagspause.

Nachmittags von 3 Uhr ab: Rundgang durch die Altstadt und Besichtigung der Museen; Museum

elsässischer Altertümer (Funde der prähistorischen, römischen und christlichen Zeit) und Gemülde-

gallerie im alten Schloß, Plan: E5; archäologische und ägyptolngischc Sammlungen der Universität in

der Universität, Plan: G4; Kunstgewerbemuseum, Alter Fischmarkt 2, Plan: E5; Elsässisches Museum

für Volkskunst und Bauerntrachten, Nikolausstaden 23, Plan: E5.

Abends 9 Uhr: Gartenfest in der Orangerie, Plan: K2, gegeben von der Stadt Straßburg.

Im Anschluß an die Versammlung:

Freitag, den 9. August 1907.

Ausflug nach der Hohkönigsburg und über die Rappohsteiner Schlösser nach Rappoltsweiler unter sach-

kundiger Führung.

Geplant ist ferner eine Ausstellung anthropologischer und prähistorischer Objekte aus elsässischen Samm-
lungen während der Dauer der Versammlung.

Die Vorstandschaft

Ehren -Vorsitzender Freiherr von Andrian,

G. Schwalbe, R. Andree, L.issauer,
J.
Ranke, F. Birkner.

Örtlicher Geschäftsleiter für Straßburg

Weidenreich.
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Bereits angemeldete VortrSge.

I. Herr Professor Dr. 0. Sch w albe -Strafiburg
:
„Einiges über Haarrichtung bei Menschen und Affen“.

2 Herr Professor Dr. Rieh. Andree-München: „Ethnographisches zur Hockerbestatlung44
.

3. Herr Professor Dr. A. Lis sauer, Geheimrat, Berlin: Thema Vorbehalten.

4. Herr Professor Dr. J. Ranke*München: „Über Schädelplastik“.

5. Herr Privatdozent Dr. F. Birkner-München: „Die Glockenzonenbecher44
, mit Lichtbildern.

6. Herr Dr. M. Schmidt, wissenschaftl. Hilfsarbeiter a. k. Mus. I. Völkerkunde, Berlin: „Die Ornamentik der Ucayali-Stämmc“,

mit Lichtbildern.

7. Herr Privatdozent Dr. Vierkandt-Berlin: Thema Vorbehalten.

8. Herr Dr. Koch-Orünberg, wissenschaftl. Hilfsarbeiter a. k. Mus, f. Völkerkunde, Berlin: „Hausbau u. Hausschmuck bei den

Indianern des oberen Rio Negro und Yapurä“, mit Lichtbildern.

9. Herr Professor Dr. Bla nkenhorn- Berlin : „Uber die Steinzeit in Ägypten und Palästina 44
.

10. Herr Dr. Ed. Hahn- Berlin: „Über Semidomestikation 44
.

11. Herr Professor Dr. Verworn -Göttingen : ..Über tertiäre und diluviale Kulturhinterlassenschaft“. Dazu Dr. Mahne-Berlin.

12. Herr Professor Dr. R. Martin-Zürich: „Das System der physischen Anthropologie 44
.

13. Herr Dr. Th. Molisson, Assistent am Anthropologischen Institut der Universität Zürich: „Die Maori in ihren Beziehungen

zu verschiedenen benachbarten Gruppen“.

14. Herr Bruno Oetteking-Zürich: „Zur Kraniologie der Alt-Ägypter44
.

15. Fräulein St. Oppenheim-Zürich: „Die Suturen des menschlichen Schädels in ihrer anthropologischen Bedeutung“.

Ib. Herr Eduard Lolh-Zürich: „Die Plantaraponeurose beim Menschen und den übrigen Primaten“

17. Herr Ernst Frizzi-Zürich
:
„Über den sogenannten Homo alpinus 4 *.

18. Herr Dr. Frederic, Privatdozent für Anatomie und Anthropologie in StraBburg: „Beiträge zur physischen Anthropologie

der Elsaß-Lothringer“.

19. Herr Professor Dr. Eugen Fischer-Freiburg i. B.
:

„Die Bestimmung der menschlichen Haarfarben44
. (Mit Vorführung

einer Haarfarbentafel.)

20. Herr Professor Dr. Oorjanovic Kramberger: „Die Kronen und Wurzeln] der Molaren des Homo primigenius und ihre

genetische Bedeutung44
.

21. Herr Professor Dr. L. Rütimeyer-Basel: „Weitere Mitteilungen über* westafrikanische Steinidole“, mit Demonstrationen.

22. Herr Direktor Dr. L. Karutz- Lübeck: „Die Höhlenstädte im Süden Tunesiens“, mit Lichtbildern.

23. Herr Professor Dr. H. Klaatsch- Breslau: „Ergebnisse seiner australischen Reise“.

24. Herr Professor Dr. G. Th ilenius- Hamburg: „Die Pläne für den Neubau des Museums für Völkerkunde in Hamburg44
,
mit

Lichtbildern.

25. Herr Dr. K. Mehlis-Dürkheim: „Eine Hallstattburg im Pfälzcrwald“.

2b. Herr Professor Dr. Anton H err mann -Budapest
:
„Die Volkskunde in Ungarn 44

.

Demonstrationen

:

Herr Professor Dr. R. Martin-Zürich: „Schemata zur Erläuterung der Diagraphcnkurven".

Herr Dr. Th. Mollison- Zürich
:
„Ein Zyklometer und ein neues Goniometer44

.

Herr Professor Dr. G. Thilenius- Hamburg: „Ein Unterkiefermesser44
.

Bemerkungen:

1. An den Sitzungen und Ausflügen können auBer den Mitgliedern der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft auch Gäste
teilnehmen. Als solche sind alle Freunde der anthropologischen Forschung willkommen.

2. Jeder Teilnehmer, Mitglied oder Gast zahlt für die ZulaBkarte Mk. b.— zur Bestreitung der Auslagen für die Versammlung;
den gleichen Betrag zahlen Damen, welche selbständig teilnchmen. Damen in Begleitung von Teilnehmern sind frei.

Für die einzelnen Veranstaltungen werden Zusatzkarten ausgehändigt. Die Teilnehmerkarten gewähren zu allen Ver-
anstaltungen, mit Ausnahme des Festessens und des Ausfluges nach dem Odilienberg bzw. der Hohkönigsburg, freien

Eintritt.

3. Wegen Vorausbestellung von Wohnungen wende man sich an das Verkchrsbureau StraBburg, Küflstraße 13, Da Straßburg
zu Anfang August von Fremden überfüllt ist, kann für Zimmer nur eine Gewähr übernommen werden, wenn sie min-
destens 14 Tage vor Beginn der Versammlung bestellt sind.

4. Vorherige Anmeldung zur Teilnahme an der Versammlung ist dringend erwünscht, besonders auch zum Festessen und den
Ausflügen.

5. Um zutreffende Tcilnehmerlisten herstellen zu können und den Verkehr mit der Post zu sichern, wird höflich gebeten, bei

Aufgabe der Adressen die Namen usw. recht deutlich zu schreiben,

b Jeder Teilnehmer erhält beL seiner Anmeldung einen Führer durch Straßburg mit Stadtplan, auf den sich die Angaben bei

den oben genannten Örtlichkeiten beziehen.
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Korrespondenz- Blatt
der

Deutschen Gesellschaft
für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Heraasgegeben ton

Prof. Dr. Johannes Ranke und Prof. Dr. Georg Thilenius
Generalsekretär der Gesellschaft Direktor des Museums für Völkerkunde

München. Hambarg.

Druck und Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunechweig.

XXXVIII. Jahrg. Nr. ">/*>. Erscheint jeden Monat. 5Iai|Juui 1907.

Pftr all« Artikel, Berichts, Keaentiionen uaw. trauen «Ue wl»t«n*chafU. Verantwortung lediglich die Herren Autoren, a. 8. 16 de* Jahrg. 1894.

Inhalt: Einladung zur XXXVI II. allgemeinen Versammlung in Straßbtirg i. K. — Ein Apparat für Messungen
am Unterkiefer. Von Paul Hambruoh. — Bodes Denkschrift über die Museen in Berlin. — Evans
Versuch einer chronologischen Gliederung der kretischen Frnbzeit. — Kleine Mitteilungen: Das neue

Museum für Völkerkunde in Stettin. — Mitteilungen aus den Lokalvereinen : Anthropologischer

Verein Göttingen.

Dieser Nummer liegt das Programm der XXXVIII. allgemeinen Versammlung in Strassburg bei.

Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung
zur

mit Ausflügen nach Aehenheim und dem Odilienberg.

Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft hat Straß bürg als Ort der diesjährigen

allgemeinen Versammlung erwählt und den Herr« Professor I)r. Weidenreich um Übernahme

der lokalen Geschäftsführung ersucht.

Die Unterzeichneten erlauben sich im Namen des Vorstandes der Deutschen Anthropo-

logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung

des In- und Auslandes zu der am

4. bis 8. August d. J. in Strassburg
Btattfindenden Versammlung ergebenst cinzuladen.

Strassburg und München, im April 1007.

Der örtliche Geschäftsführer für Straßburg: Der Generalsekretär

:

Prof. Dr. Weidenreieh. Prof. Dr. J. Hanke iu München.
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Ein Apparat
für Messungen am Unterkiefer.

Von Paal llambruch.

Bislang war es bei anthropologischen Arbeiten

wenn nicht schwierig, so doch umständlich, am
Unterkiefer die nötigen Maße zu nehmen.

Um diesem Übelstande abzuhelfen, zeichnete

ich den Entwurf eines Apparates auf, mit dem

man bequem alle nötigen wichtigen Maße nehmen

kann. Herr Prof. Dr. Thilenius in Hamburg

nahm denselben mit einer Abänderung an und ließ

das Instrument Ton der wohlbekannten Firma

C. Plath, Fabrik von nautischen Instrumenten, in

Hamburg ausführen.

Der Apparat besteht, wie die Figur zeigt, aus

drei Hauptteilen, dem horizontalen Schlitten A.

dem Halbkreise B und dem Planchetteschieber C.

werden konnte, obwohl seine differenzierenden

Eigenschaften für die Beurteilung des Unterkiefers

wichtig genug sind, kann damit in die Reihe der

anthropologischen Maße aufgenoniinen werden. Zu-

gleich wird an der Kreineinteilung e vermittelst

des durchlochten Schiebers gleichfalls an einer

Marke f der Unterkieferwinkel abgelesen. Hat

man es mit einem „schaukelnden Unterkiefer“ zn

tun, so mißt man in der gleichen Weise, nur daß

man den Unterkiefer möglichst in der ihm zu-

kommenden Gleichgewichtslage einstellt.

Nun nähert mau deu lianchetteschieber h den

processus condyloidei. Beiderseits befindet sich auf

der Planchette eine Skala, die es ermöglicht, die

schräge Ast höhe und eventuell dereu Verschieden-

heit auf beiden Seiten zu bestimmen.

Um die wirkliche oder gerade Asthöbe zu

bestimmen, stellt man die Planchette an der Kreis-

Die Benutzung geschieht folgendermaßen: Man
setzt don Unterkiefer auf den Schlitten a , so daß

er mit dem Kinne das senkrechte AuTsatzstück d

des Schlittens berührt. Dann nähert man die

beiden proceBsus condyloidei der beweglichen Plau-

chette i, die mit Spitzen in den Lagern g läuft

und durch die Schraube l an der Kreisleitung e

arretiert werden kann. Der Unterkiefer befindet

sich in richtiger Lage, wenn die angnli mandibular

wie die processus condyloidei die Planchette an

vier Punkten leicht berühren. Daun stelle man
durch die Schraube l die Plauchette fest. An einer

Marke, die auf dem festen Teile des Schlittens b

angebracht ist, wird alsdann auf der Skala des

beweglichen Teiles d die Tiefe des Unterkiefers
abgelesen. Dies Maß, das früher nicht genommen

teilung auf 0° ein, so daß sie senkrecht auf dem
Schlitten steht. Dann nähert man den Unterkiefer

wiederum der Planchette, bis diese von den pro-

cesBus condyloidei berührt wird. An der Marke

am Schlitten liest man die Unterkiefertiefe H ah,

die Differenz der beiden Tiefenmaße gibt uus die

Entfernung zwischen dem processus condyloideus

und dem augnlus mandibulae in der Projektion an,

ein Maß, das bisweilen als Kontrollmaß für den

Unterkieferwinkel erwünscht sein kann. Bringt

man den Planchetteschieber h mit den processus

condyloidei in Berührung, so läßt sich auf der

Plancbetteskala die gesuchte gerade Asthöhe ab-

lesen.

Die Breite zwischen den Unterkieferwinkeln,

den processus condyloidei und coronalis, kann auf
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der Skala des Schlittens gemessen werden, doch

bodient man sich in diesem Falle ebensogut des

Gleiters.

Der aus Weißmessing sehr sauber gearbeitete

und auf einer llolzunterlage montierte Apparat ist

vou der Firma C. Plath, Hamburg 11, Stubben*

huk 25, zu beziehen.

Bodes Denkschrift über die Museen
in Berlin.

Vor 20 Jahren bestand einmal die Absicht, in

Leipzig ein Zentralmueeum für Völkerkunde zu er-

richten, sie fand auch Unterstützung, da man da-

mals den Umfang der Völkerkunde noch nicht zu

übersehen vermochte. Den Plan, den Leipzig sehr

bald fallen ließ, hat zum Teil Heidin ausgeführt

und das Ergebnis ist heute allbekannt. Ein rie-

siges Material ist zusammengebracht; die wert-

vollsten Urkunden für die Entwickelung der primi-

tiven Kulturen ruhen in Berlin, aber das Museum
erfüllt seine Aufgabe nicht. Der Laie ist außer-

stande, sich in den Ausstellungsräumen, welche

seit Jahren nicht Sammlung«-, sondern Magazin-

zwecken dienen, zu orientieren. Auch wer wissen-

schaftlich zu arbeiten beabsichtigt, bat mit großen

Schwierigkeiten zu kämpfen, um an das Material

zu gelangen; denn ganzo Abteilungen sind in Kisten

verpackt und unbenutzbar. Endlich hat auch

mancher zu klagen, der aus dem Inlande oder Aus-

lände dem Museun Schenkungen überwies; gelangen

sie wirklich zur Aufstellung, so vergeben Jahre,

bis sie bearbeitet und zugänglich sind. Es fehlt

an Raum, an Arbeitsplätzen und die Zahl der

wissenschaftlichen Beamten müßte vervielfacht

werden.

Diese Übelstände haben schon längst den Ge-

danken an Abhilfe nubegelegt; denn sie werden

selbstverständlich arn lebhaftesten von den Beamten

empfunden, welche unter solchen Verhältnissen

arbeiten müssen. Drei Pläne sind erwogen worden:

ein Anbau sollte das heutige Museum für Völker-

kunde vergrößern; man dacht« vorübergehend an

die Bebauung des Botanischen Gartens, und end-

lich soll eine Verlegung nach dem Vororte Dahlem

stattfinden. Von diesen drei Plänen hat der

Generaldirektor der Königlichen Museen in Berlin,

Bode, der als Direktor der Gemäldegalerie schon

durch die Schöpfung des Kaiser Friedrich-Maternus

den Grundstein zum Umbau der Berliner Samm-

lungen legte, in seiuer Denkschrift 1
) den letzten

verfolgt,

*) Denkschrift, betreffend Erweiterung*- und Neu-
bauten bei den Königlichen Museen in Berlin. Von
Dr. Wilhelm Bode, Generaldirektor der Königlichen

Die Sammlungen des Museums mit Ausnahme

der asiatischen Abteilung sollen nach Dahlem ver-

legt werden.

I

Es ist in der Tat gleichgültig, wo eine Samm-
lung räumlich untergebracht wird; ist sie gut und

verständig aufgestellt, enthält sie dauernde Werte,

so wird ihr Besuch nicht leiden, wenn sie in einen

Vorort, dem noch dazu ein wichtiges Teil der be-

wohnten Stadt entgegenwächst, verlegt wird. Die

Zahl der Besucher mag freilich abnehmen, und es

1 werden alle die fehlen, welche die Museen itu Winter

als Wärmehnll« benutzen; die ernsten Besucher

jedoch und das Museum selbst können davon nur

|

Vorteil haben. Die Verlegung der Sammlungen

nach Dahlem wird daher kaum Widerspruch be-

gegnen, etwa» anderes ist es mit dem neuen Inhalt,

welchen das Gebäude aufnehmen soll.

„In dem jetzigen Museum für Völkerkunde, in dem
die neuen Sammlungen der west- und ostoaiatisehen

Kunst Platz finden würden, müßten auch die etbuo-

logischen asiatischen Abteilungen verbleiben und in

passender Verbindung mit jenen asiatischen Kunst-

sammlungen aufgestellt werden.“

Bode spricht im wesentlichen von asiatischer

Kunst, und es ist begreiflich, daß ihm diese am
nächsten steht. Allein die asiatische Abteilung

deB Museums für Völkerkunde umfaßt nicht nur

Kunst und Kunstgewerbe, sondern auch Nordusiaten,

Malaien, Negritoa und die sogenannten Wildvölker,

welche als Unterschicht der Kulturvölker vor-

handen sind. Ist die Teilung des Museums nicht

zu ningeheu , »o ist nicht recht ersichtlich
,
warum

alle diese Naturvölker in dem Museum für asiatische

Kunst und Kultur verbleiben sollen. Gewiß ist

1

z. B. der Malaiische Archipel durch die Hindu-

kultur beeinflußt worden, aber auch nur im Westen,

und seine Verbindung mitüzeanien ist im allgemeinen

;

fester als mit dem asiatischen Kontinent. Trennt

man mechanisch den geographischen Begriff „Asien 4*

ab, so zerreißt man alle diese vielfachen Verbin-

dungen, welche von Asien nach Europa und Ozea-

nien reichen. Weder dem Laien noch dem Gelehrten

wird die Möglichkeit geboten, hier vergleichende

Studien zu machen. Es wäre doch zu erwägen,

ob nicht die asiatische Abteilung selbst derart zu

teilen wäre, daß die Naturvölker nach Dahlem ver-

legt und in dem geplanten Museum für asiatische

Museen, Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat. Berlin,

Februar 1907. — Als Manuskript gedruckt.
Wir können hier die Abschnitt« übergeben, welche

sich mit der Erweiterung der antiken Sammlungen,
dein Plau eines Museum* für ältere deutsche Kunst,

der Ausscheidung einer National- Porträtgalerie aus der

Nationalgalerie , der Erweiterung der ägyptischen Ab-
teilung usw. befassen. Um so größeres Interesse bean-

spruchen die Pläne eines Museums der asiatischen

Kunst, und Kultur und der Neubauten bei dem Museum
für Völkerkunde.
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Kunst and Kultur nur die Kulturvölker vereinigt

würden. Hei unserer Arbeitsweise ist die Grenze

zwischen den Naturvölkern und den Kulturvölkern

besser zu begründen, als das geographische Schema, i

das gegenüber den Ergebnissen der Völkerkunde I

heute schon vielfach veraltet ist. Es kommt
hinzu, daß auch die Technik der Beamten eine

völlig andere ist, je nachdem sie es mit Kultur-

oder mit Naturvölkern zu tuu haben. Dort ist

die Kenntnis von Schrift, Sprache, Literatur die

Grundlage für die Bearbeitung, liier bedarf es

einer der biologischen verwandten Schulung. Es

kann zweifelhaft erscheinen, ob eine passendu

Verbindung zwischen der Kunst Chinas, Japans

oder Persiens und den Wildvölkern immer ebenso i

befriedigend herstellbar sein wird, wie zwischen

diesen Naturvölkern und denen Ozeaniens oder

Osteuropas.

Mit ungeteilter Freude wird man den Satz der *

Denkschrift begrüßen

:

„Der gewiß nicht zu uuterschätzendeu Gefahr des

Anwachsens der ethnologischen und verwandten Samm-
lungen ins Ungemessene wird durch ihre Scheidung

in Schau- und Lehrabteilungen erfolgreich begegnet

werden.-

Den Fachleuten ist es genügend bekannt, daß

die Matse der ausgestellten Gegenstände nicht nur

verwirrend und ermüdend wirkt, sondern den Be-

sucher unmittelbar zur Oberflächlichkeit erzieht.

Mag man von geographischen Kulturgruppen oder

von ethnographischen Vergleichserien ausgehen, so

wird es sich stets darum handeln, dem Laien das

Typische und Charakteristische vorzuführen. Ihn

interessiert nicht und braucht auch nicht 2U inter-

essieren, was der Fachmann an einem Gegenstände

schützt. Die Anordnung der Spitzen eines Spaaraa

kann ausschlaggebende Bedeutung für eine wissen-

schaftliche Frage haben, für den Laien ist sie inner-

halb des geographischen Kulturbildes gleichgültig,

und die mannigfaltige Ornamentik, welche eine

Gruppe von Kalebassen aufweist, wird überhaupt

nicht in dem geographischen Kulturbilde, sondern

in der Vergleicbserie aufgestellt werden, falls nicht

der dem Laien zu vermittelnde Grundgedanke besser

und schlagender an einer Serie anderer Art er-
;

kontibar ist.

In dem Clane der Begründung eines Museums
für asiatische Kunst und Kultur liegt der Ver-

zicht auf die Einreibung der Sammlungen nach

dem Schema unserer Begriffe von Kunst, Kunst*

gewerbe usw. und die Anerkennung des höheren Prin-

zipes, nach welchem Sammlungen entsprechend

ihrem organischen Zusammenhänge vereinigt worden

sollen. Eh ist die Wiederholung jenes Vorganges,

der aus den krausen Kuriositiitonkuimnern die selbst-

ständigen Museen erstehen ließ. Auch der Ge-

danke einer Dezentralisation tritt in der Denkschrift

deutlich hervor, so, wenn sie es für wünschens-

wert bezeichnet, „daß ein beträchtlicher Bruchteil

des jetzigen Bestandes als Dubletten ausgeschieden

wird 1

*. Die Dubletten sollen augenscheinlich den

auswärtigen Museen zugute kommen und werden

in der Provinz sicherlich mehr geschätzt werden

und befruchtender wirken, als in der Berliner Zen-

trale. Es fragt sich nur, was eine Dublette ist.

Von vornherein kann man sagen, daß die Haus-

industrie und die ihr gleichzustellenden primitiven

Produktiousfoimen Dubletten überhaupt nicht lie-

fern. Es kommt aber hinzu, daß der einzelne

Gegenstand zu einer größeren Anzahl von Gebieten

der Forschung Beziehungen bat; die bekannten

Speere der Salomoiniel sind nur Dubletten, inso-

fern sie eben Speere sind. Allein sie tragen z. B.

das Ornament des tanzendeu Männchens und jedes

Museum wird Wert darauf legen, nicht nur die

nördliche und südliche Form dieses Ornamentes,

sondern auch die Serie zu besitzen, welche die Um-
wandlung der Menschenfigur zum Linieuornament

darstellt. Hier ist der Speer nicht mehr Speer,

sondern zufällig der Träger einer sehr interessanten

ornamentalen Entwickelungsreihe. Eine wirkliche

Dublette würde erst vorliegen, wenn zwrei Salorno-

Speer» gleicher Herkunft gleiche Entwickelungs-

stufen des Ornaments tragen. Es ist leicht zu be-

urteilen, wie selten ein solcher Fall eintritt. Die

Dezentralisation durch Abgabe von Dubletten darf

daher in ihrer Ergiebigkeit nicht überschätzt

werden. Wohl aber kann theoretisch der Nach-

teil der Zentralisation in einer anderen, anfangs

allerdings sehr radikal erscheinenden Weise ge-

hoben werden, wenn man von der grundsätzlichen

Trennung der wissenschaftlichen von der Schau

-

Sammlung ausgeht. Es wäre denkbar, daß auch

Berlin auf gewissen Gebieten nur SchAUsamm-

luugen behält, dafür aber wissenschaftliche Samm-

lungen an die Provinz abgibt, welche daraus

in viel kleinerem Maßstabo weitere Scbauaamm-

lungen für die Laienw'elt absondert. Die Inter-

essen des Publikums kommen dabei kaum in Frage,

um so mehr die Intensivierung der wissenschaft-

lichen Arbeit. Auch die «UHgiebige Verwendung

von Gips-, Papier- und sonstigen Nachbildungen

kann hier erhebliche Erleichterungen schaffen, denn

für Schauzwecke uud vielfach auch noch für die

wissenschaftliche Untersuchung genügen Abfor-

mungen und Kopien.

Es wäre dies ein Gegenstück zu der Dezen-

tralisation, wie sie die Denkschrift auf dem Gebiete

der Urgeschichte und Volkskunde erörtert. Es

heißt da;

Als ein weiteres wirksames Mittel erscheint eine

größere Berücksichtigu ug der Provinzial-
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Sammlungen auf dein Gebiete der heimischen
Prähistorie und der deutschen Volkskunde,
die sieh auch uus sachlichen Gründen empfiehlt. Die

prähistorische Abteilung der Königlichen Museen sollte

sich das Ziel setzen, unter besonderer Betonung aller

germanischen Völkor die vorgeschichtlichen Alter-

tümer aller Kulturvölker in ihren mannigfaltigen Typen
durch vorzügliche Exemplare nach ihrer formalen und
geschieh tlichen Entwickelung vorzuführen. Auf die

Ausbeutung des Bodens einzelner Provinzen Preußens

nach dieser Richtung sollte aber iu Zukunft den öffent-

lichen Sammlungen der betreffenden Provinzen das

ersto Anrecht zustehen , wenn auch unter Teilnahme

de« Berliner Musenms, dem ein Recht auf die Auswahl

von typischen, über den Rahmen der Provinz hinaus

bedeutungsvollen Funden zu belassen wäre. In den

Pruvinzen haben die dort gefundenen und meist anch

entstandenen Altertümer ihren gegebenen Platz und
erwecken dort das meiste Interesse; hier läßt sich

auch der ausreichende Raum zu ihrer Aufstellung

finden. Noch in höherem Grade gilt das gleiche von

den Sammlungen für deutsche Volkskunde; diese sind

wirklieh lebensfähig und von wahrer Bedeutung nur

in den Provinzen, sei es — wie wohl in der Regel —
in der Hauptstadt der einzelnen Provinz oder Land-

schaft , sei es gelegentlich an dem Platze
,
wo ein

kräftig entwickeltes Volksleben sich besonders frisch

aus alter Zeit erhalten hat. Hier läßt sich in einem
oder einzelnen besonders charakteristischen und gut

erhaltenen alten Bauernhäusern und gelegentlich auch

alten städtischen Bauten von der Kulturentwickelung

der betreffenden Provinz ein geschlossenes
,

klare«

Bild geben. Ein große« Zentralmuseum derart in

Berlin würde dagegen notwendig zu einem unüberseh-

baren Konglomerat der zahlreichen charakteristischen

Bauten der verschiedenen Provinzen and Landschaften,

welche diesen entzogen werden müßten , unwachsen,
(

und in demselben würde sich eine Überfülle der ver-

schiedensten Trachten, Geräte, Werkzeuge usw. zur

Darlegung der Entwickelung des Handwerkes, des

Kostüms, des Hausrats, der Verkehrsmittel usw. auf-

stapeln. für die schließlich weder der Kaum noch die

Mittel zu beschaffen wären.

Diese Aasführungen bedeuten zunächst eine

grundsätzliche Umformung der bisher für offiziell

gehaltenen Aufgaben des Berliner Museums, dann

aber auch die Erkenntnis der Grenze des Mög-

lichen. Die Prähistorie ist das Gebiet, auf welchem

eine Zentralisation die geringsten sachlichen Vor-

teile bringt; das ProviuzialrmiBeutn bat alle die

persönlichen Beziehungen, alle offiziellen Verbin-

dung»*!) und den Vorteil, sofort eingreifen zu

können, wenn bei irgend welchen Eidarbeiten prä-

historische Funde freigelegt werden. Alles das

fehlt dem Berliner Museum, uud sein Eingreifen

ist nicht immer glücklich gewesen. Bedenklich

könnte es scheinen, daß das Berliner Museum eiu

Recht auf die Auswahl von typischen, besonders

bedeutungsvollen Funden behalten soll. Das kann

indessen nur für Funde von fiskalischen Gebieten

gelten, auf welche das Museum bereits vou jeher

ein Anrecht hat. Andererseits gebt, die Schrift

nicht darauf ein, daß di«* Präbistorie heute uicht

unter allen Umständen Funde gewinnen, sondern

Fundumstände ermitteln und die immer spär-

licher werdenden Reste als Denkmale pflegen uud

schützen will. Dennoch ist gerade diese Entwicke-

lung wichtig, das Berliner Museum wird dadurch

von vornherein auf die Mitwirkung der Provinzial-

museen gewiesen, und die Aufgabe wird um so

leichter und vollständiger gelöst, werden, je ver-

trauensvoller die Proviuzialmuseen zur Mitarbeit

herangezogen werden. Die Organisation dieser

Dinge wird nicht ohne weiteres gelingen, sondern

bedarf noch vieler einsichtsvoller Arbeit von beiden

Seiten. Das ändert indessen nichts an der un-

gewöhnlichen Bedeutung der Denkschrift. »Sie

spricht es offen aus, daß es nicht darauf ankommt,

in Berlin möglichst viel Material aufziiBpeichern,

sondern auf sachgemäße Arbeit. Es verdient rück-

haltlose Anerkennung, daß das Berliner Museum,

welches die Entwickelung weder der Proviuzial-

museen noch des neben ihm stehenden Märkischen

Museums hindern konnte, in Zukunft die Aufgabe

der Beschaffung von Vergleichsmaterial lösen soll,

welcher kein anderes Museum gewachsen ist. Ge-

lingt es, die in der Denkschrift niedergelegten

Gedanken auszuführen , so ist mit Sicherheit ein

einmütiges Arbeiten der Provinzialmuseen mit dem

Berliner Museum zu erwarten, an dem es bisher

fehlte. Das gilt zunächst von der Urgeschichte,

aber auch von der Volkskunde; denn die ideale

Aufgabe der Museen ist schließlich doch nicht die

Konkurrenz mit allen ihren Schattenseiten, sondern

kritische Sammlung und vor allem die zweckmäßige

Bearbeitung des Materials, welches wissenschaft-

licher Arbeit dient. Mit Recht fordert die Denk-

schrift daher eins Kräftigung und Vermehrung der

Provinzial-, städtischen und ähnlichen Museen, und

wir fügen hinzu, daß diese Kräftigung nicht nur

durch finanzielle Mittel, durch Vermehrung der

Beamten erreicht werden kann, sondern auch da-

durch, daß das Berliner Zentralmuseum die Frage

der Konservierung, der technischen Behandlung der

Fundstellen, des Denkmalschutzes und Ähnliches

bearbeitet, wosu es durch seine Lage, seinen Besitz

und die Erfahrung seiner Beamten von vornherein

prädestiniert erscheint G. Th.

Evans Versuch einer chronologischen

Gliederung der kretischen Frühzeit.

A. J. Evans, der erfolgreiche Erforscher Kretas,

hat dem Archäologenkongreß in Athen eine chrono-

logische Gliederung der minoischen Kultur vor-

gelegt. Der Bericht über die Verhandlungen ent-

spricht jedoch so w*enig den von Evans vorgetra-

geuen Ansichten, daß er sich veranlaßt sah, in einer
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kleinen Druckschrift die ausführliche Darstellung

der chronologischen Gruppen zu veröffentlichen.

Die Wichtigkeit dieses ersten Versuches für die

Beurteilung der europäischen Urgeschichte und die

fttr die Richtigstellung gewählte Form der Bro-

schüre 1
! veranlaßt uns, nachstehend den Inhalt

ausführlich wiederzugeben. Es handelt sich natür-

lich nur um vorläufige und annähernde Ergebnisse,

da die stratigraphischcn Verhältnisse keramischer

und anderer Erzeugnisse für die Fresken usw.um so

weniger gelten, als letztere immerhin mehrere Gene-

rationen überdauert bähen können. Evans weist

ferner darauf hin, daß seine Annahme dreier

Perioden zu je drei Gruppen ein künstliches System

darstellt, welchem graduelle Übergänge gegeii-

überstehen. Die altkTetiscbe Kultur ist homogen

und liegt zwischen der neolithischen Zeit nnd der

griechischen Kolonisation des , geometrischen*

Stils. Evans benennt sie nach dem großen

Dynasten Minos nnd unterscheidet:

I. Frfihminoiselte Zeit.

1.

(Subneolithische) früh m inoi sehe Stufe.

Lage unmittelbar auf der neolithischen Schicht

in Knossos. ilandgeglättete Keramik mit schwärz-

lichem oder weißlichem Grund und weißen bzw.

braunen geometrischen Ornamenten. Primitiver

„Bucehero“
, den Gefäßen fremder Herkunft nahe

verwandt, welche Petrie in den Gräbern der ersten

Dynastie zu Abydos fand. Im Süden des Palastes

vou Knossos Gefäß aus .Syenit, im Osten Schale

aus Diorit, beide ägyptischer Herkunft und proto-

dynastischer Arbeit. (Eine ganze Anzahl kretischer

Steingefäße geht auf protodynastische ägyptische

Vorbilder zurück.)

2.

Früh m inoisebe Stufe.

Vorgeschrittene Keramik gleicher Art. Gefäße

mit hohem und vorspringendem Ausguß, Dolche

aus Kupfer, sehr kurz und dreiseitig. Idole aus

Marmor und Elfenbein in einheimischen Formen.

Konoide und zylindrisch«* Siegel Stempel aus Marmor,

Elfenbein und weichen Steinen sind charakteristisch

für die Zeit. Hierher gehört der größte Teil der

Fnnde von H. Triada; zu vergleichen sind auch die

Keramik von Variliki und die ältesten Eh'mente von

H. Onuphrios. Auf Stempeln und Gefäßen beginnt

das Spiralornament zu erscheinen; auf dem primi-

tiven „Bucchero“ tritt das geschnittene oder ge-

stochene Ornament wieder auf, welches in Kreta

seit der vorletzten neolitbisclien Zeit nahezu ver-

gessen war.

*) Arthur •!. Kvnn«, Essai de Classification des
Epoques de la Civilisation Minoenne. Räsnmä d‘un
discour* fait au Congr«*n d*Archäologie 4 Athene«.
Edition revis^e. Londr.s, B. Qnarit*ch, llMMJ.

3.

Frühminoische Stufe.

Die Ausgüsso der Gefäße kürzer abgeschuitteu,

geometrische Ornamente mehr entwickelt, erste

Anfänge polychromer Behandlung. Beeinflussung

des primitiven »Bucchero^ durch die Kykladen.

Entsprechenden Typus zeigen auch die Idole aus

Marmor usw. Entwickelung der Spiralornamentik.

Dreiseitige Siegelstempel aus weichem Stein mit

piktographischen Zeichen eines primitiven Typus,

die aus Elfenbein gefertigten und anderos sind

künstlerisch fortgeschritten gegenüber denen der

vorhergehenden Zeit. Die Motive gehen auf die

ägyptischen „button seals“ der sechsten Dynastie

zurück. Funde von H. Onuphrios, H. Triada Ku-

masa, Gurnia.

II. Mittlere minoiselie Zeit.

1.

Mittelminoische Stofe.

Die Gefäßformen der vorhergehenden Zeit

setzen sich fort. Das polychrome geometrische

Ornament wird allgemein. Polychrome weibliche

Figuren mit hohem Halsschmuck (Petaofä). Drei-

seitige Siegelstempel, meist aus weichem Stein, mit

etwas primitiven Hieroglyphen (konventionelle

Piktogramme).

2. Mittelminoische Stufe.

Höchste Entwickelnng der Polychromie (Ka-

marestypus); elegante und bizarre Motive, die mit-

unter sehr kompliziert sind. Schöne Gefäße als

Nachbildungen von metallenen Typen („a co«juille

d’oeuf“). Die von Petrie in Kahun (Usertesen II,

XII. Dynastie) gefundenen kretischen Gefäße ge-

hören dieser Zeit an. Für Siegelstempel werden

immer mehr die harten Steine bevorzugt. Ent-

wickelung der hieroglyphiseben Schrift. Ein Skara-

bäus aus Amethyst, trägt minoische Schriftzeichen

und ist die Nachbildung eines solchen der XII. Dy-
nastie, welche auch die Motive der Stempel be-

einflußt. Die ersten Paläste von Knossos und

Phästos gehören hierher oder vielleicht schon in

die vorhergehende Zeit. Am Ende dieser Periode

erscheinen in Knossoa viele Anzeichen einer all-

gemeinen Katastrophe.

3. Mittelminoische Stufe.

Zeit der frühesten Elemente des zweiten Palastes.

Die polychrome Keramik ist in vollem Verfall An
Stelle der verschwindenden Ornamente (Orange,

Rot) treten sehr schöne weiße Zeichnungen auf

violettem Grunde. Die Fresken von Knossoa mit

dem Safranpflücker gehören hierher und die Spiral-

zeichnungen. Die sehr schöne Fayence aus Knossos

am Ende dieses Abschnittes zeigt Tierreliefs von
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gutem Naturalismus, der auch die jetzt allgemein

aus hartem Gestein gefertigten Siegelstempel be-

herrscht Zu Beginn des Abschnittes erreicht die

Hieroglyphenschrift ihre höchste Feinheit; Am Ende
dagegen erscheint in den Teinpein eine lineare

Schrift (Typus A). Anscheinend gehört hierher

auch das ägyptische Denkmal der XIII. Dynastie,

das in Knossos gefunden wurde. Die Erbauung

des Konigsgrabes von Isopata bei Knossos fällt in

diesen Abschnitt (importierte Alabastergefäße des

mittleren Reiches).

Während der ganzen mittleren minoischen Zeit

verlängern sich allmählich die Klingen der Dolche

nnd werden zu Vorbildern der langen Schwerter

der folgenden Periode.

III. Späte ininoIsche Zeit.

1. Spätminoische Stufe.

An die Stelle der Gefäße mit dunklem treten

solche mit gelblichem oder weißlichem Grunde,
;

braunem und weißem Dekor; eine neue rote Farbe 1

wird angewandt; Zeichnungen oft sehr natura-

listisch (Gefäße mit Lilieu, Anemonen uhw. von

Zakro). Ein schöner n Firnis von mykenischem

Charakter“ erscheint. Der Palast von H. Triada

gehört zu einem großen Teile diesem Abschnitte

an: Steatitgefäüe mit Reliefs, Freske der Katze

uud der Schlingpflanzen; Bügelvasen *) von H. Triada

und Gurniä von primitivem Typus. Die Hiero-

glyphen schrift ist endgültig durch die Linearschrift

ersetzt (Paläkastro, H. Triada, Gnrniä). Siegel-

stempel phantastischen Typs
,

Minotaurus usw.

in Zakro. (Übergang zwischen Mittelminoisch 3

und Spätminoisch 1.) Bronzeschwerter. (Die

Grabfunde der Akropolis von Mykenä gehören

meist in diese Zeit.)

2. Spätminoische Stufe.

Die Umwandlung des Palastes in Knossos wird

vollendet (Thronsaal). Die Zerstörung des zweiten

Palastes bezeichnet das Ende dieses Abschnittes.

Vielfache Beziehungen zwischen den letzten Fresken

des Palastes zu den Malereien der XVI II. Dynastie

(Parallelen zu den Keftiu der Gräber von Sen-

Munt usw. von 1600 bis 1550 v. Chr.). Zeit der

großen Gefäße des Palaststils. Der naturalistische

•Stil bat sich in den gemalten Stuckreliefs erhalten

(Stierkopf, Männerarm usw.); im allgemeinen ist

jedoch die Kunst dieser Stufe weniger naturalistisch

und in dem Dekor der Keramik treten sehr deut-

lich architektonische Elemente auf. Die Bügel-

vasen fehlen fast völlig. Hierher gehören die

großeu Funde von Tafeln (Palast von Knossos) mit

einer fortgeschrittenen Linearschrift (Typus B).

l

) „vase & Girier.“

3. Spätminoische Stufe.

Die der Zerstörung des zweiten Palastes in

Knossos gegen 1500 v. Chr. unmittelbar folgende

Zeit ist durch die Gräber von Zafer Papura be-

kannt; sie zeigen die konservative Beibehaltung

der vorhergehenden Formen: Gefäße und Waffen

au» Bronze, sehr lange und gut gearbeitete SchWörter;

Goldschmiedearbeiten t Elfenbeinreliefs, Intaglien.

Kleinkunst im gewöhnlichen Stile der inykenischen

Nekropolen (Unterstadt. Mykenä). Stufenweiser

Verfall der Kunst, zumal der Vasenmalerei. Die

Steigbögelvasen sind zum ersten Male häutig. In

einem Grabe von Knossos ein Sk&rabäus aus dem
Ende der XVI II. Dynastie. In Jalysos. Mykenä
und auderwärta treten diu Erzeugnisse dieses Stils

mit ägyptischen auf, welche dem Ende der XVIII.,

der XIX. und XXI. Dynastie angehören. Zeit der

größten Verbreitung der „mykeuisoheu“ Kultur.

In der Folgezeit beweisen die „geometrischen“

Gräber von Knossos erhebliche Änderungen in den

Sitten und dem Glauben der Bewohner. Leichen-

brand nnd Eisen erscheinen statt Beisetzung und

Bronze, die in den minoischen Gräbern von Kuossos

unbekannte Fibel steht in allgemeinem Gebrauch.

Die Stelle deB Palastes in Knossos bleibt leer, den-

noch überleben einige alte Elemente: Die Gräber

haben die Gestalt kleiner Tholoi, die stark degene-

rierte Bügelvase findet sich immer nnd auch einige

ornamentale Motive haben sich erhalten.

Kleine Mitteilungen.

Das neue Museum fUr Völkerkunde in Stettin.

Seit Mitte Februar d. J. besitzt Stettin ein ethno-

graphisches Museum. Die Gesellschaft für Viilker-

und Erdkunde, die sich die Verbreitung geographischer

und völkerkundlicher Kenntnisse angelegen sein läßt

und außer darauf bezüglichen vorzüglichen Vorträgen

in ihr Programm auch die Sammlung ethnographischer

Gegenstände aufgenommen hat, hat diese Schätze im
Laufe seines zehnjährigen Bestehens zusammengetragen
und stellt sie öffentlich und unentgeltlich nunmehr
aus. Die Väter der Stadt haben vorläufig für solche

Bestrebungen nichts übrig, so daß die Gesellschaft aus

ihren eigeneu Mitteln sich Privaträume mieten mußte.

Dank den stetigen Bemühungen des rührigen Vor-

sitzenden der Gesellschaft für Völker- und Erdkunde,

Herrn Dr. Busch an, ist es gelungen, eine .Sammlung
von über 300 Stücken, unter denen sich manche Kost-

barkeit befindet, zusamtnenzubringen.

Ihm Grundstock der Sammlungen bildete eine

Schenkung des Herrn Kapitän Kunst aufVailitna bei

Apia, die wertvolle Sachen aus der Sudsee und alte

japanische Stücke enthält. Dazu kam eine lteihp

Gegenstände aus Samoa, den Inseln der Sudsee,

Sibirien, Ostasien und Madagaskar. Den Löwen-
anteil an den Sammlungen machte indessen die Spende
aus, welche Herr M itt elbachert, ein Stettiner

Kind, der leider bei Beginn seines zweiten Aufent-
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halten in Kamerun dem In'ison Fieber erlag, der Gesell-

nchaft hat zuteil werden langen.

Dieser Entwickelung der Sammlungen entsprechend

tiud in denselben in erster Linie Westafrika und
Samern, bezw. Neuguinea, also unsere Kolonien, ver-

treten, demnächst Madagaskar, Japan und China.

Amerika fehlt fast gänzlich.

Aus dem Kameruner Hinterlande verdienen

Beachtung die Gegenstände der Bali -Neger und der

Haussa. Aus diesen Gebieten stammt eine ganze

Reihe prächtiger Flechtarbeiten aus Stroh und Pflanzen-

faser, wie Teller, Napfe, Mutzen und Taschen. Hin

Webstuhl mit augefingeuera Gewebe unterrichtet über

die Technik der ausgestellten Gegenstände. Die Bali

sind bekannt wegen ihrer grotesken Tabakspfeifen.

Das interessauteste der Kamerutisauimluug sind aber

die Masken der Geheimhünde. Ks sind dieses Dar-

stellungen menschlicher Kopfe aus Holz oder Geflecht,

die mit Haut überzogen sind und mit passenden An-

zügen auf dem Kopfe getragen werden. Unter den
Gewändern verdient ein mit Perlen geschmackvoll be-

setzter, gleichfalls über den Kopf zu dem gleichen

/wecke gezogener Umhang und eine entsprechende
Kopfbedeckung noch Beachtung. Von den Gegen-
ständen der Hau*su)eute lenken unsere Aufmerksamkeit
Speere, Pfeile, Dolche, alte Flinten mit Steinschloß,

Lcderköoher mit Pfeilen, geschuitzte Häuptlingsstähe

u. a. m. uuf sich.

über die Kultur der Südsee unterrichten uns

zahlreiche Gegenstände aus Neuguinea, dem Bis-

marckarchipel und besonders Samoa; dazu kommen
noch einige Gegenstände, u. a. ein geflochtener Panzer
von den Gilbert-Inseln und sorgfältig mit ganz feinen

linearen Zeichnungen bemalte Decken von den Fidji-

luselu, eine Poi-Bowle sowie eine mächtige Matte aus

Hawai — sie soll die letzte des Königs Kalakaua ge-

wesen sein —
,

ein Fetisch (?) von den Salomons-
luseln, der einer Puppe mit natürlichem Schädel

gleicht, u. a. Einen guten Einblick in das lieben

unserer Landsleute in der Südsee erhalten wir durch
die zahlreichen Gegenstände aus Neuguinea und be-

sonders Samoa. Da sehen wir die Bogen, Pfeile, be-

malte Holzschilde, Lanzen der Papuas, Häuptlings-

abzeichen, sowie Hohcitftstähe der vornehmen Samoaner,
ein Schluchtmesser, das König Tamasese noch beim
Köpfen seiner Gegner benutzt hat, Modelle von Kanus
der Samoaner und zahlreiche Haushaltung«- und vor
ullem Schmuckgegenstände.

In die französischen Kolonien führen die Saimii- -

lungen aus Madagaskar. Es sind zumeist Haus-
haltungs- und Wirtacbaftsgegenstande des Stammes
der Betsimaraka, Erzeugnisse der Flechttechnik (präch-
tige Mapi>en, Taschen, Untersätze), ferner zwei inter-

essante Musikinstrumente, Haarkämme und andere
Schmuckstücke, ein Rasiermesser, sowie ein Amulett
aus Krokodilzähl ten.

China ist durch wenige Stücke vertreten Die
Gegenstände aus Japan sind wieder zahlreicher und
repräsentieren insofern einen besonderen Wert, als sie

nicht aus neuerer /eit stammen, sondern in den 50er
Jahren des vorigen Jahrhunderts dort gesammelt
wurden. Vor allem ist hier die Sammlung alter

Samurai • Schwerter mit schönen Stichblättern zu
nennen, ferner zwei prächtige Schnitzereien aus Wurzel-
werk, ein japanischer Schild und andere Kleinigkeiten

mehr. Die interessantesten und wohl auch wertvollsten

Stücke der nsiatischeu Kultur sind aus Holz geschnitzte

Masken und andere Gegenstände für den buddhistischen

Kultus, sowie einige silberheschlagene Schwerter aus

dem Himalaja und Ceylon.

Die anderen Erdteile, Amerika und Europa, sind

leider nur ganz spärlich unter den Sammlungen ver-

treten.

Unter den wenigen prähistorischen Gegenständen

seien die Hohlenfunde aus belgischen Höhlen der

Diluvialzeit (Geschenk des llerru Doudou) erwähnt.

Nicht soll dabei vergessen werden der Nachbildung

einer Pfahltmniuederlaasung, die Herr Dr. Ri eck
augefertigt hat. Da» Bemerkenswerte au diesem Stücke

ist noch, daß er, iu der gleichen Weite, wie die Pfahl-

bauern es taten ,
absolut kein metallenes Werkzeug

verwende* hat. Da» Holz wurde mit Steinwerkzeugen

zersägt und zerschnitten, die Löcher mit glühenden
Hol/stücketi ausgebobrt und die Balken mit Holz-

nügulu ineiuandergefugt.

(Separatabdruck aus dem Stettiner „General-

Anzeiger“ Nr. 43 vom 20. Februar 1007.)

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein Göttingen.

Der Anthropologische Verein hielt am 25. Januar
»eine Generalversammlung ab. Nach Erstattung des

Geschäftsberichts und Wiederwahl de« Vorstandes

sprach der Vorsitzende, Herr Prof. Max Verworn,
über „Kinderkunst und Urgeschichte“.

Das Interesse für die primitive Kunst ist in neuerer

/eit in bedeutsamer Zunahme begriffen , besonders

seit dem Bekanntwerden der interessanten Wand-
Zeichnungen und Wandmalereien der diluvialen Men-
schen aus den Höhlen Südfrankreichs. Da ist vielfach

der naheliegende Gedanke aufgetaucht, daß ebenso

wie in körperlicher Beziehung nach Hae'ckels „Bio-

genetischem Grundgesetz“ ein Zusammeuh&Dg zwischen

statu mesgeschichtlioher und embryonaler Entwickelung
eine« Organismus Itesteht, auch zwischen der Kunst-

entwickelung des Menschengeschlechts and der des

Kinde« ein analoger Zusammenhang nachweisbar sein

müsse, derart, daß die Kunst des Kindes in ihrer

Entwickelung eine Wiederholung der verschiedenen

Stufen künstlerischer Entwickelung heim gesamten
Menschengeschlechte sei.

Studien über die Psychologie der primitiven

Kunst, die den Vortragenden seit einigen Jahren l>e-

aob&ftigen , haben ihn veranlaßt . die Frage eines

solchen Zusammenhanges an einem umfangreichen
Material zu prüfen.

Die primitive Kunst der prähistorischen und der

heute lebenden Naturvölker zeigt zwei in scharfem
Gegensatz zueinander stehende Richtungen: einerseits

eine „phy sioplas tiaehe“ Kunst, die das Gesehene
mit großer Nat Urwahrheit in Gestalt und Bewegung
wiedergibt (z. B. die Kunst der paliotithiseben Mam-
mut- und Renntierjäger wie der heutigen Buschleute

Südafrikas und einzelner Eskimostänune) und anderer-

seits eine „ideoplastische“ Kunst, die nicht die

wirklichen tiegenstände, sondern bestimmte Vorstellun-

gen und Ideen von ihnen in durchaus naturunwahrer,
konventioneller, stilisierender Weise reproduziert (z*B.

die Knust aller prähistorischen Kulturen von der neo-

lithischen Zeit an und die Kunst der meisten heute

lebenden Naturvölker Amerikas, Afrika«, Australien«,

der Südseeinselu utw.) Eingehende Auaivsen und
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Vergleiche zeigen, daß der Umschlag der ältesten,

paläolithiacben phvsiopl&atisuhen Kunst in die ideo-

plastisehe Kunst der späteren Zeiten im wesent-

lichen bedingt ist durch die Entwickelung der religiösen

Ideen, welche die Kunst bei allen Völkern um so mehr
in ideoplasiiachem Sinne beeinflussen

,
je mehr sie

«las gesamte Geistesleben des Volkes beherrschen.

(Vgl. darüber die Bemerkungen des Vortragenden in

der ZeiUchr. für Ethnol., Jahrg. 1906, S. 650 ff.)

Um ein geeignetes Vergleichsmaterial au Produk-

tionen der Kindcrkunst zu gewinnen, hat der Vor-

tragende nicht, wie die großen Sammelwerke von

Kerschensteincr und Lewinstein es in der Haupt-

sache getan haben, ein sehr verschiedenartiges, kom-
pliziertes und durch schwer kontrollierbare Momente
beeinflußtes Material benutzt, sondern vielmehr die

homogeneren Erzeugnisse von Kindern aus entlegenen

Dörfern, die dem Vergleich mit der Kunst der Natur-

völker günstigere Bedingungen zu bieten schienen.

IVcrd. Zeichnung eine* Jungen von 13 Jahren.

Durch die ebenso liebenswürdige wie sachkundige

Vermittelung seines Freundes, des Herrn I’astor

Schröder in Hainichen bei Dornburg a. d. Saale, hat

der Vortragende in dun Schulen mehrerer Dörfer

Thüringens und der Rhön ganz bestimmte Zeichen-

aufgaben gestellt, für deren strenge Durchführung er

den Herren Lehrern der Dörfer Stieberitz, Hainichen,

Zimmern, Hirschroda, Neuengönna bei Dornburg,

sowie Schafhausüii , Wohlmuth hausen , Helmershausen

in der Rhön zu großem Danke verpflichtet ist. Die

Kinder im Alter von 6 bis 14 Jahrun (alle gesondert)

mußten unter Aufsicht des Lehrers nach dem Ge-

dächtnis Menschen, Pferde, Kühe, Ziegeu, Schweine.

Hühner. Gänse, Häuser. Wagen, Sonne und Mond
zeichnen. Gegenseitiges Abscheu wurde verhindert,

nachdem beobachtet war, daß die Kinder lieber das

schon fertige, Hächenh&rte Bild eines anderen Kindes

uuchzeichnen , als die schwierigere Aufgabe, das

plastische Objekt nach dem Gedächtnis in flächen-

hafter Zeichnung wiederzugeben, selbst Ausfuhren.

Jn einer anderen Serie von Aufgaben dagegen wurde
gerade die verändernde Wirkung des gegenseitigen

Abzeichnens studiert, indem eine bestimmte Vorlage

(gewählt wurden einige der tasten paläolithischen

Renntier-, Mammut- und Steinbockbilder) vou einem

Kinde kopiert wurde , dessen Kopie dem nächsten

Kinde als Vorlage diente usf. Auf diese Weise wurde
ein sehr umfangreiches und uach ganz bestimmten

Gesichtspunkten nnter ganz bestimmten Bedingungen

experimentell gewonnenes Material zusumuiongebrutiht.

aus dem sich eine Reihe höchst interessanter und
psychoh gisch wichtiger Tatsachen ergab.

Die Kunstproduktionen selbst der primitivsten Art

bilden ein Ausdrucks mittel für Zustände und Vor-

gänge des Seelenlebens, das bedeutend mehr leistet,

als man gewöhnlich glaubt. Die Kunstachöpfung eines

Menschen bringt viel von seinem Seelenleben zum
Ausdruck, was der Mensch weder will noch weiß.

Jede Kunstachöpfung ist die Resultante sehr kom-
plizierter physiologischer Prozesse. lu jedem Falle ist

für ihr Zustandekommen nötig: einerseits die sen-
sorische Aufnahme des gesehenen Gegenstandes,

uud andererseits die motorische Innervation der

zur Herstellung der Zeichnung usw. nötigen Muskeln.

Es soll hier paradiginatisch nur die Zeiohnuug be-

handelt werden, nicht die plastische Wiedergabe, weil

Hg. 2. Fig. 3.

Krau. Zeichnung eine» Zeichnung von einer l'rot der

Mätlrlirn» von fl Jahren. älteren Rixenzeit aus Odenburg.

A. Flg.4. B.

Mann (A) und Frau (B). Augen, Kumpf und Hände vun

vorn, Nase, Haare und FiLBe von der Saite gezeichnet.

Zeichnung eine» Jungen von 1 1 Jahren.

die erstere durch ihre Übertragung körperlicher Ver-

hältnisse auf die Fläche schwierigere Aufgaben stellt,

die manches deutlicher hervortreten lassen.

Die Fähigkeit, die gesehenen Gegenstände richtig

sensorisch aufzunehmen, d. h. also kurz, die Beob-
achtungsgabe. ist heim Menschen von zahlreichen

Bedingungen abhängig und außerordentlich verschieden

entwickelt. Der eine sieht die Dinge anders als der

andere. Das kommt weniger zum Vorschein, wenn
man die Gegenstände nach der Natur abzeichnen läßt,

denn in diesem Falle wird der Empfindungskom-
plex selbst reproduziert, der durch fortwährendes

Hinsehen von Punkt zu Punkt geprüft, vervollständigt,

korrigiert werden kann. Das kommt dagegen viel

deutlicher zum Ausdruck, wenn verschiedenen Menschen
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dasselbe Objekt gezeigt wird und woun sie dann da«

Objekt nach dem Gedächtnis zeichnen. In diesem

Falle wird nicht der Empfindungskomplex direkt

wiedergegeben ,
sondern da« Erinnerungsbild diese«

Empfindungskomplexos, d. h. seine Vorstellung.
Dabei zeigt sich, daß diese Vorstellung außerordentlich

variiert, denn sie wird beeinflußt durch das ganze

übrige Vorstell ungslcbon, das sich mit der Vorstellung

des Gesehenen assoziiert So bildet die Zeichnung

nach dem Gedächtnis einen Ausdruck für die Vor-

stellungen, die Ideen, die der Betreffende von dem
Gesehenen besitzt Das Vorstellnngsleben beherrscht

also die Kunst Produktionen im ideoplastischen Sinne,

Es ist klar, daß die Zeichnung daher um so weniger

naturwahr sein wird, je mehr Vorstellungen, die der

Wirklichkeit nicht ganz genau entsprechen, bei dem
Zustandekommen mitgewirkt haheu. Dazu kommt
ferner das Moment der Übung. Ih'e Beobachtungsgabe

kann durch Übung in hohem Grade erzogen werden.

A. Fig. 5. B.

Mann (A) und Krau (B). Gericht, Kumpf und Hände von

vorn
,
Zopf bei B. und PUt von der Seite gezeichnet. Die

Füße durch die Stiefel hindurch sichtbar» Zeichnung eines

Juugeu vou 14 Jahren.

Sie wird es z. B. bei Jägervölkeru, die bei dein An-
suchen. Verfolgen, Beschleichen des Wildes ihre Beob-

achtungsgabe in einem Maße vervollkommnen, von

dem der Ackerbauer und Stadtbewohner gar keine

Vorstellung hat. Beim Jägervolke steht da» primäre

Km pfiuduug sieben, beim seßhaften Kulturmenschen

das sekundäre Vorstell ungsleheu im Vordergründe

l>aher ist die Kunst des ersten mehr physioplastisch,

die des letzteren mehr ideoplastisch entwickelt.

Auch die motorische Innervation, die Geschick-
lichkeit der Arm-, Hand- und Eingermuskeln

,
die

zur Herstellung der Zeichnung erforderlich ist, zeigt

große Verschiedenheiten. I>er eine ist geschickt, der

andere unbeholfen und ungeschickt. Auch hier kann

die Übung manches erreichen durch Ausschleifen der

Bahnen im Nervensystem.

Beim Kinde der modernen Kulturvölker entwickelt

sich nun sowohl die Feinheit der Beobachtungsgabe
(sensorische Innervation) als der Handgeschicklichkeit

(motorische Innervation) durchschnittlich nur sehr

allmählich und unvollkommen, weil unsere Erziehung

die Übung in diesen Dingen gauz grenzenlos vernach-

lässigt. Dagegen entwickelt unsere Erziehung das

Vorstellung«- und Ideenlehen des Kinde* schon »ehr

l frühzeitig in geradezu hypertrophischer Weise. Es

entsteht ganz allgemein in aller modernen Erziehung

zwischen der Ausbildung der Beobachtungsgabe und

der Entwickelung de« Vorstellungslebens, das mit einer

fast uuheimlichc» Menge von Bildungsmaterial erfüllt

wird, ein greller Gegenmtz, der nur bei einzelneu

Menschen durch die natürliche Erziehung seiten» des

täglichen Lebens zum kleiuen Teile ausgeglichen wird.

Diese Tatsache, deren vollendete Folgen in den Pro-

dukten unserer modernen Schulbildung der natur-

wissenschaftliche, medizinische und technische Hoch-

schullehrer täglich vor Augen sieht und die zu mannig-

faltigen Überlegungen auregen, findet auch in der

Kunst des Kindes und selbst des Bauernkinde« einen

> klassischen Ausdruck.

Zu einer Zeit, wo das Beobachtung»vermögen und

die Sicherheit der motorischen Innervation noch auf

einer ganz niedrigen Stufe steht, ist die Kunst des

Fig. 6.

Wagen. Gestell und Deichsel ton oben, Bäder einzeln vou

I

der Seite gezeichnet. Zeichnung einen Jungen von 14 Jahren.

F'g- L

Wagen. Zeichnung von einer Urne der alleren Klseuzeil

nus * Idenburg.

Kindes bereits vollkommen ideoplastisch. Ein Stadium,

in dorn das nicht der Fall wäre, existiert nicht in der

Entwickelung de« Kindes. Die ersten Bilder, die das

Kind überhaupt heratellen kann, sind niemals ein

reiner Ausdruck des Gesehenen, sondern stet» schon

eiu Ausdruck des Wissens, welches das Kind von

dem Gegenstände bat. Das Kind zeichnet da«, was es

gelernt hat. Die Summe dessen, was es weiß, tragt

es zusammen zu einem Bilde. So hat das Kind z. B.

gelernt: jeder Mensch hat einen Kopf, einen Leib,

zwei Arme, zwei Beine usw., der Kopf bat zwei Augen,
eine Nase und einen Mund usw., jeder Arm hat eine

Hand mit fünf Fingern usw. Oder: das Pferd hat eineu

Schwanz und eine Mähne und Hufe an den Beinen,

die Kuh hat Homer, der Wagen hat vier Räder und
eine Deichsel usw. Das ist es, was das Kind zeichnet.

Es setzt diese Teile zusammen, aber das Resultat ist

kein Mensch, kein Pferd, keine Kuh, kein Wagen, wie

man sie wirklich sieht Es entstehen Bilder, die jeden

Teil einzeln zeigen, wie er für sich beobachtet aussieht,
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die einzelnen Teile häutig von verschiedenen Seiten
gesehen

,
und zwar von derjenigen Seite , von der sie

sich bei der Kinzelheoharhtung am leichtesten ein-

geprägt halben, aber nicht, wie sie in ihrer Kombina-
tion und gegenseitigen Größe, Lage, Anordnung, von
einer Seite aus IxHraehtet erscheinen. Die Augen sind

z. B. bei ein und demselben Bilde eines Menschen
häufig en face, die Nase im Profil, der Körper en faco,

die Füße im Profil. Man beohachtet hier genau die-

selben Erscheinungen, wie in der durch und durch

Fig. 9.

Frau. Körper durch die Kleider Mann. Arme uud Beine

hindurch sichtbar. Augen von durch die Kleidung hiu-

vorn, Na*e von der Seite. durch sichtbar gezeich-

Körper von vorn, Füße von der net. Zeichnung eines

Seite gezeichnet. Zeichnung Mädchens von 1 1 Jahren,

eines Jungen von 12 Jahren.

Fig. 10.

Mann. Ägyptische Zeichnung. Auge und Brust von vorn,

Kopf und Beine von der Seite, Beine durch die Kleidung

hindurch sichtbar gezeichnet.

Köntgeubilde. denn es weiß, sie sind da, obwohl man
sie niemals durch die Kleidung hindurch sieht. Auch
hierzu finden sich vollständige Analoga in der ägyp-
tischen Kunst. Oder schließlich . das Kind zeichnet

ein Gesiebt in den Mond und die Sonne oder Strahlen

um die Sonne, wie man sie niemals sieht. Es zeichnet

das, was es gehört oder was es in Bilderbüchern ge-

sehen hat, wie der Indianer einon Mann in den Mond
oder ein Gesioht in die Sonne zeichuet, weil er belebte

Fig. 11. Fig. 12.

Sonne mit üesiebt uud Sonnenbild mit Ucaicht und

Strahlen. Zeichnung eine« Strahlen. AltindiaaUcb«

Mädchens von 12 Jahren. Skulptur au« Guatemala.

A. Fig. 13. C.

Sonne A. mit Strahlen au der Peripherie. Zeichnung eine«

Jungen von 8 Jahren. — B- mit Strahlen aus Hem Innern.

Zeichnung eines Jungen von 9 Jahren. — C. mit Strahlen,

die radiär vom Zentrum über die Peripherie hinausgehen.

Zeichnung eines Mädchens von 10 Jahren. — D. mit Strahlen,

die vom Zentrum radiär bis zur Peripherie gehen (Radfonn

des Sonnenbildes). Zeichnung eines Mädchens von 10 Jahren.

ideoplastiachen, konventionell stilisierenden Kunst der

alten Ägypter. Oder das Kind zeichnet den Wagen

-

körper mit der Deichsel von oben gesehen und an
seinen vier Enden die vier Räder von der Seite ge-

sehen. Dabei entstehen häufig Bilder, die bis in alle

Einzelheiten hinein übereinstimmen mit den prähisto-

rischen, durchaus ideoplastischen WagendarstcUungen
der Bronze- und Hallstattzeit. Oder das Kind zeichuet

die Körperteile, Beine, Füße, Arme usw. t duroh die

Kleidungsstücke hindurch aichtlier, wie in einem

Wesen in ihnen erblickt, oder bestimmt« Mythen zum
Ausdrucke briugt. die er kennt. Diese und zahllose

andere Beispiele zeigen, daß die Kunst des Kindes eine

vollkommene Parallele bildet, nicht zur physioplasti-

achen Kunst der paläolithischen Zeit, sondern zur

ideoplastischen Kunst der neolithi»ohen und späteren

Kulturstufen. Für die psychologische Analyse der

letzteren bietet ein eingehende« Studium der Kindur-

kuust in der Tat ein äußerst wertvolles Hilfsmittel.

Erst in späteren Jahren können beim Kinde mehr und
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mehr physioplastisebe Züge in der Kunst hurvortreten,

wenn da* Kind in der Beobachtung der Dinge mehr
Übung gewinnt and wenn die Übang der motorischen

Innervation eine sicherere Linienführung heryorbringt.

Aber bei weitem die meisten Menschen bewahren bis

an ihr Lebensende ideoplastische Züge in ihrer Kunst.

Sie bleiben auf der kindlichen Entwickelungsstufe der

Kunst stehen.

Kin Moment schließlich, das wesentlich zur Ent-

fernung von der Naturwahrheit führt und das hei der

Entwickelung der konventionellen und stilisierenden

Kunst vieler Naturvölker besonders unterstützend mit-

wirkt, liegt darin, daß massenhaft nicht die natürlichen

Objekte selbst nachgebildet werden, sondern schon

vorhandene Nachbildungen. Die Verführung dazu ist

besonders in der Zeichnung »ehr groß, weil sich der

Nachzeichner einer Zeichenvorlage die Arbeit erspart,

die der erste Zeichner leisten mußte, der die flächeu-

hafte Zeichnung nach dem natürlichen, plastischen

Objekt hergostoüt hat. Deshalb zeichnet (Ias Kind
viel lieber einen Gegenstand nach einer Abbildung
desselben, die es in irgend einem Bilderbuche gesehen

hat, als nach dom Godüchtnisbilde des Gegenstandes

seihst. Diese« Moment ist immer und immer wieder
bei den Kinderzeiohnungen zu beobachten. Wird aber

ein Abzeichnen selbst nach direkt vorliegenden Bildern

Fig. 14.

Sontisnbilder von keltischen Miiuzrn der »päteren Kiscnceit.

(Die Senne als sich drehendes Rad rorgestellt.)

in der Weise fortgesetzt, daß immer die letzte Kopie
wieder als nächste Vorlage dient usf., so werden die

Kopien dem Original schließlich so unähnlich, daß sie

kaum noch zu erkennen sind und, wie das bei vielen

zu reinen Ornamenten gewordenen Darstell ungen der
Südseevölker und anderer Stämme der Kall ist, viel-

fach gar nicht mehr verstanden werden.

Ans allen diesen Untersuchungen geht also un-

zweideutig die Tatsache hervor, daß ein Paralleliamus

zwischen dor Entwickelung der prähistorischen Kunst
und der Kunst des Kindes durchaus nicht besteht. Die

prähistorische Kunst beginnt mit einer rein phvsio-

plastischen Kunst des diluvialen Menschen. Erst mit
der neolithischen Zeit erscheint eine vollkommen ideo-

plastische Kunst- Die Kuust des Kiudca ist von An-
fang an durch und durch ideoplostisch und kann erst

in spateren Lebensjahren mehr physioplastisobe Züge
entwickeln. Es wäre also die eigentliche Kinderkunst
nicht mit der ersten, sondern mit der zweiten Stufe,

und die Kunst des erwachsenen Menschen, soweit sie

nlwr das Niveau der Kindcrkuust überhaupt wesentlich
hiimuageht

,
nicht mit der zweiten, sondern eher mit

der ersteu Stufe prähistorischer Kunstentwickelung zu

vergleichen.

Die Ausführungen des Vortragenden wurden durch
zahlreiche diaskopische und episkupisekt* Projektionen

von Kinderzeichnungen und prähistorischen Zeich-

nungen and durch eine kleine Ausstellung von Kinder-
/eichnuDgen veranschaulicht.

|

In der Sitzung de« anthropologischen Vereins vom
22. Februar überreichte der Vorsitzende, Herr Prof.

Max Verworn, zunächst die ersten Exemplare der

nach dem vorjährigen Beschluß gesammelten und
broechierteu Sitzungsberichte de» Vereins vom Jahre

1

1906. Sodann legte er einige ihm von Herrn Geheim-

i

rat Prof. Esser übergebene Reste römischer Kultur

i au» dom Röinerlager bei Neuß am Rheiu vor. Es
waren hauptsächlich Tongefäße und Ziegel, von denen

,

einer den Stempel der VII. Legion trug. Schließlich

wies er im Anschluß an seinen Vortrag über Kinder-

I

kunst und Urgeschichte auf eine Reihe von bunten

Kinderzeiohnungen hin, die ihm von Frl.Speyer
ans Frankfurt a. M. übergeben worden waren und die

einige recht charakteristische Züge ideoplasti scher

Kinderkunst enthielten. So waren z. B. die Vorgänge
und Gegenstände in den Häusern durch die Hauawand.

1 die Wurzeln der Bäume unter dem Rasen durch die

Erde hindurch sichtbar gezeichnet.

Darauf machte Herr Privatdozent Dr. Heide rieb
einige Mitteilungen über das Opiumrauchen.

Die Kenntnis de» Opiums ist eine uralte. Schou
im Altertum wurde es als Narkotikum verwandt. AI:

Genußmittel scheint daB Opium nach Vignete Unter
«uchnngen zuerst in Persien benutzt worden zu »ein.

Dort lernten e» die Araber kennen, denen der Opium-
genuß ein willkommene» Äquivalent für den verbotenen
Alkoho'geimß wurde. Die Araber brachten das Opium
nach China. Dort jedoch wurde es anfänglich fast

ausschließlich als Arzneimittel l>enutzt. Erst im 17.

Jahrhundert kam auch in China die Unsitte de«

Opiumrauchens auf. Der Umstand, daß das Opium
damals »ehr teuer war, verhinderte die allgemeine

Verbreitung, Als aber englische Gesellschaften in

Bengalen die Opiumproduklion im großen betrieben

und billiges Opium in China importierten, breitete sich

da* Laster des Opiumrauchens dort in erschreckendem
Maße aus. Die chinesische Regierung verbot darauf-

hin die Einfuhr uud konfiszierte eine große Menge
eingeschmuggelte» Opium

,
was die Kriegserklärung

»eiten* Englands zur Folge hatte. Die Opiumkriege
endeten mit der völligen Niederlage Chinas, das nun
die Einfuhr des Opiums gestatten mußte.

Das Opium wird aus der Mohn pflanze, Papaver

somniferum var. glabra, dadurch gewonnen, daß man
die noch unreifen Fruchtkapseln einritzt. Es quillt

ein milchiger Saft hervor, der bald cintrocknet. IHese

getrocknete, braun aussehende Masse ist da» Roh*
opium, welche» noch durchgoknotet, event. auch durch
Kochen gereinigt wird.

Die Technik des Opiumrauchen» ist einfach. Eine
kleine Menge Opium wird an einer langen Eisennadel
über einer Flamme erhitzt und dudurch zum Schmelzen
gebracht, an dem Rande de« Pfeifenkopfes abge-

strichen, auf dem Deckel desselben zu einem kleinen

Zylinder ausgerollt und daun auf die in der Mitte des

Deckels befindliche Öffnung aufgesetzt. Nun wird mit
der wieder erhitzten Nadel die aufgesetzte Opium-
masse durchbohrt und »o der Zog in der Pfeife her-

gestellt. Zum Verdampfe» wird das Opium entweder
durch die erhitzte Nadel gebracht oder dudurch, daß
der Pfeifenköpf älter die klamme gehalten wind. In

etwa fünf Minuten ist die Pfeife au »geraucht. An-
fänger haben an 2 odur 3 Pfeifen genug, alte Opium*
raoeber bedürfen 12, 15 und mehr Pfeifen, um in den
gewünschten Rausch zu geraten. Die verbrauchte

Menge beträgt für den Anfänger etwa l

/# g, die

größte bekannt gewordene Tagesiuenge eines Raucher«
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betrug 220 g. Zu Beginn des Opiumrausches tritt
I

ein Erregungszustand auf, auf den bald eine intensive

Erschlaffung, schließlich der Schlaf folgt. E* tritt

eine baldige Gewöhnung an das Opium ein, so daß
immer größere Dosen nötig werden, um den ge-

wünschten Effekt zu erzielen. Beim Aussetzen des

regelmäßigen Opiumgenusses treten schwere Abstinenz-
j

erscheiuuugen auf. Die Wohlhabenden rauchen zu

Hause, in dem eigens dafür hergerickteten Zimmer,
die Ärmeren sind auf die Opium höhlen angewiesen.

In diesen geht es meist recht ruhig zn, da die Raucher
ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Bedienung der

Pfeife konzentrieren und da der Opiumrausch nie zu

körperlicher Betätigung, zu RitdauntRcheo usw. führt.

Die Verbreitung des Opiumrauchens in China ist eine

sehr große- Japan dagegen ist völlig frei. Formosa,
das unter chinesischer Regierung stark opiumdurch-
seucht war, ist in den wenigen Jahren japanischer

Herrschaft ebenfalls fast ganz vom Opium befreit, ln

neuester Zeit ergreift auch die chinesische Regierung
wieder stärkere Maßnahmen gegen das Opium rauchen.

Schließlich berichtete Herr Geheimrat Prof. Dr.

H. Wagner über die neueste Phase der
Ophirfrage.

Die Frage nach dem Salomonischen Goldlande

Ophir hatte ihren ersten wissenschaftlichen Abschluß
erfahren durch Karl Ritter 1848. Er verlegte es

nach dem Nordwesten von Indien. In ein neues Sta-

dium trat sie vor allem durch Karl Ernst von
Baer 1873, der von der Quantität des nach der Über-
lieferung zurückgebrachten Goldes ausging und daraus

mit Recht schloß, daß dies nicht auf dem Wege des

Handels, sondern nur duroh unmittelbare Ausbeutung
von Waschgold gewonnen sein könnte. Während er

sich für Malakka eutschicd, beharrto Ad. Soetheer
1880, übrigens von gleichen Erwägungen wie Baer
ausgehend und sie vertiefend, auf Südwest-Arabien
(Asyr.).

Der durch die eben genannten Forscher ver-

tretenen Richtung in der Lösung der Frage stand im
letzten Jahrzehnt die große Zahl derjenigen Autoren
gegenüber, die Ophir im Maschonaland in Südafrika

sachten, anknüpfend an eine schon seit Jahrhunderten
auftauchende Vermutung, welche iu neues Licht ge-

rückt war infolge der Entdeckung der Simbabwe-
Ruinen durch Karl Mauch 1871.

Zum näheren Verständnis der Sache mußte auf

die weiteren Untersuchungen jener Gegend duroh
Theodor Beut, Heinrich Schlichter, Hall und
Neal, Karl Peters usw. und die daraus gezogenen
Schlußfolgerungen eingegangen werden. Bekanntlich

laufen sie alle darauf hinaus, daß man es hier tat-

sächlich mit altsemitischen Fundstätten des Goldes

and Ruinenresten, welche bis auf das Salomonische

Zeitalter zurückgehen
, zu tun habe. Am positivsten

werden die Behauptungen über den , himyaritischen

Charakter und das hohe Alter“ jener Baureste, von

denen Simbabwe uns einen, wenn auch den wichtig-

sten Typus darstellt, von Karl Peters in seinem

Buch „Dos Goldland des Altertums“ (1802) hingestellt,

in dem er die Ergebnisse aller Forschungen in einer

Reihe von Sätzen zusammenfaßt (a. a. 0. S. 274) , die

sämtlich mit den Worten „Es ist erwiesen, daß“
beginnen.

Schon eine flüchtige Durchsicht gerade dieses

Werkes läßt die Leichtfertigkeit erkennen, mit welcher

•ein Verfasser mit den Quellen umspriugt und ohne
jede sachliche Kritik alles von seinen Vorgängern

übernimmt, was zur Begründung der von ihm mit
soviel Emphase vertretenen Ansicht paßt, daß nur
hier in Süd-Rhodesia das alte Ophir zu suchen sei,

and nicht der Stubengelehrte, sondern der Forschungs-

reisende das entscheidende Wort zu sprechen habe
(a. a. 0. S. 260).

Auch ganz abgesehen von den neuesten Unter-

suchungen der Fundstätten durch andere archäologische

Fachmänner, fordern umgekehrt viele der Behaup-

tungen gerade der genannten Anhänger dieser Theorie

die Kritik in hohem Grade heraus und es ist zu ver-

wundern, daß die grundgelehrte Arbeit von Gustav
Opport, Tharshisch und Opbir (Zeitschr. f. Ethnol.

UKW), mit keinem Worte die ächeingrüude eines

Peters u. a. berührt und zu widerlegen sucht.

„Es ist erwiesen“, sagt Peters S. 271, „daß in

Südafrika seit tief ins zweite Jahrtausend v. Chr. zu-

rück eine himyaritische Kolonie bestand, welche einen

Umfang von etwa 750000 engl. Quadratmeilen hatte.“

Man Bieht, daß in der lebhaften Phantasie dieser

Männer aus dem Ophirlande, ans dem eine Expedition

; um 950 v. Chr. Geburt nach dreijähriger Abwesenheit
420 Kikkar Gold geholt hat, welche Adolph Soet-

|

beer zu 47 1
/, Mill M. berechnete, im Handumdrehen

I

ein „Kolonialgebiet“ der alten Sabäer geworden ist,

das die doppelte Größe unseres Ostafrikas einge-

nommen haben soll. Denn 750000 engl. Quadratmeilen

sind rund 2 Millionen Quadratkilometer (genauer

1 840000; Ostafrika 850000 qkm). Dies schreibt

Peters seinen Gewährsmännern ohne Besinnen nach,

wiewohl er kurz zuvor das Gebiet, in dem überhaupt
alte Goldmiuen gefunden seien, zwischen Sambesi

,
und die Murebison - Berge in Transvaal einerseits,

I zwischen die Gorungoza-Berge und den unteren 8abi im
I Osten und den Sanyati im Westen einschließt. Ein Blick

auf das Gradnetz der Karte hätte ihn überzeugen
müssen, daß dies letztere Gebiet allerhöchstens

500000 qkm umfaßt ! I Mit einem Federstrich wird

also das Gebiet und damit die Zahl der Minen um
das Vierfache des in den weitesten Grenzen Möglichen
überschätzt

!

Wie ist nun ein solcher Unsinn entstanden V Nicht
Hall und Neal sind dafür direkt verantwortlich,

wenn sie sich auch genau ebenso leichtgläubig den
Aufstellungen eines gewiegten Prospektors gegenüber
verhalten haben. Dieser, namens Tel ford Ed wards,
hatte im „Bulawayo Chronicle“ vom 26. Juni 1897

(Hall and Neal, The ancieut Ruins of Rhodesia,

1902, S. 65) folgende verlockende Perspektive über das

neue Goldland aufgestellt: „Man kann sagen, daß auf

10 englische Quadratmeilen von Rhodesia ein altes

Minenwerk kommt. Das Areal dieses Landes zu

750000 englische Quadratmeilen (sic) nehmend, ergibt

dies also 75000 alte Werke oder Schächte.“ Dazu
mag bemerkt werden, daß Rhodesia im weitesten

Sinne, also einschließlich der Gebiete nördlich des

Sambesi, wo solche alt« Minen bisher nicht gefnndeu
sind, noch nicht 1 Million qkm oder nicht 976000
engl, qkm umfaßt.

Länger verweilte der Vortragende auch bei den
Trugschlüssen Schlichters, welcher aus der Orien-

tierung des sog. elliptischen Tempels von Simbabwe
berechnen zu können geglaubt hatte, daß er zu einer

Zeit gebaut sei, iu der die Schiefe der Ekliptik 24°

statt jetzt 28 >

/„
# betrug, während er doch gleichzeitig

die Ungenauigkeit der seinerzeit durch Swan voll-

zogenen Aufnahmen der Ruinen beklagt.
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In ein ganz neues Stadium ist die schon früher

vielfach bezweifelte Frage nach dem hohen Alter der

MaschonA • Ruinen durch die Lokaluntersuchungeu

Randall Mo Ivers getreten, der ihnen im Anschluß
an die Tagung der British Association in Südafrika

im Jahre 1905 drei Monate widmete, ein halbes

Dutzend jener Mauerreate untersuchte und auf ihrem
Boden Ausgrabungen machte. Einem Bericht in der

R. Geographical Society vom 9. Februar 1906 folgte

dann die reich mit autlieutisohen Abbildungen ver-

sehene Publikation „Mediaeval Rhodesia“ (London

1906), aus der einige der wichtigsten durch Licht-

bilder vorgeführt wurden.

Randall Mc Iver ist zu dem Resultat gekommen,
daß auch nicht ein Fund oder ein Baureiit auf ein

höheres Alter als etwa das 14. oder 15. Jahrhundert
post Christum deutet, daß alle Bauten und im Erd-
reich gefundenen Kulturreste nicht eine Spur alt-

semitischen Ursprunges zeigen, sondern einesteils sich

unzweifelhaft auf afrikanische Arbeit, andererseits auf

Importe mittelalterlichen Handels (z. B. Nanking-

Porzellan U8V.) zurückführen lassen. Von Inschriften

irgend welcher Art ist nichts gefunden.

Neue Bestätigung dieser vernichtenden Kritik

aller bisherigen Erklärungen von Bent bis auf Peters
hat weiter F. v. Lu sch an gebracht, dessen schon im
Februar 1906 in Berlin gehaltener Vortrag erst jüngst

in der Zeitschrift für Ethnologie veröffentlicht ward
(1906, S. 872—891). Luschan zeigt vor allem, daß die

aus Seifenstein geschnitzten sogenannten Geier -Stein-

pfeiler (Bent) in ihrer stilistischen Unbeholfenheit

nicht im entferntesten über die einfachste Negerkunst
hinausgeben, daß die Schnitzereien am Rande einer

dort gefundenen Uolzschale, die man für eine alt-

ägyptische Nachahmung des Tierkreises gehalten und
als Hauptbeweisstück des hohen Alters der Ruinen
angesehen hatte, durch die allbekannten vier Zauber-

hölzer „Dolloe“, die sich eingeschnitten finden, un-

|

zweideutig auf echt afrikanischen Ursprung der Schale

hindeuten.

Mit Recht weist Lu sc hau auch auf das Un-
gereimte hin, daß e.ine einfache linlzschale im Lande
der Termiten uaw. sich durch 3000 Jahre hindurch

erhalten sollte, denn augenscheinlich würden auch die

Mauerreste und Turmbauten im Laufe so langer Jahr-

hunderte viel unförmlichere Trümmerhaufen bilden,

als sie heute mit noch vollkommen gut erhaltenen

Holzbalken zwischen sich dantellen.

Der Haupttrumpf von Karl Peters: eine kleine

Tonfigur, die sich auch iu Rhodesia gefunden haben
sollte und von seinem Gewährsmann, dem Archäologen

Flinders Petrie, als eine Grabfigur von Thotmes 111.

bezeichnet wurde, ist nachträglich Herrn v. Luschan
vou dort nach Berlin eingesandt und für 4000 Mark
zum Ankauf angeboten. Dieselbe ist jedoch von der

l>ekannten Autorität Heinrich Schäfer in Berlin

als eine plumpe, ganz moderne Fälschung erwieeeu

(Zeitsohr. f. Ethnol. 1906, S. 896—iMH). Xuoh diese bild-

lichen Widerlegungen konnten der Versammlung auf

episkopischem Wege vorgofuhrt werden.

Die neueste Phase der viel erörterten Ophirfrage

endigt also mit der völligen Abweisung der Ansicht,

daß jenes Land in Süd-Khodesia zu suchen sei. Da-

gegen spricht Bicher auch schon die Entfernung der

Goldfundstätten von der Küste von Sofala, die 300

Kilometer und mehr buträgt, so daß cs undenkbar er-

scheint, daß von Salomo ausgesandte Arbeitskräfte in

größerer Zahl in solchen» Abstand von der See jahre-

lang hätten dem Goldgraben obliegen können.

Dem Urteil von H. Schäfer, daß „das Peters-
sehe Buch nur eine Menge von Phantasien ins große

Volk geworfen habe, bis zu deren Ausrottung noch

Jahre vergehen würden“, kann sich der Vortragende
nur anschlicßcn und er hofft, daß seine Darlegungen

auch zu letzteren» Zwecke mit beitragen.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 A) ist an die Adresse des Herrn

Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhauserstr. 51, zu senden.

At&gtjjebm am 6. Mai 1907.
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Über den Nasenindex.
Von Dr. O. Reche,

viaaeasch. liiliakrbeilrr am Museum für Völkerkunde in Hamburg.

Die meisten der zahlreichen aus den Maßen
des Gesichts- und des llirnschädels berechneten

Indices geben im allgemeinen recht gut die Formen

wieder, die sie charakterisieren sollen, und lassen

eine Reihe wichtiger Typen unterscheiden. Bei

dem bisher gebräuchlichen Nasenindex aber ist das

nicht der Fall. Wahrend man doch auf den ersten

Blick die Noseuformtm des Europäers, des Negers,

des Mongolen voneinander unterscheiden kann, ist

eine derartige Unterscheidung nach der Größe des

aus Länge und Breite der Nase berechneten Index

unmöglich. Dieser Index trennt sogur nicht ein-

mal die tierischen Nasenformen von den mensch-

lichen, wie die folgende kleine Tabelle lehrt:

Index

Dachshund 25

Foxterrier 29,8

üylobatc* lar cf • • • 86,1

Simia satyrus cf 37,2

Hamburg <f
j

38

Hamburg cf
j

40,5

Aleuten cf
j

42,6

Neubolländer cf 45

Marion 9 45,6

Aua 9 46

Vitiinsulaner cf 48

Troglodytoa niger 9 'i 48,1

Brit. Neuguinea cf 49

Index

Neubritannien cf ,
52

Dschagga cf« • • • 56

Simia satyrus $ j
56

Tiroler cf
[

56,5

Aus dieser Zusammenstellung ist zu ersehen,

daß der bisher übliche Nasenindex wertlos ist;

menschliche und tierische Nasen scheinen einander

gleich zu sein. Würde ferner der Nasenindex die

Nasenform charakterisieren, dann müßten z. B.

zwei der von Hamburgern stammenden Schädel

dieselbe Naieuform haben wie llylobates und Simia

satyrus, dann wäre die Nase des Tirolers nicht zu

unterscheiden von der eines Dschagga oder der

von Simia satyrus 9 .

Recht charakteristisch für den Wert des Index

ist schließlich auch, daß die beiden Exemplare von

Simia satyrus so ungeheuer weit differierende

Indexwerte zeigen.

Weiter: Bei der Berechnung dieses Nasenindex

hatte man anscheinend die Vorstellung:

1. daß die Nasen mit kleinem Index nicht nur

schmal, sondern auch hochrückig, die mit großem

Index aber breit und flach seien;

2. daß die Nasen mit kleinem Index, die hoch-

rückigen, diu höher entwickelten, die mit großem

die niedriger stehenden Formen darstellten.

Sicher sind die hochrückigen schmalen Nasen

der sekundäre und höhere Typus, der sich von den

! tierischen Formen am meisten entfernt Huben
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aber diese hochrückigen Nasen immer einen nie-

drigen Index und weist ein niedriger Index anderer-

seits stets darauf hin, daß wir es mit einer hoch-

gewölbten Adlernase zu tuu haben ? Ein Blick

auf die Tabelle zeigt uns wieder, daß das nicht so

ist; denn sonst müßte der Hund, Hylobates, Simia

Bntyrus, eine eich viel scharfer vom Kauapparat

abhebende Nase besitzen, als irgend ein Mensch;

sie haben ja einen zum Teil bedeutend niedrigeren I

Naseuindex; sonst müßte ferner von den in der !

Tabelle aufgeführten Beispielen der Dachshund die

in der Form am höchsten stehende, die mensch-

lichste, der Tiroler die am meisten tierische Nase

haben.

Sehen wir einmal zu, wie der Nasenindex zu-

stande kommt, worauf seine hohen und niederen

Werte beruhen.

Der Index wird niedrig, wenn entweder die Nase

laug oder wenn sie sehr schmal ist, und wird hoch,

wenn die Nase eine geringe Länge oder große

Breite zeigt. Nun ist ja die geringe Breite der

Apertura piriformis ein Merkmal der höher stehenden

Formen; die längsten Nasen aber, also Nasen mit

großem Abstande des unteren Randes der Apertura

piriformis (bzw. des Nasenstacbels) vom Nasion I

finden wir hei Tieren. Hier ist die Nase eng an 1

den Kauapparat augeschmiegt und unselbständig,

ihre Länge hängt einfach von der Länge der
J

Schnauze ab. Daher ist z. B. bei den Hunden die

Nase lang und ihr Naseuindex klein. Die große

Länge der Nase ist also ein primitives, niedriges

Merkmal.

I)a also der Naseuindex entweder durch die '

Lange oder durch die Schmalheit der Nase klein

wird, charakterisiert er gleichzeitig die am höchsten

und die am tiefsten stehenden Xasenformen.

Der heutige Nasenindex entspricht demnach \

nicht den Anforderungen und es fragt »ich, ob

nicht ein besserer Zahlenausdruck für die Formen
|

der Nase gefunden werden kann.

Die größere Individualität einer Nase hängt

also nicht von der Länge ab; aber auch die größte

Breite der Apertura piriformis ist nicht charakte-

ristisch genug für sie; denn die Form der Nase

kommt am besten im Profil zum Ausdruck, also

in einer Ansicht, in der man die Breite der Nase

gar nicht beurteilen kann. Der Naseuindex beruht

also auf zwei Maßen, die mehr nebensächlichen

Wert haben und nicht das Charakteristische dar-

stellen.

Bei der Betrachtung des Naaeuskolottes im

Profil besteht der Haupt unterschied zwischen den

Nasenformen in dem Grade des Her vortretens
der Nasenbeiue aus der Gesichtsfläche; von

ihrer Form hauptsächlich hängt die Form der

Nase beim Lebenden ab. Bei Nasen, die Bich dem

Kauapparat anschmiegen, sind die Nasenbeine

flach, anliegend und stehen entweder (bei vielen

Tieren) so, daß sie sich gegeneinander nach innen

wölben und eine Rinne bilden, oder (be»onders bei

den Anthropoiden und den niederen Menschen-

rassen) so, daß sie sich nur ganz wenig vorwölben

und in einem sehr großen Winkel, der fast 2 R
beträgt, aueinunderstoßen. Ganz anders l»ei Nasen,

die Bich vom Kauapparate scharf abheben; hier

finden sich kräftig aus dem Gesicht vorspringende,

zum Teil kühn gebogene Nasalia, die außerdem

stark gegeneinander gewölbt sind. Sollen Zahlen-
worte die Formen der Nase charakteri-

sieren, so ist also vor allen Dingen die

Form der Nasalia zu berücksichtigen.

Bei den Versuchen, die Form der Nasalia in

Zahlen zu fixieren, erwies sich die Bestimmung von

Winkeln aus mehreren Gründen als ungeeignet,

brauchbar dagegen ist die Messung des Bogens,

den die Nasalia an der Stelle der „kleinsten Breite“

bilden. Diesen Bogen setzte ich zunächst mit seiner

Sehne (eben jener „ kleinsten Breite“) in Beziehung;

aber dieser Index war bei Australiern mit breiten,

flachen Nasen oft ebensogroß, wie hei Europäern

mit Adlernasen, einfach deshalb, weil die Australier

zwar einen »ehr wenig hervortretenden Nasen-

rücken, aber daneben eine so außerordentlich

geringe „kleinste Breite“ der Nasalia hatten, daß

dadurch der Index doch recht klein wurde; der

Index gab nur Aufschluß über das Verhältnis von

Bogen und Sehne, nicht aber darüber, wie weit die

Nasalia wirklich aus dem Gesicht hervorspringen.

Ich fand schließlich den Ausweg, daß ich die

Differenz von Bogen und Sehne berechnete.

Dieser Differenz gab ich ein positives Vorzeichen,

wenn die Wölbung der Nasenbeine gegeneinander

konvex, ein negatives, wenn sie konkav war.

Diese Differenz ist schon ein ganz leidliches

Merkmal für die Individualisierung der Nasalia;

ist sie groß, so steheu die Nasalia weit hervor, ist

sie klein, so sind sie flach und anliegend.

Die folgende Tabelle gibt die Differenzzahlen

verschiedener Schädel der Größe nach geordnut:

Zahl der
gMMwmea
SehfwM

Herkunft
Min.

Differenz

Max. Durch»«*lm.

1 Dachshund — 1.0

1 Foxterrier — — — 0,5

1 <’el>us capillatus . . . — - +<w
1 Papio liamndrya» . .

(

— - + 03
2 Simia »atyrus .... 0,1 0,2 -{-0,15

1 Troglodytea niger . . .
— — + 03

1 llylobates lar . . . .
j

— — 4 0,8

8 Gorilla gorilla . . . 1.5 3,6 + 23
3 Kongoneger .... 0* 1,8 + 10
4 Aualeuto (Typ. I) . . 1,0 1,6 + 1,1
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Z»hl iler”!

gemcMouen
Svhfetel

|

Herkunft
Min.

Differenz

Max.
!
Durciitcliu.

7
j

Aualeute (Typ. II) . . | 2.0 2,5 ' + 24
2 Neubritannier. . . .

f

2,0 2.5 + 2,3

7 Tiroler 3,0 5,0 + 3,7

2 Guanehen 5,5 6,0 + 3,75

9 Hamburger
j

5.S 8,0 + «4l

Die charakteristische Form der Nase kommt
jedoch nicht nur in der Profilan sicht zur Geltung,

auch die Ansicht von vorn zeigt verschiedene

Typen, die sich besonders durch die größere oder

geringere Breite der Apertura piriformis unter-

scheiden. Deshalb brachte ich diese größte Breite

mit der bisher gewonnenen Differenz in Beziehung,

indem ich die hundertfache Differenz durch die

Breite dividierte. Der so gewonnene Index sei der

neue Xasenindex I; ihn multiplizierte ich wieder

init 100 und dividierte ihn endlich durch die

Länge der Nom und erhielt so den Index II. Als

Nasenlänge messe ich dabei nicht die Entfernung

Nasion bis Nasenstachel, sondern die Strecke

Nasion bis Basis des Nnsenstacbels (point spinal),

bzw. unterster Punkt der untersten, die Apertara

piriformis begrenzenden Linie. Denn nnr diese

Strecke ist der bei den Tieren ohne Nasenstachel

meßbaren Nasenlänge homolog.

In den so gewonnenen Indices sind nun die

verschiedenen für die Nase charakteristischen Werte

derartig gruppiert, daß alle niedrigen Merkmale,

sich gegenseitig verstärkend, diu Indexzahl kleiner,

die höheren sie größer werden lassen. Anders

also, als beim alten Xasenindex, ergibt sich hier

eine Zahl, die immer kleiner wird, je flacher oder

breiter (bei Index II auch länger) die Nase ist,

also je mehr ausgeprägte niedrige Merkmale sie

zeigt, und die umgekehrt desto mehr an Größe

zunimmt, je mehr sich die Nase durch Schmalheit

(Index II auch durch Kürze) oder durch starkes

Hervorragen aus dem Gesichte auszeichnet, kurz,

je individualisierter sie ist. Die niedrigen

Indexwerte bezeichnen die niedrig', die

hohen die hochstehenden Nasenformen.
Auch diene neuen Indices erschöpfen natürlich

noch nicht vollkommen das Charakteristische der

Nase; nach tvie vor werden Abbildung und Be-

schreibung die durch die Indexwerte vermittelte

Vorstellung ergänzen müssen. Aber bisher hat

noch jede Nachprüfung gezeigt, daß die neuen

Indices besser als der alte den Formen der Nanu

gerecht werden und eine Trennung der verschiedenen

Rasseutypeu ermöglichen.

In der folgenden Tabelle sind die wichtigsten

ltesultate meiner bisherigen Messungen mit dem

alten Nasunindex zusammengeatelit.

*8^
S 5 X

an
N SÄ
V

Herkunft

Nasen

-

iudex
I

Mittelvr.

Xasen-
index

II

MitU-lw.

Alter

Nasen-
index

MltMiw.

I Foxterrier — 6 - ifi 29,8

1 Dachshund - 2,5 - 3.1 26

2 Simia satyrus .... + 0,5 + 0,7 46,1

1 Papio hanmdryas . . + 24 + 2,2 25,2

I Troglodytes niger . . + 1.« + 3,0 48,1

1 Obus oapillatus. . . + 1,7 + 5,7 40

8 Gorilla gorilln. . . . + «,« + 741 88,1

1 Hylobatas lar cf . . + 741 + 243 36,7

4 Aualeute (Typ. I) . . 4 <4 + 7,9 60,9

3 lvongoueger + 45 + 0,3 62,9

3 Karolineuleute (Typ. I) + 6,4 4-11.7 53,7

o Alcutun ....... + 7,8 4- 12,0 41,3

1 ilercroxnann + 74 + 143 62

G Moriori (Typ. I) . . . + 74 + 141 49,3

2 Neubritannier .... + 8,3 + 15 55,2

7 Aualeute (Typ. 11) . . + 8,1 + 154 50,5

. 1 Neuhollander .... + 04 + 174 45

2 Siuuxindiuticr .... •f »,H + 175 66,5

2 Kaffem + «,2 + 183 68,4

2 Vitiinsulaner (Typ. I) + 03 4- 18,9 583
4 Tiroler (Typ. I) . . . + 125 + 23 51,2

3 Moriori (Typ. 11) . . + 13,8 + 21,8 öl

3 Karolinen (Typ. II) . + 144 + 2.50 50,9

3 Vitiinsulaner (Typ. 11) + 133 + ai,o 52,2

3 Tiroler (Typ. 11) . . + 17,4 + 33,1 61,4

2 Wodd» + 17,8 + 343 53,7

2 Guanchen + £4j0 + 425 46,8

9 Hamburger + 25,7 -f 40,2 IG,

2

Wir finden hier nicht mehr das wirre Durch-

einander wie beim alten Nasenindex, sondern die

tipfstehenden Nasenformen sind scharf von den

hochstehenden geschieden. Die niedrigsten Werte

von Index 1 und II finden wir daher in der Tabelle

bei den Tieren, besonders hei denen iijit langen

Nasen und Schnauzen und unter den Menschou bei

den Kongonegern und Aualeuten (Typ. I), die in der

Tat sehr niedrigstehende N&senformeu haben.

Etwas höhere Werte haben die meisten Ozeanier

und die höchsten finden sich bei den angeführten

Hamburger Schädeln, die als Vertreter der nord-

europäischen Rasse gelten mögen.

Wie gut die Indices die Nasentypen charakteri-

sieren, geht auch daraus hervor, daß die Aualeute,

die Moriori, die Vitiinsulaner, die Karolinenleute

und die Tiroler nach der Indexgröße in je zwei

recht deutlich voneinander getrennte Gruppen zer-

fallen, die ungefähr den Rassenbestandteilen zu

entsprechen scheinen, aus denen diese Mischvölker

zusammengesetzt sind. Besonders bei den Be-

wohnern von Aua und den Karolinen sind diese

Unterschiede recht auffallend. Wie empfindlich die

Indices sind, zeigt ferner der Typus II der Tiroler:

trotzdem ihre Naseuform der nordeuropäischen
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Außerordentlich nahe steht, zeigt sie doch niedrigere I

Iudices als diese; der Grund hierfür ist offenbar,

daß auch dieser Typus (wie ja auch aus seiner

kurzen Schädelform hervorgeht) eine Beimischung

des breituasigen Typus enthält. Daß die Mischung

der beiden ursprünglichen Typen bei Tiroler schon

sehr weit fortgeschritten ist, beweist ferner der

Umstand, daß die beiden jetzigen Typen in der

Größe der Indexzahlen einander recht nahestehen,

viel näher z B. als die beiden Typen der Aualeute.

Interessant ist es, daß bei den Kongonogern

und beim Typus I der Aualeute Iudex I niedriger

ist, als bei Gorilla und Uylobates. Schuld daran

ist hauptsächlich die große Breite der Apertura

piriformis. Es scheint fast, als ob bei ihnen

sekundär eine größere Breitenentwickelung der

Nase stattgefundeu h&tte, ähnlich wie ja wohl auch

heim Neger eine sekundäre Verbreiterung der

Lippen eingetreten ist. Auffallend sind sodann

die großen Indexzahlen bei Hylobates; besonders

Indox II ist abnorm groß, was durch die geringe

Länge der Nase bedingt ist. Leidor stand mir nur

ein Exemplar zur Verfügung, so daß ich nicht

nachprüfen konnte, ob es sich hier um einen Aus*

nahmefall oder um die Regel handelt. Die Nase

des Exemplares macht jedenfalls äußerlich, ent-

sprechend der Indexzahl, einen sehr menschen-

ähnlichen Eindruck.

Neben den Indices wird man natürlich nach

wie vor auch die absoluten Maße anführen müssen,

schon damit man sofort übersehen kann, welche

Strecken durch ihre Größe den höheren oder ge-

ringeren Wert der Indexzahlen verursachten.

Die Nasen mit geringen Indexzahlen könnte

man vielleicht unter Beibehaltung des alten Aus-

druckes als platyrrhin, die mit mittleren als

wesorrhin und die mit den höchsten Indexwerten

als hypsorrhin bezeichnen. Die Platyrrhin io

würde dann ungefähr bei Index 11 20 enden, die
j

ilypsorrhinie bei 35 beginnen.

Zum Schlüsse möchte ich noch einige Worte
über die Technik sagen. Jeder, der den Versuch

macht, den kleinsten Bogen der Naseubeine zu

messen, wird sofort merken, daß mch keines der

üblicheu Stahlbandmaße derartig biegen läßt, duß

es wirklich exakt — und es kommt bei den kleinen

Strecken auf halbe Millimeter an — die Bogen-

länge wiedergäbe. Ich habe daher mit Meßbändern
aus allerhand anderen Metallen Versuche an-

gestellt, aber immer mit negativem Ergebnis; ent-

weder stellte sich derselbe Fehler heraus wie beim

Stahlband, oder das Metall bekam Knicko und
Falten, die jedes genaue Messen erst recht aus-

schlossen. Nicht metallische Stoffe haben aber

wieder den Fehler, daß sie meist nicht genügend

unveränderlich sind.

Eine Lösung der Frage glaube ich schließlich

dadurch gefunden zu haben, daß ich mir aus

dünner Pausleinwand ein etwa 2 uim breites Meß-

band heratellte. Die Pausleinwand knittert nicht,

ist außerordentlich biegsam und zeigt wohl nur

bei sehr langem Gebrauch in Betracht kommende
Veränderungen in der Länge. Ein derartig her-

gestelltes Meßband wenigstens, mit dem ich etwa

500 Messungen ausgeführt, zeigte bei der Nach-

prüfung noch keine merkbare Veränderung.

Eine gelegentliche Kontrolle der Genauigkeit

dieses Meßbandes wird sich trotzdem empfehlen.

Kleine Mitteilungen.

79. Versammlung Deutscher Naturforscher und
Arzte In Dresden 1907.

Die diesjährige Tagung der Gesellschaft Deutscher

Naturforscher und Arzte findet in Dresden vom 15.

bis zum 21. September statt.

Für die Sitzungen der wissenschaftlichen Abtei-

lungen sind folgende Tage: Montag, IC. September,

nachmittags, Dienstag, 17. uud Mittwoch, 18. Sep-

tember, vor- und nachmittags in Aussicht genommen.
Die Gesumtsitzung der beiden wissenschaftlichen

Hauptgruppen wird aui Donnerstag, 19. September,

vormittags abgehalten werden; die Sitzungen der natur-

wissenschaftlichen und der medizinischen Hauptgruppe
sind für den Nachmittag dessellwu Tages geplant.

Die beiden allgemeinen Sitzungen werden am Mon-
tag, 10. und Freitag, 20. September stattfinden.

Die Unterzeichneten Geschäftsführer verbinden mit
der Einladung zu dieser Versammlung die Mitteilung,

daß ein ausführliches Programm derselben gegen
Ende Juni auf Wunsch von der Geschäftsstelle
der Naturforscherversammlung, Dresden,
Lindenaustraße 301, versandt werden wird.

l’rof. Dr. E. v. Meyer, Geh. Hofrat.

Prof. Dr. Leopold, Geh. Mediz.-RaU

Congres Prehlstorlque de France.

Troisieme Session — Autun (S.-et-L.). — 1907.

la;s assises du Congres se tiendront du mardi 13

au dimanche 18 Aout 1907 inclusivement. Lea trois

premieres journees (13, 14, 15 aoüt), ä Autun, seront

consacrees aux Präsentation«
,
Communications et dis-

eussions scientifiques, ainsi qu’a des visites archeolo-

giquea (Museo», Monuments, Collection« locales); lee

trois autres journees (16, 17, 18 aoüt) »eront uonaa-

eräes ä des excursions scientifiques, et notamment ä la

visite de la ville de Mäcoti; du Mont-Auxois (l'ancienne

Alesiu), dont Pexploration, comincncee depuis peu, ne
eesse de donner au oommandant Eapörandieu les plus

brillant» resultats; du Mont-Beuvray (l’ancienne Bi-

bracte), oü M. J. Dechelette mettra ä decouvert, spe-

cialement pour lo Congres, une habitation gau leise et

une portion des remparts; du gisement classiquo de

Soluträ (Saone-et-Loire), etc.

Parrni les questions inscrites ä Vordre du jonr

figureut les suivante’s, particuli&rcment inter<*«sante*

pour la region oü se tiendru 1c Congres: 1° Etüde et

clasaement deB Camps et Knceintes. 2° Autheuticite

des pointes de Huches du Charollais. 3° L’epoque Beu-
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vraysienne. La Congrös comprend dev membres titu-

laires et des membres adberents. Les membres titu-

laires paient une cotisation de 12 francs. Seuls, ila ont
droit au volume des Comptes - rendus de la scsaion.

Les membres adberents paient une cotisation de G francs;

ils peuvent aaaister aux röeeptious, röunions et excur-
siona. Ne aont admiBeB oomme membres adberents

que lea personnes faisant partie de la famille des morn-
bres titulaires.

Toutes Communications ou demandea de renseig-

noments doiront etre adreasees a M. le I>r. Maroel
D&udouiu, Secrötairo general du Comite, a Paris, ruo
Finne, 21. I/es adhesions et cotisations sont regues
«les maintenant chez M. Giraux

, Trösorier du Comite,

Avenue Victor Hugo, 9 bin, ä Saint-Mande (Seine).

Pour le Comite d’Organisation

:

Le Secretaire general, Le President,

I>r. Marcel Baudoin. Dr. A. Guebbard.

Mitteilungen, aus den Lokalvereiuen.

Württeniberglscher Anthropologischer Verein.

Bericht über die Vereiusvorträge im Winter*
halbjahr 1906/07.

10. November 1906: Vortrag des Prof. v. Hä-
berlin hier über die 37. allgemeine Versammlung
der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in

Görlitz im August v. J., der er als einziger Teil-

nehmer aus Württemberg beigewohnt hatte.

8. Dezember 1906: An erster Stelle sprach Prof.

Dr. E. Fraas über: „Altes und Neues aus dem
llohlenfels bei Schelklingon“.

Seit den Untersuchungen, die 0. Fraas im Jahre
1871 an dieser klassischen prähistorischen Fundstätte

auBgeführt hat und durch die zum erstenmal dos Zu-
sammenleben des paläolithischen Menschen mit der
diluvialen Tierwelt uaehgowiesen wurde, sind zum
erstenmal wieder im ahlaufenden Jahre Ausgrabungen
dort veranstaltet worden und zwar von deu Herren
Dr. Hartung und Dir. Wigand in Schelklingen. Die
Ergebnisse derselben haben einesteils das Bild der
damaligen Fauna in einzelnen Punkten ergänzt, andern-

teils ueuo Belege für die Gleichzeitigkeit des Menschen
beigebracht. Das wichtigste Fundstück ist ein großer
Bärenschädel, der nach den eingehenden Untersuchun-
gen des Vortragenden weder dem Höhlenbären noch
einer der fossilen Abarten des Braunen Bären zugehört,

vielmehr große Ähnlichkeit mit dem Grizzlybär zeigt.

Das Stück zeigt eine schwere
, aber wieder vernarbte

Knochenverletzung an der Stirn, die höchst wahrschein-
lich vom Schlag mit einem Steinhammer herrührt und
somit Zeugnis von einem Kampfe zwischen Bär und
Mensch ablegt. — Ein Vergleich der Höhlenfauna und
der geologischen Verhältnisse des Hohlenfels mit den-
jenigen, die deu neueren Untersuchungen über die

verschiedenen Altersstufen des paläolithischen Menschen
zugrunde liegen, führt zu dem Ergebnis, daß die Funde
im Hohlenfels aus der Nacheiszeit stammen und daß
die Kulturpcriode nach der üblichen Bezeichnung der
Franzosen wohl am besten als sehr frühes Magda-
löuien zu bezeichnen ist; es ist dies die Stufe, auf

welcher das Kenntier als leitende Form auftritt und
der Mensch sich an die Bearbeitung der Knochen zu
Werkzeug und Schmuck wagt, dieselbe Stufe, der
auch das Keßlerloch bei Thayingen zugehört.

Als zweiter Redner sprach Dr. P, Goss ler über
heutige Anforderungen an wissenschaftliches
Ansgraben. Im Verlauf seiner Ausführungen erör-

terte Redner die Frage : Wie kann unserer heimischen
Bodenforschung, einem Wissenschaftsgebiet, auf
dem wir nach Ansicht des Vortragenden von anderen
deutschen Bundesstaaten seit längerem in den Hinter-

grund gedrängt sind, aufgeholfen werden? Der
große Aufschwung der Archäologie im allgemeinen

und der Provinzialarohäologie im besonderen, die neue
Technik, die besonders auf Schichtenforschung und
genaueste Kenntnis der Keramik aufgebaut ist, und
die totale Verschiebung dos Endziels der Ausgrabun-
gen, das nämlich nicht in erster Linie in Bereicherung
der Sammlungen, sondern ausschließlich in Förderung
der Wissenschaft zu erkennen ist, haben die Aufgaben
für die Schultern der Vereine oder einzelner Privaten

zu schwer gemacht. Hier Bollte die staatliche
Altertu in spflego eintreteu. Sie garantiert zu-

gleich die Erfüllung von drei bei uns besonders feh-

lenden Bedingungen : Systematik, Tradition und große
Aufgaben. Es handelt sich genauer um die Erkenntnis

der gesamten kulturellen Äußerungen jeder einzelnen

Besiedelungsperiode, für die Prähistorie z. B. nicht
bloß uta die Spuren der Toten, sondern auch die der

lebenden. Für alle diese hat unser Land durch den
außerordentlichen Reichtum an realen Urkunden ge-

radezu die Pflicht, dies Material der Wissenschaft nicht

mangelhaft zu übergeben, noch gar ganz vorzuent-

halten. Es kommt hinzu, daß die Altertümer uuter

dem Boden dnreh die moderne Kultur — man denke
nur an die allgemein mehr und mehr durchgreifende

Feldbereinigung — schwer bedroht sind. Nach dieser

Richtung hin stellt auch der in die neue Gemeiude-
ordnung aufgenommene amtliche Schutz der Alter-
tümer im Gemeindebesitz ueuo Anforderungen an die

Altertumspflege. Schon aus diesem Grunde sollte die

archäologische Landesaufnahme beschleunigt und mit

größeren Mitteln versehen werden. Eine Neuaufnahme
unserer nunmehr 25 Jahre alten archäologischen Karte

und die wissenschaftliche Inventarisierung der ge-

sammelten Altertümer, besonders der Staatssammlung,

sind weitere dringende Aufgabeu. Die Kraft eines

einzelnen reicht hierzu natürlich nicht aus. Der gute

Wille, die Erfahrung und die Kenntnisse aller beteiligten

Forscher im Lande müssen aufgerufen werden und
sind willkommen hei diesem Werke, für desson wissen-

schaftlichen Erfolg jedoch eine gewisse Einheitlichkeit

erforderlich ist. — An der sich anschließenden Erör-

terung beteiligten sich außer dein Redner die Pro-

fessoren Dr. Fraas und Dr. Gradmann. Beide

stimmten dem Redner dariu bei, daß eine kräftige

Förderung der systematischen und zielbewußten archäo-

logischen Landesaufnahme sehr wünschenswert sei,

daß hierfür die Mittel der Vereine jedoch nicht aus-

reichen. Ihre Aufgabe ist es, das Interesse an den
archäologischen Bestrebungen zu wecken und zu er-

halten, und in dieser Beziehung kann der württem-
bergischn anthropologische Verein mit Befriedigung auf

seine bisherige Tätigkeit und die Arbeiten früherer und
jetziger Mitglieder zurückblicken. — Der Versammlung
wurden noch zwei prächtige, jüngst im Lößgebiet bei

Hößngeu 0. -A. Leonberg, ausgopflügte neolithische

Steinwerkzeuge, nämlich ein Scbuhleistenkeil aus Diabas

und eine Pflugschar aus Horablendegneis vorgelegt.

12. Januar 1907: Hauptversammlung. Zuerst er-

stattete der Schriftführer Privatier C. Lotter den
Rechenschaftsbericht und verlas auch in Vertretung

Digitized by Google



54

des verhinderten Kassierers, Buchhändler E. Nägele,
den Kassenbericht. Die Wiederwahl des seitherigen

Vorstandes und Ausschusses wurde bestätigt Der

verdienstvolle seitherige Schriftführer trat vom Amte
zurück und wurde durch Dr. G basier. Assistent des

Kgl. Landeskonservatorium n, ersetzt. Hierauf sprach

Dr. med. Hopf über sprachliche Beweise für
die Einheit des Menschengeschlechts.

Unter den „Mrmogamisteu“, die für die Einheit

der Menschunspczies eiutreten, ragt Darwin durch die

starke Betonung psychischer Ähnlichkeiten der ver-

schiedensten Rassen hervor. Ihm Bind besonders

wichtig die Ausdrucksbowcgungen und zwar die Mimik,
die Pantoinimik und die Sprache. In letzterer Be-

ziehung nun erscheint es sehr gewagt, trotz der tat-

sächlich gewordenen Ungleiehartigkeit der Sprach-

familien und der aus ihnen hervorgegangenen Idiome—
man unterscheidet heute 18 verschiedene Sprachfami-

lien — sprachliche Beweise für die Einheit des Men-
schengeschlechts zu finden. Das ändert sich aber,

sobald wir auf die Entwicklungsgeschichte der mensch-

lichen Sprache zurückgehen. Deren Urstadium ist

freilich nicht zu erkennen; aber dafür bietet Ersatz

die Entwickelung des Sprachvermügens im einzelnen

Menschen, das Bich im Kinde aua den Schreilauten

unter Zuhilfenahme einiger Verschluß* und Heeonanz-

lautc zu artikulierten Lauten, den lallenden, duroh-

riugt; allmählich verbindet das Kind mit den von ihm
produzierten Lauten bestimmte Begriffe

;
zu letzteren

gehören besonders die Vater- und Mutterlaute. Es
gibt im ganzen etwa acht solcher I^aute, die Gemein-
gut der Kinder aller Völker Bind, freilich bald dem
Vater, bald der Mutter zugeschrieben wurden. So iat

das vors p rach liehe Lallen des Kindes vom
sprachlichen Standpunkt aus ein wichtiger Beweis für

die Eiuheit des Menschengeschlechts. Das gleiohe gilt

von den Interjektionen, den triuhrnaßigen Aus*

drucksbowegungen für gewisse Gefühle. Sie werden,

jedenfalls die primären, bei allen Völkern der Erde in

gleicher Weise gefunden. Glaubt Wundt für heftige

Erregungen die Vokale a, e und i, für deprimierende

die Vokale o und u unuchmuu zu können, so meint

der Vortragende, beide, die hohen wie die tiefen Vo-

kale, seien promiscue gebraucht. Da unsere wissen-

schaftliche Kenntnis der Interjektionen der Natur- und
Barbarenvölker noch ziemlich dürftig ist, so gibt er

eine Auslose, die jedoch genügt, um aus der psychi-

schen Übereinstimmung der einzelnen körperlich dif-

ferenzierten und weit voneinander geschiedenen Völker

die Einheit des Menschengeschlechts zu erschließen.

Es werduu erörtert die Ausdruckslaute für Erstaunen,

Überraschung und Freude (z. B. l>ei den verschieden-

sten Völkern a, ha; eh ecce, ei en; oh, ito, iho, oiji;

bei; ju), oder für die unangenehmen Erregungen, wie

Kummer und Klage (z. B. a, ach; eh, eben), Enttäu-

schung und Unwillen (haha, oja), Ekel (z. B. unser äh,

vgl. das römische taedet), Zweifel und Unglauben (z. B.

ho, hoho), für das Aufmerksammacheu (z. B. st; he,

heda, holla; zitto), der Ermunterung usw. Es ist die

Gemeinsamkeit der Interjektionen als Ausdruckslaut

so wenig wie die der natürlichen Laute des Kindes

durch Entlehnung des einen Volkes vom anderen zu

erklären, sondern es sind Überbleibsel der vorsprach-

lichen Einheit des Menschengeschlechts. Die Grund-
vokale sind überall dieselben und nur die Abweichun-
gen iu Form von Diphthongen und Konsonanten sind

lokale Färbungen, die Dach Trennung der ersten

menschlichen Gemeinschaft entstanden sind.

An den mit Beifall aufgenommenen Vortrag schloß

sich eine lebhafte Diskussion. — Darauf demonstierte

Dr.M. Schmidt einige interessante Schnitzereien,
die er auf Aufsatzbrettern von Hirschgeweihen sich

von einem Kunsthandwerker in der CbineRenkolonie
von Singapore hatte anfertigen lassen. Die eigenartige

Technik und die Verwendung von Typen, wie Hirschen,

Mäusen, Nashöruoru, einheimischen Pflanzen, Teiifels-

fratzen usw., zeigt, wie das an europäischen Geschmack
leicht angepaßte Kunstgewerbe daselbst doch den ein-

heimischen Charakter zu wahren versteht, sich also

kräftig gegen westliche Verflachung wehrt, der ja die

Entwickelung in Japan in vielem zu erliegen droht

9. Februar 1907: Vortrag von Dr. Goss ler, hier,

über .Nene römische Grabdenkmäler aus
Württemberg, besonders aus Cannstatt“. Die

römische Sepulkralkunst bedient sich in ihren Denk-

mälern außerordentlich bunter Formen, von denen der

Bestand des Kgl. Lapidariums eine Meuge Proben
aufweist. Sarkophage, welche die gegen das Ende des

zweiten Jahrhunderts n. Chr. allmählich eindringende

Sitte der Totenbestattnng voraussetzeu
,

Bind nur in

zwei Resten vertreten, um so zahlreicher die künst-

lerisch und kulturgeschichtlich wertvolleren älteren

Grabskulpturen , die in freier Weise die Stätte des

Toten schmückten und symbolisch andeuteten, daß der

Tod das Leben gebändigt hatte. In jüngster Zeit sind

eine Menge solcher wieder zum Vorschein gekommen,
so iu Benningen, 0.-A. Marbach, südlich vom Kastell

in einer vielleicht ein Grakgebäude darstellenden ob-

longen l’mmauerung ein auf eiuem korinthischen

Pfeilerkapitäl sitzender geflügelter Löwe, der den Kopf
eines bärtigen MauneH zwischen den Vordertatzen hält.

An der Hand von Parallelen dieser nicht seltenen

Ihu-stellung, welche den all verschlingenden Todesgott

andeutcu soll, wird die sepulkrale Verwendung des

Löwen und ihre Bedeutung erörtert. Ein anderer

Typus, der ein Tier zerreißende Löwe, ist neuerdings

am Neckar zwischen Klingenberg und Horkheim
gefunden worden. Sitzende I/öwen. als Grabwächter
verwendet, sind bekannt besonders aus Cannstatt.
Der römische Friedhof daselbst nördlich des Kastells

wird, soweit er auf dem Eigentum der Höfersehen

Ziegelwerke liegt, seit 1897 archäologisch ausgebeutet.

1899 und neuesten» hat Herr Hofer dem Kgl. Lapida-

rium in liberalster Weise die ganze, überaus wert-

volle Auslaute geschenkt. Außer deu Steindenkmälern

kam daselbst neuesten« auch eine in Form und Objekt

höchst interessante Ton lampe zum Vorschein, die in

leichter Karikatur einen häßlichen Mann mit starker

Nase, abstehenden Ohren und mit iu einen aufwärts

laufenden Schopf zusammengefaßten Hinterbauptbaaren

daretcllt, vielleicht eine Darstellung eines unserer

suebischen Vorfahren, denen Tacitus die Sitte, die

Haare in einen Knoten aufzudrehen, zuschrcibt. Unter

den neueu Cannstatter Denkmälern stehen obenan zwei

sogenannte Totenmahlreliefs, eines mit Namen
und Lebensalter des Verstorbenen wiedergebender In-

schrift. Dieser Typus, der atn Rhein sehr häufig ist

und meist Soldaten zukommt, ist hei uns bis jetzt gar

nicht oder kaum vertreten gewesen. Der Sinn der

dargestellten Szene wird ausführlich erörtert. Als

Bürger beim Mahle sitzend wollten diese Kavalleristen

der ala I Flavia nachleben. Die Idee der Erhöhung
des Toten zum Halbgott, der Heroisierung, nnd die

Idee der Vergottung waren ursprünglich für diese dem
jonischen Kleinasien griechischer Blütezeit entstam-

mende Darstellung wichtig, wenn auch natürlich in
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der Spätzeit der dekorative Zweck »lies beherrschte.

Die Toten mahlreliefa gehen kaum über die Mitte des

zweiten Jahrhunderte v. Chr. herab. Damit stimmt
auch ihr Kunststil, der mitten zwischen der Trocken-

heit flavischer Soldatenkunst und der Routine vom
2-/3. Jahrhundert steht. I>en in Cannstatt gefundenen
Torso eines militärisch gekleideten Mannes samt klei-

neren Resten, besonders einem jugendlichen männlichen
Kopf mit hiuteu hochgezogenem Mantel, bezieht der

Redner unter Heranziehung von Parallelen aus Köln,

Pompeji und Wien auf den Aeneas, der den Vater

Anchises auf der linken Schultor trägt und an der

rechten Hand den Sohn Askanius führt. Die Gruppe
bildete die Bekrönung eines großen Grabipals, ebenso
der Leib einer siebenbrüstigen Sphinx oder Harpyie
mit eigentümlich hybrider Bildung. Kino ausgesprochene

Altarform liegt vor in einem unter ein Giebeldach ge-

stellten Relief eines togabekleideten Mannes: der

Giebel läuft nach den Seiten in einen auf der Bild-

Umrahmung aufgesetzten Altarwulst aus. Endlich geben
dort gefundene Pinien zapfen, Süuleutroinmelreste,

Basis mit ansetzender Trommel, Veranlassung, über
daa Vorkommen des Pinienzapfens anf Grabdenkmälern
und seine ursprüngliche Bedeutung zu reden. Ver-
wandte Formen sind der Conus und der Omphalos.
Maßgebend mag für alle diese gewesen sein die uralte

Form des Grabtumulus. Zum Schluß sprach der Redner
noch über den autiken Totenkult und seine künstlerisch-

plastischen Gedanken, die dem Toten ein eigentliches

Fortleben zu sichern bestimmt waren. Auch der künst-

lerische Schmuck diente trotz aller Verkümmerung und
alles Mißverstaudeuwerdeus dem Jenseitsgvdankcn, der,

wenn auch in der Form sinnlicher Vorstellungen, in

den breiten Schichten des Volkes lebte. Die Idee der
Vergöttlichung des Toten war eine Quelle eines Teils

der religiösen Anschauungen des Altertums überhaupt,

und die griechische Sitte der Apotheose des Toten war
im ersten Jahrhundert v. Chr. in Rom eingedrungen
und hatte sich neben den Glauben au Genien und
Manen gesetzt. Mit diesen göttlichen Dämonen ver-

mischen sich die menschlichen Halbgötter, als welche

sich eine andere Vorstellung die Seelen der Abgeschie-

denen dachte. Das zeigt die griechische Religions-

geschichte und der römische Volksglaube. Für die

plastische Darstellung war vor allem das persönliche

Element dieses Glaubens brauchbar. — An den Vor-

trag schloß sich eine Erörterung über die Herkunft

des von den Römern benutzten Materials für ihre Bild-

werke und Tonwaren, über den im Vortrag zur Erläu-

terung angezogenen Japis niger“ vom römischen Forum
und über die Parallele altetruskiscber Tonsarkophage,

auf deren Deckel halb liegende, halb sitzende Tote

dargestellt sind. (Schluß folgt.)

Literaturbesprechungen.

A. Götze: Gotische Schnallen. Germanische

Funde aus der Völkerwanderungszeit. Verlegt

von Ernst Wasnmtb, A.-G. in Berlin. 4°. 35 S.

Mit 15 zum Teil farbigen Tafeln u. 31 Figuren

im Text.

Wir legen den Facbgenossen hier ein neues Pracht-

werk vor, welches in musterhafter und mustergültiger

Darstellung ein bisher nur sehr wenig und noch nie-

mals eigentlich monographisch behandeltes Objekt aus

den Altertumsfunden vorführt. Es ist damit ein ueue«

I^eitobjekt für die archäologische, ethnische und
historische Beurteilung der Völkerwanderungsfunde

gewonnen, wie solche bisher fast nur durch die so

viel behandelten Fibeln gegeben schienen. In neuerer

Zeit wendet sich in erfreulicher Weise wieder das

Interesse der Prähistoriker mehr dem germanischen

Altertum zu, wie eine Reihe vortrefflicher Publika-

tionen, die wir zum Teil hier besprochen haben, be-

weisen. Ich erinnere nur an die Namen der Autoren:

Hampel, Salin, Henning, Ivossinna, Gröbbcls
und andere, liier wird in der Tat die Vorgeschichte

zur Geschichte und von hier aus rückwärts schreitend

wird es gelingen, immer mehr die Völker der Vorzeit,

ihre Wanderungen und ihre Kultur, uus dem prä-

historischen Dunkel in das Licht der Welthistorie zu

rückea. ln der Völkerwauderungsperiode haben die

germanischen Völker eine echt nationale Kunst zu

hoher Blüte gebracht. In ihrer Bedeutung für die

Beurteilung der Periode stehen, wie uns hier Götze
beweist, die Schnallen mit an erster Stelle. Das
Hauptgewicht wird in der Publikation mit Recht auf

die Beschreibung und bildliche Darstellung des mög-
lichst vollständig zusammengebrachten Futidniaterials

gelegt. Dasselbe gliedert sieb nach der Herkunft aus

Südrußlaad, Italien und Frankreich in drei Gruppen,
deren eine der Hinterlassenschaft der einst am Nord-

ufer des Schwarzen Meeres sitzenden Goten angehört,

während die andere Gruppe einen Einblick in das

KunstvennÖgen desselben Stummes nach seiner Ein-

wanderung in Italien zur Zeit Theoderichs gestattet.

Eine dritte Gruppe führt Götze auf die Westgoten

zurück, die im fünften Jahrhundert in Sudfrankreich

herrschten. Besonders wertvoll ist der Nachweis zahl-

reicher ostgotisoher Schnallen in Italien, von wo bisher

nur wenige bekannt waren. Ein Hauptverdienst des

schönen Werkes besieht darin, daß hier zum ersten

Male eine systematische Zusammenstellung des in öffent-

lichen und privaten Sammlungen zerstreuten Fund-
materials, soweit es irgend erreichbar war, gegeben

wird. Die vortrefflichen Abbildungen zeigen uns die

zum Teil geradezu prächtige Ausstattung der Schnallen,

die nicht nur das Interesse des prähistorischen Archäo-

logen erregen, sondern gewiß auch das künstlerischer

und kunstgewerblicher Kreise. Hier wäre so manche«
für das moderne Kuustgewerbe zu gewinnen. Der
Historiker wird willkommene Zusammenhänge zwischen

don geschichtlichen Ereignissen, den Fundobjekten und

deren Kunstformen erkennen. J. Ranke.

B, Parkinson: Dreißig Jahre in der Südsee.

Land und Leute, Sitten und Gebräuche im

Bismarckarchipel und auf den deutschen

Salomoinseln. Hurausgeg. von Dr. B. An k er-

mann, Direktorial-Assistent am Kgl. Museum

für Völkerkunde zu Berlin. Mit zahlreichen

Tafeln, Toxtbildern und Übersichtskarten. 8°.

Vollständig in 28 Lieferungen zu je 50 Pf.

Gesamtpreis 14 M. 1. Lieferung. Verlag von

Strecker und Schröder in Stuttgart.

Prof. Dr. Augustin Kr&mer, Marineoherstabsarzt

:

Hawaii, Ostmikronesien nnd Samoa.
Meine zweite Südseereise (1897—1899) zum
Studium der Atolle und ihrer Bewohner. Mit
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20 Tafeln, @6 Abbildungen und 50 Figuren.

8°. 585 8. Preis 10 M. Verlag von Strecker

und Schröder in Stuttgart.

Der Verlagsbuchhandlung Strecker und Schröder
verdanken wir schon eine Anzahl wichtiger Publika-

tionen aus dem ethnographischen Gebiete, mit be-

sonderem Hinblick auf die Kolonialpolitik des Deut-

schen Reiches. Indem wir die leiden vorstehend

genannten neuen Werke hier kurz anzeigen , eine

ausführliche Besprechung an anderem Orte vorbe-

haltend , möchten wir vor allem darauf hinweisen,

daß beide Werke nicht nur für den Ethnologen

und Anthropogen, den Geologen und Geographen
nnd den Liebhaber anregend geschriebene Reise-

beschreibungen, sondern vor allem auch für den Kolo-

nialpolitiker von hohem Interesse sind. Auch nach

den berühmten Publikationen von Graf Pfeil, Pro-

fessor Thileniu« u. a. bringt die Publikation von
Parkinson, der durch seine Sammlungen alB tüchtiger

Ethnograph seit Jahren bewährt ist, viel Neues. Durch
den ein Menschenalter umfassenden Aufenthalt als

Pflanzer unter den geschilderten Volksstämmen, durch
gemeinsame Arbeit mit ihnen, war ein tieferes Ein-

dringen in die Lebeusgewohnheitcn und Denkweisen
dieser von uns Europäern so verschiedenen Menschen
möglich, ohne deren Kenntnis der Beamte, der Kauf-

mann und der Ansiedler sich großen Täuschungen und
Fehlern anssetzen würde. Parkinson fußt seine

Beobachtungen und Forschungen zu einem möglichst

vollständigen Bilde von Ijind und lauten, namentlich

des Bismarckarcbipels, zusammen, gewiß dem inter-

essantesten und vielversprechendsten Teile unserer

Schutzgebiete mit seiner üppigen tropischen Vegetation,

mit seiner aus mehreren Kassen gemischten von euro-

päischer Zivilisation noch wenig beeinflußten Bevölke-

rung. Das erste Heft bringt: I. Neupommern mit den
französischen Inseln und Neulauenburg. 1. Das Ij&nd

dieser Hauptinsel des Bismarckarchipels. Die zahl-

reichen landschaftlichen Bilder sind vortrefflich ge-

lungen, von hervorragender Schönheit. Sie und die

als Beispiele gegebenen Abbildungen der Eingeborenen
zeigen den Autor als einen vortrefflichen Photographen.

Wir dürfen den folgenden Heften des Werkes, welches

ein so hervorragend geschulter Ethnologe, wie es Herr
Dr. Aukermann ist, herausgibt, mit den besten Er-

wartungen entgegensehen.

A. Krämers Werk, Hawaii, Ostmikronesien und
Samoa, liegt schon vollendet vor. Es ergänzt in ge-

wissem Sinne das früher erschienene zweibändige Werk
des gleichen Verfassen»: Die Samoa-Inseln. Ent-

wurf einer Monographie, mit besonderer Berücksichti-

gung Deutsch - Samoa«. Die Bedeutung des Werkes
für die kolonialen Aufgaben Deutschland« wurde von

seiten der ausschlaggebenden Kreise durch die von der

Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes gewährte

Unterstützung für die Herausgabe desselben anerkannt.

Auch das neue Buch Krämern wird sich ebenso für

jeden Kolonialpolitiker, für jeden Kaufmann, welcher

sein geschäftliches Interesse jenen Gegenden zuwendet,

unentbehrlich erweisen. Den anthropologisch -ethno-

logischen Kreisen ist ein Teil des hier gedrängt zu-

sammengefußUm wissenschaftlichen Materials durch

Aufsätze im Archiv für Anthropologie und Globus

schon früher vorgelegt und mit Anerkennung auf-

genommen worden. Das Interesse des Autors und des

Lesers wird vor allem durch die Perle der Südsee:

Samoa, gefesselt. Hier hat der Autor die Hälfte seioer

Reisezeit, zwölf Monate, zugebracht, vor allem der

|

ethnographischen Zoologie und Botanik, dem Wissen

|

der Eingeborenen in den Naturwissenschaften Be-

achtung schenkend Niemand wird das Buch un-

befriedigt aus der Hand legen
;

er wird von einem

j

Hauche jener sonnigen Welt durchweht, von dem das

! samoonitche Lied singt: „Gegrüßt sei, Samoa, du herr-

liches Land, wie ein Blumenstrauß erglänzest du in

dein blauen Meer.“ J. Ranke.

Oberstudienrat Dr. Eduard v. Paulus f.
Wiederum, zum zweitenmal innerhalb Jahresfrist, beklagt der Würtfcembergiscbe Anthro-

pologische Verein den Tod eine# hochverdienten Ehrenmitgliedes, des gewesenen Landeskonservator«
und Vorstandes der köuigl. HtaaUeamtnlung vaterländischer Altertümer und Kunstdcnkmäler , de#

Oberstudienrat* Dr. Eduard v. Paulus, der am 16. April im Alter von nicht gauz 70 Jahren
von einem schmerzvollen Leiden erlöst worden ist.

Ein gütige» Geschick hatte ihm das Auge de* Archäologen und das Herz des Poeten ver-

liehen. Und damit entlockt« er in jener Frühzeit prähistorischen Schaffens, die noch nicht zu sehr

vom Ballast wissenschaftlicher Kärrnerarbeit beschwert war, und die zumeist, wo sie mit dem
Spaten in den Boden ging, au» dem Vollen schöpfen durfte, dem geliebten Heimatboden die Ge-
heimnisse seiner Vor- und Frühzeit, und in unseren Sitzungen wußte er mit der ihm eigenen Wärme
und Anschaulichkeit, die überall lebendige Beziehungen knüpfte, von seinen archäologischen Gängen
und Funden zu berichten. Auf den Pfaden seines ebenfalls unvergeßlichen Vaters wandelnd, hat
er so für die Aufhellung unserer Frühkultur Bedeutsames geleistet, uud hat sich in den Annalen
und Herzen unseres Vereins ein Andenken geschaffen, so lebendig, wie kaum ein zweiter, vor allem
al» Urbild stets frisch • fröhlichen Vorwärt**trebens. Sein Name ist auf* engste mit einer Zeit der
Höbe unseres Verein« verknüpft. P. ü,

n .o-

Der Jahresbeitrag f&r die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3A) ist an die Adresse des Herrn

Dr. Ford. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Nouhauserstr. 51, zu senden.

Ati*gegrbtn am 16. Juli 1907.
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Die Grenzen der Kelten und Germanen
in der La Töne -Zeit.

Von Gustaf Kossinna.

In meinem 1895 bei der Kasseler Anthropologen-

versainmlung gehaltenen Vortrage über die vor-

geschichtlicheAusbreitung der Germanen in Deutsch-

unterscheidenden Merkmale hiugestellt für die Kol-

tengräber der La Töne-Zeit in ihren Grenzgebieten

in Mittel- und Westdeutschland gegenüber dem
fortdauernden germanischen Leichenbrand. Dieser

Gesichtspunkt ist seitdem Gemeingut der Wissen-

schaft geworden.

Ich habe daun später auch auf die Skelettgräber

der jüngsten Hallatattperiode hingewiesen, die von

Eifel und Hunsrückdurch ganz Nassau, durch Ob^r-

und Kurhessen» sowie durch Thiiringeu bis ins

•Saalegebiet reichen » das Königreich Sachsen und

die Oberluusitz überspringen, um in Mittel- und

Niederschlegien wiederum zu erscheinen, also ein

durch fast ganz Mitteldeutschland sich erstreckendes,

den germanischen Norden abschließendes Baud

bilden. Ich habe diesen Hinweis an einer für die

Pr&hietoriker allerdings entlegenen Stelle gebracht,

noch bevor Re in ecke, offenbar ohne Kenntnis

meiner Notiz, seine in gleicher Richtung liegenden,

ausführlicheren, trotzdem aber auf ein unzureichen-

des Material gestützten Bemerkungen hierüber ver-

öffentlichte *). Diese Gräber, meist Frauengräber,

die dicke Halsringe (Wendelringe) und ganze

') Kossinna, Beiträge zur Gesohichte der deut-
schen Sprache und Literatur, lJd. M, S, ‘JH2f. —
Keinecke, Zeitschrift für Ethnologie 190o, Verb. 486 f.

Garnituren von steigbügelfönnigen Handgelenk-

ringen enthalten, schieben am Harz ihre Nordgreuze

i
keilförmig bis an die Holtemme und Bode vor

(Wernigerode, Oachersleben und Staßfurt), während

am Schlüsse der Bronzezeit umgekehrt die ger-

manische Südspitze schon bis nach Quedlin-

burg, Aschersleben, Eislebcn, Querfurt (Schmon),

Morseburg (Schafstedt), Halle vorgedrungeu war.

Das Gebiet jener ungermauischen Skelettgrftber

deckt sich hier auffallendnrweise mit einem Teile des

Gebietes der jüngsten, anscheinend gleichaltrigen

germanischen Hausurnengräber, wobei es fraglich

bleibt, ob wir ein Nacheinander der beiden so

verschiedenartigen Kulturen oder ein vorüber-

gehendes Fiindringen keltischer Elemente mitten

hinein in die germanischen Siedelungen auzunehmeti

haben. Immerhin haben wir auf jeden Fall hier

eine Minderung des germanischen Kulturgebiets zu

verzeichneu, und zwar ist dies das einzige Mal, wo
wir in dem gesamten archäologisch zu ermittelnden

Entwickelungsgange der vorgeschichtlichen Aus-

breitung der Germanen ein wenn auch nur räum-

lich beschranktes und kurze Zeit wahrendes Zurück-

weichen fettstellen können. Die Annahme einiger

Sprachforscher, die jedoch sofort dem Widerspruch

anderer in der Altertumskunde besser unterrichteter

Sprachforscher begegnet ist, daß vom 5. bis 3. Jahr-

hundert v. Chr., also in den ultoren Stufen der

La Tene-Periode, eine allgemeine Herrschaft der

Kelten über die Germanen bestanden habe, mit dein

.
Ilauptstützpunkt an der mittleren Elbe, laßt «ich

archäologisch also auch nicht durch meine soeben

I mitgeteilte Beobachtung Über die so beschränkte
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Grenzvei Schiebung des 6, Jahrhunderts recht-

fertigen. Wenn Cäsar einmal von der früheren

kriegerischen Überlegenheit der Gallier über die

Germanen redet (Bell. Gail. 6, 24), so gehört diese

Bemerkung noch weniger hierher, da sie nur eine

falsche Schlußfolgerung Casars ist, der hier ebenso

wie die übrigen antiken Geschichtsschreiber und

Geographen in der falschen Vorstellung lebt, alles

Land rechts des Rheins habe ursprünglich den Ger-

manen gehört und die von dort nach Westen und

Süden über den Rhein vor den Germanen zurück-

weichenden Kelten seien vorher hier mit Waffen-

gewalt eingedrungen und hätten sich ihr Gebiet

von den Germanen erst erobert.

Befragen wir die La Tene-Zeit, so gibt es keltische

Skelettgräber deB 4. Jahrhunderts östlich der Saale

wiederum nur in Mittel- und OberSchlesien: Ober-

hof, Merzdorf, Kentachkau, Kr. Breslau; Lorzendorf,

Kr. Ohlau; Kl.-Jeseritx, Kr. Nimptsch; Langenau,

Kr. Leobacliütz. In großer Menge erscheinen sie

in Thüringen. Wenn wir die reichen Gräber aus

Gera, wie die aus Leimbach wegen der zweifelhaften

FundVerhältnisse fortlassen,- treffen wir an der

oberen Saale die Skelettgrubor von Moderwitz-

Neustadt a. d. örla; Pößueck-Jüdewein; Wernburg,

Wöhlsdorf und Ranis, Kr. Ziegenrück; Wellenborn

uud Saalfeld: iu Westthüringen die von Mirsdorf

bei Koburg, vom Kleiuen Gleichberg bei Kümhild

und Unterkatz bei Meiningen. Uud bei Gotha sowie

am Südharz in der Einhornböhle bei Scharzfeld ist

noch je ein Skelettgrab des dritten Jahrhundert»

zu verzeichnen *). Oie frühesten germanischen

Urnengriber des 4. bis 3. Jahrhunderts liegen hier

einmal in der Umgebung von Dresden und Pirna,

bei Meißen, Großenhain, Wurzen, sodann zu

Schneckenberg, Kr. Delitzsch; Gera (?), Pegau; Kl.

Korbetha uud Schafstedt, Kr. Merseburg; Lungen-

dorf, Kr. Weißenfela; Gr.-Jena, Kr. Naumburg:
Vitzeuhurg und Liederstlult , Kr. Querfurt: Nauen-

dorf bei Apolda; Hohenstein bei Neustadt am Harz;

Hasenburg, Kr. Worbis; Erfurt und Andisleben bei

Erfurt.

Aus Hessen und Nassau sind Skelettgräber des

5. und 4. Jahrhunderts bekannt von Gießen, Hor-

hausen a. d. Lahn, Braubacb, Wickstadt-Bönstadt,

^ Eschersheim bei Frankfurt, Flörsheim a. M-, Wies-

— baden,Geisenheim und manchen änderen Orten, fljpes

' _ sogar noch aus dem 3. Jahrhundert, von Berstadt

hei Friedberg i. H. (Museum Frankfurt a. M.). Die

germanischen Brandgräber der Spat-La Tene-Zeit

mit einer Keramik vom Charakter der Nauheimer

Funde 3
) lassen sich ostwärts durch Thüringen und

‘) Archiv f. Anthn.p. XV, 5, 13; Taf. VIII, 2, 3.

*) Gießen-Rodbfjrg: Mittefl. d. Oherhes». <’«c*chieht*-

vereiu» 1902, Fund bericht , Taf. IX, X; Wiesbaden:
Nassauer Mitteil. 1902/' *3, 55 ff.; Geisenheim.

Sachsen bis in die Dresdener Gegend zurück ver-

folgen, ein deutlicher Hinweis auf die Herkunft der

Maingermanen. Ebendahin weisen zwei im Rhein

hei Mainz gefundene durchbrochene Bronzegürtel-

haken spätester I»a Tene-Zeit von sächBisch-thürin- irtVi«.

gischem Typus 1
)* Ich möchte daher meine frühere

f

Ansicht 3
), daß in Nauheim (

Oberhe»sen) ein ubisches \

Gräberfeld vorliegt, aufgebeu und vielmehr au- !

nehmen, daß zu Gäsars Zeiten südlich des Taunus

bis an den Rhein hin die Mainswehen, nördlich des

Taunus die Ubier gegessen haben.

Linksrheinisch bietet die Rbeiu provinz und das

Nahegebiet ebenso zahlreiche Skelottfunde der

älteren La Tene-Periode in Hochwald (llermeskeil,

Birkenfeld), Hunsrück und Eifel, im Saar-, Moael-

und Rheintal (Urmitz, Andernach). Und hier wird

für die auffällige Kluft zwischen dieser gallischen

Kultur und der schon in der Mittel-La Time-Zeit

einsetzenden Kultur der Brau dgriiher jenes etlino- |

logische Unterscheidungsprinzip sich noch besonders

fruchtbar erweisen und neue sichere Aufklärungen

bieten für das Einrücken der Germanen und den

Mischungsprozeü, den sie mit den Beigen eingeheu,

Aufklärungen, die ich aus Mangel uu Material oder

Materialveröffentlichung vor zwölf Jahren bei der

ZeitbostimuiungdieserVorgange nach rein geschicht-

lich-sprachlichen Erwägungen leider noch entbehren

mußte 3
). ln dieneGcbietekamen die niederrheinischen \ \

Germanen klärlich aus dem nordwestdeutschen

Flachlande: Westhannover, Westfalen, Holland,

rechtsrheinische Rheinprovinz. Und daß wir das

Vorrücken dieser nordwestdeutsch - germanischen

(iatwäonischen V), von der vorher genannten mittel-

deutsch-germanischen (swebisch-herminonischen) so

durchaus abweichenden Kultur in das Beigengebiet

trotz scheinbar mangelnder Funde auch archäo-

logisch zu fassen schon an fangen dürfen, w ird die

Dissertation eines meiner Zuhörer demnächst aus-

führlich zeigen. Daß es in Nord frank reich zur Spät-

La Tüne-Zeit nur Brandgräber gibt — wir kennen

leider nur »ehr wenige Gräber dieser spätest

gallischen Zeit, so in Bibractu, im Departement

Aisne (Saint-Audebert) und Marne (Bull. arch. 1897,

553 anscheinend noch mittlere I.a Tene-Zeit) —

,

schreibe ich unbedenklich germanischem Einflüsse zu. 1

In Südfrankreich mußte der Einfluß des römischen

Grabritus in derselben Richtung wirken (Uzes im

Rhonegebiet). Beides zusammen und die Rück-

wirkungen aus dem Heimatlande auf die Ausge-

wanderten Stämme mögen denn auch in England

(Aylesford), im Alpengebiet und in Oberitalien mit-

l

) Westdeutsche Zeitschrift 1892, 8. 243, Taf. IV', 2.

Korresp.-Blatt d. Dntsch. Ges. f. Antbrop. is9d,

s. 30 ff.

*) Kossinna, Der Ursprung des Gommueuuamen*
(Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und
Literatur 1895, IM. 20, 8. 271 IT.).
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gespielt haben bei dem Umschwünge der dortigen

keltischen Begräbnisart.

Südlich von Main und Nahe sind Skelettgräber

der frühen La Tene-Zeit albmt halben vorhanden und

selbst solche der mittleren gar nicht selten: aus

Bayern nenne ich die Funde von St. Ottilien ntn

Ammersee, Schrobenhausen (Mus. Augsburg).

Wildenroth, Manching 1

), IHUingen, aus Württem-

berg von Horkheim ts*i Heilbronn *), aus Baden von

Dühren s)und Ladenburg

4

), aus Hessen- Starkenburg
!

von Groß- Kohrheini (?), aus Rheinhessen von Nier-
,

stein, VVolfsheitn und Hackeiiboim s
). Ja, hier linden

ich auch noch keltische Skelettgräber der Spät*

La Tene-Zeit, so zu Heidingsfeld bei Würzburg, zu

Traunstein in Oberbayern ß
), während in dem gleich-

falls oberbayerischen Perchting einem Brandgrabe
j

vom Ende der La Teno-Zeit in Hügel IV sogar noch

ein Skelettgrab aus frühester Kaiserzeit in Hügel V
|

gegenüberstellt 7
).

Germanische Siedelungen der La Tene-Zeit sind i

innerhalb Bayerns und Württembergs kaum fest-
!

zustellen gewesen. Und auch in der oberrheinischen
|

Tiefebene scheint nur der nördlichste Teil länger

dauernde Besetzung durch die markomannischen

Gruppen und später die Ariovist-Völker erfahren

zu haben. Aus Hessen-Starkenburg gehören die

1

germanischen Grabfunde von Leeheim , Gr. Gerau,
|

Rumponhoim *) n. a. hierher; aus dem nördlichen

Baden spärliche Funde von Ijadeuburg'*) und Heidel- 1

berg

10

): aus dein südlichen solche von Hochstetten

bei Breisach n). Der Hauptstrom der germanischen

Einwanderung ergoß sich sichtlich an der Maiu-

mündung sogleich über linksrheinisches Lund,

namentlich Rheinhessen, wo die germanischen Gräber

vom Typus Heppenheim an der Wies 1
*), Wiesoppon-

heim, Flonheim, Nackenludm, Heideshoim sehr

zahlreich vertreten sind und bei Tlahnheiin teilweise

einen merkwürdig altertümlichen Charakter auf-

weisen 13
). Der Wormser Umgebung sind hierbei

große Braudgrubengrüher eigentümlich. Höchst 1

charakteristisch für germanische Art sind die durch

reiche Ausstattung init Eisen Waffen ausgezeichneten

kleinen Steinplattenkisten mit Leichenbrand ohne

oder in Urnen . wie sie das leider so mangelhaft

herausgegebene interessante Gräberfeld spätester

l

j Beiträge zur Audi mp. Bayern» XV.
*) Kchliz, Fundberichte aus Schwaben 1902, 8.24.

•) Alt. u. h. Vorz. V, Taf. 15.

*) Neue Heiilelb. Jahrb. IS»», 8.258; Album Berl.

Ausst. VII, Taf. 8.

*) Westd. Zeitachr 1891, 8. 399.
*) l'riihist. Bl. 189«.

') Ebenda 1899.

") Hess Quarta IW. 1903, 8. 444.

“) Mannheimer Geschiclitsbl. 1900, 8. 91
,0

) Westd. Zeitsehr., Korr.-BL 1904, 8. 20 |.

“) PrBhisk Bl. 1809, 8. 68.
u
) Westd. Zeitsehr. 1 h8 :h, 1884

w
) Ebenda 1895, 8. 380 ff.

La Töne- Zeit von Mühlbach am Glan (Kheinhayern)

bietet •),

Im Elsaß, dem Gebiete, denen Urzeit der dies-

jährige Anthropologenkongreß der Forschung ein

gut Stück näher bringen wird, scheint trotz der

literarisch so gnt bezeugten Besiedelung des Landes

die Spät- La Tene-Zeit archäologisch bisher noch nicht

entdeckt worden zu sein. Zwar will G. A. Müller
die Skelettgräber im III. Sesenlieimar Hügel jener

Periode zuweisen, aber Naue jnn. lehnt die Zeit-

bestimmung ab 2
). Wie dem auch sei, keinesfalls

liegen hier Germanengräber vor. Und doch sind

Germanen durch Cäsar für diese Zeit in Baden

und Elsaß genugsam bezeugt. Als Cäsar in Gallien

kämpfte, erschien die Fortsetzung des Geschichts-

werkes des Poseidonios, worin er Nachrichten über

die Rheingegenden brachte, die Cäsar und später

Strabo benutzt hat. In der genannten Abhandlung

über den Ursprung des Germanennsmens 3
) ist es

mir gelungen, diese älteren Nachrichten von Cäsars

eigenen Erkundigungen zu scheiden und festzu-

stellen einmal, daß die Nemeten schon vor 71 v. Chr.

im südlichen Baden an der Hercynia (Schwarzwald)

saßen, womit die oben genannten Funde von Hoch-

stetten zu vergleichen sind , dann auch . daß die

Triboker jene ersten von den Se<iuanern gegen die

Aeduer herbeigerufenen 15000 Germauen waren,

deren Übergang in» Elsaß durch die Nachfolge

weiterer hunderttausend Germanen den Sequanern

wie den Aeduern später gleich verhängnisvoll

wurde 1
). Während zu Casars Zeit die Vangionen

in Rheinhessen (Worms), die Neineter in Rhein*

bayern (Speier) wohnten, war Unterelsaß das Gebiet

der Triboker. Hier kann ich nun tatsächlich ein

Spät-La Tene- Schmuckstück aufweisen, das offen-

kundig germanischen, wahrscheinlich swebischen

Ursprungs ist Es handelt sich um das Bruchstück

einer Bronzefibel, deren stark geschweifter Bügel

in der Hauptsache aus zwei dicker, kugelförmigen

Bronzeknöpfen besteht, die jeder eine mit gallischem

Blutemail gefüllte Vertiofuug in Form eines

„Malteserkreuzes“ tragen. Gefunden ist das Stück

zu Niodermodern bei Hagenau und schon vor

zwanzig Jahren durch Bleicher veröffentlicht

worden -'), dessen Abbildung ich hier wiederhole.

Ich habe einmal davon gesprochen, daß die Art

des Schmelzes, wie wir sie auf Gegenständen des

Bingwalles auf dem Kleinen Gleichberg antreffen,

neben anderen wichtigeren Momenten^ für keltische.

‘) Westd. Zeitachr. IV, 8. 283 ff.

I
) A. W. Naue, Die Denkmäler der vorrömischen

Metallzeit im Elsaß. Straüburg 1905, 8. 205, Anm. 3.
J
) Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache,

Bd. 20, S. 285 ff.

4
) Bell. Gail. I, 31.

a
) Bulletin de In s«»c. d'hist. imt. de Colmar (vol. 27

— 29, 1 *88—1888, p. 211, table IX, 1. 2).
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Nationalität der Bewohner dieser Borg spreche.

Man hat das dahin mißverstanden, als oh sich die

Germanen die Technik der Scbmelzarbeit überhaupt

nicht angeeignet hatten (II ud. Much). Davon kann

natürlich keine Rede sein, denn jedem Archäologen

sind die besonderen germanischen Typen von Fibeln,

Halsringen, GürteLhaken mit Furchenschmels be-

kannt Zu diesen Bronzehalsringen gehören z. B. die

jüngsten rKronenringe
u mit liegenden langgezogenen

Kreuzen am Scharnier, ferner die an den dicken

Kolbenendeu ebenso verzierten ostgermamschen

Halsringe vom Typus Hobenwutzen a. d. Oder,

Kr. Königsberg i. d. Neumark 1
); Zampelhagen,

Kr. Naugard 3
); Stargard i. Pommern 3

); Clemmen,

Kr. Pyrits (Mus. Stettin); endlich ostgerm aniscbe

Halsringe, deren Endhaken dicke Knöpfe bilden,

die mit senkrecht stehenden Kreuzfurchen versehen

sind (Westpreußen, Schweden). Von Bronzegürtel-

haken mit Emailgruben oder Furchen erwähne ich

nur zwei aus Bad Nauheim in Oberhessen 4
), sowie

die ostgermanischen mit gefurchten Zierknöpfen

versehenen, hocbgescbweiften dreiteiligen Bronze-

haken.

Auch die der Technik des Emaillieren» vorauf-

gehende Verzierung mit echter Koralle haben die

Germanen in der mittleren La Töne-Periode über-

nommen. Aus acht westgermanischen Fundorten

kenne ich mindestens 17 so geschmückte Bronze-

fibeln und 1 eiserne (Meisdorf, lg 511):

Güssefeld, Kr. Balzwedel: mehrere (Neue

Mitt. d. thür.-sächs. Vereins 1836, Bd. II, S. 115).

Kricbelsdorf, Kr. Salzwedel: 1 Exemplar mit

Koralle am Bügelende (Archiv f. Anthrop. N. F. 1,

S. 242, Fig. 15).

Lohne, Kr. Osterburg: 3 Exemplare (Undset,
Eisen, 8. 229, Fig. 17; Tischler, Schriften d.

Physik.-Ökonom. Ges. 24, 1885, Sitz.-Ber. 22; Ols*

*) Götze, Vorgeech. d. N'eumark, Abb. 83.

*) Berlin. Phot. Album IU, Taf. 18; Balt. 8tud. 38,

Taf. VH, 14.

•) Punim. Munatsbl. 1894, 8. 1 ff.
4
) Q u i 1 1 i n g , Die Naukeimur Funde, Taf. XV I,

Nr. 118, 205.

hausen, Zeitschr. f. EthnoL 1888, Verb. 147), so-

wie 1 Exemplar mit Nietatacbelu auf dem Bügel

(Mus. f, Völkerkn Berlin, lg 665— 567, 568).

Meisdorf, Mansfolder Gebirgskreis: 4 Exem-

plare (ebenda lg 515, 516a, b, 511).

Kl. Corbetha, Kr. Merseburg: 2 Exemplare

mit je 2 walzenförmigen KorallenaufsÄtzen am
Bügelende (Mitteilungen a. d. Prov.-Mus. zu Halle

II, 48, Fig. 1, 2).

Leitzkau, Kr. Jerichow 1: 1 Exemplar mit Niet-

stacbeln auf dem Bügel (Nachrichten über d. Altert.

1896, 83, Fig. b.).

Ziesar, Kr. Jerichow I: 1 Exemplar mit 4 Kügel-

chen auf dem Bügelfuß (Sammlung Stimming in Gr.-

Wusterhausen).

Gran see, Kr. Ruppin: 1 Exemplar mit reichem

Korallenschmuck (Germ. Mus. Nürnberg, Katalog d.

vorgesch. Denkm. 5803 ;
Altert, u. h. Vorz. II, H.7 ;

Taf. III, 2).

Ripsdorf, Kr. Ülzen: 1 Exemplar mit Koralle

am Ende des Spiralrollen Stabes; 1 mit verlorener

Koralle auf Nietstift dsB Bügels (v. Estorf f, Heidn.

Altertümer, Taf. IX, 2, 3; Prov.-Mua. Hannover 4985,

4996).

Von ostgermamschen Korallenfibeln kenne ich

uur drei Fälle: Guben: 1 (Niederlausitzer Mit-

teilungen IV, S. 103); Sadersdorf, Kr. Guben: 1

(ebenda VI, S. 10, Taf. 1, 4); Freystadt L Schl. : 1

mit Quer- und Längsauflagen von Koralle (Schiss.

Vorzeit VI, 51 Abb.).

Die durch starke Ausfuhr selten und teuer

werdende Koralle wurde bald durch Blutemail

ersetzt, bei Kelten wie bei Germanen. Bei letzteren

tritt eB zuerst in den Quer- und Sohrägfurchen der

Fibel bügel auf, so zahlreich, daß eine Aufzählnng

dieser Stücke hier unmöglich ist. Als Beispiele

mögen dienen die Fibeln des hannoverschen Pro-

vinzialmuseums von Molzen, Kr. Ülzen und von

Ülzen 1
). Oldenstadt, Kr. Ülzen (Nr. 13162), und

Nienburg a. W. (Nr. 6129), ferner eine Bronzefibel

des Schweriner Museums mit 6 Quervertiefungen

von Grabow oder Hohenluckow *), endlich eine von

Lohne, Kr. Osterburg, des Museums für Völker-

kunde zu Berlin (lg 51).

Vor allem aber ist ein besonderer TypuB west-

gcrmanischer Bronzofihcln zu nennen, die eine lange

Spiralrolle besitzen und deren stark geschweifter,

dicker, rundstabigur Bügel eine kräftig einge-

schnittene Vertiefung in Form eines T oderloder
eines Kreuzes mit fast stets gut erhaltener roter

Schmelzfüllung aufweist. Die Verbreitung dieser

sauber und gefällig gearbeiteten Schmuckstücke

erstreckt sich über Vorpommern und Mecklenburg,

l

) v. Estorf f, Heidnische Altertümer, Taf. IX, 1,4,
l
) Beltz, Vorgeschichte von Mecklenburg, Fig. 171;

Meckk-ub. Jalirb. 1900, 71, 8. 27.
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sowie das angrenzende nordöstliche Hannover und

Holstein, greift dann aber auoh übers Meer nach

Wester- und Ostergötland hinüber. Ich kenne

folgende Stücke mit X "förmiger Emaileiulage:

Helmshagen, Kr. Greifswald: 2 Exemplare

(Halt. Stud. 38, Taf. XIV, 9).

Teschenhagen, auf Rügen: 2 Exemplare

(Mus. f. Völkerkunde, Berlin).

l'leetz bei Friedland in Mecklenburg-Strelitz:

3 Exemplare (Mus. Neabrandenburg 1466, 1467,

1470).

Zweedorf bei Lauenburg, Mecklenburg-

Schwerin: 1 Exemplar (Mus. f. Völkerk., Hamburg).

Alvastra, Ostergötland: 1 Exemplar (T. J.

Arne: Studier tillägnade Oscar Montelius 1903,

S. 127, Abb. 6).

Mit kreuzförmiger Emaileinlage:

Rügen: 1 Exemplar (Mus. Stralsund).

Pleetz: eine von Bronze (1462), eine von

Eisen (1477).

Thurau, Kr. Lüchow : 1 Exemplar (Mus. Lüne-

burg).

Mit T-förmiger Emaileinlage:

Hammoor, Ksp. Bargteheide bei Oldesloe:

1 Exemplar (Mus. Kiel, Abb. von T. J. Arne a. a. 0.,

& 126, Abb 5).

Klefva-Guinseg&rden, Vcstergötland : 1

Exemplar (Alm gren ,
Svenska fornin. fören. tidskr.

1900, XI, S. 126, Abb. 1).

Eine besondere Abart der kreuzförmig verzierteu

Emailfibeln bat diesen Schmuck auf zwei oder selten

drei kugelförmigen Erweiterungen des drabtförmigen

Hügels. Diese Abart ist verhältnismäßig zahlreich

vertreten in Norddeutschl&ud und Dänemark und
scheidet sich in zwei Klassen, je nachdem der

Bügel durchweg aus Bronze gegossen ist oder einem

eisernen Bügel jene Bronzekugoln mit der kreuz-

förmigen Einfurchung aufgesetzt sind.

Zunächst können wir zwei ostgermanische Fibeln

Ausscheiden, bei denen dio Kreuze nicht wie sonst

senkrecht stehen, sondern liegend und ziemlich

flach eingefurcht erscheinen. Eine von diesen ganz

aus Bronze Btammt vom Lorenzberge zu Kaldus bei

Kulm in Westpreußen 4
), die andere ganz eisern mit

3 Mittel- und 4 kleineren Seitenknöpfen lag bei einem

Skelett in Steinkiste zu Stora Dalby auf Öland 9
).

Auszuscheiden von unserer Betrachtung sind ferner,

abgesehen von entfernter verwandten gotländisch-

hornholinischen Typen, dio stets eisernen Born*

holmer Fibeln, deren Bronzeknöpfe nicht wie die

deutschen kugelförmig, sondern kalotteuförmig,

unten platt gestaltet sind. Aber auch die deutschen

') Datucigcr Huseumsbericht für 1695, 8.41, Fig. 18.

*) Montelius, Sveuska fornsaker, Fig. 308.

Stücke mit eisernem Bügel stehen unserem Exem-

plare von Niedermodern ferner. Gefunden sind

solche eisernen Fibeln in Mecklenburg-Schwerin zu

Krebsförden bei Schwerin •); io Mecklenburg-Strelitz

(Mus. Neustrelitz) zweimal aus unbekannten Fund-

orten, einmal aus Selmsdorf bei Lübeck; im nord-

westlichen Brandenburg im Kreise Ruppin zu

Rauschendorf bei Gransee 9
) und dreimal zu ßinen-

walde s
); am Harz zu Meisdorf, MansfelderGebirgs-

kreis (Mus. f. Völkerk., Berlin, lg 513).

Das Gebiet der ganz aus Bronze gegossenen

Fibeln ist ausschließlich Vorpommern und Mecklen-

burg-Strelitz. Von Rügen sind solche bekannt aus

Nadelitz und Patzig, lotztere mit drei Emailkreuz-

kugeln 4
), sowie ein Exemplar aus der Rosen berg-

seben Sammlung des Germanischen Museums zu

Nürnberg 5
); ferner auB Borgwall bei Demmin zwei

Exemplare 6
), aus Drosedew bei Loitz, Kr. Grimmen,

ein Exemplar mit drei Kugeln 7
). Das Neuatrelitzer

Museum besitzt solche Stücke aus Selmsdorf bei

Lübeck und aus Peetsch bei Mirow; letzteres, sehr

zierlich, zeigt statt der Kugeln fünf flache Er-

weiterungen des drahtförmigen Bügels, von denen

drei mit Emailkreuzeinlage verziert sind.

Wir wären demnach gar nicht in Z«reife), wo-

her der germanische Stamm gekommen ist, der die

Emailfibel von Niederinodern ins Elsaß gebracht

hat, wenn es nicht noch ein Gebiet gäbe, wo solche

Fibeln Auftreten, nämlich das eigentliche Dänemark:

ich kenne Bolche Fibeln von Jellinge in Jütland (1),

von Broholm auf Füueu (1), von Utterslev auf

Loaland (1), von Soeland (2). Es könnte demnach

nicht ausgeschlossen erscheinen, daß die Fibel aus

Niedermodern von den im Jahre 58 v. Ohr. zu

den Völkern des Ariovist stoßenden 24000 Haruden

uiitgebracht worden ist, deren Heimat wie die

eines der anderen Ariovistvölker, der Eudusen, im

Norden Jütlands lag (Bell. Gail. 1, 30). Allein nach

freundlicher Mitteilung von Sophus Müller haben

auch diese dänischen Stücke durchweg Eisendraht-

bügol, soweit er überhaupt erhalten gehliehen ist.

Wenn bei einigen nur die Bronzekuöpfe noch übrig

sind, so ist das ein Beweis, daß auch hier der Bügel

von Eisen war, aber durch Rost zerstört worden

ist. Zudem zeigen nur die beiden Exemplare von

Morn (Seeland) und Utterslev kugelförmige Knöpfe,

*) Mecklenb. .Jahrb. 1906, Bd. 71, 8. 45, 28.

*) Sammlung Ossowidzki im Märkisch. Provinzial
museum, Berlin.

*) W. Sch war tz, Gymnasialpri»gramm von Neu-
ruppin 1871, Abb. 13, 17.

4
) Nadelitz : Mus. f. Völkerk., Berlin; Schumann,

Halt. Stud. 38, S. 86. — l'atzig: Mus. Stralsund
;

Bali.

Stud. 38, Taf. XIV, 13.

*) Katalog der vorgeschichtlichen Denkmäler 5415
nebst Abb.

•) Kalt. Stud. 38, Taf. VD, 13; 46, Taf. IV, 11.
7
) Ebenda 28, 8. 577.
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die übrigen »her kalntten förmige. Man wird daher

auch Jütland als Herkunft»gebiet der Fibel von

Niedormodern außer Betracht lassen müssen. Sie

muß vielmehr von einem der Swebetistämme her-

rühren, di© das Heer Ariovists bildeten und duroh

stete neue Zuzüge aus der Heimat sieh fortgesetzt

vermehrten und zwar wohl nicht bloß aus dem
Gebiete der Mainsweben, der Bedränger der Ubier

in Nassau und Hessen , sondern sicher auch au»

der Urheimat des Stammes an der mittleren Klbe

und Havel, ein Gebiet, das Mecklenburg- Strebt/,

wohl noch einschloü.

Möge die Forschung mit dem Spaten uns bald

neue Zeugnisse für die Germanen des Ariovist

liefern

!

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Wlirttembergischer Anthropologischer Verein.

9. März 1907 : Vortrag von Hofrat Dr. Sehlis-
lleilhronn über das Thema: «Der Mensch nnd »eine
Kunstübung vor und während der großen Ver-
eisung Europas“, aus den Anregungen entstanden,

welche derselbe auf dom internationalen Anihropn-
logenkougreß in Monaco als offizieller Vertreter Würt-
tembergs und I>elegierter des Stuttgarter Anthropo-

logischen Vereins in reichstem Maße empfangen hat.

Außer den an Ort und Stelle vorgeführten Fundergeb-
nissen aus den Grotten bei Mentoue waren es haupt-

sächlich die Steinwerkzeugindustrie der verschiedenen

Perioden der Zwischeneiszeiten und die Höhlenmale-
reien ans der Umgebung der Pyrenäen, welche Ge-

legenheit zum Studium boten. Der Vortrag ist daher

im wesentlichen ein Referat über den Stand der
Forschung über die vor und während (1er Kiszeit

Europas blühende ältere Steinzeit, das Paläolithikum.
Als Einführung diente zunächst eine Darlegung der

Einteilung der Eiszeit in die verschiedenen Kulte*

und ZwischeueiszeitpcrirHlcu mit ihren verschiedenen

Kulturepochen an der Haud des jetzt am meisten an-

genommenen Schemas von A. Penck unter Anführung
der gangbaren Aufstellungen über Ursache und Zeit-

dauer der einzelnem Eiszeitperioden. Da das Für und
Wider der einzelnen Theorien weit über das Maß der

verfügbaren Zeit hinan»gegangen wäre, begnügte sich

der Vortragende mit dem Hinweis auf die aus der
verschiedenen geographischen Lage der einzelnen

Linder sich notwendig ergehenden Abweichungen,
entsprechend dom schematischen Charakter der Peuek-
echen Einteilung. Da» hauptsächliche anthropolo-
gische Interesse hoten die Darlegungen üher die ver-

schiedenen Rassen und die Kntwickelungsgeschichto des

nltsteinzeitlichen Menschen, von welchem ein-

zelne Skelette mit besonders charakteristischen, von-

einander gründlich verschiedenen Rassenmerkmalen in

den Grotten von Barma gründe und Baousse ltousse

l>ei Mentone in verschiedenen Sehichti-iilugcni gefun-

den worden waren. Es wurde von dem Vorläufer des

menschlichen Stammes, dem Pithecanthropus erec-

tus, Ausgang genommen, die Theorien über die Ent-

stehung des Menschen aus niederer Stufe berührt und
an der Hand einer großen farbigen Tafel nachein-

ander der Neandertal-Spymensch, der Flößmensch

von Brünn, der negroide Mensch vom Grimuldi-
typus und der hochgewachscue Vorläufer der späteren

Typen der jüngeren Steinzeit, der Mensch von Cro-
Magnon vorgeführt. Die Ausführungen üher die Zu-

teilung der einzelnen Rassen zu den verschiedenen

Kulturperioden, ihre Verbreitung und Weiterentwicke-

lung gaben zum Teil die eigenen Anschauungen des

I

Redners wieder. Die neuerdings verbreitete Theorie der

Entwickelung des Urgeschöpfes zum Menschen wurde
nach Klaut »eh dargelegt. Bezüglich der Kunstühung
dieser verschiedenen ältesten Menschenrassen wurde
Ins auf die Zeit vor dem Diluvium des Tertiär zurück-

gegangen und au einer großen Wandtafel die Entwicke-

lung der Steinwerkzeuge vom Erarbeiten, nur Ge»

!
bruuehsspuren au »ich tragenden Steinknollen, den

|

Edithen, bis zu den sorgfältig nach Schönheits-

rücksichten gearbeiteten Steingeräten des Solutrcen

und der die mannigfachen Haudwerksgeräte darhic-

tendeu Silexware des Magdalenien vorgeführt. Mit

der dritten Zwischeneiszeit, dem Solutrcen, treten wir

schon in bewußte Kunstübung ein, welche aber schon

eine lange Entwickelung hinter »ich gehabt haben muß.

Nicht nur dienen Ornamente und auch bildliche Dar-

stellungen zum Schmuck der Geräte und der nächsten

Umgehung des Menschen
,

sondern wir finden auch

freie Bildnerei als Selbstzweck, losgelöst vom Ge-

räte, teils in geschnitzten Randfiguren, teils in freien

Kompositionen auf Stein und Bein. Besonders merk-
würdig sind hier Wandmalereien in der Tiefe
von Höhlen, welche die Jagdtiere der damaligen

Zeit teils einzeln, teils in Gruppen vorstellen, nicht als

I
Fresken zur Auschmückung dienend, sondern künst-

lerische Entwürfe al» eine Art Skizzenbuch für den
wahrscheinlich berufsmäßigen Künstler. Eine deutliche

Entwickelung von der gravierten Umrißzeichnuug zum
einfarbigen oder abgetönten Tonbild uml der mehr-
farbigen Malerei ist zu erkennen. Die hervorragend-

sten dieser Bildnereien wurden in einer Reihe von
Tafeln vorgeführt, deren Schluß die im Gegensatz zu

den meisterhaft ausgeführten Tierfiguren recht stümper-

haften Darstellungen de» Menschen bildeten. Die Frage,

ob wir e» mit einem kulturellen Ilochstand in einer

so weit zurückliegenden Zeit im Ganzuu oder mit einer

speziellen Kunstbegabung bei einem sonst primitiven

I Volke zu tun haben, und die KrklürungBmöglichke.ite»

für ein so auffallendes Vorkommen bildeten den Schluß

de» Vortrages, in welchem noch auf den eigenartigen

Parallelismus in der Darstellung der Kindheitsgeschichte

der Menschheit durch die Bibel mit den Resul-

taten der wissenschaftlichen Forschung hingewiesen

wurde. — Bei der lebhaften Diskussion wies zu-

nächst der Vorsitzende, Prof. Fr aas. auf die Not-

wendigkeit eines weiteren Spielraumes für da» geolo-

gische Schema von Penck unter Anerkennung von

dessen allgemeinerer Bedeutung hin. Dr. Schmidt
berichtete, daß hei der jüngsten Geologenversammlung
am Bodensee sich die Penck »eben Aufstellungen bis

zur Würmeiszeit bereit» bestätigt haben. Geh. Hofrat

v. Balz wendete sich gegen die populäre Verbreitung

der Klaatach-Schötensackschen Theorie über die

Entstehung des Menschen als wissenschaftlicher Wahr-
heit durch Bölscho und Reinhardt, während der-

selben sichere wissenschaftliche Grundlagen noch fehlen,

regte die Ersetzung der französischen Benennungen der

Zwivchenciszcitkulturen durch deutsche an und er-

wähnte die Auffassung der llöhleumalorcieu durch
Salomon Reinach als Zauberbilder. Prof. Grad-
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Lu a u ii trat auf die Seit« den Vortragenden bezüglich

der Auffassung dieser Tierzeichnungen als freier Kunst-

Übung. Mit einer allgemeineren Aussprache über die

Frage, inwieweit der von vorgefaßten Anschauungen,

namentlich religiöser und abergläubischer Art, freie

Mensch zur treffenden Wiedergabe scharfer Natur*

beobachtung fähig ist, schloß die Diskussion.

Anthropologischer Verein Döttingen.

In der Sitzung vom 3. Mai legte zunächst der

Vorsitzende einige Gegenstände aus der jüngeren
Steinzeit Japans vor, die das auswärtige Mitglied

des Vereins, Herr Dr. H. Nagai in Tokio, nebst einer

Anzahl von Figurentafeln eines Tafelwerkes über stein*

zeitliche Terrakottaidolo übersandt hatte. Die vor-

gelegten Objekte bestanden hauptsächlich in Stein-

beilen, Feuerstein- btw. Hornstein -Abschlägen uud
-Schabern, Pfeilspitzen aus Obsidian und Feuerstein

von sehr zierlicher Arbeit uud teilweise ganz winzigen

Dimensionen uud in einer größeren Anzahl von ver-

zierten Topfscberben. Unter den letztereu fanden sich

hinsichtlich der Ornamentik sehr bemerkenswerte An-
klänge an die europäische Keramik der neolithischen

I

Zeit und zwar sowohl aus der Kultur der Schnur-

keramik als auch der Bandkeramik. Da es ja nicht

zweifelhaft sein kann, daß die neolithische Kultur Osl-

asieus auf irgend einem Wege Beziehungen zu der

neolitbischen Kultur Europas gehabt bähen muß, so

wäre eine weitere Verfolgung dieser Beziehungen und
ihrer Wege seitens europäischer wie japanischer For- I

scher für die Frage der alten Kulturwanderungen der

über die ganze Erde verbreiteten neolitbischen Kultur

von hohem Interesse.

Sodann berichtete Herr Professor Dänisch über
soinen Aufenthalt in Persien.

Die Erkrankung des Schahs M nzafer - et • Din
hatte die Veranlassung gcgelmn, einen europäischen

Arzt zu Kate zu ziehen. Die Befragung des Koran
hatte für einen deutschen Arzt entschieden uud durch
Vermittelung des deutschen Auswärtigen Amtes und
des preußischen Kultusministeriums war die Wahl
auf Prof. Dänisch gefallen. Die schwere, seit acht-

zehn Jahren bestehende Niereuerkrankung des hohen
Patienten, welche im Sommer 1906 zu einem Schlag-

anfall mit halbseitiger Lähmung geführt hatte, war in

den Herbstmonatcu in ein bedenkliches Stadium ge-

treten, so daß. als Ende Oktober die Berufung des Vor-

tragenden erfolgte, die Reise in größter Eile angetreten

werden mußte, nachdem die notwendigsten Vorberei-

tungen getroffen waren. Von Herrn Dr. Fritz Hosen-
bach als Assistenten begleitet, trat der Vortragende

die Reise von Berlin am 30. Oktober nachmittags an
und gelaugte auf der kürzesten Route über Breslau-

bemberg-Podwoloysta- Rostow am 4. November nach

Baku, von hier über das Kaspische Meer au die per-

sische Küste nach Etweli und Beseht und nun auf der

breiten I .and Straße über das Elbrusgt*birge zu Wagen
nach Teheran, das am 9. November, nachmittags, er-

reicht wurde. Die fünftägige Fahrt, besonders in den
bequemen russischen Eisenbahnwagen, bei vorzüglicher

Verpflegung in den sauberen Stationsgebäuden, ließ

bei den Iteiseuden ebensowenig das Gefühl der Ül»er-

austreugung aufknmtnen wie hoi der Fahrt über du«

fast spiegelglatte Meer. Die häufig gefährliche Lan-

dung in Euscli ging ohne Schwierigkeiten; der Emp-
fang daselbst sowie die Weiterreise nach Teheran

vollzog sich unter dein angenehmen Zeremoniell, das

hei der Ankunft von Speziulgesandten üblich ist. Nach
einem Dejeuner im Königlichen Schlosse wurden die

Reisenden vom Vizegouveruour im Ruderboot über du«

Haff und den Schwarzen Fluß aufwärts nach Pirbazar,

dem Stapcdplatz des Güterverkehrs geleitet, wo der

I Gouverneur, eiue sympathische Erscheinung, mit ver-

bindlichen l'mgungsforinen, auf Befehl des Schuhs die

Führung bis Teheran im eigenen "Wagen mit zahl-

reicher Dienerschaft übernahm. Der organisatorischen

Veranlagung dieses Herrn war es zu danken, daß
die 350 km lange Strecke der von zahlreichen Kara-

wanen belebten breiten Fahrstraße in etwa 50 Stunden
ohne ülteranstrengung zurückgelegt werden konnte.

Gut eingerichtete Poethauser gaben Gelegenheit, häufig

genug die Pferde zu wechseln. Die Straße führt zu-

nächst durch die fruchtbare, aber durch die Häufigkeit

von Malariaerkrankungen berüchtigte Provinz Gilan

mit ihren Reisfeldern, Olivenwaldungeu
, Maulbeer-

bäumen und Teeplantagen. Besonders lielcbt wurde
das landschaftliche Bild durch den mäßig breiten

Köuigsfluß und durch zahlreiche flüchtige Lagerstätten

von Nomaden uud Zigeunern. Allmählich steigt die

Straße in großen Windungen zur Paßhöho auf, die

Vegetation tritt zurück, die Öde der kahlen Berge von
hellbrauner Farbe und cigeuurtig abgerundeten Forma-
tionen wechselt mit drohenden Abgründen zur Seite

|

des Weges, bis knapp vor Kaswin, der früheren Haupt-
stadt des Landes, das Plateau von Teheran erreicht

ist. Große Karawansereien , Dörfer mit niedrigen

Häusern in der Farbe der Berge ohne allen Bautn-

wuchs unterbrechen wenig auffällig die monotone
Landschaft. Näher an Teheran zeigen sich die Schlösser

vornehmer Perser, von hohen Lchmmaueru umgeben,
Aber deren Zinnen die Spitzen der Pappeln, Plutuuen

uud anderer Bäume aufragen.

Gegen 4 Uhr nachmittags des zehnten Tages war
Teheran erreicht; nach kurzer Begrüßung durch den
Großweflir und die Minister ging« sofort an da«

Krankenbett des Schahs, der, inmitten einer großen

Korona von Höflingen und Ärzten, sehnsüchtig die

Ankunft der Deutschen erwartete.

Die erste Untersuchung bestätigte don Ernst der

Erkrankung. Der Wunsch de* Schahs, daß der Pro-

fessor im Palais Wohnung nehmen sollte, schien be-

greiflich. Eine Reihe von Zimmern, europäisch mö-
bliert und mit persischen Teppichen reich geschmückt,

nebst einer großen Dienerschaft war bereit« zu dem
Zwecke vorgesehen; dem kaiserlichen Koch war die

leibliche Fürsorge anvertraut. Neben den Wohn-
räumen stand ein Laboratorium zu chemischen Unter-

suchungen zur Verfügung. Die Hofapotheke in der

Stadt steht unter der Leitung eines deutschen Apo-
theker«.

Unterstützt von dem Vertrauen des hohen Kranken
sowie der ganzen Umgebung des Schahs, gelang es

|

dem deutschen Arzte, den Zustand des Schah» weeent-
1 lieh zu bessern, so daß der Schah acht Tage später

den Professor in seiner Wohnung aufsuchen könnt«*,

! um iu der ihm eigenen Liebenswürdigkeit »ich per-

sönlich davon zu überzeugen, wie der Professor unter-

;

gebracht sei. So waren dem König der Könige einige

Wochen leidlichen Wohlbefindens vergönnt, bis Mitte

Dezember eine Herzbeutelentzündung auftrat. die. in

;
ihrer Intensität mehrfach schwankend, schließlich

durch eine Rippenfellentzündung kompliziert, du« Ende
des König« am 9. Januar herbeifuhrt«*.
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Auf eifriges, dringende« Betreiben des Professors

war der Thronfolger bereits mehrere Wochen vor

diesem Ereignis von Tabris aus mit großem Gefolge

in Teheran eiugetroffen; so war demselben Gelegenheit

gegeben, sich in der für die politische Entwickelung
des Reiches so wichtigen Zeit in täglichen Konferenzen

mit seinem Vater und deu Parteien des neu geschaf-

fenen Reichstages zu beraten, so konnte das Programm
des Reichstages noch persönlich von Muzaffer-ed-
Din Schah in Gegenwart des Thronfolgers und in

Übereinstimmung mit ihm unterzeichnet werden und
last not least worden die beim Thronwechsel tradi-

tionellen Unruhen infolge der Anwesenheit des Thron-
folgers iu der Hauptstadt vermieden.

Das deu deutschen Ärzten vom verstorbenen Schah

in hohem Maße bewiesene Vertrauen und Wohlwollen

war auch auf den Nachfolger übergegangen. Dem mit

ansehnlichem Emboupoint ausgestatteten neuen Könige

sowie der Königin mußt« der Professor gleichfalls

seine ärztlichen Dienste widmen. Als ein Beweis der

hohen Anerkennung mag es gelten, daß der König
den Termin für die Krönung vierzehn Tage früher,

als beabsichtigt war, ansutzeu ließ, um dem Professur

die Teilnahme an der Krönung zu ermöglichen. Auch
die übrigen Mitglieder der königlichen Familie, die

Brüder, die Schwestern, alle Söhne des Schahs, Offi-

ziere, Mullahs, Bürger und Bürgerinnen der Stadt, zu-

sammen weit über 300 leidende aus allen Ständen,

holten sich ärztlichen Rat. Daß derselbe allen Kranken,
arm und reich, unentgeltlich erteilt wurde, trug

nicht wenig dazu bei, das Ansehen des Deutschtums

zu fördern.

Eine große Zahl von Lichtbildern veranschaulichte

die Schilderungen und verschaffte den Hörern eine

lebendige Vorstellung von den Reizen der Landschaft,

vom Leben am Hofe, von I«nd und Leuten. Die Tore
von Kaswin und Teheran mit ihren bunt glasierten

Ziegeln, die Pracht des kaiserlichen Palais, die hervor-

ragenden Gebäude, das Leben auf der Straße, die reiz-

volle Umgebung der Stadt Schimran, der Sommersitz
der Gesandtschaften, der Turm des Schweigens mit den
Trümmern der alten Stadt Rhagii, typische Gestalten

der Straße, Mullahs, Derwische, Soldaten, vornehme
Perser, wurden in gut gelungenen Rildern zur An-
schauung gebracht.

Nach dreimonatlichem Aufenthalt wurde die Rück-
reise am 23. Januar 1007 augetreten; dieselbe vollzog

sich nicht ganz so glatt wie die Herreise; denn der
Nordahhang des Elhrusgebirges zeigte eine Schnee-

decke von etwa 2 m Höhe; zu Wagen hindurch zu

gelangen, war unmöglich; so mußte eiue große Strecke
des Weges zu Pferde, nicht ohne große Anstrengungen
für die Reisenden, zurückgelegt werden.

Trotzdem erreichten die deutschen Ärzte, vom
besten Wetter begünstigt, den Hafen von Enseli in

beeter Verfassung. Eine reizvolle Fahrt über den
Kaspisee in anregender internationaler Gesellschaft

konnte ihre erfrischende Wirkung nicht verfehleu;

am Tage der Ankunft iu Baku wurde auch die Weiter-
reise nach Berlin angetreten, dus am 5. Februar er-

reicht wurde.

Literaturbespreohimgen

.

J. R. Bünker: Schwänke, Sagen und Märchen
in heanzischer Mundart. 8°. XIV, 436 S.

Leipzig. Deutache Verlagsgesellscbaft.

Heanzen (Hienzen) nennt man die in Westungaru
wohnenden etwa 300000 Deutschen, zunächst die Be-
wohner des au die Steiermark angrenzenden Teiles

des Eisenburger Komitat» sowie die den gleichen

Dialekt sprechende deutsche Bevölkerung in den an
Niederösterreich angrenzenden Knmitaten Ödenburg,

,
Wieselburg und Preßburg. Der Dialekt zeichnet sich

namentlich durch deu Diphthong ui aus in Wörtern
wie Kui*, Krui’, Pui\ Muida’, g'nui’, tluig'n (Kuh, Krug,
Bube, Mutter, genug, fliegen). Der heanzische (hien-

zische) Dialekt erscheint am muisten verwandt der
niederösterreichischen Mundart im Viertel unter dein

Mannkardsberg. KJ. Schröder hat ihn vor Jahren
in Froiniiianns Zeitschrift „Die deutschen Mundarten"
1859, VI, S. 21 ff. für einen bajuvarischen Dialekt er-

klärt, Bunker findet daneben aber auch einen starken

fränkischen Einschlag. Die Sammlung ist dem münd-
lichen Vortrage eines alten Ödeuburgur Straßenkehrers

Tobias Kern nachgeschrieben, der, ohne Losen oder
Schreiben zu verstehen, eine Menge von Geschickten
im Gedächtnis besaß. Er war bei Beginn der Auf-
zeichnungen 61 Jahre alt, „trotz seines Alters, trotz

«eines Lebens voll harter Arbeit in Winterstürmen
und im Sonnenbrand körperlich noch rüstig und von
chrfurchtgebietendern Äußeren. Dunkles Haar fiel ihm
wirr über die hohe Stirn herein, ein mächtiger weißer
Bart umrahmte sein wettergebräuntes Gesicht und
dockte bis tief hinab die breite Brust. Eine kräftige,

doch »chöu geformte Nus verlieh dem Antlitz edle

Männlichkeit, das überaus freundlich und treublickende

Auge aber verriet, daß sich dieser Mann ein Gemüt
bewahrt haben müsse, so heiter und sanft wie das

eines Kindes“. Es ist das eine Gestalt, die an die

Miroheoersihlerin der Gebrüder Grimm erinnert.

Zehn Jahre lang haben Bunker und Kern zusammen
jeden Sonntag, der eine erzählt, der andere nach-

geschrieben. Es ist Volkspoesic, wie sie sich mündlich
vom Großvater auf den Enkel fortgepflanzt hat. Das
Werk euthält 122 Nummern, es ist das über nur ein

Teil der ganzen Sammlung, anderes, namentlich das

für eiu allgemeines Publikum sich nicht Eignende,
wurde anderweitig schon veröffentlicht. Nr. 1 bis 22
sind Schwänke, von denen einige auch hätten weg-
bleiben können, 23 bis 40 sagenhafte Erzählungen und
wirkliche Sagen, einige Spuk- und Zauhergeschichten
leiten zu Nr. 48 bis 1Ö3, den eigentlichen Märchen,
über. Eine Anzahl der letzteren entspricht Grimm-
schen Märchen mehr oder weniger nah, anderes klingt

an Tiroler Erzählungen an
,

einiges vielleicht an
Tausend und eine Nacht, vieles ist aber entschieden
lokal, bei manchen wird sich aber auch die Provenienz
aus gedruckter Literatur, die hier freilich nur durch
Hörensagen vermittelt wurde, nachweisen lassen.

Bunkers Buch ist nicht nur für dun Dialektfonwjber

interessant, sondern auch volkskundlich wichtig, um
so mehr, da die Erzählungen Kerns wohl ziemlich

den ganzen Geschichtenschatz des „Ileauzenvolkos“

repräsentieren. J. Ranke*

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 A) ist an die Adresse des Herrn
Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gcsi.dtscliaft: München, Alte Akademie, Neuhausoratr. 61, zu senden.

/ftuyeyeäm am 2. Auyiuf 1907.

Digitized by Google



r
J> Qeneralsekretariat

der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft

Das Generalsekretariat hat mit der Verlagsbuchhandlung Strecker & Schröder

in Stuttgart ein Abkommen dahin getroffen, unseren Mitgliedern das soeben voll-

ständig gewordene Werk

:

R. Parkinson

Dreissig Jahre in der Südsee
Herausgegeben von Dr. B. Ankermann

Mit 56 Tafeln, 14 1 Textabbildungen und 4 Karten

zu dem ermässigten Preis von M. 12.— für das geheftete Exemplar, M. 14.— für dies

gebundene Exemplar zu liefern. Sie ist dazu aber nur dann in der Lage, wenn

der unten befindliche Bestellzettel genau ausgefüllt und entweder einer Sortiments-

buchhandlung übergeben oder direkt an die Verlagsfirma eingesandt wird.

Bei dem Wert des Parkinsonschen Werkes, dessen Verfasser seit einem

Menschenalter in der Südsee weilt, glauben wir unseren Mitgliedern die Annahme

des Angebotes empfehlen zu sollen.

Bestellzettel.

Das Unterzeichnete Mitglied der Deutschen Anthropologischen

Gesellschaft bestellt hiermit aus dem Verlage von

Strecker & Schröder, Stuttgart:

1 Parkinson, Dreissig Jahre in

der Südsee
tu dem Ausnahmepreis von M. 12.- für das geheftete, M. 14.

—

ffir das gebundene Exemplar.

(K* wird gebeten, das Nit btgewünschtc zu durthbtrekheu
)

Der Betrag ist nachzunehmen — wird eingesandt — ist mir

n Rechnung zu stellen.

•'.irae und geozue Adresse:

Der Oeneralsekretär

:

I. V.:

G. Thilenius.

iHe vermittelnde Sortirnentabuchhandlung wird dringend ersucht, diesen

k gtualbestellxettel ihrer Bestellung.in die Verlagsbuchhandlung beisufiigen.
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Inhaltsübersicht.

Vorwort des Verfassers.

Vorwort des Herausgebers.

I. Neupommern mit den Französischen Inseln und

Neulauenburg.

1. Das Land.
2. Die Bewohner.

a) Die Eingeborenen des Nordostens der Gazellc-

halbinsel.

h) Die Baining.

c) Die Taulil und Butam.

d) Die Stamme des mittleren Teiles von Neu-

pommern.

e) Die Stämme des westlichen Neupommem und

der Französischen Inseln.

II. Neumecklenburg und Neuhannover mit den vor-

gelagerten Inseln

1. Das Land.
2. Die Eingeborenen.

III. Sankt Matthias und die benachbarten Inseln.

IV. Die AdmiralitStsinseln.

V. Die westlichen Inseln.

I Wuwulu und Aua.

2. Ninigo, Lut' und Kämet.

VI. Die deutschen Salomoinseln nebst Nissan und

Carteretlnseln.

VII. Die Östlichen Inseln (Nuguria, Tauu und Nuku-
manu).

VIII. GehelmbDnde, Totemismus. Masken und Masken-
tlnze.

IX. Sagen und Märchen.

X. Die Sprachen.

1. Die Sprache der Küstenbewohner der nördlichen

Gazellehalbinscl.

2. Die Neulauenburgsprache.

3. Die Bainingsprache.

4. Die Sprache der Sulka.

5. Die Nakanaisprache.

XI. Kultur- und Nutzpflanzen, Haus- und Jagdtiere.

XII. Entdeckungsgeschichte.

Register.

Herr Professor Dr. J. Ranke sagt im Juliheft des Korrespondenzblattes über das Parkmsonsche Werk:

Der Verlagsbuchhandlung Strecker & Schröder
]

verdanken wir schon eine Anzahl wichtiger Publikationen

aus dem ethnographischen Gebiete, mit besonderem Hin-

blick auf die Kolonialpolitik des Deutschen Reiches. In-

dem wir die beiden vorstehend genannten neuen Werke
(ausser dem Parkinsonschen Werke ist hier Krämer,

„Hawaii
,
Ostmikronesien und Samoa** gemeint. D. G.i

hier kurz anzcigen , eine ausführliche Besprechung an
j

anderem Orte vorbehaltend, möchten wir vor allem darauf •

hinweisen, dass beide Werke nicht nur für den Ethno- !

logen und Anthropologen, den Geologen und Geographen

und den Liebhaber anregend geschriebene Rciscbeschrei-

bungen, sondern vor allem auch für den Kolonialpolitiker

von hohem Interesse sind. Auch nach den berühmten

Publikationen von Graf Pfeil, Professor Thilenius u. a. 1

bringt die Publikation von Parkinson, der durch seine
|

Sammlungen als tüchtiger Ethnograph seit Jahren be-

währt ist, viel Neues. Durch «len ein Menschenalter um-

fassenden Aufenthalt als Pflanzer unter den geschilderten

Volksstammen, durch gemeinsame Arbeit mit ihnen war 1

ein tieferes Eindringen in die Lebensgewohnheiten und
j

Denkweisen dieser von uns Europäern so verschiedenen

Menschen möglich, ohne deren Kenntnis der Beamte, der

Kaufmann und der Ansiedler sich grossen Täuschungen

und Fehlern aussetzen würde, Parkinson fasst seine

Beobachtungen und Forschungen zu einem möglichst

vollständigen Bilde von Land und Leuten
,
namentlich

des Bismarckarchipels, zusammen, gewiss dem inter-

essantesten und vielversprechensten Teile unserer Schutz-

gebiete mit seiner Üppigen tropischen Vegetation, mit

seiner aus mehreren Rassen gemischten, von europäischer

Zivilisation noch wenig beeinflussten Bevölkerung. Das
erste Heft bringt: I. Neupommem mit den Französischen

Inseln und Neulauenburg. 1. Das Land dieser Hauptinsel

des Bismarcka» chipeis. Die zahlreichen landschaftlichen

Bilder sind vortrefflich gelungen
,
von hervorragender

Schönheit. Sie und die als Beispiele gegebenen Ab-

bildungen der Eingeborenen zeigen den Autor als einen

vortrefflichen Photographen. Wir dürfen den folgenden

Heften des Werkes, welches ein so hervorragend ge-

schulter Ethnologe , wie es Herr Dr. Ankermann ist.

herausgibt, mit den besten Erwartungen entgegensehen.

Digitized by Google



Korrespondenz -Blatt
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für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Herauagegeben tod

Prof. Dr. Johannes Ranke and Prof. Pr. Georg Thilenius
Generalsekretär der Gesellschaft Direktor de« Museum« für Völkerkunde

München. _,_______ Hamburg.

Druck und Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig.
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FQr all« Artikel, Berichte, Rcccoaioocn uw. tr*gen di« wi*aeri*chaftl. Verantwortung lediglich di« Herren Autoren, «. B. IS des Jahrs. 1894.

XXXVIII. allgemeine Versammlung

der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in Strassburg

vom 4. bis 8. August 1907.

Mit Ausflügen nach Achenheim, dem Odilienberg und der Hohkönigsburg.

Nach Btenographiachon Aufzeichnungen

redigiert von

Professor Dr. Georg Thilenius in Hamburg.

I. Wissenschaftliche Verhandlungen.

Krste allgemeine Sitzung.

Inhalt I Schwalbe, Eröffnung der Sitzung durch den Vorsitzenden : Aufgalieu der Snzi&lanthropologie. —
Begrüßungsreden: Wirklicher Geheimer Rat UnterstaatssckretAr Freiherr Zorn von Bulach. —
Regierungsrat Timme. — Se. Mag». Professor Dr. Knapp, Rektor der Universität. — Professor

I>r. Gerland. — Professor Dr. Neu mann. — Professor Dr. Henning. — Professor Kcuno. —
Bergrat I)r. van Warvecke. — Professor Dr. Weidenreich. — Wissenschaftliche Verhand-
lungen: Vorsitzender: Prof. Dr. II. Andree. — Gutmann: Staud der Altertumsforschung im Ober-
olsiiO. — Frodlric: Physische Anthropologie der Elsaß- Lothringer, — K laut sch: Ergebnisse seiner

australischen Reise. — Sarasin: Prähistorische Ergebnisse der Heise nach Ceylon.

Die Versammlung wird durch den ersten Vor-

sitzenden, Herrn Prof. Dr. Ci. Schwalbe - Straßburg,

eröffnet

:

Hochansehnliche Versammlung!
Meine Damen und Herrent

Zum zweiten Male tagt in unserer Stadt eine Ver-

sammlung der Deutschen anthropologischen Gesellschaft.

Mir ist die hoho Ehre zuteil geworden, dieselbe zu er-

öffnen, die zahlreichen Teilnehmer an derselben feier-

lichst und herzlichst zu begrüßen und willkommen zu

heißen. Es liegt nahe, in meiner kurzen Eröffnungs-

rede das Einst mit dem Jetzt zu vergleichen, der Ver-

änderungen zu gedenken, die im Scholle der Deutschen

anthropologischen Gesellschaft seither »tattgefuuden

haben, die Entwickelung, welche die anthropologische

Wissenschaft im weitesten .Sinne seit den 23 Jahren

der ersten hiesigen Versammlung erfahren hat. Da-
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mala fand die Versammlung unter dem Sterne Vir*
chüvfü, unter dem Vorsitz von Fraas statt. Sie war
damals zehn Jahre alt. Der Vorsitzende Fraas gab

einen Überblick über ihre Wirksamkeit in den ersten

zehn Jahren ihres Bestehens. Jetzt ist sie in das

rüstigste Manuesalter getreten.

Es würde angemessen sein, an Fraas’ Bericht an-

knüpfend hier die letzten 28 Jahre anthropologischer

Entwickelung vor unserem geistigen Auge vorüber

ziehen zu lassen. Bei der kurzen Spanne Zeit, die

mir zu Gebote steht, würde aber eine s>> umfassende

Aufgabe ihre Erledigung nur in unvollkommenster

Weise finden könnet». Man bedenke, daß innerhalb

des Wissensgebietes, dessen Erforschung Aufgabe der

Deutschen anthropologischen Gesellschaft ist, drei

verschiedene selbständige und doch wieder sich viel-

fach berührende Wissenschaften
, die physische oder

somatische Anthropologie, die Ethnologie und die Ur-

geschichte, Berücksichtigung finden. Die gewaltigen

Fortschritte eines jeden dieser drei Hauptforschungs-

gebiete hier zu würdigen, ist nicht möglich. So muß
ich mich beschränken und ganz kurz über einen neuen

Sproß, den die somatische oder physische Anthropologie

getrieben hat, berichten.

Dieser Zweig wird gewöhnlich Sozlalnnthropo-

logle genannt. Er kann aber auch
,
da er nach den

verschiedensten Richtungen in das praktische Leben
eingreift, als praktische oder angewandte Anthropo*

logie bezeichnet werden.

Selbstverständlich hat eiuc Wissenschaft nicht da-

nach zu fragen, ob auch das, was sie aus innerem Er-

kenntnistrieb ihrer Jünger schafft und leistet, prak-

tisch verwertbar, oh es nützlich sei. Dem Erkennen
ober folgt der Nutzen von selbst. Es lohnt sich also

wohl, zu fragen, inwieweit die Ausbildung der soma-
tischen Anthropologie dom Staate, der menschlichen
Gesellschaft nützlich gewesen ist. Es trägt dies sicher

dazu bei, -Vorurteile zu beseitiget», denen die Anthropo-
logie von je her zu begegnen hatte. Die allgemeine

Auffassung der Laienwelt von den Aufgaben der

Anthropologie läßt sich ja vielleicht kurz mit folgen-

den Worten bezeichnen. Die Anthropologie ist eine

Wissenschaft ,
welche sieh die Aufgabe stellt

,
Köpfe

zu messen und Topfscherben auszugralxm. Nun ich

denke, Sie werden sich im Laufe der Sitzungen unserer

Gesellschaft doch eine etwas andere, bessere Ansicht

von den Aufgaben der Anthropologie bilden.

Welchus sind nun die Seitou, mit denen die Anthropo-
logie tief in das praktische Leben eingreift V Der
älteste Zweig aus dem Gebiete der Sozialaothropo-

logie ist wohl die Kriminalauthropologie
, die bis

auf Gail zurückgeführt werden kann. Gail spricht

bereits vom geborenen Verbrecher wie Lombroso.
Des letzteren Lehren sind allgemein bekannt; ihro

Anwendung für ein der Jetztzeit entsprechendes Straf-

gesetzbuch ist vielfach umstritten; nicht zu leugnen

ist e«, daß die Lehre
,
daß es geborene Verbrecher

gibt, besteben bleiben wird, wie sich auch die theore-

tischen Ansichten Lombrosos gestalten mögen. Was
hat dies aber mit der Anthropologie zu tun? Nun,
wenn cs geborene Verbrecher gibt, so werden diese

vielleicht äußerlich zu kennzeichnen sein. Es ergibt

sich dir Aufgabe, nach äußeren antbro]H>logisch6n Merk-
malen zu suchen, die für diesen Verbrecher charakteri-

stisch sind. Lombroso hat in aller Ausführlichkeit

diese Untersuchung vorgenommen. Selbstverständlich

wird hier eine nicht näher definierte Organisation des Ge-

hirns, die auf die Gestaltung des Schädels von Einfluß

ist, in erster Stelle zu beachten sein. Man hat Schädel-

form und Schädclinhalt usw. untersucht , ohne zu be-

stimmten, allgemein gültigen, charakteristischen Kenn-

zeichen zu gelangen. Man hat äußere Merkmale,

sogenannte Stigmata, aufgestellt, z. B. ein angewach-
senea Ohrläppchen, Darwinsche Ohrspitze, mancherlei

Mißbildungen der äußeren Körperform u. dgl. 'Auch
hier nichts allgemein Gültiges, aber doch Häufung der

Absonderlichkeiten beim Verbrecher. Es ist dies er-

: klärlich
,
wenn mau annimmt, daß der geborene Ver-

brecher seine unheilvollen Eigenschaften auf dem Wege
der Vererbung erworben hat, daß aber selbstverständ-

lich bei den verschiedenen Individuen dieser Klasse

sehr verschiedenartig© Vererbungsreihen bestehen wer*

: den, die zu verschiedenen körperlichen Merkmalen
fuhren, so daß von einem einheitlichen Typus des

Verbrechers nicht die Rede sein kann. Dasselbe gilt

für analoge Untersuchungen au Geisteskranken.

Die Kriminalanthropologie hat aber nach einer

anderen Richtung zu einer eminenten Benutzung und
Ausbildung anthropologischer Methoden geführt. Die

Möglichkeit einer Identifizierung des Verbrechers war
hier das leitende Prinzip. Sie »die wissen, wie auf

diesem Gebiete Bertilion sein Messungsschema aus-

gearbeitet hat. Durch Messung der Kopflänge, Kopf-

breite, Länge des Mittelfingers, Länge de« Fußes, Unter-

I

armlänge, Körperlänge und Länge des Zeigefingers

I wurden verschiedene Kategorien, die in einem dieser

I Merkmale übereinstimmteu, geschaffen. So wurde z. B.

;

von der Kopflänge ausgehend das ganze Material in

drei durch bestimmte Werte charakterisierte Kate-

gorien, groß, mittel, klein, eingeteilt; jedes Drittel

wieder in drei Teile dureh drei Ivopfbreitenkate-

gorien usw., bis nur noch eine kleine Zahl von Zähl-

! karten zur Vergleichung mit dem zu untersuchenden

Verbrecher übrig blieb. Dieses geistvolle anthropo-

metrische System leidet leider nur daran, daß die Maße,

da auch jugendliche Verbrecher in Betracht kommen,
nichts Konstantes sind. Eiu anderes in England er-

fundenes System hat sich deshalb neuerdings bei den
polizeilichen Untersuchungastationen immer mehr Ter-

rain erobert, das System der Fingerabdrücke
,
welches

Galton für Identifizierungsvcrsuche verwertbar ge-

macht hat. Fa beruht auf den leiden Tatsachen, daß
erstens die Liuiensystcme, welche sich auf der Volar-

seite der Fingerkuppen befinden, während des ganzen
Lebens, von der Kindheit bis zum Alter, absolut ähn-

lich bleiben, in der Größe zwar zunehmen, aber in der

Form identisch sind ; zweitens , daß ,
wenn man die

Abdrücke der Fingerkuppen aller zehn Finger ver-

gleicht, kein Individuum mit dem anderen überein-

»ti raunt. Es handelt sich also nur darum , diese ver-

wickelten Formen in praktisch verwertbare Abteilungen

und Unterabteilungen zu bringen, was Galton in vor-

trefflicher Weise gelungen ist.

Ein zweites großes Gebiet, welches neuerdings von

der Anthropologie mehr uud mehr durchdrungen wird,

ist die Sozialwissensehaft. Hier handelt es sich zu-

nächst darum, die Frage zu l>eantwortcn, ob authropo-

logisce Verschhiedenheiten zwischen den verschie-

denen Bevolkerungsklassen
,

Berufen usw. bestellen.

Es ist dies ein verheißungsvolles Gebiet, aber voll von
Schwierigkeiten

,
infolgedessen voll der verschieden-

sten Meinungen und umtobt von heißen wissenschaft-

lichen Kämpfen. Ala Grundlage für ein näheres Ver-

ständnis ist von der Zusammensetzung dur europäischen

Bevölkerung auszugehen.
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Nicht die durch einheitliche Sprache charakteri-

liierten Völker dienen hier zürn Ausgangspunkt, Kun-

de rn die in den verschiedenen Völkern (Deutschen,

Franzosen, Italienern usw.) enthaltenen Kassen. Die

moderne Anthropologie unterscheidet in Kuropa drei

durch Sch&delform, Körpergruße, Hautfarbe, Haar* und
Augenfarbe charakterisierte Rassen, die selbstverständ-

lich Bich vielfach miteinander gemischt haben, aber in

kartographischen Darstellungen der Kopfform, der

Körpergröße und Haarfarbe, wie wir sie in erster

Linie Denikcr für ganz Kuropa verdanken, in ihrer

räumlichen Verteilung übersichtlich zur Darstellung

kommen. Denikcr unterscheidet sogar sechs Rassen

und vier Untertassen in Europa. Ich schließe mich
der gewöhnlichen Einteilung an, indem ich die lang-

köpfige, blonde, nordische Kaasc (H. curopaeu») vou

der kurzköpfigen, brünetten, mittelgroßen, mittel-

europäischen (Homo alpinus) und von der kleinwüch-

sigen, dunkeln, langköpfigun Mittelineerrassc* (H. tnedi-

terraueus) unterscheide. Innerhalb des Gebietes des

Deutschen Reiches finden wir zwei dieser Rassen
, im

Norden die nordische, im Süden mit einzelnen Durch-

setzungen überwiegend die mitteleuropäische, dun Homo
alpinus. Frankreich besitzt dieselben zwei Rassen, nur

in anderen Proportionen, und außerdem im Süden die

Mittelmeerrasse. Bei der Beurteilung der etwaigen

soziologischen Unterschiede innerhalb eines Volkes,

wie z. B. des deutschen
,
hat man selbstverständlich

diese Rassenverschiedenheiten zunächst zu berücksich-

tigen.

Unter dieser Voraussetzung hat es dann die Sozial-

antbropologie zu tun mit der Untersuchung von Unter-

schieden zwischen arm und reich, zwischen gebildet und
ungebildet, zwischen verschiedenen Berufen, zwischen

Stadt und Land, Ebene und Gebirge u. dgl. ra.; sie hat

die Anthropologie der Fabrikarbeiter so gut zu schreiben

wie die der begütertsten Klassen oder der Ackerbau
treibenden Bevölkerung. Es ist selbstverständlich aus-

geschlossen, daß ich hier auf alle diese hochinteressanten

Gebiete im einzelnen eingehe. Ich will hier nur zeigen,

daß tatsächlich Verschiedenheiten sowohl in den wich-

tigsten anthropologischen Charakteren wie in der Art

der intellektuellen Befähigung bestehen. So hat z. B.

Ammon gezeigt, daß durchschnittlich die Stadtbevöl-

kerung langköpfiger ist als die LandBevölkerung; ferner

ergibt sich für viel« Gebiete, daß die Gebirgebevölkerung

im allgemeinen kleiner ist als die der Ebene. Selbst-

verständlich sind hier wie bei allen statistisch-anthropo-

logischen Untersuchungen nicht einige Individuen zu

vergleichen, sondern cine-Ktatistisch genügende Menge.
Was die Verschiedenheiten der Intelligenz betrifft,

so ist ja vielfach von der Beziehung der Kopf-

grüße, insbesondere des Kopfurnfougc* zum Grade der

Intelligenz die Rede gewesen. Ich erinnere hier nur

an den originellen Versuch, aus der Hntnummer auf

den Kopfumfnng und die Stufe der Intelligenz einen

Schluß zu ziehen. Pfitzner hat gezeigt, daß im all-

gemeinen die höheren Hutnummern bei den höher ge-

bildeteren Klassen häufiger sind als bei den niederen Ge-
sellschaftsklassen. —* Aber nicht nur eine Vergleichung

der verschiedenen Gesellschaftsstufen ergibt Unter-

schiede: innerhalb einer und derselben Gesellschafts-

klasse finden sich bekanntlich bei den einzelnen Indi-

viduen große Unterschiede in Quantität und Qualität der

iulellektuellen Entwickelung. Nichts ist in dieser Be-

ziehung maßgebender als die verschiedene Befähigung
der einzelnen Schüler für die in deu Mittelschulen ge-

lehrten Hauptzweige unseres Wissensgebietes, Sprachen

einerseits, Mathematik und Naturwissenschaften anderer-

seits. Insbesondere ist die Befähigung zur Mathematik,
wie Möbius gezeigt hat, eine exquisit individuelle,

die von dem genannten Autor sogar mit einer Eigen-
tümlichkeit deB Schädelbaues in Verbindung gebracht

ist. Mag man hier letzteres zageben oder nicht, die

Tatsache der außerordentlich verschiedenen Beanlaguug
der einzelnen Individuen derselben Gesellschaftsklasse

ist nicht in Abrede zu stellen. — Über die große Vor-

i
Bubiedentieit der körfierlichen Unterschiede der zur

Armee Auagebobenen belehret) die Untersuchungen
der Wehrpflichtigen bei der Aushebung. Es ist zu

hoffen, daß diese Untersuchung, welche selbstverständ-

lich die Ermittelung der gesundheitlichen Tauglichkeit

in den Vordergrund stellen muß
, sich zu einer mili-

tärischen Anthropometrie ausbilden wird durch Hin-

zufügung anthro]M>metrischer Duten. Es ist hier nicht

der Ort, auf die vielen privaten Bemühungen auf diesem

Gebiete hinzuweisen. Einen vollen Erfolg können die-

selben erst haben, wenn der Staat diesen Bestrebungen

soiue mächtige Unterstützung zuteil werden läßt. Wir

|

hoffen, daß die verschiedenen Bemühungen unserer

Gesellschaft auf diesem Gebiete doch endlich Erfolg

haben werden; wenn auch die Hoffnung, die wichtigsten
> anthropologischen Merkmulo bei Volkszählungen bo-

|

rücksicbtigt zu sehen
,
noch weit von ihrer Erfüllung

1 sein dürfte. Daß aber der Staat die Notwendigkeit der-

artiger statistischer Untersuchungen schließlich aner-

kennen muß und wird, zeigt die staatlich unterstützte

anthropologische Erhebung in Großbritannien und
Irlund, die jetzt im Gange ist.

So greift die Wissenschaft der physischen Anthro-

{Kologie schon heutzutage nach den verschiedensten

Richtungen in das St&ntslcbeu ein, als kriminelle

Anthropologie in hervorragend praktisch wichtige

Fragen der Rechtswissenschaft, nach den verschieden-

sten Richtungen in die mächtig uufbluheuden Sozial

-

Wissenschaften, in die fundamentalen Grundlagen der

Armee. Ich möchte noch hinzufügen, daß anthropo-

logische Gesichtspunkte immer mehr die Medizin zu

beeinflussen beginnen. Nicht nur, daß der Nachweis
erbracht ist, daß farbige und weiße Rassen für ver-

schiedene Krankheiten sich sehr verschieden empfäng-
lich zeigen

,
auch innerhalb der weißen europäischen

Rassen scheinen sich hei Yergleichuug der blonden mit

den brünetten Rassen schon tatsächlich Unterschiede

ergeben zu haben, z. B. in der Empfänglichkeit gegen
Tuberkulose. So durchdringt die Sozialanthropologio

mehr uud mehr das ganze Staatlichen. Sic begnügt sich

aber nicht, Material auf den enohiedeniten Gebieten

herbeizuschaffen, sie zieht aus den gewonnenen Tat-

sachen ihre Schlüsse für die Art , den Gang der ge-

schichtlichen Entwickelung der Menschheit. Wie ich

oben ui itt eilte, finden sich innerhalb der europäischen

Bevölkerung drei zwar vielfach gemischte, aber in den
extremen Gebieten scharf abgegrenzte Rassen. Es ist

nicht zu leugnen, daß diejenigen recht haben, welche

den Angehörigen dieser Rassen neben deu körperlichen

Verschiedenheiten sehr differente psychische Anlagen
zusohreiben. Vergleicht man einen Schweden mit

einem Süditalicner
,

so springt hier in den geistigen

Anlagen der Kassencharakter scharf in die Augen.
Es ist klar, daß die Angehörigen der nordischen Rasse

ein anderes Temperament, andere moralische Anschau-

ungen, überhaupt andere Gedankenkreise, eine andere

Weltanschauung usw. zeigen wio die der Mittelmeer-

rasse. Beide werden also in ihrer Gesamtheit bei den
verschiedensten Vorkommnissen anders denken, anders
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handeln. Diese Gedanken bildeu die Grundlagen der

anthropologischen Gescbichtatheorie, welche auf CI em m
zurückzuführen ist, später durch Gobincau, in der

Jetztzeit besonders von Lapouge, Ammon, Chain*
bcrlain, Woltman u. a. in eifrigster Weise ver-

teidigt wurde. Die Kürze der Zeit gestattet mir nicht,

auf die Einzelheiten einzugehen. Die Grundlagen halte

ich, soweit wirklich woblcharakterisierte Kassen, und
nicht Völker, dabei zugrunde geh*gt werden, für voll-

kommen richtig, mögen auch die speziellen Einzel-

heiten noch viel umstritten bleiben. Man kann das

Gesagt« vielleicht auch anders ausdrücken. In der

Geschichte spielten nicht allein die äußeren Umgebungen,
das Milieu, eine bedeutende Rolle. Ein verschiedenes

Milieu bewirkte in dcu Anfängen der Differenzierung

des Menschengeschlechtes zunächst eine Verschieden-

heit der Menschen, die Ausbildung von Rassen, die

dann ihrerseits, abgesehen von späteren Mischungen,

konstant goworden, nunmehr zu einem der mächtigsten

Faktoren in der geschichtlichen Entwickelung wurden.

Vererbung (Kasse) und Anpassung (Milieu) sind auch

hier die Mächte, welche das treibende Element bilden.

Ich möchte, bevor ich diese Erörterung schließe,

aus der kurzen Zusammenstellung noch ein praktisches

Resultat ziehen. Wir haben gesehen, daß auf den ver-

schiedensten Gebieten des Staats- und gesellschaftlichen

Lebens die Anthropologie eine stets sich steigernde

Rolle spielt. DaruuB ergibt sich die unabweisbare

Pflicht des Staates, die dein Staate und der Gesell-

schaft dienendeu anthropologischen Bestrebungen nicht

so machtlos , wie bisher
,
auf sich selbst angewiesen

sein zu lassen, sondern ihnen kraftvolle Unterstützung

zu gewähren. Eine dauernde Besserung kann aber

nur dann eintreten. wenn der Staat anerkennt, daß die

Anthropologie eine dem Staate eminent nützliche Wissen-

schaft ist , welche es verdient , welche es verlangen

kann, daß ihr auf jeder Universität Lehrstühle offiziell

errichtet werden, wie es ja schon an einigen wenigen
Universitäten deutscher Zunge, Berlin, Breslau, München,
Zürich geschehen ist Nur diese Verbreitung offiziell

autorisierter Anthropologie auf alle deutsche Universi-

täten kann der Aufgabe genügen, Männer hertmzubilden,

welche wohlauHgerüstet mit dem Rüstzeug anthropo-
logischer Kenntnisse, befähigt sind, ihr Können in

den Dienst des Staates zu stellen, welcher ihrer immer
mehr und in immer größerer Zahl bedürfen wird.

Ich erkläre nunmehr die SÄ. Versammlung der
Deutscheu anthropologischen Gesellschaft für eröffnet.

Alsdann bestieg der Vertreter des kaiserlichen

Statthalters, Wirklicher Geheimer Rat Unterstaats-

sekretär Frbr. Zorn v. Bulach die Rednertribüne, uiu

die Versammlung mit folgenden Worten zu begrüßen

:

Im Namen der eisaß- lothringischen Landesregie-

rung und namens des Herrn Statthalters habe ich die

Ehre, die Mitglieder der Deutschen anthropologischen

Gesellschaft im Rcichslaudn herzlich willkommen zu

heißen. In der alten freien Reichsstadt Straßburg,

hier am Fuße von Erwins Prachtdom, haben sich die

berühmten Gelehrten der Anthropologie zusammen-
gefunden, uni ihre diesjährigen Beratungen zu pflegen.

Mit Straßburg freut sich das ganze Land darüber,

eine solch auserlesene Gesellschaft hier vereinigt zu
sehen. Denn unsere Bevölkerung hat Sinn und
Verständnis für die Wissenschaft und weiß
sehr wohl, daß die Hauptaufgabe der Wissen-
schaft und deren Vertreter darauf gerichtet
ist, das Denken der Menschen zu verbessern

und zu veredeln. Und Ihre Wissenschaft
, meine

Herren, forscht ja nach der Entstehung des Menschen
und beweist damit, wrio edel, wie erhaben von jeher

die Aufgal« dos vollkommensten Wesens der Schöpfung
war und immer sein »»11. Mögen Sie, meine Herren,

in diesem ulteu Kulturland, irn Reichsland, ungcnchme
und nutzbringende Tage verleben. Sie finden hier so

manch Interessantes, und Sie werden dann leicht be-

greifen, warum der Elsaß-Lothringer so sehr an seiner

Scholle hängt, und warum er so stolz auf seine engere

Heimat ist. Mögen Sie, meine Herren, eine freund-

liche Erinnerung an die hier verlebten Tage mit nach

Hause nehmen, und möchten Sie mit der Überzeugung
aus dem Reichsland scheiden

,
daß gleioh nach dem

Homo primigenins der Homo sapiens stets hier ge-

lebt hat.

Hierauf sprach Beigeordneter Regicrungurat Timme
im Namen der Stadt Straßburg:

Meine hochverehrten Damen und Herreu!

Namens der Stadt Straßburg und namens des

Bürgermeisters Dr. Sch wander, der vor einigen Tagen
seineu Sommcrurhülungsurluub augetreten hat und da-

her zu seinem größten Bedauern verhindert ist, Ihren

Verhandlungen beizuwohnen
,

ist mir die Ehre zuteil

geworden, Sie hier in Straßburg 1«grüßen zu dürfen.

Ich heiße Sie hiermit auf das herzlichste will-

kommen.
Daß Sie gerade Straßburg zum Sitze Ihrer 23. Haupt-

versammlung gewählt haben, gereicht uns zu ganz
besonderer Ehre, die wir wohl zu schätzen wissen.

Wie weit Ihre Forschungen in der Anthropologie

bis jetzt gediehen sind und welche« der Stand Ihrer

Untersuchungen zurzeit ist — darüber kann ich mir
als Laie ein Urteil naturgemäß nicht erlaulien. Die

Erforschung der Abstammung und Herkunft des Men-
schen und seine Beziehungen zu und seine Ähnlich-

keiten mit anderen Lebewesen sind aber von so allge-

meiner und einschneidender Bedeutung , die einsehla-

geuden Fragen und Streitpunkte haben seit so langen

Zeiten die Gemüter der Menschen und die Wissen-

schaft beschäftigt, daß Sie überzeugt sein können, daß
auch wir mit der gespanntesten Aufmerksamkeit Ihren

Verhandlungen folgen worden.

Die reichlichen Funde an Schmuck, Waffen, Sarko-

phagen, Bauwerken u. a, in. aus alter und ältester Zeit,

die bis auf den heutigen Tag immer wieder hier in

der alten Römerstadt Straßburg und im ganzen Lande
gemacht werden, und die, soweit möglich, in der Aus-
stellung im Alten Schloß in so vollendeter Weise zu-

samraengestellt sind , werden dabei Ihr Interesse ver-

dienen und Ihnen von dem Werdegange und den ver-

schiedenen Stadien der Entwickelung, die speziell

Straßbarg und der Elsaß und seine Bewohner durch-

gemacht haben, ein beredtes Zeugnis ablegeu. Einen
der neuesten Funde, die Römermauer unter dem Neu-
bau des Löwenbräus au den Gewerbslauben , werden
Sie zu besichtigen nach dem Programm zu heute

mittag Gelegenheit haben, und später werden Sie auch
das Denkmal aus ältester Zeit, die Heidenmauer auf
dem Odilieuberg, in Augenschein nehmen.

Und nun wünsche ich Ihnen, meine Damen und
Herren, daß Ihre Versammlung den gewünschten guten

Verlauf nehme und daß Sie durch die Verhandlungen
und Anregungen

, die Ihnen geboten werden
,

den
großen Zieleu, die Ihre Gesellschaft sich gesteckt hat,
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einen guten Schritt näher kommen und reichen Erfolg

mit nach Hause nehmen.
Und in diesem Sinne rufe ich Ihnen uochmals zu:

Herzlich willkommen in Straßburgl

8e. Magn. dor Rektor der Universität Professor

I>r. G. K. Knapp:

Daß ich hier reden darf, verdanke ich dem Um*
stände, daß ich als Hausherr zu betrachten bin, mit
freundlicher Genehmigung des Kuratoriums. IHe

prachtvollen Raume unserer Universität stehen der

38. Versammlung der Deutschen anthropologischen

Versammlung offen; möchten Sie alle sich darin wohl
befinden.

Die Versammlung dient vor allem dem Wieder-

sehen der Mitglieder; auch ich begrüßo unser altes

Mitglied Waldeyer und meinen alten Freund Ranke.
Um einigermaßen vorbereitet zu sein, halte ich

gestern die prähistorische Ausstellung im Schloß be-

sichtigt: der reiche Stoff und die vorzügliche Anord-
nung sind bewundernswert

;
die Führung des Herrn

Dr. Forrer hat aber diese Reichtümer erst ganz er-

schlossen.

Ein großes Verdienst der beute erst beginnenden
Versammlung ist es, daß sie psychologisch so viel bei-

getragen hat, unserem Vorsitzenden Herrn Professor

Schwalbe, der ernstlich erkrankt war, die Genesung
wieder zu bringen. Dafür danke ich der Versammlung
im Namen der Universität und heiße Sie herzlich will-

kommen.

Herr Professor Dr. Gerland sprach im Naxuen der

Gesellschaft für Erdknnde. und Kolonial wesen.
Als liokalgeschüftsführur der zehnten Zusammenkunft
der Anthropologischen Gesellschaft habe er schon vor 28

Jahren die Ehre gehabt, dieselbe in Straßburgs Mauern
begrüßen zu dürfen. Er freue sich aufrichtig, daß von
den damaligen Teilnehmern sich heute wieder so viele

cingefundcn hätten, zum Beweis dafür, daß die Wissen-

schaft vom Menschen dem Menschen tüchtige I/ebons-

kraft verleihe. Die Interessen der Gesellschaft für

Erdkunde und Koloniulwescn, in deren Namen er heute

die Versammlung begrüße, berührten sich vielfach mit

denjenigen der Gesellschaft für Anthropologie, Ethno-
logie und Urgeschichte. So sei für die Erdkunde das

Studium des organischen Lehens der Erde unentbehr-

lich, wenn sie wirklich die Erde in ihrer Entwiekclung

keimen lernen wolle. Wichtig sei dieses Studium auch
für die KolonialwissenBchaft, die ja das Lehen in seinem

Werte, iu seiner Bedeutung für die Menschheit be-

greifen müsse. Am wichtigsten soi dieser Wissen-

schaft aber der Mensch selbst, wie er vom einheitlichen

Urzustände trotz aller anthropologischer Verschieden-

heiten, trotz der ethnrdhgiscben Spaltung sich immer
höher und immer einheitlicher zur Kultur ernporgehoben
habe. „Was aber dor Naturmensch ist“, so führt«

Redner unter anderem aus, „wie seine Entwickelung,
seine I^eitung zu seinem und der Menschheit Vorteil

möglich ist, diese für Kolonisierung so grundlegenden

Dinge lernen die, welche für Erdforschung und Kolonial-

kunde, sowie namentlich für ethisch richtige Behand-
lung der Kolonien und ihrer Völker ein wirkliches

Interesse haben, in erster Linie von Ihnen“. Im wei-

teren Verlauf seiner Rede teilt Prof. Dr. Gerland
mit, daß er noch eine Reihe anthropologischer Studien

zum Abschluß zu bringen gedenke. Die Wissenschaft

vom Menschen breitu sieh immer mehr aus, sie ver-

tiefe sich dabei auch immer mehr. Sie habe die Reli-

gionsgeschichte und die Heligioiispsjohologie schon

fast ganz in sich aufgenommen , sie werde dadurch
und durch ihre immer näheren und festeren Bezie-

hungen zur Psychologie fast zu einer philoso-
phischen Disziplin, ja sie gebe, da sie das Real-

Menschliche nicht beiseite lassen könne, auch der

Philosophie in mancher Hinsicht «inen realen
Charakter, den einer Wissenschaft vom Menschen.

So habe sich seit den letzten 30 Jahren die Anthropo-
logie immer weiter und höher entwickelt; sie werde
in dieser Entwickelung fortfahrun und befruchtend auf

Wissen and LebeQ wirken.

Als Vertreter der Wissenschaftlichen Gesell-
schaft in Straßburg begrüßte Professor Dr. K. J.

Neumann die Versammlung:

„Im Namen der Wissenschaftlichen Gesellschaft in

Straßburg beehre ich mich, die Versammlung deutscher

Anthropologen auf das herzlichste zu begrüßen.

Sie haben, hochgeehrte Herren, in Ihren Versamm-
lungen bereits ein gut Stück Geschichte zu verzeichnen,

Sie treten heute zum 38. Male zusammen
,

Sie haben
Ihre Wirksamkeit fest gegründet und in ganz Deutsch-

land reiche Anregung uusgostreut. Unsere Wissen-

schaftliche Gesellschaft dagegen steht noch in ihren

Anfängen, sie hat ihr zweites Ixjbensjahr erst be-

gonnen und in eben diesen Räumen vor wenigen

Wochen ihre erste Jahresversammlung begangen. Aber
so jung unsere Gesellschaft ist, so hat sie doch ihren

festen Rückhalt an unserer Universität und hat über

sie hinaus in uuserer Stadt und in diesem Lande
Wurzel geschlagen. Ihre Entwickelung liegt noch vor

ihr, und es ist nicht dieses Ortes, unseren Hoffnungen

Ausdruck zu gehen. Aber eines können wir schon

heute mit voller Sicherheit aussprecheu , das
,
was diu

Gesellschaft in ihrer Organisation bestimmt und be-

reits bei ihren Veröffentlichungen geleitet hat : unsere

Wissenschaftliche Gesellschaft ist ein Verband zur

Förderung strenger, reiner Wissenschaft, zur Forde-

rung wissenschaftlicher Forschung auf allen Gebieten:

Kein Arbeitsfeld ist ausgeschlossen, insofern es rein

wissenschaftlicher Behandlung zugänglich ist, insofern

ca rein wissenschaftlich behandelt wird. l>amit ist

deutlich, wie sehr die Ziele unserer Gesellschaft mit

den Ihrigen sich berühren. Es war der umfassendste

Forschergeist der Griechen, der Meister derer, welche

wissen, il rnaestro di color che sanno, der die kleine

und die große Welt, den Mikro* und den Megaa Kosmos,

in seiner Physik einander gegenüherstellte. Der Mikro-

kosmos ist für Aristoteles das Lchewcsou, das Zoon,

und dieser kleine Kosmos ist für ihn eheu auch ein

Kosmos, eine Ordnung, wie der große. Sie, meine
hochgeehrten Herren, haben den Aristotelischen Mikro-

kosmos zum Gegenstände Ihrer Forschungen gewählt,

das Lebewesen , und zwar das höchste dieser Ixibe*

wesen, den Menschen, den Anthropot. Nach ihm be-

nennt sich Ihre Gemeinschaft die anthropologische,

ohne daß Sie indessen Ihre Forschung auf dieses höchste

I^ebewosen allein beschränkten. Und sic bleiben anderer-

seits auch bei den einzelnen Authropoi nicht stehen,

sondern betrachten sie auch in ihrem Zusammenleben,
und so leiten Sie, wie gerade Ihr Herr Vorsitzender

cb heute getan hat, von der Natur ül>er zu dor Ge-

schichte. So stellen Sie selber eine Verbindung dar

zwischen den beiden großen Gruppen der Wissenschaft,

die, wie man sie auch nennen möge, immer neben-

einander bestehen werden, sowohl getrennt als auch

verbunden. Unsere Wissenschaftliche Gesellschaft
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öffnet« ihn» Schriften jeder wissenschaftlichen Forschung:

auch ülmr dio unbelebte Welt den großen Kosmos,
aWr praktisch werdcu in uuscreu Veröffentlichungen

wohl der Mensch und die menschlichen Dinge immer
in erster Reihe stehen. So begrüßt dem» die Wissen-

schaftliche Gesellschaft zu Straßburg mit besonderer

Teilnahme die Tagung der deutschen Anthropologen

an diesem Orte, an der Straße für geietfrischea Streben,

iu der Burg für die Weisheit am llhein.

Herr Professor l)r. Henning versichert im Namen
der Gesellschaft zur Erhaltung der geschicht-
lichen Denkmäler des Elsasses, daß sie mit ganz
besonderem Interesse an den Verhandlungen der An-
thropologischen Gesellschaft teilnimmt. Das Elsaß

habe sich schon in der neolithischeu Zeit als eine

Brandungsstollc der Kultur erwiesen. Die Ausbreitung

des Germanentums auf elsässischem Boden sei durch

die Schlacht des Ariovist erfolgt. Die in Straßburg in-

folge der Kanalisation notig gewordenen Ausgrabungen
hätten bei ihrem reichen Funde erst ein rechtes Bild

von detn alten Straßburg in vorgermanischer und
römischer Zeit gegeben.

Herr Professor Keunc-Metx:

Im Aufträge der Gesellschaft für lothrin-
gische Geschichte und Altertumskunde und im
Kamen ihrer 830 Mitglieder habe ich die Ehre, Sie

herzlich zu begrüßen.

Als in Metz ruchbar geworden, daß die diesjährige

Hauptversammlung der Deutschen Gesellschaft für

Authropologie und Urgeschichte in Straßburg statt-

linden solle, stand für uns fest, daß unsere Gesellschaft

sich an dieser Tagung zu beteiligen habe. Denn ein-

mal tagen Sie ja in der Hauptstadt der Heicbslamle, zu

deren Kindern auch wir zählen (L&stcrmüuder pflegen

uns allerdings als Stiefkinder zu bezeichnen). Dann
aller gedenken wir lebhaft, gern und dankbar der

Tage, die Sie vor nunmehr sechs Jahren bei uus zu

Metz und in Lothringen geweilt, und der fruchtbarer»

Anregung , die unsere wissenschaftliche Arbeit durch
Ihre Tagung erfahren. Wenn Sie in der aus Anluß
Ihrer Versammlung hier verunstalteten vorgeschicht-

lichen Ausstellung Umschau halten, werden Ihnen
unter den vom Metzer Museum ausgestellten Gegen-
ständen viele begegnen, die eben durch Ihre Tagung
zu Metz aus der Erde ans Liebt gezogen sind. Denn
alt» eine Festspeise haben wir Ihnen damals Briquetage

vorgeaetzt. Weiter finden Sie eine ganze Reihe von
Stricken, die Ihnen damals in einer Festschrift im
Bilde vorgelegt sind.

Da wir aber hier in Straöburg nicht mit leeren

Händen und mit leeren Worten uns einstellen wollten,

so haben wir beschlossen
,
Ihnen den eigens für Ihre

Tagung fertiggestellten 18. Band unseres Jahrbuches

als Festgab« zu widmen. Zu meinem großen Leidwesen
wurde ich nun gestern von der Kunde überfallen, daß
dieser letztgeborene Sproß unserer Gesellschaft auf

Abwege geraten ist. Mit den Bemühungen der ört-

lichen Gesch&ftsleitung werden w’ir die unseren ver-

einen, den Ausreißer auf den rechten Weg zu führen,

und ich hoffe, den Band recht bald in Ihren Händen
zu sehen.

Diese unsere Festgabe soll aber Zeugnis dafür ab-

legen, daß dio im Jahre IßUl von Ihnen in Metz und
I<otbringea gegebenen Anregungen nicht flüchtig, son-

dern nachhaltig gewesen. Sie werden unter den Arbeiten

dieses Bundes eine Reihe finden
,

die Ihren Interessen

fernpr liegen, weil unsere Aufgabe ist, das gesamte

Gebiet der lothringischen Vergangenheit zu umspannen.
Sie worden alier auch eine Anzahl von Aufsätzen und
viele Bilder finden , welche Ihrem eigensten Arbeits-

gebiet angehören. Möge diese Festgabe, wenn Sie zu

Ihrem hminischcn Herd zurückgekehrt sind. Sie manch-
mal daran erinnern, daß auch iu der WeatwmrU des

Reiches, daß auch zu Metz und Lothringen in Ihi
-em

Geiste gearbeitet wird.

Herr Bergrat Dr. van Wnrvecke vertritt die

Philornathieche Gesellschaft

Der Zweck dieser Vereinigung aei die Förderung
des Studiums der beschreibenden Naturwissenschaften.

Dieselbe sei in die Fußstapfon der von den» Botaniker
Kirschleger im Jahre 1063 gegründeten ehemaligen
„Association pbilomatique vogoso • rhenanc 4

* getreten.

Der Redner schließt mit den» Wunsche, daß die Ver-
handlungen der Anthropologischen Gesellschaft mit
dazu beitragen möchten

,
das Dunkel zu erhellen

,
das

j

die Wiege der Menschheit noch umhülle, und dio noch
so weit verbreitete Abneigung gegen die Anschauung,
daß der Mensch aus unvollkommenem» Wesen zu
seinem heutigen Stande sich eutwickelt habe, zu über-

winden.

Herr Professor Dr. Weiden reich

:

Im Namen des vorbereitenden Ausschusses
erlaub« ich mir, Ihnen einen herzlichen Willkommen-
grüß zu entbieten und unserer Freude und Genugtuung
Ausdruck zu geben, daß Sie unserer Einladung in so

großer Anzahl Folge geleistet haben.

Besonders alier erfüllt es mich mit Befriedigung,

daß es mir gestattet ist, diesen Gruß Ihnen zu über-
mitteln auch im Namen einus großen Teiles des Alt-

Elsaß. Das Elsaß freut sich, denen, die der Morpho-
logie und Physiologie der Völker vergangener Zeiten

und fremder Länder mit feinem Verständnis nach-

spüren, einen Einblick gewähren zu dürfeu in das

Werden der Kultur dos eigenen Landes und die be-

sondere Sinnesart seiner Bewohner.

In den Räumen des alten Schlosses haben fleißige

und geschickte Hände alles zusainmengetragon
, was

die Prähistorie des Elsaß an Hervorragendem zu bieten

vermag. In Achenheim werden sich Ihnen die Spuren
der allcrältcsten Kultur des Landet} zeigen. Der Odilieu-

berg übermittelt Ihnen die Erinnerung an die gewal-

tigen Kämpfe, die vor vielen Jahrhundcrton sich hier

zwischen den alten Insassen des Landes und den ein-

dringenden Fretudvülkeru abspielten
;

es ruft aber
auch das Gedächtnis wach an Herrad von Landsberg
und die hohe Blüte mittelalterlicher Kultur. Hoh-
Kmiigsburg und die Schlösser von Rappoltstcin führen

diese Erinnerung weiter von der Zeit der Hohen-
staufen und dem Pfoiffurkünigtum bis zu unseren
Tagen.

Alle diese Stätten sollen Ihnen vor Augen führen,

wie das Elsaß war. Mögen Sie darüber aber auch
nicht vergessen zu beuchten, wie das Elsaß ist! Von
seinen Trachten und seinen Liedern wollen wir Ihnen
einige Proben geben, wie sein Denken und Fühlen
sich im Kopf« des Humoristen und Satirikers malt,

wird Sie das lustige Spiel des Klassischen Theaters
lehren. Wie es in Wirklichkeit ist, da« mögen Sie

aus der Herzlichkeit lesen, mit der da« Elsaß Sie bei

sich aufnehmeu will.

Seien Sic uns nochmals willkommen

!
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Der Tornilzende:

Im Namen der Deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft danke ich allen den Herren, welche uns so

herzlich begrüßt und uns so lebhafte Wünsche für den

Erfolg unserer Tagung ausgesprochen haben. Ich bitte

die Herren , diesen Dank der Gesellschaft den be-

treffenden Stellen übermitteln zu wollen.

Der Vorsitzende Herr Professor Dr. K. Andree-
Müneben

:

Wir beginnen nunmehr uusuie wissenschaftlichen

Verhandlungen und hören nach altem Brauch zunächst

die Vorträge über den Stand unserer Wissenschaft in
'

dem Lande, in welchem wir tagen.

Herr Karl Gulmann- Mülhausen:

Über den Stand der Altertumsforschung

im Oberelsaß.

Hochanseknlicbe Versammlung!
Ihm Oberelsaß darf für sich die Ehre in Anspruch

nehmen, bis jetzt die einzige Fundstätte von Über-

resten eines elsässiscben Diluvialmenscben zu sein. Im
November 1865 hat man zu Egisheim, eine Btuude
südlich von Kolinar, Stirn- und Scheitelbein einer

j

menschlichen Schädclducke ausgegrabeu, die 2 l

/t
in tief

!

iui Löß lag und die charakteristischen Merkmale primi- ,

tiver Schädel zeigt. Dr. Fandet, der hochverdiente

oberelsüssische Forscher, hat die wissenschaftliche Welt
zuerst mit diesem wichtigen Fundo bekannt gemacht.

Seither haben sieb verschiedene namhafte Anthropo-
logen, zuletzt unser verehrter Präsident, Herr Prof.

!

Dr. Schwalbe, mit dem „Schädel von Egisheim“ be-

schäftigt.

Dieses Egisheim durfte auch in Zukunft noch
wichtiges Material aus der Diluvialzeit liefern; denn

in fast unmittelbarer Nähe der menschlichen Schüdel-

rcste fand man Knochen vom Auerochsen und von

einem Hirsche, und im Jahre 1903 wurden kaum 100 tu

von der genannten Stelle entfernt bei Anlage einer

Vereinskellerei über 120 Zähne und Knochen vom
Mammut, Urstior, Höhlenbären und andereu Diluvial-

tiereu ausgegrüben. Der Boden war an dieser Stelle

bis zu 5m Tiefe, das ist bis zur Sohle der Mauer-
fundamente mit fossilen Knochen durchsetzt, die jetzt

im Bureau der Egisheimcr WinzergenoBsensckaft in

einem Glasschranke aufbewahrt werden.

Etwa eine Stunde südlich von Egisheim, in den
|

Steinbrücheu von Vöklinshofen wurde 1887 eine ganz
beträchtliche Menge von Zeugen einer paläolithischen

|

Station zutage gefördert, ln erster Linie waren es I

Skeletteile von Tieren der Eis-, Tundra-, Steppen- !

und Waldfauna, welche den Urbewohnern als Nahrung
dienten; denn fast alle Köhrenknochcu sind gespalten

und die Gelenkstüeke abgeschlagen. Es fehlte auch
nicht an Manufakten aus Silex. Über 40 Stück wurden
aufgehoben

, von denen einige Ähnlichkeit mit den
Moustier-Bpitxen und -Schabern haben. Das überaus

reiche Material befindet sieh teils im geologischen In-

stitut der Kaiser Wilhelms -Universität in Straßburg,

teils im Museum zu Kolmar, teils in Privatsammlungen.

Es bleiben mir jetzt nur noch drei Einzelfunde

aus der paläolithischen Zeit zu erwähnen, die im
Suudgauer Hügellande gemacht worden sind. Ein

großer, typischer Chelleskeil, gefunden bei Dürmenacb
im oberen llltal, befindet sich im Museum zu Kolmar, .

ein ganz ähnliches Stück von Rüderhuch ist Eigentum

des Museums in Altkirrh. und ein Jaspisworkzeug vom
St. Acheultypus, kürzlich gefunden in Köstloch bei

Pfirt, gelangte vor 14 Tagen in meine Hände. Von
letzterem Orte besitze ich auch »eit zwei Jahren zwei

kleine Feuersteinklingen, wie solche in der llenntier-

Btation Kesslerloch bei Thaingen zu Hunderten vor-

kamen.
Bei Bentheim, am Eingänge des Masmunsfertales,

befinden sich Höhlen, die viele Knochen vom Höhlen-

bären lieferten; ob sie auch von Diluviulmtmschen be-

wohnt waren, ist bis jetzt nicht festgestellt.

Wirkliche Höhlenwohnuoge» finden sich aber in

den Juraausläufern, welche den südlichen Sundgau
durchziehen. Besonders häufig sind sie in der Um-
gebung von Pfirt.

Wissenschaftlich durchforscht sind indessen nur

die beiden Grotten von Oberlarg, die neben der Quelle

de» Largflüßchens liegen. Herr Dr. Thiessing aus

Pruntrut in der Schweiz fand darin Knochen von der

Gemse, vom Auerochsen, Pferd, Schwein und Edelhirsch,

sowie Feuerateiinncsser und Topfscherben. Diese Felsen-

wohnungen gehören somit der tratisneolithiBchen und
neolithischen Zeit an.

In einer anderen, zwischen Pfirt und Sondersdorf,

ganz ideal, hoch oben in steiler Felswand über der

jungen 111 gelegenen Höhle konnte ich im Sommer
19l>5 eine kurze, kaum dreistündige Untersuchung vor-

nehmen. Unter der 10 bis 12 cm mächtigen Erdschicht,

welche die Bohle der Höhle bedeekte, fand ich eine

8 cm lange Steinlanze mit abgebrochener Spitze, zwei

kurze Klingen und verschiedene Nucdei ans Jaspis.

Außer den Steinobjekten konnte ich noch einige an-

gebrannte Stücke von dünnen Röhrenknoekeu sammeln.

l>a die Höhle bloß 12,80 m lang ist und nur im hinter-

sten Teile eingeschwemmte Erde enthält, dürfte sie

kaum eine große Ausbeute liefern, dagegen glaube ich,

mir von der Untersuchung des unter der Höhle liegen-

den Hange» schöne Ergebnisse versprechen zu dürfen.

Von anderen Höhlen nahe bei Pfirt mochte ich

noch erwähnen: die bei Bcndorf und die sageukekanute

„Erdwibelushökle“ bei Buchsweiler, deren Eingang
jetzt verschüttet ist

Unweit Mülhausen, im Dorfe Flaohslanden mündet
ebenfalls eine Höhle oder ein Gang, der über 200m
lang »ein »oll, dessen Eingang mau in den letzten

Jahren ebenfalls zuschüttete.

Dann sei noch die Erdmännleinshöhle im I/etzen-

berge bei Ingersheim genannt, die durch den Betrieb

eines Steinbrucks der Vernichtung preisgegeben ist.

Der Höhlenforschung, welche zweifellos wichtige

Ergebnisse zur Kenntnis und Beurteilung der ältesten

Besiedelung des I-andes erzielen wird, steht im Ober-
elsaß also noch ein großes Feld offen.

Mit der Erwähnung der Grotten von Olwrlarg

habe ich bereits die neolithische Zeit berührt, die bi»

jetzt noch recht arm an Funden aus Begräbnis- und
Wohnstätten geblieben ist.

ln den Jahren 1899 und 1893 konnte ich in Kgis-

heim vier Gräber festatellen. Die Skelette lagen ge-

streckt auf dem Rücken, das Angesicht nach Nord-
westen gerichtet. Als Beigabe fand sieh im ersten

Grabe ein kleiner, schmaler Meißel aus Amphibolith,

im zweiten ein hübsch geformtes, fein geschliffene»

Jadeitbeilcheu. Im dritten Grabe lag das Skelett einer

Frau, deren auf die Brust gebogener linker Unterarm
ain Handgelenk mit einem Armband aus Knochenperlen
geschmückt war. Rechts vom Kopfe, im Winkel zwi-

schen Hals und Achsel, stand ein Topf mit sphüri-
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schein Boden uml Stichverzierung. Da* vierte Grab
enthielt da* Skelett eine* Pygmäen von 1,20 m I>änge,

dessen Antlitz nach Osten gerichtet war. Größere

Reste eines ähnlich geformten und verzierten, aber

roher gehaltenen Topfe«, wie der vorgenannte, fanden I

sich wiederum in dem Winkel zwischen Kopf und
rechter Achsel.

Im Jahre 1904 wurden bei der Ferme lllberg,

in nächster Nahe von Mülhausen, beim Pflügen vier

Skelette freigelegt und zertrümmert, ein fünfte* konnte

ich ausgraben. Auch hier waren die Toten gestreckt

auf dem Rücken, da* Antlitz nach Korden gerichtet,

beigesetzt worden. Beigaben wurden nicht beobachtet.

Am Fuße de* Hanges, an dem sich diese Grabstätte

befand, an einer alten Bucht der 111 traf ich den vom
Feuer rotgebrannten Bodenbelag einer Hütte und dabei

einen Schuhleisteukelt mit gewölbter Oberseite.

Ein Hockergrab mit drei Skeletten und Resten

eines kleinen Gefäßes aus gebrannter Erde wurde von

Baurat und Konservator Winkler bei Katzenthal, un-

weit Kaysersberg, festgestellt.

Aus einem Grabe der weit in die Rheinelxwe vor-

geschobenen, auf inselartiger Erhöhung errichtet ge-

wesenen Siodelung beim Dorfe Ur*chcuhcitn stammt
die einzige bis jetzt bekannte Armschatzplatte.

Die einzige Wohngrube, die man kennt, wurde
von mir zu Egisheim im Jahre 1890 ausgegraben. Sie

enthielt verschiedene Steingeräte und Topfscherben,

die sich schon mehr dem Charakter der Bronzezeit

nähern. Die Mardelle ist somit an das Ende der

jüngeren Steinzeit zu setzen.

Wollte man au* diesen wenigen Grab- und Wohn-
stättcufunden den Schluß ziehen, das Okerelsaß sei

zur neolithischen Zeit nur spärlich besiedelt gewesen,

so wäre dies weit gefehlt. Im Gegenteil steht jetzt

schon fest, daß das Hügelland des Sundgaue» sogar

dicht bevölkert war. Die heutigen Ortschaften alle, die

zwischen Larg- und Kbeintal liegen, dürften sich teils

auf, teils in nächster Nähe steinzeitlicher Siedelungen

erheben, denn überall findet man geschliffene Stein-

äxte, sowie Feuersteinmesser und Pfeilspitzen. Das
Museum der Stadt Altkirch, welches unter der rührigen

Leitung des dortigen Beigeordneten Herrn Kubier
steht, besitzt eine Sammlung von 500 solcher Werk-
zeuge, die aus nahezu 100 Ortschaften stammen.

Andere Stücke befinden sich in den Museen zu Mül-

hausen, Kolmar, Basel, in französischen Museen und
in vielen Privatsammlungen.

Wenn Gefäße und Skelette in dem genannten Ge-

biete bisher nicht gefunden worden sind, liegt dies

wohl einzig daran
,

weil die Bauersleute auf solche

Dinge nicht achteten.

Aber nicht nur das Sundgauer Hügelland, sondern

auch die Hügelkette, die längs des Vogesenfußes hin-

zieht, hat durch zahlreiches Material, das vorzüglich

in Steinbeilen besteht, den Beweis geliefert, daß auch

sie ziemlich dicht besiedelt war.

Herr Baurat und Konservator Winkler hat vor

mehreren Jahren schon darauf aufmerksam gemacht,

daß die Fundstätten im Hügellande in einer bestimmten
Höhenzone getroffen werden, die durchschnittlich 200 m
über Normalnull liegt. Aus diesem Umstande dürfte der

Schluß zu ziehen sein, daß die Rheinebeuc zu Beginn

der neolithischen Zeit mit Wasser und Sumpf bedeckt

war. Indessen befanden sich auch Wohnstätten auf

erhöhten Punkten in der Rheinebene, was durch die

Funde von Urschenheim, Kreis Kolmar, uud Erstein

im ünterelsaß bewiesen ist. Jedenfalls gehören diese

aber in die letzten Jahrhuuderte der Steinzeit, in

denen sich die Wasser des Rheines langsam gegen die

Talmitic zusainmenzogen.

Nach den beiden in den Gräbern zu Egisheim

gefundenen Gefäßen zu schließen, gehört jene Siede-

lung vorzugsweise der Periode des Ilinkelstein- bzw.

Rössucrtypus au, doch lieferte ein Seherbennest auch

eiu Topffraßment mit Spiral-Mäandorverzicrung. Weil

man aber dazumal diese Verzierungsweise in der

archäologischen Wissenschaft noch nicht kannte, legte

ich der Scherbe keinen Wert bei, und sie scheint wieder

verloren gegangen zu sein. Die wichtigsten der ge-

nannten Funde sind gegenwärtig hier in der archäolo-

gisch-anthropologischen Ausstellung friedergelegt.

Die Funde aus der Bronzezeit verhalten sich im
umgekehrten Verhältnis. Aus dem Sundgauer Hügel-

lande ist nämlich nur ein einziges Stück, eine Kupfer-

I axt, von Lützel bekannt. Im nördlichen Teile dagegen

|

werden Brouzczeitfunde in der Ebene zwischen der

111 tmd dem Berglande, an den Talmündungcn und

auf den Vorhügeln der Vogesen gemacht. Aus dem
Vogesemnassiv ist wiederum nur ein Depotfund vom
Paß bei Diedolshausen bekannt.

Begräbnisstätten fanden sich beim Schlößchen

Schoppenweier, nördlich von Kolmar, in Kolmar selbst,

hei Egisheim und südlich von Mülhausen, zwischen

Ried i»heim und Rixheim.

Schoppenweicr lieferte zwei große Drahtspiralen,

j

zwei lange Mohnkopfnadeln, zw'ei gerippte Armringe

I

und ein Messer.

Don Kolmarer Gräljern hat man eine große Urne,

|

verschiedene kleinere Gefäße, ein Messer und eine

Gewanduadel mit großem, etwas gedrücktem Kugelkopf

entnommen.
Egisheim lieferte unter anderem ein Brandgrab

aus der jüngeren Bronzezeit mit großer Aschenurne,

drei Schalen, Nadelresten und einer eigenartig ge-

formten, bis jetzt im Elsaß nicht weiter nacliguwiesenen

Dolchklinge.

Die Kiesgruben zwischen Riedisheini und Rixheiin

enthielten Skelett- und Braudgräber, aus denen eine

Bronzescbwertklinge, ein Dolch und Armringe erhoben

wurden.
Andere Orte, besonders Türkheim und Rappolts-

weiler, lieferten einzeln* Äxte, wohl auch sonstige Stücke,

die aus Gräbern stammen können.

Unter den Depotfunden nimmt derjenige von

Habsheim, welcher im Oktober 1906 gemacht worden
ist, die erste Stelle ein. Er setzt sich zusammen aus

17 Kandkelten der älteren Bronzezeit, zwei Absatzkelten

uud zwei Gußbrocken. Im Korrespondeuzblati unserer

Gesellschaft, XXXVII. Jahrgang, Nr. 6, Juni 1SI0C, ist

dieser, sowie auch der aus vier Äxten bestehende

;

Depotfund von Diedolshausen näher beschrieben.

Ein anderer Depotfund kam bei Munzenheim,
also in der Mitte der Rheinebene zum Vorschein. Er
bestand aus ganzen und zerbrochenen Armringen,
einem Kettenschmuck, einer breiten, mit Leisten uud

Grübchen verzierten Spange uud einigen Gewandnadel-
stücken mit gedrücktem Kugelkopf.

I>er jüngste Depotfund wurde erst vor wenigen
Monaten bei Rappoltaweiler gemacht. Derselbe besteht

aus einem fast vollständig erhaltenen Anteunensebwert,

der Hälfte einer Schwertklinge und einem Schaft-

lappeokelt des Pfahlbautentypus.

Alle die genannten Funde oder doch ihre vorzüg-

lichsten Repräsentanten sind in der archäologisch-

anthropologischen Ausstellung zu sehen.
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Wie dürfen wir uns die eigentümliche Erscheinung
erklären, daß das Stindgauer Hügelland kein Bronze*

Zeitalter aufweiat? Dürfen wir daraus schließen, daß
ein neue« Volk ins Elsaß einzog, welches die vorn

Rheine freigegebenc
,
dünnbevölkerte Ebene zwischen

Gebirge und 111 mit den schweren Tonböden, das

eigentliche Fruchtland
, okkupierte und das etwas

kühlere WeUenland iuit den leichten Lößböden deu
Eingesessenen überließ, die hier in ihrer Abgeschlossen*

heit, unberührt von der neuen Kultur, im Steinzeitalter

fortlebten?

Wahrscheinlicher hängt der Einzug der Bronze-

kultur gar nicht mit detn Erscheinen eines neuen
Volkes zusammen, sondern ist lediglich durch das

Vorhandensein von Verkehrswegen bedingt worden.
Tatsächlich weist das Gebiet links und rechts der alten

Straße, die längs des Gebirgsfußes nach der Schweiz

hinaufführt, die meisten Funde auf
;
je weiter von der

Straße entfernt, desto spärlicher werden sie. Durch
das Wellenland führte keine Hauptverkehrsader, wes-

halb der Fortschritt keinen Eingang fand; ja, selbst

bis auf den heutigen Tag iHt dieser Landstrich in der

Kultur etwas zurückgeblieben infolge des Mangels an

Verkehr mit der Außenwelt.

Don weitesten Besiedelungskreis und die dichteste

Bevölkerung in der vorgeschichtlichen Zeit weist die

Hallstattperiode auf. Wohnstätten, Flach- und Hügel-

gräber finden sich von deu östlichen Vorsprüngen und
Abhängen der Vogesen und dem Sundganer Hügellande

über die 111 hinaus bis an den sogenannten Hartrain,

das alte Hochufer des Rheines, und sogar bis an den

Rheinstrom selbst.

Eine größere Anzahl von Flachgrabern
,

wahr-

scheinlich auch ehemalige Hügelgräber, konnte ich in

Egisheim untersuchen. Aus einem dortigen Frauen-

grabe stehen vier polychrome Gefäße in der archäo-

logisch-anthropologischen Ausstellung.

Ein in den letzten zwei Jahren angeschnittenes

Flachgräberfeld liegt an der 111, bei Niederenzen. Man
fand Urnen - und Skelettgriber. Als Beigaben kamen
außer Töpfen noch dünne bronzene Armringe mit
Petschaftenden und Gewandnadeln mit kleinen, runden
Köpfen zum Vorschein.

Wertvolles Material lieferten die in verschiedenen

Gegenden geöffneten Hügelgräber, so der von Stoffel

und Stöber untersuchte Turnulus „Hiihnerhubel* bei

Zimmersheim, nuweit Mülhausen, in welchem ein

eiserne« HalUtattscbwert mit Scheide, verschiedene

Urnen und zwei Schlangenfibeln gefunden wurden.

Obwohl von Max de Ring, Ingold und ver-

schiedenen anderen Forschern uud Sammlern eine be-

trächtliche Anzahl von Tumuli angeschnitten worden

sind, besitzt das Obcrelsuß doch noch einige hundert

intakt gebliebener Grabhügel, die teils einzeln, teils in

Gruppen von 20 bis 30 beieinander stehen.

Aus dem Sundganer Hügellande sind bis jetzt ge-

sicherte Grabfunde von den drei im llltal liegenden

Ortschaften Flaohalanden ,
Tagolsheim und Hirsingen,

sowie aus zwei Tumuli anf dem Bürgerwaldberge bei

Köstlach bekannt. Indessen muß die llallstattkultur

über das ganze Hügelgebiet verbreitet gewesen sein,

wofür die auf steil abfallenden Bergrücken angelegten

Refugien die nötigen Anhaltspunkte liefern.

Im Sommer 1904 entdeckt« ich eiue Stunde von

Piirt entfernt , bei dem bereits genannten Dorfe Köst-

lach, eine größere befestigte Anlage auf dem Bürger-

wald- oder Kastelberge. Dieselbe besteht aus zwei

aneinander stoßenden liingwällen und einer weiteren,

I

am schmalen Kamm entlang ziehenden einseitigen

Verteidigung. Innerhalb des ersten Kingwalle«
,
wo

die Wohnungen gestanden hatten, sowie bei den
Schnitten durch die Steinwälle traf ich nur Scherten
aus der Hall«tattzoit, ebenso in dun zwei außerhalb

I

der Wälle gelegenen Tumuli, welche Reste von Ganz-
bestattungen und ein Brandgrab enthielten.

Ein andere« Refugium, auf dem Britzgyburge bei

Illfurt gelegen, lieferte ebenfalls Scherben au« der
Hallstattperiode.

Derselben Zeit dürfte auch die große, meist gut

erhaltene ltingwuUanlage auf dem Oberlinger bei

Gebw'eiler angehören. Es wäre sehr zu wünscheu, daß
die Regierung und die Stadt Gebweiler zur Erhaltung
und Erforschung dieser Anlage die nötigen Schritte

tuu würden.

In der La Tenezeit rückte die Besiedelung des

!

Landes über den Hartrain hinaus, durch die Rhein-
niederuug bis hart an den späteren Lauf dieses Stromes

vor. Es ist dies ein Zeichen dafür, daß kurz vor und

I

während dieser Periode der Rhein in der Talmitte

j

tiefe Rinnen grub, in welche sich die früher breit

I

und flach fließenden Wassermassen zusammenzogen.
Funde aus der La Tönezeit werden vorzüglich in

der Ebene gemacht. Als erwähnenswerte Fundstätte

am GebirgBfuß ist Egisheim zu nennen, wo seinerzeit

j

am Bühl mehrere Gräber angeschnitteu wurdeu, denen

man Hals- und Armringe nebst einer Fibel entnahm.
1

An einer anderen Stelle fand man Topffragmente.

Aus einem Grabe bei Balzenhuim, hart am Alt-

I rhein, befinden sich Torquo und Bracelet in der archäo-
' logischen Ausstellung.

[
Verschiedene Tumuli, die oberhalb Neubreisach

in der Niederung stehen, enthielten Schwerter und
Schmuckstücko.

\

Jedenfalls gehört der gewaltige, SO in lange und
5 bis Cm hohe Turnulus „Leyhubel“ bei Baigau, der

: noch nicht untersucht worden ist, auch dieser Zeit an.

Nicht so reich an Funden wie die Zone längs des

Rheines scheint das Hügelland des Sundgaues zu sein.

Man kennt bis jetzt bloß drei Spätlatenefiheln von

Flachslandim, etliche Urmmreste von Tagolsheim, eine

Urne von Altkiroh und einen Torque mit Emaille-

einlage von Jettingen im ITundabachtal.

In einem großen Tumulu«, der innerhalb des be-

reits erwähnten Refugium« auf dem Kaslclberg« bei

Köstlach steht , fund ich bei den Resten einer nach-

. bestatteten Frauenleiche einen eisernen Armring und
I ein eisernes Ohrringlein, die wahrscheinlich der Lu
Töne angehören. Neben dem Skelett war der Schädel

eines ziemlich jungen Pferde« beigesetzt. Merkwürdig
bleibt indessen, daß unter den 1&Ü0 Scherben, die ich

in dem Refugium sammelte, sich nicht ein einziger

befindet, welcher der La Tenekultur angehört.

Es muß einigermaßen befremden, daß wiederum
das Sundgauer Hügelland, sowie die Vorhügel der Vo-

gesen im Verhältnis zur Rheinebene sehr wenig und

I

das Hauptgebirge fast gar kein Material aus der La
Tene- oder keltischen Zeit lieferten. Bei erstereui

Gebiet« ist ein Teil der Schuld dem Umstande zuzu-

schreiben
,
daß es noch nie wissenschaftlich durch-

forscht wurde; immerhin müßten aber doch mehr
Gelegenheitsfunde zutage getreten sein, wenn die kel-

tische Kultur dort eine intensivere gewesen wäre.

Jedenfalls ist die Ebene der hauptsächlichste Schau-

platz der Tätigkeit gallischen Leben« gewesen. Anderer-

seits dürfte vicdleicbt die Annahme nicht ganz un-

berechtigt sein, daß die Dichtigkeit der eigentlich

10
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gallischen Bevölkerung bei weitem keine so bedeutende

war, wio nmn anzunebmen pflegt.

Außerordentlich zahlreich sind die Zeugen römi-

scher Kultur bei uns vertreten. Zwar besitzen wir

nicht großartigu Theater- und Tempelanlagen oder

sonst berühmte Werke römischer Architektur und

Skulptur, aber die vielen im Boden ruhenden Funda-

mente und Schuttlager von Villen, Dörfern, Kastellen

und Lagerstidten, sowie die nicht unerhebliche Anzahl

von bekannten Straßenzügen beweisen, daß in den

450 Jabreu, in denen das Oberelsaß unter römischer

Herrschaft stand, hier tüchtig gearbeitet worden ist.

Ein Blick auf die Tabula Peutingeriana oder in

das llincrarium Antonini zeigt, daß von den daselbst

für das Elsaß verzeichneten Ortschaften und Straßen

die überwiegende Zahl auf das Ohcrelsaß entfällt,

nämlich : Arialbiuum, Cambete, T.arga, Stabulis, Uruncis,

Monte brisiaco und Argentovaria mit ihren Wege-
verbindungen. Von den genannten sieben Ortschaften

sind bis heute eigentlich nur drei vollkommen sicher-

gestellt. Der ebenso emsige als gewissenhafte Forscher

Pfarrer Herrenschneider hat durch seine mehr-

jährigen unter Assistenz des Herrn Baurat Winkler
vorgenommenen Ausgrabungen die Lage von Argento-

varia in Horburg bei Kolmar festgeatellt.

Die Auffindung der Station Large nebst Sicher-

stellung der Heerstraße Epowanduo—fambete ist mir

in den Jahren 1900, 1901 uud 1903 gelungen. Largn

liegt mitten im Sundgauer Hügellande auf dem rechten

Ufer des Largflüßchens, und zwar in dem Winkel, der

durch Larg und Largitzorbach gebildet wird. Sowohl

die Fundamente des Kastells aU auch Teile der l«ager-

stadt kamen zur Aufdeckung. Bedauerlicherweise wird

jetzt über der Stätte ein Eiseubahndamm errichtet.

Da die Lage von Monte brisiaco, Breisach in

Baden, längst bekannt uud die von Cantbete bei dem
Ort« Kuml)« soviel als gesichert ist, bleiben noch die

Stationen Arialbinum, Uruncis und Stabulis zu ermitteln.

Ihre Auffindung dürfte jetzt, nachdem I«argu festliegt,

keine allzugroßen Schwierigkeiten bieten, da Larga

als Basis für die Berechnungen und Untersuchungen

dienen muß.

Ein Kastell nebst ausgedehnter bürgerlicher Nieder-

lassung und einzelnen Villen konnte ich in den Jahren

1895 bis 1897 zu Egisheim festatellen. Näheres hier-

über berichtet meine Schrift: „Die archäologischen

Funde von Egisheim“.

Wir kennen also jetzt drei Kastelle, uud diese er-

öffnen uns einen Einblick in das Verteidigung*»}' stein

der Römer im Elsaß. Dasselbe bestand aus drei Ver-

teidigungslinien, von denen die erste am Rhein hinzog,

mit dem Hauptpostcn Monte brisiaco, (.'ambet« uud

wahrscheinlich Ariulbinutu. Zwischenglieder dürften

die römischen Siedelungen bei Rumersheim, Heitern,

Biesheim und Grußenheim sein, die noch einer Unter-

suchung harren.

Die zweite Verteidigungslinie befand sieb an der

III. Von ihr ist vorerst nur daB Kastell Horburg
(Argentovaria) bekannt. Wahrscheinlich gehörte dazu

die Station Uruncis, die in der Nähe von Mulkauaen

zu suchen sein wird. Die dritte Linie lief vom Sund-

gauer Hügelland am Fuße des Gebirges entlang mit

Einschluß einiger Vogesenvorspränge. Von ihr kennen

wir die Kastelle Lurga und Egisheim nebst der mut-

maßlichen Spocula auf den drei Exen, wo römische

Ziegel uud Münzen gefunden worden sind.

An großen und vornehm ausgestatteten Villen muß
das Oberelsaß eine beträchtliche Zahl besessen haben.

I Ich möchte kurz nur einige erwähnen : Die Villa von

Bergheiin 1mm Rappo] Isweiler, aus der sich ein hübscher

Mosaik im Museum zu Kolmar befindet. Die Villen

im Alten Garten und auf der Kuhweid bei Egisheim.

|

Itauu die 1904 von mir festgestellte und, soweit dies

möglich war, ausgegrabene große Villa mit Hadeanlagu

|

zu Köstlach. Diese Badeanlage ist im vorigen Jahre

ira Aufträge unserer hohen Regierung restauriert und

I
dann klassiert worden. Etwa l*/t Stunde von Kö«t-

lach entfernt, in dem früher bereits genannten Dorfe

Bnchsweiler, wurden in den Jahren 1905 und 1906 die

I recht gut erhaltenen unteren Teile der Baderäume

einer Villa freigelegt und zerstört; doch gelang es

mir vorher, den Grundriß aufzunehmen. Der großero

Teil der Villa liegt noch verdeckt unter dem Rasen.

Von den Straßen kennen wir mit Sicherheit die

große Rheinstraße Basel—Augst—Kembs—Breisach

—

Grußenheim—Straßbarg, dann die mit ihr parallel am
Gebirgsfuße hinziehende, schon aus der Bronzezeit be-

kannte Straße von Besangou über Beifort, Sennheim,

Rufach, Egisheim, Rappoltsweiler. Quer durch das

Land zog die bereits erwähnte Straße vou Mandeure
über Largn nach Kembs, von der eine Zweiglinie über

Volkenaberg nach Basel-Augst führte. Eine von mir

streckenweise nachgewiesene Straße zieht der Jura-

kette cutlang von der schweizerischen Stadt Prnntrut

über J«affendorf, Dürlinsdorf, Köstlach, Altpfirt wabr-

]

scheinlich nach Völkensberg, wo sie in die bereits er-

i wähnte Straße nach Basel-Augst mündet. Eine weitere

Querstraße geht von Sennheim durch den Nonnen-

bruchwald über Hirzfcldun nach Breisach , und eine

andere, von mir 1896 aufgefundene, verband Egisheim

mit Breisach.

ln Anbetracht des Reichtums au Überresten aus

römischer Zeit hat die Forschung bis jetzt nur weniges

der Vergessenheit entrissen. Mit dringender Not-

wendigkeit sollte gerade die Aufsuchung und Fest-

stellung der Römerstraßen vorgenommeu werden, weil

durch den immer intensiver sich gestaltenden land-

wirtschaftlichen Betrieb, durch Meliorationsarbeiten,

Straßen- uud Eiseubahnbauteu ihre Spuren mehr uud

mehr verschwinden.

Wenn ich bei Besprechung der neolit bischen Zeit

sagen konnte, daß die heute iin Hügellande stehenden

:
Ortschaften sich meistenteils auf oder in der Nähe

; steinzeitlicher Niederlassungen erheben, läßt »ich in

!
bezug auf die alemannische Zeit wiederum behaupten,

:
daß der weitaus größte Teil der heutigen Orte des

ganzen Bezirkes Oberelsaß ans Siedelungen der ale-

mannischen Zeit hervorgegangen ist. Jahr um Jahr

erhält man Kunde vou der Aufiiudung alemannischer,

mit Beigaben von Waffen, Schmuck und Keramik aus-

geatatteter Gräber in der Nähe der verschiedensten

Städte und Dörfer. Doch leider gehen viele Fund-
; stücke durch Unachtsamkeit und Unverstand zugrunde,

I andere werden zerstreut, uud so kommt es, daß wir

i keiuen Gesamtüberblick , keine geschlossene wissen-

schaftliche Arbeit über die Funde eines einzigen Grab-

feldes besitzen.

Wie bedauerlich ist es, daß von dem großen,

reichhaltigen Gräberfelde, das zwischen Egisheim und

Herlisheim am Fußt? des Collis Ottonis lag. nur wenige

Stücke in das Kulmarer Museum kamen, alle übrigen

aber vom Besitzer an «len nächsten besten abgegeben

wurden, der einen anständigen Preis bot. Noch be-

dauerlicher ist es, daß der höchst eigenartige, mit

Gold- und Silberschmuck reichlich aasgestattete bur-

guudiseke Friedhof auf dem Kleeberge zu Dürlinsdorf
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vollständig ausgeraubt wurde, an welcher Arbeit sich

nicht nur aasländische Sammler und allerhand Lieb-

haber, sondern auch fahrende Korbflechter und Zi-

geuner beteiligten. Nie wird es gelingen, über diesen

vielleicht einzigen burgundischon Friedhof im Elsnlt

eine erschöpfende Abhandlung verfassen zu können.

F«s ist ganz eigentümlich, daß inan bei uns diesen

alemannischen Friedhöfen so wenig Aufmerksamkeit
geschenkt hat. Noch an keiner Stelle sind größere,

systematische Ausgrabungen unter wissenschaftlicher

Iseitnng vorgenommen worden, und doch darf die ale-

mannische Zeit ganz besonders bei uns ebensoviel

Interesse beanspruchen als jede andere.

Nicht ohne Cirund habe ich die Periode des

frühesten Mittelalters „alemannische Zeit“ genannt,

denn das Oberelsaß war nur von Alemannen besiedelt,

hatte also nur alemannische Kultur. Der fränkischen

Kultur, die mit der alemannischen ja vielfach übor-

einstimmt, dürfen wir keinen großen Einfluß beimesseu;

denn die konservativen Alemannen werden wenig Lust
empfunden haben, Schmuck und Ausrüstung der ver-

haßten fränkischen Vornehmen, die ihnen in Stadt

und I^and als Herrschende vorgesetzt waren, nachzu-

ahmen. Es dürfte deshalb bei sorgfältig geleiteten

Ausgrabungen gelingen, die Grabstätten dieser fränki-

schen Herren und ihrer Angehörigen von denjenigen

der alemannischen Bevölkerung zu unterscheiden und
dadurch sichere Anhaltspunkte zur Bestimmung der

Dichtigkeit der Franken im Oberelsaß und ihres Kul-

tureinflusses zu gewinnen.

Ich komme zum Schluß. Wie die hochgeehrten
Damen und Herren sich überzeugt haben werden , ist

das Oberelsaß außerordentlich reich an Fundstätten

und Material aus allen Kntwickelnngsperioden der

menschlichen Kultur und deshalb ganz besonders dazu

berufen, an der Lösung der schwebenden Fragen tat-

kräftig mitznwirken und selbst ein entscheidendes

Wort in die Wagschale zu legen. Leider aber steht

es, anderen deutschen Provinzen gegcniilwr, weit im
Hintergründe.

Wie ich oben initgeteilt habe, ist uoch kein ein-

ziger alemannischer Friedhof systematisch untersucht

und wissenschaftlich beschrieben worden. Wir wissen

nicht, wo die Grenzen zwischen der alemannischen

und fränkischen Bevölkerung im Norden, sowie der

alemannischen und burgundischen im ftüden durchzog;

noch viel weniger haben wir eine Ahnung davon, ob
und inwieweit diu besonderen Kulturrichtungou dieser

Nachbarvölker auf die alemannische Kultur einwirkten.

Aus der römischen Zeit kennen wir noch nicht

einmal die Lage aller durch die Itinerare für das

Ohereisaß verbürgten Städte, geschweige denn den
vollen Umfang echt römischer Besiedelung und die

Ausdehnung des Straßennetzes. Unliekannt ist uns

auch , wo und wie lange gallische und römische Kul-

tur nebeneinander bestanden. Ja, über die keltische

Zeit sind wir überhaupt am wenigsten unterrichtet,

da steht noch die Lösung einer Reihe von Frageu
aus. Wie weit reichte das Gebiet der Rauraker ins

Oberelsaß herein, was gehörte zum Gebiete der Sequa-

ner, was zu dom der Mediomatriker ? Wie weit dran-

gen die germanischen Triboker ins Oberelsaß vor und
wo finden sich Spuren von den Scharen Ariovista?

Was hüben wir denn bis jetzt beigetragen zur

Lösung der Stammesfrago der Hallstattleute, die uus

so viele Zeugen ihrer blühenden Kultur hinterlassen

haben? Noch sehr wenig. Wir wissen nicht einmal,

ob die Leute der älteren und der jüngeren Periode

eine ethnische Einheit bildeten, können somit auch
nicht über die weitere Frage entscheiden , ob die

ersten*« zum ligurisohen, letztere vielleicht schon
zum keltischen Völkerstamme gehörten.

Ebenso steht es mit den Fragen, die uns aus der
Steinzeit entgegentreten. Welche Teilt? des Bezirkes

|
waren von den Trägern der Rössner-, der spiral-

keramischen- und der Michelsberger- oder Pfahlbauten-

j

kultur besiedelt, und welche der drei genannten Stufen

j

ist die ältere, in welcher chronologischen Reihenfolge

!
stehen sic zueinander ?

Forschen wir nach den Ursachen unserer Rück-
ständigkeit, so fällt ein großer Teil der Schuld auf

diu eigenartigen politischen und wirtschaftlichen Ver-

hältnisse, die hier bestehen, durch welche das Interesse

j

für die Altertumsforschung und das tatkräftige Mit-

I

arbeiten hintangehalten wurden. Ein anderer Teil

der Schuld ist dem Umstande zuzuschrcihen, daß man
die Aufgabe der Museen und ihrer Leiter einzig in

der Bereicherung der Sammlungen erblickte. Die
städtischen Museen von Kolmor, Mülhausen und Alt-

kirck, bis vor ganz kurzer Zeit die eiuzigen im Be-

zirke, haben sich in lobenswerter Weise bemüht, die

zutage gekommenen Gelegenheitsfunde zu sammeln;
besonders besitzt Kohnar zahlreiches und wertvolle«

|

Material aus allen Perioden der Metallzcitcu
,
und das

viel jüngere Museum von Altkirch steht durch seine

I Sammlung von SteinWerkzeugen wohl einzig in Deutsch-

lund da. Mau hat also fleißig gusam inclt, aber die

Fundstätten nicht naebgeprüft und weiter untersucht

und die -Fuudergcbnisse nicht wissenschaftlich ver-

wertet. Der Endzweck aller Bestrebungen auf diesem
Gebiete muß aber die Förderung der Wissenschaft

sein! Zwei Männer gab es nach 1870 bei uns, welche
diesem Ziele zustrebten, die Herren Dr. F a n d e 1 und
Dr. Bleicher. Als sie um die Mitte der 1890er Jahre
rasch nacheinauder das Zeitliche segneten, blieb ibro

Stelle unausgefüllt, weil diejenigen, welche ihr Werk
hätten fortführen können, wahrscheinlich nicht die

nötige Beachtung und Unterstützung fanden. Zur in-

tensiven und wissenschaftlichen Arbeit auf diesem

Gebiete gehören eben zwei wichtige Faktoren
,
näm-

lich: Zeit utul Geld.

Zum Glück scheinen wir einer besseren Zukunft

entgegenzugehen. Durch verschiedene im letzten

Jahrzehnt durch Privatinitiative unternommene und
1 mit Glück durchgeführte Ausgrabungen, durch sach-

dienliche Publikationen und Vorträge ist das Interesse

für die Altertumskunde in breiteren Schichten der

Bevölkerung wachgerufen worden
,

was zur Folge

hatte, daß in neuerer Zeit in verschiedenen kleineren

Städten Museen angelegt und Altertumsvereine ga-

|

gründet wurden; so vor wenigen Jahren in Reichen-

I weier, dann 1906 in Tfirt und vor zwei Monaten erst

I
in Kaysersberg und Rappoltsweiler.

Möge die XXXVIII. allgemeine Versammlung der
Ik-utschcn anthropologischen Gesellschaft die Anregung
dazu geben, daß unserer Sache neue Freunde zugeführt

werden, welche die Altertumsforschung im Geiste der

j

Wissenschaft zu betreiben imstande sind, und mögen
Mittel und Wege geschaffen werden, mit Hilfe deren

eine ersprießliche Tätigkeit entfaltet werden kann,

dumit das Oberelsaß in die Luge kommt, tatkräftig

au dem schönen Werke der Prähistorie initzuwirken

und die Stelle unter den deutschen Provinzen einzu-

nehmen, die ihm nach Maßgabe seiner reichen archäo-

logischen Schätze gebührt.

10 *
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Herr Jak. Frederlc-Strußburg:

Beiträge aur physischen Anthropologie der

EUa^-IiOthringer.

Die gegenwärtige Bevölkerung Elsaß- Lothringens

ist hervorgegangen aus der Vermischung der alpinen

uud der nordischen Rasse. Der braehykepbale alpine Be-

standteil wird von verschiedenen Autoren auf keltische

Stämme zu rückgeführt, deren Spuren von den Metall-

zeiten an im Lande nachweisbar sind — ob mit Recht,

möge dahingestellt bleiben. Germanen kamen schon ver-

hältnismäßig früh, schon vor der römischen Okkupation,

ins Land. Schon vor der Invasion des Ariovist waren
verschiedene germanische Stämme hier ansässig. Hier-

her gehören z. B. die Triboker, welche die Umgebung
von Straßburg uud das nördliche Elsaß bewohnten.

l>ie römische Eroberung ist für die physisch - anthro-

pologische Zusammensetzung der elsässiRchen Bevölke-

rung im großen und ganzen auf die Duner ohne wesent-

lichen Einfluß gewesen. Viel bedeutungsvoller waren
aber später die wiederholten Einfälle der Alemannen
und der Franken, von denen uns in den Reihengrähern
zahlreiche Reste erhalten sind. Im Mittelalter und in

der neueren Zeit ist das Elsaß ebenfalls häuflg der

Schauplatz kriegerischer Ereignisse gewesen, in deren
Gefolge fremde Bestandteile ins Land gelangten. Ebenso
wichtig ist die in Friedensepochen erfolgende, zu allen

Zeiten bedeutende Einwanderung aus den benachbarten

Ländern. Einen besonderen Umfang nahm diese Ein-

wanderung hauptsächlich aus der Schweiz, Württem-
berg, aus der Pfalz, Baden, aus Frankreich nach dein

Dreißigjährigen Krieg an, durch den die ßevülkertings-

zahl Elsaß -Lothringens wesentlich vermindert worden
war ‘).

In physisch - anthropologischer Beziehung standen

diese Einwanderer in ihrer Mehrzahl allerdings den

Elsaß-Lothringern sehr nahe, denn sie kamen aus Län-
dern, deren Bevölkerung zum großen Teil vermutlich

eine ähnliche Zusammensetzung zeigte wie diejenige

Elsaß-Lothringens. A priori ist es wahrscheinlich, daß
die Nachkommen der alpinen Urbevölkerung sich in den
abgelegeneren gebirgigen Teilen des Landes reiner er-

halten haben als in der jederzeit leicht zugänglichen,

fruchtbaren, viel begehrten Ebene. Tatsächlich steht

fest, daß noch im Mittelalter die Bewohner derVogesen-
abhüngc sich durch eine exquisite Bracliykephalie aus-

zeichneten. Wir verdanken diese Kenntnis den grund-
legenden Untersuchungen von Blind*), die »ich auf

700 Schädel der mittelallerlichen Beinhäuser von Zaltern,

Lupstein, Scharracbbergheim, Epflg, Dürnbach, Ammer-
schweier und Kaysersberg erstreckten.

Von besonderem Interesse ist die Frage, in welcher
Weise die heutige Bevölkerung Elsaß -Lothringens zu-

sammengesetzt ist. Über diese wissen wir Verhältnis-

') Siehe Hcrv£, Alsacien* contetnporains et Alsaciens

du mojen Age. Rcv. de l’ecole d’snthrop. 1902, S. 283;
ferner S. 355.

*) Kilo». Blind, Mitteilungen Uber eine Untersuchung
«irr Srhiidclforcnen der elsässisdirn Bevölkerung. Inaug.-Disa.,

Straßburg 1807.

Derselbe, Die Schädelformen der elsJUsUchcn Be-
völkerung in alter und neuer Zeit, in Beiträge zur Anthro-

pologie Elsaß-Lothringen«, Heft 1. Strußberg 1898.

Derselbe, Die SchSdelformen in» Schorbachrr Bein-

hause, in Beiträge zur Anthropologie Elsaß-Lothringens, Heft 3.

1902.

Derselbe, Histoire anthropologique de PAIsace. Revue
alsacienne, Vol. V, 1903.

mäßig wenig. Abgesehen von einigen kurzen Angaben
von Collignon 1

), Bliud (1. c.) kommen hier haupt-

sächlich nur die von Schwalbe*) und von Brandt*)
mitgeteilten umfangreicheren Untersuchungen in Be-

tracht. Diejenigen Schwalbe» basieren auf Leichen-

messuiigen, die seit dem Jahre 1603 am Straßburger
anatomischen Institut durchgeführt wrerden, und er-

strecken sich auf 775 Unterelsässer, 73 Oberelaässer

uud 38 Lothringer. Meine eigenen Untersuchungen,

über die ich heute zum Teil kurz berichten werde,

sind nur eine Fortsetzung derjenigen des Herrn Prof.

Schwalbe. Da« Material ist »eitdum natürlich wesent-

lich größer geworden und nmfaßt jetzt Messungen von
2145 Individuen, über die Technik der Messungen
im Straßburger anatomischen Institut brauche ich mich
nicht näher auszulassen, da diese von Mehncrt 4

)

ausführlich beschrieljen worden ist.

Ich will in meinem Vortrag mich auf den Längen-
breitenindex des Kopfes bei den heutigen Elaaß-

IiOthringern beschränken. Meine Untersuchungen er-

strecken sich insgesamt auf 2145 im I^uide geborene
Elsaß-Lothringer*), worunter 1176 Münuer und 969 Wei-
her sich befinden; die städtische Bevölkerung ist hier-

bei miteinbegriffen. Der mittlere Index dieser 2145
beträgt 82,67. Die Verteilung der ludices ist in der
gestrichelten Kurve der Fig. 1 zu erkennen. Diese

Kurve zeichnet Bich durch einen regelmäßigen Verlauf

aus und erreicht ihr Maximum von 10,9 Proz. bei der
Indexzahl 82, während das arithmetische Mittel 62,67

beträgt, also etwas nach rechts von dem Kurvcugipfol
liegt. Dies hängt hauptsächlich wohl damit zusammen,
daß bei der Anfertigung «1er Kurve die Dezimalen
der Indices nicht berücksichtigt worden. Teilen wir
dielndices in Klassen mit Intervallen von fünf Werten

bek«immen wir

Indices bis 74 . . , 1,74

n von 75 bis 79 . . , 20,4

n • 80 „ 84. . 51,8

n „ 85 * 89 . . , 23,0

rr „ 90 und mehr 2,6

Mehr bIs die Hälfte, 61,8 Proz., haben Indices von
80 bis 84; 25,6 Proz. Indices betragen H5 und mehr,
22,14 Proz. 79 und weniger. Beachtenswert ist der

Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern. Die

Männer haben nämlich einen etwas größeren, mitt-

leren Indexwert als die Frauen, bei ersteren beträgt

er 82,86. bei den letzten 82,43. Sehr gut kommt der

Unterschied auch in dem Vergleich der männlichen

und weiblichen Kurve zum Vorschein (siehe Fig. 2).

Die Kurve der Frauen ist etwas höher, steiler als die

männliche, der Höhepunkt der weiblichen entspricht

dem Index 62, der der männlichen dem Index 83. Per
Unterschied ist nicht bedeutend, doch scheint er mir
beachtenswert, zumal das Material genügend groß ist.

lh»ß der weibliche Schädel mehr zur Polichokephnlio

l

) B. Colli £ non, Anthropologie de la Lorraine. Nancy
1886; zit. bei Ripley, The races of Europe.

*) Schwalbe, BevöSkerung*verhäitnis«e, in Daa Reichs-

land Elsaß-Lothringen, 1. Teil. Straßburg 1898 bis 1901.

*) G. Brandt, Die Körpergrüß«* «1er Wehrpflichtigen

de* Heidelandes Elsaß - Lothringen. Beiträge zur Anthro-

pologie Elsaß- Lot bringen«, Heft 2, 1898.
4
) E. Mehnert, Bericht über die Lrichcnroessungen

am Straßburger anatomischen Institut. Morph. Arb. IV B.

Jena 1895.

*) Die überwiegende Mehrzahl dieser 2145 Elsaß-Loth-

ringer tat rur dem Jahre 1870 geboren, so daß das Material

tatsächlich die alteingesessene Bevölkerung umfaßt.
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neigt, i«t ja schon verschiedentlich behauptet- wordeu, teiligt sein könnte. Beachtenswert ist aber andererseits,

wahrend andererseits gerade umgekehrt auch die An- daß, wie aus den Kurven ersichtlich ist, hoi den
sicht vertreten wurde, daß der weibliche Schädel mehr Männern die höheren Grade der Bracbykephalie blutiger
bmchykephal sei als der männliche, so daß Reben- sind als bei den Weibern, während umgekehrt die

tisch und Bartels von dem Längenbreitenindex als geringeren bei letzteren wiederum häufiger sind als

Geschlecht*unterschied nichts wissen wollen ’). Ich bei den Männern.
betone aber ausdrücklich, daß meine Zahlen sich ledig-

,

Ein interessantes Ergebnis zeigt die Vergleichung
lieh auf den Kopf mit allen Weichteilen beziehen. Es dor Stadt* und Landbevölkerung. Von den 2145 sind

Fig. 1.

Kurve der vereinigten Stadt- and Landbewohner.
—— Kurve der Landbewohner. (Die Städter sind eliminiert.)

Fig. 2.
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—— Kurve des L&ngcnbreitenindex des Kopfes von 1176 elsaß-lothringischen Männern.

Kurve des Längenbreitenindex des Kopfes von 969 ebnß-lothringischen Weibern.

ist nun nicht ausgeschlossen , daß diese gerade eine
1

872 Einwohner von Städten mit mehr als WX)0 Ein-

Rolle spielen, indem eine stärkere Entfaltung der Kau- wohnern, davon sind 632 geborene Straßburger und 240
muskulatnr beim Manne an der Vergrößerung der 1 andere Städter aus Unter- und Oberelsaß und aus

Breitenmaße und somit auch des Mittelwertes des
j

Ijothringen. Die 632 Straßburger haben einen mitl-

Längenbreitenindex biB zu einem gewissen Grade be- leren Index von 81.85, die übrigen 240 Städter aus den

i
verschiedensten Städten der drei Bezirke einen mittleren

i
) Sieh« über die**' Frage: Bei Gail, Sur les foactions !

du cerveau, T. I, S. 205, 1825. Welcher, Untersuchungen
\

am Schädel, Inaug.-Diss. 1697. W. Pfitiner, Ein Beitrag xur
aber Bau und Wachstum des Schädels. Leipzig 1862. Kenntnis der sekundären Geschlecht»untcrsch »-de beim Men-
E. Reb'entisch, Der WeibersebSdel. Morph. Arb. Bd. 2, sehen. Morph. Arb. in Bd. 7, 1697. P. Möbius, Über
1893. Elüs Havelock, Mann und Weib (deutsche Über*.), die Verschiedenheiten männlicher und weiblicher Schade).

Leipzig 1894. P. Bartels, Über Gcschlrchtsunterschiede ‘ Archiv f. Anthrop., N. K., Bd. VI, Heft l, 1907.
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Index von 81,81; demgegenüber betreut der mittlere !

Index der 1273 Landbewohner 88,19. Für ätraßburg-

Land lietrügt der mittlere Index nach Abzug der

Städter 82,67, für Straßburg- Stadt 81,95. Aino auch
hier die gleiche Differenz! Die relative Langköpfigkeit

der Städter in den Ländern mit überwiegender Bracliv-

kephalie iet eine genugsam bekannte Tatsache, für die

interessante Erklärungen gegeben worden sind, auf die

ich mich aber hier nicht näher einlansen kann. Ich

verwebe auf die ausgezeichneten Monographien von I

Ammon 1

), Livi*)* I” der Fig. 1 sind die Kurven
der Landbewohner und der vereinigten Stadt* und
liundbewohner ineinander gezeichnet; sie sind ebenfall«

eine gute Illustration den Gesagten. Die einzelnen

Indicea verteilen »ich bei der Landbevölkerung in

folgender Weise:

Bi» 74 1,49 Proz.

75—79 16,4 „

80- 84 52,4 „

85—89 25,0 „

90 und mehr . . 3,8-1 *

Es wäre nun vor allem auch wünschenswert ge-

wesen, eine übersieht über die geographische Ver-

teilung der Indicea in den einzelnen Teilen des Landes
zu bekommen.

Als zweckmäßigste Einteilung wäre hierbei die auch
von Brandt (1. o.) für die Statistik der Körpergröße
angenommene Einteilung nach Kantonen zur Verwen-
dung gekommen, oder noch besser vielleicht eine mehr
nach natürlichen Verhältnissen sioh .richtende Ein-

teilung nach dem Beispiel von Ammon (1895, 1. c.).

leider war dies unmöglich, da «las Material hierzu

doch nicht groß genug war, besonders nach Abzug
der Städter.

Vor allen Dingen mußte für Oberelsaß und
Ixdliringen davon abgesehen werden. Ich habe des-

halb mich vorerst mit der Einteilung in Kreise be-

gnügen müssen, in der Hoffnung, daß später, wenn
das Material größer geworden sein wird, die kantonale

Einteilung eine richtigere geographische Übersicht
ergeben wird. Die Durchschnittswerte der Längen-
breitenindices betragen nach Abzug der Städter für:

Unterelsaß (1031 Individuen) . . . 83,01

Oberelfaß (140 * ) . . . 83,90

Lothringen (102 „ ) . . . 81,04

Den geringsten Durchschnittswert besitzt also

Unterelsaß, dann folgt Oberelsaß uud dann Lothringen

mit dem größten Wert. Die» Ergebnis ist merkwürdig,
was Lothringen betrifft. Denn in der prozentualen
Häufigkeit des blonden Typus übertrifft Lothringen

|

nach der Statistik Virchowa*) sowohl Unterelsaß. wie
'

Oberelsaß, während der brünette Typus umgekehrt in

Lothringen seltener ist als in Unter- und Oberelsaß.

Blonder Typus Brünetter Typus
Unterelsaß .... 18,47 25,56

Oberelsaß 17,75 26,63

Lothringen . . . 19,18 £3,01

') Ammon, Die natürliche Auslese beim Menschen.
Jenn 1893. Derselbe, Zur Anthropologie der IUdener.

Jena 1895.
*) K. Livi, Antropomrtrla mllitar«. Rom» 1894.

*) R. Virchow, Oesnmtbericht über die von der

deutschen anthropologischen Gesellschaft rrranlaßten Er-

hebungen über die Farbe der Haut, der Hsinre und der

Augen der Schulkinder in Deutschland. Arcli. f. Anthrop., i

Bd. 16, 1886.

Ferner überzeugt ein Blick anf die der Brandt

-

schon Arbeit (L c.) zugegebenen Tafeln, daß in

Lothringen gerade di« Kleinen relativ selten, die

Großen relativ häufig, die Durchschnittszahlen der

Körpergröße in den einzelnen Kantonen relativ hoch
sind. Aua der geringen Zahl meiner Lothringer ist

natürlich noch nicht« Bestimmtes zu schließen. Trotz-

dem verdient aber gerade Lothringen bei späteren

Untersuchungen unsere spezielle Beachtung, da eine

sulche Kombination von starker Brachykephalic mit
einer relativ größeren Kürjiorhöhe und einer größeren

Häufigkeit d'*« blonden Typus in mancher Beziehung

merkwürdig erschiene.

Im Unterelsaß haben die einzelnen Kreise mit
Ausschluß der Städter folgende Mittelwerte de« Längen-
breitenindex :

Weißenbnrg 62,70

Straßburg-Land 82,67

Zabcrn 82,90

Molaheim 83,03

Hagenau 83,06

Schlettstadt 63,09

Erstein 83,59

Die drei Kreise mit den niedrigsten Mittelwerten

Weißenbarg, Straßburg -Land, Zähem sind nördlich,

die zwei Kreise mit den größten, Schlettstadt, Kratein,

sind südlich gelegen. Zwischen Zabcrn und Schlett-

stadt kommt Mölsheim und merkwürdigerweise Hage-
nau. Bei letzterem hätte mau eigentlich einen nie-

drigeren Wert erwartet. Anffällig ist auch die hohe
Mittelzahl de» Kreise» Erstein, die diejenige des

weiter südlich gelegenen and weit ius Gebirge bi» zur

französischen Grenze reichenden Kreises Schlettstadt

wesentlich fibertrifft. Für das Oberelsaß und Lothringen

sind die Mittelwerte der cinzelnon Kreise folgende:

Oberelsaß Lothringen
Altkirch 81,97 Forbach 82,10

Thann 83,08 Diedcnhofcn . . . 83,80

Gebweiler .... 84.0 Saargemünd . . . 83,86

Colmar 84,20 Saarhurg ..... 84,70

Mülhausen .... 64,42 Belchen 84,93

Kappoltsweiler . . 84,52 Chateau Salins . . 85,45

Die Mittelwerte der einzelnen Kreise von Oberelsaß

und Lothringen haben selbstverständlich nur einen un-

sicheren Wert, da *i© sich auf zu kleine Serien beziehen.

Immerhin scheint mir bemerkenswert, daß die Mittel-

werte der einzelnen Kreise in Oberelsaß und in Loth-

ringen mit wenigen Ausnahmen größer sind als die

höchsten Mittelwerte in Unterelsaß. Beachtenswert ist

die sehr niedrige Zahl des Kreises Altkirch. Ohne dieser

aus nur 11 Individuen berechneten Mittelzahl größeres

Gewicht beizulegen, möchte ich nur darauf aufmerk-

sam machen, daß nach der Karte von Brandt (1. c.)

gerade der Kreis Altkirch durch die relativ großen
Durchschnittswerte der Körpergröße »ich gegenüber
den übrigen Kreisen des Oberelsusses auszeichnet.

Wie verhält sich nun diu heutige Bevölkerung

Elsaß-Lothringens zu der ursprünglichen, der alpinen

Kasse angehörigen Bevölkerung? Sind infolge der ira

Laufe der Jahrhunderte, schon in vorgeschichtlicher

Zeit so häufig sich wiederholenden Einwanderungen
Veränderungen in ihrer Zusammensetzung eingetreten,

oder ist diese Zusammensetzung trotz aller Einwande-
rungen der Hauptsache nach stets, bis zum häutigen

Tage die gleiche, unveränderte geblieben? Sehr inter-

essant ist in dieser Beziehung ein Vergleich der Kopf-
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form der heutigen Elwümer mit den Formen der von
Blind (1. c.) untersuchten Schädel altelsäsfiischer Bein-

häuser. Diese» Sehädolmaterial führt ans bis ins frühe

Mittelalter zurück und gehört überwiegend der länd-

lichen Bevölkerung am Rande der Vogesen an. Es ist

deshalb wohl berechtigt, in demselben die Überreste

der ethnologisch nicht wesentlich getrübten alpinen

Urbevölkerung zu erkennen. Ein Blick auf die Fig. S

belehrt nns, daß der Unterschied ein ziemlich be-

trächtlicher ist. Die gestrichelte Kurve ist die Kurve

Elsaß-Lothringens die hohen Grade von
Bracbykephalie seltener, die Mesokephalic
hingegen häufiger ist als bei den mittelalter-
lichen, der alpinen Urbevölkerung näher
stehenden Bewohnern der Vogesenabhänge.
Hierbei ist allerdings die heutige Landbevölkerung
des ganzen Reichslandes auch der Ebene einbegriffen.

Es ist mügliuh, ja sehr wahrscheinlich
,
daß man bei

alleiniger Berücksichtigung der heutigen Gebirgs-

bewohner auch andere Zahlen erhielte. Besonderes

Kig. 3.

Kurve de» LKnprnbmtrnlndex de* Kopfe» der modernen elssß-lothringitcheo Landbevölkerung.

Kurve des Längntbmtcnindrx de* Schädel» von 700 Schädeln nus mittelalterlichen Beinhäuaern au» dem EUali

(nach l>r. Blind).

der Blind schon Schädel, die ausgewogene die Kurve
der rezenten elsässiscbcn Landbevölkerung; die Städter

sind eliminiert. Man sieht ,
daß die ausgezogene

Kurve ihr Maximum vou 11,ft Pro*, bei der Index-

zahl 83 erreicht, während die gestrichelte weiter nach

rechts, bei 85 mit 12 I’roz. kulminiert. Allerdings sind

in der letzteren Kurve mehrere unregelmäßige Zacken
vorhanden. Jedenfalls kann man aber annehineu. daß die

^

Kurve der rezenten Elsaß-Lothringer im Verhältnis zu

der Kurve der mittelalterlichen Bewohner der Vogesen-
|

abhänge nicht unwesentlich nach links, d. h. nach der 1

Meso- und Dolichokephnlie hin verschoben ist. Hierbei •

ist noch zu bedenken, daß die Indtces von Blind sich auf

den Schädel, meine Indice* sich aber auf den Kopf
beziehen. Der lÄngenbreitenindex des Köpfe« int aber

in der Regel auB bekannten Gründen großer als der

Längenbreitenindex de» Schädels. Gerade in neuerer

Zeit ist aus dem Züriclierischen anthropologischen

Institut eine sehr wertvolle Arbeit von J. üzeka-
uowski*) über dieses Thema veröffentlicht worden,

auf deren Einzelheiten ich hier nicht eiugelieii kann.

Sicherlich müssen wir aber die Kurve der modernen i

Elsässer noch mehr nach links verschieben, wenn wir
1

die Werte de» Kopfindex in die Werte des Schädel- i

iudex reduzieren wollen. Dies ist aber erforderlich,

wenn wir einen reellen Vergleich mit der Bl in dachen
'

Sehädelkurvc durchführen. Au« alledem geht her-
vor, daß bei der heutigen Landbevölkerung

*) Jan Czekanowiki, UoterMichungcn über da* X>r»

liXJtiiU der Kopfmaüe zu den Schade liu«ßen. Arth. f. Autluo-

|iul«git, N. K., Bd. ö, Heft 1, UKI*.

Interesse verdienten die Patoi« sprechenden Bewohner
einzelner Vogesentäler und Höhen. Derartige Unter-

suchungen müssen der Zukunft überlassen werden.

Der Vorsitzende:

Wir hal»en die besondere Freude, bei unserer

Tagung die Führer zweier wissenschaftlicher Reisen

in unserer Mitte zu sehen. Herr Klaatsch ist von
seiner nahezu dreijährigen Reise nach Australien zu-

rückgekehrt, und die Herren Sa rasin hüben eine er-

folgreiche Untersuchung von Weddah-Höhlen beendet.

Namens der Gesellschaft heiße ich di« Herreu herzlich

willkommen und bitte sie
,
uns über ihre Ergebnisse

zu berichten.

Herr Staatsch- Breslau

:

Ergebnisse meiner australischen Heise.

Meine Mitteilungen auf früheren Kongressen werden
e» begreiflich machen, daß in mir der Entschluß reifte,

au« eigener Anschauung die Urbewohner Australiens

kennen zu lernen und von dieaem der baldigen Ver-

nichtung verfallenen Teil« der Menschheit in anthro-

pologischer sowie ethnographischer Richtung möglichst
viel Material zu sammeln. Wenn die nahezu dreijährige

harte Arbeit, welche ich auf dom Australkontinent

geleistet hübe, nun wirklich von Erfolg war, so ver-

danke ich dies zum großcu Teilt* dem freundlichen

Entgegenkommen der Regierungen der australischen

Kolonien
;
ganz besonder* verdient erwähnt zu werden,

daß die Regierung von Queennland mir ein Segelschiff
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für soch» Wochen zur Benutzung überließ, um die Küsten

und Inseln des Golfs von Carpentaria zu besuchen.

Die Bearbeitung des von mir mitgebrachten Ma-

terials wird Jahre beanspruchen. Heute kann es nur

meine Aufgabe »ein, in Kürze einige Punkto heraus-

zugreifcti und eine Idee zu gebuu von den Haupt-

problemen, die sich darbieten.

Mein Interesse für die l'raustralier war hervor-

gegaugen aus Untersuchungen über Schädel und

Skelett derselben; mein Hauptgebiet blieb daher auch

die somatische Anthropologie der Australier. An
dieses Zentrum kristallisierte sich erst das ethnologische

Studium an, nicht nur die Ausnutzung der Möglich-

keit, reiche ethnographische Sammlungen heimzu-

bringen, sondern auch das Bestreben, in das geistige

und seelische Leben des merkwürdigen Volkes ein-

zudringen, über dessen Eigenart noch heute so viele

unrichtige Anschauungen bestehen.

Weit mehr als das Studium der Sitten und Ge-

bräuche war bisher die körperliche Untersuchung der

Australier vernachlässigt, von Weichteilen ist bisher

nur »ehr wenig untersucht worden. Es gelang mir,

eine ganze Leiche, drei ganze Köpfe, drei isolierte

Gehinte und Material von Extremitäten usw. in Formol
konserviert mitzubriugeu. Mein Skelettmaterial beläuft

sich auf Schädel und zum Teil SkolettrCBte von ungefähr

100 Individuen; auf mehrere hundert Lebende beziehen

sich Messungen, Untersuchungen und photographische

— worunter viele stereoskopische — Aufnahmen.

Noch heute begegnet man dem Vorurteil, welches

durch dio abfälligen Bemerkungen des alten Seefahrers

Dampier (1680) hervorgerofen wurde, wonach der

Australier oder „Neuholländer 1*
*) eine elende Kümmer-

rasse darstellen solle. Diese Auffassung wird beseitigt

durch die Feststellung eiue« vorzüglichen Körperbaues

bei zahlreichen Vertretern, besonders der nördlichuu

Stämme. Die scheinbare Magerkeit beruht auf dem
gracilon Bau des Skeletts, welcher die Kegel bildet,

und schließt eine gute muskulöse, zum Teil wahrhaft

athletische Beschaffenheit nicht aus. Bei manchen
kommt auch ein recht massiver Knochenbau vor. Die

geringe Entwickelung der Wade, welche die Australier

mit einigen anderen niederen Kassen teilen, darf nicht

als ein Defizit oder sekundäres Minus beurteilt werden,

sondern stellt einen niederen Zustand dar, welcher

dom gemeinsamen Vorfahren des Menschen und der

Anthropoiden zukam. Dio Fähigkeit einer stärkeren

Eutfaltuug körperlicher Kräfte unter europäischem

Einfluß ist vorhanden*). Der Anblick dos erwachsenen

*) Bezüglich des Namens „Neuholländer“, drr noch heute

von einigen beibehalten wird, und zwar mit der Begründung,

dadurch die Bewohner de* Australkontinents von denen der

Inselwelt zu trennen, hat« ich zu bemerken, daß dies« geo-

graphische Bezeichnung „Neuholland“ niemals dem ganzen

Kontinent zukam. Sie wurde von den Holländern auf die

We9thällte des Kontinent* beschränkt. Ich stimme der

weiteren Verwendung der Bezeichnung „Neuholländer** nicht

bei und halte es für geboten, den Terminus ^Australier“ (oder

„U raust ralier“) streng auf den Kontinent zu beschränken,

anstatt ihn, wie es bisweilen geschieht, auf Insein Melanesien*

oder Polynesien* auszudehnen.

*) ln Nordwestaustralieu bei Broome wurde ich nus einer

gefährlichen Situation in kleinem Boot auf offener See nur

durch die hervorragende Tüchtigkeit eines schwarzen Ruderers

gerettet, dessen Armmusknlatur vorzüglich entwickelt war.

ln Queensland traf ich einen Eingeborenen, der im Zusammen-
leben mit Weißen sich zu einem brillanten Fußballspieler

entwickelt hatte und dessen Waden nicht mehr hinter euro-

päischem Maße zurnckstnndm.

männlichen Körpers ist künstlerisch wohlgefällig, dio

Haltung ist stolz, bedingt durch eine sehr ausge-

sprochene Lordose. Wenn man den Schwanen hoch-

aufgeriohtet , den Kopf mit Federn geschmückt, den

Speer in der Rechten eiuhergehen sieht, so kann man
sioh nicht der Vorstellung erwehren, daß man einen

„savage gentleman“ vor sich hat, eineu König im
Reiche der ihn umgebenden Natur, welcher er so vor-

züglich angepaßt ist. Wie sklavisch und verächtlich

erscheint dagegen der kleine Malaie!

Die Körperhöhe ist im Durchschnitt bedeutend.

Von 136 voll erwachsenen Männern aus verschiedenen

Gebieten des Nordens messen 40 zwischen 1700 und
1750 cm, 24 von 1751 und 1800, fünf darüber. Die

beiden größten Individuen, die ich gemessen habe, er-

reichten 1830 cm. Zwischen 1651 und 1700 haben 25,

zwischen 1601 bis 1650 26 Individuen. Die kleine Zahl

unter 1600 kommt zur Hälfte auf eiue beschränkte

Lokalität an der Ostkäste Queenslands (Cairnsdistrikt).

Die anderen kleinen Leute verteilen sich so, daß fast

in jedem Stamme sich einige im Wachstum zurück-

gebliebene Individuen finden. Unter den Frauen

treten nur sporadisch ungewöhnliche große, bis über

1750 cm hoho Individuen auf. Die Körperhöhe wird,

wenn bedeutend
,
hauptsächlich durch eine beträcht-

liche Länge der unteren Extremitäten bedingt
,
wäh-

rend der Kumpf relativ kurz ist. Die beträchtliche

Länge beider Gliedmaßen, sowie besonders des Vorder-

armes und dos Unterschenkels, treten schon bei der

einfachen Betrachtung als ein Charakteristikum des

australischen Typus hervor; der zahlenmäßige Aus-

druck für diese Erscheinung kann erst nach Durch-

arbeitung meiner Aufzeichnungen und Gewinnung von

Vergleichungsmaterial gegeben werden. Der Fuß ist

relativ schmal, namentlich bei den jugendlichen und
weiblichen Individuen, »eine Lauge bei Männern oft

beträchtlich. Das Fußgewölbe entwickelt sich indi-

viduell, fehlt gänzlich bei kleinen Kindern und wird

beim Erwachsenen stark ausgebildet *).

Die Haltung der Füße beim Stehen zeigt eine

ausgesprochene sexuelle Differenz, iusoferu als die

Längsachsen der Füße beim Weibe nach vorn zu

konvergieren, beim Manne aber divergieren *).

*) Meine schon früher geäußerten Anschauungen über

den Zusammenhang der Entwickelung des Fußgewölbes, sowie

der Umbildung der großen Zehe heim menschlichen Vor-

fahren sind durch die Beobachtung de* Klcttermechaimimi*

der Australier nur bestärkt worden. Namentlich im Urwald

von Nord<|ueen*lnnd hatte ich Gelegenheit, da» Erklettern

hoher, einzeln stehender Bäume zu beobachten. Mit Hilfe

der Scruhwinde (aus einem Auh&ng der Kletterpalme), welche

um den Baumstamm geworfen und mit beiden Händen gefaßt

wird, rennen die Eingel-orcncn die Iiäume hinauf und hinnh,

als uh sie auf ebener Erde liefen. Die künstlichen Einschnitte,

welche zum Einsetzen der grüßen Zehe gemacht wurden,

sind noch an vielen Bäumen erhalten. Als eine natürliche

Vorstufe solcher Einschnitte können die natürlichen Ein-

kerbungen der Kokospalmen betrachtet werden. Das Er-

klettern der letzteren, welches ich auf Jav», Ceylon usw.

vielfach heobarhten konnte, ergänzt die australischen Wahr-
nehmungen. Bei der Kokospalme bedarf es gar keines künst-

lichen Mittels, und es liegt nahe, nn diesen universell in den

Tropen heimischen Baum als an ein Objekt zu denken, das

für den Klettermechanismus der menschlichen Vorfahren bei

seiner Sonderung von den Ahnen der Anthropoiden wichtig

wurde.

*) Nach diesem Kriterium gehören die vielfach disku-

tierten Fußabdrücke im Sandstein von Warrambool einem

männlichen Individuum zu, das nach seinen Dimensionen ein

jugendliches Alter bewiß. Ich halte die menschliche Natur
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I>aß der Hallux bei den Australiern wie bei

manchen anderen Kassen sich einen großen Teil »einer

ursprünglichen Aktionsfähigkeit bewahrt, habe ich

bestätigen können; die Bewegungen desselben bestehen

wesentlich in Abduktion und Adduktion, wobei der

Hallux in Oppusitionsstellung fixiert erscheint. Nur
selten läßt sich eine wirkliche Oppositionsaktivität er*

kennen, wie in eiuem Falle, der auch durch Eigen*

tümlichkeit der Zeheuproporüon bemerkenswert ist.

Bei diesem Eingeborenen, den ich als Gefangenen in

Port Darwin (Palmerston, Northern Territory of South

Australia) zu beobachten Gelegenheit hatte — er

stammte von Port Keats, Gegend de« Victoria-River —

,

war der Hallux von einer ganz auffälligen Kürze bei

relativ bedeutender l-ängc der zweiten Zehe. Es liegen

hier Proportionen vor, entsprechend einem frühen

embryonalen Zustande (etwa einem Embryo von 35 mm
entsprechend), welcher zum Erwachsenen fortgeführt

worden ist. Hieraus resultiert eine ganz auffällige

Handälmlicfikeit de» Fußes, die besonders in der dor-

salen Ansicht sich bemerkbar macht und die Persistenz

eines Vorfahreuzustande« bedeutet, den der mensch-

liche Fuß im Stadium seiner definitiven Umwandlung
durchmachte. Bei diesem Prozeß, der das spezifisch

Menschliche zur Entfaltung brachte, bestand eine

Kombination von zwei Vorgängen
,

die in gewisser

Hinsicht unabhängig voneinander verliefen, nämlich

einmal einer Verlängerung und Verstärkung des Hallux

und ferner einer Verkürzung der übrigen Zehen, lu

beiden Puukten ist an dein in Rede stehenden Ein-

geborenen ein niederer Zustand erhalten geblieben ').

Ich babo eine große Anzahl von Fußunirissen ge-

nommen. In den meisten Fällen steht die erste Zehe
gar nicht oder uur wenig der zweiten nach. Die physio-

logische Seite ist hierbei von der anatomischen zu

trennen, insofern auch Füße mit langem Hallux eine

beträchtliche Bewegungsfähigkeit des letzteren auf-

weisen können, doch haben in der Abduktionsfähigkeit

dio Australier keinen Vorsprung vor den Malaien.

Bei dem Eingeborenen von Port Keats war eine ex-

zeptionelle Aktivität mit der Handähnlichkeit kombi-
niert, dieser Schwarze konnte einen Stein zwischen

die erste und dio underen Zehen klemmen.

dieser Abdrücke für erwiesen durch den von mir erbrachten

Nachweis, daß es sich an jeder Lokalität um eiueti Hährtcn-

aandstein handelt. Kein andere* Wesen al* der Mensch
kommt für diese, leider nur in einem Exemplar aufhewahrtrn

FußabdrUcke ln Frage.

*) Der genannte Eingeborene war wegen einer Anklage

auf Ermordung von Europäern gefangen genommen worden.

Im Hrrbat 11*05 war Mr. Brcdahaw mit drei Gefährten auf

einer Exploration» fahrt nach dem Victoria-Kiver ermordet

worden, und die Polizei hatte vier Schwarze jener Gegend als

der Tut verdächtig verhaftet. Da dieselben wahrscheinlich

hingerichtet würden, bemühte Ich mich bei der Regierung,

daß für die Konservierung der Leichen Sorge getragen würde.

Ich habe wenig Zuversicht auf Erfüllung meiner Bitte.

Dir*er individuelle Fall atavistischer Fußbildung, der auch

bei anderen Kassen Vorkommen konnte, bol den Australiern

mir in Anbetracht zahlreicher sonstiger ursprünglicher Merk-

male gar nicht sehr wichtig erschien, ist ohne mein Wissen

und gegen meinen Willen in Tageszeitungen in einer geradezu

unerhörten Wels« aufgebauscht und entstellt worden. Die

noch xiemiieb harmlosen Leistungen australischer Blätter

wurden io den Schatten gestellt durch lächerliche Erdich-

tungen über angebliche Affenmenschen, mit welchen amerika-

nische Blätter Sensation zu machen suchten. Französische

Zeitungen sind darauf hineingefallen und haben den amerika-

nischen Unfug ernsthaft abgedruckt.

Wie um Fuße, so prägt sich auch an der Hand
eine bedeutende Schmalheit aus, namentlich im weib-

lichen Geschlecht. Diuses bezieht sieb sowohl auf die

Mittelhand, al« auch auf die Finger. Hierdurch prägt

sich sowohl der primitive Charakter einer Affcnähn-

lichkcit, als auch «in»? Annäherung an die ob» Schön-

heitsideal geltende Handform europäischer Frauen aus.

Die Umrisse, welche ich vou Hand und Fuß genommen
habe, bedürfen der speziellen Bearbeitung, ebenso die

Abdrücke des Hautleistonrcliefs von Volu und Planta,

welche ich in Nordwestaustralinn angefertigt habe’).

Mißbildungen an den Enden der Extremitäten

|

sind mir nur in relativ kleiner Zahl begegnet
,

so

einmal eine Verwachsung der ersten, zweiten und
dritten Zehe bei einem Weibe in Nordwcstaustralien,

; bei einem Manne in Nordqneenaland (Ostküste Eairus-

distrikt) Verwachsungen der dritten und vierten Zehe
rechts und links, der ersten und zweiten rechts, an der

Hand Verwachsung des dritten und vierten Finger*

jederseits, zugleich Duplizität des Index der rechten
1 Hand. Auf Java sah ich mehrere Fälle von Duplizität

|

des Pollex, sowie des Hallux.

Am Rumpf fällt die außerordentliche Biegsamkeit

auf, welche mit der schou früher von mir entdeckten

Kleinheit der Wirbel zusammenhängt. Für die bereits

erwähnte eigentümliche Köri*erbaltung ist neben der

Ijordose der allmähliche Übergang der Saeral- in die

Lumbalregion wichtig, es fehlt ein scharf ausgeprägtes

I Promontorium. An der Halswirbelsäule fällt um
I Lebenden die starke nach ventral konvexe Krümmung
1 auf, womit sich ciue eigentümliche, mit dem tierischen

Zustand kombinierte Kopfhaltung verbindet mit starker

Anhebung dos Kinnes. Bei sitzender oder hockender

Stellung tritt, namentlich bet Frauen, die an Affen

erinnernde Kopfhaltung hervor.

An der Mehrzahl der lebenden Untersuchung«-

Objekte fiel mir die bedeutende Vertiefung der Längs-

rinne auf, welche dem Processus spinosi folgt. Auf
dem Grunde dieser „Uückenforche“ sind bei manchen
Individuen kloine Gruben ausgeprägt, welche durch

Einziehungen der Haut an den Stellen mehrerer Pro-

cessus spinosi der Lumbalwirbcl bedingt sind. Die

Sacralgruben , die als Kennzeichen klassischer Schön-

heit gellen, sind auch bei den Männern meistens sehr

deutlich ausgeprägt.

Der Nabel ist meistens tief eingezogen. Da« Epi-

gast rium ist durch eine tiefe Grube markiert, was
durchaus die Kegel durstellt Nicht minder regelmäßig

ist diu tiefe Einziehung der Supraclavictilargrulscn

vorhanden. Die Mainmillae sitzen beim männlichen

Geschlecht hoch und die Mammae siud in demselben

durch bedeutende Fettpolster ausgezeichnet. Beträcht-

lich sind die individuellen Verschiedenheiten der weib-

lichen Brust, welche in ihrer Neigung zur Hängebrust

an europäische Zustande erinnert Die Ausdehnung
der Areola mnmmac ist oft sehr bedeutend, ein Zu-

staud, der als Variation auch hei europäischen Frauen

sich findet. Die Hüften sind in beiden Geschlechtern

schmal , die Inguinalfalte ist beim Manne sehr steil

gestellt.

Die Ornnmcntierung de« Rumpfes und zum Teil

auch der Gliedmaßen mit Narben ist eine der iilser

*) Auch von Eingeborenen Java» habe ich solche Ab-
drücke. Dieselben mim! bereit» Herrn Dr. Schlag i n bau fe

n

zur Beurteilung übergeben worden, welcher dieselben Ins

Anschluß an seine früheren Untersuchungen auf diesem Ge-

biete genauer prüfen soll.

11
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ganz Australien »ich erstreckenden Gewohnheiten- Die :

Wunden werden mit scharfen Muscheln oder Stein*

splittern beigebracht, an deren Stelle neuerdiDgs Glas-

material Verwendung findet. I>amit die Narben auf-

schwcllen, werden die Wuuden mit Saud oder Schlamm
eingeriehen, und sie gewinnen anf diese Weise oft die

Größe von fingerdicken Wülsten. Die Narben werden
hauptsächlich am Bauch und auf der Brust angebracht

und stellen nahezu allgemein quere Striche dar. Auf
dem Kücken kommen sie selten vor, häufig hingegen

auf der Schalter, am Oberarm, an der Hüfte und am
Oberschenkel. Bei Frauen kommen Narben

,
wenn

überhaupt, nur iu ganz geringem Maße vor, meist als

kleine quere Gebilde zwischen den Mammae. In der

Gegend von Port Darwin (Nordterritorium) schneiden

die Frauen kleine Narben auf den oberen Teil der

Brust, die wie Glieder einer Kette ein Halsband nach-

zuahracn scheinen. Fine völlig abweichende Art der

Narbenschnittrnuster habe ich bei den Eingeborenen

Melvillc- Islands gefunden. Hier gleichen die Narben
den Barten der dort gebräuchlichen mächtigen Speere
und laufen in der Längsrichtung des Körpers herab.

Am Gesicht kommt Nnrbcnornamentierung nicht vor,

hingegen fand ich in Kordwestaustralien im East-

Kimberleydistrikt (Hallt • Creek
,

FiUroy - River) die

sonderbare Sitte, auf der Nasenspitze mehrere sagittale

Kitzungen anzubringen. Ihm Grund hierfür konnte

ich nicht mit Sicherheit feststellen, es schien sich um
eine Angelegenheit des Aberglaubens zu handeln.

Ebenfalls ganz verschieden von den ornamentalen

Narben sind diejenigen, welche als Zeichen der Trauer
(meist auf dem Kücken) in unregelmäßiger Anordnung
beigebracht werden.

über die Penisverstümmelung und ihre Ursachen
bube ich neue Tatsachen ermittelt, die ich an anderer

Stelle besprechen will. CircumoisioD findet sich stets

kombiniert mit Subincision, und zwar im ganzen
Westen, Süden, im Zentrum und einem Teile des
Nordens, fehlt hingegen gänzlich an der Ostküstu und
stellenweise auch in anderen Gebieten, z. B. auf Mell-

ville-Ixland. Die Grenze im Carpentariagolf liegt öst-

lich von den WelleBluy-Islands.

Bei den Bestimmungen der Farbe leisteten mir
die Kaddesohen Farbentafeln ’) die besten Dienste.

Die Mehrzahl aller bei Australiern vorkommenden
Farbentöne der Haut liegen auf den Tafeln des Zin-

nobers, einige auf den Übergängen desselben zum
Orange. Reines Braun, und zwar Nuance „m“ auf

Tafel 33, findet sich nur an der Vola und Planta der

Erwachsenen. Diu dunkeln Farbentöne von b bis e

überwiegen, nur selten kommen hellere Töne in weiterer

Verbreitung über den Körper vor. letztere sind hin-

gegen (e bis f, f, g) im Gesicht fast allgemein vor-

handen, Stirn, Wange und Nase sind die htdlsten

Partien überhaupt. Die Ventraltläche des Kumpfes
ist heller als diu Dorsal 11 ach»?, die Streckseite des Armes
und des Oberschenkels bedeutend dunkler als die

Beugeseite. Die dunkelsten Teil« (6, c) des Körpers

sind die Dorsalflächen vou Hand und Fuß; gegen das

Ende der Gliedmußen hin nimmt die Dunkelheit stufeu*

weise auf der Streckseitc zu. Sehr dunkel sind meist

die Nates und oft auch der Hals. Da meine ausführ-

lichsten Beobachtungen an Gefangenen in Nordwest-

*) Die von Luschausche GlnslarWntafel
,

itcrcn Über-

sendung ich der Güte des Kr lind er» verdankte, war allerdings

für Malaien gut brauchbar, jedoch für die verschiedenen

Nuancen der Australier nicht hinreichend spezialisiert.

australien äugest eilt wurden, die zeitweise Halsketten

trugen, so schien mir ein Zusammenhang der dunkeln

Halxfärbitng mit den Ketten zu bestehen, doch läßt

sich dies nicht begründen, und dieselbe Halsfärbung

kommt auch bei Individuen vor, die niemals Kette

getragen haben.

Ich hatte Gelegenheit, einen Neugeborenen zwei

Tage nach der Geburt zu untersuchen (Nordwesl-

australieu, Beaglebay). Seine allgemeine Körperfärbung
war ein helleB Braun, der Farbe 33 in der Vola und
Planta der Erwachsenen entsprechend, während diese

beiden Hautitellen hell rosa erschienen, der Körper-

farbe der Europäer entsprechend. Auch auf den
Wangen des Kindes zeigte sich ein rötlicher Ton. Die
Körperfärbung ähnelt in diesem frühen Jugendzustande

derjenigen der erwachsenen Malaien. Bei der nach-

träglichen Dunkelung, die in wenigen Monaten sich

vollzieht, bleibt in den vor Licht geschützten Falten

-

bildungen der Extremitäten, sowie der Inguinalgegend

ein hellerer Ton länger bestehen und erhält sich in der

Achselhöhle meist noch in erwachsenem Zustande.

Bezüglich der Bedeutung der Hautfärbung der

Australier bin ich zu der Anschauung gelangt, daß es

sich um eine Art Schutzfärbung handelt. Ich kam
auf diesen Gedanken zuerst während meiner Expe-
dition auf dem Regierung«schiff „Melbidir* in dem
Golfe von (’ar|»entaria (August 1901). Auf einer der

Wellesley* Inseln traf ich die Schwarzen damit be-

schäftigt, Nurdoowurzeln (Marsilca) auszugraben. In

der prallen Tropensonne hoben sich ihre Körper kaum
von dem rötlichen Boden ab, der hier, wie in weiter

Ausdehnung im Norden Australiens, durch die Eisensaud-

stein formstion (latent) gebildet wird. Wie «ehr die

Körperfärbung im Waldesdunkel die Eingeborenen

schützt, ist ja zur Genüge bekannt geworden, es sei

nur erinnert an die letzten Kämpfe vor dem Unter-

gang der tasmanischen Eingeborenen, welche sich

durch absolute Ruhe, verbrannte Baumstümpfe nach-

ahmend, ihren Verfolgern entzogen. Das Wesentliche

ist, daß bei verschiedener Beleuchtung die Körper-

färbung in gleicher Weise «ich zum Schutze eignet,

und bei der hohen Bedeutung dieser Tatsache für

Erfolge bei der Jagd ist die schärfere Ausprägung der

Australierfärbung als Angriffspunkt für Vorgänge der

Selektion begreiflich. Ganz unabhängig vou mir ist

in neuester Zeit Herbert Basedow 1

) auf ganz ähn-

liche Vermutung gekommen. Kr ist zugleich auf eine

Erweiterung dieses Gedankengange* gekommen, die

mir von einer ihm selbst nicht klar gewordenen Be-

deutung zu seiu scheint. H. Basedow betont näm-
lich (1. c., 8. 19), eine wie wertvolle Erhöhung der

natürlichen Schutzfärbung durch da« Einscbmieren der

Körjter mit roter Erde gegeben ist: ,When hunting

*) H. Basedow, Trsnuaction* of tlie Roy. Soc. of South

Aii'trflli«, Vol. XXXI, 1007. Anthropologien! Note» ou the

Western Coastal Tribes of tbe Northern Territory of South

Austnöii», p. 20: „Tlie assimilation of the colour of their

natural »hin t« ihal of ,ru»t coloured 4 bouldera of granite and

other rock »s marke*!, not only in tbese trihe«, hat throu-

ghnut the contincot. At Oparinoa Spring, in thr Mu «grate

Hange», ono «lay, had it not been for the alertaess of my
camcl, 1 »hould have ridden orer the huddled figure of a girl

who was hiding front her male« among the nutnerous rock»,

which »he endravonred to rescmble by atxuuting the recum-

bent po»ition and tucking her head and arm between her

knee«. Tbe coloar and form of her back corresponded »o

nearly with thoie of the rock», that it requlred niore than

n rnsual inspn-tiiMi to recognUe a living human figure."
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the ochred hodie» of the prisons »et as a protective

oolonration. The „blackboys“ employcd by husbmen
well know tbc voluo of the ineonspicuoua colour of

their ikin when trying to creep within rang« of gerne,

and they always teke the preceution to remove any

articles of cmÜBed clotbing. The effect i* inereaaed

by firoearing their bodies with the ntud of the ad-

joining country.“

Die Ockerfärbung der Haut zeigt sich als eine

ursprünglich außerordentlich praktisch wichtige An-
gelegenheit, welche erst daraufhin und sekundär die

Bedeutung des Schmuckes gewann. Als Dekoration

wurde sie zutn Ausdruck für hervorragende Fähig-

keiten des Jägers, welche reiche Beute sichern and
hierdurch für das weibliche Geschlecht als Attraktion

au gelten haben. Selbst Gegenstände, welche mit der

Seele einen Konnex haben, wie die heiligen Hölzer

(„Gburingas“, Spencer und Gillen) werden rot ein-

geriebeu. Wenn wir nuu sehen, daß die gleiche Sitte

in Gegenden und bei Hansen besteht, wie bei den

P&läolithikern Europas
, bei deueu der praktische

Nutzen schwer vorstellbar ist, so drangt sich die Idee

einer Übernahme der uralten Gewohnheit von einem
früheren Wohnsitz auf, au welchem der praktische

Gesichtspunkt zu Hecht bestand, waruus sich ander-

weitige Perspektiven ergeben.

Bezüglich der Behaarung der Australier ist die

wichtigste neue Wahrnehmung, die ich gemacht habe,

daß alle Kinder über den ganzen Körper ein helles

Haarkleid besitzen, welches hei der Pubertät in die

dunkle Haarbedockuug umgewandelt wird. Dieses

jugendliche Haarkleid ist großen individuellen Schwan-
kungen seiner Stärke unterworfen, es zeigt sich bei

manchen so ausgebildet, daß man es photographieren
kann.

Die Farbe dieses Jugend feile« ist hellblond, am
treffendsten dem Golde vergleichbar. Besonders stark

tritt das goldene Vlies am Kücken auf, dessen Haar-

wirbel sich deutlich markieren. Ich fand die beste

Ausbildung in den späteren Kinderjahren, vom etwa

siebenten bis achten Jahre an schätzungsweise (da ja
1

kein Eingeborener vom Lebensalter eine bestimmte

Kenntnis hat) bis zur Pubertät. Ein Unterschied der

Geschlechter besteht nicht. Ich erkannte die Erschei-

nung zuerst an einem kleinen Mädchen
,
dessen gelb-

liche Färbung mir auffiel.

Beim Eintritt der Geschlechtsreife, die bei den

Australiern sehr früh geschieht (etwa 12. bis 14. Jahr),

gehen die goldenen Haare zum Teil in die stets

schwarzen Körperhaare über, zum Teil werden sie

rückgebildct. Die Haarbedeckung der Erwachsenen

ist niemals so gleichmäßig wie die der Kinder.

Bei kleinen Kindern habe ich das goldene Haar-

kleid nicht bemerkenswert gefunden, auch das N«-iv

geborene, welches ich speziell daraufhin prüfte, ließ

keine Ausbildung blonder Körperhaare erkennen: hin-

gegen zeigte dasselbe auf den Schultern eigentümliche

kurze schwarze Haarbüschel, für welche ich sonst gar

kein Analogon habe ermitteln können. Bei muuelien

Individuen mag das goldene Haarkleid schon frühzeitig

auftreten. Ich schließe dieses aus einer mündlichen

Mitteilung, welche mir mein Schüler und Freund

Herbert Basedow mit großer Bestimmtheit macht.

Derselbe sah ein helles Haarkleid an einem neu-

geborenen Kinde, ohne von meinen persönlichen Be-

obachtungen über ältere Kinder Kenntnis zu besitzen.

Ich halte das jugendliche goldene Haarkleid der

Australier für ein Homologem des Lanugo der euro-

päischen Kinder, bei welchen es zu einer verfrühten

und auch früh vprachwindendpn Erscheinung geworden
ist. Diese Verschiebung entspricht ähnlichen zeitlichen

Verlagerungen zwischen Australiern und höheren Zu-
ständen. Wird doch die primitive erwachsene anstra-

loide Physiognomie im Jngendzustande der Europäer
allgemein wiederholt, besonders bezüglich der Nase.

Das gleiche sehen wir an der ursprünglichen, noch
nicht aufgericht«ten Tibia des Europäerkinderznstandes.

Auch für psychische Dinge läßt sich ein gleicher Ge-
sichtspunkt geltend machen.

Inwieweit hei anderen dunkeln Hassen das jugend-

liche helle Haarkleid besteht, bleibt festzustellen. Bei

den zentralafrikanischen Zwergen 1

) vom Itdri scheint

cs bis ins erwachsene Alter zu persistieren (v. Lasch an,
Zeitschrift für Ethnologie 1906). Auf Fidji sah ich

es an einem Knaben*).

Ich bin geneigt, im Lanugo der Australier eine

Fortführung des tierischen Felles des menschlichen
Vorfahren zu erblicken, dem ich somit ein helles Fell

zuBchreibe, mit welchem unter den Anthropoiden das-

jenige des Orang die relativ größte Ähnlichkeit auf-

weisen würde. Mit diesem blonden Haarkleid des

Körpers kombinierte sich auch ein gleichartiges Kopf-
haar. Dafür finde ich bei den Australiern wichtige

i

Belege. Das Kopfhaar der Kinder offenbart häufig

j

eine helle Färbung. Mir fiel diese Erscheinung ganz
1

besonders im Nordwcsteu auf. Beim Dunkeln der
1 Haare bleiben die Spitzen am längsten hell. Herbert
Basedow 1

) ist der einzige wissenschaftliche Autor,
I welcher das helle Kopfhaar der Auatralierkinder be-

|

schrieben hat, und zwar an den Eingeborenen der

Musgrave- und Mann-Hange.

Bei Erwachsenen findet sich in manchen Gegeudeu
die Sitte, die Haare mit gelbem Farbstoff zu Itestäuben,

als sollten sic künstlich die Kiudbeitafarbc fest halten.

Diese Wahrnehmung, welche ich unter anderen

auf Melville-Island machte, mahnt zur Vorsicht gegen-

über Angaben über helle» Haar bei Erwachsenen. In

einem nicht wissenschaftlichen Buche zitiert John
Mathew 4

) solche Fälle und fügt einen anderen

seiner eigenen Beobachtung hinzu, in welchem das Haar

eines .black boy“ von Südqueensland „was of a dirty

yellowish-brown colour“. Ferner führt er die Familie

eines Eingeborenen von einer Station in New-South-

Wales an (zwischen Burke und Brewarriua). in welcher

die Kinder lauge» „straw-coloured hair* hatten. Das

sind die einzigen Äußerungen, die mir bisher au» der

Literatur über helles Haar bei Australiern bekannt

geworden sind.

Über diu Körperbehaaruug der Erwachsenen habe

ich zahlreiche Notizen gesammelt. Im ganzen ist die-

selbe bei den Eingeborenen des Norden» schwächer

*) Dieselben zeigen, ganz abgesehen von ihrer Kleinheit,

»ehr bemerkenswerte austraköde Züge in ihrer Physiognomie,

besonders der Nasenbildung, und zeigen sich als ein alter

Reu (e '.nein geologischen .Horst“ vergleichbar) inmitten einer

vorgeschritteneren negroiden Menschheit.

*) Nach einer Äußerung* von Hofrat Hage n- Frankfurt

findet es sich bei den Papuas.

*) H. Basedow, Trausarttous ot the Roy. Soc. of South

Australia 19U4. Anthr<>p<'l. Notes made an the South Austr.

Government Work. Wcst-Prospecting Ezped. 190».

*) John Mathew, Hagle hawk and Crow — A Study

of the Australtan Aborigines. London, Melbourne 1899, p. 75 :

there are several well-nutheuticaird cases of tine natives

hariog h«if (hat has been described
,

perhaps with portic

exaggeration as golden yellow“.

“ 11 *
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als bei denen de» Süden«. Eine so außerordentlich«* I

Behaarung du« Kumpfe« und besonders der Brust, wie
|

sie bei einzeluou Individuen von New-8outh-\VaIes und i

Südaustralien beobachtet worden ist, fand ich im
j

Norden nicht, doch sind mir auch sowohl in Nurd- !

weataustralien als in Nordqueensland manche recht

haarige Individuen begegnet. Bei diesen ist u« aber

nicht die Brust, sondern die unteren Teile des Klicken«,

die Nate« und der Oberschenkel, welche die dichtesten

und läugstou Haare zeigen.

Vom Kopfhaar habe ich eine große Anzahl Proben
gesammelt. Dio Kerbung des»elt>en ist für gewöhnlich

sehr dunkel. Uber das Bleichen im Alter habe ich

eine besondere Beobachtung gemacht. Während näm-
lich im männlichen Geschlecht das Hellwerden der

Haare im Greisenzustand ganz wie hei Europäern «ich

vollzieht — es resultiert dabei nicht ein grauer, son-

dern ein leicht gelblicher Karbenton —,
habe ich bei

keinem alten Weibe eine solche Veränderung feststellen

können. In mehreren Fällen konnte es genau ermittelt

werden, daß dem betreffenden Weibe ein hohe« Alter

zukomincn mußte mich den Aussagen; der Farmer,
welche dasselbe schon bei ihrer, z. B. in Nordqueeua-

land zwei Jahrzehnte zurückliegenden Einwanderung,

als ein Wesen von hoher Bejabrtheit angetroffen

hatten. In einem Falle grub ich den Schädel eines

alten Weibes aus, über dessen Lebensschickaal ich

orientiert war und deren Kiefer die in Australien

immer sputeintretenden aeuileu Veränderungen zeigten;

an der Schädeldecke klebten noch die Haare, die voll-

kommen schwarz waren. Auf meine Nachfragen erhielt

ich die Bestätigung von seiten der meist erstaunten

Befragten, die allerdings auch sich keines Kalles von

Greiseuhaar bei Krauen entsinnen konnten 1

).

Hie außerordentliche Variabilität der Form dea

Kopfhaares bei den Australiern ist eine längst be-

kannte Erscheinung. Als die häufigste Form erscheint

mir die lockig wellige , wie sie sich als Kegel im
Kindesalter darstellt und welche ich als Urform des

menschlichen Kopfhaares anzunehmen geneigt bin. Die

Länge des Kopfhaares ist sehr verschieden. Lauge»
Kopfhaar findet man auch bei Frauen selten. Bei den
Männern aus dem Inlande von Nordwestaustralien

sah ich die wie eine Perücke weit abstehende llaar-

krone au» leicht welligen langen Haaren gebildet,

welche etwa wie eine Vorstufe ähnlicher Bildungen

(besonders auf Fidji) erscheint *). inwieweit hei diesem
künstliche Behandlung des Haare» im Spiele ist, vermag
ich nicht zu entscheiden; künstliche Eingriffe spielen

aber in vielen Fällen Wim Haare eine Rolle auch bei

den Australiern. Es bestehen Haartrachten, wie z. B.

«las Aufkniulen der Haare der Männer in einen Schopf,

wie bei BarbarenVölkern des europäischen Altertums.

Auch die Trauerzeremonien beeinflussen das Haar be-

trächtlich. An der Westküste der Tape York Penin-
sula im Carpontariagolf fand ich jene Trauertracht

de» Haares, welche auf den Abbildungeu der letzten

l

) An demselben Spsdmen und zwei anderen ähnlichen

fällt der Mangel de» Verschlußes der SchSdeUutureu als

weiteres Merkmal von Pemisfenx jugendlicher Charaktere auf.

*) Die gleiche Art der „HaarfrUar* *nh ich hei Ein-

geborenen in der Nähe von Port Darwin. Beim Anblick der

Photographie eines solchen wurde mir von einem Kollegen

die Theorie nahegelegt, daß da wirklich ein individueller

verwandtschaftlicher Zusammenhang mit Fidjileuton anru-
nehmen sei; dafür fehlt aber jegliche Begründung, und die

genauer» Betrachtung zeigt ja auch die »ehr erhebliche Ver-
schiedenheit.

Überlebenden der Tasmanier allgemein bekannt ge-

worden ist. Kleine Haarbüschel sind mit Harz zu

Klümpchen vereinigt. Nach Beendigung der Trauer
werden die Büschel ahgeschnittcn ').

Solche Tatsachen sind deshalb wichtig, weil sio

uns darauf hinweisen, «laß durch künstliche Beein-

flussung die Haarform verändert werden kann. Dieser

Gesichtspunkt kann wichtige Dienste leisten hei der

Ableitung der spezialisierten llaarformen von einer

Urform, einer Entwickelung, die »ich doch allmählich

vollzogen haben muß zum schlichten Haar einerseits

und zum Extrem de» Wollhaares andererseits. Das
letztere habe ich auf dein Australkontinent niemals

angetroffen, wohl aber Haarfonneu, welche an dasselbe

erinnern und gleichsam als Vorstufen desselben auf-

gefaßt werden dürfen. Das ziemlich kurze Kopfhaar
ist hierbei in kleine und kleiuste Locken bündel auf-

gelöst, welche, aus einiger Entfernung 1 «et rächtet, sehr

an dio Abbildungen erinnern', welche Aber die letzten

Tasmanier uus überliefert worden sind. Die Angaben
über die llaarformen dieses ausgerotteten Menschen-
itammes sind vollkommen ungenügend, um ein sicheres

Urteil zu begründen. Nach den Porträts, welche au*

der Zeit de» Unterganges der Tasmanier auf uns ge-

kommen sind und wrelche von Künstlerhaud horrübreu
— ich erhielt eine Anzahl derselben, die bisher nicht

veröffentlicht sind, in photographischen Reproduktionen

durch die Güte du» Direktors «les Tasmanienmuseums
Mr. Morton in Hübart —

, halte ich cs für wahr-

scheinlich, daß eine bedeutende Variabilität herrscht

und daß innerhalb der Tasmanier verschiedene Ab-
stufungen von llaarformen vorkamen, die als „negroid“

und als .pränegroid* bezeichnet werden können. Den
Ausdruck „pritiegroid“ möchte ich einführen für die

erwähnte klein- und besonders die kleinstlookige Haar-

form, welche ich besonders häufig auf der Cape York
Peninsula augetroffen habe, z. B. an «ler Ostküste der-

selben im Bereiche des Btdlenden-Kergebirges
,
sowie

an dur Westküste und vereinzelt auf «len Inseln des

Golfe» vou Carpentaria«

Bezüglich der Bartbildung herrscht auch im
Nordun bedeutende Variabilität. In NordwestauHtralien

(Broomegcgend und EMt^Kiraberlcjrdistrikt) finden sich

I^eute mit jenen mächtigen Vollbärten, welche ganz an
Europäer erinnern und schon von früher her aus

Photographien von südlichen Gegenden Australiens

und aus den Abbildungen, welche Spencer und
Gillen in ihren beiden Werken gegeben haben, be-

kannt sind. Danelien besteht aber auch vielfach

geringe Bartentwickelung oder völliges Fehlen des-

selben. Als etwas Besonderes stellte sich mir bei

meinen Aufzeichnungen der un den Schläfen herab-

steigende Bartteil dar. Er gehört zum Kopfhaar und
ist bei fast allen australischen Kindern sehr deutlich

»ungebildet, Dieser „Temporalhart“ ist von dein dos

Kinne« und der Oberlippe zu trennen.

Dio Gcsichtsbildung der Australier stellt ein

Kapitel dar, dessen ausführliche Bearbeitung den hier

gesteckten Rahmen weit überschreiten würde. Ich

*) Über den weiteren Verbleib de» abpesclmittencn

Haare«, da» in 1’idgio-EnglUch als „Devil-Devil* bezeichnet

wird, also »1» büchst verdächtig für Konnex mit losen

Geistern, ist nichts bekannt. Ich habe jedoch in Nordqueen»"

Und, ln der Gegend v«»b Cnirns, ein Trauergehänge aus diesen

Klumpen erhalten, dis von deu Frauen — nur bei diesen

*al> ich die Trauertracht — um den Hals getragen wird.

Da* «eiten« Stuck — e» ist ein Unikum — «oll anderwärts

beschrieben werden.
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habe zahlreiche Messungen und Aufzeichnungen übor

die FormVerhältnisse , besonders der Nm® und des

Mundes, vorgenotn men.

Als ein Hilfsmittel för die Analyse des Gesichtes

diente mir ein kombinierte« Meßverfahren : Ich nahm
vom Kinn aus die Distanzen folgender Funkte in der

Medianlinie: Glabella, Nasion, Nasenspitze, unterer

Nasenansatz, Oberlippe, Unterlippe. Sodann wurden

die Abstäudc eben dieser Punkte vom Traguspunkt

gemessen. Indem man auf Papier die Tragus-Kinn-

linie als Basis aufzeichnet, schlagt man von den beiden

Endpunkten dieser Linie Kreise, deren Durchmesser

den gemessenen Distanzen entsprechen. Die Schnitt*

punkte der vom Kinnpuukt und Traguspunkt aus-

gehenden Kreise verbindet man untereinander und

erhalt auf diese Weise eiuo Art von Profildiagramm,

welches eine Summierung der die Schnauxenbildung

bedingenden Großen wiedergibt, einer graphischen

Indexgröße vergleichbar. Wenn man Milche Diagramme
verschiedener Individuen aufeinander projiziert, so

treten die Unterschiede der Prominenz von Nase und
Mund deutlich hervor, z. B. hei Vergleichung von

Europäer und Australier das Zuriickweickcn der Nase

und die Prominenz des Schnauzenteiles beim letzteren

im umgekehrten Verhältnis zum Verhalten des Euro-

päers. Man kann auch unter Summierung der Einzel-

zahlen Durchschnittadiagramme für Gruppen von

Individuen entwerfen.

Dio Gesichtsbildung der Australier zeigt eine sehr

bedeutende Variabilität. Die Ähnlichkeiten , welche

hierbei sich mit verschiedenen Rassen außerhalb

Australiens ergeben, haben die Meinung hervorgerufen,

daß die Urbewohner Australiens keine reine Rasse

darstellen, sondern ein Mischprodnkt ans modernen
woblcharakterisierten Typen , wie denen afrikani*

scher Neger, Papua, Malaien, europäerähnlicher

Drawidavölker Indiens. Die Vorstellungen, welche

ich Aber die Besiedelung des Australkontinents ent-

wickelten, waren zum Teil höchst naiver Natur. So

meinte der durch seinu Sammelwerke über australische

Ethnologie verdiente Gurr, daß ein Schiff mit afrika-

nischen Negern an der Küste Australiens gescheitert

sei nnd seine Insassen seien die Stammväter der

Australier geworden.

IHe unter anderen auch von dem oben zitierten

J. Mat hew vertretene Auffassung der Auflagerung

einer Drawidaeinwanderung auf eine rein negroide

Urbevölkerung ist noch beute zum Teil allgemein.

Demgegenüber vertritt Turner 1

) in seiner großen
Arbeit über die Schädel die Einheitlichkeit der Rasse.

Das Studium der Kopfbildung der Uraustralier

stellt uns vor Probleme, welche ungemein schwer in

Angriff zu nehmen sind, deren Lösungsversuch aber

die aufgewandte Mühe reich belohnt, indem sieh dabei

neue Gesichtspunkte für die Darlegung der Rassen-

gliederung der Menschheit im ganzen ergeben. Die

körperliche Seite des Problems findet ihre Parallele

im Kulturellen.

Auf letzterem Gebiet ist oh leicht nachznwcisen,

daß die Australier Beziehungen zu fast allen Völkern

der Erde besitzen, und es würde ohne Mühe gelingen

scheinbare Beweise dafür buizubringen
,

daß die

Australier z, B. afrikanischen Negern ganz nahe stehen

1

) W. Turner, Report on the Human ersnia aud

olher bones of the skeletons collected during the voyage of

H. M. S. Challenger ln the yeir* 1873— 1878. Zoologe,

Vol. 10, London 1X84.

müssen, desgleichen aber auch nordamerikauischen

Indianern oder den Paläolithikem Europas. Anderer-
seits ist die Knltur der Australier so deutlich primitiv,

daß olle diese nachweisbaren Ähnlichkeiten nur in dem
|
Sinne der Rückführung auf eine gemeinsame Wurzel,

welcher die heutigen Australier nahestehen, begriffen

werden können.

Die lange Isolierung Australiens schließt pb ans,

daß dor fünfte Kontinent einen Treffpunkt, für die

verschiedenen Rassen gebildet habe. Deshalb kann
die körperliche Ähnlichkeit mit Negern, Europäern,

Malaien, Mongoloiden nicht durch gelegentliche

Mischungen erklärt werden.

Als befriedigend kann nur eine solche Erklärung«*

. weise gelten
,

die zugleich auch den anderen offen-

I

kundigen Tatsachen gerecht wird, sowohl denen der

I

Geologie des Kontinents als der Resultate der ver-

j

gleichend anatomischen Untersuchung, dio uns lehrt,

,
daß trotz aller Variabilität gemeinsame Charaktere

]

bestehen, welche einen einheitlichen australischen

Typus verbürgen. Diese gemeinsamen Züge köuuen

in verschiedenem Sinne gedeutet werden, nämlich eut-

j

weder als bedingt durch eine sekundäre Vermischung
verschiedener Elemente, oder aber als gemeinsame
Erbteile von einer einheitlichen Urform her.

Dadurch ergibt sich eine klare Fragestellung:

Sind die für den Australiertypus charakteristischen

Kombinationen von Merkmalen primitiver Natur? —
d. h. kommen sie zugleich auch dem Vorfahrenzustand

der anderen Menschenrassen zu — oder stellen sie eine

Spezialisierung dar, wie wir sio in der negroiden Rasse

einerseits, in der mongoloiden andererseits als Resul-

tate einseitiger Differenzierung aut reffen?

Dio Beantwortung dieser Fragen kann nur durch

eine nach allen möglichen Seiten ausgedehnte ver-

gleichende Prüfung des Schädels ') und der Gesichts-

bildung der Australier gegeben werden, wobei nicht
I nur alle verschiedenen Zustände der Rassen, Alters-

stufen und Geechlechtsunterschiede innerhalb de»

:
Menschengeschlechts, sondern auch die Befände bei

I den Anthropoiden und niedoren Primaten mit heran-

xuzieken sind. Aus diesem reichen Arbeitsgebiete

|

greife ich hier nur einige Punkte heraus, um den Weg
zu zeigen, der uns zur Klarheit führt.

Wir wissen, daß „Variabilität“ keine Regellosigkeit

bedeutet, sondern daß die Variation»reihen, welche wir

auB der Gruppierung der einzelnen Form zustande
bilden können, uns einen Entwickelungsvorgung vor

Augen führen. Wo bei letzterem die niedere, wo die

höhere Stufe zu suchen sei, lehrt uns der Stammbaum
der Primaten

,
den wir auf Grund der Morphologie

aller Organsysteme anfbauen.

Innerhalb der Variationsreihen der Australier

treten uns Zustände entgegen, die sich ohne weiteres

als primitiv ergeben, weil sie mit anderen, unzweifel-

haft niederen Zuständen der Menschheit auffällige

Beziehungen verraten.

Bereits Huxley wies auf die Ähnlichkeit zwischen

dem Keandertalxchädel und solchen muueher austra-

lischer Eingeborenen hin. Diese neandertaloiden Austra-

lierschädel halten seitdem immer wieder die Aufmerk-
samkeit der Gelehrten auf »ich gelenkt bis in die

*) Ich habe in Australien eine ausführlich«* Publikation

über die etwa DO Schädel von Nordguceoslandeingeboreucn

der PriratMuiinilung von Dr. Roth fertiggestellt, die ins

Koglische Ibersetzt und von der Regierung ton New-South-

Wnle» zur Veröffentlichung übernommen worden ist. Ich

hoffe, daß dieselbe bald ersclufinrn wird.
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neueste Zeit, aus welcher eine Publikation von Koll-
tttunn 1

) stammt, iu der die Ähnlichkeit dieser beiden

Typen als eine Konvergenzorscheinung zu deuten ver-

sucht wird. Der Hauptpunkt, dar als gemeinsam allen

Beobachtern entgegentrat, war die mächtige Aus-
bildung der Supraorhitalbogen. Das Vorkommen letz-

terer beim rezenten Menschen wurde allerdings noch

kürzlich von Schwalbe’') angezweifelt. Demgegen-
über muß ich betoneu, daß dieser Zweifel für die

Australier unberechtigt ist.

loh lege einen der Schädel meiner eigenen Samm-
lung vor, welcher einen vollkommen einheitlichen

Torus supraorbitalis zeigt. Hier besteht keine Sonderung
in einen lateralen und medialen Teil Die Wölbung
ist gleichmäßig bis zum lateralen Ende, bezüglich dessen

nicht von einem „ Planum supraorbitale* (Schwalbe)

gesprochen werden kann. Ich habe für diesen Schädel

(der von einem Eingeborenen drr Hegend von War- 1

rambooi, Victoria, stammt) die Vergleichung mit dem
Neandertaler durchgofuhrt, indem ich die drei Kurven-

svsteine nach meiner Diagrapbcnmethode entworfen

und aufeinander projiziert habe. Eine Reduktion der

beiden Objekte auf einen gemeinsamen Maßstab war
nicht erforderlich, da dieQlabella-Inionlänge bei beiden

auf einen halben Millimeter übereinstimmt (Fig. 1).

Die Betrachtung der Sagittalkurven ergibt, daß in

der Medianlinie der Australier den Neandertaler in

allen Punkten fibertrifft. Die laterale Sugittnlkurve

des Australiers, welche ich durch die Incisura supraorbi-

taliö lege, zeigt eine bemerkenswerte Beziehung zur

1

) J. Kollinann, Der Schädel von Klein -Kerns uow.

Globus 1905.

*) G. Schwalbe, Studien zur Vorgeschichte de* Men- ,

sehen, Zeitschrift für Morphologie and Anthropologie, 1906.

Mediankurve des Neandertalers, beide decken sich

nämlich fast im ganzen Bereiche des Stirntoins. Die

i

Umrißlinie des Supmorhitalbogeus zeigt die größere

Mächtigkeit dieser Bildung beim Neandertaler, jedoch

j

zugleich auch die große Ähnlichkeit der Formation

bei beiden. Die Vergleichung der Transversalkurven,

deren vordere ich durchs Bregma, deren hintere ich

durch den am meisten von der Glahella-Itiionlimc ab-

stehenden Punkt der Kalotte lege, lehrt uns, daß der

AuatralierBchädel sich zwar stärker angehoben hat als

der yeandertaler, daß letzterer aber auf einer breiteren

Basis sich anfbaut. Was der eine an Höhe voraus hat,

gleicht der andere durch die Breite aus, und zwar
nicht, nur im hinteren, sondern auch im vorderen Ab-
schnitt, wie wir aus den Horizontalkurvcu deutlich

erkennen, von denen die obere in 20cm Abstand von

dem unteren durch die üla-

bella- Inionliuie bestimmten

Horizont entfernt liegt. Hier

tritt ee nun sehr deutlich

hervor, daß der Australier

in der P'rontalrcgion den in-

ferioren Zustand darbietet.

Seine post arbitale Breite bleibt

weit hinter derjenigen des

Neandertalers zurück *). Bei

der großen Bedeutung gerade
dieser vorderen Partie für

die Ilirnentf&ltung ist die

Superiorität de« Neandertalers

über den Australier nicht

gering anzuschlagen. Der
Australier führt in mancher
Hinsicht einen „pränean-
dertaloiden* Zustand fort.

IHe beiden Objekte verweisen

auf einen gemeinsamen Ur-
zustand, von welchem aus sie

sich nach verschiedenen Rich-

tungen hin spezialisiert haben,

durch gleichmäßige Zunahme
nach allen Seiten hin der

Neandertaler, lediglich durch
Zunahme an Höhe der Austra-

lier. Als gemeinsames Erb-
stück von der gemeinsamen
Wurzel her behielten sie die

Supraorhitalbogen. Der An-
nahme K oll man us, wo-

nach diese Wülste sich sukundär und unabhängig

voneinander entwickelt haben sollen, kann ich durch-

aus nicht zustimmen. Die einfache vergleichend

anatomische Feststellung des Tatbestandes bei Mcusch,

Anthropoiden, niederen Primaten und Priinatoiden

lehrt ja doch, daß Ausprägung der Snpniorbitalwfilste

eine notwendige Konsequenz der Entwickelung des

Schädeldaches bei der Oroßenzunahme des Gehirns

und der Ausbildung der Sehaehseukonvergenz be-

deutet. Die Supraorhitalbogen sind keine selbstän-

digen Bildungen
,

sondern stellen nur den dorsalen

Teil der knöchernen Umrandung der Augenhöhle,

des „Orbitaltrichters“, wie ich ihn nenne, dar. letz-

terer hat sich erst allmählich entwickelt im Zu-

*) Jn der vorderen Begrenzung der Supraorbiialbngen

fallen die Kurven dieses Australiers und des Neandertalers

xu*aiumen. Iu de.* KasalregHon ist letzterer viel voluminöser

entwickelt als der andere.

Fig. 1.

\ ^
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sammenhang mit der Sonderung der Augenhöhle von
der Schläfengrnbe. Solange die Augen seitwärts ge-

richtet sind und bei goringer Gehirnentwickelung das

Schädeldach ganz plan erscheint, kann man Supra-
orbitallkögen nicht unterscheiden, weil eben noch kein

Orbitaltrichter besteht. Derselbe wird erst geschaffen

durch das Auswachsen des Processns jugalis froutis,

dem der entsprechende Fortsatz des Jochbogens ent-

gegenwächst, und indem von beiden aus die medial

gerichtete Ossifikation des ursprünglichen binde-

gewebigen Orbitoteinporalseptuuis vor sich geht.

Diese Vorgänge gehen einher mit der Verlagerung der

Augen nach vorn. Die Erreichung stereoskopischen

Sehens war einer der größten Fortschritte, die der

Süugclierkopf in der aufsteigendon Primatenlinic* ge-

macht hat. Diesem Fortschritt ist die hohe Blüte des

Geruchsorgans zum Opfer gefallen.

Der relativ große, kreisrunde Orbitaltrichter, wie

wir ihn %. B. au Hylobateaschädeln so deutlich er-

kennen, ist der beherrschende Faktor der Gesicht«-

bildung geworden. Sein unterer Hand ragt frei vor,

oino infraorbitale Grub« bedingend , seine laterale

Partie geht aufwärts bogenförmig über in den dorsalen

Teil, der mit seinem freien, leicht gewulsteten Hand
erst jetzt beginnt, sioh als etwas Besonderes zu ge-

stalten. Da er präcerebral gelegen ist, so kamt er von
der Aufwölbung, welche das übrige Schädeldach durch
die Zunahme des Gehirns erfährt, nicht beeinflußt

werden. Er bleibt horizontal gerichtet und erscheint

nun als ein Vorlmu an dem sich mehr und mehr wöl-

benden Stirnbein. Die Supraorbitalwülste stellen also

eigentlich eine negative Größe dar. Kino sekundäre

Verstärkung erfahren sie in ihrem lateralen Teile

durch d>e Zunahme der Temporalmuskulatur beim
erwachsenen Gorilla. Die Rückbildung der Supra-

orbitalbögen ist von einer Menge äußerst variabler

Zustände begleitet. Der Hauptfaktor, welcher dabei •

in Frage kommt, ist die Verlagerung des Gehirne

nach vorn, welche«, indem es die Orbitae überlagert,

den alten präcerebraien Abschnitt okkupiert. Der Vor-
stoß, den das Gehirn hierbei in seinem Wachstum
vollzieht, macht sich naturgemäß in den Jugend-

xuständen am meisten bemerkbar. Andererseits
wird die Heranbildung der höheren Zustände
einer stärkeren Schädelwölbung eben dadurch
herbeigeführt, daß der J u gendzustand einer
relativ voluminösen Hirnentfaltung beim Er-
wachsenen beibehalten wird. Mit Rücksicht auf

diese Tatsachen kann ich Kollmanu nicht beistimineti,

wenn er den Embryonalformen der Anthropoiden eine

so hohe Bedeutung in phylogenetischer Beziehung hei-

mißt. Eine interessante Beobachtung, welche den Ant-

agonismus zwischen der altererhten Sohädelform und
dem Vordringen des Gehirns illustriert , machte ich

an einem Neugeborenenskelett der Kollektion Roth.
An den Frontalien dieses Objektes war beiderseits der

laterale Teil des Supraorbitalrandes in Form einer

kleinen Leiste angehoben, ein Befund, für den ich

niemals ein Analogen an europäischen Objekten

beobachtet habe; — es handelt sich um eine ganz

frühe Ausprägung wenigstens eines Teiles der Supra-

orbitalbögen. Die Unterdrückung dieser Bildungen
spiegelt sich wider in den zahlreichen Variationen

bei den Australiern selbst. Es gibt viele mäuulicho
;

Schädel, an denen SupraorbiUlbögcn überhaupt gar
!

nicht mehr sichtbar sind, obwohl in anderen Punkten

die australischen Charaktere deutlich markiert sind.

An den weiblichen Schädeln, welche den Jugend-

zustand besser fortfahren bIs die männlichen ,
sind

Supraorhitalhögen eine Seltenheit, doch habe ich einige

deutliche Beispiele dafür gesehen. Diese rudimentären
Supraorbitalbögen können noch bei hochgewölbter

Stirn erkennbar bleiben.

Hig. 2.

Fig. 3.

Dieselben mit einem anderen Namen zu belegen?

sie als -Arcus superciliares - ubzusondern wie Sch w albe,
ist nicht berechtigt und nicht konsequent. Beim Orang
werden die Supraorbitalwühto auch rudimentär, nie-

mand wird aber ihre Reste besonders benennen.

Kollmanu vermutet bei den Australiern eine Kombi-
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nation von Supraorbitulbögen mit „fliulicuder Stirn*.

Diese l>eiden Bildungen kommen, miteinander ver-

einigt, wie bei Pithecanthropus und Neandertal, so auch

bei den Australiern vor, wofür mir ein buchst inter-

essanter Schädel aus Nordwestauntralien im Sydney-

museurn ein treffliches Beispiel lieferte.

Notwendig vorhanden ist aber diese Kombination
durchaus nicht. Die Kigenwülhung des Frontale ist

einigermaßen unabhängig von der Höhe des Bregrna-

winkels. Unter den Objekten meiner Kollektion be-

findet sich ein Schädel aus der Gegend von Broutne,

der unter anderem durch eine enorme lAnge der

Inion-Proathiondistanz (210 mm) — ein bisher viel zu

wenig beachtete« Maß — sich als sehr primitiv erweist.

Kr hat zwar keine Supraorbitalbögen, d. b. die Furebe,
welche dieselben sonst nach hinten zu abgrenzt, ist

nicht ausgeprägt, aber dns Stirnbein ist ziemlich flach.—
Es wird unsere Aufgabe sein, das allmähliche Aus*

Pithecanthropus kombinierend. Auch in diesem Falle

war es nicht nötig, die Reduktion auf ein gemein-
same« Maß vorzuuehmen , da die Glabella-Inionlänge

beider nur um einen Millimeter differierte. In den
Sagittalkurven tritt der gleiche Typus de« medianen
Schädolurnritscs trotz Höhendifferenz hervor, die Trans-

versalkurven zeigen, daß beide von einer gemeinsamen
Basis sich erheben, und die Horizontalkurven belehren

uns darüber, daß der Horizontalumfung nahezu identisch

ist für beide Objekte. Im hinteren Abschnitt docken

sich die Kurven, vorn aber bleibt der Australier hinter

dem Pithecanthropus zurück
, die pustorbitale Ein-

schnürung ist bei ersterem noch bedeutender, und der

laterale Vorsprung der 8upraorbitalbögen liegt weiter

nach hinten als twi dem javanischen Fossil.

Die Vurfahrenreiho eines solchen Australierschädels

verlangt ein dem Pithecanthropus durchaus ähnliches

Stadium; von der gleichen Basis im Niveau des Gla-

Fig. 4.

klingen des niederen Zustandes iu den Variationen

wieder zu erkennen
, in denen von der ursprünglichen

Kombination primitiver Merkmale bald das eine, bald

das andere sich bemerkbar macht.

Eines der wichtigsten derselben ist die Km i n e n t i a

brcgmatica, jene wulst förmige Erhebung der

Bregnmgegcnd, welche der Kalotte des Pithecanthropus
ein so sehr charakteristisches Gepräge verleiht und
welche auch am Neandertalschädcl augedeutet ist.

Diese Bildung linde ich bei den Australiern sehr häufig,

sowohl an den Schädeln als auch an den lebenden

Objekten, Manche Köpfe erscheinen wie zapfenartig

angehoben • in den verschiedensten Abstufungen.

Trutz der viel bedeutenderen Entfaltung in der

'Höbe sind diese Schädel „pithecanthropoid“. leb

habe ein solches Objekt , welches von einem Ein-

geborenen Südfjueensland» (Runiettdistrikt) stammt,
in derselben Weise wie den oben beschriebenen Schädel

durch die drei Kurvensysteme analysiert, dieselben

durch Projektiou mit den entsprechenden Kurven des

bei Iu- Inionhorizontes haben sieb die beiden Kalutten

entwickelt, wobei der Australier in der postorbitalen

Einschnürung einen inferioren Zustand selbst dem
Pithecantbrupus gegenüber bewahrt.

Das Schädeldach der Australier gewährt uns einen

Rückblick auf Vorfallrenzustände der Urhurde der

Menschheit, deren Individuen eine pitheoantbropoide

und präneuudertaloide Variation besaßen. Wie ich schon

früher 1

) gelegentlich tneiuer Studien über die Schädel

von Spy und Krapina angeführt habe, war die Variation

jener l.'rhorde zugleich präanthropoid. Die Merkmale,

die wir jetzt auf die Gruppen der Anthropoiden*) ver-

') Zeitschrift für Ethnologie 1002.

•) leb möchte hier noch einmal die Gelegenheit benutzen,

um mich zu verwahren j»ei;cn die so vielfach beliebte Ent-

stellung meiner Anschauungen
,

wodurch mir die Ansicht

untergeschoben wird, als leugnete ich die nahe Verwandt-

schaft di-t Menschen und der Anthropoiden. Nirgends lu

meinen Schriften ist ein Anlaß zu solcher Mißdeutung ge-

geben, welche jetzt ein Autor vom anderen *b*chreibt.
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teilt sehen, waren in der (Jrhorde der gemeinsamen
Ahnen von Mensch und Menschenaffe individuelle

Charaktere. Bezüglich der Eminentia bregmntica
ergibt sich nun der interessante Schloß, daß sie

einen näheren Konnex mit dem Orang andeutet,

denn nur dieser besitzt eine derartige Bildung. Zu-
gleich eröffnet sich hierbei eine Erklärung für die Ent-
stehung der Eminentia. Ich erblicke dieselbe in der
Anordnung der Temporallinien. Boim Orang schließen

dieselben weiter hinten als bei den anderen An-
thropoiden zur Crista zusammen. Dadurch wird in

der Bregmagogend ein Feld ausgespart, in dessen Be-
reich

,
wie bei einem Locus minoris resistentiae

,
in

Anbetracht dos Vorhandenseins der Stirufontanullc das
Gehirn «ich individuell länger und stärker vordrängt.

Der Mensch folgt diesem Oraugtypus. Die Temporal-
linien reichen bei Australiern im Bereioh der Sagittal-

naht so hoch hinauf, daß die Vermutung berechtigt

erscheint, es sei hier in Vorfahreuzuständon zu dem
eine Katnmbildung bedingenden Zusammenschluß ge-

kommen. Mag dies nun jemals so weit gekommen
»ein oder nicht, so bleibt doch die Berechtigung der
Erklärung der Eminentia brogmatica als einer indirekt

durch die Kaumuskeln in ihrem Antagonismus mit
dem Wachstum des Gebisses bedingten und für die

letzte Phase der Umgestaltung zum Menschen wich-
tige Bildung bestehen. Die Neigung zu frühem Ver-
schluß der Sagittalnaht, welche auch an dem oben
besprochenen Schädel besteht, das vollkommene Fehlen
einer Stirunaht bei erwachsenen Australiern machen
eine häufig einem Scaphokephalen sich nähernde
Schädelform verständlich, welche man hier nicht als

„pathologisch 11 auffassen darf. Diese Erscheinung ist

vielmehr abhängig von der gewaltigen Ausbildung, in

welcher der Kuuapparat der Australier verharrt, wobei

die Temporalismuskeln eine den hinteren Teil des

Schädels komprimierende und abflachende Wirkung
hervorrufeu.

Für die Primitivität des Kauapparates, welcher

bei manchen Australiern duroh seine Mächtigkeit und
die Dimensionen seiner Zähne diejenigen von Spy
übertrifft, habe ich den schon früher beigebraebten

Belegen neue hinzuzufugen. Ich habe eine Anzahl
von neuen Fällen des Vorkommens des IV. Molaren
kennen gelernt. Don schönsten dieser Art hat neuer-

dings Professor Wilson beschrieben von einem Ein-

geborenen ans New-South-Wales, bei dem auf beiden

Beiten der IV. Molar im Oberkiefer voll entwickelt

war. In meiner eigenen Sammlung befindet sich der

Schädel eines alten Weibes aus einer Höhle vom
Hawksbury<Kivcr bei Sydney. Ara Oberkiefer ist

rechts die Alveole eine» vierten Molareu mit einer

lateralen und medialen Wurzel voll erhalten.

Auch bezüglich der Temporal- und Occipitalregion

haben meine früher ausgesprochenen Anschauungen
Bestätigung nnd Vertiefung erfahren. Der Torus occi-

pitalis bildet die Kegel bei dun Australiern und fällt

im erwachsenen Zustande fast stet« ganz in den Be-

reich der Occipitallappen des Gehirns, so daß der

Sinus transversus unterhalb des Inionniveaus ver-

läuft, wie bei den Anthropoiden und im Neandertal-

tvpus. Bei Kindern finde ich aber die Eminentia

cruciata interna im gleichen Niveau mit dem Inion.

Man erhält dadurch den Eindruck, als ob individuell

sieh die Muskulalurgronzo um Schädel aufwärts ver-

schöbe.

In der Bildung der Kasenregiou begegnen wir

einem Gemisch von Eigenschaften, von denen einige

primitiv sind und den gemeinsamen Vorfahrenzustand
fortführen, während andere eine einseitig spezifisch

australische Ausbildung bedeuten. In letzterem Siune
deute ich die tiefe Einziehung der Nase unter dem
Processus maxillaris des Stirnbeins, welche wenigstens

der Mehrzahl der Australier zukommt und für ein

wesentliches Kennzeichen ihrer Physiognomie gilt.

Dies ist allerdings nicht richtig, da ich genügend
Fälle beobachtet habe, in welchen das Niveau der

Glabellu ohne Kuickung in das des flachen Processus

maxillaris und der io gleicher Ebene liegenden Nusalia

übergeht Solche Befunde führen den ursprünglichen

Zustand fort, wie sich aus der Übereinstimmung mit
den Anthropoiden, Neandertal und Krapina ergibt
Da andererseits eben dieser ursprüngliche Zustand bei

Flg. 5.

den Mongoloiden zu einem Rassenmerkmal wird, so

hüben die besprochenen Australierschädel und Gesichter

eine an» Mongoloide erinnernde Beschaffenheit, die

noch erhöht wird, wenn der Nasenvorsprung niedrig

bleibt dioJugalia prominieren und eine Schiefstellung

der Augen sich vorfindet.

Der äußere Nasenvorsprung der Australier knüpft

in seinen inannichfschen Variationen an den Urzustand
an, wrelchor für den gemeinsamen Ahnen von Mensch
und Menschenaffen zu setzen ist d. h. ein Stadium, in

welchem nur derjenige Teil prominierte, welcher der

unteren Hälfte der Europäernase entspricht. Diese

„primäre Nase“, wie ich es neuneu möchte, wird

nach oben hin stets durch eine Furche begrenzt,

welche an allen Anthropoiden gefunden wird. Es »st

die „Schnauzenf urehe“ (mihi), welche sich abwärts

zur seitlichen Begrenzung der Mundpartie fortsetzt

In solchem Zustande sitzt die äußere Nase noch dem

12

Digitized by Google



90

Muude auf, und hieraus resultiert die manchmal frap-

pante AfTeuähnlichkeit australischer Profile, sowohl hei

Männern, besonders jungen Individuen, als auch hei

manchen Weibern.
Die Nasenlöcher stehen transversal , die Hache

Wölbung der primären Nase ist die einzige Spur eines

Nasenrückens. Der Punkt, in welchem die Schuauzen-
furche die Medianlinie schneidet, muH einen besonderen

Namen bekommen, wofür ich gern Vorschläge hätte l

).

Ich unterschied ihn in meinen Notizen als „untere»

Nasion* zur Sonderung von dem eigentlichen ol>eren

Nasion, welches der Grenze von Processus maxillaris

des Frontale und dem Nasalia entspricht, während der

andere Punkt in die Mitte der Naialia fällt, auf

welchen er oft ganz deutlich als tiefste Stelle der

queren Einsattelung bemerkbar ist. Ich habe stets

am Lobeodeu die beiden Xasionpunktc , wenn der

untere markiert war, mitgemessen. Es ist ja eine

schwierige Frage, was man als Höhe oder Länge der

Nase betrachten soll, wenn diese lediglich als primäre

Bildung besteht*). Vom Stadium der primären Nase

Fl«. 6.

aus
,
welche bei den Kiudern aller Menschenrassen

wiederholt wird, hat sich die „seknndäre Nase’*

immer wieder und unabhängig voneinander in ver- 1

»chiedenen Reihen entwickelt Diese Fortbildung beruht
j

auf einem Verstreichen der Schnauzenfurche (des
,

unteren Xasiou) und einer Anhebung des zwischen i

den Nasionpunkten gelegenen Punktes zum Nasen-
rücken. Innerhalb der Variationen der Australier finden

sich zahlreiche Anfänge und Versuche solcher For-

mation , die je lasser gelungen . um so mehr eine

Parallele zu europäischer Gcrichtsbildung liefern. Da
nun unter den Europäern selbst zahlnicht* niedere

Zustände bestehen bleiben, selbst solche von primären
Nasen, so gewinnt diese Parallele noch mehr Boden,

und dem Unbefangenen wird die Mehrzahl aller austra-

lischen Gesichter als rohen Europäertypen ähnlich

erscheinen. letztere brauchen gar nicht mit sonstigen

niederen Merkmalen behaftet sein. Ein klassische»

Beispiel für australoide Züge ist das Porträt von
Ch. Darwin.

’) Professor Wilson ln Sydney schlug mir den Terminus
Khiuion Tor, der aber anderweitig vergelten ist.

*) Professor ßaelx nimmt als obere Grenze der Na*«
die Ulabella; damit wird aber der Begriff Nase ein mehr
regionaler als morphologisch bestimmter.

Manche Australiorrnäuncrköpfc würden, in weiße
Ausprägung übertragen, großartige Charaktertypen

I

abguben. Eine merkwürdige Kombination von Euro-

,

paeräUulichkeit mit Authropoideuatmiherung liegt in

I vielen Australiergesichtern. Fan Mann am Archer River

im Golfe von Carpentaria machte, wenn er sich ruhig

verhielt, den Eindruck eines geistig hochstehenden

Europäers, sobald er aber seinen Mund öffnete und
sein Gesicht zum Grinsen verzog, erinnerte er an

einen Gorilla.

Der weibliche Gesichtstypus führt den inferioren

|

Zustand der primären Nase viel treuer fort alB der

männliche. Die Fruuun haben daher eine mehr ans

Kindliche erinnernde und gleichmäßig wiederkehrende
Beschaffenheit der Gesichtszüge , wobei die Niedrig-

keit des Gesichtes besonders auffällt. Mit dem Zurück-
treten der Kieferregion verbindet sieb eine meist gute

Schadeiwölbung. Die Variabilität, durch welche dio

oben erwähnten Ähnlichkeiten mit andereu Bassen

hervorgerufen worden, findet sich daher hauptsäch-

lich im männlichen Geschlecht, Zur Vervollständigung

der angeregten mongoloiden Ähnlichkeit haben wir

anzuführen, daß Prominenz der Jochbögen eine fast

I allgemeine Erscheinung darstcllt, welche aber in Kom-
bination mit anderen mongoloiden Zügen besonders

auffällig wird. Eine Mongolenfalte habe ich bei

Australiern niemals gefunden, wohl aber habe ich an
mehreren Individuen aus dem Nordwesten und Norden
Schiefstellung der Augen konstatiort. Der angebliche

Mörder von Port Keats, dessen Fußbildung ich oben
besprach, zeigt einen leichten Grad der Schiefstellung.

Ein Frauengesiobt au* der Gegend von Port Darwin
unter meinen Photographien läßt dasselbe stärker aus-

geprägt erkennen.

Diese Individuen sind aber im übrigen echt

australisch. Um daher nur den Auklang an dio andere
Kasse anzudeuten, möchte iob für die erwähnte Kom-
bination von Merkmalen den Ausdruck „prämoogoloid“
wählen. Dieser Typus von Eingeborenen ist den
meisten Beobachtern aufgefallen und als „malaiisch“

|

bezeichnet worden. Den Ausdruck „pränegroid“, den
ich für die Haarform der kleinen und kleinsten Locken
aufgestellt habe, läßt sich auf einen Typus aundehnen,
von welchem ich, wie oben bemerkt, im Carpentaria-

golf und an der Ostkäste der Cape York Peninsula

besonders deutliche uud zahlreiche Vortreter autraf.

Bei vielen dieser Individuen wurde die Ähnlichkeit mit
afrikanischen Negern durch eine stärkere Wulstung
der Lippen, die im allgemeinen keine besondere Aus-
bildung bei den Australiern erfahren, erhöht. Bei den
Ta*maniern war ebenfalls ein besonderes Hervortreten
der Lippen nicht vorhanden, so daß die Porträts der-

selben trotz des Wollbuarcs mehr europäoid aussehen
als diejenigen mancher pränegroider Australier 1

).

Es wird die Aufgalte der weiteren Forschung sein,

für da* Vorhandensein von Variationen auf dem
Australkontinent, durch welche eine Art von Parallele

zu der Divergenz der uußcrauNtralischen Menschheit
in ihre drei großen Zweige gegeben ist, eine Erklärung

l

) Man findet bei den meisten Autoren die Angabe, daß
unter den Bewohnern des Australkontinent» sich Typen finden,

welche an Juden erinnern sollen. Vor einer genaueren
Prüfung hält diese auf flüchtigen Eindruck basierte Angabe
nicht staad. Hauptsächlich eine Haartracht von hängenden
Locken zur Seite des Gesichts erinnert etwa* an patriarcha-

lische Juden eeskhter. Kerner mag die infolge der Durch-
bohrung bisweilen gekrümmt erscheinende No»enfonn Anlaß

j
za angeblicher Judeuiihnlichkeit gegeben haben.
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tu versuchen. Das Problem ist ungemein schwierig,

aber lohnend, weil jeder Versuch einer Losung die
j

Krage nach der Rannen gliedernng dar Menschheit
|

überhaupt streift und diejenige nach der Stellung der
)

Uraustralier zur übrigen Menschheit, sowie die Her* J

kunft der Eingeborenen des Australkontinents zu be-

antworten verspricht. Von der systematischen Durch-

arbeitung meines Materials erhoffe ich einige Fort-

schritte auf diesem Wege, für welchen ich heute nur
gewisse Gesichtspunkte und Fragestellungen andnuton

will. Es gibt verschiedene Möglichkeiten der Beant-

wortung der oben aufgeworfenen Frage nach der
Kassenvariabilität der Australier. Diejenige Möglich-
keit, welche mir bisher das meiste Gewiebt zu haben
schien, rechnet damit, daß die Uraustralier als ein i

sehr primitiver Zweig der Menschheit dieselbe starke

Neigung zu variieren zeigt, welche im Tierreich bei

den rgeneralisierten
11 Typen sich findet — bei Formen,

welche nicht spezialisiert Verwandtscbaftebeziehungen

nach zahlreichen verschiedenen Richtungen bin auf-

weisen, wio z. B. die Prosimier. Da nun bei der

Yariieruüg einer Grundform manche einander parallele

Bahnen sich entwickeln können
,
so wäre es denkbar,

daß lediglich nach dem Priuzip der Konvergenz inner-

halb der Australier nach ihrer Abkapselung von der

übrigen Menschheit erfolgende Fortbildungen Ähnlich-

keiten mit außernustralischcn Differenzierungen her*

vnrgebracht haben.

Dieser Vorgang würde vergleichbar sein der Glie-

derung des Stammes der Marsupialier
, innerhalb

welcher eine phalangistaartige Urform zu Typen um-
gestaltet wurde, die zu den Carnivoren, Nagetieren,

Insectivnren usw. der Placentalier Parallelreihen liefern,

ohne mit denselben irgend welche nähere. Verwandt-

schaft zu besitzen. Ein merkwürdiges Extrem dieser

echten Konvergenz stellt bekanntlich der auf Zentral-

austnilien beschränkte, erst seit etwa 12 Jahren be-

kannte Beutelmaulwurf Notoryctes typhlups dar. Wie
nuu die Marsupialier, trotz ihrer bedeutenden Variatio-

nen in Form und Größe, durch gewisse gemeinsame

Charaktere primitiver Art von den l’lacentaliern ge-

schieden wurden, aus deren Wurzel sie sich entwickelt

haben, so läßt sich für die Uraustralier der gemein-

same Belitz namentlich der oitenlogischen und odento*

logischen Merkmale zur Verteidigung der Annahme
ins Feld führen, daß sic, aus einer Urhorde ent-

sprungen, eine durchaus einheitliche Rasse darstellen,

deren Spuren nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit

den Hauptvertretern der übrigen Menschheit, aber

keine nähere spezielle verwandtschaftliche Beziehung

zu Negroiden und Mongoloiden besitzen. Die prä-

negroiden und prämongoloiden Aostraliertypen hätten

sich bei dieser Auffassung im Laufe der überaus
|

langen Zeiträume australischer Isolierung aus einem I

mehr indifferenten Zustand entwickelt, dessen weniger
|

veränderte Derivate uns in den europäoiden Typen
entgegentreten würden.

Gegen diese Deutung, die ich als die Konvergenz-

bypotbese aufstellen will, lassen sich Bedenken geltend

machen, deren Bedeutung ich keineswegs verkenne.

Die Vergleichung des angenommenen Vorganges mit
,

der Gliederung des Marsu])ialtenitaminus hat einen

wunden Punkt. Während bei dem Beispiel aus dem
Tierreich die Differenzierung der einzelnen Vertreter

der Groppe als eine Anpassung an verschiedene

Lebenabedingungen sich darstellt, läßt sich für die

Australier keine entsprechende Betrachtung durch-
;

führen. Die verschiedenen Typen leben unter gleichen
|

Bedingungen, ihre Variation hat gar keine Beziehung
zu irgend einem selektiven Vorgang; es bliebe jedoch

die Möglichkeit, an geographisch lokalisierte Variationen

zu denken . für deren Heranbildung räumliche Ab-
grenzung den Hauptfaktor abgegehen hätte. Dieses

führt uns auf die wiohtige Frage, ob und inwieweit

die australischen Rassen Variationen eine bestimmte

Verteilung auf dem Kontinent erkennen lassen. Es

muß leider heutzutage als fast ausgeschlossen gelten,

daß diese Frage jemals beantwortet werden kann, da

seit dem Beginn der Kolonisation des Kontinents ein

so großer Teil der Eingeborenenbevölkernng durch die

Kultur vernichtet worden ist, ohne daß ausreichende

Beobachtungen über ihre äußere Erscheinung ge-

sammelt worden wären. Der ganze Süden Australiens

ist heute in dieser Hinsicht entwertet, die spärlichen

ltcato der Urbevölkerung sind mit enropäischen Misch-

lingen durchsetzt. Die Gegenden nördlich vom Wende-
kreis enthalten eine allerdings in zahlreiche kleine

Horden zersplitterte, aber doch, alles zusammen ge-

nommen, noch heute nach vielen Tausenden zählende

und in vielen Gebieten noch reine Urbevölkerung.

Soweit ich nach meinen Erfahrungen urteilen kanu

und das vorliegende Material übersehe, ergeben sich

einige Fingerzeige hozüglich der Verteilung der Typen.

Die wichtigste Tatsache ist gegeben durch die schon

oben erwähnte Feststellung des häufigen Vorkommens
der pränegroiden Typen in Nordqueensland. Sie sind

jedoch nicht auf diese Gegend beschränkt, sondern in

Nordwestaustralien und im Nordterritorium habe ich

entsprechende S|>ezimin& gefunden, allerdings mehr
vereinzelt. Andererseits fielen mir im Nordterritorinin

prämongoloide Merkmale mehr auf sowohl an Indi-

viduen der Nordküste als solchen aus dem Innern. Ans
dem Nordwesten (Glenelg River) hatte schon Grey*)
das Vorkommen malaienähnlicher Individuen ange-

geben, aber auch aus (Queensland und anderen Teilen

werden solche Typen erwähnt

Da« Merkwürdige bleibt, daß man unter einer

Gruppe von verwandtschaftlich ganz nahe miteinander

verwandten Individuen so untereinander verschiedene

Erscheinungen findet, deren einzelne Träger wiederum
Individuen aus weit entfernten Gegenden de« Kon-
tinents ähnlich sind. Diese Wahrnehmung war mir
sowohl im Westen wie im Osten auffallend.

Wenn mau diese Tatsachen auf einem anderen
Wege als dem der „Konvergenzhypothese“ deuten

will, so wird man dazu gedrängt, derselben die An-
nahme entgegenznstellen , daß in der australischen

Urbevölkerung verschiedene weiter voneinander ge-

trennt existierende Rassentypen vereinigt sind. Diese

Idee ist, wie erwähnt, in mannigfachen Formen und
Abstufungen vertreten worden, zum Teil iu überaus

naiver Weise , als ob Australien geradezu einen Platz

von Rendezvous für die verschiedensten Rassen ge-

bildet hätte. Nach Gurr sollten ja schiffbrüchige

Neger aus Afrika den Grundstock der Australier

geliefert haben
,

andere wollten sie aus Babylon

nach der dortigen Sprachverwirrung eingewandert

«ein lassen. Ein wenig mehr ernst zu nehmen, ob-

wohl phantastisch genug, ist die ins Extrem ge-

triebene Mitcbangshypothese von J.Mäthew, wonach

') G. Grey, Journals of two eipedition» of discuvery in

Northwest and Western Australia 1837,1638,1830. London

1841, Vol. I und II.

*) J. Mathe vr, Ivagrlehawk snd Cronr, a study of th«

Australia Aborigines, Lond-n 1899.
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ein papuanisch-taBraaniacheB Element den Grundstock r

der australischer! Bevölkerung abgegeben habe, auf

welchem sich Bestandteile von Drawida« und Malaien
abgelagert hätten. Die Fülle der Unklarheiten, Wider*
spräche und Unmöglichkeiten in Mat Lew« Werke:
„Eaglehawk and Crow** ist zu groß, als daß sie sich

hier in Kürze erledigen ließen.

Gegenüber diesen, jeglicher wissenschaftlicher

Grundlage entbehrenden Spekulationen muß es die

Aufgabe »ein, die Annahme des gemischten Charakter*
der Australier schärfer zu begründen, um zu ermitteln,

inwieweit eine aolche Deutung dei Tatbestandes be-

rechtigt oder geboten ist. Dabei dürfen die ungemein
primitiven Charaktere der Uraustralier nicht ignoriert

und e* kann die Frage nach der Herkunft derselben

nicht beiseite gelassen werden.

Zwei Möglichkeiten scheinen inir hierbei der Be-

rücksichtigung wert. Es wäre eine sehr einfache

Lösung, wenn man dartun könnte, daß die pränegroiden

und prämongoloiden Elemente auf einer verhältnis-

mäßig modernen Beimischung zu einem Grundstock
beruhten, welcher naturgemäß nicht anders als euro-

päoid zu denken wäre. Letzterem Typus folgt ja die

Mehrheit der Individuen; im Nordwesten und iw
Norden kommen dieselben mit mächtiger Bartbildung

versehenen, an Germanen erinnernden Typen vor wie

im Zentrum und im Süden. Ohne die Frage der Her-

kunft dieses australoeuropäoideu Grundstockes zu be-

rühren, kann man sich darauf berufen, daß zusammen
mit relativ späten kulturellen Beeinflussungen, welche

der Norden, im Westen von Malaien , im Osten durch
Melanesier erfahren hat, Blutmischungen erfolgt seien,

deren Sprößlinge allmählich bis ins Innere und iu ent-

legene Gegenden ihren die Urrasse mongnloid oder

negroid verändernden Einfluß ausgeübt hätten.

Die andere Möglichkeit ist, daß die Mischung
keineswegs neueren Datums ist, sondern daß sic zu-

rückgeht auf die Zeiten der ersten Besiedelung des

Kontinents überhaupt. Daß für die letztere Land-
zusammenhänge mit der hypothetischen Urheimat des

Menschengeschlechts anzuuehmen sind, wird angesichts

der mangelhaften Sckiffahrtsverhältmsse der Australier

wohl nicht bezweifelt werden. Wie man nun auch
diese Landzusammenhänge sich vorstdien mag, ob als

schmale Landbrücken oder als breitere Landmassen,
und welche Vorstellungen man auch sich über jene

Urheimat, für deren Lage die Fithecanthropus-Ver-

wandtschaft der Australier einen neuen Fingerzeig

gibt, machen mag, so wird dadurch nicht die Mög-
lichkeit der Annahme betroffen, daß der Grundstock

der Urbevölkerung, welchen Australien vom IJrsitz der

Menschheit erhielt, sich bereits im Prozeß der primi-

tiven Kasscugliederung befand und daß — entweder
annähernd gleichzeitig oder — vielleicht durch zeitlich

verschiedene Schübe und Wanderungen der Austral-

kontinent eine Bewohnerschaft erhielt, unter welcher

bereits die im Begiune der Bildung begriffenen Vor-

stufen der späteren afrikanischen und asiatischen

Bassen sich befanden. Während diese nun außerhalb

Australiens sich immer weiter örtlich und morpho-
logisch voneinander sonderten, wäre auf dem Austral-

kontinent die schon begonnene Differenzierung zum
Stillstand gekommen, und die gemeinsam von der

Außenwelt abgekapselten Vertreter sich bereits von-

einander sondernder Kassen hätten sich miteinander

vermischt. Auf diese Weise würde sich die merk-
würdige Vereinigung von allgemein verbreiteten primi-

tiven Merkmalen mit den Andeutungen von Rassen-

Variationen viel besser verständlich machen lauen als

durch die andere Annahme einer mehr gelegentlichen

Bastardierung.

Aus diesen Überlegungen ergibt sich eiuo wich-

tige praktische Forderung, nämlich es mit der An-
gabu der Herkunft vou anthropologischen und ethno-

graphischen Objekten aus Australien genauer zu

nehmen, als bisher im allgemeinen geschah. Die Be-

zeichnung eines Schädels als eines „Neukolländcre*

wurde meist als genügend betrachtet, gleichgültig aus

welchem Teile von Australien er stammte. Ein sehr

deutliches Beispiel für Ungenauigkeit liefert die Re-
produktion von mehreren Photographien von Austra-

liern in Stratz* Naturgeschichte de* Menschen.
Dieselben werden als Südaustralier von Adelaide be-

zeichnet ,
während die Originale bei Port Darwin am

entgegengesetzten nördlichen Ende von Australien zu

Haus« sind. Es sind Leute vom Stamme der Larrikia,

die durch den PolizeiInspektor Foelsche in Port

Darwin aufgenommen wurden. Da nun Port Darwin
im Nordterritorium politisch zur Kolonie South-
Australia gehört und die Photographien wahrschein-

lich über Adelaide, der Hauptstadt dieser Kolonie,

nach Europa gelangt sind, so erklärt sich dieses Ver-

sehen einfach, das aber wegen bedenklicher Konse-

quenzen nicht als harmlos gelten kann. Auf solche

Weise mag cs kommen, wenn ein Autor neuerdings

behauptet, daß iu Sndaustralien eiu ganz hervor-

ragender Schlag von Eingeborenen lebe, der den Be-

wohnern des Nordens weit überlegen sei.

Die Idealisierung der Objekte ist ein unbedingtes

Erfordernis , wenn wir bezüglich der Entscheidung
über die dargelegten Möglichkeiten vorwärts kommen
sollen. Dies gilt auch von den Ethnographie*.

Trotz des ausgedehnten Handelssystems, welches

die Eingeborenen lange vor Ankunft der Europäer

sieb erworben haben, kann man fast für jede Art von

Waffe oder Gebrauchsgegenstand Heimat*- und ur-

sprüngliches Vertretungagebiet angeben.

Feststellungen in dieser Hinsicht können für die

anthropologischen Probleme sehr wichtig werden. In

seinen neuerdings erschienenen sehr gründlichen

Arbeiten hat Fr. Gräbner') die Abgrenzung
von Kulturkreisen in Australien und ihre Be-

ziehungen zu außeratiKtralischen Kulturschichten dar-

zulegen versucht. Man muß mit der Möglichkeit

rechnen, daß die verschiedenen Typen, auf welche ich

die Aufmerksamkeit gelenkt habe
,
mit diesen ver-

schiedenen Kulturzonen in Zusammenhang stehen.

Eine systematische Durcharbeitung de* von mir mit-

gebrachten reichen ethnographischen Materials, welche*

vorläufig iu einer GeHamtausstelluug vou utwa 2300
Spezimen im Kölner Kautenstrauch-Joest-Mnseum ver-

einigt ist, wird für eine Verfolgung der oben an-

gedeuteten Probleme wichtig werden. Mein reiches

Material an Steinartefakten — besonders auch an den
primitiven Produkten Tasmanien* und Australiens —
habe ich für eigenes Studium in Breslau vereinigt.

Über einige besonders wichtige ethnographische
Ergebnisse habe ich im Schlußbericht meiner Reise

in der Zeitschrift für Ethnologie Mitteilungen gemacht.

Ich habe darin auch Stellung genommen zu den
Arbeiten von Spencer und G i 1 1 e n über den
Totemismus. I>a ich sehe, daß die Angaben

*) F. G rib ne r, Kultarkrei** in Oceanien, Zeitsrhr. f.

Ethnologie 1905; Wanderung und Entwickelung sozialer

Systeme ln Australien, Globus 1906.
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dieser Autoren bereits als Grundlage für kühne '

theoretische Gebäude benutzt werden
,

so möchte
|

ich etwa« zur Vorsicht raten. Wenn auch die Be-

obachtungen derselben für zentralaustralische Gebiete

ehr wichtig sind, so dürfen siu doch nicht als für

ganz Australien geltend verallgemeinert werden. Für
den Nordwesten konnte ich nichts nach weisen, was

dem ungemein komplizierten Totemsystem der Arunta
entsprechen würde. Auch kann ich mich in der

prinzipiellen Auffassung des Toterabegriffes nicht

durchweg den beiden australischen Gelehrten an-

schließen. Wenn sie die mit der mythischen Schlange

in Beziehung stehenden Zeremonien als Totemismus
auffassen, so ist das sicher unrichtig, denn es fehlen

hierbei alle von Spencer und Gillen selbst ge-

forderten Bedingungen für Aufstellung eines Totems.

Außerdem geht der Schlangenglaube als eine Art pri-

mitiver Religion über ganz Australien; ich habe im
äußersten Westen und Osten ihn wiedergefundcu.

Wichtige Aufschlüsse habe ich in der Gegend der

Roebuckbay beim Stamme der Niol-Niol über Seelen-

glauben und Soelenhölzer erzielt.

Auf Melville-Island habe ich hölzerne Grabmonu-
inentc entdeckt, welche, obwohl 1826 von Kapitän

Bremer, dem Gründer eines militärischen Forts, das

nur wenige Jahre auf der Insel bestand, kurz erwähnt,

bis heute unbeachtet geblieben waren.

Auch auf die psychische und moralische Seite

habe ich meine Untersuchungen ausgedehnt. Die

australischen Eingeborenen sind mir fast durchweg
sehr sympathisch gewesen, und ich bin gut mit ihnen

ausgekommen, großenteils auf Grund der humoristi-

schen Neigungen , welche bei diesen Naturkindem
außerordentlich entwickelt sind. Man fühlt sich als

Europäer auch geistig uud seelisch dem Australier

viel naher verwandt als dem Malaien.

Die Tugenden und Fehler der Australier sind die-

jenigen der Kinder höherer Rassen. Ihr Sinn für

Wahrheit ist schwach entwickelt, weil sie die Traum-
welt für Realität nehmen, sie lügen daher sehr gern

uud mit Befriedigung. Hingegen ist ihr Sinn für

Recht, Eigentum, Besitz sehr streng entwickelt, ln !

ihren Kampfessühnen für Frauenrauh erinnern sie an
j

Germanen ,
wie auch in der Ehrlichkeit der Kampfes-

weise.

Ihr Kannibalismus ist nicht ein solcher des

Hungers oder der Grausamkeit, sondern der Liebe und

der Pietät. Sie töten niemals, um zu essen, sondern

verzehren die Leichen, teils um sie vor Verwesung zu

bewahren, teils um die Eigenschaften des Verstorbenen

zu gewiuuen.

Für alle geistigen und seelischen Probleme der

Menschheit liefert das Studium der Australier den
Schlüssel der genetischon Krkenutnis.

Es ist daher sehr zu bedauern, daß die Engländer

so wenig Verständnis für diese Hasst* zeigen und die

Reste derselben überall opfern, wo ein weiteres Vor-

dringen der Kultur einigen materiellen Gewinn ver-

spricht. So gut mau neuerdings sich um den Schutz

wertvoller historischer Denkmäler bemüht, so berech-

tigt wäre es, für die Erhaltung dieser Dokumente
etwas zu tun, welche uns aus der Urzeit unseres Ge-

!

schlechtes in den Australiern bewahrt sind 1
).

*) Im AitsrhluiS sn den Vortrag fand am Donnerstag,

den 8. August eine Demonstration von rtw» 80 Licht-

bildern nach meinen photographischen Aufnahmen statt.

H. Klaatsch.

Erklärungen der Fig. 1 bis 6.

Bei der Projektion der zu vergleichenden Kurven
aufeinander sind Glabella-Inionhorizont nnd Glabella-

pnnkt als gemeinsam für die Einstellung gewählt.

Fig. 1, *2, 3. Vergleichende Projektion der Kurven-

systeme des Australiers, Kollektion Klaatsch Nr. 54,

Warrnarabool
,

Victoria (ausgezogenc Linie), auf die

des Neandurtalschädels (punktiert).

Fig. 1. Sagittalkurven. Die laterale Frontalkurve

durch die Incisura supraorbilalis dos Australiers deckt

sich im Bereiche de* Frontale zum großen Teil mit

der Medianknrve des Neandertalers. Der Umriß des

Supraorbitalwulstcs des Australiers ist dem vorn

Neaudertalinensclien trotz etwas geringerer Dimensionen

sehr ähnlich.

Fig. 2. Horizontalkurven. Der vordere Umriß des

Supraorbitalwulstes dockt sich bei beiden fast gänzlich,

i In den Breitendimenaionen bleibt der Australier weit

hinter dem Neandertaler zurück, ganz besonders zeigt

der Australier in der sehr bedeutenden postorbitalen

Einschnürung einen inferioren Charakter gegenüber

dem europäischen Fossil.

Die obere Horizontalkurve (20 mm vom Glabella-

punkt) verläuft beim Australier 4 bis 8 mm vor der

entsprechenden Linie de« Neandertalers.

Fig. 3. Transversalkurvon. Die vordere geht durch

das Bregma, die hintere durch den Punkt der Kalotten-

höhe. In beiden Kurven zeigt sich, daß das Plus des

Australiers in der Höhe gegenüber dem Neandertaler

durch ein Minus in der Breite ausgeglichen wird.

Fig. 4, 5, 6. Vergleichende Projektion der Kurven-

systeme des Australiers, Kollektion Klaatsch Nr. 37,

Südqueenslaud, Gegend von ßundaberg, auf diejenigen

des Pithecanthropus.

Fig. 4. Sagittalkurven. Bei gleicher Länge der

Glabella-Inionlänge ist die Mediunkurvc des Australiers

bedeutend höher gewölbt.

Fig. 5. Horizontalknrven , nur die untere, im
Glabella-Inionhorizont gelegene, gezeichnet. Im hin-

teren Teile decken sich die Umrisse des Australiers

und des Pithecanthropus fast ganz miteinander, der

Australier bleibt jedoch in den Breitendimensionen

etwas zurück, ganz besonders aber zeigt er in der

stärkeren postorbitalen Einschnürung einen inferioren

Charakter gegenüber dem Fossil von Java. Beachtens-

wert ist ferner die mächtigere Entfaltung des lateralen

FrontalVorsprunges bei diesem Australier nnd die Lage

der postorbitalen Einschnürung weiter nach hinten als

beiin Pithecanthropus. Dieser Australier zeigt darin

eine Kombination von Merkmalen, welche mehr au

den Gorillatypus erinnert, während das Fossil v6n

Java darin sich mehr dem Orangtypus anschließt,

welchem dieser Australier ebenso wie der Pithec-

anthropus in der Ausprägung der Emiuentia breg-

matica folgt.

Fig. 6. Transversalkurven. Dio Bregmakurve de»

Australiers zeigt die starke Anhebung der Eminent»
bregmatiea. In den Breitendimensionen bleibt dieser

Australier hinter dem I*ithecanthropus zurück.

Herr E. Baelz:

Herr Klaatsch hat den in der Presse so vielfach

besprochenen handartigen Fuß eines Australiers nicht

als Bowcis des TiefStehens der Rasse gedeutet, sondern

als individuellen Atavismus. Hierfür kann ich einen

Beweis liefern. Ich habe schon vor sechs Jahren

einen extremen solchen Fall bei einem Japaner bc-

*
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obachtet, der sonst io jeder Hinsicht wohl gebaut war
und dem feinen Typus seiner Hasse angehörte. Die

Photographie und Hüutgogruphie dieses Palles werde
ich bei nächster Gelegenheit vorzeigen, zugleich mit
Fuüumrissen von Tonkincson. Bei diesen Menschen
ist ein großer Abstand der ersten Zehen so häufig,

daß die Chinesen schon vor 2000 Jahren das ganze

Volk als Gi&okte, gleich Gubclzuhcr, bezoichneten.

Herr Paal Snraslu- Basel:

Prähistorische Ergebnisse unserer neuesten

Beise ins Innere von Ceylon.

Diu Singhai osen, weiche bekanntlich ihrer

Religion nach Buddhisten sind, besitzen ein heiliges

Buch, eine Biltel, welche den Namen Mahnwansa fuhrt

und deren erster Teil im 5. Jahrhundert p. C. von
dem Priester Mahanamo auf Grund von ihm Vor-

gefundener ältester Berichte zusammen gestellt worden
ist. Diesen ältesten Berichten zufolge sind die Singha-

lesen von dem indischen Kontinent her nach Ceylon
herübergekommen, vielleicht im G. Jahrhundert a. C„
und als sie ihren Fuß auf die Insel setzten, stießen

sie mit wilden Menschen zusammen, welche im Maha-
[

wanaa als Dämonen, Yakas bezeichnet werden. So reich

auch diese Berichte mit Sagen durchdachten sind , so

gewiß erscheint doch der Umstand, daß vor der An-
kunft eines indischen Kulturvolkes auf Ceylon, wie die

Siughalescn eines waren, die Insel von einer Urbevölke-

rung hewohnt war, mit welcher die neuen Ankömm-
linge Kämpfe zu besteheu hatten.

Nun leben iu den Gebirgen des östlichen Nieder-
landen von Ceylon noch einige wenige Menschen ganz
im Verborgenen auf Bergspitzen und unter Felsen,

welche sich hauptsächlich von der Jagd und von Wald

-

Produkten nähren und deren Kulturzustand, im Gegen-
satz zu dem der Singhulusen

,
das Bild äußerster Be-

dürfnislosigkeit bietet, einer Bedürfnislosigkeit, welche
zwar keineswegs eine Folge von Mangel ist, sondern
welche sich mit einem reinen Naturleben vollständig

zufrieden gibt und alle höhere Kultur, alle das Leben
erleichternden Bequemlichkeiten verächtlich von der
Hand woist Diese Menschen nennen sich selbst

Wed das, und auch von den Singhulusen, welche sie

allgemein als die Urhowuhuer, als die eigentlichen
Autochlhoneu der Insel und als eine von sich ganz
verschiedene Menscheuart halten, werden sie ebenfalls
so genannt. Da die Singhalesen «ler Meinung sind,

daß die Weddas ein reiner, unguinischter Menschen-
stamm und die ursprünglichen Herren des ceyioncsi-

scheu Bodens seien, so betrachten sie dieselben als

eine höbe, ja als die höchste Kaste der Insel, wenn
sie auch über ihr primitives Leben sich iu über-
legenem Tone zu äußern pflegen. Die Weddas selbst

kennen aber diese Wertschätzung von altersber, sie

selbst auch halten sich für eine von den Singhalesen

verschiedene Menschenart und für die Urbewohner
der Insel, und wie früher ihre Abgesandten au deQ
•inghalesischen Hof in Kaudy ohne jede» schmückende
Gewand vor den König traten, die den Singhalesen
vorgeschriebeuo Prostration verweigerten und ver-

weigern durften und den König seihst niit „du“ und
als ihren Vetter, hum, ansprachun, so treten sie auch
jetzt noch dem Europäer gegenüber, stolz und schweig-

sam. und nennen ihn ihren weißen Vetter, ihren hura.

So hätte aus diesen und vielen anderen Gründen
über die anthropologische Schätzung dieser Menschen- !

Varietät niemals ein Zweifel erhoben werden können,

wenn nicht die Schwierigkeit sich hervorgetan hätte,

daß ihre Sprache nicht eine eigene, sondern die der
Singhalesen ist, daß sie also, wenn sie Autochthonen

sind, zwar nicht die Kultur der Singhalesen, wohl
aber ihre Sprache angenommen hätten.

Nun wissen wir aber aus zahlreichen Beispielen,

daß bei den Völkerschaften gerade die Sprache das

wandelbarste Merkmal ist, daß vielfach die Sprache
eines kulturell höhereu Volkes von einem niedrigeren

rasch übernommen wurde, ohne doch daß die höhere

Kultur mitfolgte ; ich erinnere nur an die Zigenner,

welche in Persien persisch, in England englisch, in

. Spanien spanisch sprechen und doch stets sieh ge-

,
sträubt haben, iu der Kultur des von ihnen nomaden-

;

haft durchzogenen Landes vollständig aufzugehen, oder

|

an die Annahme dos Spanischen durch die Urbevölke-

|

rung Südamerikas, und weitere Beispiele werden Ihnen

selbst einfallen. Bei den Weddas aber haben wir es

mit einem ausnehmend spärlichen Reste einer Ur-

bevölkerung zu tun, insofern die letzten noch lebenden,

relativ echten Vertreter derselben, die Edelweddas,
wie wir sie nennen können, die Zahl von einigen

hundert nicht übersteigen, so daß »ehcm von diesem
Gesichtspunkte aus der Verlust ihrer Ursprache kaum
ein Problem bilden kann.

Es liugen alter außerdem sehr alte Berichte
über ihre Autochtbonie vor, abgesehen von den schon

erwähnten sagenhaften des Mahawansa, darunter ein

griechisch geschriebener aus dem 4. Jahrhundert

p. C.
,

in welchem sogar der Name Weddas ins

Griechische verändert als BiflotiiDe unmißverständlich

vorkommt. Auch läßt sich aus der mitfolgonduu Er-

zählung von der Begegnung mit diesen wilden lauten
unzweideutig erkennen, daß diu Weddas schon vor

1500 Jahren nach Statur, Aussehen und Benehmen
genau dasselbe Bild boten, wie ihr letzter spärlicher

Rest heutzutage.

Man sollte denken, dieser Nachweis hätte genügen
sollen, um jedeu, der mit der Weddafrage vertrant

war, von der Autochtbonie der Weddas zu überzeugen;
trotz alledem kamen einige Sprachforscher nicht über
den erwähnten Umstand fort, daß die Weddas von
heutzutage keine eigene Sprache mehr reden, und
einige Anthropologen stießen sich aus irgend welchen
Gründen an der Tatsache, daß sowohl die jetzigen

Weddas, als zufolge des erwähnten Berichtes ihre Vor»
i fuh reu, an Statur kleiner seien als die sie’ umgebenden
j
Kultur-Inder, und obschon der Gedanke, daß im all-

1 gemeinen der große Mensch mit höherer Kultur irgend

einmal aus einem kleineren mit niedrigerer Kultur

hatte hervorgehen müssen, ebenso ungezwungen als

einleuchtend erschien, so konnte doch auf Fälle vom
Gegenteil, d. b.von sekundär entstandenem Kleinwuchs
hingewiesen werden, und indem man zu diesen Fällen

auch die Weddas rechnete, betrachtete man sio als

„verwilderte“ oder „verkommene“ Singhalesen, indem
man ferner den aus der Geschichte beigebrachten

Gegenargumenten keine Beachtung schenkte.

Es entstand also für den Weddaforscher die neue
Aufgabe, den Nachweis zu führen, daß schon in ältester

Zeit, noch vor der Einwanderung der Singhalesen, die

Insel Ceylon von einem kultu «niedrigen Volke bewohnt
gewesen war, und dieser Nachweis konnte, da der

historische, auf papierenu Berichte gegründete in seiner

Wirkung versagte , nur der prähistorische sein,

d. h. gegründet auf die Erfahrung, daß die Weddas
sowohl in der Jetztzeit, als schon vor 1500 Jahren ge-

*
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Icgentlich in Iluhlen wohnten , mußte sich erwarten

lassen, im Boden der von ihnen noch jetzt bisweilen

bewohnten Höhlen eine alte Kulturschicht vorzufiuden,

welch« ihre frühesten vorgeschichtlichen Gerätschaften

uns bis zur Gegenwart aufbewahrt hätte, uud diese

Gerätschaften konnten, wie aus Analogie gefolgert

werden mußte, nur aus Stein und au« Knochen ge-

arbeitet gewesen sein.

Die Frage, ob sich auf der Insel keine Stein*
gerate finden ließen, sei es in Höhlen, sei es im
Freien, beschäftigte schon englische Forscher vor

unserer ersten Ankunft auf Ceylon im Jahre 1683;

aber gelegentlich in Höhlen Angestellte Nachgrabungen
verliefen resultatlos, ja selbst die Hoffnung, das ge*

schliffen« Steinbeil, das Wahrzeichen der jüngeren
Steinzeit, zu entdecken, erwies sich als eitel; keifi

Beil, keine Spitze aus Stein kam zutn Vorschein, und
deshalb ' stellte ein englischer Autor die Hypothese
auf, die Vorfahren der Wcddas, die Urweddus, wie
wir sie hinfort nennen wollen, hätten ihre Pfeilspitzen

nicht aus Stein, sondern aus Muschclstücken gefertigt,

die Weddas hätten also in ihrer Vergangenheit keine

Stein-, wohl aber eine Muschelzeit durchgemacht.

Im Jahre 1863 wandten wir selbst uns ebenfalls

schon dieser Frage zu bei Gelegenheit unserer ersten

Weddauntersnchungen. Wir ließen unsere Leute in

mehreren Höhlen nachgraben, aber wir fanden keine

Spuren von Steinworkzeugen und ebensowenig von
Geräten, welche aus Muscheln gefertigt gewesen wären,

welch letztere sich doch so gut wie die steinernen in

den Höhlen hätten erhalten müssen.

Deshalb hielten wir uns die Möglichkeit vor Angen,
daß die Urweddas ihre Geräte weder bub Stein, noch
aus Muschel, Mindern ganz aus Holz hergestellt butten,

entsprechend der von uns bei den lebenden Weddas
gemachten Beobachtung, daß sie bisweilen ihro Pfeil-

schäfte einfach zuspitxen
,

also nicht mit einer Spitze

aus Metall oder Stein oder Muschel versehen, im Falle

es ihnen wegen zeitweiliger Unergiebig keit der Jagd
unmöglich ist, eiserne Pfeilspitzen beim nächsten

singhalusischeu Dorfschmied nach ihrer Gewohnheit
gegen getrocknetes Wildfleisch, Waldhonig und Wachs
cinzutauscheu; denn sie selbst verstehen sich nicht

auf das Schnliedegewerbe.

In unserem 1692 erschienenen Weddawerke schrie-

ben wir: „Wenn die Annahme von einer Muschelzuit

bei den Weddas sich bestätigen sollte, so möchten wir

diu Hypothese aufstellcn, daß wir als erstes Studium

der Jagdgeräte und Waffen eine Holzzeit zu konsta-

tieren hätten, wo die Äxte durch Keulen repräsentiert

waren uud die Pfeile einfach zugespitzte Schäfte vor*

stellten; letztere würden sich in den Holzpfeilen der

Weddas bis auf den heutigen Tag erhalten haben.

Wir fugen bei, daß wir mit dieser Bemerkung weniger

gegen eine Steinzeit der Weddas ankämpfen wollen —
denn noch besteht diu Möglichkeit, iluß auf Ceylon

•Steingerate in größerer Menge gefunden werden
könnten — als vielmehr für die Existenz einer Holz*

und einer Muschelzeit. welche alle Völker noch vorder
Steinzeit zu durchlaufen gehabt hätten.“

Nachdem wir nun aber im Luufu unserer zweiten

Reise ins Innere von Celebes das Glück gehabt hatten,

in den Höhlen der von uns entdeckten weddaartigen

Toala Steingeräte von sehr merkwürdiger Art in

ansehnlicher Menge vorzufinden, aber keineswegs etwa

in allen, sondern nur ab und zu in der eineu oder

anderen, so kam uns der Gedauke, daß wir bei unseren

wenigen Untersuchungen von Weddalndden lediglich

Mißgeschick gehabt haben könnten, und dieser Ge-

danke fing an, uns um so mehr zu beschäftigen, als

wir die Höhlen unseres Jura zu untersuchen an-

gefangen hatten, und fanden, daß auf 20 bis 30 un-

l

ergiebige eine einzige ergiebige zu rechnen sei.

Ich nehme hier voraus, daß ich zu der von uns

{

aufgestellten Holzzeit uicht mehr stchu. Ich h&bo,

i

seitdem jene Sätze geschrieben wurden, mich mit der

i
Prähistorio einläßlich beschäftigt und habe diu Cher*

|

Zeugung gewonnen, daß ee sich hier um viel größere

j

Zeiträume handelt, als ich es früher gewußt hatte, daß
der Stein als Werkzeug iu die graueste Vergangenheit

j

zurückreicht. Wohl kennen wir hölzerne Geräte von

I

höchstem Alter und größter Primitivität, wie die

hölzerne Keule, und diese erhielt sich neben den Stein-

geräten , ja selbst neben Metallgeräten bis zur Gegen-
wart; denn die im Neolithikum mit der Steiuklinge,

in der Metallzeit mit der Metallklinge bewehrte und
zum Beil oder zur Streitaxt veredelte Keule verdrängt«

nicht die ursprüngliche rohe aus Holz, welche auch
uls Wurfgeschoß gedient hatte und noch dient, spezia-

lisiert auch in der feineren Form des Bmnurang; aber
das Holz als Gerätmaterial scheint neben dem Stein-

material cinhurgogangeu zu sein, uud jedenfalls war

!

die Anfertigung von hölzernen Wurfspeeren mit
Widerhaken oder gar biit lanzenhlattartigen Holz-

spitzen, ferner von hölzernen Geschirren usw. nur
mit Hilfe von Steinmesaern herstellbar. Betonen aber

möchte ich immer noch, daß das Holz ein ebenso

wichtiges Material für Geräte und WT
affen von je her

abgegeben hat wie der Stein und der Knochen; es

sind uns aber nus prähistorischen Stätten davon nur
sehr spärliche Reste übrig geblieben.

Auf Inseln, wie in Ozeanien oder den Antillen, wo
geeigneter Stein für die Herstellung der Messer, Spitzen

und Beile fehlte, benutzte man statt dessen Muschel,

i die gewaltige Tridacna liefertu treffliches Material für

i die Beile, feinere Muscheln oder auch llaifischzähne

solches für Spitzen. Der Ausdruck „Steinzeit“ ist ja

viel zu einseitig: neben dem Stein in dun verschiedensten

Arfen, im ganzen nicht einmal vorwiegend Feuerstein,

dienten als Material für Gerät«: Holz, Muschel,

Knochen und Geweih«*. Zähne, einschließlich Elfenbein,

vom spät herangezogenen Ton nicht zu sprechen. I>as

in verschiedenen Gegenden verschiedene Rohmaterial

I gab den Stoff für die in den verschiedenen Perioden
über den ganzen Erdball, global, sich ausbreitende

Form; so verbreitete sich das neoüthische Steinbeil

als neue Idee über die Welt; aber das Material dazu

ändert« nach den Erdteilen : hier Feuerstein, wo dieser

vorkam, dort die buntest«' Heihe von Flußgeschieben,

wieder an anderen Orten Nephrit oder Obsidian oder
Muschel oder auch gediegenes Kupfer, zur Beilklinge

mit Steiuhämmern zurechtgeklopft; auch Knochen oder
Hirschhorn »oben wir gelegentlich zu Boilkliugen ver-

wendet : so glaube ich jetzt, eine reine Holzzeit gab
es nie, so wenig wie eine reine Muschelzeit oder «ine

reine Steinzeit. Soviel über diese Frage. —
I

Wir beschlossen non, mittels einer systematischen

Untersuchung, gegründet auf die gewonnenen Er-

fahrungen , die Frage der Steinzeit iu Ceylon so weit

zn lösen, daß seihst ein negatives Resultat von gewisser

Bedeutung sein könnt«*. Am 1. Januar 1907 fuhren

wir ah nach Ceylon, und am 14. Februar Wfanden wir

uus vor einer llöhle im östlichen Niederlande,
welche wir als ent« Station mit Nachdruck zu unter-

suchen beschlossen. In diesem östlichen Niederlande*,

. in welchem an verborgeneu Stellen noch heu tu Weddas
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lubcn, dachten wir gewissermaßen drei Stichproben

vorzunebmen and diesem Plane entsprechend eine

Höhle im südlichen, eine im mittleren und eine

im nördlichen Teile sorgfältig auszuheben. Geübte
Erdarbeiter, tamilische Kulis, hatten wir in Dienst

genommen und gute europäische Grabinstrumente mit

uns gebracht. Wir waren nun an unserer südlichen
Station augekommeu, Gaige, Felsenhaus mit Namen,
mitten im wilden Dschungel gelegen, noch jetzt von

den durchwandernden Singbaleaen als Nachtquartier

regelmäßig benutzt. Weddas leben in diesem südlichen

Teile des östlichen Niederlande« heutzutage keine mehr.

In diesem Gaige, welches eine ungefähr 15m lange

und an ihrer vorderen Öffnung 2*/*™ hohe Halb*
höhle. Abri. am Full« einer abgerundeten Gneismasse

darstellt, ließen wir im ganzen drei Gräben ziehen,

jedesmal bis auf den Felsgrund, wobei wir in allen

folgendes Ergebnis hatten : Bis zur Tiefe von etwa 1% in

fanden wir in der Verwitterungserde des Bodens fort-

während Topfscherben und Backsteiutrümmer vor, was

auf eine sehr alte Benutzung der Höhle durch die

Singhalesen odur die zu dem uuferneu alten Tempel
von Kattragam pilgernden Hindus hinwies, nicht aber

auf eine Bewohnung durch Menschen au« der Steinzeit.

Erst als wir noch eine 20cm starke, von allen Ein-

schlüssen freie gelbe Erdschicht dnrehgraben hatten,

traten Splitter weißen Quarzes auf, welche, aus der

Erde hell hervorglänzend, sogleich den Gedanken an

Artefakte erweckten; und in der Tat ließen sich an

einigen die dem Prähistoriker wohlbekannten Merkmale
des künstlichen Abschlages, die sogenannten Schlag-

marken, deutlich wahrnehmetr, auch lagen eiu paar

Knochensplitter in dieser Schicht. So klein der Fund
war —- denn tiefer gerieten wir sogleich auf den an-

stehenden Fels —
,

so waren wir doch hocherfreut,

und obschon wir noch nicht den Mut hatten, von der

Auffindung der Steinzeit in Ceylon Meldung zu macheu
— denu uoch konnten es natürliche Bildungen sein,

die zufällig hereingeraten waren — , so erhielt doch
durch die uuu erweckte Hoffnung unsere Unter-

nehmungslust einen neuen Schwung. Wir legten im
Verlauf (1er sechs Tage, während deren wir diese

Höhle zur Wohnung hatten, noch zwei weitere Gräben
an und kamen zum selben Resultat: Backsteine und
Topfscherben, die singhulesische Kultur bezeichnend,

bis 1 ‘/, m, darauf bis ungefähr 2 m wieder die weißen
Quarzsplitter in Vertretung der nun fehlenden Ton-

scherben, und zwar besonders im mittleren Höhleuteile 1

in namhafter Anzahl.

Der Umstand, daß wir in der oberen, aus der
;

ceylonischen Kulturzeit stammenden Schicht außer den
j

Tonscherben und Backsteinen auf mächtige Gneis-
platten stießen, welche durch Verwitterung von der '

Höhlendecke herabgefallen waren und die mit dem
schweren Hammer mühsam zerschlagen werden mußten,
um zu den tieferen Lagen Vordringen zu können, ließ

uns erkennen, daß die Höhle im Laufe der Zeitspanne,

da sie von den Kulturceylonesen zur Unterkunft be-

nutzt worden, in fortwährender Weiterbildung be-

griffen war. Durch Abwittenmg großer Steinplatten

wölbte die Decke immer weiter Bich nach oben aus,

and zwar hatte sieb in der Zeit von rund 2000 Jahren,

welche nach den historischen Berichten für die ge-

legentliche Bewohnung durch Kulturceylonescn an-

genommen werden darf, infolge Abwitterung der Decke
ein Kulturbodeu von 1% m Mächtigkeit gebildet, was 1

auf 1000 Jahre 75 cm Gneisfelsverwitterung ergäbe.

Das Alter der Höhle als solcher ist also absolut nicht 1

groß; deuu vor 2000 Jahren muß sie bloß einen

niedrigen und seichten Schlupfwinkel gebildet haben,

noch 1000 Jahre früher hat sie wahrscheinlich noch
gar nicht bestanden

;
denn schon bei 2m Tiefe gelangten

wir auf den gewachsenen Felsboden. Die Schicht mit

den Steinartefakten dürfte sich also in rund 500 Jahren
gebildet haben, und es ist anzunehmen, daß die Ur-

weddas durch die Kulturceyloneeen au« ihrer Fels-

wohnung dauernd verdrängt worden sind, Tonscherben

lösten die Steinsplitter plötzlich ah. Hier erkannten

wir zuerst, daß da« absolute Alter der ceylonischen
Gneishöhlen kein hohes ist.

Der Kulturboden bleibt nur dann in einer Höhle
liegen, wenn keine Wasserader Eingang findet, welche

ihn bei jeder Regenzeit wieder hinausschwemmt. So
Ifeßen wir uns nicht entmutigen, als wir, im Zentrum
des Weddagehictes angelaugt, zwei Hohlen ohue
Erfolg aushoben; denn wir sahen bald an deutlichen

Sparen, daß während der Regenzeit der Höhlenboden
zum Bachbcttu diente.

Beim Dörfchen Nilgala angekommen aber be-

lohnte das Glück alsbald unsere Mühe; denn schon am
i
Nachmittage unserer Ankunft führte uns ein Ein-

geborener nach einer etwa eine Stunde entfernten, am
Fuße einer Felaonziuue gelegenen Höhle, deren Bodeu
eine echte Kulturschicht aus der Steinzeit darstellte;

schon */
t m unter der Oberfläche fanden wir hier

Späue, Messer, Spitzen und Schaber, darunter solche

mit bogenförmigem Ausschnitt, aus weißem, rotem,

gelbem und schwarzem Quarz in Fülle vor, auch sehr

zierliche solche aus reinem Bergkristall, im Aussehen
wie Eisstückchen, deren Sie nun hier ausgelegt sehen

und über welche wir uns am besten mündlich unter-

halten wollen. Auch steinerne Klopfhämmerchen, ein-

fache runde Kiesel, womit die Steinspäne und -spitzen

von deu Muttersteinen abgeschlagen wurden, fanden

wir in Menge; die rauhe Schlsgfläche beweist den Ge-

;

brauch; ferner neben vielen zerschlagenen Tierknocheu

und ein paar menschlichen Skelettfragmenten auch

einige Artefakte aus Knochen und Hirschhorn, so daß
wir diu Steinzeit der Weddas als entdeckt der wissen-

schaftlichen Welt in einer vorläufigen Mitteilung an-

utedden konnten ‘). Diese Steinzeit ist der älteren, dem
! Paläolithikuiu, und zwar der letzten Periode derselben,

i
dem Mag- laiemen. zuzurechnen, übrigens wegen ge-

wisser Eigentümlichkeiten als eine Facies weddaica
zu bezeichnen; ob können ferner diese Steinwerkzeuge

nur von den Urbewohnern der Insel herstauimeu, und
diese Urbewohner konnten eben nichts anderes als die

Vorfahren der heutigen Weddas gewesen sein.

Wir haben noch im nördlichen Teile des
Weddagebietcs einige Hohlen uusgehobeu und sind

zu demselben Resultat gelangt, wie Sie es hier vor

sich sehen, eine Quarzindiistrie vom Charakter de»

Magdalenien, wonach ich nur noch kurz zu sagen
halte, daß diese Artefakte, dem spröden Material

Bergkristull und Quarz entsprechend, von roher, un-

geschickter Form siud. die allermeisten, die wir be-

sitzen, sind nur Abschlagsplitter. Ferner halten alle

diese Splitter sich im kleiuen und lassen als solche

schon auf klein gewachsene Verfertiger schließen, als

welche wir sowohl die jetzigen Weddas als, auf Grund
der historischen Berichte, ihre Vorfahren kennen.

Aber mau rede nicht von Pygmäen oder Rassen-

zwergen, welchen Ausdruck wir gern aus der anthro-

pologischen Literatur ganz verbannt wissen möchten,

') Globus, Bd. 91, S. 255, 1907.
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da er zu Mißverständnissen geführt hat und führen

muß; wir sprechen besser einfach von Kleinatümtnen

oder kleineren Mensehenvarietäten; auch haben wir
j

schon längst vorgeschlagen, nicht von menschlichen :

Kassen, sondern von menschlichen Varietäten zu !

sprechen; denn die verschiedenen Menachonformon

entsprechen nicht den künstlichen Xuchtrus&en, son-

dern den frei entstandenen Varietfiteu der anderen Tiere. '

Als wir zum Ausgangspunkte unseres Marsches

ins ceylonesische Niederland, nämlich nach der Berg-
landschaft Uwa, zuriiekgelangten, stand uns eine

neue Überraschung bevor. Die Gebirgslandschaft Uwa
stellt den östlichen Teil des zentralen Gebirgsetookes

der Insel dar und besteht aus einem Schwarm von

abgerundeten Hügeln und Borgkuppcn, welche über

die ganze Landschaft hin nur mit Hochgras bedeckt

sind. Diese eintönige Savanne ist offenbar das Pro-

dukt der singhalesi sehen Reiskultur, welche im Laufe

der Jahrhunderte vom Niederlande her, den Fluß-

und Bachrinnen folgend, sich nach dem Gebirge ge-

zogen hat. Der Wald, welcher hier zweifellos ebenso-

gut bestanden hat wie in der westlichen Hälfte des

Zentralgebirges, wurde niodorgebrannt, wozu das Klima

mithalf, das in diesem östlichen Gebirgstoile während

der einen Hälfte des Jahres trocken ist. Als wir nun

eine solche Bergkuppe bestiegen, um in der Gegend
Umschau zu halten, da fiel uns auf, daß zu oberst der

Boden von blendendweißen Qnarzsplittern wie besät

war, und als wir diese aufhoben und betrachteten, er-

kannten wir in ihnen ebendieselben wieder, welche wir

iu der Höhle ungetroffun hatten, und bald fanden wir

auch sulche aus buntem Quarz und aus uiaklarem

Burgkristall; ja selbst unsere Klopfhämmerchen fanden

wir, wenn auch in spärlichen Exemplaren, doch umriß-

deutbar wieder. Diese Steinwerkzuuge lagen dicht
1

beisammen in einer vielleicht '/* ui mächtigen Schicht,

einen förmlichen Pudding darstellend. Hügelabwärts

aber verschwanden sie bald spurlos.

So trafen wir cs auf mehreren Hügeln, die wir in

der Folge bestiegen, wogegen wiederum auf anderen

keine Spur von diesen Splittern aufzufiaden war, und

als wir, mich Kandy zurüekgekehrt, die dortigen

Bergkuppen in der Umgegend der Stadt absuchten,

gelaugten wir zu demselben Resultat; auf einigen

fanden wir die Splitter, Messer, Spitzen und Schaber

von Quarz und Bergkristall iu Hülle und Fülle, auf
j

anderen keine Spur davon.

Nun ist os eine Tatsache, daß sowohl die noch i

lebenden Weddas, als ihre Verwandten, die Senoi in
|

Malakka, mit Vorliebe auf den leicht au»trocknenden 1

und verhältnismäßig ebenen Bergkuppen sich aufhaltcu,

dort oben gesichert gegen die Hochwasser der Bäche

und Müsse, wie gegen zu starke Feuchtigkeit ülwr-

haupt, utid auch gegen das größere Wild. Wir halten :

selbst auf dieser Reise einen Weddaelan auf einer
;

ganz einsam im wildesten Urwaldgebiet »ich erheben-

den Bergkuppe ihr Dasein hinbringeud angetroffen.

Von der felsigen Höhe »ah man auf einen mit Gras
,

bewachsenen Jagdgrund hinab. Daraus ist zu schließen,

daß auch die Urweddaa gern auf Hügel- und Berg-

kuppen im Freien oder in kleinen Primitivhütten

wohnten, nebendem, daß sie gelegentlich angetroffene

Höhlen als Unterkunft nicht verschmähten; aber di«^er

Höhlen waren es schließlich nie »ehr viele, und wo
sie fehlten, wurden dio Bcrgkupjten als eine Art

natürlicher Refugien bezogen, «'in Ergebnis, welches

auch leitend werden kann für prähistorische Nach-

forschungen in Europa.

Aus unserer Beobachtung geht weiterhin hervor,

daß die ganze Insel vor der Ankunft der Kultur-Inder

von Weddas bewohnt gewesen war, was ja auch von

vornherein viel Wahrscheinlichkeit für sich hatte und
worauf auch die Berichte dus Mahawansa hinweiseu.

Noch bemerke ich. daß demnach die Masse der
zurückgolassenon Steingeräte eine äußerst groß«

ist, bei weiterer Nachforschung wird man ulleutlialheu

auf der Insel, deren Flächeninhalt ungefähr mit dem
Königreich Bayern übereinkommt, mit Steinartefakten

übersäte Hügelkuppen oder von solchen erfüllte Höhlen

auffinden; aber keineswegs liegen diese Splitter in

einer einheitlich sich hinzichendcn Schicht und, wie

schon betont, so wenig auf allen Hügelkuppen als in

allen Höhlen, so daß die Fundumstände mit dem
Wesen dieser Splitter als Artefakte aufs beste überein-

stimmen.

Wir hatten anf unsere Ilcisc auch polierte

ueolithischc Steinbeile mitgenommen, um sie den

Eingeborenen zu zeigen und zn erkunden, ob »ie der-

gleichen auch schon angetruffen. Allen möglichen

Leuten wiesen wir sie vor, besonders den Rciabauern,

wo wir auch hinkamen, daun den Priestern, den
Antiquitätenhändlern in Kandy usw., aber nicht ein

einziger von ihnen hatte jemals ein solches Beil zu

Gesicht bekommen, »ie wußten absolut nicht, was es

vorstellte, auch von Blitz- oder Donnersteinen hatten sie

nie etwas gehört
;
und doch findet man dieselben sonst

allenthalben in Asien und im malaiischen Archipel iu

Menge, und dort überall lesen sie die taute auf, halten

sie für schutzbringend und nennen sic Donnerkeile,

wie die Bauern bei uns in Europa. Auch da» Museum
in Colombo, das all« oeylonesischen Raritäten eifrig

sammelt, enthält kein Steinbeil, und unter den Votiv-

gegenständen in Tempeln haben wir keines entdecken

können, so daß wir mit ziemlicher Sicherheit den Aus-

spruch wagen dürfen: die neolithische Steinzeit fehlt

auf Ceylon, den Urbewohnern wurde, während sic »ich

noch iu der paläolithischen befanden, von den Singha-

lesen bei ihrer Einwanderung direkt da* Eisen ent-

gegengebracht; denn anch Geräte aus der Bronzezeit

haben sich bisher gar keine gefunden. Eisen um! Ton-

seherben bezeichnen die kultur-indische Einwanderung.

Auch die Frage, ob noch eine ältere Steinzeit,
als die von uns aufgefundene, nachweisbar sein könnte,

haben wir uns vorgelegt
;

ist ja doch Vorderindien

mit den bekannten rohen Chelleskeilcn reichlich über-

streut bis südwärts in* Gebiet von Madras, Ceylon

nahe genug; aber auch d«?r von uns den tauten vor-

gewiesene Chclleskeil wurde gar nicht verstanden, und

da* Museum in Colombo enthält nichts dergleichen

von Ceylon, sondern nur eine Serie au« Vorderindien,

ein Geschenk dc9 archäologischen Weltreisenden

Scton-Karr.

Damit ist nun freilich viel weniger gesagt als mit

dem Versagen unsere* Versuches, neolithische Stein-

beile aufzufinden; denn di«? Chelleskeile kommen wohl

ineist er»t bei Grabarbeiten zum Vorschein und blieben

vielleicht wegen ihrer rohen Form unbeachtet; aber
warum fand man sie so früh schon auf dem indischen

Kontinent, in Massen und auf Ceylon bisher noch
nicht einen einzigen? Sollten die Urwcdda* erst im
späteren Paläolithikum au* Indien herübergekointnen

*ein, sollte während der ganzen l’leistocänperiode nur

eine spät« und kurz «lauernde Laudverbindung zwischen

Indien und Ceylon bwUndeD haben, da ja auch mehrere

große Tierarten, wie z. B. Tiger, Hyäne, Nashorn,

Gaur nicht nach Ceylon vorgedrunpen sind, was ja

13
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doch bei lang« dauernder und inniger Verbindung der

Insel mit dem Kontinent während de« Pluiatocän« fast

notwendig hätte dor Fall »ein müssen?
Dali ein neue« wissenschaftliche» Ergebnis neue

j

Fragen weckt, das ist gerade da« höchst Belebende;
j

denn es regt au zur Weiterforschung; wir aber durften,

als wir am 5. Mai in Colombo das Schiff wieder be-

stiegen, uns doch mit Befriedigung sagen, daß unser

eigentliches Ziel, die Steinzeit der Weddaa und damit
ihre Autochthonie auf Ceylon nachzuweisen, erreicht war.

Zweite allgemeine Sitzung.

Inhalt: Ranke: Wissenschaftlicher Jahresbericht des Generalsekretärs. — Martin: System der (physischen)

Anthropologie und anthropologische Bibliographie. — Heierli: Neue Forschungen in Pfahlbauten.

—

11 ei er li: Die bronzezeitliche Quellfassung in St. Moritz.

Herr Ranke:

Wissenschaftlicher Jahresbericht des

Generalsekretärs.

Noch immer hört man da und dort die Anthro-

pologie als eine neue Wissenschaft bezeichnen. Ka

bängt das damit zusammen, daß sich die übrigen,

Universitäten besitzenden, deutschen Regierungen noch

immer nicht entschließen konnten, dem bahnbrechen-

den Beispiele Bayerns nachzufolgen und unserer Wissen-

schaft die vollen Rechte eiuer anerkannten akademischen

Disziplin zu verleihen. Es wäre die Aufgabe Preußens,

auch hier als führender Staat neuerdings die Initiative

zu ergreifen. Wenn man früher die Ansicht vertreten

konnte, daß es an geeigneten Persönlichkeiten für die
'

Besetzung der betreffenden Professuren fehle, so ist
j

da« seit Jahrzehnten anders geworden, und wir Be-

gründer unserer Disziplin könuen mit Freude und
Stolz auf eine Phalanx ausgezeichneter, jugendfrischer

Kräfte hinblioken, geeignet, unser Fach in jeder Hin-

sicht vortrefflich zu vertreten. Ich glaube, daß Straß-

burg neben Berlin l>eanBpruchen darf, daß die Antbro-
|

pologie als Ordinariat uuter die ordentlichen Lehr-
’

fikcher der Universität eingereiht werde.

Wie lebhaft die wissenschaftliche Tätigkeit auf

allen Gebieten unserer Wissenschaft ist, habe ich «eit

langen Jahren immer wieder in den wissenschaftlichen

Berichten unserer Gesellschaft konstatieren können.

Auch im verflossenen Arbeitejahre ist die Zahl der

wesentliche Fortschritte bringenden Publikationen eine
J

so große, daß ich hiur nur eiue beschränkte Anzahl
derselben erwähnen kann. (Soviel als möglich wurden

|

die Titel aller neuen, mit unserer Gesellschaft in Be- i

ziehung stehenden Veröffentlichungen auf dein Um-
schlag des Korrespondenz! ilattes d. d. a. G. veröffent-

licht, worauf ich hier speziell hinweisen möchte.)

Gestatten Sie mir, zunächst einen Blick auf zwei

Grenzgebiete der Anthropologie zu werfen, welche

ganz besonders bedeutsame Publikationen gebracht

haben: Klassische Archäologie und Geschichte
des Altertum«.

listige Jahre hat sich die klassische Archäologie

gegen die Anthropologie, speziell gegen unsere prä-

historischen Forschungen, ablehnend verhalten, zum
Teil ist das ja noch immer der Fall. Jetzt, da sich

die Tragweite der prähistorischen Ergebnisse nicht

mehr übersehen läßt, tritt eiue neue Schwierigkeit an

uns heran, die darin besteht, daß von archäologischer

Seite die ganze Prähistorie lediglich als ein Teil der

klassischen Archäologie angesprochen werden will.

Man verkennt dabei, daß es sich bei der Prähistorie

nicht nur um Aufsammlung und kunstwissenschaftliche

Wertung von Altsacheu handelt. Für die Anthropo-
logie sind die prähistorischen Funde naturgeschichtliche

und geschichtliche Dokumcnto der Vorzeit des Men-
schengeschlechtes, oft sind die unscheinbarsten Stücke,

Knochen und Knochensplitter u. a., weit wichtiger als

solche, denen ein „kunstwissenschaftlicher“ Wert zu-

kommt.
Wir können aber mit Freude konstatieren, daß

dieser Standpunkt von besonders hervorragenden
Archäologen schon jetzt voll gewürdigt wird ; ich nenne

hier zuerst einen Namen , der eine der Hauptzierden
der Straßburger Universität ist: Adolf Michaelis.

In dem klassischen Werke, das ein Volksbuch

edelster Art für unsere Nation darstellt und immer
mehr ein solches werden sollte:

Adolf Michaelis, Die archäologischen Ent-
deckungen des neunzehnten Jahrhun-
derts. 8°. VIII u. 325 S. Verlag von E. A. See-

mann, Leipzig 1906,

sagt S. 177 und 178 der berühmte Kenner der Entwicke-
lung der Kunstwissenschaft: „An der Prähistorie

haben je nach dem verschiedenen Gesichtspunkte gar
verschiedene Wissenschaften teil, die Anthropologie,

die Ethnologie, die Kulturgeschichte. Deren Gesichts-
punkte liegen unserer (der archäologischen) Be-
trachtung fern. Ob Rund- oder Langschädcl,
ob Verbrennung oder Bestattung, ob Hocker-
gräber, die Art der Lebensweise, der Kleider
oder Geräte — alles das berührt die Kunst-
archäologie nicht; ihr kommt es nur auf die
Äußerungen und Schöpfungen des Kunst-
gefühlt jener Völker der Vorzeit an.“

Ihis sind goldene Worte, welche im Widerstreite

der Meinungen, die unsere Wissenschaft heute von
übelberatenen autoritativun Stellen bedrohen, nicht

ungehört verhallen sollten, ln diesem Sinne begrüßen
wir die Mitarbeit der Archäologie auf das freudigste.

Wer sich für Archäologie iutcressiert, der Fachmann
nicht weniger als der Laie, wird das Buch von
A. Michaelis mit dem höchsten Nutzen studieren.

Indem es uns in verständlichster und anschaulichster

Weise, in wahrhaft klassischer Einfachheit der Dar-

stellung den Gang der fortschreitend«!! Entdeckungen
»childert, führt es in alle Fragen der Archäologie ein.

I »ub Werk ist aus öffentlichen Vorträgen, mit Licht-

bildern illustriert, entstunden. Da ihm die Bilder
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fehlen, bedarf es als Ergänzung eine* zweiten, soelien
I

neu erschienenen Werkes des gleichen Verfaasers:

Adolf Michaelia, Handbuch der Kunst-
geschichte von Anton Springer. I. Das
Altertum. 8 . Auflage. Mit 900 Abbildungen im
Text und 12 Farbeudrucktafeln. 8°. X u. 497 S.

Verlag von E. A. Seemann, Leipzig 1907.

Das berühmte Werk erscheint hier in neuer, noch I

glänzenderer Ausstattung und kritischer Ausgestaltung

mit Verarbeitung der neuesten Entdeckungen auf

archäologischem Gebiete. Der Stil der Darstellung,

getingen von edelster Wissenschaftlichkeit, ist doch
für den Gebildeten vollkommen verständlich. In den

„Anfängen der Kunst“ wird eiu vortrefflicher Abriß

der prähisterischen Kuustentwickelung der Kunst de*

Altertums vorausgestcllt. Jedem Prähiatoriker wird

die Darstellung der erst in der neuesten Zeit ent-

deckten ältesten Perioden der ägyptischen, babyloni-

schen, ägäischcu und früh - griechischen Kunst von

hoher Wichtigkeit, ja geradezu unentliehrlich sein.

Anthropologie und Geschichte.

In seinem eine neue Periode der Geschichtschrei-

bung der antiken Welt erüffuenden und begründenden
Werke:

Eduard Meyer, Geschichte des Altertum*.
Erster Baud. Geschichte des Orients bis zur Be-

gründung des Perserreiches. 8*. XIX u. 647 S.
j

J. G. Cotläsehe Buchhandlung, Stuttgart,

hat Eduard Meyer schon im Jahre 1884 an die

Spitze der historischen Betrachtungen die „Elemente
der Anthropologie“ gestetit und (in § 11) die Grenzen

j

zwischen Anthropologie und Geschiohte gezogen. Er
sagt: „Während die Anthropologie die allgemeinen

j

Grundzüge der menschlichen ' Entwickelung zu er- !

forschen, die in ihnen herrschenden Gesetze darzulegen

sucht, setzt die Geschichte ihre Ergebnisse als gegeben

voraus. Die Geschichte beschäftigt sich niemals mit

dem Menschen, dem Staate, dum Volke im allgemeinen,

sondern stets mit einem räumlich und zeitlich be-

stimmten Volke, das unter dem Einfluß nicht all-

gemeiner Gesetze, sondern bestimmter, für den einzelnen

Fall gegebener Verhältnisse steht, lhilier hat die Ge-

schichte zunächst das Vorhandensein einer Überlieferung

zur äußeren Voraussetzung.“ Aber unter Überlieferung

sind nicht die anekdotischen Erzählungen einer späteren

Zeit, sondern die gleichzeitigen liokurneiite der ver-

schiedensten Art gemeint. Damit schließt sich die

kritische Methode der Geschichtschreibung Eduard
Meyers direkt an die Methode der kritischen anthro-

pologischen Prähistorie an. Aua dieser inneren über-
'

eilistiinmung wird es verständlich, wie Ed. Meyer
als erster die Anthropologie für die Historie würdigen

konnte.

Auch in seinen neuesten Publikationen setzt er
i

sich mit der Anthropologie auseinander:

Eduard Meyer, Über die Anfänge des Staates
und sein Verhältnis zu den Geschlechtsverbänden

und zum Volkstum. Sitzungsberichte d. Köuigl.

Preuß. Akademie der Wissenschaften. Philos.-

hist. Klasse, 6. Juni 1907. XXVII, S. 508 bis 538.

Das Thema lautet
:

„Sowohl nach seiner Kürper-

beschaffenheit wie nach seiner geistigen Veranlagung

kann der Mensch nicht als Einzelwesen existieren, etwa

mit zeitweiliger geschlechtlicher Paarung : der isolierte

Mensch
,

den das Naturrecht (und die Lehre vom
contrat social) an den Anfang der menschlichen Ent-

wickelung stellt, ist eine Erfindung ohne jede Realität

und daher für die theoretische Analvse der mansch-

liehen Lebensformen ebenso wertlos und irreführend

wie für die geschichtliche Erkenntnis. Vielmehr

gehört der Mensch zu den Herdentieren, d. h. zu den-

jenigen Tiergattungen , deren einzelne Individuen

dauernd in festen Vcrlwnden leheu. Solche Verbände
können wir, eben weil sie eine Anzahl gleichartiger

Einzelwesen zu einer Genossenschaft vereinigen, als

soziale Verbände 1 bezeichnen. Jeder solcher Verband
(Rudel, Sehwann, Herde u. a.) — mögen wir ihn rein

instinktiv durch einen angeborenen Naturtrieb ent-

stehend oder bereits mit einem, wenn auch noch nicht

bugrifflieh formulierten und daher in unserem Denken
nicht reproduzierbaren Bewußtsein gebildet vor-

stellen — dient der Verwirklichung eines bestimmten
Zwt-ekes. nämlich der Ermöglichung und .Sicherung

seiner Glieder, und ist daher beherrscht von einer

bestimmten Ordnung,“

Wenn es in den „Anfängen des Staates“ die

ethnologische Seite der Anthropologie ist, welche zur

Entscheidung einer prinzipiellen Frage der alten Ge-
schichte herangezogen w'ird, geschieht das in der

folgenden Untersuchung mit der ethnisch-somatischen

Seit« unserer Disziplin.

Eduard Meyer, Sumerier und Semiten in
Babylonien. Mit 9 Tafeln und Abbildungen

im Text. 4°. 125 S. Aus den Abhandlungen
d. Königl. Preuß. Akademie der Wissenschaften

vom Jahre 1906. In Kommission bei G. Reimer,
Berlin.

Diese Untersuchung lehrt, wie tief die Forschung

in die Probleme der Kuthro|H»logi8chen Ethnologie der

vergangenen Jahrtausende durch Benutzung gleich-

zeitiger Mcnscheridarstellungen auf den von den be-

treffenden Völkern selbst geschaffenen Monumenten,
als auf „völlig urkundlicher Grundlage“, vorzudringen

vermag.

Aus den bis ins vierte Jahrtausend v. Chr. zurück-

reichenden Monumenten Nordbabylonietis ergibt sich

der somatische Typus der damaligen Semiten, der

sich bis in spätere Zeit unverändert erhalten hat: die

Stirn steigt gerade an, die Nase ist leicht gekrümmt,
an der Spitze fleischig, aber nicht groß; die Lippen

sind ein wenig aufgeworfen; die Backenknochen kräftig

entwickelt; die Wangen fleischig gerundet. Das Auge
ist groß, die Augenbrauen, wie durchweg iti der baby-

lonischen Kunst, stark geschwungen, ein Zug, der

noch für die heutigen Juden charakteristisch ist. Sehr

reichlich ist der Haarwuchs. J>as über den Nacken
herabfallende Haupthaar und der mächtige Backen-

und Kinnbart , sorgfältig in der bekannten stilisierten

Manier frisiert. Der Schnurrbart ist gedreht mit einer

„Fliege“ unter der Unterlippe. Erst unter Chamurabi
(um 2260 v. Chr.) wird die mich heute in Hadhrnrnaut
übliche Beduinensitte herrschend, beide Lippen zu

rasieren. Die Semiten worden als „Schwarzköpfo“,

Menschen mit schwarzem Haar im Gegensatz gegen
die Sumerier l»ezotchnet. Von letzteren haben die

Ausgrabntigcn de« Ruinenhügel* von Tello reiche«

monumentales AbbildungHmatorial
,
beginnend in den

Jahren 3200 bis 3100, geliefert. Eine Anzahl der dort

gefundenen Kopfe siud so lebendig und ausdrucksvoll,

daß sie zweifellos die Bewohner von Tello in jener

frühen Zeit im wesentlichen korrekt wiedergeben.

13*
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Abgesehen von den Augenbrauen fehlen den Köpfen

alle Haare , Haupthaar und Hart sind glatt abrasiert,

wodurch sie sieh auf den ersten Blick von den Semiten

unterscheiden, übereinstimmend sind nur die miioh-

tigen, geschwungenen Augenbrauen und die großen,

bei manchen Köpfen sehr schräg gestellten Augen.

Die Nase ist aber von der semitischen ganz verschieden.

Sie springt schräg vor, aber mit geradem Kücken, ist

spitz und sebtna), mit kleinen Nasenflügeln. Auch der

Mund ist klein, die Lippen sind fein gerundet und

schmal, Der Unterkiefer ist sehr kurz, gleich unter

der Unterlippe springt da» eckige Kinn scharf hervor.

Die Backenknochen treten meist scharf heraus, die

Wangen sind aber nicht fleischig. IKe Stirn ist durch*

weg ziemlich niedrig, entweder annähernd senkrecht

oder in schräger Krümmung aufsteigend.

So lehren die Denkmäler mit unwiderleglicher

Evidenz, daß es zwei verschiedene Kassen in Baby-

lonien gegeben hat, eine semitische irn Norden und
eine nicht * semitische sumerische im Süden , welche,

wie durch ihre Sitten, so auch durch ihre physischen

Eigenschaften scharf geschieden sind. Soweit unsere

Kunde hinaufreicht, finden wir in Babylonien diese

beiden Yolksstimme, Semiten im Norden, Sumerier

im Süden.

Eduard Meyer lehnt für Tello den Gedanken
ah, duß, wie man das aus den „archaischen“ Menschen-

darstellungen der ältesten Periode vielleicht schließen

könnte, noch ein drittes Volkselement in Frage komme,
wofür sich nur die „Armenoiden* v. Luschans dar-

bieten würden.

Prof. Dr. Felix v. Luschan, Offener Brief an
Herrn Dr. Elias Auerbach zu dessen Ab-
handlung: Die jüdische Kassenfrage.
Konderabdruck aus dem Archiv für Kassen- und
Gesellschaftsbiologie, einsehlieltlich Rassen- und
Gesellschaftshygicue. 4. Jahrg. , 3. Heft, Mai —
Juni 1907. Verlag der Archiv - Gesellschaft,

Berlin. — E. Auerbach S. 832 bis 361; v. Lu-
schan, S. Sö2 bis 373.

Im Hinblick auf die „archaischen“ Menseheudar-

»tellungen in Tello erinnert Eduard Meyer (s. oben)

an die von v. Luschan nachgewiesene, in Kleinaaicn

weit verbreitete „bypcrbrachykephale Kasse“ (Die

Tachtadschy in Petersen und v. Luschan, Reisen

in Lykien, Mityas und KJbarytis
;
Ausgrabungen in

Sendschirbi. Archiv f. Authr., Bd. XIX, Heft 3, 1890).

In dem „Offenen Brief“ kommt v. Luschan jetzt selbst

wieder auf diese Entdeckung zurück. Er bezeichnet

als das Wesentliche an seiner Auffassung der Anthropo-

logie des Orients den Nachweis, daß Vorderasien,

d. h. Kleinaaicn und ganz Syrien, vom Sinai bis zum
Schwarzen Meere, bis etwa in die Mitte des zweiten

vorchristlichen Jahrtausends eine durchaus einheitliche

Bevölkerung gehabt hat. Diese Leute waren brünett,

großnasig und batten extrem kurze und hohe Schädel

mit oft wie abgehackt ausgehendem flachen und steilen

Hinterhaupt. Der Typus bat sieb am reinsten bei den
hentigen Armeniern erhalten, man findet ihn aber

überall in Klcinasicu und Syrien unter den verschie-

dene« Nationalitäten weit verbreitet, z. B. bei den
Bergvölkern des Taurus and Libanon. Für die älteren

Bezeichnungen dieser Kasse als alarodisch oder hetti-

tisch wird jetzt, als noch weniger präjndizierend,

„armenoid“ bevorzugt. Nach v. Lasch an scheint

doch auch für die „Assyrier“ eine armenoide Bei-

mischung kaum ausgeschlossen werden zu können, da

seiner Ansicht nach Arraenoiden auch die voraemitiache

Bevölkerung Assyriens gebildet hal»en. Aber definitiv

können hier nur Schädelfunde Aufschluß erteilen.

Bemerkenswerterweise sucht kein Geringerer als

Flindera Petrie für die Haupturrusse de* prähistori-

schen Ägyptens auch den Anschluß an Syrien, speziell

au die Amoriter, so greifen die KasBofragen für Vorder-

asien and Babylonien mit denen für Nordafrika, speziell

Ägypten, auf das innigste ineinander.

Prof. W. M. Flindera Petrie
,

D. C. L., F. K. S.,

Migration*. The Huxley Lecture for 1906.

Journal of the Anthropologien! Institute of Great

ßritain and Ireland. Yol. XXXVI, 1906, Juli

bi» Dezember.

In den Gräbern der prähistorischen Epoche
Ägyptens vor Mene« unterscheidet bekanntlich Flin-

ders Petrie zwei verschiedene Typen: weibliche

Figuren mit stark ausgesprochener Steatopygie und

rötlicher Hautfarbe, welche er für Vertreter einer

bmchmannähnlichen Urbevölkerung hält, und einen

j
zweiten, total verschiedenen Typus, ein Volk von euro-

päischem Habitus, groß, schlank, von bleicher, weißer

I

Hautfarbe, mit langen, braunen, gewellten Haaren. Er
bezeichnet ihn als den Libyschen Typus und findet

|

in der laugen sogenannten prähistorischen Epoche

]

keine markierten Unterschiede in dessen Darstellung.

!
Die größte Ähnlichkeit bestehe zwischen diesem Typus
und den Libyern einerseits und andererseits zwischen

den Libyern und den Atnoritern Syriens. Der hoho,

wohlgewölbte Schädel, die lange, subaqniline Nase, der

spitze Bart bleiben sich konstant hei allen diesen

Figuren. Auch für diese so wichtige Frage können
nur vergleichende Schädelnntersuchnngeu eine Ent-

scheidung bringen; die Skelette der Hockergräber u. a.

der prähistorischen Periode Ägyptens werden dadurch

von der höchsten Bedeutung; nur der Anthropologe,

nicht der Archäologe hat hier da» entscheidende Wort
! zu Sprechern

Im Hinblick auf diese wichtigen Entscheidungen

sind die Untersuchungen der Schädel aus allen Epochen
der ägyptischen Geschichte — die sich nach den neuen
Entdeckungen jetzt auf etwa 10000 Jahre erstreckt —
von hoher Bedeutung. Wir begrüßen in diesem Sinne:

Dr. Hermann Stahr, bislang Privatdozent für

Auatomie an der Universität Breslau, Die
Kassenfragu im antiken Ägypten, kranio*

logische Untersuchungen au Mumienköpfen aus

Theben. Mit 71 Aufnahmen von Mumienköpfen
und Schädeln im Lichtdruck, ln der Brandus-
schen Verlagsbuchhandlung, Lehrbücher-Verlag.
Berlin und Leipzig 1907. 4". VIII und 104 S.,

mit 16 Tafeln.

Die Ausstattung des Werkes ist eine mustergültige;

die kraniometrische und anatomische Beschreibung
der Schädel gibt ein vortreffliches Material im Sinne
eine* beschreibenden Katalogs zur Vergleichung mit
anderen ägyptischen Schädelserien Beschrieben wer-

den 137 Mumienköpfe und Schädel, welche v. Lasch an
schon im Jahre 1863 erworben hat. Sie stammen ans

Theben aus der Zeit des „Mittleren Reiches“ und sollen

Leuten des Mittelstandes, „kleinen lauten“, angeboren.
Das Hauptaugenmerk des Verfassers ist auf die indivi-

duelle Variation, auf die Variationsbreite innerhalb

der Gesaiutreihc, gerichtet, eine eingehendere Aus-
scheidung von Schädeltypcn findet uicht statt. Aber
die Indexkurven lehren, daß die Schädelformen von
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der ausgesprochensten Dolichokephulic bis zur Hypcr-

brachykephaüe schwanken, der mittlere Index int 76,

mesokephal. Auch der Naaenindex steigt von 40 bis

auf 61. Die Kapazität schwankt von 1075 bis Ifi50;

die niedrigste Kapazität haben die weiblichen Schädel,

sie schwanken von 1075 bis 1450, die männlichen von

1225 bi» 1650. Sehr anzuerkennen ist die zusammen*
fassende Darstellung der bisher aufgetauchten An-
schauungen über das ägyptische Rassen probtem.

Anthropologie und deutsche Geschichte.

Seit sieben Jahren wartet die deutsche Wissen-

schaft auf die Publikation der anthropologischen Er-

gebnisse der Wiederherstellung der von den Franzosen

unter Ludwig XIV. zerstörten nnd profanierten Kaiser*

gruber im Dom zu Speyer; das Manuskript von mir
und Dr. Ferd. Birkuer ruht seit jener Zeit fertig

in den bisher unveröffentlichten Akten jener Großtat

vaterländischer Pietät. Einige Eiuzelresutlate sind

durch Mitteilung an der Wiederherstellung Beteiligter

bekannt geworden.

Dr. Mtwx Kemmerich, Der körperliche Ha-
bitus deutscher mittelalterlicher Herr-
scher. Sonderabdruck aus der Politisch - an-

thropologischen Revue. Thüringische Yerlags-

anstalt Leipzig, 6. Jabrg., Heft 5.

Der Verfasser hat sich der verdienstvollen Auf-

gabe unterzogen, die führenden Geister der deutschen

Vergangenheit auf ihren physischen Typus hin zu

prüfen. Er beginnt hier mit den früh-mittelalterlichen

Herrschern, indem er alle Mitteilungen aus zeitgenössi-

schen Quellen zusamroenstellt, zum Teil mit Benutzung
der wenigen durch Herrn Hermann Grauert bekannt
gewordenen anthropologischen Resultate der Spoyerer

Untersuchungen. Der Aufsatz ist eine vorläufige Mit-

teilung seiner mit Interesse zu erwartenden größeren,

bald erscheinenden Publikation, welche die Herrscher

bis zum Ausgang der Hohcustaufonzeit behandeln wird.

Somatische Anthropologie und Ethnologie.

I. Somatische Ethnologie (Anthropologie).

Unter den Veröffentlichungen des vergangenen Jahres

halie ich eine Anzahl von Pracht- Publikationen aus-

gewählt, um dieselben Ihnen hier vorzulegen und von
dieser Stelle aus, vou welcher meine Stimme weit hin

gehört wird, meiner Freude und Bewunderung über

die neuen Leistungen unserer Wissenschaft lebhaften

Ausdruck zu geben.

F. v. Luschan, Sammlung Baessler, Schädel
von den Polynosischen Inseln. Gesammelt
und nach den Fundorten beschrieben von Arthur
B a e s s 1 er f. Bearbeitet von F e 1 i x v. L u a c h a n.

Kouigl. Museen zu Berlin. Veröffentlichungen

aus dem Königl. Museum für Völkerkunde.

12. Band. Berlin, Georg Reimer, 1907. Groß-
Folio. 256 S. 53 Tafeln mit je 5 Normenauf-
nahincn eines Schädels in Lichtdruck.

I>ie große Untersuchung wird uns iu wahrhaft
schöner und würdiger Ausstattung, wie ein« solche

der meisterhaften Ausführung durch die beiden be-

rühmten Forscher entspricht, dargeboten. Leider hat
Herr A. Baessler, dem diese großartige Sammlung
bestbestimmter Schädel zu verdanken ist, die Publi-

kation nicht mehr erlebt, v. Luschan hat den Haupt-

nacbdruck auf die exakte Beschreibung der Schädel

' gelegt, um so ein Fundament für den sicheren Bau

einer Rassenkund« der Polynesisehen Inseln und ihrer

Nachbargebiete zu gewinnen. Die Abbildungen der

Schädel iu halber Größe ersetzen in der Tat nahezu

das Originalmatcrial.

E» wäre nicht schwer, mehrere Haupttypen aus-

znsondern lediglich nach den Abbildungen. Die 141

|

Schädel stammen aus folgcudeu luscln: Marquesas-

Insdn: Nukahiba und Lanka; G escllschafts - Inseln

:

Tahiti, Moorea, Raiutea; Cook-Inseln: Muugaia, Karo-,

tonga; Neuseeländische Inseln: Nordiusel, Otea, Clia-

tharn- Inseln.

Als gesichertes Ergebnis geht aus der Unter-

suchung hervor, „daß man »Polynesische Inseln« nnr

iu sprachlicher Beziehung zusainmcnfussen darf. Na-

türlich gibt cs eine polynesische Spracheinheit so gut,

als es eine semitische oder indogermanische gibt, aber

dort so wenig wie da entspricht der sprachlichen Ein-

heit auch eine somatische. Wir finden im Gegenteil,

wenigstens auf einigen der bisher näher untersuchten

Inselgruppen, trotz der allerengsten sprachlichen Ver-

wandtschaft eine Fülle von körperlich weit voneinander

entfernten Typen. Auf einigen Groppen haben sich

die physischen Eigenschaften verhältnismäßig recht-

innig gemischt, auf anderen scheint, trotz immer wieder

von neuem fortgesetzten Zwischenhcirateu, das Gesetz

der Entmischung eine herrschende Rolle zu spielen.“

Auch in der Südsee sind die neuen Einwanderer in

das fremde Klima wohl immer in der Minderheit, ohne
regelmäßigen Nachschub aus einem „Hinterland“, sie

kommen meist ohne Frauen. „Da vollzieht sich nun
, das Unabänderliche: früher oder später verliert sich

der körperliche Typus der Einwanderer in dem der

ansässigen älteren Bevölkerung, der dann wieder der

alleinherrschende geworden ist oder je nach den Um-
standen einer Art Mischrasse l'lutz gemacht hat, so

daß auf den Polynosischen Inseln, je nach dem Ur-
stock der Bevölkerung, melanesische, papuamsche und
sogar ueuholländisohe Typen nachweisbar sind. Aber
das gilt nur für die somatischen, nicht für die geistigen

Eigenschaften. In letzterer Beziehung siegt immor die

höhere Tüchtigkeit: die feiner entwickelte Sprache

und Grammatik, die höher stehende Mythologie und
Religion, eveut die bessere Schrift — v. Luschan
benutzte auch diese Untersuchung zur methodologischen

Durchartieitung des krauiomctrischcn Meßproblems,
welches neuerdings bei dem Kongreß in Monaco iu

erfreulicher Weis« angeregt worden ist

Dr. Frit* Saraain, Versuch einer Anthropo-
logie der Insel Celebes. Materialien zur

Naturgeschichte der Insel Celebes. 6. Band,

II. Teil. Mit 22 Tafeln in Lithographie und
Lichtdruck. Klein-Folio. VIII und 163 S. Mit
vielen Abbildungen im Text Wiesbaden, C. W.
Knödels Verlag, 1906.

Wir sind gewohnt, von den Herren Sara sin nur
äußerlich wie innerlich Vollendetes zu erhalten, die

neue Publikation reiht sich ihrem Wedda-Werke w ürdig

an. Das Hauptresultat der Untersuchung ist der Nach-

weis, daß die große malaiische Bcvölkorungsmassc der

Insel Celebes vou einer tieferen, weddaischen, heute

zersprengten und dem Untergange entgegengehenden

Urbev&lkerongseohicht unterlngert wird, es sind das

die Toäla von I*amnntjong und verwandte Formen im
Südoaten und im Herzen der Insel. Zum Vergleich

mußten die „höheren Stamme“ von Celebes uud die

Bewohner der Nachbarinseln herange/ogen werden.
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Hierdurch wurde auch für Forscher auf benachbarten

geographischen Gebieten eine bisher fehlende Basis für

weitere, umfassendere Studien gewonnen. Paß die

Untersuchungen sich im wesentlichen auf lebendes

Studienmaterial beziehen, erscheint mir nicht als Mangel,

sondern als Vorzug. Pie Tonla und ihre Verwandten

sind die Überreste einer kleinwüchsigen (GrÖßenmittel

der Männer 156 cm, der Frauen 145cm), aber nicht

pygmäenhaften Bovolkerungsschicht von Celebes, ver-

mischt mit größeren Elementen. Vier pygmäenhaft

kleine Individuen (d. h. bis 150 cm) wurden beobachtet

(141,5; 144,8; 145,3; 150,0), sie hatten aber noch unter

die normale Variationsbreite einer kleinwüchsigen Be-

völkerung. Nr. 2 und 3 sind Tokea. Bezüglich der

Hautfarbe sind für die reinen Formen der Toälaschicht

die dunkleren Töne der Sarasinschen Farberiskala

(dergleichen wie iin Wedda- Werke), d. h. vor allem

die mittelbraunen und dünn die rotbraunen charak-

teristisch; die Frauen sind etwas heller. Pie Ilaar-

form ist wellig (cymotrich), rein straffes (liasotriches)

oder wolliges (ulotriebe») Haar, wie bei den Negritos

und Verwandten, kam nicht zur Beobachtung. Pan

Kopfhaar int schwarz, reichlich, bei den Frauen länger.

Pas Kör]>erhaar ist sehr schwach, doch zeigen die

Männer meist einen gekräuselten, undichten Bocksbart

am Kinn und leichten Schnurrbart mit „Mücke“,

manche sind rasiert oder epiliert. Pie Armlänge der

Toiilamänner ist 43,2 Proz., eie sind sonach eine kurz-

armige MenschenVarietät. Pie Füße sind znm Teil

auffallend plump, die Zehen sehr kurz, das Ganze
sieht in den gegebenen photographischen Abbildungen

geradezu verkrüppelt aus, was mit der Art der Be-

nutzung der Füße zum Klettern und event» Greifen

Zusammenhängen mag. Pie Kopfform der Männer ist

mäßig mesokcphal (dolichokephal 19,2, mcsokcphal

15,4, bracbykephal 50,0, hvperbrachykephal 15,4 Pros.).

Pie Stirn ist meist gerade ansteigend oder, namentlich

bei den Frauen, gewölbt. Stärkere knöcherne Augcn-
brauenbogen zeigten 30 Proz. der Männer. Pas Gesicht

ist im Verhältnis zur Breite niedrig (chamiprosop
Männer 43,5 Proz., Frauen 55,6 IVoz., niesoprosop

56,5 Proz. und 44,4 Proz.). Am meisten charakteristisch

ist die Nascnbilduug, welche durch ihre Flügelbreite

anffällt, sie ist stark, breit und kurz, ohamärhin. Pie

Lippen Bind dickwulstig, das Kinn mäßig zurücktretend,

Prognathie fehlt oder ist gering. Pie I-idspalte steigt

meist nach außen etwas au, meist mäßig weit, Mod-
golenfalte mittleren Grades (die Karunkel nicht voll-

kommen deckend) bei 4 von 211 Männern = 17 Proz.

und bei 5 von 20 Frauen = 25 Proz. und bei 8 Jugend-

formen. Einer Spur einer Negrito- oder Papuarasso

sind die Forscher auf Celebes nicht begegnet. Sie

unterscheiden die Totilastämmu einerseits von den
Toradja und Miuahasser, welch beide letztere zu der

großen malaiischen Völkerfamilie gehören. Unter
Vergleichung ihrer Resultate mit denen anderer For-

scher auf dem Forschungsgebiete des Indiseheu

Archipels wird zunächst auf Grund der eigenen Wedda-
studien und der Studien Martins auf der Malaiischen

Halbinsel festgestellt, daß die Stämme der Wedda. der

Senoi und der Toftla einer gemeinsamen cyraotriehen

Urbevülkeruogsscbicht angehören, die sie nach dein

berühmtesten dieser drei Stämme als „weddaische“
bezeichnen. Aus den weiteren Vergleichungen ziehen

sic den Schluß, „daß ursprünglich eine lückenlose

Schicht weddaischer Stämme sich über den ganzen

Archipel gelegt hat, eine Schicht, deren Ausbreitung

wir (Sarasins) in eine Periode verlegen, als Land-

Verbindungen die jetzigen Inseln miteinander verknüpft

haben“. Diese I .andVerbindungen ,
welche von den

Sarasins für Celebes aof Grund der Tiergeographie

gefordert werden, liegen weit zurück (S. 117): mög-
licherweise haben sie sich schon in der ersten Hälfte

!

des Pleistocina aufgelöst oder sind teilweise in wenig

voneinander entfernte Inselreihen zerfallen. „Pieae

i
weddaische Schicht ist später durch höhere Völker

j

zerrissen und größtenteils vernichtet worden. Nur
isolierte Fetzen sind davon übrig geblieben und lasseu

uns noch den alten Zusammenhang ahnen. I 'aß diese

zersprengten Völkertrümmer zahlreiche Modifikationen

müssen erlitten haben, ist ohne weiteres klar. Eigene

Entwickeluugsrichtu eigen müssen vielfach «ungeschlagen

worden »ein; Vermischung mit den später ein-

gedrungenen höheren Stämmen hat das übrige getan,

um die Klarheit des anthropologischen Bildes zu

trüben.“ „Diese alte Wanderung ging ohne Zweifel

|

vom asiatischen Festlande aus. Noch heute besitzt

. Vorderindien, auch wenu wir von Ceylon ubsehen.

eine große Zahl »weddaischer« Wald- und Bergstämme,

die wir (Sarasins) seinerzeit als 1teste einer vor-

drawidischen Periode unterschieden haben. Auch in

Hiiiterindien finden sich vielleicht zu dieser Urschicht

gehörige »wilde« Stämme unter den südlichen Mongolen
1 (Martin), und G. Fritsch gibt eine Reihe von Namen
!

hinterindischer und chinesischer Urstäinme und ver-

folgt sie nordwärts bis zu den Aino.“ Iirawidas und
die Australier schließen die Sarasins an den weddai-

schen Urbcvölkerongastock an. „Was hindert anzu-

j

nehmen“, sagen sie, „daß solche weddaische Stämme
' seinerzeit auf den Laudbriickeu noch weiter gewandert

sind und auch Australien invadiert haben? In diesem

eigenartigen Lande isoliert, können sie sich daun zu

der so merkwürdig stilisierten australischen Varietät

i ausgebildet haben, die aber immer noch mit Wedda
und Verwandten bedeutende Übereinstimmungen auf-

|

weist. Pabei ist ohne weiteres klar, daß auch die

heute noch lebenden weddaischen Reste sich von jener

i Urform ihrerseits gleichfalls selbständig entfernt haben

müssen und diese nicht etwa noch unverändert ruprä-

sentieren können.“ Pie Hypothese Schötensack»:
der Mensch habe in Australien sich aus einer im
Pliocän dorthiu gewanderten Vorfahrenform entwickelt

;

in Australien habe erst die Menschwerdung statt-

gefunden, nnd von dort aus habe der Mensch seine

Wanderung über die Erde hin angetreten, glauben die

!

Sarasins zurückweiten zu müssen, trotz der inter-

essanten ergologiscben Parallelen. Sie möchten an-

nehmen, „daß die Vorfahren der heutigen Australier

I sich auf einer dein Menschen des europäischen Palfco-

lithikums ungefähr entsprechenden Kulturstufe be-
: fanden, als sie Australien bevölkerten, und daß diese

Kulturstufe dort in mehreren Zügen erhalten geblieben

ist, während sie anderwärts vor höheren Einflüssen

weichen mußte“.

Von den wollhaarigen Stämmen Südostasien»

und im Indoaustralischen Archipel: Negritos auf den

Audanianen, auf der Halbinsel Malakka (Scinang) und

anf den Philippinen, Papua auf Nen-Guinea nnd den

Nachbarinseln, vielleicht teilweise noch mit Negritos

vergesellschaftet, nehmen die Sarasins au, daß sie

(die Negritos ebenso wie die Vorfahren der Papua) auf

Landverbindungen und nicht über Soe sich verbreitet

haben. Pie Wanderung der Negritos nach den Philip-

pinen kann vom asiatischen Festlande ans über Borneo

und weiter über die Sulu- oder die lälawan - Land-

brücke geführt haben, die Besiedelung von Neu-Guinea
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hat doch wahrscheinlich zum Teil (ohne aber dort

Spuren zurückgclassen zu haken) über Celebes geführt,

welches durch die Molukkenbrücke mit den Molukken
und weiterhin mit Neu-Gninea in Verbindung ge-

wesen ist.

Dr. B. Hagen, Hofrat: Kopf- und Gesichts-
typen ostasiatischer und melanesisoher
Völker. Heranftgegeben mit Unterstützung der

König), bayerischen Akademie der Wissen-
schaften. Gewidmet Ihrer Königlichen
Hoheit Prinzessin Therese von Bayern
in ehrfurchtsvoller Dankbarkeit. — Atlas mit
50 Doppcltafoln nach eigenen Aufnahmen mit
Einleitung und erklärendem Text. Stuttgart,

Fritz Lehmanns Verlag, 1906. Quer-Folio. XIV
und 44 S.

Ich lege dieses vortrefflich ausgestattete, auf gründ-
lichen Originalstudien beruhende Werk dos verdienst-

vollen Forschers der Gesellschaft vor, obwohl ich

dasselbe schon an anderer Stelle ausführlich in seiner

hoben Bedeutung gewürdigt habe. Die Porträts, von
überraschender Schönheit und bisher kaum gebräuch-
licher Große, sprechen für sich selbst. Bei der wissen-

schaftlichen Analyse des Materials unternimmt es

llagen, aus der Masse der Mischformen einen Urtypus
herauszuschälen, welchen er als einen Urtypus wohl
der gesamten Menschheit, als eine Unterschicht unter
all den verschiedenen Rassenformen erkennen möchte.
Er findet als typische Eigenschaften seines Urtypus:
infantile Gesichtsbild nng, niedrig, breit, mit breiter,

schlecht entwickelter Nase, auch die Stirn mit infantiler

Wölbung, Auge mit Neigung zur Mougolenfalte, ver-

einigt mit dunkler Hautfarbe, mittellangera Schädel

und Kleinheit des Wuchses, ln der Tat findet iiagou
diese Urform weit verbreitet, nioht nur in seinem
speziellen Forschungsgebiete, sondern auch in Afrika

unter Negern und Buschmännern, in Amerika, auf

Sumatra usw.
;
auch uine Weddafraa wird unter den

Typen nbgebildet. Das wäre sonach die einheitliche

Urform, als welche die Menschheit ihre Wanderungen
über die Erde augetreten hat. Die Sarasins haben
sich in dem eben besprochenen Werke mehrfach mit
Hagen ausciuandcrzusetzen. Iudem sie im allgemeinen

seiner Völkergruppierung zostimmen, wählen sie etwas

andere Bezeichnungen für dio betreffenden Völker.

Hagen trennt die malaiischen Völker in zwei (truppen:

die Ur- oder Prämalaien (welche früher meist Indone-

sier genannt wurden) und die Malaien, aus den enteren
durch Vermischung mit fremden Elementen entstanden.

Zu den Urmalaien rechnet Hagen auch die Tonla

and die Wildstämmo Malakkas, welche die Sarasins
ihrer „Unterschicht 41 zurechnen und von den Malaien
ganz trennen. »Wie ein Oxydationsring zieht sich“,

sagt B- Hagen, „diese Mischrasse der Malaien um die

Küsten der einzelnen Inseln, in deren Innerem der

mehr oder mindor reine und tin vermischte Kern, elien

die genannten Ur- oder Prämalaien, sitzen. 44 Iudem
die Sarasins sich dieser Ansicht im wesentlichen an-

Bchlicßen, möchten sie aber ihre über die „Wcdda-
schicht“ sich lagernde „malaiische Schicht 44 in eine

Proto- oder rein malaiische Schicht (Ha ge ns Ur- oder

Priunalaieu) und in eiue deutero- oder mischiiialaiische

Schiebt (Hägens Malaien) scheiden.

So erscheint durch die neuen anthropologischen

Forschungen das Völkerproblem der alten Indonesier

wesentlich geklärt, und die linguistischen Entdeckungen
ungeahnten Zusammenhang* werden verständlicher.

Dr. Otto Sohlagixihaufen
,

Ein Beitrag zur
Kraniologie der Semang nebst allgemei-
nen Beiträgen zur Kraniologie. Mit 36

Figuren im Text. Abhandlungen und Berichte

des Königl. Zoologischen und Anthropologisch-

Ethnographischen Museums zu Dresden. 11. Bd.

1907, Nr. 2. I*eipzig, Teubner. Folio. ÖO S.

Es werden in dieser schönen Publikation zwei, wio
es scheint, gut bestimmte Schädel dieses interessanten

Volkes unthropometrisch und anatomisch auf das sorg-

fältigste geschildert, als ein sehr erwünschter Zuwachs
zu den osteologischen Kenntnissen der „Wildstäinme“
Malakkas. Wio H. Stahr und v. Lu scli an legt auch
Schlaginhaufen besonderen Wert auf die krauio-

metrische Methodik. Diese Arbeiten werden bei

einer Verständigung über letztere seinerzeit wesent-

liche Dienste leisten.

Dr. Theodor Kooh- Grünberg, Indianertypen
aus dem Amazonasgeb iet. Nach eigenen

Aufnahmen während seiner Reisen in Brasilien.

100 Tafeln Lichtdruck. Format 48 v 32 cm. In

fünf Lieferungen, Preis jeder Lieferung 12 M.
Verlag von Ernst Wnsmntb, A.-G., Berlin W.,
Markgrafenstr. 35. Zweite Lieferung. Tafel 21

bis 4L 4 Seiten Text.

Von diesem vorbildlichen Werke kann ich der
Versammlung die zweite Lieferung vorlegen, die erste

Lieferung habe ich vor unserer Gesellschaft im Archiv
für Anthropologie schon mit der gebührenden An-
erkennung eingehend besprochen. Ich kann, was ich

dort gesagt habe, beute nur wiederholen, daß nach der

bald zu erwartenden Fertigstellung der Gesamtpubli-
kation diese zu den wichtigsten gezählt werden wird,

welche die somatische Ethnographie Brasiliens aufzu-

weisen hat. Auch die in der neuen Lieferung vor-

geführten unretuschierten Lichtdruck - Nachbildungen

der von dem Verfasser selbst aufgenommenen Photo-

graphien sind von mustergültiger Klarheit und Schärfe,

so daß wir die I^ote lebend vor uns zu scheu glauben.

Wir können dem Autor und der Verlagshandlung zu

diesem neuen Erfolge auf dem Gebiete wissenschaft-

licher Originalpublikationen nur unseren herzlichen

Glückwunsch und Dank darbriugen.

Besonders wohltuend wirkt bei Koch-Grünberg
daB sympathische Eingehen auf die Persönlichkeiten

der „Wilden 44

. Die Tuyuka, Bari», ein Stamm, dessen

Hauptmaste nur 150 bis 200 Seelen zählt, schildert er

als „durchschnittlich sympathische Menschen von edler

Gesinnung und stolzem, selbstbewußtem Auftreten, ihre

Treue wurde nicht einen Augenblick wankend. Trutz

tagelanger harter Arbeit iu den schmalen, verwachsenen,

selbst für Indianerboote schwer zugänglichen Wasser-

adern waren sie stets lustig und guter Dinge und um
das Wohlergehen ihres Kapitüma, wie sie Koch -G riin-

berg nanu teil, zärtlich besorgt. Auch ihre hervor-

ragende Intelligenz trug nicht wenig zu unserer guten
Kameradschaft bei. Es werden zwei Typen unter-

schieden. ein feinerer und ein gröberer. Die ersteren

sind schlanke Gestalten, die gegen die plumpen, bis-

weilen dickbäuchigen Tukano angenehm abstechen;

Gesicht laug und schmal, kräftig vorspringender Nase,

während der gröbere Typus gedrungene Gestalten

aufweist, mit runden, niedrigen, häufig auffallend häß-

lichen Gesichtern, stumpfer, breiter Nase mit aufwärts

gerichteten Nasenlöchern. Zu dem kleinen (etwa

100 Seelen), weniger sympathisch geschildertou Stamme
der Darf» kam Koch-Grünberg 1904 als erster Weißer.
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Dr. Theodor Koeh - Grünberg
,
Südatnerika-

nischo Felsenzeiehnungeu. Verlegt bei

Ernat Wasmuth A.-G., Berlin 1907. Lexikon.- 8".

92 Seiten. Mit 29 Tafeln, einer Karte und Ab-
bildungen ira Text.

Diese Schrift ist eine sehr erwünschte Krgänzung
dos liebenswürdigen Buche» des gleichen Verfasser«:

»Anfänge der Kunst im Urwald.“ Dort waren Haud-
Zeichnungen der Indianer, die gewissermaßen auf Be-

stellung gemacht worden waren, mitgeteilt, hier sind

die ganz unbeeinflußten Künsterzeugnisse der Indianer-

stamme gesammelt, welche aber, wie ein Vergleich

lehrt, mit jenen Handzeichnungen in engstem Zu-

sammenhang stehen. Koeh-Grünberg will von der

Erklärung dieser Felsenbilder als einer Bilderschrift

oder Hieroglyphen, als geheimnisvolle Inschriften einer

höher entwickelten ausgeetorbenen Bevölkerung, etwa

einen erloschenen Kult u. a. betreffend, für das von

ihm persönlich durchforschte Gebiet des oberen Rio

Negro und Yapnrä, sowie überhaupt für die Felsen-

bilder auf dem Gebiete der südamerikanischen Natur-

völker nicht« wissen. Er erklärt sie im wesentlichen

für Ausflüsse eines natürlichen, gewissermaßen kind-

lichen Darstellung«- und Zeichuungstriebes wie jene

Ilandzeichuungen. Indem die Vorbeikommenden deu
zuerst nur schwach angelegten Konturen mit dem
Stein al« Griffel nachfahren, erlangen diese die so oft

mit Verwunderung beobachtete starke Eintiefuug. Für
die Felszeichuuugeri au« den Kordilleren, die Koch-
Grünberg nicht berücksichtigt, mag diese Erklärung

wohl nicht gelten; sie zeigen zum Teil einen ganz

anderen Charakter und finden sich in Gegenden, die

im Bereich hoher Kulturen standen. —
DieVerlagsbuchhandlung Strecker und Schröder

in Stuttgart hat sich «eit lange mit vortrefflichen)

Erfolge die Aufgabe gestellt , den kolonialen Bestre-

bungen Deutschlands durch Veröffentlichung von

Originalwerkcn aus berufenster Feder über die in

Frage kommenden Gebiete zu dienen, leb begrüße

dieses Streben nicht nur wegen seiner vaterländischen

Ziele, sondern auch deswegen, weil wir auf diese Weise

über die uns besonders nahegebenden Völker und
Länder vertiefte wissenschuft liehe Kenntnis gewinnen.

Ich kann Ihnen hier, aus diesem verdienstvollen

Verlage hervorgegungeu , drei neue Werke vorlegen,

die ich dem Interesse aller Beteiligten empfehlen

möchte: der Kolonialverwaltung, den Ansiedlern, den
in jenen fernen Gegenden beschäftigten 1 landeiskreisen,

deu Geographen , Anthropologen, Ethnologen, dem
Missionar und jedem Gebildeten, der sich über eine

der wichtigen Lebensfragen unseres Volkes, die Koloni-

sation der Schutzgebiete, unterrichten und Land und
Leute kennen lernen will, unter welchen unsere I-ands-

leute arbeiten und leider so vielfach kämpfen uud
sterben

:

H. Farkinaon, Dreißig Jahre in der Südsee,
Land und Leute, Sitten und Gebräuche im
Bisroarckarohipel und auf den deutschen Salomo-

inseln. 1 Ierausgegehen von Dr. B. A n k e rm a ii n

,

Direktorial * Assistent um Künigl. Museum für

Völkerkunde in Berlin. Mit zahlreichen Tafeln

und Textabbildungen. 8°. 28 Lieferungen,

ä 60 Pf.

Der Verfasser lebt seit 30 Jahren in der Südsee.

Er schildert hier in anschaulicher, fesselnder Weise
unter Beigabe eines reichen Bilder*clnnuekes das Land
und dio Eingeborenen, die Ergebnisse seines Zusammen-

lebens und Zusammenarbeiten« mit den letzteren. Er
hat VolksBtämme besucht, welche bisher fast völlig

unerforscht waren.

Prof. Dr. Augustin Krämer, Marine - Oberstabs-

arzt, llawai, Ostmikronesieu und Samoa.
Meine zweite Südseereise (1897 bis 1899) zum
Studium der Atolle und ihrer Bewohner. Mit
20 Tafeln, N5 Abbildungen und SO Figuren. 8°.

XIV und Ö85 S. Stuttgart, Verlag von Strecker

und Schröder, 1906.

Prof. Dr. E. Fechuel-Löache
,
Volkskunde von

Loango. Mit Illustrationen
,

gezeichnet von
A. Göring, M. Lim mal, G. Mützel, Otto
Herrfurth. Groß- I^exikon. 8°. 482 S. Stutt-

gart, Verlag von Strecker lind Schröder, 1907.

Das Werk bildet gleichzeitig den Schlußh&ud

|

(111. Abteilung, 1. Hälfte) des noch heute unvermindert

;

wertvollen Reisewerkes.

Die Loango- Expedition, ausgea&ndt von der

Deutschen Gesellschuft zur Erforschung Äqua-
torial -Afrikas 1873 bis 1876. Ein Reisewerk in

drei Abteilungen von Paul Güssfeld, Julius
Falkanstein, Eduard Pechuel - Lösche.
Mit Illustrationen, gezeichnet von A. Göring,
M. Lümmel, G. Mützel. Früher erschienene

Bände: 1. Abteilung Dr. Paul Güssfeld 1879;
2. Abteilung Dr. J. Falkenstein 1879; 3. Ab-
teilung, 1. Hälfte: Landeskunde von Dr. E.

Pechuel-Lösche 1882. Preis zusammen früher

42, jetzt 30 M. Stuttgart, Verlagsbuchhandlung
Strecker und Schröder.

Die Verzögerung der Erscheinung des Buches hat

J

ihren Grund zum Teil darin, daß der Verfasser in

]

einer zweiten Reise die Ergebnisse der ersten nach-

prüfen uud ergänzen konnte. Der Inhalt ist außer-

ordentlich reich und interessant: 1. We»eu der Leute.

2. Soziale und politische Verhältnisse:. 3. Seele,

Hexenwesen. 4. Fetischismus, Totemismus.

Prähistorie.

A. Götze, Germanische Funde aus der Völker-
wanderung. Gotische Schnallen. Groß-
Quart. Verlegt von Ernst Wasrauth, A. -G., in

Berlin, 1907. 35 8. 15 Tafeln in Lichtdruck.

Die Reihe der auf unserem Forschungsgebiete neu
erschienenen Pr&chtpuhlikationen schließe ich mit

diesem Werke, welches au wissenschaftlichem Wert
und vollendeter Schönheit der Ausstattung keinem der
voranshesprochunen nachsteht Es ist von besonderer
Wichtigkeit, daß Herr Götze, dem die prähistorische

Archäologin schon so vieles verdankt, seinen bahn-
brechenden Ergebnissen in den ältesten Perioden der
Vorgeschichte nun nicht weniger bedeutsame aus der
jüngsten der vorgeschichtlichen Epochen angereiht hat.

In den „Schnallen* hat er für die letzteren ein Leitobjekt

gewonnen, welches sich au Wichtigkeit den Fibeln für

diese und die älteren Epochen an die Seite stellt.

Christian Frank und Johannes Jacobs, Ergeb-
nisse der Ausgrabungen Christian Franks
auf dem Auerberg im Allgäu in den
Jahren 1SK)1 bis 1906. Mit 6 Tafeln, zum Teil

in „Spitzertypie“ ausgeführt. Separat- Abdruck
aus „Beiträgen zur Anthropologie und Ur-
geschichte Bayerns“. 16. Band, 3. und 4. Heft.

S. 63 bis 84. München, Dr. C. Wolf u. Sohn.
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Zum Schlüsse meines Berichtes lege ich Ihnen
noch eine kleinere Abhandlung vor, welche nach zwei

Richtungen nicht ohne höhere Bedeutung ist. Durch
die Ausgrabungen des Herrn Frank ist festgestellt,

daß der viel umstrittene Auerberg bei Füssen im bayeri-

schon Allgäu nicht nur ein keltisches Refugium, son-

dern auch eine römische Niederlassung ans der frühen

Kaiscrzeit ist. So wichtig dieser Nachweis für die

Lokalgeschichte ist, so möchte ich hier doch nicht

darauf, sondern auf die der von Herrn JacnbB vor-

trefflich bearbeiteten Abhandlung beigegebencu Ab-
bildungen Hinweisen. Letztere sind nach einer neuen
Methode der Autotypie, der „Spitzerty pio“, durch
Buchdruck hergestellt. Da hier kein Raster ver-

wendet wird, werden die Linion nicht m Punktreihen

aufgelöst , sondern erscheinen für da» freie Auge voll-

kommen scharf. Es bedarf keiner weiteren Auseinander-

setzung. wie wichtig dieser Vorteil namentlich für die

Reproduktion von photographischen Aufnahmen ist,

welche nun durch Buchdruck nicht weniger vollkommen

wie durch das Lichtdruckverfahren, und zwar als

Textabbildungen gegeben werden können. Ich möchte
diese neue Münchcuer Methode den Fachgenossen leb-

haft empfehlen. Als Beispiel möge das Klischee

dienen, welches im Korrcspondeuzblatt 1906, S. 90 ub-

ged ruckt ist.

Ich schließe damit die Liste der neuen Publi-

kationen.

Herr Martin-Zürich:

System der (physischen) Anthropologie und
anthropologische Bibliographie.

Wenn eine Wissenschaft einen gewissen Grad der

KntWickelung erreicht hat, dann werden deren Ver-

treter gleichsam von selbst dazu gedrängt, da» gesamte

Stoffgebiet sowohl nach außen ahzugrenzen, als auch

im Innern zu gliedern. Es hat allerdings in der

Anthropologie nicht an Versuchen nach beiden Rich-

tungen hin gefehlt. Im Gegenteil
,

in der zweiten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts »ind in den gelehrten

Gesellschaften verschiedener Länder heftige Fehden

um diese Fragen ausgekämpft worden, ohne allerdings

zu befriedigenden Resultaten zu führen *).

Es liegt mir uun gänzlich fern, diese Begriffs-

Streitigkeiten wieder auf die Tagesordnung unserer

') Eine Zusammenstellung dieser Streitigkeiten lindst sich

in der vorzüglichen Arbeit von I’. W. Schmidt '06:

„Die moderne Ethnologie*. Authropo#, Bd. 1, S. 134 u. tl.

Da bei Schmidt in auagieldger Weise besonders die ethno-

logische Literatur siliert ist, »ehe ich hier von einer voll-

ständigen Anführung derselben sb. Für die älteren Auf-

fassungen ist erschöpfend: T. Bendyshe *63: „The History

of Anthropology“. Memoirs read beforc the Anthrop. Soc.

London, Vol. I, j>. 335. Vgl. ferner: B. Davis ’68: „An-

thropology and Ethnology*. Anthrop. Review, Vol. 6,

p. 394. C. St. Wake *70: „The Alm and Srope of Antbr»-

pelogy.* Journal of Anthropology 1970—71, p. 1 Bei

diesem Streit, der vielfach auf der Eifersucht rivalisierender

Gesellschaften beruhte, wurde sogar da« ästhetische Moment
beigesogea. Auf der Versammlung der British Association

vom Jahre 1884 wurde unter anderem auch geltend gemacht,

Anthropologie sei nur .an ugly name for ethnology*. Vgl.

Anthrop. Review , Vol. II, p. 298. Die verschiedenen Auf-

fassungen, besonders der deutschen Gelehrteu, gibt M.Winter-
aitz ’00: „Völkerkunde, Volkskunde und Philologie.“

Globus, Bd. 78, S. 345. Th. Gollicr *05: „L’£tbnograpbje

et retpansiou eirilisatrice“. Rapports du Congret international

d'F.xpansion 4eonomi«|ue mondiale. Moos. Sect. V. Zur Kritik

von Collier vgl. W. Schmidt '08, 1. e., S. 188 u. 158.

diesjährigen Versammlung zu setzen; ich will vielmehr

versuchen, Ihnen etwas Positives zu bieten , das keine

theoretische Konstruktion, keinen tastenden Versuch

mehr darstellt, sondern das sich bereits als lebensfähig

und nützlich erwiesen hat.

Es sind zunächst ausschließlich praktische Gründe,

die mich sohon vor vielen Jahren zu einer Systemati-

sierung unserer Wissenschaft geführt haben, ln erster

Linie die Bedürfnisse des akademischen Unterrichtes,

der die strenge Anforderung au den Dozeuteu stellt,

das gesamte Gebiet »einer Wissenschaft in der Weise
vorzutragen, daß sich eins auf das undere aufbaut,

und daß der Studierende einen Überblick über das

Ganze erhält. In zweiter Linie verlangt (laB wichtigste

Hilfsmittel wissenschaftlicher Arbeit, die Bibliographie,

eine logische und übersichtliche Anordnung der ge-

samten Literatur, deun bei dem raaoheu Auwachsen
der literarischen Produktion werden bibliographische

Nachforschungen immer schwieriger uud beginnen von

dem Einzelnen übergroße Opfer an Zeit zu verlaugen.

Jede Erleichterung auf diesem Gebiete kommt also

Tausenden zugute, uud läßt uns Zeit für wissenschaft-

liche Arbeit selbst gewinnen. Daß neben diesen prak-

tischen Gesichtspunkten auch theoretische Überlegungen

eine genaue Umschreibung eines Wissensgebietes, sowie

seine innere Gliederung wünschenswert erscheinen

lassen, braucht hier nicht näher ausgeführt zu werden *).

Bei dum Versuch nun, ein System einer Wissen-

schaft aufzustellen, wird man stets mit dem Umstande
rechnen müssen, daß jede Wissenschaft etwas histo-

risch Gewordenes ist. Unsere systeinatisierendu Tätig-

keit muß daher vorwiegend eine synthetische sein,

um das historisch Gewordene geistig zu durchdringen

und zu einem organischen Ganzen zu verbinden.

Zn diesem Zwecke ist es über notwendig, in aller

Kurze auszuführen, welche Bedeutung dem Terminus
Anthropologie beigelegt wurde. Sehen wir von allen

älteren Verwendungen dieses Ausdruckes ab, so kommen
für uns heute immerhin noch drei Auffassungen

in Betracht.

Die erst« Richtung faßt „Anthropologie“ in dem
denkbar weitesten Sinne als „die Wissenschaft vom
Menschen“, die also eigentlich den ganzen Kreis der

Wissenschaften umschließt, die vom Menschen handeln.

Als typischen Vertreter dieser Anschauung zitiere ich

Ihnen James Hunt*), der sich wörtlich dahin aus-

prioht: „Anthropologie umfaßt alle Wissenschaften,

welche sich direkt anf den Menschen oder die Mensch-

heit beziehen und umschließt daher Anatomie, Phy-
siologie, Psychologie, Ethnographie, Ethnologie, Philo-

logie, Geschichte, Archäologie und Paläontologie, soweit

*) Für die Notwendigkeit einer schürfen Aligreozuug

sprechen »ich such su» D. Brinton *92: The nomentlnture

und teuch in g of Anthropology. American Antliropologist,

Vel. V, p. 263. Fr. Boa# *04: The History ol Authropo-

logy. Science, Vol. XX, p. 523. W. Schm id t *08, I. c., 8. 134

u. 138. Vgl. dazu auch die Bemerkung de» Herausgeber» des

„Man" 1906, S. (85): „lt is unnecessary Io say timt the In-

tricat» work of definltion is of the highe»! value to science

at large^“

*) Jimei Hunt *84: President’» Address. Journal of

the Anthrop. Soc., Vol. II, p. LXXXIV. Eine andere Definition

von Hunt lautet: „ Anthropologe is the science of the wliole

nature of Man.* Introductory address on the study of anthropo-

logy. Anthrop. Review, Vol. 1, p. 2, 1863. Vgl. ferner

Anthrop. Review, Vol. II, p. 147, 1864. — Bendyshe ’68, I. c-,

p. 335, definiert: „Anthropologe ia that Science wbiih dca'Js wilh

all phenomena ezhibited hy collectivr man, and by hiin tlone,

which arc cspable of beiug reduccd to law.“

14
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letztere auf den Menschen angewandt wird.“ Leider

ist. mit geringeu Einschränkungen, diese Auffassung

auch heute noeh in England riemlieh weit verbreitet,

und selbst so angesehene Gelehrte wie E. B. Tylor
und Fr. Galton sind für dieselbe eingetreten ').

In Frankreich ist diese, Heinerzeit z. B. durch

Pruner-Bey ) vertretene, universalistische Rich-

tung der Anthropologie durch den dominierenden Ein-

fluß Broca« zurückgedrängt worden, aber das Ijehr-

programm der Nicole d’Anthropologie de Pari» umfaßt
immer noch Vorlesungen, wie z. B. über Embryologie,

die nach unserer Auffassung nicht eigentlich zur

Anthropologie geboren.

Auch in I hmtschlaud hatte die Anthropologie lange

„sehr unbestimmte Umrisse4
,
wie sich auf der zweiten

Versammlung unserer Gesellschaft Archivrat Lisch
bezeichnenderweise ausdrückte ).

*) K. B. Tylor ’8I : Anthropologe. Deutsche Ausgabe
von Sieben, Braunschwcig 1883. Vgl. auch W. Schnaidt
'06, I. c., S. 984. A. H. Keane ’96: Ethnologe, S. 1—3, fallt

Ethnologie all Zweig der allgemeinen Anthropologie, während

er auf der anderen Seite sagt
,
daß Anthropologie „D now

mainly restricted to the study of man a* a roeinbrr of the

animal kingdom". — Mac allster ’92: President’» Address.

Rep. Britikh Association for the AdTancement of Scieore, Edin-

burgh, p. 886, schreibt: ,\Ve cannot yet claim that our suhject

is a real Science in the settse in wbich that narne is applied to

thosc brunrhe« of knowlcdge, fonnded lipon ascertained law*,

wbich form the subjects of most of our »ister sections; bat

we cau justify our separate existence, in that we are bonestly

endenvouring to lay a definite and htoble foundation upon
which in time to rome a scientific anthropology tnay be based.*

Nach Maralister definiert Gallon Anthropologie ml* »the

study of what men arc in body and roind, how tbey >ame
to be what thoy are, and whither the rnce i» tesding*

;

Pitt-Rivers bezeichnet Anthropologie als „Science which
ascertains the true cause« for all the phenomeua of human
life“. — Seihst Flower ’82: Address. British Association

York Meeting 1881. Journal of the Anthropologie*! Institute,

Vol. XI, p. 184, erkennt die write Fassung Tylor» an und läßt

auch in einer späteren Arbeit „On the Aims and Pros pect s of

the Study of Anthropologe Journ. Anthropol. Institute,

Vol. Xill, p. 488, 1884, eine genaue Deiinierung vermißen.

S. 491 spricht er von einer „phystcal or zoological ethno-

|i»gy
w
, — Duckwortb ’04: Morphology and Anthropolngy.

Cambridge, p. 10, schreibt: „Anthropolngy is no longer a

single Science, but n group of these“. Bei dieser ziemlich

unbestimmten Definition der Anthropologie in England wird

anan »ich nicht wundern, wenn noch 1906 Krad (Man,
Nr. 57, 1906) von „the wide and somewhat nmorphous
Sciences of Aotbropology and Arcbaeology" (S. 85) und von
»two somewhat fluid Sciences“ (S. 86) spricht.

*) l’runer-Bey 765: Discours d’ouverture. Bulletins

Soc. d1Anthropologie de Paris, 1. «er., tum. VI, p. 3. Seine

Definition lautet
:
„Lanthropologie etnbrasse l’ctude de Phomtne

dans le trtnp* et Pespacc.

*) bisch '71 : Korrespondenxhlatt der deutschen an-

throp. Gesellschaft, S. 47. Auch Rud, Virrhow Dt eher für

eine Zentralisation als Ihr eine Dezentralisation der anthro-

pologischen Wissenschaften eingetreten. In einer bei der

N»turfor*i hrrversanmilung zu Hamburg 1876 gehaltenen

Rede
:

„Die Ziele und Mittel der modernen Anthropologie"

(Korre«pondenzblntt 1877, S. l) und in seiner Festrede zum
25jährigen Jubiläum der Berliner anthropologischen Gesell-

schaft (Verhandlungen 1894, S. [504)) gibt er keine eigent-

liche Definition der einzelnen anthropologischen Wissen-

schaften. In seiner Eröffnungsrede der 18. allgemeinen

Versammlung zu Nürnberg im Jahre 1*87 (Korrespondenz-

blatt 1887, S. 75, vgl. auch Korre*pondenzblatt 1871, S. 47)

spricht ersieh folgendermaßen au«: »Was wir jetzt Anthropologie

nennen, ... Dt ein sehr mannigfaltiges, zum Teil nach ganz

auseinandt-rliegenden Richtungen gegliedertes Ding, von dem
viele, die draußen stehen, die Meinung haben, es sei genau

Din zweite Richtung; nimmt (.•bcnfalla noch einen

weiteren Begriff der Anthropologie an, aber *ie be-

deutet gegenüber der eben WapriK-henen einen großen

Fortschritt, indem sie die Anthropologie als eine

Kollektiv- oder Gruppenwinenachaft bezeichnete und
damit von vornherein, im Prinzip wenigstens, alle Imli*

vidualwis8eu«chafteD, wie Anatomie, Physiologie usw.,

aus ihrem Rahmen ausschloß. Es ist eines der vielen

Verdienste Broeas 1

), dieser Auffassung zu ihrem

Rechte verholten zu haben, indem er Anthropologie

definierte als „l'bistoire naturelle du gen re humain",
d. h. als Naturgeschichte des genus homo. Den Aus-

druck „histoire naturelle" faßte Broca ausdrücklich

„dans le sens le plus large et le plus elevö“, so daß

eine Scheidung unserer Wissenschaft in zwei oder

,
mehr Disziplinen sich bald nls notwenig beransstellte.

;
Die Folge davon war, daß der Name „Anthropologie“

j

einmal im weiteren und dann in einem engeren oder

eingeschränkten Sinne verwendet wurde, was zu Miß-

|

Verständnissen führen mußte und verschiedene Autoren
1 veranlaßt«, statt der generellen Bezeichnung den Aus-

druck: „Anthropologische Wissenschaften** zu ge-

brauchen •).

Die Einteilung Broeas*) in ihrer letzten Fassung
trennt zunächst eine „allgemeine" von einer „speziellen“

genommen eigentlich g*r nicht« Zusammengehörige», «ändern

e* müsse zerschnitten werden in einzelne Teile, und die

müßten verteilt werden an verschiedene Spezialherren , an

Spezialtyrannen. Nun, wir »ind in dieser Beziehung recht

gewalttätige Menschen, wir haben auch etwas Tyrannische»

an uns, wir ziehen Alle* in unser Gebiet, was wir erreichen

können. Da werden dann die verschiedenen Dinge eingereiht

i in eine* unterer ganz großen Spezialgebiete.
1“ Ähnlich wie

Virchow, faßt auch C. Rokitansky *70 (Eröffnungsrede

an die konstituierende Versammlung der anthropologischen

Gesellschaft Wien, Mitteilungen B. 1, S. 1 ;
auch ins Eng-

lische übersetzt: Journal of Anthropologe 1870/71, S. 72
u. tT.) Anthropologie in dem ganz umfa»scndrn Sinne. Er
betont ausdrücklich den weiten Umfang des anthropologischen

Gebietes, dessen Inhalte» mau gewahr wird, „wenn man
erwägt, daß, sobald ich über mein oder anderer Sinnen und
Tun zum Zwecke der Aufklärung nachdenke, ich eben damit
Anthropologie treibe". Im Verlaufe seiner Hede allerdings

engt er diesen weiten Begriff etwa» ein, wenn er von drei

Hauptrichtungen spricht: Stellung des Menschen in der Natur,

Vergleichende Anthropologie physisch und psychisch und
Urgeschichte de* Menschen. •

*) Faul Broca ’66: Dictionuaire eoeyelopedique des

Science» medicales, ton). 5, partl, p. 276, und Broeas Me-
moire», Vol. 1, p. 1. Die ausführlichere Definition lautet:

„L’anthropologie est la science qui a pour objet l'etude du
groupe humnin considere dans son ensemble, dans sea d£tai1s

et dans aes rapports avec le reite de la nature.“

*) Zu diesen zahlt außer mehreren schon genannten

Autoren auch: Otis T. Mason '83: The scope and value

ol* anthropological Studie*, l'roc. of the Am. Association for

the Advancement of Sciences. 32. tneeiing. S. 367. —
B rinton ‘92: Proposed clasaificntion and international Domen-
clature of the anthropologic Sciences. Proc. Am. Ass. for

the Adv. of Sciences. 41. meetiug. p. 257. — Brabrook'00:
The paat progress and present positb-u of the anthropological

Science». Smithaonian Report for 1898, p. 621.

*) Die ursprüngliche Einteilung Broca», die von den

uielsteu Autoren abgedruckt wird, hat folgende 3 Gruppen:

1. Die zoologische Anthropologie, die den Menschen vom
zoologischen Standpunkte au* betrachtet, ihn mit anderen

Tierformen vergleicht und seine Stellung im zoologischen

System erforscht.

2. Die de*kriptive Anthropologie oder Ethnologie- Sie

i>e»chreibt „los caract&res anatomiques, physiologique» , io-

telleituels. moraui
,

sociaux
,

qui, en s'oasociant
,
donnent
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Anthropologie. Die erster« zerfällt wieder in zwei ,

Abschnitte: 1. in die zoologische Anthropologie, welche

die unterscheidenden Merkmale des genus hoino be-

handelt, und 2. in die biologische Anthropologie,
j

welche sich mit dem Menschengeschlecht „a l'etat du I

vie et d’aotion“ beschäftigt. Die spezielle Anthropo-
I

logiu dagegen umfaßt das Studium dor einzelnen

natürlichen Gruppen, au* denen sich das Menschen-
geschlecht zusammensetzt, und gliedert sieh ebenfalls

wieder in zwei Abschnitte, uämlich 1. in die Beschreibung

der Völker = Ethnographie, und 2. in die Wissen*
j

schaft von den Rassen = Ethnologie. Diesem Schema !

Brocas haben sich auch Topinard ') und mehrere
andere Gelehrte angcschlossen

.

naisaance aux type« caracterisant le» groupes secondaire» qu’il I

»'agil de clasaer .

3. Die allgemeine Anthropologie oder die Biologie dr»
|

Menschengeschlechtes. Sie um fußt „len questions d’cnsemble, I

teile* que Ic* mÜhodtt d'rtude, le rräriiologie generale, le* !

questions de permanence de» type* et d’intluence de« railieux,

d’unite ou de pluralite primitives de* groupes secondaire»,

d'her*dil£ et d’aeclimateinent, d'liybridite et d’unlon« con-

»»nguines, de perfeetibilit* bumnine et de civjlisntion
, de

transformal ion et dVvolution“. Memoire» de P. Broca,
tom. 1, p. 10 ff., und Topinard '85; Elements d’Anthropo-

logie gtatrsle, p. 135.

Bezüglich der späteren Einteilung vgl. „Leron d’ouver-

turc le 15 nor. 1870* in Revne d’Antbropologie, 1. »4t., tom. 6,

p. 172, 1877. Diese Einteilung zwingt Broca (S. 180) zu

sagen: „L’ethnologic est ezclusivemeiit anthropologique*,

während nach seiner Auffassung die Ethnographie auch die

„faits historiquea, polltiquea, religieux, linguistiques“ usw.

umschließt (S. 18l). In einer Diskussion gegen Topinard,
Bull. Soc. d’Anthrop. Paris, 2. *er., tom. XI, p. 304, 1876,
sagt er, daß dieser mit Unrecht die Ethnologie außerhalb

der Anthropologie »teile, und fährt fort: „celle-ci e»t le tout,

celle-U est La partie“. Vgl. auch Bull. Soc. d’Anthr. de
Paris 1876, p. 216. Im übrigen scheint sieh Topinard
dieser Auflassung de* Wortes „Ethnologie", die auf W. Ed-
ward» ’29 („Sur le» caractrres phrsbdogiques des races

humaines oonsid4r4a dans leur* rapports nvec PhUtolre
1
,

nbgedrackt in Memoire» de la Societ4 6thnologique de Pari*

1839; ferner „EsquUse de l’etat actuel de l'anthmpologie ou
de PHisloire naturelle de Pliomme". Meto. de ln 8o<\ £thnot,,

Vol. I, p. 100, 1841) zurückgeht, gebeugt, zu haben, denn

er schreibt Tier Jahre später in einem Referat über Uirard
de Rialle >80: Les peuples de l’Afrique et de l’Amrrique,

Revue d'Anthropologie, 2. Brr., tom. III, p. 675: „L’4thnologic

dans sa partie essentielle n'est que de 1'hUtuire naturelle, ,

c'est la Zoologie des races huinainr*.“ Das Schema Brocas [

hat onter anderen auch Serrurier '88: „De anthropo-

logische Wetenichappen“, Leiden, angenommen.

*) Die Einteilung Topinard» ’80: Revue d'Anthropo-

logie, 2. #rr., tom. III, p. 676, lautet:

I. Anthropologie proprement dito.

A. Anthropologie glntrale: a) 4tudc en particulier

et dans leur eusemhie de chaeun des caructeres anatomique«

et binlogique« qui Interessent le groupe humain
;

h) anthro-

pologie xoologique qui compare Phomtne aves les anituaut.

B. Anthropologie sp4riale, ou histoire naturelle des races

humaines, ou ethnologie (mot de W. Edwards), qui inet k

profit les carncteres Studie« dans la divishm precldentc, les

passe en revue dans les groupes de population et en forme

des type», lesquels caract£ri*mt autant de ZOOM primnire,

secondaire, etc.

II. Ethnographie.

A. Ethnographie g£n£rale. B. Ethnographie .

peciale. Bezüglich der Anschauungen Topin ards vgl.

auch „Anthropologie, ethnologie et ethnographie*. Bulletin

So«. d’Anthrop. de Paris, 2. »er.
,
tom. XI, p. 199, 1878.

Ferner L’Anthropologie Paris, 1. 44«, 1876, 4. &d.
, 1834, .

Iü Deutschland hatte fast gleichzeitig eine etwas
andere Zwei-, bzw. Dreiteilung, die sich eigentlich

ohne luugc theoretische Überlegungen gnuz von selbst

ergelien
,
am meisten Anklang gefunden. Man schied,

unter Beibehaltung dor generellen Bezeichnung, die

Anthropologie im weiteren Sinne in zwei Wissen-

schaften: a) in die „physische“ Anthropologie und

b) in die „psychische“ Anthropologie oder Ethnologie.

Friedrich Müller 1

) hat die erstcre bezeichnet als die

Wissenschaft vom Mouscheu als N&turimlividuum, die

zweite als die Wissenschaft vom Menschen als Yolka-

individuum betrachtet. Noch kürzer und prägnanter

ist die wenig beachtete Umschreibung Grosses*):
Anthropologie ist die Wissenschaft von der Natur der

Hassen, Ethnologie die Wissenschaft von der Kultur
der Völker. Ich brauche nicht hervorzuheben, wie
sehr bei dieser Fassung Begriff und Wertung der

Ethnologie von der durch Broca vertretenen An-
schauung abweicht, die die letztere nur als der

Anthropologie untergeordnet anerkennen wollte 1
).

Auf Grund der gegebenen Definitionen ist eine

Verwechselung dor beiden Wissenschaften, die früher

so häufig war, nicht mehr möglich. Zwar muß ja

auch der Anthropologe bei seinen Studien sich an

die vorhandenen ethnischen Gruppen balteu, aber er

beschränkt sich auf das Studium der physischen
Eigentümlichkeiten, um die Beschaffenheit der Kompo-
nenten kennen zu lernen, die ineine bestimmte ethnische

Gruppe eingeguugeu sind. Bei der Ausdehnung, welche

Anthropologie und Ethnologie heute genommen haben,

und bei der verschiedenartigen Vorbildung, die sie er-

p. 2, und Elements d'anthropologie generale, Paris 1885,

p. 150.

Io »einer letzen Gestalt lautet da» Schema Topinnrd«:
Science de l'hommr

au point de vue animal: Anthropologie (G4n4rale, Speciale),

„ „ „ „ mental: Psychologie,

„ „ „ „ social: Ethnographie (le« peuples).

Vgl. L’Homme dans la nature, Paris 1891, p. 21.

Diesem Schema Topinard« entspricht auch diejenige

Po well» *92: American Anthropologin, Vol. 5, p. 269.

Anthropology i» the »cience «f man: 1. Bomatalogie r Bio-

logie mit Einschluß von Anatomie, Physiologie u*w.; 2. Psy-

chologie; 3. Ethnologie. Zu dieser Aufstellung »ei bemerkt,

daß bereit* L. Uten Pike *70: Journal Anthrop. Soc. of

London, p. XI, schrieb: „Wilhout psychology there i» no

anthropology.“ — F Io wer '84: On the Aims and Prospectu»

of the Study of Anthropology, Journal Anthr. Institute,

Vol. XIII, p. 490, schreibt: „Comparalive psychology is au

important factor in any complet« systtm of nothro|>ology.*

Auch bei Mc Gee ’05: Anthropology and ita larger Pro-

blems. Science, X. S., Vol. XXI, p. 771, kommt die Psycho-

logie zur Geitang, wenn er schreibt: „demonomy or principle*

of peoples with nunntologr and psychology make up the Held

of tiu-de-si&cle anthropedogy.“

') Friedrich Müller, Allgemeine Ethnographie, 2. Aufl.,

Wien 1879. Ferner: Anthropologie und Ethnologie, «der

Körpermessung und Sprachforschung. Globus, Bd. 83, S. 196,

1893.

*) Ernst Grosse, Über den Ethnologischen Unter-

richt. Bastian-Festschrift 1896, S. 603.

*) Wer »ich für den mannigfachen Bedeutungswechs«!

des Terminus Ethnologie interessiert, den verweise ich auf

die grundlegenden Studien Bastians '81: Vorgeschichte

der Ethnologie, und W. Schmidts ’06: 1. c., S. 134 6. Im
übrigen geht die von uns angenommene Definition der Ethno-

logie schon auf Pricliard zurück, der in seinen „Researches

into the physical history of Maulund“ (London, 4 ed., vol. I,

1851) die Anthropologie als Rassenkunde, die Ethnologie aber

a!« Völkerkunde charakterisierte.

J4*

Digitized by Google



108

fordern, int es außerdem für den einzelnen nicht mehr
möglich, beide fachmännisch zu beherrschen ').

Ferner trennen wir heute auch scharf Ethnologie

und Ethnographie, die gelegentlich als synonym be-

trachtet wurden *). Die letztere ist nach dem jetzt

fast allgemein gültigen Sprachgebrauch die Beschrei-

bung der einzelnen Völker in kultureller Hinsicht, -

während die Völkerkunde nach der Definition von
|

W. Schmidt 1
) „die Entwickelung des Geistes und der

durch den Geist geleiteten äußeren Tätigkeit des

Menschen im Völkerleben zum Gegenstände hat“.

Bei der angenommenen Zweiteilung der Anthro-

pologie im weiteren Sinne ist die Prähistorie in die

Ethnologie eingeechlossen
,
zu der sie logischerweise

zweifellos gerechnet werden muß, denn die Urgeschichte

ist eben nichts anderes als Paläoethnologic, d. h. die

Lehre von der Kulturentwickelung des vorgeschicht-

lichen Menschen*). Der UmNtand aber, daß sich die

*) Diese Anschauung habe ich schon früher (Martin ’Ol:

Anthropologie als Wissenschaft und l-ehrfach, S. 10, und

„Zur Frage von de» Vertretung der Anthropologie an

unseren Universitäten 11

,
Globus, Bd. 66, S. 894, 1894) aus-

gesprochen. Ihr huldigt unter anderen auch Kr. Müller '94:

Globus, Bd. 66, S. 245, obwohl er die Bedeutung der

(physischen) Anthropologie als Lehr- und Studienfach be-
|

deutend unterschätzt. YgL auch W. Schmidt '06: I. c.,

S. W88. „Früher, als Tylor seine Forschungen beginn,

konnten diese ja noch von einem Menschen umfaßt werden,

heute al>er hat jede von ihnen zu einem solchen Umfang
an Forderungen von Vorbereitung und Leist ung sich ent-

wickelt, daß sie unmöglich «mehr von einer Kraft allein

bewältigt werden können.“ Trotzdem ist natürlich zu (ordern,

du ß steh auch der Anthropologe mit den wichtigsten Unter*

•uihnngsmethodeii und Resultaten der Kthnologie und PrÄ-

historic so viel als möglich vertraut mache.

*) So schreibt schon Prichard *51: Researches into

tlie physical history cd Mnnkind, Vn|. 1, 8. 110, London 1851 :

„Ethnography . . . comprises . . . a «urvey of every tribe

ol' the human tamily. Bei Wake '70: 1. c., S. 4, Anin.,

lesen wir: Die Ethnographie sammelt die l)mten und be-

schreibt die Phänomene. Sie ist daher eine Hilfswissenschaft

für die Anthropologie. Powell ’92 sagt: 1. c., S. 271:

„1 use the tcrui Ethnography to designate auy description

of ethnologic material.* — Vgl. ferner: Hovelacque '76:

Ethnologie et ethuographlc. BulL Soc. d'antbropologie de

Paris, 2. aer., tou>. XI, p. 21*8; F.. Schmidt 597 : Das
System der anthrupologisehen Disziplinen. Centralblatt für

AnthrojHdogie, 8. 101; Keane r96: Ethnology, p. 2;
Schur tz '03: Völkerkunde, S. 2; W. Schmidt '06: I. «.,

8. 880, 360 und 362; Lehmann - Nit sehe *06: Paläo-

Anthropologie, Globus, Bd. 89, S. 222. Read '06: Mau,

Nr. 38, beklagt das Fehlen des Terminus Ethnographie in

dem üsforder Lehrprogramm mit folgenden Worten : v Whcther
the didcrence between ethnography and ethnology be taken

to lie in the fact that the loruier takea as ita horizon the

liroits of the individual tribe, and as ita uuit the Individual

member of the tribe, while tlie lattcr take« the tribe aa ita

unit am! discusses ita relations with other tribcs, using

anch ethnographir.nl data as serve its purpose; or wbether
ethnography be Held to aiui at desrribiug paoplaa or the

different «tage* of clrilisation, while ethnology explains thee
stage» and formulutes the general law« »hieb govern the

beginning and erolution of the lattcr, it seema unfortunate

that so usrful a term ha* not reeeived recognition.* Es ist

für „Ethnographie“ au«h da* Wort „Deroologle“ vorgeschlagen

worden, doch bedeutet das griechische dVifoc „Volk in

politischem Sinne“
, und es wird dieser Terminus ja bereits

i*#t ausschließlich für Bevölkerungsstatistik gebraucht.

•> W. Schmidt *06: l.c.. S. 35«; vgl. auch S. 972.

*) Viel zu sehr schränkt Powell 'Ul: I. c.. S. 271. die

Urgeschichte ein, wenu er schreibt
: „ Archeology la not a distim t

acience, but refers only to seine of the methoda l»v which the

fhvta of Ethoology are obtainod.* Vgl. Martin *01: I. c., s. 10.

Prikiitorii schon früh zu einer selhatändigen Wissen-

schaft entwickelte, hat viele veranlaßt, eie als dritte

Disziplin der Anthropologie und Ethnologie anzoreihen,

eine Auffassung, die ja auch in dem offiziellen Titel

unserer Gesellschaft zum Ausdruck kommt. Im Prinzip

stimmen diese beiden Einteilungen vollständig überein *).

*) Für die Zweiteilung »Ind, soviel ich sehe, außer einigen

der bereits erwähnten Autoren noch die folgenden eingetreteu

:

Martin ’94: l.c., S. 304 und *01: S. 8 u. 10. Grosse ’96:

l.c.. S. 603. Dorsey “97: Physical anthropology. Science,

N. S., Vol. VI, p. 109. E. Schmidt ’S?: I. c., S. 97 bi«

102. Leb manu -Ni Ische ’98: Antropologia y Craneologia.

Rrrista drl Musen de la Fiats, tom. 9, p, 121; ferner ’06

:

I 1. c.
,
8. 222. B. Hagen '00: Über Entwickelung und Pro*

I bleme der Anthropologie, Bericht der Scnekenbergiachen

Naturforschenden Gesellschaft in Frankfurt a. M. ,
S. 68.

' Deniker ’OO: Lei races et lea peuple» de la Terre, Paria,

und Tlie races of Mau, London, p. 9. Holmes uud Msson
'02 : Instruction» to Collectora of Historien! and Anthropo-

logien! Spet imens. Smithsoniau Inst. U. S. Nut. Mus. Part.

Q of Bull. U. 8. N. M. Nr. 39, p. [4], 1902. H. Holmes
1 'OS: Classification and nrrangrment of thr rxhibita of an

antliropological Museum. Smitbsoniso Rep. U. S. Nat. Mus.

1901, p. 255 spricht von „physical“ und „culture Anlhropo-

logy“. Die gleiche Bezeichnung tiudet aicb auch in dem
neues Studienplan tur Ozford, Kend, ‘U6: Anthropology at

the Universities. Man, Nr. 88. Zur gleichen Gruppe glaube

ich auch Franz Boas '04: The History of Anthropology.

|

Science, N. S., Vol. XX, p. 513, zählen zu dürfeu, denn er

|

schreibt: Die Forachuugen der Anthropologie „bear upon the

i form and functions of the body aa well as upon all kimls of

I manifastationa of mental life. Accordingly, the subject matter of

I anthropology i» pari ly a branch of biology, partly a branch

|

of the mental tvience»*. Er spricht dann im weiteren auch

i
von einer „biological or aotualic anthropology“ 4p. 518) und
»chließt: „the time ia rapidly drawing near when the bio-

logical branch of anthropology will be linally »eparated fron»

the rest and hecomc a pari of biology“. C. H, St ratz ’04:

Naturgeschichte de« Menschen, 8. 1. — Mehr für eine Drei

•

I

teil ung sprechen sich aus: J. Ranke '93: in Lest*: Die

deutschen Universitäten, S. 117. Chantre '81: Anlhropo-

j
logi«, Le?on d’ouvrrture, Lyon, p. 8. Seine Einteilung der

„Sciences anthropolegiques“ lautet: 1. Anthropologie zoo-

Icgiquc et biologique; 2. Anthropologie etlinologiquc et

elhiiographiquc; 3. Anthropologie paleoethnologique et paläo-

etlinographique. Fr. Müller '94: Globus, Bd. 66, 8. 245.

E. Hoerues *95: Ein Wort über prähistorische Archäo-

logie, Globus, Bd. 6H, S. 325. Schwalbe '99: Ziele und

Weg« einer vergleichenden physischen Anthropologie. Zeits. hr.

f. Morphologie uud Anthropologie, Bd. 1 ,
S. 2. W. Z.

Ripley ’99: A seiet ted Bibliographie of the Anthropology

and Ethnology of Kurope, Boston, S. VII). Kr trennt:

1. prähistorische Archäologie; 2. historische oder philologische

Ethnologie; 3. physische Anthropologie oder Somatologie.

|

Wald ey er *90: Eröffnungsrede auf der 21. Versammlung
der deutschen anthropologischen Gesellschaft, Korresp.-Bl.,

,
S. 79). Waldeyer bezeichnet die Ethnologie auch als Physio-

logie de» menschlichen Geschlechtes. Buschan 'Oö: Die

Notwendigkeit von Lehrstühlen für eine .Lehre vom Menschen“
I auf deutschen Hochschulen. Cent ral bl. f. Anthropologie, S. 65

;

vgl. auch S. 66 und 71. M. Winternitz *00: Völker-

kunde, VolkskuuJ«* uud Philologie, Globus, Bd. 78, S. 371.

K. Weule ’02. Völkerkunde uud Urgeschichte im 20. Jahr-

hundert. Politisch-anthropologische Revue, S. 673. J, Lange
’02: Die Aufgaben der Anthropologie. Polit.-anthrop. Revue,

Bd. 1, 8. 81. Eiuige der genannt** Autoren verwenden statt

der geuerellco Bezeichnung auch den Ausdruck „Wissenschaft

vom Menschen*.

Auch die in Br into ns Schema angenommene Vier-

teilung der Anthropologie, die durch eine Nebeneinander-
Stellung von Ethnologie und KtbnogTaphie bedingt wird, kann
hierher gerechnet werden. Vgl. D. Brinton'92: The noraen-

. clature and tearhing of Anthropology. Am. Antbrop., Vol. 5,

;
p. 263; ferner: Proposed CUsrihcaticm and internatinnal Nomen-

|
clature of the Anthropologie Sciences. Prac. Am. Aas. for
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Es gibt alwr noch eine dritte Auffassung des

Terminus „Anthropologie“, die sich an die eben ge*

schilderte anschlieOt, jedoch die generelle Bezeichnung
verwirft und „Anthropologie“ ausschließlich in dom
Sinne von „physischer Anthropologie“ verwendet

wissen will '). Für diese Auffassung möchte ich heute

eine Lanze brechen
,
und ich habe auf der Ihnen ver-

teilten Druckschrift*) das Adjektiv „physisch“ nur noch

in Klammern beigefügt, um jede« Mißverständnis zu

vermeiden. Diese dritte Auffassung hat den großen

Vorzug, daß das Wort „Anthropologie“ nur noch in

einer einzigen gana bestimmten Bedeutung Verwendung
findet, und daß zusammengesetzte Bezeichnungen

,
wie

„physische Anthropologie“, die für die Bildung von
Adjektiven so unpraktisch und schwerfällig sind, in

Wegfall kommen *).

Von philologischer Seite kann allerdings der Ein-

wurf erhoben werden, daß das Wort t’iv&Qmitof eine

Einschränkung auf die Physis nicht enthält nnd daß
daher seine Verwendung in dem angegebenen Sinne
etymologisch nicht begründet sei. Ich halte diesen

Einwand für richtig. Wenn man sich aber vergegen-

wärtigt, in wie vielen unserer wissenschaftlichen Ter-

mini die ursprüngliche Bedeutung des Wortes verlassen

wurde, so wird man das gleiche Recht auch der
Anthropologie zugesteheu müssen. Ferner kann man
einwenden, daß die Gesamtbezeichnnng das Primäre

war. Gewiß; aber mit dem Fortschreiten des Wissens
ist eine Spezialisierung eingetreten , und damit ist die

ursprüngliche „generelle“ Bezeichnung praktisch über-

wunden worden.

Die Bedeutung eines Wortes kann aber nicht durch

irgend eine staatliche Autorität oder durch Beschluß

einer wissenschaftlichen Korporation festgelcgt werden,

sondern dafür ist einzig und allein seine Verwendung
maßgebend, die sieh historisch herausbildet. Diese

historische Entwickelung ist für uns wichtiger als die

Etymologie 4
), und da muß nun gesagt werden

,
daß,

the Adv. of Sciences. 41. meeting 1892, p. 257; ferner:

Anthropology : as a Science und a Brnnch of University

KJucatioo in th« United Stales, Philadelphia 1693 und Globus,

Bd. 63, S. 359, 1895. Schließlich: The Alm* of Anthropo-

logy. Proc. Am. As», for the Adv. of Science Vol. XI.IV,

8.1, 1895. Die Einteilung Bri uto ns ist kritisch besprochen

von Fr. Müller *95: Globus. Bd. 66, S. 245, und E.

Schmidt *95: Anthrop. Centralbl., 8. 97.

Leider haben verschiedene Vertreter dieser zweiten

Richtung, so Topinard, Powell, Brintou, obwohl aie die

Anthropologie als Grupprnwi**en*chaft. aufslellen, noch eine

Reihe von Individual Wissenschaften zur Anthropologie gerechnet.

') Diesrr Auffassung huldigen wohl schon viele moderne
Anthropologen und auch Ethnologen, wenn sie sich auch

nicht ausdrücklich dafür ausgesprochen haben.

*) Am Schlüsse dieses Vortrages abgedruckt.
'*) Auf diesen Vorteil hat schon Brinton *92: Am.

Authr., Vol. 5, p. 263, und neuerdings besonders energisch

W. Schmidt *06: I. c. t 8. 978, hingewfe»en.
4
)
Dafür haben auch bereits Brinton ’92: Am. Anthropo-

Ingist, Vol. 5, p. 263, und neuerding* W. Schmidt *06:

I. 8. 97M, ein Wort eingelegt. Letzterer schreibt wörtlich:

„Endlich sei auch noch eine allgemeine Tatsache ver-

zeichnet, die jedenfalls zur Bestärkung dieser Richtung (d. h.

der historischen) beitrügt. Das ist der Umstand
,

daß heut* I

zutage überall, In allen Ländern und Sprachen, wenn man
einfachhin von „Anthropologie“, „Anthropologen“, „snthropo-

logisch“ spricht, man durchgehend» , ohne daß der Zusatz

„physisch“ oder ein khnticJicr gemacht worden sei, an die

Beschäftigung mit der physischen Seite denkt, woraus sich

als Correlat, da der Charakter als Gruppen-Wissenschaft

sowohl für die Anthropologie als für die Ethnologie tYvtsteht,

für die letztere die Beschäftigung mit der geistigen Seite
.

wenn man heute von „anthrtipolo^iaoh“ spricht, man
fast ausschließlich darunter „phyaitch-Mithropologiaoh“

versteht. An dieser langsam gewachsenen und heran-

goroiftcu Bedeutung dos Wortes Anthropologie wollen

wir feathalten, wir wollen rie in unseren Arbeiten und

in unserer Lehrtätigkeit kräftig zum Ausdruck bringen,

dann wird der ganze Streit, der jahrzehntelang um
dieses Wort entbrannt war, für die nächste Generation

nur noch ein geschichtliches Interesse haben.
Was ist aber nun „Anthropologie“ in unserem

Sinne? Die kürzeste Definition, die ich in möglichstem

Anschluß an Broca finden kann, lautet: Natur-
geschichte der Hominiden in ihrer zeitlichen
und räumlichen Ausdehnung 1

). Damit soll fest-

gelegt sein: 1. daß die Anthropologie eine Gruppen-

Wissenschaft ist, daß also die Individualwissenachaften,

wie Anatomie, »Physiologie usw., aus ihrem Hahmen
ausgeschlossen sind ;

2. daß sie sich nur mit der Physis

dieser Formen beschäftigt und 3. daß sie den ganzen

Formenkreis der Hominiden ohne jede Einschränkung

umfaßt.

Die Anthropologie studiert also, um mich ganz

klar anszndrücken, nicht das Individuum Mensch, son-

dern die Familie der Hominiden in ihrer natürlichen

Gliederung; dabei beschränkt sin sich aber auf die

Physis, d. h. auf die körperlichen FormVerhältnisse,

die sie in ihrer morphologischen Eigenart, in ihrer

Entstehung, in ihror physiologischen und psycho-

physischen Bedeutung zu verstehen sucht. Wenn ich

ferner von einem Studium der Hominiden „in ihrer

zeitlichen Ausdehnung“ spreche, so kommt damit auch

der enge Zusammenhang mit den übrigen Primaten-

gruppen zum Ausdruck, ohne deren Kenntnis es un-

möglich ist, die Phylogenese des menschlichen Stammes
anfzudecken.

Halten wir uns streng und gewissenhaft an diese

Definition, die jeden Übergriff in andere Wissenschaften

vermeidet und der Anthropologie ein wuhlumgreuztca

und herrliches Arbeit«- und Lehrgebiet sichert, dann

werden alle bisherigen Mißverständnisse fallen und die

Anthropologie ebenbürtig neben ihren Schwester-

diszipliuen stehen, wie es heute ja schon an einigen

ergibt“ (8.368). Vgl. auch Keane ’96: 1. c., p. 1. Strati ’04:

Naturgeschichte des Menschen, 8. 1. Daß der historische

Standpunkt mehr Berechtigung zur Anerkennung hat als der

etymologische, bestätigt W. Schmidt *08: 1. c., S. 364 n. 388.

Dem wnhlgerarinten
,

„von einer Art renipolitiscben

Standpunktes aus“ gegebenen Vermittelungsvorachlag W. •

Schmidts '00; I. c., 8. 994, auch 382, das Wort „Anthropo-

logie" durch „Sooiatologie“ zn ersetzen, um den Anhängern
der rtymoiogischrn Schule, die ihrerseits auf die zusammen-
gesetzten Bezeichnungen verzichtet» müßten, entgegenzu-

kommrn, kann ich mich leider nicht nnschlletten. Ganz

abgesehen davon
,
daß das Wort Somatologie in meinem

System eine fest um*chriehen« Bedeutung hat, und daß der

Vorschlag kaum auf allgemeine Anerkennung rechnen kann,

glaube Ich nicht, daß ein so eingebürgertes, von Gesell-

schaften, Behörden und Regierungen offiziell anerkanntes

Wort wie „Anthropologie“ sich überhaupt verdrängen läßt.

Ist dieses aber nicht der Kali, so würde die Verwirrung in

der Zukunft nicht kleiner, sondern noch größer sein als

bisher. Ein ähnlicher Vorschlag stammt bereits von Brinton
’92: Le., 8.264, allerdings in der Absicht, damit „Anthropo-

logie“ als Ohertitel beibehalten zu können.

*) W. Schmidt *t>6: 1. cn S. 358, definiert: „eine

Wissenschaft, die sich beschäftigt mit dem physischen Leben

der Gesamtheit der Spri te* Mensch, sowie mit den physischen

Gruppierungen derselben, den Kasten*. Auch dieser Ifefi-

nition kann ich zustimmen
,

nur der Ausdruck „Spezies“

dürfte zu eng gefaßt sein.
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wenigen dtMitscliHprachlichcti und fremden Universitäten

der Fall ist, Ich behaupte — ohne Widersprach zu

befürchten —
,
daß die noch vielfach mangelnde offi-

zielle Anerkennung der Anthropologie besonders auch au

den Hochschulen Frankreichs und Englands darauf

zurückzufüliren ist, daß man es dort au einer be-

stimmten Begrenzung und Beschränkung der Anthropo-
logie in unserem Sinne hat fehlen lassen *)•

Aber die Anthropologie steht nicht für sich allein

da; sie hat, wie es sich für jode Wissenschaft von
selbst versteht, ihre Voraussetzungen und ihre Be-

ziehungen zu Nachbargebieten. Diese kommen wohl
am besten in dem Lehrgang einer Wissenschaft zum
Ausdruck, und ich lege Wert darauf, gerade in diesem

Zusammenhang den Studienplan des angehenden An-
thropologen zu entwickeln, weil darüber noch wenig

bekannt ist, und weil auch das neueste derartige

Programm, das von Tylor für die Universität Oxford

aufgeatellte, in keiner Weise den Anforderungen ent-

spricht, die wir an ein solches stellen müssen *),

Vielleicht gestatten Sie mir, den Studienplan der

Universität Zürich als Beispiel zu wählen, weil der-

selbe seit nunmehr 8 Jahren praktisch durchgeführt

wird.

*) Auch Klowcr ’84: 1. c., 8.488, betont die Schwie-

rigkeit, die der Anerkennung der Anthropologie tut der

„uiullifartous nature of the branches of knowledge com-
prehended uuder the title* erwächst. Besonders positiv

drückt sich Manouvrier in seiner neuesten Arbeit: Le
Classement universilaire de PAnthropologie« Kev. de PEcole

d'Anthr., XVII. Annfc, p. 75 o. 109, 1907, die leider noch

nicht vollständig erschienen, au*. Ich zitiere: „Kn paraissant

englober toutea les 4tude* qni 1a touchent, eile passe pour
n’etre qu'un assemblage de Sciences anterieurement orgaoi-

»cet. Telle a eie, teile est encore la cause principale de la

Situation surnumeraire nccupee jusqu’i präsent par eile en
marge des Universitas* (p. 79). „Si Pon examine attentive-

ment la defaveur dont a souffert et dont s«u(Tre encore l’An-

thropologie dana certain« milieux universitaires et ofliciels,

on verra que cett# defaveur, on pourrait dir« cette anitnad-

version, a eu pour cause principale une im per fett ion de

classeuient seit dans Pesprit de» opposants, s«it Jan* celui

des anthropologiste» eui • meines“ (p. 82, 83). Hin Vor-

schlag (1895), »u der Universität Oxford die Anthropologie ai»

Kxamcnsfach einzufuhren, wurde abgclehnt, weil dieselbe

damnU noch nicht genau genug umschrieben war. (Vgl.

Read ’OG: Man, Nr. 38.)

•) Keines der mir bekannt gewordenen Lehrsystcmr paßt

auf unsere Universitär »Verhältnisse. Von solchen erwähne ich

die folgenden : Broea’76: Lei;on d'ourerture. Revue d'anthro-

pologie, 1. »er., tom. 6, p. 181. Daljr ’81 : Urogramme d’un

Cour» d’Ethnoiogie. Philosophie positive. Revue dir. p.

Robin et Wyrouboff, Dezember 1881, Topinnrd (I. c.),

B rin ton (I. c.). Starr ’97 : Work in Authropology at

the University of Chicago und Lehmann- Kitsch*.* '05:

Progratna del Curso de Antropologin
,
Buenos Aires. Dam

kommt nun da» neueste, von Tylor ’06: M an Nr. 88, für

Oxford aufgeatellte Programm. Es trennt in unserem 8inne
eine „Physieal* von einer „Cultural“ Anthropology. Die
erstere umfaßt eine Zoological, Palaeontological and Etbno-

logical Anthropology, Die letzten beiden, »ehr ungeeignet

bcwichneten Abschnitte enthalten in bunter Mischung die von

mir iu eine allgemeine und spezielle Anthropologie geschiedenen

Probleme. Es fehlt ferner in diesem Programm die Forde-

rung einer gründlichen anatomisch-naturwissenschaftlichen

Vorbildung, und selbst in .Anthropometrie“ werden nur die

„Elemente" verlangt. Ich teile daher die Bedenken W.
Schmidts ’OG: 1. c., S. 986 und 988, und Manouvrier* .

*07
: I. c., S. 76, in hohem Grade und kann nicht finden, daß

dir Aufstellung dieses Programme» „of unusual importante*

ist. (Man, Nr. 38; vgl. ferner den Protest von Duck worth
u, a. Nr. 57).

Da* fachmännische Studium der Anthropologie

hat die gründliche Beschäftigung mit Zoologie, ver-

gleichender Anatomie, menschlicher Anatomie und
Embryologie, die meist in den ersten 9 bis 4 Semestern

i gehört werden, zur Voraussetzung. Alle diese Studien,

besonders diejenigen der menschlichen Anatomie,
müssen in dem gleichen Umfang betrieben werden,

wie es für Studierende der Medizin verlangt wird,

d. h. neben den theoretischen Vorlesungen sind noch
zwei Präpariorkursu , sowie andere Praktika zu be-

suchen. Nach deren Absolvierung beginnt das Studium
der Anthropologie, das sieh über weitere 4 bis 5

Semester erstreckt und sowuhl Vorlesungen wie prak-

tische Kurse und Laborittoriumsarbeit 1

) umfaßt, Ihuicbcn

her geht dann die Beschäftigung mit Physiologie,

Geologie, Paläontologie, Prähistorie, Geographie und
Ethnologie. Wünschenswert ist es auch, daß sich der
Kandidat mit experimenteller Psychologie, Pathologie

nnd Nationalökonomie vertraut mache*).
Zur Erlangung des Doktorgrades in Anthropologie*)

verlangt die Züricher Universität die Vorlage einer

selbständig angefertigten wissenschaftlichen Arbeit,

schriftliche und mündliche Prüfung in Anthropologie,

mündliche Prüfung in menschlicher Anatomie, ver-

gleichender Anatomie und einem weiteren, frei zu wäh-
lenden Fach de* oben gezeichneten Studiengange*. Wird
die Doktorprüfung in Abteilungen abgelegt, so tritt Ver-

schärfung der Prüfung in den einzelnen Fächern ein,

und es ist ferner ein Examen in Zoologie und lÄnder-
kunde obligatorisch. Ein solches Hochschalstudium *),

das sich demjenigen anderer Wissenschaften eben-

bürtig anreiht
,

stellt allerdings ziemliche Anforde-
rungen an dio Arbeitskraft des Studierenden, bietet

dafür aber auch die Gewähr, daß ungeeignete Elemente
ferngehalten und nur tüchtig vorgebildete Idente an

der Weiteren twiekeluug unserer Wissenschaft mit-

arbeiten werden.

Der akademische Betrieb der Anthropologie er-

fordert nun aber die Aufstellung eines Systems, das

zugleich eiu Programm darstellt, wie der Unterricht

mit Erfolg eingerichtet werden kann. Ich habe mir
erlaubt, Ihnen das von mir entworfene System im
Druck vorzulegen; dasselbe ist am Schtusse dieses

Vortrages abgedruckt, und ein erster Bliok überzeugt

Sie schon, daß die ganze Anthropologie in zwei bzw.

drei Teile zerfällt, die ebenso vielen Vorlesungen ent-

*) Ich halle iu «1er Regel außer den io dem Schema
angegebenen Vorlesungen mindesten» noch einen zweistündigen

soiualomctristhcn und einen zweistündigen krauio -osieo-

metrisclien Kur», woran sich daun während mehrerer Semester
das ganztägige sogenannte Vollpraktikum ansrhlirüt.

*) Ausnahmen im einzelnen, die sich nach individuellen

oder lokalen Verhältnissen richten, müssen natürlich zu-

gestanden werden.

*) An der Universität München i»t die Erlangung des

Doktorgrades auf Grund einer anthropologischen Arbeit seit

dem Jahre 1885, in Zürich seit 1899 möglich. Mnnouvrier
'07

; 1. c., S. 81, ist im Unrecht, wenn er schreibt: „11 est

rrai que le grade acquis n'esl pas »plcialeuieut antbropo-

logique"\ denn jeder in irgend einem naturwissenschaft-

lichen Fache (z. B. in Zoologie, Chemie) erworbene Doktor-

titel wird als „Doktor der Philosophie** bezeichnet.

*) Uber du Hochschulstudium der Anthropologie geben

noch die folgenden Arbeiten Aufschluß: Ranke '96: inLtzis
1. c., S. 117. Waldeyer *96: Universitäten und anthropo-

logischer Unterricht, Korresp.-BL, S. 70. G. Grant Mac
Curdjr ’99: Science, N. S., Vol. X, p. 910. Verne au '02:

Bulletins et Mein. Soe. d’Anthr., Paris, 5. ser, tom. 3, p. 12.

Ferner ('Anthropologie *04S tom. 15, p. 113, 252 und 483.
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sprechen- Zur Begründung: dieser Einteilung gestatten

Sie mir einige kurze Erläuterungen.

Ich habe mich bei der Einführung eines allge-
meinen und eines speziellen Teiles den medizini-

schen Wissenschaften angeschlotsen
, bei denen sich eine

sulche Zweiteilung schon lange bewährt hat. So
zerfällt z. B. die Physiologie 1

) in eine allgemeine
Physiologie = Lehre von den Lebenserscheinungen

im allgemeinen, und in eine spezielle Physiologie

= Lehre von den Verrichtungen der Einzelorgane.

Oder ein anderes Beispiel. Die Aufgabe der allge-
meinen Pathologie*) ist es, über Ursache, Wesen
und Verlauf der krankhaften Vorgänge im allgemeinen

Aufschluß zu geben, während die spezielle Patho-

logie die Erscheinungen, den Verlauf und die Ent-
stehung der einzelnen Krankhcitsformen kennen lehrt.

Wenden wir das gleiche Einteilungsprinzip auf

unsere Wissenschaft an, so wird die allgemeine
Anthropologie alle diejenigen Begriffe zu erläutern und
alle jene Faktoren zu studieren haben, die zum Ver-

ständnis der einzelnen Hassenvariationen und Merkmal-
komplexe notwendig sind. Die spezielle oder syste-

matische Anthropologie dagegen behandelt in syste-

matischer Reihenfolge oben diese Rassenvariatiouen

der einzelnen Organe, d. h. ein Orgausystem nach dum
anderen, soweit als möglich nach dem Vurbilde dea

anatomischen Unterrichts.

Sie finden daher unter dem Titel der allgemeinen
Anthropologie eine Reibe von Fragen, wie Variabili-

tät, Erblichkeit, Mischling usw., zusammeugcstellt, die an

Umfang und Bedeutung ungleichwertig sind, die aber
alle vorn anthropologischen Standpunkte aus und im
allgemeinen besprochen werden müssen

,
wenn im

speziellen Teile die Entstehung und Bedeutung der ein-

zelnen Rassenvariation verstanden werden soll.

In die allgemeine Anthropologie gehört ferner atu»

didaktischen Gründen auch eine kurze Besprechung
der ansgestorbenen Hominidenformen, nicht im Detail,

aber im allgemeinen, d. h. jener Teil der Anthropo-
logie, für den schon Ecker*) uud neuerdings

Leh mann -Nit sehe *) den Namen Paläuanthropologie

vorgeHchlagon haben.

Die Reihenfolge der einzelnen, von der allgemeinen

Anthropologie behandelten Fragen ist im Grunde
gleichgültig; ich habe die Anordnung so getroffen,

wie sie sich mir für die Behandlung im Unterricht

als praktisch erwiesen hat.

Die spezielle oder systematische Anthropo-
logie zerfällt naturgemäß in vier Abschnitte, von denen

nur die ersten zwei einer kurzen Begründung bedürfen.

Ich trenne nämlich, wiederum aus praktischen Gründen,

eine „Somatolugiu“ von einer „Morphologie“ 6
), wobei die

erstere, entsprechend der Bedeutung des griechischen

Wortes uiüuft, nur die äußeren Merkmale des Körpers

amfaßt, so wie wir sie am Lebenden und zum Teil

*) Landois, Lehrbuch der Phyalolugie dea Menschen,

8. Aufl., S. 1.

*) Ziegler, Allgemeine Pathologie, 8. Aufl., 8. 9, 1895.

*) Ecker ’88: Die Berechtigung und die Bestimmung
dea Archivs, Archiv für Anthropologie, Bd. 1, 8. 1. Den von

F.cker als Paläantbropologie bezeichneteu Teil unserer Wissen-

schaft nannte K. Wagner „historische Anthropologie*.
4
) Lehmann-Kitsche '06: 1. S. ‘222.

*) Bei Homer bedeutet autfJit »war nur der tote Leib

(als Games), von liesiod nn aber auch der lebende Körper.

Statt Morphologie wäre eigentlich die Bezeichnung Anatomie
richtiger, doch würde die Verwendung dieses Ausdruckes zu

mannigfachen Mißverständnissen fuhren.

an der laiche ohne vorherige Zerlegung in ihre Teile

;
studieren können. Die Morphologie dagegen behandelt

die Formeigentumlickeiten der verschiedenen innereu
Organe oder ürganteile, die uns erst durch Sektion,

bzw. Präparation des Körpers zugänglich werden.

Natürlich nimmt hier für den Anthropologen das

Skeletsystom den meisten Raum in Anspruch.
Diese Scheidung hat einige Abweichungen von

dem üblichen anatomischen Lehrgang, die Sie leicht

erkennen werden, zur Folge, aber dieser Umstand
kommt gar nicht in Betracht gegenülier dem Vorteil,

das Material in der Weise angeordnet zu finden, wie
wir es beobachten können. Denn wir sind eben bei

.
unseren Untersuchungen immer entweder auf den

,
Lebenden bzw. die Leiche, oder auf isolierte Organ-
teile angewiesen, und da gewährt es sowohl dem
Forschungsreisenden, wie dem im Laboratorium

j

Arbeitenden und dem Studierenden den größtenGewinn,
wenn das Zusammengehörige, das zusammen zu Be-

obachtende auch zusammen behandelt wird. Nach
!
diesem Gesichtspunkte sind ja auch alle anthropologi-

schen Anleitungen, alle Beobachtungsblätter, praktischen
Kurse usw. eingerichtet, und auch Autoren, wie
Ilrinton, die „Somatolugie“ für die ganze Anthropo-
logie setzen, werden schließlich durch das Objekt
dazu gezwungen, ganz in meinem Sinne von einer

;

inneren und einer äußeren Somatologie zu sprechen.

,

Daß es sich bei den Abschnitten Physiologie und
Pathologie nur um Rassenphysiologie und Rassen-

pathologio handeln kann, versteht sich von seihst *).

Manche von Ihnen entbehren vielleicht in dem
> vorliegenden System einen Abschnitt, den man seit
1 Broca als „zoologische Anthropologie“ oder bei uns

als „Stellung des Menschen in der Natur“ zu be-

zeichnen pflegt. In der Tat bin ich davon zurück-

gekommen, den Vergleich des Menschen mit den
übrigen Primatengruppen gesondert zu behandeln, weil

er auf der einen Seite die Kenntnis der menschlichen

Hassenvariationen schon voraussetzt und weil anderer-

seits das Studium der speziellen Anthropologie be-

deutend vertieft wird, wenn bei jeder einzelnen Frage
die Formverhältuisso und Variationsbreiten innerhalb

der ganzen Primatcngruppu vergleichend beigezogen

werden. Hier gilt für die Lehrtätigkeit, was
Schwalbe*) für die anthropologische Forschung ver-

langt, wenn er schreibt: „Nur eine sorgfältige Ver-

gleichung aller einzelnen Körperformen des Menschen
mit den entsprechenden zunächst aller Gruppen des

Formenkreiscs des Alfen kann in Betreff der IDeszendenz

des Menschen befriedigende Ergebnisse liefern.“

Mit den beiden bis jetzt behandelten Abschnitten

ist das System der Anthropologie aber noch nicht

erschöpft. Es ist nämlich außer der analytischen

Untersuchung der einzelnen Hassenvariationen, wie sie

die spezielle Anthropologie vomimmt, auch noch eine

synthetische Behandlung möglich, d. h. eine Zusammen-

|

fassuug der für eine einzelne menschliche Gruppe

I

l
) Man hätte die Physiologie

,
die pich ja ebenfalls auf

Beobachtungen aui Lebenden bezieht, auch »ur Somatologie

stellen küum-ti, doch würde da» naclt der methodischen und

sachlichen Seite hin unpraktisch sein.

*) Schwalbe '99: I. c., S. 9. Auch Lehmann-
Nit sehe 'öd: I. c., S. 828, führt wörtlich aus, daß „Ar
die Betrachtung der körperlichen Eigentümlichkeiten stetig«

Ausblicke auf die übrigen Tiere die Fragestellungen vertiefen,

und mun, ohne den roten Kaden »u verlieren, viele Kapitel

der physischen Anthropologie der Kassen ohne Berücksichti-

gung der physischen Zoologie nicht behandeln sollte“.
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charakteristischen Merkmale, also eine eigentliche

Rasscnbeschreibu ug, so wie sie ja auch primär von
Foraohnngsreisenden geliefert zu werden pflegt.

Diesen rein deskriptiven Abschnitt der Anthropo-
logie nenne ich A nthropograph ie '), im Anschluß an

die eigentliche Bedeutung des Wortes yfutptlv und
an den längst, geprägten Terminus „Ethnographie“.

Da wir ja jetzt das Wort „i'rd^sntoc" in „Anthropo-

logie“ für die physische Seite dea Menschen re-

serviert haben, so besitzen wir in Anthropograpbie
und Ethnographie zwei korrelative, bezeichnende und
iu ihrer Bedeutung nicht mißzuverstehende Termini.
Anthropographie ist die Beschreibung der einzelnen

größeren oder kleineren Hominidengruppen nach ihren

körperlichen Merkmalen, während der Ausdruck
„Ethnographie“ für die Schilderung der einzelnen

sozialen Gruppen oder Völker nach ihren ethnischen

oder ergologischen Merkmalen erhalten bleibt").

Daß sich das von mir aufgestellte System der

Anthropologie mit demjenigen Br ocas und aller derer,

diu ihm mehr oder weniger getreu gefolgt «rind, nicht

deckt, und worin die Unterschiede bestehen, kann ich

*) Mein Ausdruck deckt »ich mit der von E. Schmidt '97 :

1. e., S. 102, vorgrarhlageiteti „Uhylographie- . Am konsequen-
testen hatien bis jetzt Mason '83: Am. Ass. for tbe Adv.

of Sc. Montreal -Meeting. Journal Anthropol. Inst., Vol. 12,

p. 440, E. Schmidt *97: I. 8. 97 und Lehmann-
Kitsche '06: 1. c., S. 222, die Terminologie der Anthropo-

loge durchzuluhren versucht. Mason teilt „the whnle study

of man" in Anthrojmgenie zrr- Entstehung de» Menschen;
Anthropographie = Beschreibung des Menschen; Anthropo-
logie= Klassifikation de» Menschen und Anthroponomie= Ge-
setze der Wissedschalt vom Menschen. Außerdem spricht

er noch ron Archäogrnie <b«w. -graphie, -logi», -nomi«),

Biogenie, l’arcbogenie, Gipssagen ie, Ethnogcnie, Technogenie,

8ociogeaie, Mytliogrnie und Hesiogenie, welch letztere die

Beziehungen des Men<chcn zu seiner Umgebung* weit behandelt.

K. Schmidts Einteilung setz« ich wörtlich hierher:

A n thropulogie, die Lehre vom Menschengeschlecht.

1. Naturwissenschaftliche Behandlung.

Der Mensch als Spezies dem Tiere

gegsnübergsstellt: zoologische An-
thropologie.

Objekt: die körper-

lichen Erscheinungen

des Menschen-

geschlecht*: Physi-
sche oder soma-

tische
Anthropologie.

Die
Bassen

de»

Menschen-

geschlecht*.

Beschreibende Behand-
lung: l'hylog raphie.

Aufsuchen der Gesetz-

mäßigkeiten: Phjrlo-

Objekt: die geistig*

sozialen Erscheinun-

gen des Menschen-
geschlechts :

Ethnische
Anthropologie.

Beschreibende Völkerkunde: Ethno-
graphie.

Aufsuchen der Gesetzmäßigkeiten im
geistigen Leben der Volker: Ethno-
logie.

2. Historische Behandlung* der früheren und niedereu
Stufen de» Metmht-iigcschlei hts : historische Anthropologie
oder Prähistorie.

Lehuinnn-Kitsche scheidet, ähnlich wie £. Schmidt,
eine sogenannt« „zoophysische" ron einer „phylophysUchen*
Anthropologie. Er ist bei seinem Versuch einer konsequenten
Terminologie aber auch za Ausdrücken wie Ontik

,
Zooik,

Anthropik nsw. gekommen, die kaum Aussicht haben dürften,

allgemein angenommen zu werden.

") lrh hatte früher (’Ql: Anthropologie al» Wissenschaft

und Lehrfach, S. 8) die Ethnographie bzw. Anthropographie
nicht ln dus Lehrsystem aufgt-noinnien, weil es sich dabei ja

nur um eine andere Anordnung des schon in der speziellen An-
thropologie besprochenen Stoffes bandelt. Den Namen Ethno-
graphie selbst nhschatii-n zu wollen iS. 81, wie Wr

. Schmidt
mich verstanden za haben scheint i'Uö : I. c., S. 980), Ing

mir gänzlich fern.

leider nun Mangel nn Zeit nicht nasführen. Ich muß
aber doch noch beifügen, daß Broca ein viel zu

guter I^ehrer war, um nicht einzueehen, daß seine

sog. „logische Einteilung", die iob Ihnen vorhin mit-

teilte, für den Unterricht nicht zweckmäßig sei. Er
eutwarf daher, zehn Jahre später, ein wesentlich modi-

fiziertes Lehrachcma (cadre pratique), das den meisten

Autoren, die sieh au Broca anschließcn
,
gauz un-

bekannt geblieben zu sein scheint, in dem sich unter

anderem auch eine „Anthropologie anatomique“ findet,

die im großen uud ganzen mit meiner speziellen oder

systematischen Anthropologie zusammenfällt ').

Ich wende mich nun noch kurz zu dem zweiten

Teile meiner Aufgabe, zu der anthropologischen Biblio-
graph i e. Die ausführliche Zusammenstellung, die Ihnen
vorliegt *), war keine leichte Arbeit, und ich würde
derselben auch nicht gewachsen gewesen sein, wenn
ich nicht über eine zwölfjährige bibliographische

Tätigkeit verfügte. Ich ging von dem Grundsatz aus,

diese Bibliographie möglichst mit dem eben ent-

wickelten System in Einklang zu bringen, aber die

Anforderungen, die au die erntere gestellt werden,

sind naturgemäß doch andere als diejenigen, denen
ein Lebrnystem zu genügen hat. Daher waren einige

kleinere Umstellungen nicht zu umgehen.
Das für die Bibliographie Gegebene sind die

wissenschaftlichen Publikationen, die trotz ihrer Mannig-
faltigkeit nach Titel bzw. Inhalt übersichtlich an-

geordnet und verzeichnet werden müssen, so daß der

Fachmann unter einem bestimmten Schlagwort sich

iu möglichst kurzer Zeit über die ganze Literatur

einer ihn interessierenden Frage orientieren kann.

Was bis jetzt an authrulHdugischeu Bibliographien

vorliegt, genügt diesen Ansprüchen nur zum geringstem

Teil, denn abgesehen davon, daß die Literatur nicht

nur sehr unvollständig angegeben wird, fohlt eine ins

Einzelne gehende Einteilung des ganzen Stoffes, die

allein eine rasche bibliographische Orientierung in

Speziulfragen möglich macht.

Die dringende Notwendigkeit einer genauen anthro-

pologischen Bibliographie ist im Jahre 1901 von N. W.
Thomas") verfochten worden, uud es ist auch sein

x

) Broca *77
: Le«, p. 181, schreibt: „Dans l'int4rft de*

professeurv coaune «lau* celui des «l«ve», il «st svantageux de
grouper easeuible les foits qui relerent dr» memo mtiyen»

dVtude, «lors mdme que ce* fait* sc rattacheraient ü de»
brauche* difb-rentr*. Ainsi l’auntoinie comparde de Thomme
et de* animaux tup£rieurcs rentre dans l’anthropologie

generale, tandis que Pauatomie romparfa de* race* hutnaines
et la craniologie

,
qui eu e*l unc dependance, rentreat dan»

l'anthropoiogie speciale. Or, ce* dem etude», quelque
diitiacte» qaVIle» soient, gngnenl bcnucoup 4 etre prlaenU-es
l'une apr*s i'autre dan» uit un-me cours. Ktia* avous donc
pen*e qu’il y arait b«u de Ie* reuuir dan* uu cour* intitule

anthropologie aualouiique." InfoIgcdr**t-n kommt Broca zur
Aufstellung de» folgenden „Cadre prutique*

1

: 1. Anthropologie
aDitomiqur; 2. Anthropologie biologique

;
3. Ethnologie;

4. AothrojHdngje pr4hi»torique; 5. Anthropologie liuguketique.

H. Demographie et geograpbie ntedicale.

*) Aui Schlu»*e dieser Arbeit abgedruckt.

*) Vgl. N. \V, Thomas '01: Suggestion* for an Inter-

national Bibliography of Anthropology, Man, Kr. 108. Der
erst« Entwurf zu einem eingehenderen „Syllabu*“ der Anthropo-

logie stammt schon au» dem Jahre 1699 von Franci*
Galtou (Journ. Authr. In»t., Vol. 27, p. 361). Er enthalt

jedoch nur die folgenden Gruppen, die die (physische)

Anthropologie betreffen:

D. Anthropometry: 1. Instruction* and Methods;
2. Ctuniulug y, usteology; 3. Externa! features (form, colour,

hair, treth «de.); 4. Iluman faculties, physical powert;
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Verdienst, darauf hingowiese» zu haben, daß zur

heueren Übersicht und Anwendung ein jeder Titel

mit einer „reference »umher“ — einer „Verweisung»-
Ziffer“ — versehen Bein inuß, Dieser Forderung i»t bis

jetzt einzig und allein in dem auf Anregung und unter
Leitung der Royal Society in Ijondon beransgegebenen
„International Catalogue of Scientific Literaturc“, dessen

fünfter Jahrgang soeben erschienen i»t, Genüge getan.

So verdienstlich dieses großartige Unternehmen aber
auch ist, so kann ea der Anthropologie wenigstens

doch nur geringe Dienste leisten, weil leider daB ge-

wählte Zahlensystem, sowie die ganze Einteilung der

Materie Anlaß zu schwerwiegenden Bedenken gibt.

Im Gegensatz zum Schema der Royal Society habe
ich zunächst eine viel sachgemäßere und gründlichere

Einteilung jie» ganzen anthropologischen Stoffgebietes

vorgunommen und ferner versucht, meine Bibliographie

mit dem bekannten I)e wey scheu Dezimalsystem in

Einklang zu bringen, dem zuliehe ich allerdings manche
Konzessionen machen mußte. Die Verwendung dieses

zweifellos besten Systems ist für uns deshalb nahe-

liegend , weil nach demselben bereits seit 10 Jahren
eine anatomische

,
zoologische und physiologische

Bibliographie herausgegeben wird ')•

Es ist mir natürlich nicht möglich, Ihnen das

ganze System Dewey s zu erklären; sein Wesen be-

steht einfach darin, daß für jede Wissenschaft eine

bestimmte Zahl angenommen ist — für die Anthropo-
logie iu unserem Sinne 573 — und daß durch Bei-

fügen von Dezimalen Gruppen und Untergruppen
geschaffen werden. Die Ausdehnungsfähigkeit ist daher
eine unbegrenzte

;
jeder Abschnitt der Bibliographie

kann, wenn das Bedürfnis dafür auftritt, weiter aus-

gebaut, jede neu auftretende Frage au der richtigen

Stelle eingefügt werden *).

Ich muß mir auch versagen, die von mir auf-

gesteilte Bibliographie im einzelnen durchzusprechen;

über den Wert oder Unwert einer solchen Einteilung

kann doch nur derjenige urteilen, der damit ge-

arbeitet bat
Voransteht ein Abschnitt «Allgemeines“

,
in

welchen auch, entsprechend dem Dewev schon Schema,
die ganze Methodik aufgenommen werden mußte.

Die allgemeine Anthropologie umfaßt diu gleichen

Probleme wie der entsprechende Abschnitt des

Systems. Daß hier auch alle jene Fragen Auf-

nahme gefunden, die den Einfluß des geographi-

schen und kulturellen Milieus betreffen, bedarf

wohl keiner Verteidigung, denn diese Fragen sind

durchaus biologischerNatur und nicht von derAnthropo-

logie zu trennen 8
). Die Phylogenie der Hominiden

aber ist hier au» der allgemeinen Anthropologie aus-

geschieden und mit der Anthropographie vereinigt,

5. Criininal anthropotegy; 6. Moastrositir* and abnormalities;

7. Huuian statistics.

E. Races: 1. General worka; 2. Classification by natue

and language: 3. Radal pnuliaritie» (physiijue, fertility,

patholagy rtc.j.

') Die Herausgabe dieser Bibliographien erfolgt durch

das mit staatlichen Mitteln unterstützte CoodUum Biblio*

graphicutu ln Zürich. Ich batte mich bei der Aufstellung

der vorliegenden anthropologischen Bibliographie der tätigen

Mithilfe de» Direktors desselben, meines Freunde» I>r. H. Kield,
zu erfreuen.

*) Nähere« darüber in den vom Concilium Bibliograph^ um
(Zürich V, HofstraQ« 49) herausgegebenen Coaspectu» für die

anatomische, physiologische und zuologische Bibliographie.

*) Vgl. dazu auch Boas ’ÜI: BtitMe, K< S.
,
Vol. *2Ü,

S. 523.

|

weil eben für die bibliographische Einteilung nicht

didaktische, sondern praktische Gesichtspunkte aus-

|
achlaggeliend sind. Es konnte die Beschreibung der

ausgestorbeueu prähistorischen menschlichen Formen
nicht gut von derjenigen der rezenten Gruppen ge-

trennt werden, und dadurch war auch die Übernahme
der damit zusammenhängenden allgemeinen Fragen
in die Anthropographie geboten.

Die Einreihung der einzelnen rezenten Forme»
1

alier geschieht einstweilen am besten nach rein geo-

graphischen Gesichtspunkten, einmal, weil diese auch
meist in den Titeln solcher deskriptiver Arbeiten zum
Ausdruck kommen, und dann, weil wir ülierhnupt noch
keiue allgemein anerkannte Kla»siflkation der mensch-
lichen Rassen besitzen ').

Schließlich finden Sie als Anhang noch eine ge-

drängte Bibliographie der Primaten, die, obwohl zur

zoologiflchen Bibliographie gehörig, für den Anthropo-

logen unentbehrlich ist.

Von größtem Vorteil wäre eB natürlich, wenn die

Bibliographie nicht nur von einzelnen Fachgenossen,
sondern auch von den Zeitschriften, welche Literatur*

I

Übersichten herausgeben, angenommen würde, und

I

wenn ferner die Autoren sich entschließen könnten,

auf dem Titelblatt ihrer Arbeiten die „bibliographische

Bezeichnung“ aufzudrucken, wie es bei der vorliegen-

den Publikation geschehen ist. Dann würde das Ein-

ordnen von Sonderabdrücken nnd Titeln, das Auf*
suchen von literarischen Quellen eine rasche und so

leichte Arbeit sein, daß sie von jeder untergeordneten

Hilfskraft vorgenannten werden könnte.

Ich schließe mit dem Wunsche, daß meine Dar-
legung etwas zur Klärung über Umfang und Bedeutung
der Anthropologie beitragen und daß die Ihnen unter-

breitete Bibliographie in der Zukunft eine Erleichte-

rung unserer wissenschaftlichen Arbeit mit sich

bringen möge.

System der (physischen) Anthropologie.

I. Allgemeine (physische) Anthropologie.

Wesen und Aufgabe der Anthrojiologic.

I

Allgemeine Begriffe.

: Variabilität und Variationen.

Erblichkeit und Vererbuugagesetze.
Selektive Prozesse.

Wirkung äußerer Faktoren.

Mischung und Kreuzung.

Rassenentwic.kelung und Rassentod.

j

Phylogenie der Hominiden.

!

Beziehungen zu den übrigen Primatengruppen.
Ort und Zeit der Authro|iogonese.

Die auageatorbenen Formen der Hominiden.

!

Klassifikation und geographische Verbreitung der

Menschenrassen.

H. Spezielle oder systematische (physische)
Anthropologie.

A. Somatologie.
Äußere Körperfortn, Größe, Wachstum, Gewicht.

Körpermaße und Proportionen.

Iutegumcntalorgane : Haut, Haur, Nägel.

Augenfarbe, Färhungstypen.

Kopf- und Gesichtsfortn.

') In diesem Sinne spricht »Mi auch Thomas '01:

|
I. <*., S. 131, ans.
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Einzeln« Teile dea Geeichte» : Weiehteile der Augen

-

gegend, Mund- und Wangenregion, äußere Nase,

Ohrmuschel,
li. Morphologie.

Kraniologie.

Gehirnschiidel: Kapazität. Allgemeine Form.
Variationen der einzelnen Knochen dea Gehirn-

achädels.

Allgemeine Form des Gesicbtaschädels.

Variationen der einzelnen Knochen, bzvr. Abschnitte

dea Gcsichtsechidela.

Typologie des Schädel«.

übrige« Skeletsystein : Form- und Maßverhältnisae,

Proportionen.

Kumpfskclet.

Extremitätenskelet.

MuskelSystem.
. Muskelvanetäten.
Verdauungssystem.

Kespinitionssystem.

Urogenitalsyatam.

Äußere Geschlechtsteile.

Gefäßsystem.

Nervensystem.

Gehirn : Gewicht, Hau, Topographie.

Sinnesorgane.

C. Physiologie 1

).

D. Pathologie *).

III. Anthropographie.

(Physische) HeSchreibung der einzelnen menschlichen

Kassen.

Einteilung der anthropologischen Bibliographie.

673*) (Phyaiaohe) Anthropologie.

573.(0) Allgemeines.

.0 Allgemeine (physische) Anthropologie.

.1 Somatologic
j

.2 Morphologie
{ Spezielle oder systematische

.3 Physiologie
|

(physische) Anthro|»ologic.

.4 Pathologie
J

.5 Auth Topographie.

Anhang *).

59. Zoologie.
59.98 Primates.

673 (0) Allgemeines *).

(öl) Allgemeines: Definition, System, Nomen-
klatur, Terminologie.

(016) Allgemeine Begriffe: Art, Varietät, Kasse usw.

(018) Methoden: Allgemeines, lustruktioneu, An-
leitungen.

(0181) Methoden dea Sammelns, Konaerviereus, Mon-
tieren* und Aufstelluus.

') Kin« Einteilung die«.-* Abschnitte« ist in der folgenden

Bibliographie enthüben.

*) Auf den folgenden Seiten ist die Zahl 573 nur bei

den Hauptabschnitten beigefugt, fronst weggelumen.

*) Statt neue Rubriken für die Morphologie der Primaten
zu schaden, wurde die betretende Klassifikation aus der bereit*

bestehenden zoologischen Bibliographie Uix-rnotninrn.

*) Die Zahlen dieses allgemeinen Teiles können mit allen

folgenden Abschnitten kombiniert werden, z. II.:

.22 1018) Methoden der Kraniologie.

.181 (0183) Instrument zur Iktitimuiuug des Gesichtswinkels.

.141 (0183) Augentafel zur Feststellung der Irisfarbe.

(0182) Methoden der Reproduktion: Zeichnen, Photo-

graphieren, plastisches Nachhilden usw.

(0183) Methoden der Beobachtung und Messung:
Technik, Instrumente, Schemata, Beobach-

tungsblatter.

(0184) Methoden der Berechnung und Darstellung

:

Statistik, graphische Darstellung, Karto-

graphie.

(02) Lehrbücher, Lehrmittel, Tabellen.

(03 ) Lsxiki
(04) Vorträge, Festreden, Gelegenheits-

schriften.

(05) Zeitschriften.

(00) Geacllschaftsschriften. Kongreßsehrif-
teu, Ausstellungsberichtc.

(07) Institute, Laboratorien, Unterricht,
Summ hin gen, Museen, deren Berichte
und Kataloge.

(0H) Samiuelschriften, Serienwerko, Allge-
meine Abhandlungen.

(09) Geschichte der Anthropologie.
(091) Bibliographie,

j

(092) Biographie.

573.0 Allgemeine (phyaiaohe) Anthropologie ').

.01 Erblichkeit und Vererbungsgesetze.

.011 Vererbung erworbener Eigenschaften.

.012 Vererbung geistiger Eigenschaften.

.013 Telegonie.

.014 Genealogie.

.015 Konstanz (Persistenz) einzelner Formen.

.02 Variabilität und Variationen, Mutationen.

.021 Sexuelle Variabilität.

.021.1 Sekundäre Geschlechtsmerkmale.

.022 Atavismen, Kevcraioncn.

.023 Teratologische Variationen.

.024 Korrelation einzelner Variationen.

.03 Wirkung äußerer Faktoren.

.031 Klima.

.031.1 Akklimatisation.

.032 Geographisches Milieu. Terrestrische Verhält-

nisse.

.033 Nahrung.

.034 Lebensweise.

.035 Funktion um! Beschäftigung.

.035.1 Beruf«Varietäten.

.030 Kulturelle Faktoren: Sitten, Gebräuche, Vor-

stellungen im allgemeinen.

.037 Kasse und Staat (Politische Anthropologie).

.088 Kasse und Gesellschaft (Hozialanthropologie).

.039 Anthropologie einzelner Gesellschaftskatcgorieu.

039.1 Kriminelle Anthropologie.

.04 Selektive Prozesse im allgemeinen.

.041 Natürliche Auslese. Kumpf um» Dasein. An-
passung.

.042 Geschlechtlich« Auslese.

.013 Künstliche Auslese.

.044 Soziale Auslese.

.05 Mischung, Kreuzung, Bastardierung.
,051 Blutsverwandtschaft, Endngami«.
.052 Sf|>aratitin, Wanderung, Dispersion, Infiltration.

.053 Exogamie.

*) Die Zahlen 573.0 der Allgemeinen Anthropologie

können mit allen anderen Gruppen der Klassifikation kombi-

niert werden, z. B.:

.133.3:021 Sexuelle Variabilität der Körpcrbchanrung.

,
.225.22:039.1 Gnumrnionu bei Verbrechern.
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.06 Physische Verschlechterung und Ent-
artung.

.061 Degenerationszeichen.

.062 Rasaenzemetzung, Rassenuntergang.

.07 Kasscnverbcsscrung und -cntwiokclung.

.08 Ras seit sucht.

573.1 öomatologie ')•

.11 Allgemeine äußere Körperform. Weich-
teile und Skeletunterluge.

.111 Körperfülle. Steatnpygie.

.112 Aufrichtung, aufrechter Gang.

.113 Sexuelle Unterschiede in der Korperform.

.114 Altersunterschiede in der Korperform.

.12 Körpermaße und -proportioneu im all-

gemeinen.
.121 Körpergröße.

.121.1 Riesen- und Zwergwuchs.

.121.2 Pygmäen.

.122 Altersdifferenzen der Körpergröße. Wachstum.

.122.1 Schulerhebungeu.

.123 Körpergewicht.

.124 Größeu-GewichtsverhältniH.

.125 Körperasymmetrie.

.125.1 Rechts- und Linkshändigkeit.

.126 Kanon. Proportionsschlusscl.

.127 Form-, Maßverhältnisse und Proportionen des

Rumpfes im allgemeinen.

.127.1 Hals.

.127.2 Thorax.

.127.3 Mammnrorgane. Brust. Hyperthelic. Hyper*
mastie. (Äußere Geschlechtsteile vgl. .274.5

u. ff.)

.127.4 Abdomen.

.128 Form-, Maßverhältnisse und Proportionen der
j

Extremitäten im allgemeinen.

.128.1 Vergleich der Extremitäten und ihrer Teil-

stücke.

.128.2 Obere Extremität.

.126.23 Hand und Finger.

.128.3 Untere Extremität.

.128.33 Fuß und Zehen.

.129 Deformationen des Körpers.

.13 Integument alorgane im allgemeinen.

.131 Pigmentation im allgemeinen, Depigmeutatiou.

.132 Haut im allgemeinen.

.132.1 Hantatruktur.

.132.2 Hautleisten, Fingerabdrücke.

.132.3 Hautfarbe.

.132.31 Schlei mhautfärbuug.

.132.32 Steißfleck.

.132.4 Künstliche Veränderung der Haut. Tntau-
icrung u»w.

.133 Haar im allgemeinen.

.133.1 Kopfhaar. Wuchs.

.133.2 Haarform. Querschnitt.

.133.3 Körperbehaarung im allgemeinen.

.133.31 Lanugo.

.133.32 f Hypertrichnsis.

.133.33 Haarstrich. Huarwirbcl.

.133.4 Haarfarbe.

') Ink I . Kmbryolo^iv ihhI Histologie. Soll eine Arbeit
»prziell als emtiryol«Lri*ch oder rein histologisch charakterisiert

werden, so kann man, entsprechend der zoologischen RiMio-
irraphic, : 13 ri*«p. : 18 an6i^ren. Vgl. Anhang A um. 2. Z. 1$.:

.18 (84): 13 Körperproportion eines Ao»tralier-Fetus.

.192.3(52): 18 iltatologir der Lippenschleinihaut der Japaner.

.133.5 Künstliche Veränderung des Haares.

.134 Nägel.

.14 Augenfarbe im allgemeinen.

.141 Färbung der Iris.

.142 Färbung der Sklera.

.143 Färbung der Conjunctiva.

.15 Korrelation von Haut-, Haar- und Augen-
farbe. Färbungstypen.

.16 Kopf und Gesicht im allgemeinen.

.161 Dicke der Weichteile,

.162 Verhältnis der Kopfmaße ztt den Schädelmaßen.

.163 Physiognomisches.

.164 Altersdifferenzen in Kopf- und fiesichtswachstum.

.165 Sexuelle Differenzen der Kopf- uud Gesichts-

bildung.

.17 Kopfinaße, absolut und relativ.

.18 Gesichtsmaße, absolut uud relativ.

.181 Gesichtswinkel.

.19 Form- und Maßverhältnisse einzelner
Abschnitte des Gesichtes.

.191 Bildungen der Augengegend. Lider.

.192 Mund- und Wangenregion.

.192.1 Integnmentallippen.

.192.2 Schleimh&utlippen.

.192.3 Deformation der Lippen.

.192.6 Pannieulus malaris.

,193 Äußere Nase.

.194 Ohrmuschel (äußeres Ohr).

.194.1 Ohrformcu.

.194.2 Ohrspitze. Tnbercnlnm Darwinti.

.194.3 Ohrsitz.

.194.4 Deformation des Öhres,

573.2 Morphologie.

.21 Knocheusystcm im allgemeinen.
22 Kraniologie ira allgemeinen,

j

.221 Allgemeine BauVerhältnisse des menschlichen

Schädels (auch im Vergleich zum tierischen).

.221.1 Schädelnormen und Schädelebenen

.

.221.2 Schädelgewicht. Dicke der Knochen.

.221.3 Schädelnäht«», Fontanellen, Schaltknochen,

Synostosen.

.221.4 Sohädelwachstnm, Altersunterschiede.

.221.5 Sexuelle Differenzen dos Schädels.

.221.6 Sehädelasymmeirien.

.221.7 GehirnSchädel im Verhältnis zam Gesichts-

sehftdel.

.222 Kraniologisohe Typen. Kombination kraniologi-

schor Merkmale.

.223 Gehirnschidel im allgemeinen.

.223-1 Kapazität.

.223.2 Sehädclinneres, Kranio -cerebrale Beziehungen.

.223.3 Allgemeine Größen- und Formverhältnisse
des Gchirnsehädels, Maße und Indices im
allgemeinen.

.223.31 Längen- und ßreitenmaße und Indices.

.223/12 Höhenmaßc und Indices.

.223.33 Umfange.

.223.34 Winkel.

.223.4 Kurven zur Charakterisierung der Kontur.

IHngraphenkurven

.223.5 Schädel berühmter Menschen und ähnliches.

.223.6 Veränderungen der Gehirnschädelform.

.223.61 Pathologische Veränderungen.

.223.62 Künstliche Veränderungen. Trepanation.

.224 Rassenvariationen einzelner Knochen des Geliirn-

»ehidels im allgemeinen.

15 *
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.224.1 Os occipitale.

.224.11 Fortunen niagmnu.

.224.2 Os sphcnoidalc. Pteriou.

.224.3 Ob temporale.

.221.4 Os parietale.

.224.6 Os frontale.

.224.51 Glabclla. Arcus auperciiiaris usw.

.224.62 Metnpiüinus.

.224.6 Ob ethmoidale.

.224.7 Schädelbasis.

.225 GesichtsschÄdel im allgemeinen.

.225.1 Allgemeine Größen- und Form Verhältnisse des
Gesichtssichädels. MulJe und Indiecs im
allgemeinen.

.225.2 Oberkiefer.

.225.21 Gesichtswinkel.

.225.22 Harter Gaumen.

.225.23 Kieferhöhle.

.225.3 Knöcherne Nase und Nasenhöhle.

.225.31 Ossa nu.salia.

.225.32 Apertur» piriformis.

.225.33 Choanen.

.225.4 O* zygomatimm und Joelibogen.

.225.5 Orbita.

.225.6 Unterkiefer.

.225.61 Kinnbilduug.

.225.7 Ob hyoideum.

.226 Zähne nud Gebiß im allgetn einen.

.226.1 Zahnform.

.226.2 Zahngröße.

.226.3 Zahnstellung.

.226.4 Zahnbogen.

.226.5 Dentitionen.

.226.6 Regressive und progressive Bildungen des
Gebisse«.

.226.9 Zalindefiirmationen. :

.23 Maße, Proportionen und Form verhält- i

niase des Rumpf- und Extremitäten-
skcleta im allgemeinen.

.231 Rumpfskelet im allgemeinem

.232 Wirbelsäule.

.232.1 Halaregion.

.232.2 Brnstregion.

.232.3 l^udenregion.

.232.4 Sakrum.

.232.5 Coccyx und Schwanz.

.233 Thorax im allgemeinen.

.233.1 Brustl>ein.

.233.2 Rippen.

.234 Kxtremitätenskelet im allgemeinen.
235 Obere Extremität im allgemeinen.
.236.1 Scbultergftrtel im ganzen.
.235.2 Scapula.

.235.3 ('lavlcula.

•235.4 Freie obere Extremität im ganzen.
.235.5 Humerus.
.235.6 Ulna und Radius.

.235.7 Handskelet.

.236 Untere Extremität im allgemeinen.

.236.1 Beckun als Ganzes.

.236.2 Hüftbein.

.236 3 Freie untere Extremität im ganzen.

.236.4 Femur.

.236.5 Patella.

.236.6 Unterschenkel im allgemeinen.

.236.7 Tibia.

.236.8 Fibula.

.236.9 Fußskelet.

.24

.241

.242

.243

.244

.245

.25

.251

.252

.253

.254

.255

.257

.259

Gelenke ’).

Gelenke des Schädels.

* der Wirbelsäule.

, des Thorax.

* der oberen Extremität.

„ w unteren Extremität.

Muskclsystera. Muskel Varietäten im all-
gemeinen.

Muskeln de« Rückens.

„ s Kopfes und Gesichtes.

„ „ Halses und des Ilyoid.

. n Rumpfes im allgemeinen.

„ „ Thorax.

„ 9 Abdomen und des Coccyx.

n der Extremitäten im allgemeinen.

* „ oberen Extremität.

n „ unteren Extremität.

.26 Sehnen, Fascien, A pone uroio n.

.27 Eingeweide im allgemeinen.

.271 Gewicht innerer Organe.

.272 Verduuungssystcm im allgemeinen.

.272.1 Mundhöhle (Zähne vgl. .226).

.272.2 Pharynx und Oesophagus.

.272.3 Magen.

.272.4 Darm.

.272.5 I/eher.

.272.6 Pankreas.

.272.7 Peritoneum.

.273 Respirationasystem.

.273.1 Xasenhöhle (vgl. auch 225.3).

.273.2 Larynx.

.273 3 Trachea und Bronchien.

.273.4 Lunge.

.273.5 Pleura und Diaphragma.

.274 Urogenitalsystem.

.274.1 Niere und Harnleiter.

.274.2 Harnblase und Harnröhre.

.274.3 Männliche innere Geschlechtsorgane.

.274.4 Weibliche „ „

.274,5 Männliche äußere Geschlechtsteile.

2274.6 Weibliche „ „

.274.7 Deformation der Geschlechtsteile. Kastration

usw.

.275 Gefäßsystem im allgemeinen.

.276.1 Herz und Herzbeutel.

.275.2 Arterien.

.275,3 Venen.

.275.4 Kapillaren.

.275.5 Blut.

.275.6 LvmphgefäßsyHtem.

.275.7 Milz.

.276.6 Drüsen inkl. Glandula thyreoiden und Thymus.

.276 Nervensystem im allgemeinen.

.276.1 Gehirn, Allgemeines.

.276.11 m Gewicht.

.276.12 „ Topographie.

.276.13 „ innerer Bau.

.276.14 Gehirn berühmter Menschen.

.276.2 Verlängertes Mark.

.276.3 Rückenmark.

.27G.4 Hirn- und Rückenmarkshäute.

.276.6 Pf?ripheres Nervensystem im allgemeinen.

.276.6 Gehirnnerven.

.276.7 Sympathisches Nervensystem.

.277 Sinnesorgane im allgemeinen.

') Vgl. auch unter .22 und .23 bei den betreffenden

Knochen.
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-277.1 Auge (Augenfarbo vgL .14; Lidhildungen

vgL .191).

.277.2 Gehörorgan (Ohrmuschel vgl. .194).

.277.3 Geruchsorgan.

.277.4 Geschmacksorgan.

.277.5 Hautsinnesorgane.

673.3 Physiologie.

.31 Bewegungsapparate im allgemeinen.

.311 Körperhaltung und Bewegung.

.312 Körperkraft. Ausdauer.

.313 Kreislauf. Puls.

.314 Stimme.

.315 Atmung. Vitale Kapazität.

.32 Verdauung und Resorption im allge-
meinen.

.321 Wärmebildung. Körpertemperatur.

.322 Wärmeabgabe.

.38 Stoffwechsel.

.331 F.mührtingamodus.

.332 Tätigkeit der Haut im allgemeinen.

.332.1 Sekretion.

.332.2 Ausdünstung.

.34 Nervensystem im allgemeinen.
,341 lleizempfindlichkeit.

.842 Temperatursiun.

.343 Ertragung von Schmerzen.
•344 Ermüdung.
.345 Reaktionszeiten.

.346 Ausdruck der Gemütsbewegungen.

.347 Intellektuelle Fähigkeiten und Äußerungen.

.35 Sinnesorgane im allgemeinen. Sinnes-
schärfe.

.351 Gesichtssinn im allgemeinen.

.351.1 Sehschärfe.

.351.2 Farbensinn.

.352 Gehör im allgemeinen.

.852.1 Tonempfindung.

.352.2 Hörschärfu.

.352.3 Obere und untere Grenze.

.358 Geruchssinn.

.354 Geschmackssinn.

.355 Tastsinn.

.36 Physiologie der Zeugung u. Entwickelung.

.361 Geschlechtsreife.

.362 Körperreife.

.363 Fruchtbarkeit. Sterilität.

.363.1 Zeugung.

.363.2 Schwangerschaft.

.363.3 Geburt.

.363.4 Laktation.

.363.5 Climacterium.

.364 Lebensdauer.

673.4 Pathologie.

.41 Krankheiten de# Zirkutationsapparates
und des Bluten.

.42 Krankheiten des Kespirationsapparate*.

.43 * „ Verdauungnappa raten.

.44 „ der lymphatischen Organe.

.45 llaut- und Geschlechtskrankheiten.

.4fi Krankheiten der Bewegungsorgane.

.47 „ „ Sinnesorgane.

.48 Nervenkrankheiten. Geisteskrankheiten.

.49 Allgemeine und Infektionskrankheiten.

.491 Empfänglichkeit für Krankheiten.

.492 Tropeukrnnk heilen im allgemeinen.

.499 Traumatische lÄsioneu. Wundkrankheiten.

573.6 Anthropographie.

.61 Evolution, Deszendenz, Transform ismus
im allgemeinen.

.511 Abstammung dos Menschen.

.512 Stellung des Menschen in der Primatenreihe.

.513 Zeit der Anthropogenes*» (Alter des Menschen-

geschlechts).

i .514 Ort der Anthropogenesc (Urheimat, Ursitze).

.515 Monogenismus. Polygenismus.

.516 Genealogie (Stammbaum) der Hominiden.

.517 Vorgänger des Menschen.

.62 Die einzelnen Formen der Hominiden 1
).

.521 Ausgestorbene Hominiden im allgemeinen.

.521.1 Tertiärmensch.

.521.2 Pithecanthropus erectus.

.621.3 Homo primigenius.

.522 Prähistorische Formen des Homo sapiens.

.622.1 Paläolithiker.

.522.2 Neolithiker.

.623 Frnhhistorischo Formen des Homo sapiens *),

.524 Rezente Formen des Homo sapiens im all-

gemeinen.

.53 Klassifikation der menschlichen Rassen
(Genetische Beziehungen der ein-
zelnen Formen).

I .54 Geographische Verbreitung der mensch-
lichen Kassen.

(4) Europa*).
(41) Schottland.

(416) Irland.

(42) England.

(43) Deutschland.

(4SI) Nordostdeutnchland. Preußen.

(43.2) Mitteldeutschland.

(43.3) Bayern.

(43.4) Süddeutschland.

(43.6) NordWestdeutschland.

(43.59) Luxemburg.

(43.6) Österreich-Ungarn.

(44) Frankreich.

(45) Italien.

(46) Spanien.

(46.9) Portugal,

(47) Rußland.

(4H) Norwegen, Schweden, Dänemark.

(49.1) Island und Färöer.

(49.2) Niederlande.

(49.3) Belgien.

(49.4) Schweiz.

(49.5) Griechenland.

(49.6) Europäische Türkei.

’) 1» diwer und den folgenden Abteilungen wird durch

Reifu gen der i»eoi;raph Ineben Ziffer der Fundort bzw. du
Vorkommen der betreffenden Form angegeben. In gleicher Wri*e

kann dadurch jeder Titel für die geographische Einreihung

charakterisiert werden:

z. B. .22 (51.9) Kraniologie der Koreaner.

.351.1 (52) Sehschärfe des Japaner.

*) Zur näheren Charakterisierung und Einteilung dieser

Formen kann der althUtorisohe Abschnitt der bereits be-

stehenden Bibliographie Verwendung linden.

*) Die Einreihung der eintelnen Formen erfolgt hier

ausschließlich nach geographischen Gesichtspunkten. Eine

Erweiterung die*er bereits bestehenden und t, B. auch für

die Zoologie verwendeten geographischen Einteilung bleibt

Vorbehalten , und es sind deshalb einstweilen nur die groBen

Gruppen (ohne Unterabteilungen) abgedruckt. Vgl. Coaspeetus

des Concilium ßibliographlcuni ln Zürich.
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(49.7) Serbien, Bulgarien, Montenegro.

(49.8) KuinAnivn.

(49.9) Griechischer Archipel.

.54 (6) Asien.

(51) China.

(51 .5) Tibet.

(51.9) Koren.

(52) Japan.

(52.9) Formosa.

(53) Arabien.

(54) Indien.

(54.8) Ceylon.

(56) Persien.

(56) Kleinasien, Syrien.

(57) Asiatisches Rußland.

(57.1) ORtsibirien. Amur.
(67.4) Westsibirien.

(57.6) Zentralasien, Pamir, Turkotan.

(57.9) Transkaspien.

(5h) Afghanistan uaw.

(58.4) Buchara, Chiva.

(58.8) Bolutschistan.

(59) Hinterindien, Indocbina.

(09.1 ) Birma.

(59.3) Siam.

(59.4) Laos, Schan-Staaten.

(59.5) Malayische Halbinsel.

(59.6) Kambodscha.

(59.7) Fraaaöcisch-Cochinohina.

(59.8) Annatn.

(59.9) Tonkin.

.64 (6) Afrika.

(61) Nordafrika im allgemeinen.

(61.1) Tunesien.

(61.2) Tripolis, Burka.

(62) Ägypten.

(63) Abessinien, Eritrea.

(64) Marokko, Rio de Oro.

(66) Algerien.

(G6) Zentralafrika, Nordwest.

(66.1) Sahara im allgemeinen.

(66.2) Sudan im allgemeinen.

(66.3) Senegal, Gambia, Rissao, Franz. -Sudan

(66.4) Sierra Leone.

(66.6) Liberia (Elfenbeinküste).

(66.7) Asehanti, Togo.

(66.6) Dahome.
(66.9) Niger-'I'erritorien.

(67) Zentralafrika, Süd.

(67.1) Kamerun.

(67.2) Französisch-Kongo.

(67.3) Angola.

(67.5) Kongogt&at.

(67.6) Britisch-Ostafrika.

(67.7) Somaliland.

(67.8) Sansibar, Deutsch-Ostafrika.

(67.9) Mocambique.

(68) Südafrika.

(66.2) Transvaal.

(68.3) Zululand.

(68.4) Natal, Kasubdand. Ost-Griqualand.

(68.5) Oranje-Freistaat, Orange River folony.

(68.7) Knpkolonie, West-Griqnaland.

(68.8) Deutsch-Södwestafrika.

(66.9) Britiseh-Zainl>cNia. Rhodesia.

(69) Madagaskar.

(69.5) Maakarenen, Mauritius.

(69.9) Admirantcn, Seychellen, Comoren.

.54 (7) Nordamerika.
(71) Kanada.
(71.1)

Britiach-Colnmbia.

(71.8) Neufundland

(71.9) Labrador.

(72) Mexiko.

(72.8) Zentralamerika.

(72.9) Westindien, Antillen.

(73) Vereinigte Staaten von Nordamerika.

(74) Nordoststaaten.

(75) Süduststaaten.

(76) Südzentral- oder GolfstaAtcn.

(77) Nordzentral- oder Seenstaaten.

(78) Westataaten.

(79) Pazitisehe Staaten.

(79.8) Alaska.

.54 (8) Südamerika.
(81) Brasilien.

(62) Argentinien.

(82.9) Patagonien.

(83) Chile.

(64) Bolivia.

(85) Peru.

1

(86) Kolumbien.

(86.6) Ecuador.

(87) Venezuela.

(88) Guiana.

I

(89) Paraguay.

(89.6) Uruguay,

i
.54 (9) Ozeanien.

(91) Malaysia.

(91.1) Borneo, Natuna. Anambas, Tambelan.

(91.2) Celebes, Tala’ur, Banggaai, Tiger.

!
(91.3) Molukken, Sula, Misoul.

(91.4) Philippinen, Palawan, Sulu.

(92)

Sundainseln.

(92.1) Sumatra, Billiton, Mentawei. Nias.

(92.2) Java.

(92.5) Kleine Sundainseln, Timor.

(92.9) Südostinaeln, Kei, Am.

(93)

Australasien und Melanesien im allgemeinen.

(93.1) Neuseeland. Chathaminseln.

(93.2) Neukaledonien.

(93.3) Loyaltyinseln,

(93.4) Neuhebriden, Santa Cruz.

(93.5) Salomoinseln.

(93.6) Neuporamera ,
Bismarckarchijiel , Neu*

bannover.

(93.7) Adniiralitätsinseln, Ecbiquierinseln.

(94) Australien.

(94.1) Westaustralien.

(94.2) Siidaustralien.

(14.3) Queensland.

(54.4) NeusüdWales.

(94.5) Viktoria.

(14.6) Tasmanien.

(96) Neuguinea, Trobriand, Louiriade-Archipel,

Woodlarkinseln.

(96) Polynesien.

(96.1) Fidschi-, Freundschaftsinseln (Tonga),

Samoa, Phönix-, KUiceiuseln.

(96.2) GeeeJlschaftsinseln (Tahiti), Austral (Tu-

buai), Cuoksinseln.

(96.3) Marqucsas (Meodaua), Ixjw Arohipelago

(Tuamotu).

(96.4) Sporaden, Washington, Christmas, Mana-
hiki, .Minston (Cornwallis).

(96.5)

Mikronesien.
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(96.6) Karolinen (Pitlau).

(06.7) Lodronen (Marianen).

(06.8) Marshallinseln, Gilbertinseln.

(96.9) Hawaii (Sandwichiuseln).

(98) Arktische Regionen.

(99) Antarktische Regionen.

Anhang«
59.9.8

Primate« 1

).

9.8 : 1 1 Physiologie *).

9.8:12 Pathologie, Teratologie.

9.8 : 14 Anatomie inkl. Embryologie.
14.1 Zirkolutionsorgane *).

14.2 Kespirationsorgane.

14.3 Verdauungsorgane.
14.31.4 Zahnsystem.
14.4 Lymphatisches System.

14.6 Urogenitalsystem.

14.71 Skeletsystem.

14.73 Muskelsystem.
14.77 Integumentalorgane.

14.8 Nervensystem und Sinnesorgane.

14.9 Somatologie: äußere Körperform.
9.8 : 15 Biologie, Lebensweise.

9.81 Prosimiae.

(Die einzelnen Gattungen und Familien

in alphabetischer Reihenfolge.)

9.82 Simiae (die einzelnen Gattungen usw.

wie oben).

9.88 Autb ropomorphae(d ie einzelnen Gattungen

usw. wie oben).

Herr Hel erll-Zürich

:

Neu© Forschungen in Pfahlbauten.

Als vor einem halben Jahrhundert die Pfahlbauten

der Schweiz entdeckt wurden, sah inan, daß die über-

wiegende Zahl derselben aus Hütten bestand, die

auf Pfählen über «lern Secspiogel standen. Daneben
gab es einige Stationen, in welchen man fixierte

Flußbauten zu sehen glaubte. Das waren die Packwerk-,

jenes die Rostpfahlhauten.

Eine der l>ekannto*tan Packwrrk hauten ist die-

jenige vom Wauwilersec an der Eisenbahnlinie Olten—
Luzern , westlich vom Sempachersee. Der Wauwilor-

see war in den Jahren 1853 bis 1856 trocken gelegt

worden, und drei Jahre später kamen lieim Torfgraben

im sogenannten Beinloch die Reste alter Bauteu zum
Vorschein. Bald fanden sich solche auch an mehreren
anderen Stellen, und heute kennen wir mindestens

sielten Plätze im ehemaligen Wauwilersec, welche einst

von Pfahlhauern Itewohnt gewesen sind.

Die neue Untersuchung fand auf mein Befürworten
durch die Vettern Sa rasin und nachher durch das

*) Die Einteilung der fossilen l’rimatrn ist mit derjenigen

der rezenten Formen identisch. Sie werden unter der Ziffer

56 (Paläontologie) geführt.

*) Die mittels Doppelpunkte augcliängteu Ziffern lassen

ich mit allen folgenden Hauptzulilen kombinieren; z. B.:

9.88 Gorilla: 14.77 Haut de* Gorilla.

9.82 Cerropithei u» : 12 Pathologie der Cercopitheciden.

*) Die crganologiscbe Einteilurg ist hier bloß im Aus-

zug ans der zoologischen Bibliographie ubgedrueht. Vgl.

Conspectus methodicua des Condliutn Bibli«graj>liicatn in

Zürich.

schweizerische Landcsmuscum ganz nahe der Stolle

statt, wo 1869 Oberst Suter seine Packwerkbauten
entdeckt hatte. Es scheint sogar, daß diese beiden

Fundorte ein einziges Pfahlrevier daratellen. Sie

sind nur durch einen künstlichen Wassergraben ge-

trennt, der zugleich die Grenze der Gemeinden Schutz
1 und Kgolzwil darstellt. Unsere Untersuchung fand im
Gebiet von Schutz statt, und wir hatten das Glück,

in dem Landwirt Johannes Meier daselbst einen

sehr intelligenten
, für die Urgeschichte geradezu lie-

geisterten Manu zu finden, der die Ausgrabung nach
unserer Anleitung mit größter Sorgfalt und Gewissen-

haftigkeit fast allein durchftihrte.

Meier hatte sich schon viele Jahre mit Aus-
grabungen im Moor des Wauvrilerseea beschäftigt und
eine ganze Sammlung von Funden zusammengehracht,
sogar ein ucolithisches Grab uaehgewiesen. Im Jahre
1903 stieß er auf den Unterbau einer Hütte, die er

nun für uns untersuchte. Diese Hütte hatte ansehn-

liche Dimensionen. Ihre lAnge, von Osten nach Westen
gerichtet, betrug 87« in, die Breite von Norden nach

Süden P/, m. Gleich daneben fanden sich Spuren
einer kleineren Hütte, deren Lange und Breite nur
etwa 3,5 m und 2,5 m maßen. Die große Hütte war

I verhältnismäßig gut erhalten, und die Ausgrabung ihrer

Reste wurde für uns sehr instruktiv.

Zuerst wurde der über dem Hnttcubodcn liegende

Torf, von welchem schon früher Material entnommen
worden war, weggeschafft und auch die nächste Um-
gebung des Gebäudes bis zur Seekreide freigelegt;

^ dann versuchten wir durch Längs- und Querschnitte

einen Eiublick in den Aufbau der Konstruktion zu

gewinnen. Aber dieser war komplizierter, als wir ge-

dacht: Es fanden «ich vier Huttenhoden übereinander,

and zwischen and unter denselben lagen Holzbalken,

Riudcnstücke, Lebinschichten , Pfahle usw. Herr
Meier trug 1904 bis 1906 auooearive den ganzen Bau

I ab, so daß wir Pläne erhielten, die allerdings sehr

schwer zu erstellen waren, aber als recht genau be-

zeichnet werden dürfen. Sie zeigen nicht bloß die zu-

sammenhängenden Boden , die Pfähle
,
sondern auch

die Zwischen lagen und die Unterzuge. Der etwas

schematische Ubersichtsplan zeigt ferner die Umgebung
der beiden Hütten.

Erklärung dos Übenichtsplane« 1 : 25.

Erklärung der beiden Spczialplüuu 1:10.

Unter der Hütte fanden sich zahlreiche Pfähle, die

abgebrochen waren. Bei mehreren derselben konnte

man die Kopfstücke neben den Fußenden liegtu.d kon-

statieren. Setzte man dieselben auf die Bruchstellen,

so erhielt man die ganze Länge der Pfähle und damit

die Hohe der Unterzüge, bzw. den Hüttenboden über

dem seichten Seebocken Es ergab sich ans mehrfachen
Messungen, daß der unterste Hüttenhoden ursprünglich

nicht einmal 2 m über dem Seeboden (blanc fand) ge-

legen hatte.

Das Ausweichen der Pfähle und ihrer Fragmeute
nach Westen bezeugte, daß der Pfahlhau hei einem

Oststurni nach Westen niedereenunken war. Die Ver-

schiebung nach Westen mag etwa 70cm betragen

haben.

Über den StützpJählen lagen Querbalken und

quer darüber Längsbolzcr. Erst auf diesen befand

sich der erste zusammenhängende Boden, a«.s Kichen-

balken erstellt. Diese liegen von Norden nach Süden

ansgehreitet. Über diesem Boden traf man eine l«ehm-

schiebt, wie denn überhaupt alle Boden durch IjcIiiii-
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schichten voneinander getrennt sind. Der zweite

Boden , also die vierte Holzlage
,
bestand aus dünnen

Riemen, die der Längsrichtung des Hauses folgten

und nicht überall zu konstatieren waren. Sie fehlten

im vorderen, östlichen Teile der llütto und auch im
sogenannten Lettloob im hinteren Teile, in welchem
massenhaft Rohmaterial für die Töpferinnen an-

gehäuft war.

Die fünfte Holzlage, bzw. der dritte Roden war
in weitem Umfange nachzuweisen. Kr bedeckte den
ganzen vorderen Teil des Hansen und auch die Rampe,
welche zum hinteren, westlichen Teile hinaufführle,

fehlte jedoch im „LeHloeb* ,
obwohl er um dasselbe

herum als „Kicinenbodcn* nachweisbar war. Im vor-

deren Teile hatte er aus Stämmen oder Spültliugen

bestanden.

Über dem dritten Boden lagen im Lehm ver-

einzelte Balken einer sechsten Holzlage, und dann folgte

als siebente Lage der vierte Boden, der, vom „Zahn
der Zeit“ hart mitgenommen , nur im hinteren Teil

der Hütte nachweisbar war und dort eine Art Veranda,
nach Westen über die unteren I.ageu hioauBreichend,

bildete. Es scheint, daß dieser Boden sogar das Lett-

loch überdeckt hat.

Im vorderen Teil der Hütte lag der Herd auf der

fünften Holzlage, bzw, dem dritten Boden, ganz im
Lehm gebettet. Auch die kleine Hütte enthielt einen

solchen. Der größere Bau scheint also im Vorderteil

einen Wohnraum enthalten zu haben, im hinteren Teil

aber eine Töpferwerkstatt.

Durch die Last
, welche die Leb in - und Balken

-

masne im westlichen Teil der größeren Hütte repräsen-

tierte
,
war der Seeboden unter dem Lettloche ein-

gesunken und bildete eine tiefe Mulde, welche in den
Qner- und Längaprofilen , die aufgenommen wurden,
graphisch dargestellt ist.

Aus unterer Betrachtung geht klar hervor, daß
wir es im großen Sehötzer Pfahlbau« nicht mit einem
fixierten Kloß- oder Packwerkbau , sondern mit einem
Kostpfahlbau zu tun haben. Und doch stimmt der
Aufbau deshalb in sdleu wesentlichen Punkten init

demjenigen überein, wie er bei den Suter sehen Aus-
grabungen von 1869 im sogenannten Beinloch (Ge-

meinde Egxlzwil) gefunden und von Ingenieur Nager,
allerdings schematisch, gezeichnet worden ist Es sind

infolgedessen Zweifel in uns aufgestiegen
, ob die Be-

schreibung der angeblichen Packwerkbauten des Wau-
wilersecs, wie sie im zweiten Pfahlbaubericht enthalten
ist, richtig sei. Diese Zweifel dürften um so mehr be-

gründet nein, als die Nagerschen Zeichnungen auch
nicht recht zur Beschreibung passen, wie wir an an-

derer Stelle Nachweisen werden.

Welcher Zeit gehört nun der Pfahlbau Schutz an?
Die Funde aus unseren Ausgrabungen liegen in Basel
und Zürich und gehören der reinen Steinzeit an. In-

dessen lassen sich doch zwei zeitlich getrennte Gruppen
derselben unterscheiden: Die eine möchte ich der
mittleren neolitlmehen Epoche zuweisen , die andere
dem Schlüsse derselben. Sie sind besonders ausgeprägt
in den Tonseherben, aber auch die Steinartefaktu

unterstützen die eben ansgesprochene Ansieht.

Neben Zentruiubohrern, die an Magdalenienformen
erinnern, fanden sich Nephritoide und ein durchbohrter
Steinhammer, neben Scherben mit Fingereindrücken
Tonwareu mit sorgfältiger St ich Verzierung, neben
rohen Schalen mit Buckeln und Ösen feine Gefäßstücke,
die un bronzezeitliche gemahnen. Es scheinen mir
dabei besonders auch Beziehungen nachweisbar zu

t

sein zwischen der letztgenannten keramischen Grup]ie

zu derjenigen süddeutscher Gräberfunde.

Sie sehen, daß wir mit dieser ersten, nach modernen
wissenschaftlichen Prinzipien durebgefübrten Pfahlbau-

i Untersuchung der Schweiz nicht bloß Neues zutage

|

gefördert haben, sondern auch auf eine Menge neuer

;

Rätsel gestoßen sind. Um einige dieser letzteren zu

|

lösen, hat das Schweizer LandesmusHum einen neo

|

entdeckten Pfuhlbau in demselben ehemaligen Wan-

|

wilersee auszugraben begonnen, und ich hoffe, später

|

über das Ganze einen detaillierten Bericht abgeben zu
I können.

Herr Helerll -Zürich:

Die bronseseitlicho Quellfessung von

8t. Moritz.

Itn Hochtal des Engadin suchen Jahr für Jahr
Tausende von Kranken Heilung, und Tausende von Ge-

j

sunden gehen dorthin des herrlichen Klimas, der

I
frischen Luft oder des Sports wegen. Unter den

|

Engadiner Kurorten nimmt St. Moritz eine der ersten

|

Stellen ein. Seine Heilquellen sind berühmt, und in

neuester Zeit hat es auch als Winterkurort mächtige

i
Anziehungskraft zu entfalten begonnen.

Die ältestbekaunte Heilquelle von St. Moritz ist

die alte oder Mauritiusquelle, ein Stahlwasser. von dem
schon Tbeophrmstus Paracelsus spricht. Offenbar

wurde sie aber schon lange vor ihm benutzt und war
im 16. und 10. Jahrhundert namentlich von Italien

aus stark besucht. Aus dem 16. Jahrhundert sollte

auch die alte Quellfassung stammen, die man bei

späteren Reparaturen fand. Indessen wurde erst in

den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein

Kurhaus erbaut, 1863 die Quell« wieder gefaßt und

,

1854 ein neues Kurhaus erbaut.

Bei der Neufassung der Quelle faud man obeu
1 eine zwei Fuß dicke Schicht von Sand, Kies und Lehm,

in welcher Scherben, Münzen, Korke usw. lagen;

,

darunter stieß man auf die Ränder von zwei aus-

gehöblteo Lärchenstammen
,

die in einer Art Holz-

kasten staken. In den Lärchenröhren kamen Holz-

i stücke und ein dem 16. Jahrhundert entstammendes

!

Lederfläsebchen zum Vorschein.

lin verflossenen Frühjahr wurde die St. Mauritius-

quelle nochmals neu gefaßt. Bei den bezüglichen

Arbeiten fand man nun eine Art Mörtelguß mit Blei-

röhre, die vielleicht römischen Ursprungs ist. Etwa
1,45 m unter der Erdoberfläche aber kamen die zwei
großen Köhren aus Lärchenholz wieder zum Vorschein,
die schon 1863 angetroffen worden waren.

Die eine derselben war oben etwa 80 cm ,
unten

über 1 in weit; ihre Höhe betrug 2,85 m. Im Innern
reichte der Schlamm bis 40 cm unter die Oberfläche.

IHe andere Röhre war oben 1,1m, unten 1,4 m weit,

i

und die Hohe betrug 1,8 m. Der obere Rand dieser

weiteren Röhre war abgesägt worden (wahrscheinlich
1

1853). Im Innern zeigte sich die Wandung von Eisen-

oxyd rot gefärbt. Der Schlamm reichte nur etwa 30 cm
in die Röhre hinauf.

Als inan nun diese Röhre entleeren wollte, kamen
im Grunde derselben zwei lotrecht stehende Bronze-
schwerter mit massiven Griffen zum Vorschein. Das
eine derselben reichte mit der Spitze bis in den unter
dem Schlamm liegenden Bergschutt hinein. Neben
den Schwertern fandeu sich noch drei Bronzen, alle

drei vollkommen horizontal liegend. Es war ein
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Schwertfragment mit dreieckiger kleiner Griffzunge,
j

ein Dolch und eine Reifennadel.

Die Lage dieser Objekte beweist, daß sie weiter

hineingefallen noch hineingeschwemmt worden sind.

Auch wurden sie nicht hineingeworfen, sondern absieht-
,

lieh hineingelegt, bzw. gestoßen. Es sind Votivgaben,

Zeugen des Quellkultus der Bronzezeit und gefunden I

in 1800 m Meerhöhe im Gebirge.

Die beiden Holzröhren waren dicht nebeneinander
!

gestellt und vou Lehm umgeben. Es war aber auch
|

eine Art Gehege aus Holz um dieselben zu sehen,
j

Diese« bestand aus eigentümlich behauenen Planken,

die ineinander verzapft waren (Fig. 1). Etwas weiter
;

Fig. 1.

von den Röhren entfernt fand sieb ein zweites Gebege.
j

Es bestaud uus Rundholz, das an den Verbindung*-
stellen wie die Rundhölzer von Blockbauton durch

|

Auskehlung verbunden war (Fig. 2).

Fig. 2.

Die innere Einfassung war 2,6 m lang und 1,5 bis
1

1,6 m breit; das äußere Gehege 3,30m lang und 2,1m
breit. Die Zwischenräume zwischen Röhren und Ein-

fassungen waren mit Lehm gedichtet, nnd selbst außer-

halb des äußeren Gehege« fand sich noch ein Lehm*
mantcl. Das war der Grand, warum sich die ganze

Fassung seit 3000 Jahren so gut erhielt.

Betrachteu wir einen Augenblick die Bronzefunde

!

Die beiden Schwerter mit Vollgriff gehören zu jenem

Typus, der als süddeutsche Form besonders in Bayern

und Österreich häufig ist. Das eine 8chwert erinnert j

schon recht deutlich an ungarische Schwerter. K*
zeigt beim Griffknopf ein Kreisbogenornament. Der
Griff selbst ist mit rundum laufenden Parallelen und
konzentrischen Kreisen geschmückt. Griff und Klinge
Bind durch sechs Nietnägel miteinander verbunden.

Das Schwertfragment weist auf seiner trapez-

förmigen Griffzunge vier Nietlöcher auf. Der Dolch
scheint aus einem zerbrochenen Schwert hergestellt

worden zu sein. Die Nadel hat einen keulenförmigen

Kopf und Reifen am Hals. Sie repräsentiert eine

Form, wie sie z. B. in Frankreich mehrfach zum Vor-
schein kam. Alle diese Bronzen gehören der mittleren

Bronzezeit an.

Beim Verfolg der Arbeiten für die Neufassung
der St. Moritzer Heilquelle fand sich nun außerhalb

der bronzezcitlichcn Quellfnssung noch eine uralte

Holzröhre ohne Gehege. Sie war schlecht erkalten,

mit Steinen gefüllt und führte kein Wasser mehr.
Wahrscheinlich haben wir in dieser vereinzelten

Röhre die älteste Fassung der 8t. Mauritius - Quelle

vor uns. Ala sie nicht mehr genügte, vielleicht da«

ans dem unterliegen den 8ohntt quellende Stahl wasser

einen anderen Weg einschlug, wurde die zweite

Fassung, eben die mittel-bronzezeitliche mit den Ein-

fassungen erstellt, und seit 3000 Jahren ist das Heil-

wftsser immer durch die beiden Röhren hinaufgestiegen.

Die späteren Arbeiten bezogen sich nur auf die

obersten Teile der alten Fassung, und erst 1907 ist

eine durchgreifende Änderung eingetreten. Die Röhren,

Teile der Einfassungen und die Bronzevotivgaben aber
liegen nun im Engadiner Museum in St. Moritz.

Das Engadin bat bis jetzt noch nicht viele prä-

historische Fände geliefert: es waren alles Eineeifunde,

wie z. B. die Lanze von Süs, das Messer von Scanfs,

das Beil von St Moritz. Nirgends eine Spur einer

Ansiedelung, nirgends ein Grabfund oder ein Depot!

Man hielt dafür, das Hochtal des lim sei in prähisto-

rischer Zeit nur etwa von Jägern oder Abenteurern
begangen worden. Nun kommt auf einmal dieser Fand
im Oberengadin und eröffnet eine neue Perspektive.

Wenn die Heilquelle von St. Moritz sobou in der

älteren Bronzezeit bekannt war, etwa 1000 Jahre vor

unserer Zeitrechnung solid gefaßt wurde und man
Votivgaben im Grunde derselben barg, so muß das

Engadin (z. B. über Bernina und Maloja) häufig be-

sucht und wohl auch bewohnt gewesen sein- Der
Forschung ist also wieder eine Bahn gewiesen.

Dritte allgemeine Sitzung.

Inhalt: 11 oesch* Ernst: Vorschlag zur besseren Erhaltung der Skelette. Hierzu Ranke. — Oettekiug:
Kraniologische Studien an Alt^Ägyptern. Hierzu Bälz, v. Luaohan, Ranke. — Oppenheim: Die

Suturen des menschlichen Schädels in ihrer anthropologischen Bedeutung. — Andre«: Ethnologische

Betrachtungen über Hockerbestattung. — Stieda: über die Bedeutung der Hirnwindnogen, —
Gorjanoviö-Kraraberger : Die Kronen und Wurzeln der Molaren des Homo primigenius und ihre

genetische Bedeutung. — Fischer: Die Bestimmung der menschlichen Haarfarben. Hierzu Bälz, —
Mollison: Die Maori in ihren Beziehungen zu verschiedenen benachbarten Gruppen. — Kassel:
Über clsässischo Trachten. (Mit Demonstrationen und Lichtbildern.)

Frau Locy Hoe*ch-Ernst - Godesberg:

Vorschlag zur besseren Erhaltung

der Skelette.

Wir, dio Lebenden, Suchenden, Forschenden, wir
i

alle haben unsere großen Lehrmeister : in den Toten.
:

Ob wir Mediziner sind oder Naturforscher auf irgend

einem Gebiet, ja auch ob wir uns zu den „Geistes-

wissenschaftlern“ oder Literaten rechnen: wir suchen

die Toten auf, wenn wir nach der Wahrheit suchen.

Wir forschen nach den vor Äonen von Jahren aktiv

gewesenen Kräften
,
welche der Erde ihre jetzige Ge-

ld
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stalt gaben. nach den vor Jahrtausenden zugrunde
gegangenen rflanzeu und Tieren, aus deren versteinerten

Abbildern wir uns den Werdegang der lebenden zu

erklären suchen.

Den Authroixilogcu vor allen Dingen dienen als

wichtigste Beweisstücke die relativ jungen Tier*

und Menachenreste , welche wir den Höhlen und Grä-

bern unserer mehr oder weniger unmittelbaren Vor-

fahren entnehmen. Da die Zeit, mit den geringen

Ausnahmen der Vereisungen in Polargegcnden und
Gletscherspalten, nur die Knochen schont, so sind

diese unser recht eigentliches Arbeitamaterial. Aber
wie verhältnismäßig wenig dieses von der Zeit wenig
zerstörbaren Materiale« haben wir? Wie selten, ja

wie vereinzelt, stehen auch nur Bruchstücke weniger

Knochen da, sobald wir versuchen tiefer in den Schoß
der Zeit hinab zu dringen. Wie ist da der Fund
eines einzelnen Knochens oft ausschlaggebend für

eine neue Richtung der Wissenschaft, und wie viele,

oft sich gegenseitig widersprechende, Theorien werden
darauf aufgebaut, eben wegen der Vereinzelung des

Fundstückes. Wir sind oft nicht fähig zu entscheiden,

ob wir es in diesem vereinzelten Falle mit einer krank-

haften Mißbildung, einer künstlichen Veränderung, viel-

leicht auch mit einem, noch in den Grenzen des physio-

logisch Normalen liegenden, ober doch außergewöhn-
lichen Falle zu tan haben, oder aber mit einem charak -

teris tischen Zeichen einer Rasse, deren Zeit durch
den Fundort bestimmt ist, bis wir, vom Zufall be-

günstigt, durch weitere Funde unsere Annahme be-

stätigt oder dementiert finden. Alles, was die Erde
uns bis jetzt getreulich bewahrt hat, müssen wir mit
Dankbarkeit hinnehmen, wir können nichts davon- und
nichts hinzutun, wir sind in den Häudeu des Zufalls.

Aber wie steht dies für die Gegenwart und für unsere

unmittelbare Vergangenheit, die beinahe noch Gegen-
wart ist, deren Schätze, soweit sie unser spezifisch

anthropologisches Material anbctreffeii, wir noch in der

Hand haben? Ich rede von den Begräbnisstätten und
ßeinhäusern unserer Zeit, ich rede von den täglich

Sterbenden, unseren Brüdern.

Ich frage, warum verschwendet die Wissenschaft

täglich ihr bestes Material? Warum goheu wir suchend

auf Irrwegen, wo wir klare Beweise haben könnten,

und bauen Theorien auf und mühen uns ab, an ein-

zelnen Beweisstücken zu vermuten, was uns eine

große Menge von Beweisstücken klar darlegen würde?

Fin bedeutender Mensch stirbt, flugs stecken wir

ihn in die Krde oder, was vom wissenschaftlichen

Standpunkte das reine Verbrechen ist, verbrennen ihn

gar und überlassen cs im ersten, günstigsten Falle

seinen und unseren späteren Nachkommen
,

vielleicht

nach Jahrhunderten oder auch Jahrtausenden seine

Knochen und seinen Schädel authropometrisch zu

untersuchen. Diese mögen dann auf langen Umwegen
herumrateu, wen sie vor sich haben. Was sie sehen

werden, liegt vor ihnen ohne allen Zusammenhang mit
seiner Deszendenz oder Aszendeuz. ja vielleicht auch

ohne Zusammenhang mit dem Volke, aus dem er her-

vorgegangen ist. Vielleicht hat die menschliche Er-

kenntnis bis dahin so große Fortschritte gemacht, daß
sie sicherere Anhaltspunkte hat für die Bedeutung der

Schädelformationen; um so viel bedauernswürdiger
wird es sein, wenn ihr danu nicht Gelegenheit ge-

boten ist, diese an guuzen Familien, durch gan?e Gene-
rationen hindurch in ihrer Entwickelung verfolgen zu

können. Daß wir heute in dieser Lage sind, können
wir unseren Altvorderer» nicht zum Vorwurf machen,

ist doch den Menschen zu Zeiten , da es kaum eine

anatomische, geschweige deuu eine anthro) «»logische

Forschung gab, nicht vorzuwerfen, daß sie Material-

verschwender waren. Wir müssen ihnen noch dankbar
»ein , daß sie nicht zu allen Zeiten ihre Toten ver-

brannten und doch fast immer, selbst bei den Brand-
gräbem, einem frommen Gebrauche folgend, wertvolle

Beigaben machten, wodurch allein uns die Kenntnis

der Kultur ganzer Völker, ja ganzer Zeitstrecken er-

möglicht worden ist. Was aber werden unsere Nach-
kommen von uns, den wissenschaftlich Gebildeten,

selbst suchenden, selbst naebgrabenden Menschen sagen,

I

daß wir so zerstörend, ja so pietätlos verfahren sind

mit unteren Toten.

Ist da nichts, was uns sichtbar von unseren Toten
verbleiben könnte , und was uns etwas über diese

Toten tagen, lehren könnte? Nicht nur vom wissen-

schaftlichen Standpunkte (auf diesen stelle ich mich
in diesem Augenblicke gar nicht) gibt es da nichts,

was unser Zugehörigkeitsgefühl stärken und trösten,

unserer Pietät mehr Nahrung geben könnte als der

Besuch eines grünen blumengesehmückten Hügels?
Denn dürfen wir daran denken , wie es in den ersten

Jahren, nachdem wir unsere Toten, wie wir gern
sagen , zur Ruhe gebettet liabeu

,
unter diesem Hügel

aussieht? wie es um diese Ruhe bestellt ist? Müssen
wir nicht unserer Phantasie Gewalt antun , wenn wir

solche stillen, pietätvollen Kirchhofbesuche machen?
Müssen wir nicht unsere Gedanken nur auf die Kreuze
und Blumen konzentrieren, um nicht zu schaudern?
Was besuchen wir da eigentlich? Doch nur die

Blumen, die wir selbst hingelegt, die Bäumchen, die

der Gärtner gepflanzt hat, einen Stein oder ein Kreuz
oder eine symbolische Grubfigur, die irgend ein fremder,

völlig gleichgültiger Steinmetz gemacht hat. Und
doch leben wir gern in derselben Stadt, wo unsere

Lieben begraben sind, und manchmal unternehmen wir

gar Reisen, um die grünen Hügel zu besuchen. Wir
suchen eben das einzige auf, was unsere Phantasie

noch mit dein Toten verknüpft.

Mein Vorschlag zu einer anderen Form der Be-

stattungsweise knüpft ati den Gebrauch, die Skelette

und Schädel aus alten Gräbern, welche zum Zweck
der Wiederhenutzung anfgegraben werden, in Ossuaricn

unterzubringen. Dieser Gebrauch hat bekanntlich in

vielen Gegenden bestanden. Erst gestern sahen wir

in der prähistorischen Ausstellung Photographien
solcher Oasuarien und Schädel, welche denselben ent-

nommen «raren. Bis vor kurzer Zeit gab es noch viele

Oasuarien in Bayern, z. B. in Aufkirchen am Starn-

berger Soe, Beuerberg, Dorf an der Loisbach. Altatting

(Schädel in der Tilly-Kapelle), Bergen bei Bad Adel-

holzen, Innzellc. Prien am Chiemsee und in Chamm
Münster in dein Totenloch, einem Gewölbe, welches
noch aus der Karolinger Zeit stammt. Bei vielen Bei-

setzungen in die Oasuarien war man so vorsichtig, die

Schädel zu numerieren, und manche trugen den

Namen des Verstorbenei» an der Stirn. Herr Prof.

Hanke erzählte mir von einem Manne, der ihm den

Schädel seines Vaters mit Pietät, Liebe und einem ge-

wissen Stolz wies. Jedenfalls sah der Mann nichts

Unehrerbietiges oder gegen die Pietät Verstoßendes

darin, den Schädel seine« Vaters in der Hand zu halten.

,

Auch die Behörde des Ortes sah nichts Unehrerbietiges

oder das Volksgefühl Verletzendes darin, daß die Herren
1

Prof. Ranke und Dr. Birk ne r die Osauarieu besuchten

und die Schädel und Gebeine einer anthropologischen

Untersuchung unterwarfen, da das Unternehmen von
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der Geistlichkeit unterstützt wurde. Leider hat man
jetzt (in England gibt es noch viele Ossuarien) die

Beinhäuser zumeist geschlossen und die Gebeine zu-

sammen vergraben, zum Teil aus einer falschen Auf-
fassung der Hygiene, zum Teil, um zu verhindern, daD
Unfug mit den Schädeln uud Knochen getrieben würde.
Aber selbst wenn die Knochen aus der Zeit ver-

fallenen Armengräbern, nach neuerer Verordnung, so-

fort wieder zusammen in irgend einem Winkel ver-

graben werden — wo bleibt da dio Pietät? Waren
da nicht die Beinhäuser mit den numerierten und
etikettierten Schädeln besser? Natürlich die Knochen
etikettiert« man nicht, und für den Frommgläubigeii
kann die Vorstellung nicht erbaulich wirken , wie die

Gebeine von Mann, Weib und Kind mit den Häuptern
ganz anderer Individuen zusammen ruhen.

Bei der Ausführung meines Vorschlages nun wür-
den alle diese Bedenken aufgehoben

,
ganz abgesehen

von dem enormen, noch gar nicht zu berechnenden
Dienst, der der Wissenschaft damit geleistet würde.
Denn die Ossnarien, welche ich im Sinne habe, wür-
den nicht alt« , ausgegrabene Knochen in wildem
Durcheinander enthalten

,
sondern die Skelette frisch

Verstorbener. Ich würde vorschlagen, den Verstor-

benen nach drei Tagen in eine Anatomie oder ähn-
liche zu diesem Zweck zu errichtende Anstalten über-

führen zu lassen. Hier würde die Sektion stattfinden,

welche einer ganzen Reihe noch wenig beschäftigter

junger Ärzte, Wissenschaftler und Studenten belehren-

de# Material and Arbeit geben würde- über den Be-

fund eines jeden Toten, samt seiner wichtigsten anthro-
}K)logiachen Maße, würden vorgedrucktu Protokolle aus-

zufülleu sein, nebst Alter, Geburtsort, Abstammung,
Familie, Todesart u»w. Das Skelett würde von den
Fleischteilen befreit, dies« verbrannt, die Asche (ov.

auf Wunsch der Familie, wie jetzt bei Leicbenver-
brennungen) in einer kleinen Urne aufgehoben und zu

dem Skelett gestellt, bei welchem jeder Knochen die

gleiche Nummer trägt wie das Protokoll. Der Schädel
kann auch, wie dies früher geschah, den Namen des

Veritorbenen tragen. Die Ossuarieu wären an Stelle

der Friedköfo zu errichten oder vielmehr auf den bis-

herigen Friedhöfen und wurden wohl ähnlich einzu-

richten sein wie die Begräbnisstätten auf italienischen

Campi Santi, wo Leiohenverbrennung eingeführt ist,

nur wären, statt zugemauerter Gefächer, in welche die

l’rne einge#choben wird, diese Fächer mit einer Tür
zu versehen. Im Innern der Gefächer lägeu daun die

Knochen und stände dio Urne, und ev. würde auch
dort ein Duplikat des anatomischen Befundes und der

anthropometrischen Maßen des Kopfes und Körper»
aufbewahrt. Oberhalb des 'Pärchens eines jeden Ge-
faches ließe sieb der Name, ein Sprach oder sonst

eine Verzierung, je nach Belieben, aubringen. Es würde
darauf zu achten sein, daß Familienangehörige, welche
in derselben Stadt stcrlicn, in neben- oder übereinander
liegenden Fächern untergebracht würden. Begüterte

Familien, welche den Platz und die Kosten bestreiten

können
,
könnten sich eigene Familienossuuricn oder

Mausoleen anlegcn lassen und dieselben mit einem
Monument schmückeu uud mit Bluraeu und Kränzen
verziereu, wie jetzt auch. Wenn diese Sache erst all-

gemein und praktisch eingerichtet ist, so würde eine

derartige Bestattungsart nicht teurer »ein und sogar

weniger Raum licunspruchen , denn die zusammen-
gelegten Knochen, nebet Urne, nehmen bedeutend
weniger Platz ein als ein Sarg und sind in beliebiger

Anzahl von Reihen übereinander anzubri tigern Die

inneren, trennenden Gefächer könnten bei Armen*
;
bograbnisstitteu sogar nur von Holz und nur außen

mit Namen und Nummer versehen sein, solange die

äußeren Mauern von Stein sind und genügend Sorge

getragen ist, daß der Regen und Feuchtigkeit nicht

zerstörend einwirken. Doch müßte darauf geachtet

werden, daß alle Gefächer mit einem Schlüssel zu

öffnen sind. Von diesen Schlüsseln sollten die An-
gehörigen und die offizielle Behörde je einen besitzen.

Nur mit Erlaubnis der Angehörigen , solauge solche

am Orte existieren, dürften die Gefächer geöffnet wer-
' den , um Gelehrten und Ärzten , zwecks anthropolo-

gischer Untersuchung oder Feststellung von Familien-

erblichkeit oder anormaler Bildungen usw., Zugang zu

gewähren. So könnten allmählich Familiengräber von
einer Ausdehnung, Reichhaltigkeit und Übersichtlich-

keit entstehen, wie sie jetzt unmöglich sind, selbst bei

Erbbegräbnissen alter angeseheuer Familien, da leicht,

ohne Kosten und Mühe der Überführung, ein Aus-

tausch von Skeletten und Urnen von einem Ort in den

anderen stattfinden kann. Einmal angelegte Familien-

beisetzungsstätten zu vergrößern, würde sich auch ohne

viel Kosten machen lassen , da nur weiture Gefächer,

ev. in die Höhe, angelegt zu werden brauchen. Der

Pietät ist also auch hier wieder ein noch weiteres Feld

geöffnet, da es den Überlebenden möglich ist. die irdi-

schcu Überrest« aller ihrer Lieben und Verwandten
bis in die Ur-Urahnen und bis zu den weitverzweigtesten

Familienmitgliedern um sich zu versammeln und das

für viele Leute beruhigende Bewußtsein zu habeu, daß
alle die, welche im Leben zunamingehörten , auch im
Tode zusammen ruhen. Um dieses buruhigendeu Ge-

fühles willen werden doch jetzt dio Leichen manchmal
von einem Erdteil zum anderen über das Meer ge-

schafft. Und dann wie anders kann das Gefühl aus-

ruhen, wenn ein Trauerndur die Beisetzungssiättc eines

frisch Verstorbenen besucht! Hier brauoht man seine

Phantasie nicht künstlich hinwegzuzwingcu von den
Greueln der langsamen Zersetzung, die in eben diesem

Moment statttimlet, da man an einem schönen, stilleu

Flecke neben den duftenden Kränzen anf dem kleinen

Hügel trauert. Man braucht nicht zwischen Ekel und
Grauen zu schaudern , wenn mau an das geliebte Ge-

sicht denkt und an seinen Zustand in diesem Augen-
blicke. Man weiß, es ist alles vorüber, ganz vorüber,

al>cr auf eine reinliche Art. „Der liebe Bruder, das

Feuer", bat das, was sonst jene gräßlichen, langsamen
Phasen der chemischen Veränderung durchmachen
muß, schnell verwandelt in seinen letzten Zustand:

„zur Erde, davon e« genommen ist“. — Und das andere?

Nun wohl, das ist erhalten! Und wenn man will, so

kann mun es scheu, und kann liebevoll und dankbar
die Hand legen auf den Schädel des Vaters, in dessen

Höhlung einst der Geist, der uns geleitet, seine Wohn-
stätte hatte, man kann die Finger der Hand, die uns

«inst führt«, berühren, man kann auch vergleichen

uud sehen, nicht als Gelehrter, sondern als aufmerk-
samer Verwandter, wie jene und diese Bildung wieder-

l kehrt im Großvater, im Onkel, im Kinde. Es kann

|

selbst dem l«aien hier ein Verständnis aufgehen für

Vererbung, ja für seine eigene, für seiner Kinder,

für seiner Enkel Wesen und Eigenart: Der Groß-

vater, dieser Onkel, dieser Vetter, jene ferneren An-
verwandten . mein Kind : sie haben alle diese eigen-

tümliche Bildung des Kopfes, die hohe Wölbung der

Stirn, die weit« Entfernung der Augenhöhlen uiw.:

sie haben alle diese und jene Eigenschaften gemeinsam.

Ich glaube sogar beinahe
, daß auf diese Weise, viel-

16 *
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leicht noch nach dem Tode , ein tiefere» Verständnis

für manche Eigentümlichkeit der nächsten Verwandten
erzielt würde , ein Verständnis , wie man e« im lieben

nie besessen, vielleicht sogar ein milderes Urteil, eine

größere Annäherung, ein Sichnäherfühlen — eine

Brücke über da» Grab.

Wer aber dennoch eine unüberwindliche Scheu

vor der Berührung, vor der Sichtbarwurduug des

Tode« besitzt, eine Scheu, wie tue wohl jetzt noch vielen

Menschen anhultet, die aber ihren Urgrund in dun

gräßlichen Dekoinjwtsitiousvorstellungen hatte, — der

braucht ja nie das Innere der Familiunmausoleeu (in

welchem ich mir, wo Platz und Mittel vorhanden sind,

die Skelette montiert vorstelle) zu betreten. Er kann
draußen bleiben (so wie er auch jetzt draußen bleibt)

vor den Gräbern und Familiengruften, und seine Kränze

und Blumen niederlegen und seine Andacht verrichten

bei den sterblichen Überresten seiner Lieben. Die
Beisetzung auf dem gesegneten Friedhof, wo sich jetzt

die Ossuarien erheben, kann ebenso feierlich, ebenso

religiös vor sich gegangen sein wie früher diu Be-

erdigungen.

Ich habe bisher fast nur auf die Durchführ-

barkeit meines PlaneB von rein emotioneller Seite hin-

gewiesen und zu betonen gesucht, daß praktisch und
vom pekuniären Standpunkte keine erheblichen , nicht

zu beseitigende Hindernisse entgegenstünden, die

enormen Vorteile, welche der Wissenschaft aus

der Durchführung dieses Planes entstehen könnten,

habe ich nur flüchtig erwähnt. Es ist dies geschehen,

weil mir wohl bewußt ist, an welcher Stelle mein
Vorschlag angegriffen würde, und daß mir Bedenken
entgegengebaJten würden, nipin Vorschlag sei gegen
das VolksgcfühL Von wissenschaftlicher Seite brauche

ich meine Idee kaum zu verteidigen. Anthropologisch

liegt alles ganz klar.

Wir werden hier die Skelette ganzer Familien vor

uns haben, deren Eigentümlichkeiten mit vorsehrei-

tender Zeit durch Jahrhunderte zu verfolgen sein wer-

den. Wir werden statistischen Überblick gewinnen,
sowohl über die wiederkehrenden Vererbungserschei-

nungen, als auch übor neu auftretendu Bildungen bei

ganzen Völkern. Wir werden sehen, wo die Mischungen
auftreten und woher sie kommen, wir werden mit

Sicherheit konstatieren können, ob das Mendelsche
Gesetz, auch in hezug auf unsere Spezies, Beine An-
wendung findet. Wir werden die charakteristischen

Zeichen Ihm übernormal begabten Menschen , soweit

der psycho - physische Parallolismus physisch zum
Ausdruck kommt, vergleichen können, wir werden aus-

finden, ob cs überhaupt solche mit Konsequenz wieder-

kehrende charakteristische Zeichen bei einer gewissen

Art von Begabung gibt und worin «io bestehen. Man
denke sich, wir könnten die Schädel aller berühmten,
genialen Dichter, Komponisten, bildenden Künstler,

Gelehrten und Staat»manne r vergleichet!! Wir wor-

den dann auch in die Lage versetzt sein, praktische

Schlüsse auf die noch Überlebenden einer Familie zu

ziehen, und wir werden, wenn besondere Anzeichen in

der Schüdelform bei Kindern auftreten
, eine bessere

Richtschnur für die darauf aufzubauende Pädagogik
linden können.

Dasselbe gilt natürlich auch für unternormale und
pathologische Bildungen. Hier wäre vor allem der
medizinischen Wissenschaft gedient , welche ja auch

zur Unterstützung die Protokolle des anatomischen Be-

fundes hat. Abgesehen vou der rein wissenschaftlichen

Erkenntnis von Vererbung« tutsachcn und Krank-

heitsursachen und deren praktischer Verwertung in

der Therapie wäre auch hier ein wissenschaftlich

sicherer Grund gelegt, ähnlichen pathologischen Er-

scheinungen bei den noch lebenden Mitgliedern von
Familien vorzubeugen, und man würde mit mehr Sicher-

heit wissen, oh und wie weit Eheschließungen zu ver-

hindern sind. Man würde einen klareren, sicheren

Weg gehen, wenn wir danach streben, unsere Rasse zu

verbessern und das zukünftige Menschengeschlecht
gesunder, langlebiger, lebensfreudiger, glücklicher und
besser zu machen. AU dies könnten wir lernen
von dem kostbaren Material, was wir jetzt
verschwenden.

Und darum möchte ich an diese Gesellschaft appel-

lieren, an die Anthropologen, Arzte und an die, welche,

wie ich selbst, nur ein allgemeines Interesse für den
Fortschritt der Erkenntnis haben , einen Verein zu

gründen, in welchem alle Mitglieder sich verpflichten,

ihre sterblichen Überreste in dem eben geäußerten

Sinne der Wissenschaft zu widmen. Vorläufig nur,

um einmal eine Bresche zu schlagen in die Macht des

Hergebrachten
, um praktisch zu zeigen

,
daß es doch

geht. Solange diese Art der Behandlung des Körpers
nach dem Tode noch nicht allgemein ist, wird sie

kostspieliger sein, aber mit der Zeit, wenn dies durch-

gängig eingeführt ist, wenn praktisch eins ins andere

greift, wird es das nicht sein. Diese neuo Art der

Bestattung wird hygienischer sein und wird weniger
Platz erfordern als die bisherige.

Herr Ranke dankt Frau Ih*. Hoesch -Ernst für

diese Anregung, welche gewiß nicht gegen die Pietät

verstoßen würde.

Herr Bruno Oetteklng-Zürich

:

Kraniologisoho Studien an Alt- Ägyptern.

Die Frage nach der Abstammung der Alt-Ägypter
bat man auf verschiedene Weise zu lösen versucht.

Wertvolle Resultate bat die vergleichende Sprach-

forschung zutage gefördert. I)a aber die Sprachen
nicht nur etwas Wandelbares sind, sondern auch von
Volk zu Volk wandern, so dürften sie wohl kaum
unserem Zweck entsprechen. Wir verlangen nach
konkreteren Beweisen und Beweismitteln, und da leistet

uns die physisch - anthropologische Forschung Ivessere

Dienste. Hier sind es somatische Unterschiede oder

sogar Typen fevthaltende farbige Bildwerke, äußere
Körperformen wiedergebende Skulpturen, und laßt not

least die alten Völker »eibat » soweit sie uns erhalten

und zugänglich sind: ich meine das Skelett und be-

sonders den Schädel. Au ihm finden wir zahlreiche

und scharf ausgeprägte Merkmale, die uns bei unseren

Untersuchungen immer wieder wegleitend werden.

Kein Volk der Erde hat udb an solchem Material eine

so reiche Ausbeute {unterlassen wie die Alt -Ägypter,

deren Überreste wir bis in die graue Vorzeit ver-

folgen können. Ob aber dem ägyptischen Paläolithikum

noch ein Eotithikum vorausging, wie unter anderem
Schweinfurth und Blunckenhorn nachzu weisen

suchten, muß einstweilen dahingestellt bleiben. Als

im Jahre 1805 die Gräber von „Naquadah and Bellas*

von Flinders-Petrie aufgedeckt wurden, zwei Jahro

später de Morgan, Wiedemann und Jequier das

Menesgrab bei Nuquadah fanden, Randall- Macivur
seine AbydosSchädel, C. D. Fa weett über 400Xaquadah-
schädel untersucht hatte, glaubte man ihr einen Schritt

näher gekommen zu sein. Bemerkenswert sind die an
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ihre Kunde »ich anknüpfenden Theorien von Künders
Pefrie und du Morgan. Künder »• Pctrie glaubt

in den Nekropolen von Naquadah eine neue Rasse,

seine „New raoo“, zu suhcn, die im Jahre 3000 oder

3300 v. Chr. in Ägypten eingewandert wäre und die

Bevölkerung unter ihre Botmäßigkeit gebracht hätte.

Nach ihren Totengebräuchen, ihrer Industrie und ihrer

ganzen Zivilisation, besonders aber ihrer Schädelfonn

sollen sic libyschen Ursprungs gewesen sein. Chantre
hält ihm entgegen, daß er Formen, welche einer und
derselben Kntwickelungsrcihc angehören, getrennt habe

um sie einander gegenüber zu stellen (II a separe,

pour les opposer, des forme« qui sunt des ütats divers

d’une raeme evolution). An Hand der Archäologie

und Kraniologie stellt de Morgan einen Unterschied

zwischen der sogenannten prähistorischen und histo-

rischen Bevölkerung Ägyptens fest, doch vindiziert er

ihr einen anderen Ursprung. Nach ihm wäre Flinders- 1

Petriea „new rare“ gleichbedeutend mit Beiner „old

race“, d. h. die Urbewohner Ägyptens, die vom Paläo- I

lithikum znm Neolithikum vorgedrungen wären, daß

aber diese neolithische Kultur von asiatischen Ein-

wanderern den Ägyptern zugebracht wurde. Beide

Ansichten haben ihre Anhänger und Gegner. Ob aber

die Abstammungsfrago überhaupt zu lösen ist, dürfte

erst an Hand umfangreicheren Materials, daB auch be-

züglich seiner Herkunft und seines Alters absolut ein-

wandfrei wäre, entschieden werden. Noch dreht sich

der Streit um homogene oder hetcrogcuu Zusammen-
setzung. Die ältesten ägyptischen Bildwerke zeigen

uns verschiedene Typen, die trotz der eigentümlichen

Bilduistechnik ihrer Verfertiger nn« die Vertreter ver-

schiedener Rassen deutlich erkennen lassen. Sich selber

hielt der Ägypter für eine Vorzugsform des genus

homo, er nannte sich kurzweg „Mensch“ (rumet). Da-

nach läßt sich wohl aunchmcn, daß er sich selber mit

besonderer Sorgfalt abbildete, so daß wir im Bild-

werk eine genaue Wiedergabe seine« Typus besitzen.

Diesen schlechthin „ägyptischen Typus“ finden wir

sogar beim modernen Ägypter und vielleicht am reinsten

beim Kopten wieder, ein Beweis, wie sieh trotz aller

Völkerstürme, die über da» Nilland hinweggebraust

sind, in der Grundform seiner Bevölkerung wenig gc-

geindert hat.

Die kraniologischon Arbeiten an Alt • Ägyptern

haben mit mehr oder weniger Erfolg versucht, die

Schädel nach besonderen Gesichtspunkten in bestimmte

Kategorien einzureihen. Wie auch Stahr in seiner

erst vor kurzem erschienenen Arbeit „Die Rassenfrage

im antiken Ägypten“ erwähnt, hat schon Blumenbachs
genialer Blick (1790) unter seinen ägyptischen Mumien-
schädeln uinen Unterschied entdeckt, indem „die einen

mehr die Physiognomie der Äthiopier, die anderen die

der Indier zeigen“. Prunor-Bey hat später (1846 und

1861) den „type fin“ und „type grossier“ unterschieden.

W'eiter in der Differenzierung ging Emil Schmidt.
Er unterschied:

rein ägyptisch, ägyptisoh-nubisch, rein nubisoh,

rein brachykephal , nubisch - brachykcphal,

ägyptisch-brachykephal.

Auf eine genaue Beschreibung der Typen kann

ich hier nicht eintreten, zumal ich die betreffenden

Arbeiten als bekannt voraussetzen darf.

Meine eigenen kratiiologischen Studien an Alt-

Ägyptern sind noch nicht vollständig zum Abschluß

gelangt. Ich muß mich deshalb darauf beschränken,

Sie mit einigen Ergebnissen meiner Untersuchungen

bekannt zu machen. Mein Material, das mir im authro-

i pologischcn Institut der Universität Zürich zur Ver-

! Fügung gestellt wurde, bestand aus 182 Mumienköpfen,

|

die mit Ausnahme von 18 solchen aus Sakkürnh
,
die

I

»ich im Verlaufe der Arbeit zu den übrigen gesellten,

von Herrn Prof. Rad. Martin im Jahre 1896 in

Ägypten gesammelt wurden, und zwar zur Hauptsache

in Theben und Umgebung. Bei der Mazeration stieß

ich auf einige interessante Details, betreffs deren Be-

sprechung ich auf meine später erscheinende ausführ-

liche Arbeit verweise.

Die bei der Betrachtung eines Schädels zuerst iu»

Auge fallenden Merkmale siud die Ausdehnungen in

Länge, Breite und Höhe, an die sich bei der näheren

Beobachtung der Konturen in den verschiedenen

Stellungen (Normen) die feineren Verhältnisse au-

reihen. Die Indexburechnuugcn aus den wichtigsten

linearen Maßen geben uns wertvolle Vergleichs mittel

an die Hand. Einer besonderen Wertschätzung er-

freuen sich die Kapazitätsmessungen, bei denen der

große Aufwand an verschiedenen Meßmethoden leider

im umgekehrten Verhältnis zu dem Wert des Maßes
überhaupt steht. Aus diesem Grunde ist Vergleichs-

material schwierig zu beschaffen. Ich »elt»er habe die

Kapazität nach der im anthropologischen Institut der

Universität Zürich üblichen Methode, und zwar mit

Hirse gemessen.

Ich nahm die Kubierung an IGSScbädelu vor und

kam zu einem Mittel von 1336,4 ccm. Aus der schon

erwähnten Arbeit von Stahr, der die Kapazität an

92 Schädeln nahm, konnte ich ein Mittel von 1303,5 oem
berechnen. Es stimmt fast mit dem meitiigcn überein,

wie denn sein Material mit dem »»einigen ungefähr

gleichhaltig und gleicher Herkunft ist. Nach Einil

Schmidts Berechnung hat mit dem Verfall der ägyp-

tischen Kultur während der letzten 2000 Jahre der

männliche Schädel 31,4, der weibliche 54,5 ccm am In-

halt eingebüßt.

Einen wertvollen Anhalt für die Beurteilung einer

Schädelserie liefert uns der Laugenbreitenindex. Ge-

rade für die Ägypter, die wir durch lange Zeiträume

.
anthropologisch verfolgen können, hat er uns intcr-

essanto Resultate gesichert. So geben uns Thomson
und Maciver in „The ancient races of the Thobaid“

(llMJö) eine Übersicht dieses Iudex von vordynasti sehen

Zeiten bis zur römischen Periode. Die Mittel, die

ich daraus berechnen konnte, gehen von 72,1 hi» 75,1

in 12 historisch einander folgenden Gruppen. Ich

selber fand für moinu Serie ein Mittel von 75,1 oder

damit gleichbedeutend: Mesokephalie in 4-1 Proz. Ihr

Überwiegen über die doliehokephale Gruppe, die mit

70 Individuen 40,5 Proz. der Gesamtzahl ausmacht., ist

nur gering. Da Brachykephalio und Hypcrbracliy-

kephalie nur bei 11, bzw. 1 Individuum, Hyperdolicho-

kcphalie nur bei deren 7 zu konstatieren war, so zeigt

i es sieb, daß bei ansehnlicher Variationsbreite die größte

Häufigkeit sich auf Meso- bzw. Dolichokcphalie kon-

I zentriert. Mein mesokephales Mittel deckt sich fast

vollständig mit gleichou Resultaten von Emil Schmidt,
E. Chantre und Stahr. Aus C. D. Kawcett» (1902)

„Second Study“ berechnete ich ein Mittel von 73,5,

also dolichokephal. Scheint nun für Alt- Ägypter ein

mesokephales Mittel mit Neigung zur Dolichokcphalie

festzusteheu, ho »cheint bei der modernen Bevölkerung

Ägyptens das Verhältnis sieh zugunsten der Dolicho-

kephalic wieder verändert zu haben. Virchow nennt

in seiuer „Anthropologie Ägyptens“ (1888) zwei Drittel

der heutigen Bevölkerung dolichokephal, ein Drittel

mesokcphil.
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Für den Langcnhöhcnindcx kommen die fanden
j

schuppe gegen die Obtrschuppe verbunden. Auf die

Maile: Basion—Bregma und größte Sohidellingc in Be- genetische Entwiokelung der Schädelforiu will ich hier

tracht. Daß die Entfernung Banion—Bregma vor der nicht eingehen, nur bemerken, daß für mich die

projektiviechen ganzen Schädelhöhe d»?n Vorzug ver- Dolicho-Meso-Brachykepbalii«, abgesehen von der syste-

dient, hat Czekanowaki (1904) nachgewiesen. Der matisch wertvollen F.inordnmig als Typen, die phvlo-

L&ngenhöhenindex meiner Serie »tollt sich wesentlich genetische Entwickelungsrcihe de« Schädel» überhaupt
einheitlicher dar als der Längenbreitenindex. Bei TOntdit
einer Variationsbreite von 65,9 bis 78,9 stellte ich ein loh habe nun versucht, die Form des ägyptischen
nrthokephale» Mittel von 73,7 fest, an dem von 166 Io- Hinterhauptes in einige Maße zu fassen. Zu diesem
dividuen 104 beteiligt sind. Die übrigen 62 sind zur i Zwecke stellte ich zuerst die linearen Ausdehnungen
einen Hälfte chamäkephal, zur anderen hypsikephll 1

fost, und zwar: an der ganzen Squaraa occipitalis s<v

Ich habe in einer Figur die Kombinationen des wohl Bogen wie Sehne von I-amhda bis Opisthion, an

Längenbreiten- und Längeiihöhcnindex graphisch dar- der durch das Inion geschiedenen Squama sujrtrior

gestellt. Zu diesem Zweck« wandte ich eine Punktier- und Squama inferior, an ersterer ebenfalls Bogen
mothode an. Auf der Horizontalen trug ich den und Sehne, an letzterer nur die Sehne, da hier

iJingenbreitenindex ab, auf der Vertikalen den Langen- wegen der äußerst geringen Krümmung und der

hühenindex. Jeder Schädel wurde am Schnittpunkt Unregelmäßigkeit der Kontur eine Berechnung kaum
von Abszisse und Ordinate an der ihm sukominenden in Betracht kommen kann. Die Bestimmung des

Stelle als Punkt eingetragen. Din Fig. 1 illustriert Inion war nicht immer leicht, da »eine I^age variabel

eine gewisse Gruppierung um die Diagonale von links ist. Nach der Definition ist dus Inion .derjenige

Punkt, in welchem die beiden Lineae
Vig- !• nuchae superiores in der Mcdian-

»ngittalebene Zusammentreffen“. Diese

Linien sind nicht überall deutlich wahr-

nehmbar und ziehen zuweilen erst

unterhalb des Punktes, der nach der

sonstigen Formation als Inion nuzu-

sprechen wäre, schwach konvergierend

gegen die Medianlinie. Ich habe in

solchen Fällen natürlich nicht die Stelle

des endlichen Zusatarnend ießens als

Inion gewählt. Seine Lage weicht

auch manchmal erheblich von der der

äußeren Protuberanz ab, doch findet

es sich natürlich niemals oberhalb

derselben. Ist nach dicaem also die

Lagehestimmnng des Inion nicht ganz
einfach, so können wir doch seiner

als eines für die Schädelinaßo sehr

wichtigen Punktes nioht entbehren,

loh bin überzeugt, daß eine ein-

gehende Behandlung dieser Frage
Korrelation zwischen Längenbreilenindex und Uiugenhölientndex. »ehr bald zu festen Normen führen

müßte.

unten nach rechts oben, woraus folgende Korrelationen In der Fig. 2 habe ich drei die Form der Hinter-

zu erkennen sind: Es fallen Hy perdolichn- und Dolicho- houptechuppo illustrierende Individuen ahgehildet. a
kephalie mit f'hamä- und Orthokephalie zusammen, und h sind Alt-Ägypter aus meiner Serie, dolicho- und
Mcsokephalic mit Orthokephalie, Brachykephalie und

,

mesokepbal, c ein typischer brachykephaler Disentiser

Ilyperbrachykephalie mit Hypsikephalie. Es sind also
;

nach Wettstein. Die Figur zeigt vor allem bei den
die längsten Schädel aurh zugleich die niedrigsten, die Ägyptern die erwähnte Vorwölbung der Oberschuppe,
kürzesten die höchsten. Nur ein Hyperdoliehokephaler am stärksten bei den Dolichokephalen, außerordentlich
ist zugleich hypsikephal, und an der anderen Seite gering, fast verstreichend bei dem Disentiser. a und b
haben wir die Abweichung, daß zwei ßrachykephale stellen die Grenzwerte der Variationsbreite des Krüm-
zuglcich chamäkephal sind. Ganz heraus fällt ein mungsindex mit 86,9 bis 95,6 vor. Interessant ist

Hyperbrachykcphaler, der die Xpigung zu einem hohen dabei das Faktum, daß die geringste Krümmung des
Längenhnheuindex nicht verleugnet, aber eine vom Ägypters 6 doch noch größer ist als dio dos typischen
Normalen etwas abweichende Form besitzt. Disentiser. Das Verhältnis von Oberschnppensehne zu

Wenden wir uns zu etwas atiderem. so fällt uns Unterschuppensehne ist in dem Punkte sehr konstant,
die eigentümliche Hinterhauptbildung an den Ägypter- daß die letzt« fast immer kürzer ist als die erste,

»chädeln auf. Sie beruht auf der ausgesprochenen Ein Index, der die Sehue der Unterschuppe in Prozenten
Vorwölbung der Oberschuppe über die Untersehuppo. derjenigen der Oberschuppe ausdrückt, bat eiu Mittel
Scheint diese Eigentümlichkeit bei dolicho- bis von 60,4. Nur einmal erreicht der Index 100,0, d. h.

mesokephalen Rassen mehr oder weniger die Kegel Ober- und Unterschuppe sind gleich lang, und einmal
z« sein, so dürfte si« fad Brmchykephalen kanin überschreitet er 100,0, wo die Unterschnppe sehr stark
zn konstatieren sein, vielmehr verstreicht hier die ausgezogen ist. Der Sehnenhogenindex der Oecipital-

uatürliche Wölbung der Oberschuppe und paßt sich *chup]te stellt das Verhältnis von Sehne zu Bogen
der Hinderen Form des hrachykcphalen Schädels zwischen Lambda uud Opisthion dar. Die Werte sehwan

-

an. Damit ist häufig eine Abkniokung der Unter- ken hier zwischen 75,9 bis 90,4 bei einem Mittel von 82,8.
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Haben wir beim Oocipitalindcx die Ocoipitalsclauppe 7. In der ägyptischen Räufle macht «ich eine ge*

iu tofco herangezogeu, so mit»seu wir zur Bestimmung wisse Konstanz der Typen bemerkbar. Andererseits

des Abknickungsvorhältniftflc» zwischen Ober- und hat sieh die Kapazität scheinbar gesetzmäßig erst auf-,

Uuteraebuppe wiederum die Teilung beim luion vor- daun absteigend verändert. Das konnte zu dem Schlüsse

nehmen. Hingehende Untersuchungen müRsen lehren, veraula«seii, daß diese Veränderung der Kapazität ohne
ob, wie ich vorhin mir zu bemerken erlaubte, die Ab* Beimischung durch fremde Element«» erfolgt sei, also

kniokung bei Dolichokepbalie geringer als bei Brachy- vielleicht zurückzuführen auf steigende und sinkendo

kephalie aufiritt, wo sie am stärkstem ausgebildet er- Kultur. Es ist aber zu berücksichtigen, daß die Ver*

scheint. Änderung der Kapazität nicht bedeutend und die

Die Messung deB Winkels zwischen Ober- und Identität der modernen mit «len alten Ägyptern nicht

Untcrsckuppensehue dürfte für die ausgeprägte Form erschöpfend nachgewicsou ist.

Fig. 2. Occipilalkurvcn. Rrüminuugsiiitlex der Oberachuppc- a) 86,9; b) 95,6; c) 96,7.

des Hinterhauptes ein ihrer Bedeutung gerecht werden-

des wichtiges Maß bieten. Auch hierüber gedenke ich

später Resultate beizubringen.

Zum Schlüsse sei es inir erlaubt, eiuigo allgemeine

Beobachtungen über die anthropologische Frage
Ägyptens zu äußern.

1. Absolut wertvolle Renultate lassen sich nur aus

durchaus Einwandfreiem Material, soweit Alter und
Fundort in Betracht, kommen, gewinnen. Da» dürfte

bei der Fülle der ägyptischen Überreste kein Ding
der Unmöglichkeit »ein,

2. Mit der Kraniologie als Basis zi«*hen wir die

Resultate der Archäologie, Geologie, vergleichenden

Sprachforschung usw. heran.

3. An den bis jetzt gemachten Untersuchungen
ist ein dolicho - me&o - dolichokephaler Entwickeluugs-

gang zu bemerken.

4. Brachykephalie scheint ein der ägyptischen

Kasse zugetragenes Element zu »ein, daß in nur ge-

ringem Maße sich mit ihr verquickt hat, oder

5. haben wir seit den ältesten Zeiten einen type

fin und einen type grossier zu uuter»cheideu.

Ä. Diese beiden Typen haben »ich beim modernen
Ägypter im Fellachen als type fin und im Kopten als

type grossier erhalten.

Ich schließe meinen Vortrag mit der Hoffnung,

daß die Zukunft aus dem Reichtum der ägyptischen

Hinterlassenschaft noch manches wertvolle Resultat

zeitigen möge.

Hierzu Herr Bälz;

Der Herr Vortragende sagt, daß die Identität der

alten ägyptischen Rasse mit der heutigen nicht nach-

gewiesen sei. Dazu möchte ich bemerken, daß diese

Identität nach der Ansicht Prof. E. Smith» in Kain»,

dem ein unermeßliche» Material zur Verfügung »tobt,

zweifellos ist. Smith lehnt die Existenz einer herr-

schenden arischen Rasse im alten Ägypten als phan-

tastisch ab.

Herr v. Luschan:

Bei der Frage nach der Einheitlichkeit der Be-

völkerung im alten und im neuen Ägypten kommt
naturgemäß zunächst eine Beeinflussung aus dem öst-

lichen Sudan, von den oberen Nillandern h«»r in B«?-

tracht. Vermutlich schwankte diese Beeinflussung zu

verschiedenen Zeiten in sehr ausgedehntem Maß«*. Die

Ägyptologen haben sich leider mit den numerischen
und auch mit «lau rein sozialen Verhältnissen der

„Neger“ iti den mittleren und unteren Nillümleru bisher
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recht wenig beschäftigt, und wir sind auch darüber

nicht genau unterrichtet, inwieweit in den letzten

zwölf Jahrhunderten der Islam die Zahl der in Ägypten
eingeführten dunkeln Afrikaner beeinflußt hat — um
so mehr haben wir die Verpflichtung, aua möglichst

großen SchädelHerien festzustellen (oder wenigstens

festzustellen zu versuchen), welche Rolle dunkle Afri-

kaner im Wechsel der Jahrtausende in Ägypten ge-

spielt haben.

Dazu aber genügt nicht das Studium der Hiro-

kapsel, dazu ist eB unerläßlich, auch das Geeicht, vor

allem das Skelett der Nase mit heranzuziehen.

Noch sehr viel schwieriger als die richtige Ein-

schätzung dos Anteils dunkler Afrikaner an der Zu-

sammensetzung der Ägypter ist eine Orientierung

darüber, wie groß eigentlich der Einfluß aus Nord-

westafrika auf Ägypten gewesen ist Aber auch für

eine solche Untersuchung ist die vergleichende Be-

trachtung des Gesichtsskelottes nicht zu umgehen.

Herr Ranke

weist auf die neuen Mitteilungen von Flinders-Petrie
hin, welche in dem wissenschaftlichen Berichte des

Generalsekretärs ausführlicher besprochen worden sind.

Auch nach diesen erscheint die von v. Lnschan her-

vorgehobene Wichtigkeit der Nasenbildung besonders

beachtenswert.

Fräulein St. Oppenheim «Zürich:

Die Suturen des menschlichen Schädels in

ihrer anthropologischen Bedeutung.

Man hat bis jetzt bei größeren kraninlogischen

Untersuchungen häufig neben den gewöhnlichen de-

skriptiven Merkmaleu auch auf die Beschaffenheit und
Ausbildung der Schädcluähte geachtet. I>abei ging
man wohl weniger von der Überzeugung aus, daß sich

in dieser Hinsicht markante Rassen unterschiede beob-

achten ließen, als vielmehr von der Meinung, es könne

rakteristik der einzelnen Nähte zu ermöglichen. Broca
hat dalrei sein Augenmerk sowohl auf die Form-
verschiedenheit . als auch auf den Zustand der Oblite-

ration gerichtet und dementsprechend zwei Schemata
aufgesteHt. die hier reproduziert sind (Fig. 1).

Wer größere kraniologische Serien bearbeitet,

wird bald zur Überzeugung kommen, daß diese weni-

gen Formen des Broca scheu Schemas zur genaueren

Bestimmung von Raaseversohiedenbeiten nicht genügen.
Was nun die Nahtobiiterationen anlangt, bo ist es

Fröderics 1
) Verdienst, gerade in letzter Zeit von

neuem diese einer eingehenden Bearbeitung unter-

zogen zu haben. Infolgedessen konnte ich mich in

meiner Arbeit, deren Anregung und Förderung ich

Herrn Prof. Martin verdanke, auf die Untersuchung
normaler Schädelnähte beschränken.

Um die Frage von Anfang an nicht zu sehr zu

komplizieren, habe ich einstweilen nur die drei großen

Schädelnähte der Kalotte, die Sutorae coronalis, sagit-

talis und l&mbdoidea in Betracht gezogen. In der

Regel bieten ja auch die kleineren Nähte des Schädels

weniger Varianten dar. Ferner wurden die Nähte nur
an der Außcuflachc des Schädels untersucht. Um auch

die entsprechenden Verhältnisse an der Innenwand
mit Erfolg berücksichtigen zu können, hätte es ge-

nauer Alterxangnben der untersuchten Schädel bedurft.

Auch Sclialtknochen, Worm sehe Knochen usw. mußten
ausgeschieden werden. Nur ließen sich hei den kom-
pliziertesten Nähten die feinsten Sehultknuchen ,

die

mehr Schlingen gleichen, nicht umgehen.
Es zeigte sich nun bei der Untersuchung sehr

bald, daß zur sicheren Feststellung des Nahtcharakters

einmal jede Naht in Nahtstücke zerlegt und daun bei

der Fixierung der Form sowohl die Größe der Ex-

kursion der einzelnen Nahtzacken, als auch die Kom-
plikation derselben berücksichtigt werden mußte.

Die von Frederic vorgeschlagenen Benennungen,
die er mit geringen Abänderungen von Ribbe über-

nommen hat, behielt ich zum Teil bei (Fig. 2). Dem-
nach teile ich die Sutura coronalis in:

1 .

0 .

Broca.

kein Merkmal so unbedeutend sein, daß ihm nicht
doch ein Wert bei der Rassendiagnose zukomme. Die
Gestaltung der einzelnen Nähte ist aber so mannig-
faltig. daß man einfach durch Beschreibung kaum zu
einem brauchbaren Resultat kommen kann. Das er-

kannte schon Broca, und als erster versuchte er es,

durch die Aufstellung eines Schemas eine kurze (’ha*

1. die Pars bregmatica; das wenig gezackte,

oft linear verlaufende Nahtstück, das beim Bregma
beginnt;

l

) J. Krädärlc, Untersuchungen Uber die normale Ob-
literation der SchäJelniihle. Zeit>chr. f. Morphologie und
Anthropologie, Bd. IX, S. 37H, 1906.
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die Pars complicata; sie schließt sich lateral

wärt« an die ParB bregmatica an und reicht meint bis zum
Stephanien. Mit geringen Ausnahmen reich gezackt

;

8. die Pars temporal in; vom Stophanion bis

zum Pterion, meist einfacher Verlauf.

Die Sutura sagittalis zerlegt sich in vier Ab-
schnitte, in:

1. die Pars bregmatica; auch hier ist das Breg-

ma der Ausgangspunkt
;
dieses Nahtstück ist der Form

nach meist der Pars bregmatica der Sutura coroualis

ähnlich

;

2. die Pars verticis, dio ungefähr in die Scheitel-

region fällt; sie schließt sich an die Pars bregmatica

den beiden Nahtstücken ein schwach angedeuteter

Winke], dessen Scheitel dann als Grenze zu be-

trachten ist;

3.

die Pars asterica reicht bis zum Asterion;

ein kurzes, meist wenig gezacktes Nahtstück.

Die eben angegebene
,

durch das Studium am
Schädel des Erwachsenen gewonnene Einteilung der

Nähte in Nahtstücke findet dünn ihre natürliche Be-

gründung. wenn mau vom Schädel des Neugeboreneu
I ausgeht (Fig. 3). An denjenigen Stellen am Schädel des

Neugeborenen nämlich, wo Fontanellen das frühe Zu-

sammenstößen der Nähte verhindern, entstehen spater

Fig. 2. Fig. 3.

an und zeigt im Gegensatz zu dieser fast immer große
Exkursionen

;

3. die Pars obelica; sie findet sich meist scharf

abgegrenzt von den anderen Nahtteilen und verläuft

fast immer geradlinig zwischen den beiden Fonunina
parietalia;

4. die Pars postica; der letzte Teil der Sutura

sagittalis; er reicht bis zum Lambda und ist »einer

Komplikation nach der Pars verticis ähnlich.

Die Sutura lambdoidca teilt sich in:

1. die Pars lambdoidca, womit ich das direkt

neben dem Lambda gelegene Stück charakterisieren

will; os zeigt fast immer große Zackungcu und ist

häufig schwer von dem nächstfolgenden Stück, der

2. Pars media, zu trennen, dio suhr verwandte

Formen zeigt; es findet sich aber gewöhnlich zwischen

regelmäßig einfache Nähte; so die Pars bregmatica

im Gebiete der Sutura sagittalis und die Pars breg-

matica der Sutura coronalis; sie bilden «ich durch den
Schluß des Fonticulus frontal»; dasselbe gilt für die

Pars temporal» der Coronaluaht am Fonticulus sphe-

noidalis, für die Pars asterien der Lambdanaht, die

sich am Fonticulus tnastoideus anlegt, und schließ-

lich für die Par» obelica; hier bildet sich an der

Stellu der späteren Foramina parictolia eine Öffnung

in der Form eines Rhombus, die von Ilamy „Fonta-

nelle von Gerdy“ benannt wurde 1
).

') P. Broca, Sur le* troua parielaux et sur U Per-

foration congenital« double et *ym**tri<|ue de* pari£taux.

Bulletins de U Societc d'Anthropologie de Paris, 2. ser.,

tom X, p. 330, 1875.
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Kine scheinbare Ausnahme macht die Pars lainh- I zweite Nahtabschnitt, Pars vertii-is, an der Sutura
doidea, die aus dem Fonticulus oocipitalis hervorgeht, ooronalin der mittlere Teil, die Para complicata uaf.

da sie sich durch besondere Komplikation auazeichuet. Hei der Untersuchung der Nahtatücke habe ich

Aber auch aie ist in der Tat während der ersten zweierlei unterschieden: dun Index und die Form.
Lebenszeit durchaus einfach und wird erst durch da« Um den Nahtindex zu erhalten, stellte ich die Bogen'

Nr. I Naht* InJe*

1. 107

2 . 140

3
.

|

165

Fig 4.

/Ma/v

4. 215

starke KnochenWachstum der Oocipitalachuppe gegen
die beiden Oasa parirtalia hin reich gezackt. Die

kompliziertesten Nähte bilden «ich in der Hegel da,

wo sich schon beim Neugeborenen die Boh&delknoohen
aneinanderlegen, wie an der Sutura sagittulin der

länge des zu untersuchenden Nahtatückes mittel« Band-
maß fest; ferner umfuhr ich alte Zacken und Scblin*

gen dieses Nahtatückes mit eiuem angefeuchteton

dünnen Seidenfaden. Dieser wurde dann abgehoben,

gestreckt, «eine ganze Länge am Mallstab abgelesen,
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di« gewonnene Zahl mit 100 multipliziert und durch 500 Nahtstücken wählt« ich die am häufigsten vor*

die Bogeulänge des Nahtstückes dividiert. Der so be- kommenden, einen gewissen Typus repräsentierenden

rechnete Index drückt also das Verhältnis aus zwischen Stücke aus, di« auch in bezug auf Index und Form
dem Weg, den die Nahtschlingen beschreiben, und der sich am passendsten aneinanderreihten. So entstand

Bogenlänge. Je komplizierter also die Naht, desto höher schließlich dieses Schema, da* aus 36 Feldern besteht,

Nr. I Naht-Index pi» 4

I. 107

2. MO

215

*• 200

0. 370 Aj
UlA\S^'r̂

der Index. Was nun die Form der Nahtstück« anlangt,

so gibt dieses Nahtschema hierüber Aufschluß (Fig. 4).

Zur Aufstellung dieses Schemas kam ich durch
ein eingehendes Prüfen der Näht« an einem wahllos

zusammengestcllteu bchädelmaterial. Aus ungefähr

je ein Feld für ein Nalitstück. Der Nahtindex ist am
Schema in der zweiten Vertikalreihe angegeben und
gilt im Mittel auch für die Nahtstücke der entsprechen-

den Horizontalreihe. Ihe Zahlenreihe 1 bis 10 gibt

i mit steigendem Index die zunehmend« Größe der Nabt

17*
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exkursionen an
, die horizontale Zahlenreihe I bis' IV

di« zunehmende Kompliziertheit der Nahtformen. Man
könnte' also vier horizontal nebeueinanderstehendc
Nahtstücke als ein Thema mit drei Variationen be-

trachten, da die Nahttypen sich nur durch die immer
enger und feiner werdenden Zackungen unterscheiden,

während der Index für dir ganze Reihe derselbe bleibt.

Einigt- seltene Fälle, die aber doch bei manchen
Gruppen sich mehrmals wiederholten, habe ich als Aus-
nahmen ausgeschaltet (Fig. 5). Hierzu rechne ich

unter anderem solche Nähte, die durch allmähliches

Über« inanderwachsen der Knochenränder sich wulst-

artig erhoben haben und dadurch in ihrer Form modi-
fiziert worden sind; solche Bildungen zeigen sieh am
meisten an der Lambdanaht, durch starkes Wachstum
der Occipitalschuppe hervorgerufen. Diese Figur zeigt

einen solchen Fall. (Ausnahme 1.)

Zn den weiteren Ausnahmen rechne ich die am
erwachsenen Schädel nicht beobachteten*, aber für

Das Nnhtschema habe ich nun zur Untersuchung

von etwa 4ti0 Schädeln verwendet, die sich auf zehn

Gruppen verteilen.

Ungefähr die Hälfte der Schädel konnte ich in

den Sammlungen des Züricher anthropologischen In-

stituts untersuchen, die übrigen dank der Liebens-

würdigkeit des Herrn Prof. Hamj in Paris in den
SchädeUammluugeu des Museum d’llistoiro Naturelle

im Jardin des Plante«.

Diese Gruppen bestehen aus Schweizern, Pap na,
Nen-Kalßdoniern, Maori, deformierten Schädeln

der Peruaner, Berbern, Birmanen und Battak,
Chinesen, Kindern verschiedener Kassen und
endlich pathologischen Schädeln, nämlich Mikro-
kephalen und ilydrokephaleü.

Um nun zu sehen, ob einzelne Abschnitte einer

Naht besonders charakteristische Forme« für die je-

weils untersuchte Gruppe zeigen, habe ich sowohl für

den Nabtindex, als auch für die Nahtform besondere

5 .

2 .

Ausnahmen.

Kinderschädel charakteristischen apitzzackigen Nähte;
sie kommen am häufigsten ltn Alter von 2 bis 12 Jahren
vor. Hier sind zwei Beispiele, von welchen das feiner

gezackt« Nahtatück in der Kegel an der Stelle der
Pars complicata der Sutura comnalia, das größer ge-
zackte an der Par* verticia der Sutura »agittalis ver-

kommt, Es ist deshalb richtiger, ein besonderes
Schema für die Nahte des kindlichen Schädels auf-

zustelleu
; sicher könnten hier 4 bi* t» Typen genügen

;

will man al>er trotzdem das hier aufgestellte Schema
zur Untersuchung von Kindcruähten benutzen, so tut

man gut, sich mehr an den Index als an die Form
zu halten. ( Ausnahme 2.)

Als eine dritte Ausnahme bezeichne ich die über-
aus fein verschlungenen unentwirrbaren Nahtstücke,

dio ich einmal am Schädeldach ciuer Pfuhlbau fruu

beobachtet habe; sie bestehen fast aus lauter kleinen

Knocheninseln; die Zacken Bind durchweg unter-

breiten . was dos Absehätzen des Indez oder eine

Kormbcstimmung nach dem Schema unmöglich macht.
(Ausnahme ö.)

Mittelwerte berechnet und ferner in Prozenten aus-

gedrückt, wie oft sich die gleiche Nummer der Naht-
tabelle für dasselbe Nahtstück irgend eines Schädels
einer Gruppe wiederholte.

Weil mir die Bedeutung der Mittelwertskurven
die größere zu »ein scheint, möchte ich ihre Ergeb-
nisse hier kurz mitteilen. Ich bediente mich dalxü
der Methode, die Herr Dr. Mollison eingehend aus-

oiiiRiidergesatzt hat '),

Es wurde eine Gruppe als Basis aufgestellt und
eine andere vergleichend darauf bezogen. Ais Grund-
lage wählte ich nun die Schweizer, weil ihre Nähte
im allgemeinen am reichsten gezackt waren. Für jode

Gruppe zeichnete ich zwei Kurven, wie das Beispiel

hier zeigt, eine aasgezogene, die deu Nahtindex, eine

gestrichelte, die die Nahtforrn zum Ausdruck bringt,

L>ie Zahlen 1 bis 10 beziehen sich auf die Nahtntücke
der untersuchten drei Näht»*. Demnach entfallen auf

') Vgl. dca Vortrag von Mollisoa, ilieses Korrespondenz-
blalt S. 147 ff.
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die Sutura coronalia die Nummern 1 bi* 3, auf die

Sutura sugittalia 4 bi« 7, auf die Sutura lambdoidea
H bi* 10. Au» dieser Tafel geht hervor, daß die Pa-

pua mit dem Index der Para bregmatica der Coronal-

nabt innerhalb der unteren Grenze der Variations-

breite der Schweizer beginnen
,

wahrend die Pur«

complicata der f'oronalnaht schon außerhalb fällt.

l>ua will sagen: eine Abweichung vom Mittelwert der

Schweizer nach unten bedeutet eine Vereinfachung der

Naht, eine Abweichung nach oben eine größere Kom-
plikation (Fig. 6).

Hie Papua zeigen ihre größte Nahteinfachheit in

der Pars complicata der Sutura coronalis, während sie

in der Pars lambdoidea der Lambdanaht die Index-

höhe der Schweizer übertreffen. In bezug auf die

Form variieren die Papua weniger, außer in der Par*

media der I^irabdanaht zeigt »ie stets größere Ein-

fachheit aU die der Schweizer. In der Par* tempo-
ralis sinkt sie bi* zur unteren Variationsgrenze.

Fig. 6. Basis: Schweizer.

Maori

Die Neu-Kaledonier zeigen in ihren Nähten
einen «ehr einfachen Verlauf, nur an der Par* verticis

übersteigt der Index da* Mittel der Schweizer, wäh-
rend die Form dieses gerade erreicht. In der Form
komplizierter ist ihre Lambdauaht, der Index aber

ist niedriger als der der Schweizer.

Die Suturae sagiitalis und lambdoidea der Maori
haben im Mittel einen höheren Index als die der

Schweizer; die Komplikation der Pars media der
Sutura lambdoidea geht weit über die der Schweizer

hinaus, auch in den übrigen Teilen der Lambdauaht
ist Bie größer, ebenso an der Par* obelica und der

Pars postica der Sutura sagiitalis.

Fig. 7. Den Schweizern nicht unähnlich verhalten

sich die Berber; auch ihre NahtstÜcke sind relativ reich

gezackt, wie z. B. die Pars bregmatica der Coronal-

naht, ebenso die Sagittal- und Lambdauaht. Auch die

Form der Berbernähte ist fast immer komplizierter,

nur an der Pars verticis und der Pars postica der
Sutura Bagittalis um ein beträchtliche« einfacher.

Die deformierten Schädel der Peruaner haben
im Mittel einen niedrigeren Index als die Schweizer.

In der Form aber zeigen sich lasi der Pars complicata

und temporalis der (’oronalnaht und bei der Par*

bregmatica der Sagittalnaht Ähnlichkeiten mit diesen,
' dann aber bei den übrigen Nahtatücken mit Ausnahme
der Pars obelica eine Vereinfachung. Die Vermutung,
daß die relative Einfachheit der Lambdauaht, die ich

sonat an anderen Gruppen nicht beobachten konnte,

mit der künstlichen Deformation Zusammenhang^
dürfte wohl begründet sein.

Fig. 8. Obwohl zn einer Gruppe zusammengefaßt,
müssen Bu t tu k und Birmanen ihrer Verschiedenheiten

wegen in bezug auf die Mittelwerte getrennt betrachtet

werden. Während sie in der Komplikation mancherlei

|

Ähnlichkeit aufweiseu, sind sie in bezug auf den In-

dex ganz verschieden. Die Battak zeigen zunächst in

der Corona! naht einen weit niedrigeren Index als die

|

Schweizer, während Bie in der Sutura Bagittalis sowohl

Fig. 7. Baals: Schweizer.

I
bei der Pars bregmatica, der Par* verticis und auch
bei der Pars obelica den für die Schweizer charakte-

ristischen Index übersteigen; bei der Par* postica der
Sagittalnaht und der Pars lambdoidea der I^mbdanaht
sinkt der Index unter den Mittelwert der Schweizer, um
bei der Pars media noch einmal darüber hinauszngeben.

Der Index der Bi r man en nähte hingegen liegt

!
stete unter dem Mittelwert der Schweizer. Die Bir-
m an «n zeigen also in bezug auf Form und Index
einfachere Nähte als die Battak uud kommen ihrem
ganzen Verlauf nach den Chinesen am nächsten.

Diese nun sind insofern am interessantesten, da
sie die größte Abweichung vom Mittel der Schweizer
zeigen. Sämtliche Nähte sind sowohl in Form als In-

dex einfacher als die der Schweizer, wobei die Nähte
der Nordcbinescn einen noch einfacheren Charakter
als die der Südchinesen aufweisen (Fig. 7). Auch
Frede ric konnte iu seiner Arbeit über die normale
Obliterution der Schädelnähte eine auffallende F.in-

. fach beit der Chineaennihte konstatieren.
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Beachtenswert ist such di»1 Grupp« der Hydro*
kephalen und Mikrokephalen (Fig. !»)• Hör Index

der Hydrokepkalen übersteigt nur an der Para i

hregmutica der ('oronalnaht and der Pars asterica der
|

Lambdamtht das Mittel der Schweizer; die Konipli*

kation der Pars temporal» der Sutura coronalia und
der Sutura sagittalis mit Aufnahme der Pars postica,

ferner der ganzen Sutura lambdnidea ist bei den
Hydrokephaleu größer.

Die Komplikation der mikrokephalen Naht-

stücke gebt oft weit über die der Schweizer hinaus;

mit Ausnahme der Pars postica erreichen bzw. über-

steigen alle anderen Nahtstucke die Komplikation der

Schweizer Nähte, was wohl als eine Folge der Ent-

wicklungshemmung des Gehirns zu erklären ist, das

dem Knochenwachstum keinen so großen Widerstand
bietet. Von der Coronalnaht übersteigt nur die Pars

j

bregmatica, von der Sagittalnaht übersteigen die Partes

Flg. 8. Baals : Schweizer.

Chinesen

bregmatica und obclica, ferner die ganze Lambdannht
den Index der Schweizer.

Um auch den Nahtcharakter der Kinderschädel
zu erwähnen, so sei hervorgehoben, daß sich ihr In-

dex innerhalb der unteren Variationsbreite der er-

wachsenen Schweixer bewegt, die Größe ihrer Naht-
zacke» alter, mit Ausnahme der Coronalnaht uud der
Parte« obclica und postica der Sutura sagittalis, das
Mittel der Schweizer Näht« 1 beträchtlich übersteigt.

Aus den Mittelwertekurven läßt sich manche«
Wertvolle herauslesen, auf das ich leider aus Zeit- ,

inangei nicht genauer eingehen kann. Nur so viel
'

sei hervorgehoben, daß ireniuß der Untersuchung ihrer I

Schädelnähte Schweizer und Berber die kompli-
ziertesten, alle anderen Gruppen, Papua. Neu-Kale-

;

donier, Maori, Peruaner, Birmanen, Battak.
einfachere und die Chinesen die einfachsten Nähte
besitzen. Auffallend ist auch die häufig verkommende
Divergenz de« Nahtindex von der Form der Sutura
coronalia, wobei der Index sich mehr von dem Mittel-

wert der Schweizer nach unten entfernt
;

ferner zu

Iteaehten ist die bei anderen Gruppen meist größere

Komplikation dar Pars olwlica der Sagittolnaht.

Die bisher von anderen Autoren gefundenen Re-

sultate, die sich allerdings auf Nahtobliterutionen und
nicht auf die normale Schädelnaht erstrecken, deren

Mitteilung hier aber doch wichtig ist, haben das bo-

genannte Gesetz von Gratiolet und neuerdings die

Untersuchungen von Kibbe und Frederic gezeitigt.

Diese Autoren stimmen nur darin überein, daß, je ein-

facher eine Naht, sic um so früher, je komplizierter

die Naht, sie um so später obliteriert. Die Ein-

teilung Gratiolets in frontale (höhere) und in

occipitale (niedere) Rassen machen Kibbe und Frö-
deric nicht; nach ihnen ist nur die Schädel form
für den Gang der Obliteration maßgebend, also, daß
bei Dolichokephalen zuerst die Coronalnaht, bei Brachy-

kephalen zuerst die Sugittalnaht verknöchert. Dieser

Ansicht möchte ich mich um so eher ansohließen, als

FIr, 9. Basis: Schweizer,

12 34 5 6 7 8 9 10

auch v. Gudden bei Beinen interessanten Verflachen

an Kaninchenschädeln fand, daß da, wo die Knochen-
blutgefäße senkrecht zur Naht, also auf dem kürzesten

Wege verlaufen, der Nahtcbarakter kompliziert wird,

wo sie die Naht auf dem längsten Weg erreichen,

dagugou einfach 1

). Es müßten demnach diejenigen

Schädel, deren Tubera parietalia am meisten oocipital-

wart» gelegen sind, diu einfachsten t’oronal- und die

kompliziertesten Sagittalnähte haben. Die einfachere

('oronalnaht wäre also im allgemeinen für den Dnliebo-

kephalea ebenso typisch wie die kompliziertere für

den Braohykephalen.

Daß diese Annahme richtig ist, ist aus den Mittel-

*) Die Stelle bei v. Gudden (Lipennieiitaluiitcrsnchungen

über da« Schädelwar hstura
,
München 1874) lautet wörtlich

(S. 4): «Überall d«, wo die Knochenstrahlen oder, richtiger

ausgedrückt, die knuchenblutgeftße senkrecht auf die Naht
gerichtet sind, wird diese zackig (Sutura dental«), überall,

wo sie ihr parallel verlaufen, glatt (Sutura simples)*. —
Kirveu parallelen Verlauf der Knochen blutgeflkiie habe irh

bei meinro Unteisucbuogen aber nirgeuds bestätigt gefunden.
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wertskurveu leicht zu ersehen, ile z. B, die Papua,

die sich bub Doliebo- und HypurdoHchokuphalcn zu*

sammensetzen , eine »ehr einfache Coronalnaht auf-

weisen ; auch die Coronalnaht der Neu-Kaludonier i*t

relativ wenig gezackt; ihr Längenbreitenindex bewegt
lieh nach Bortillon zwischen 70 und 78. Die Berber

hingegen, die auch der Kopfform nach den Schweizern
ähnlich sind, besitzen wie diese eine verhältnismäßig

reich gezackte Sutnra coronalis.

Es spielen natürlich noch andere Faktoren zur

Vermehrung oder Verminderung der Komplikation,

die aber mehr individueller Natur Bind, mit.

Ich habe mich hier auf die allcrnotwendigsteu An-
gaben beschränken müssen und spreche zum Schluß

den Wunsch aus, daß meine kleine Arbeit eine An-
regung zum eingehenderen Studium der Schädelnähte

zur KassCvergleichung werden möchte.

Herr Andree-Müncheu:

Ethnologisch© Betrachtungen über Hocker-

bestattung 1
).

Unter den so mannigfaltigen und wechselnden Be-

stattungsweisen bat jene, in welcher die Leiche in zu-

sainmengedrückter Form, mit aufguzogeuen Knien und
an die Brust gedrückten Armen aln „Hocker“, bald

liegend, bald sitzend begraben wird, besonders die

Aufmerksamkeit der Prähistoriker erregt. Von der
palaolithischen Zeit bis in die La Teoeperiode ist

sie in Kuropa und den Mittelmeerländen) verbreitet

und hat zu mannigfachen Erklärungen Anlaß ge-

geben, die aber sämtlich nur auf Mutmaßungen be-

ruhen können. Aufklärung erhalten wir aber, wenn
wir die heutigen Naturvölker befragen, die zur Erklä-

rung wohl schon hier und da herangezogen wurden.
Aber erst eine eingehende Untersuchung ergibt da
volle Klarheit. I>aß der Vergleich unserer Naturvölker
mit prähistorischen verwendbar ist, bedarf heute keines

Beweise» mehr, und was die Ilockerbestattuug betrifft,

so kann ich jetzt den Nachweis liefern, daß sie, aller-

dings mehr oder weniger mit anderen Begräbuisartcii

gemischt, sich heute noch über den größerem Teil der

Erde erstreckt und nur in Kuropa, wo sie einst so ver-

breitet war, seit der La Tenezeit erloschen ist. Um
die nötigen Erklärungen dieser Bestattung zu geben,

beziehe ich mich vorzugsweise auf die Aussagen
jener Völker, welche heute noch Hocker begraben, und
die am besten wissen müssen , weshalb sie dieses tun.

Was die heutige Verbreitung betrifft, so be-

ginne ich mit Amerika, wo doch selbstverständlich,

ohne Beeinflussung von der Alten Welt, aber wesent-

lich aus gleichen Beweggründen, die Hockerbestattung
durch den ganzen Erdteil geübt wird , wobei , wie im
folgenden

,
ieb stets zu beachten bitte, daß sie keines-

wegs immer die ausschließliche Begräbnisart ist, son-

dern gleichzeitig, und oft bei dem gleichen Volke,

auch mit anderen Beisetzungaarten vorkommt. Sie

begegnet uns auf den Aleuten, bei den Eskimostämmen
im Westen und herrschte , bis das Christentum ein-

geführt wurde, auch bei den Grönländern. Ausgedehnt
machen von ihr die ludianerstärame der Nordwest-
küsto Gebrauch, wir kennen sie aus Kanada, und duß
schon in vorcoluinhischer Zeit sie im Gebiete der Ver-
einigten Staaten vorhauden war, beweisen die iu den

') Di« ausführliche Abhandlung erscheint im Archiv für

Anthropologie, N. F. Kd. VI, 4.

Moundfl so häufig ausgegrahenen Hocker. Ferner er-

scheint sie
, in früherer Zeit und teilweise noch

heute iu Mexiko und Mittelamerika, sowie in Süd-

amerika bis Argentinien hinab, wo das bekannteste

I

Beispiel die natürlich mumifizierten peruanischen

Hocker sind und wo sich in den Urnenhockern noch

I

eine besondere Art hinzugesellt, die aber nur ein Kenn-

j

Zeichen der Guarani-Tupivölker ist.

Für Europa habe ich schon auf deren prähistori-

sches Vorkommen bis zur La Tünezeit hingewiesen,

ln dieser aber sind die Hockerbestattungen, auf all-

mähliches Ahnehmen des Brauches deutend , schon

seltener geworden, während sie in der neolithischeu

und Bronzezeit eine größere Verbreitung besaßen, aber

keineswegs ausschließlich herrschten. Die Annahme
eines besonderen „Hockervolkes“, das einst übär die

Mittelmecrländer verbreitet war und nach Europa
wanderte, erscheint aber schon der universellen Aus-

dehnung des Brauches gegenüber durchaus unnötig,

worauf auch schon P. Reineke hiugewiesen hat.

Für Afrika ergibt sich heute eine ziemlich

scharfe Abgrenzung jener Völker, welche Hocker-

bestattung üben, und jener, die dieses nicht tun. Der
Norden und Nordwesten ist frei davon. Ägypten
kannte sie in der Steinzeit, wo diese Begräknisart

später verschwand. Aber iu den Äquatorialgegenden

und im Süden ist sie noch heute, neben anderen Be-

stattungaweisen, viel geübt. Daraus erkennen wir, daß

|

sie bei den Sudannegeru fehlt, während sie den Bantu-
' Völkern und Hottentotten eignet.

In Asien erklärt sieh die heutige Beschränkung

auf Indien imd die ostasiatische Inselwelt zunächst

aus religiösen Gründen, womit aber nicht gesagt sein

kann, daß sie früher nicht auch iu jenen Gebieten

vorkam , wo heute der Islam herrscht
,
während der

Buddhismus sie teilweise noch zulißt. Vorderindien

kennt Hockerbestattung sporadisch noch heute und
besaß schon in frühesten Zeiten diesen Brauch , wie

die Hockerurnen, die man dort ausgräbt — analog

den südamerikaniBchen — beweisen. Ausschließlich

HoekerbegTäbnis wird auf den Andamanen geübt, ver-

|

einzelt kennen wir es bei den heidnischen Stämmen
der malaiischen Halbinsel , dann

,
mehr oder minder

verbreitet, auf Inseln, die Asien im Osten vorgelagert

sind, nach Norden hinauf bis zu den Philippinen und,
1

auf die ärmeren Klassen aus Sparsamkeitsrückniohten

beschränkt, bei den Buddhisten Japans.

Ein weites Gebiet findet die Hockerbestattuifg auf

dem Fcstlande Australien; sie kommt dort, mehr
!
oder minder stark vertreten, über den ganzen Konti-

j

nent vor und war einst auch Sitte bei den ausgestor-

;

benen Tasmaniern.

Chural] in Ozeanien, von den Karolinen und
Neuguinea im Westen bis zu den östlichen Inseln hin

fand, neben anderen Bogräbnisartcn, Hockerbcstattung

statt, die von Melanesiern wie Polynesiern geübt

wurde.

Soviel über die Verbreitung. Keineswegs aber

wird die Sitte überall gleichmäßig geübt, wenn auch

die Hauptsache, die Reduzierung der Leiche auf den

geringsten möglichen Raum , überall gleich bleibt.

Neben dun bekannteren Formen der «liegenden“ und
sitzenden Hocker kommen auch Ilalbhocker vor; die

Orientierung im Grabe ist seltener eine bestimmte,

häufig eine willkürliche, sitzende und liegende Hocker
kommen gleichzeitig zusammen vor mit gestreckten

Leichen, und die Zusammenballung ist eine ungemein
mannigfache.
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Der Eintritt der Ijciehenstarro wird manchmal
nicht abgewartet, und Beispiele licken vor, daß man
schon den Sterbenden in Hockerstellung bringt und
init seiner Verschnürung und Fesselung beginnt, die

ein überall verkommendes wichtiges »fordernis ist.

Dabei ist die Art, wie der Körper zusammengefaltet

wird, eine verschiedene. Wir fitnleu ferner Verschie-

denheiten je nach dem Geschlecht , bald werden nur

Männer, bald nur Weiber als Hocker bestattet; bald

wird sie nur einzelnen Kasten oder Handwerken zuteil,

bald erscheint die Hockerbestattung als eine Art Aus-
zeichnung, die namentlich bei Priestern und Vor*

nehmen Auwendung findet.

Nun zu der Ursache der von der normalen, liegen-

den abweichenden Bestattungsart. E* sind da, nament-
lich von seiten dar Prähistoriker, sehr verschiedene

Gründe angeführt worden , und zunächst ist von der

Raumersparnis die Rede gewesen. Ein Hocker
kann in einem kleineren Grabe leichter untergebracht

werden, als eine ausgestreckte Leiche; man hat weni-

ger Arbeit bei der Herstellung der Grube, und Arbeits-

fleiß zeichnet die Naturvölker nicht gerade aus.

Broca, Virchow. Fritsch u. a. suchten in diesem
Sinne dia Hocker zu erklären. Es liegen aber, wenn
wir die Aussagen der Naturvölker berücksichtigen,

nur ganz vereinzelte Belege vor, welche diese Ansicht

zu bestätigen scheinen
;
schon die Mühe, die man sich

mit der Herstellung des meist fest verschnürten

Hockers selbst gibt, spricht dagegen, denn bei einer

gestreckten »iche bedarf man dieser Herstellung

nicht. Jedenfalls kann diese Erklärung nur in ganz
untergeordneter Weise zur Aufklärung herangezogeu
wurden.

Ferner ist gesagt worden: Die Naturvölker
sitzen in HockerStellung und schlafen, wie
wir die liegenden Hocker finden. Beides ist,

wenn auch nicht ausschließlich, richtig. Völker, die

keine Stühle und Tische kennen, die nicht durch Hosen
und Schuhe belästigt sind, machen von ihren Beinen
ganz anderen, natürlichen Gebrauch, und zwar in recht

verschiedener Weise. Das Hocken wird in zweierlei

Art, entweder auf dem Gesäß oder mit letzterem auf

den Fersen, ausgeübt. Pietät.‘«gründe sollen nun die

überlebenden veranlaßt haben
,
ihre Toten in der be-

liebten Ruhestellung entweder flitzend oder als Schläfer

gudacht zu bestatten. Unmöglich ist ein so pietät-

volles Begräbnis ja nicht; ich bomerku aber dazu,

daß ifeh in den Hunderten von mir herangezogenen
Fällen von Hockerbestattung bei den Naturvölkern nur
sehr wenige darauf hinzielende Erklärungen gefunden
habe und daß auch sie gegenüber ausschlaggebenderen

durchaus zurücktreten oder nur ausnahmsweise zu-

gelassou werden können.

Haben nun diese Erklärungen, die Hockerlwstattung

aus P'aulheit bei der Herstellung des Grabes und der

pietätvollen Wiederholung des im Leben Ruhenden
in sitzender Stellung oder als Schläfer im Grabe, noch
Wahrscheinlichkeit für sich, so ist die am weitesten

verbreitete und recht beliebte sinnige Deutung , der

bestattete Hocker habe deshalb diese Stellung erhalten,

weil er die Lago deB Embryo im Mutterleib«
vorstellen solle, ganz zu verwerfen. Dort i tu Schoße
der Mutter Erde, zu dem er zuriiekgekebrt, solle er

in dieser Form einer Wiedergeburt entgegengeheu.
Eine Phantasie, die nirgends in dieser Weise bei

den heutigen Naturvölkern eine Stütze findet und
die durch ganz andere Erklärungen ihre Erledigung

findet; die aber, weil sie etwas ganz Besonderes und

Interessanteres besagt, als die einfache und natürliche

Erklärung, gern geglaubt wird. Schon vor 200 Jahren
hat Peter Kolben einen Vergleich zwischen den
Hockern der Hottentotten und der Embryolage an-

gestellt, ohne aber zu behaupten, daß dieses der Grund
ihrer Bestattungsweise sei. Peschelin seiner „Völker-

kunde“ (1»$74) läßt die Hocker im Dunkel der Erde
einer Wiedergeburt entgegenreifen, und Woainsky,
bei »einer Beschreibung der Hocker von »ngyel, läßt

sie deshalb so begraben, duß sie bei der Wiedergeburt

zum überirdischen Leben sich gleich in der natür-

lichen Lage befinden. Neuerdings versuchte auch

Albreckt Dieterich (Mutter Erde, 1906) diese An-
sicht zu befestigen, indem er die richtige Deutnng
vou der Fesselung des Hockers damit zurückzuweisen

glaubt, daß auf einer altgriechischen Vase ein Hocker
im Grabe ohne Fesselung dargestellt sei. *Was will

dos Vasenbild besagen gegenüber von Hunderten von
Zeugnissen der Naturvölker, die eiue ganz andere »-
klärung geben l

Nüchterner urteilende Ethnographen und Prä-

historiker wie Fritsch, Virchow, Heiorli, Köhl
wiesen daher mit Recht die „sinnige“ Embryodeutung
zurück oder erklärten sie kaum der Widerlegung wert,

aber die schöne Deutung ist eiumal in die Welt hin-

ausgegangen und wird von vielen geglaubt.

Wie der Mensch der Steinzeit, etwa nachdem er

einen Kaiserschnitt gemacht, zu solcher Kombination
zwischen Embryo und Hockerbestattung gelangte, wird

nicht erklärt, und bei den Naturvölkern ist keine Spur
von solchem Zusammenhänge zu finden. Bei ihnen

iHt keine Rede davon, daß der Hocker ungestört einer

Wiedergeburt entgegenreife, im Gegenteil, oft genug
findet Ruhestörung statt, und der Hocker wird aus der

Ruhe wieder herausgeri^sen , zerstört und nnr der

Schädtd aufbewahrt. Oft auch bricht mau demjenigen,

der in der ursprünglichen Embryolage ausreifen soll,

die Knochen, um ihn ja recht fesseln und zusammen-
packen zu können. Und endlich gönnt man nicht

einmal den Hockern überall den lieben Schoß der

Mutter Erde, sondern setzt sie an die Luft, auf Ge-

rüste, Bäume, hohe Säulen, Berghohen, die doch keinen

Schoß bieten.

Ich glaube, die sinnige Embryodeutung kann
füglich bei der Frage der Hockerbestattung ganz

uußer acht gelassen werden. Dagegen aber glaube

1 ich, daß jene Erklärung als ausschlaggebend anzu-

uuhmen ist, welche, nach übereinstimmenden Zeug-
nissen, »ich bei den Naturvölkern der Alten wie der

Neuen Welt findet und die einfach und natürlich uns

eine völlige Gewißheit gibt: überall handelt es
sich nämlich darum, die Leiche al» Hocker
möglichst stark zu fesseln, um die schädliche
Wiederkehr des Toten aus dem Grabe zu ver-
hindern.

Dieser Glaube ist über die gauzc Erde verbreitet;

er stellt ein öfter behandeltes Kapitel vom Animismus

,

dar und braucht nicht nähor erörtert zu werden.

Selbst körperlich kann der Tote zarückkehren, und im
Falle des Vampyrismus steigert dieser Glaube sich heute

uoch vielfach auf europäischem Boden zu Leichenschän-

dungen. Um die Wiederkehr des Toten zu verhindern,

der seinen Tod rächen will oder als Gespenst die

überlebenden plagt, wendet man die verschiedensten

Mittel an, stampft die »de fest, beschwert sie mit

Steinen oder sucht ihn versöhnt dahin gehen zu

lausen, was in den Totenklagen und den Trauer-
1 Verstümmelungen (Beweise der Liebe zu ihm) zum
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Ausdruck gelangt. Kr hoII ja in «einem Grabe, oder
wo er tonst bestattet wurde, bleiben, und um dieses

recht sicher zu machen, wird er auf die vorsichtigste

und stärkste Weise gefesselt, mit Banden zusammen-
ge*chuürt, eingewickelt, damit er sich ja nicht rühren
könne. Mit Rücksicht auf das beschränkte Gebiet der

Australier hat diese richtige Deutung zum ersten

Male 1901 Schoetensack ausgesprochen, uud ich

habe nun an sehr zahlreichen Beispielen, über das

ganze Gebiet der Hockerbe»tattung in vier Erdteilen

verbreitet, gefunden, daß, nach ausdrücklichen Erklä-

rungen der Naturvölker, der Hocker deshalb zusamincn-
geschnürt und in dieser Form bestattet werde, daß er

weder körperlich noch als Geist zur Plage der über-
lebenden zurückkehre. Dan wird häufig in Trauer-

reden am Grabe des Hockers direkt ausgesprochen,

die Hockerverschuürung wird wiederholt ul» das beste

Mittel zur Verhinderung der Rückkehr gepriesen, in

Südamerika begräbt man sogar Hockerurnon mit dem
Deckel nach uuten, damit der Hocker nicht wieder
heraus könne ; sehr weit verbreitet ist das Zusammen-
binden der Daumen und großen Zehen der Hocker,

damit sie ja ihre Glieder nicht gebrauchen können,
oder, was auch bei sehr verschiedenen Völkern vor-

knmint, man verstopft oder vernäht alle Körper-

öfTnuugeu des Hockers, damit sein Geist ja nicht aus

dem Körper entweiche. Auch Waffen darf er nicht

mit ins Grab bekommen
,
was gleichfalls wiederholt

belegt ist, so reich auch sonst die Beigalien sein

mögen, damit er, heimgekehrt, mit ihnen nicht schade;

endlich ist die Beisetzung der Hocker in großen
Totenurnen, die schon ans prähistorischer Zeit viel-

fach bekaunt sind und die wir uus Südamerika und
Indien kennen und erklärt finden, als sicherer Ver-

schluß gegen die Wiederkehr des Toten anznsehen.

Alb- die erwähnten Sicherheit*maßregeln gegen
die Wiederkehr des Toten, heute noch ausgeüht, und
die direkten Aussagen der Naturvölker bringen uns

aher völlige Klarheit über die Ursache der Ilocker-

betttattuug, so daß anderweitige Deutungen dagegen

zurückzutreteu haben.

Herr L. Stieda-KönigsLerg:

Über di© Bedeutung der Hirnwindungen.

Im Bereiche der Lehre vom Menschen nimmt die

Lehre von den Hirnwindungen eine besonders wich-

tige Stellung citi. Mau hat den Hirnwindungen, ihrem
Aussehen, ihrer Form und Gestalt eine besondere Auf-
merksamkeit zugewandt, weil man von der Voraus-

setzung »usgiiig, daß ein windungsreiches Hirn das

Zeichen einer hohen Intelligenz sei. — Im Verlaufe

von längeren eingehenden Studien bin ich zu einer

anderen Ansicht gelangt, die ich gleich im Beginn
meiner Mitteilung aussprechen will. Form, Gestalt

und Aussehen der Hirnwindungen sind von keiner
Bedeutung für die Intelligenz — für die Denkfähig-

keit — Ich muß diese Behauptung etwas naher be-

gründen.

Ich sehe ah von den vergleichenden anatomischen

Ergebnissen: das Schaf hat uiu sehr windungsreiches

Gehirn — die Mau» ein fast glatte» Gehirn. — Der
Zweifel an den Beziehungen zwischen dem Windungs-
reichtum und der Intelligenz ist schon lauge rege. Diu

neusten Arbeiten (Ha nse mann) haben dazu beigetragen,

den Zweifel noch zu Verstärkern hi« ist hier kein t)rt,

um eine allgemeine Übersicht der Arbeiten zu geben,

die sich dutnit beschäftigt bähen zu ermitteln, oh sich

aus der anatomischem Beschaffenheit der Hirnwindungen
sichere Schlüsse in betreff der Intelligenz machen lassen.

Man meinte eben, hochintelligente Menschen müssen
eigentümlich geartet« Hirnwindungen besitzen. Alle bis-

her veröffentlichten Arbeiten von Retzius, Wagner,
Benedikt, Rüdinger u. a. haben keine feste Grund-
lage für diese Lehre liefern können. Auch die Uuter-

»uebungen des Gehirns von Verbrechern haben keine

sicheren Anhaltspunkte ergehen; die Keun/eichen , die

Benedikt für Verhrecberhirnc gefunden haben wollte,

sind nicht bestätigt worden. Dasselbe gilt für das

Gehirn der Geisteskranken.

Wenn man heute einem Auatomen ein Gehirn vor-

legen wollte mit der Frage, zu entscheiden, oh das

Gehirn einem geistig Gesunden oder geistig Kranken,
einem Verbrecher oder eiuem hoehintelligenten Men-
schen, einem einfältigen oder einem einseitig begabten

Meuschau zugehört habe, er würde keine sichere Antwort
liefern können.

Hunne mann hat die Meinung ausgesprochen, man
solle von der Untersuchung der Hirue hochbegabter

Männer absehen und sich der Untersuchung solcher

Hirne zuwomleu, deren Träger einseitig begabt ge-

wesen seien. Vielleicht käme man auf diesem Wege
zu einem Verständnis der Hirnwindungen und ihrer

Bedeutung.

Nach dieser Forschungsrichtung hin führte mir
der Zufall das Gehirn eines außerordentlich begabten

Sprachkundigen zn.

Dr. Georg Sauerwein au» Gronau bei Hannover
war einer der bedeutendsten Sprachkundigen, er sprach

uud schrieb 54 verschiedene Sprachen. Ich kann hier

nicht auf die Lebensumstände Sauerweins naher

eiugehon, es genügt mitzuteilen: Sauerweiu, geboren

in Gronau, als Sohn eine« Pfarrers, 15. Januar 1831,

studierte in Göttingen Theologie und Philologie,

war eine Zeitlang Hauslehrer, dann Bibliothekar in

Göttingen , zuletzt trat er in den Dieust der londoner
Bibelgesellschaft. Er reiste viel, war in Nordafrika,

Rußland, Schweden, Norwegen. Kr. starb in Christiania

16. Dezember 1904. Ich machte die Bekanntschaft

Sauerweins zu Beginn der 70er Jahre — wir siud

seitdem in Beziehungen zueinander geblieben — er

wünschte, daß ich nach seinem Tode sein Gehirn ge-

nau untersuchen uud beschreiben sollte. Als Sauer-
wein in Christiania gestorben war, wurde die Leiche

seziert, das Gehirn in Formol gehärtet und mir zu-

geschickt.

Sauerweiu war ein eigentümlicher Mensch mit

vielen ausgezeichneten Kenntnissen und Fähigkeiten;

er war kein bedeutender Mensch, aber er besaß eine

Fähigkeit, wie sie nur sehr selten vorkommt. Sauer-
wein schrieb, sprach und dichtete in 54 Sprachen.

Seine Fähigkeit, sich eine ihm bisher unbekannte

Sprache anzueignen, war außerordentlich groß. Ich

kann hier weder die einzelnen Sprachen, die Sauer-
wein beherrschte aufzählen, noch die Leistungen

Sauerweins, Übersetzungen der Bibel, Gedichte usw.,

anführen. Et sei hier nur darauf binguwieaen, daß

Sauer wein auch mit der anthropologischen Gesell-

schaft in Verbindung getreten ist. Bei Gelegenheit

der 11, Versammlung in Berlin 1880 widmete er der

Gesellschaft ein griec hi sc hos Gedicht ' H toC Jnpiior

17.

r
t , der Spreewald. Im Vorwort wird Virchow gefeiert.:

.Fürsten gar vitdfach ein Arzt, Doch selber ein

Fürst unter Ärzten.“

Es würde hier nicht am Plat/e »ein, die Hirn-

nlierfiache im einzelnen zu beschreiben, die Eigen-

Id
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tiimlichkeiten, durch die «ich Sauer wei ns Gehirn von

dem Durchschnittagehirn unterscheidet, hier hervor*

znheben. Ich werde an einem anderen Ort eine aus-

führliche Beschreibung liefern, und darauf verweiae ich

diejenigen, die eiue solche Schilderung wünschen. Auf
Zweierlei weise ich aber hin: 1. An der Grenze zwischen

dem Hinterhauptslappen und dem Scheitellappen im Be-

reiche der Fissura parieto-occipitalia, ist an der rechten

Hemisphäre ein kleines dreieckiges Läppchen bemerk-
bar, das sehr selten zu beobachten ist: Ketzins hat

dieses Läppchen ala Lobulus parieto-occipitalis bezeich-

net. B. Wilder als Cuneolus. 2. Mit Rücksicht auf die

außerordentliche Sprachkundigkeit Sauer wein» sollte

mau erwarteu. daß das sogenannte Sprachzentrum, die

ßrocaiohe Windung, die dritte StirnWindung und die

angrenzenden Partien besonders entwickelt sein oder

gewisse auffallende Kennzeichen darbieten würden,

davon ist nichts zu beobachten. Das betreffende Gebiet

der Oberfläche zeichnet sich gar uicht durch seine

Beschaffenheit aus: das Gebiet ist ganz gewöhnlich. —
Neuerdings sind Zweifel erhoben worden gegen die

Behauptung, daß die Sprachfähigkeit, das Sprechen, an

die Brocasche Windung gebunden sei (Pierre Marie);
auf diese Ansicht und ihre Kritik kann ich hier nicht

eingeheu. Ich muß aber auf die Ergebnisse der Unter-

suchungen an Taubstummen hinweisen, daß bei diesen

sich keine besonderen Abweichungen von dem gewöhn-
lichen Verhalten gefunden haben Ferner muß ich auf

Rndingers Arbeiten hinweisen : Rüd in ger meinte aus

seinen umfangreichen Untersuchungen an zahlreichen

Gehirnen den Schluß ziehen zu müssen, daß das Sprach-

zentrum bei Taubstummen gar nicht, bei Frauen wenig,

bei Rednern sehr hoch entwickelt sei. Wer wollte nach
den heutigen Erfahrungen diesem Schluß Glauben bei-

müssen? Wer wollte daran zweifeln, daß die Frauen
im Sprechen, in der Sprachfähigkeit, den Männern
überlegen sind? Und trotzdem sollte ihr Sprachzentrum
im Gehirn wenig entwickelt sein? Das Gegenteil mußte
der Fall sein!

Uher die Gehirnwindungen und ihre Beziehungen
zu den Fähigkeiten, zur Denkfähigkeit, zur Intelligenz

läßt sich heute aus der anatomischen Beschaffenheit,

aus der Form, Gestalt und Aussehen, nicht« schließen.

An den Hirnwindungen lassen sich weder die Ge-

sunden noch die Kranken, weder die abnormen noch
die normalen Menschen erkennen, ja kaum das männ-
liche vom weiblichen Hirn unterscheiden.

Die unzweifelhaft vorhandenen Unterschiede in

der Form, Aussehen nnd Gestalt der Hirnwindungen und
der Furchen haben znr Intelligenz, zur Denkfähigkeit,

keine direkten Beziehungen. Die Verschiedenheiten der

Form rühren von unbekannten mechanischen Ursachen,
vom ungleichen Wachstum her. Die verschiedenen Hirn-

windungen sind ebensowenig die Ursache der Intelli-

genz, noch geben sie den Maßstab für die Intelligenz

ah, wie die Furchen und Linien der Hand, aus denen
gewahrsagt wird. — Die „redselige Ausführlichkeit*

der Beschreibung der Hirnoberfläche, wie Hyrtl sich

einst ausgedrückt hat, bringt uns die Beziehung der

Windungen zur Intelligenz nicht näher. — Was folgt

daraus?

Das einzige, was für die Intelligenz Bedeutung
hat, ist die graue Hirnrinde im allgemeinen,

nicht die Form und Gestalt, in welcher die einzelnen

Windungen erscheinen. Hier muß die Untersuchung
einsetzen. Die wesentlichen Bestandteile der grauen

|

Hirnrinde i*iud die Nervenzellen — auf die Unter-

suchung der Nervenzellen müssen die Anatomen und ,

Histologen ihre Aufmerksamkeit richten. Nicht nur
die Form der Nervenzellen, der Fortsätze, der Chemis-

mus dor Zelle, die Art und Weise, wie die verschiedene

Ernährung, die Gifte, die Toxine des Körpers anf

die Zellen einwirken; wie dadurch die verschiedenen

Funktionen der Zellen verändert werden, das ist zu

untersuchen.

Dadurch wird die Wissenschaft bereichert werden,

dadurch wird die Lehre von der Funktion der Ilirn-

obertläche, die Lehre von der Hirntätigkeit gefördert

werden.

Schließlich ergreife ich die Gelegenheit, um zwei

Hirnheinisphären vorzulegen, die nach meiuer vor

längerer Zeit bereits veröffentlichten Firnismethode
präpariert sind. Um die einzelnen Hemisphären oder

ganze Gehirne aufzubewahren, müssen die Gehirne

oder die einzelnen Teile nacheinander mit Chlorzink,

Alkohol, Terpentin und zuletzt mit Leinflmis behandelt

werden.

Herr Gorjanorlc- Kramberger- Agram:

Die Kronen und Wanein der Molaren dea

Homo primigenius und ihre genetische Be-

deutung 1
).

Wenn wir auf Grund dor vorliegenden Beobach-
tungen und bestehenden Erfahrungen, die an den Mo-
laren rezenter Menschen gemacht wurden, uns die

Frage vorlegen, ob an den fossilen Mahlzähnen des

Menschen von Krapina gewiss« primitive Charaktere
vorliegen, wodurch sie sich von den rezenten ent-

sprechenden Zähnen unterscheiden, und ob sic in der

Frage des direkten genetischen Zusammenhanges des

Homo primigenius mit den rezeuteu Menschen
irgend welche Anhaltspunkte darbieten

, so möchten
wir vor allem einige diesbezügliche Ansichten einiger

Autoren erwähnen.

de Terra hat sich bezüglich der Krapinazähne

im allgemeinen wie folgt ausgesprochen: „Wenn ich

die Zähne des Krapinamcnschcn schon aus anderen

(«runden denjenigen der rezenten Menschen als fast

gleich an die Seite stelle (ausgenommen sind natürlich

die pathologischen Fälle), so bestärkt mich in dieser

Ansicht noch das Auftreten von interstitiellen Höckern,
die ich als eine anthropinc uud progressive Bildung

bezeichne.

Was die Reduktion der Hockerzahl der Molaren
betrifft, meint Zuokcrkatidl hinsichtlich der

oberen Molaren
:

„Die dreihöckerigen oberen Mahl-
zähric siud demnach Rcduktionscrscheiimngon

, ihre

Stellung läßt sich bloß physiologisch, uicht aber phyle*

tisch erklären.“ Bezüglich der Aussage de Terra»
habe ich eine Reihe von Erscheinungen namhaft ge-

macht, aus denen man wohl bei einer großen Ähnlich-

keit, die zwischen den Molareu des rezenten and
denen des Menschen von Krapina besteht, auch be-

deutende Differenzen zwischen beiden feetateilen kann.

Die Übereinstimmung der Molaren besteht nicht nur
in der Gestalt der Krone und dem Bau der Wurzeln
(denn beide sind wohl dem rezenten Menschen, ja dem
Europäer teilweise im hohen Maße entsprechend), son-

dern auch in der starken Redaktion der Höckerzahl

der (oberen) Molaren. Allein wir haben schon bei

’) Näheres darüber im „Austoini ‘dien Anzeiger", her-

siisgegebcn von K. r. Ttardeleben in .len«, Bd. XXXI,
S. 97—184» 1907.
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letzterer, um] zwar in dem hohen Prozentsatz des

4% Hocker itufweiseiiden unterenMt einen Charakter-
zug der Krapinazähnc kennen gelernt, der sieh nicht
gut mit den Reduktionsverbältuissen de« Europäers,
aber auch nicht etwa mit dem der Australier deckt,
wohl aber diesbezüglich eine vermittelnde Stelle zwi-
schen beiden eiunimmt. Die rasche Reduktion der
oberen Molarhöcker de* 3/, steht wiederum nicht im
Einklang mit den unteren, und so erblicken wir schon
in der Reduktionsart der Höcker einen gewichtigen
Unterschied gegenüber den Verhältnissen beim rezenten
Menschen. Ziehen wir noch die geschlossene Fovea
anterior, dann die vortikale Furche, insbesondere
mit ihrer so häufigen Fortsetzung in die entsprechende
Wurzelpartie in Betracht, so haben wir damit unter

anderem auch jene primitiven Charaktere des Menschen
von Krapina erwähnt, die an deu rezenten Zähnen
kaum in dieser Ausbildung und dieser Verquickung
anzutreffen sind.

Was den obigen Ausspruch Zucke rkandls be-

trifft, so möchte ich dem zweiten Teile seiner Ne-

gation nicht beiptlichten. Das phyletisebe Moment
spiegelt »ich ja doch sehr deutlich in den Worten
Zuckerkandis Hoc. cit,, S. 102), indem er sagt:

Nach den angegebenen Details müssen wir wohl
für sämtliche oberen Mahlzähne die vier-
höckerige und für die uutoreu Molares die
fnnfhöokerige Krone als die typinche an-
sprechen und die Mahlzähne mit weniger als

vier, hzw. weniger als fünf Kroneuzacken als

bereits in Reduktion begriffene Formen be-
trachten,“ — Besonders aber kommt das phyletische

Moment im folgenden Satz zum Ausdruck ('S. 103):

pDreihöckerige oberp und desgleichen vierhöckerige

untere Mahlzähne sind spezifisch anthropine Bil-

dungen, sie kommen bei underen Primaten nicht vor,

während Kombinationen wie m*m4m4 im Oberkiefer

und «‘m1« 1 im Unterkiefer als pithekoide Bildungen
unser Interesse erregen.“ Noch möchte ich einen Aus-

spruch, welchen Zuckerkandl als Ausfluß der Cope-
seben Tabelle auf derselben Seite gibt, anmerken:
„Vier Höcker kommun nur den niedrigsten Menschen-
rassen (Malaien, Mikronesier, Neger) zu. Bei Euro-
päern und ihren amerikanischen Deszendenten über-

wiegen die Fälle, in denen der zweite oder dritte

Molarzahn dreihöckerig ist (bei 20 unter HO Europäo-
Amerikanern).“ Einen ähnlichen Prozentsatz von drei-

höckerigen oberen Molares bieten die Eskimos (21

anf 30). Cope meint, „daß überwiegende oder aus-

schließliche Fleischoahrung die mechanische Ursache
für die Entwickelung des dreihöckerigen Zustandes

ist“. Cope hält aber „für wahrscheinlich, daß die

dreihöckerigen Molares durch das Zusammeuwirkcu
zweier Faktoren, eines physiologischen und daneben
eine« phylogenetischen, zustande kommen“. — Diese

letztere Erklärung halte ich für die plausibelste, da

die so vielen Variationen in der Reduktion der Höcker
gewiß der Ausdruck de» verschiedenartigsten Ge-
brauches der Zähne gegenüber der Nahrung sind,

wobei dooh immer das phylogenetische Moment hin-

sichtlich der Uückerzahl — 6 in 4 bzw. 4 in 3 —
gewahrt bleibt. Die Unregelmäßigkeiten innerhalb

einer and dersotlien Rasse )>ezügliuh der Reduktion
der Höckerzahl köunen aber entweder auf individuelle

Eigenheiten oder auf die etwas anderen Lebens-

bedingungen, unter welchen die Vertreter derselben

Rasse an verschiedenen Orten zu existieren haben,

zurückgeführt werden, leb möchte in letzterer Beziehung

gerade den Homo primigenius aus Spy mit dem-
jenigen aus Krapina vergleichen. Beide gehören un-
zweifelhaft einer und derselben Rasse an, doch lebten

sie territorial weit voneinander getrennt. An den
oberen Molaren der beiden Spymenscben finden wir die

typische 4 - Höckerzahl, die aber im Unterkiefer bereits

auf 5.4.4 (des Europäers) reduziert ist. Beim Men-
schen von Krapina ist umgekehrt die Reduktion der
Höcker der oberen Molaren viel weiter fortgeschritten

als die der unteren. Während die Spymenscben be-

züglich der Höckorzab! ^ '

j |
uufweisen, zeigt der

Homo von Krapina zumeist die Formel
4.3,g
6.4%.«* Es

verhalten sich demnach diese beiden Menschen in der
Reduktion ihrer Molarenhöcker gerade umgekehrt.

Im Unterkiefer Spy I sehen wir (am Gipsabguß)
den rAf, mit ziemlich kurzeu, weit ausgespreizten

Wurzeln*, ebenso bemerken wir im Oberkiefer desselben

Exemplare« kurzwurzelige, weitgespreizte Mahlzähne.
Vergleichen wir diesen Befund init den Verhältnissen,

die wir am Krapina-J-Uuterkiefer sehen, so erblicken

wir 64»gleioh einen kolossalen Unterschied in der Wurzel-

bildung beider. Wahrend an den Ix-iden Spy I-Kiefem
die Wurzeln gegen ihr Ende hin divergieren, bilden

sie bei unserem J- Kiefer parallel« Platten oder die

Wurzel ist ein Zylinder. Während also die Spy I-

Kiefer diesbezüglich primitive oder pithekoide Merk-
male aufweisen, zeigt uus der Krapina-J-Kiefer und
mit ihm alle übrigen einen bedeutenden Anschluß in

der Richtung zum Europäer hin. I>a aber, wie ge-

sagt. beide erwähnten Kiefer einer einzigen Rasse an-

gehören, so köunen wir aus ihren eben genannten
Differenzen im Baue der Molarwurzel wohl den Schluß

ziehen, daß der Spy I, was eben die Wurzeln betrifft,

noch primitivere Charaktere als derKrapina-
mensch aufweist und daß es, was besonders

wichtig ist, zu annähernd derselben Zeit an
verschiedenen Orten Europas Menschen mit
ungleich gebauten bzw. mit noch primitiv
oder pithekoid veranlagten und dann wiederum
mit modernen, der kaukasischen Kasse ent-
sprechend gebauten Wurzeln gab. Warum aber

der Spyuicnsch noch primitivere Molarwurzeln hatte

als der Krapiner, dies dürfte in denselben Umständen
liegen, welche ähnliche Verhältnisse zwischen dem
rezenten Kaukasier und den schwarzen Kasseii (be-

sonders Australier) bedingten. Höhere Intelligenz und
die durch diese zum Teil modifizierte Lebens- bzw.

Ernährungsweise waren etwa die Ursachen jener phy-
siologischen Einwirkungen, welche diese bei gleich-

zeitig lebenden Menschen vorkommeuden Differenzen

zustande brachten und noch immer bringen.

Und nun wollen wir auf die Reduktion der Höcker-
zahl übergehen.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß auch in dieser

Hinsicht der mechanische Einfluß iu bedeutender Weise
eingegriffen hat und noch stets eingreift. Dies wird

uns sofort klar, wenn wir die erst entwickelten und
wenigstens einseitig freien Molaren mit solchen der-

selben Rasse, die iu einem voilbezahnten Kiefer längere

Zeit in Funktion gestanden haben, vergleichen. Der
frei stehende untere Molar hat stet« eine ovale oder

rundliche Gestalt. Dies kann man gut beim Hervor*

hrechen der einzelnen unteren Molaren beobachten.

An solchen Mahlzähnen sind dann auch stets die ein-

zelnen Höcker genau sichtbar und der Grad der
eventuellen Reduktion der Hocker ohne weiteres er-
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sichtlich. Anders ist cs bei Molaren, die schon in der

Zahnreilic funktionieren. 1 ‘a wird die vordere und
hintere Partie der Krone bald abgesehliflen, und zwar
vorn oft so weit , daß man die Fovea anterior
nicht mehr bemerkt; rückwärts wiederum kann ein

großer Teil des fünften Hockers oder gelegentlich auch
der ganze Höcker abgeschliffen werden. Hei derartig

mechanisch der Lange nach verkürzten Molaren ist es

daun sehr häufig schwierig, den Grad der eigentlichen

Reduktion, ja, das Vorhandensein eines fünften Höckers
zu eruieren, oft aber geradezu unmöglich. Sehr gute
Dienste leistet bei derartig teilweise auch mochanitch
reduzierten Mahlzähnen das Vorhandensein jener

zweiten vertikalen Furche (zwischen dem zweiten und
fünften Höcker), die eben die Existenz ein«« fünften

Höckers andeutet.

Durch mechanische Einflüsse, welche hauptsäch-

lich durch die Reduktion des gefächerten Teiles de«

Unterkiefers eingeleitet werden, kommt es allmählich

auch zu einer Reduktion des fünfteu Molarhöckers.

Infolge des Druckes nämlich, welchen die einzelnen

Zähne gegeneinander ausiilten, kommt es notwendiger-
weise zu Ahschleifungcn an den mesiodistalen Be-

riibrungsstellen der Zähne, wodurch die Molaren so oft

mehr oder weniger r|uadratisch erscheinen (s. Fig. 7:

2, 4, 5). Aber auch die ührigun Zähne werden da-

durch vielfach deformiert, insbesondere beobachten
wir an den J, wie die Seiten ihrer Kronen häufig

stark abgeschliffen sind. Besonders stark geschah
dies z. B. beim Krapina-H -Unterkiefer. Es ist also

nicht immer leicht, bei Molaren, die der Redaktion
auheiingefallen sind, die Stärke dersellten genau zu
bestimmen. Jedenfalls ist die Bezeichnung«weise, der
sich de Terra bedient, um eben den Grad der Re-
duktion anzugebuu (und zwar in Form von Brüchen),
gerade in genetischer Beziehung von besonderer

Wichtigkeit.

Um nun auf unsere Krapinakiefer zurückzukominen,
haben wir vor allen hervorzuheben, daß die Reduktion
der Höckerzahl des 3/, nur selten auf 4 gekommen
ist und daß man da zumeist 4% (in etwa oOProz.)
Höcker beobachten kann. In dieser Beziehung lassen

Mich die Krapinamahlzähuc direkt mit keiner lebenden

Rasse vergleichen, deuten al»er jedenfalls darauf hin,

daß auch der Krapinuinensch .seinerzeit am Mt fünf

Höcker besaß und diesbezüglich dem Australier gleich

kam. Der Krapinamonsch könnte also hinsichtlich

seiner bereits reduzierten Höcker au dem M% durch-
aus nicht in eine direkte genetische Reihe mit
den Australiern gestellt werden, weil die letz-

teren in dieser Beziehung gewiß noch primitiver ver-

anlagt sind als jener, was uns übrigen« auch die Be-
schaffenheit der Wurzeln gelehrt hat. Der Krapina-
mensch müsse sich also jedenfalls von einer Menschen-
form , die auf den Molaren oben 4, 4, 4 und uuten
5, 6, ö Hocker und weit ausgespreizte Wurzeln besaß,

entwickelt haben. Dieser Mensch hat sich im l^attfc

der Zeit (also wohl iin ältesten Diluvium) territorial

zerstreut, dabei an verschiedene neue Verhältnisse und
Lebensweise sich unpassend entsprechend geändert.

Die Summe der primitiven Charaktere an den
Xähuen des Menschen von Krapina, gepaart mit ganz
rezenten Bildungen ( Reduktion der Höckerzabl und
prismatische Wurzeln), halte ich für solche Erschei-
nungen, die uns den großeu physiologischen Einfluß
bei sonst, wie gesagt, primitiv veranlagten Gebilden
unzweifelhaft und deutlich zu erkennen geben. Dieser

Einfluß war wohl imstande, den Zähnen des llomo

primigenius ein anscheinend ganz rezentes Gepräge
zu geben (Krapina). d<»cli jene Summe primitiver Merk-
male (Schmelzfalten, Querfnrebe, vertikale Furche über

Krone und Wurzel), die sie aufweieen, unterscheidet

sie aber von den rezenten menschlichen Mahlzähnen.

Ferner finden wir unter allen neu erworbenen Merk-
malen an den Molaren des Menschen von Krapina
kein einziges, welches auch nicht an den
rezenten Kassen in derselben Weise zu finden
wäre, und die» ist wohl ein weiterer Beweis
dafür, daß der Homo primigenius in allen
»einen Variationen oder Reduktionen immer
in jener Variationsbreite verblieb, die wir
auch am modernen Menschen beobachten.

Die vielfache Übereinstimmung der Zähne de«

Menschen von Krapina mit jenen des Europäer*, doch
mit Beibehalt jener primitiven Charaktere, macht es

ebenfalls zu einer, ich möchte sagen. Tatsache, daß der

Homo primigenius wirklich der direkte Vorfahr
des rezenten Menschen sei, ja noch mehr, ich bin der

Meinung, daß der Homo primigenius der 'Vor-
fahr jener großen Hasse im Sinne Waldeyer»
ist, welche heutzutage Eurusicn, Amerika und
Nordufrika bewohnt. Der Umstand, daß es unter

den Repräsentanten der Art Homo primigenius
auch noch Formen mit primitiverem Wundbau gab
(Spy 1), spricht gewiß für einen engeren Anschluß an

jene Uitmm mit noch allgemein ausgespreizten Wurzeln
und der oben nominierten Höckerzabl.

Kritische Bemerkungen zu Dr. P. Adloffs:
„Die Zähne des Homo primigenius von Krapina
und ihre Bedeutung für die systematische Stellung

desselben.**

Als meine vorliegende Arbeit bereits druckreif

vor mir lag, erhielt ich obige Schrift Dr. Adloffs als

Ergebnis einer Studie von Hö Zähnen de» Menschen
von Krapina. die ich ihm auf Ansuchen behufs Unter-
suchung eingesuudt habe.

Herr Adloff kommt iu der Frage, ob sich der

Homo supiens direkt aus den Homo primigenius
entwickelt hat, zu einem — meiner Annahme — ent-

gegengesetzten Ergebnis. Er ssgt auf S. 198 seiner

Schrift: „Die Zähne des Homo primigenius sind

aber weit spezialisierter als die des rezenten Men-
schen; c» würde also in diesem Falle der Nachkomme
ursprünglicher, einfacher sein als der Vorfahr, eine

Annahme, deren Unmöglichkeit auf der Hand liegt.“

Ich gebe zu, daß unter solchen Umständen Herr
Adloff wirklich recht hätte. Doch fragt »ich, ob der

Kern dieses Anspruches, nämlich oh die Zähne des

Homo primigenius wirklich weit speziali-
sierter sind als die de» rezenten Menschen, auch
richtig ist?

Herr Adloff begründet, diese «eine Annahme
durch folgendes

:

a) durch den Bau der Schncidc/ähne, insbesondere
die Teilung des lingualen Tulierkulums in mehrere
kegelförmige Höckerclien, die durch laingsfurchch

wiederum geteilt »ein können. Darin erblickt Adloff
den „Ausdruck einer besonderen Differenzierung, die

der Homo sapiens wohl nie be*esecu hat“;

b) auf das Verhalten der unteren Molaren de»
Homo primigenius legt Dr. Adloff das größte

Gewicht. Der altdiluviale Vorfahr de« Menschen
müßte an sämtlichen unteren Molaren fünf Höcker
und stets zwei getrennte Wurzeln besessen haben.
Bezüglich des Menschen von Krapina sagt Adloff,
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daß der fünfte Höcker zumeist stark reduziert sei,

und ein großer Teil der Zähne weist nur vier
Höcker auf(().

Am abweichendsten verhalten sich jedoch die
i

Wurzeln, meint Adloff. Von 23 oberen Molaren,

davon 13 Molaren, weisen nur zwei eine dreiteilige

Wurzel auf, und von 24 unteren Molaren besitzen nur
fünf zwei vollkommen getrennte Wurzeln. Ferner he-

rrschtet Adloff dieVcnschmelzung der Wurzeln de» Men*
sehen von Krapina als eine höhere Spezialisierung usw.

Wir wollen nun ganz kurz die Annahmen Adloffs
auf Grand der in meiner Studie gemachten Ergebnisse

und anderer Tatsachen prüfen, ob die Zähne des

Homo primigenius wirklich weit spezialisierter als die

des rezenten Mensohcn sind.

Bezüglich des ersten Punkte« haben wir wie folgt 1

zu bemerken: Adloff selbst gibt hinsichtlich jener

konischen, geteilten lingualen Höcker der Sohneide-

zübtie (8. lt>9) die Möglichkeit (wenn auch nicht wahr-
scheinlich), „daß die heutigen Schneidezähne durch
allmähliche Rückbildung aus den Inzisiven des alt-

diluvialen Menschen entstanden sind“, zu. Fügen wir

aber dem noch die Tatsache hinzu , daß ea auch
rezente Menschen mit derartigen konischen Lingual

-

höckern der Schneidezähne gibt, dann wird wobl der
,

erste Punkt der Adloff sehen Beweisführung und die

„besondere Differenzierung, die der Homo sapiens nie

besessen bat“, ganz hinfällig. Zum Beweis dessen ver-
'

weise ich auf diese rezenten Inzisiven des Oberkiefers.

Was die Molaren und speziell die Höckerzahl der-
i

selben betrifft, ho entspricht die diesbezügliche Angabe
Adloffs nicht den Tatsachen. Denn was wir hin-

sichtlich der unteren Molaren insbesondere hervor-

gehoben haben, ist der Umstand, daß der Mt des
Homo von Krapina noch in 50 Proz. der Fälle
b bzw. 4Vg Höcker aufweist, wodurch er sich
diesbezüglich entschieden primitiver als der
Europäer erweist und eine Mittelstelle zwi-
schen diesen und den Naturvölkern (Australier)

|

einnimmt Bezüglich der weiter vorgeschrittenen

Reduktion der oberen Molaren haben wir auch der-

artige Fälle bei rezenten Völkern mit de Terra nam*
j

haft gemacht, weshalb ebenfalls von einer besonderen

diesbezüglichen Spezialisierung der Molaren des Homo
von Krapina nicht gesprochen werden kann. Gerade
so wie beim modernen Europäer ist auch beim
Menschen von Krapina selten die Wurzel deB JW, ver-

schmolzen, bzw. prismatisch, öfter aber beim 3/f und
am häutigsten am Af,. Um aber bezüglich der Ver-

schmelzung der Molarwurzeln des Europäer» eine ein-

wandfreie Basis zur Vergleichung mit fossilen Molaren
zu erhalten, müßt« entschieden eine größere dieabeziig-

liehe Statistik vorliegeu
, als dies vorläufig der Fall I

ist. Dasselbe hat natürlich auch für deu Homo primi-

genius zu gelten. Immerhin muß ich erwähnen, daß
aus einer Vergleichung der Molurwurzeln sämtlicher

altdiluvialer Unterkiefer (Krapina, Spy I, II, Ochos,

Malaruuud, La Naulctte), summarisch betrachtet, keim*

so große Spezialisierung resultiert, wie dies Adloff
meint. Auch beim Krapinamenscben finden wir ja

Kiefer mit unverschmoizenen, normal veranlagten

unteren Molaren, wie dien beispielsweise die Kiefer K, I

(j sind. Zu diesen gesellen sieh noch die L'uterkiefer

von Ochos, Spy I und Spy II und jener von La Nau-
lette, an welchem wir getrennte Wurzeln an sämt-

lichen untf-reu Molaren beobachten. Wenn wir also,

wie gesagt, summarisch Vorgehen, wie dies auch bei

Beurteilung einer solchen Frage absolut notwendig

ist, so erhalten wir bloß lmim Homo von Krapina

außer dem zu erwartenden Bau der Molaren, wie ihn

auch alle übrigen altdiluvialen Kiefer zeigen, noch

sulche Unterkiefer mit zahlreicheren verwachsenen

Molarwurzeln.

Da alier derartig zu Prismen verschmolzene

Molarwmv.eln auch an rezenteu Zähnen Vorkommen,
so kann von einer höheren S|>czialisierung der Krupinu*

molaren im Ernst nicht gesprochen werden. Diese

Wurzelprismen sind Anomalien, entstanden durch eine

zu spät begonnene W Urzell poltung und sind als

solohe aus der Serie normal bewurzelter Zähne zu

eliminieren.

Herr Flsrher-Freiburg i. Br.:

Die Bestimmung der menschlichen Haar-

farben.

(Mit Vorführung einer Haarfarbentafel.)

Die große Bedeutung der exakten Untersuchung
des menschlichen Haares für die Anthropologie, Kassen -

anatomie und Kassensystematik, bedarf ja wohl keiner

besonderen Belege, ebensowenig der Umstand, daß
dabei neben der Beobachtung des Baues der Einzel-

haarc und ihrer Stellung, neben der Feststellung der

Form der Behaarung (Gesamtheit der Haare) genaue
Angaben über die Haarfarbe eine besondere Rolle

spielen, zumal solche, die nötige Technik vorausgesetzt,

am Lebenden, daher leicht und an großen Massen ge-

wonnen werden können. Aber gerade auf diese Technik
kommt dabei altes an, und leider gehört die Bestim-

mung der Haarfarbe, wie Schwalbe 1

) mit Recht
hervorhebt, „bekanntlich zu den schwierigsten Auf-

gaben der deskriptiven Anthropologie“.

Das Fehlen eiucr brauchbaren Technik für die

Haarfarbenbestimmung hat wohl die Schuld daran,

daß wir über Einzelheiten besonders der Farben-

verhältnisse der menschlichen Behaarung noch recht

wenig unterrichtet sind, trotzdem schon lfc8ö Wal
deyer ein ausgearbciU-tes Schema für die Haur-

untersuchung namens einer dafür eingesetzten Kom-
mission vorlcgou konnte*).

Ich möchte in folgendem, schon um die Wichtig-
keit davon darzutun, zuerst üIht die Bedeutung und
dos Ziel der Untersuchung der menschlichen Haarfarbe,

den Umfang also dieses Probleines and seine Frage-

stellung einu kurze Skizze geben und dann die Mittel

zur Erreichung dieses Zieles, die Technik der Haar-

farbenbestimmung kurz dartun und dabei meine Haar-

farbentafel als neuestes und ich hoffe brauchbares und

nicht unwillkommenes Hilfsmittel vorfuhren.

Über die anatomische Grundlage der Haarfarbe in

all' ihren Verschiedenheiten bei den einzelnen Men-
schen und Menschenrassen, kann ich hier natürlich

nicht ausführlich handeln, zumal die rein anatomisch*-

Seite der Frage absolut nicht gelöst ist. sie bedarf

einer genauen Bearbeitung recht dringend Wir wissen,

wie am übersichtlichsten bei Waldoyer*) Uargestcllt

ist, daß die Farbe des Haares bedingt ist, durch vier

sieh mannigfaltig kombinierende Fuktoren: 1. Durch

') Schwalbe, Die Mimt färbe de* Meio-cheu. Mitteilung

der Antbrop. Ges. zu Wien, III. F., Itd, 4, 1«04, S. 331

bis 352.

*) Korrespondeu/bl. d. Deutschen Ges. f. Antbrop. 1885,

S. 12«.

*) Wnldeyer, Atta* der menschlichen und tierisihen

Unsre, hehr 1884,
S
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Pigmcntköriichcu, beim gefärbten Haar der Haupt-

faktor für die Farbe, nach Menge, Farbton und An-
ordnung recht verschieden. 2. Durch gelöstes Pigment,

«las diffuse Färbung des Haares (?) oder der Rinde

bedingen kann und nur für rotes Haar nachgewiesen

scheint, wie bei Frederic zu sehen 1
). 3. Durch die

Oberflächenbeschaffenheit, deren größere Rauhheit das

Haar heller erscheinen lassen soll und endlich 4. durch

den Luftgebalt, der ihm Glanz verleiht, besonders im
depigmentierten Zustande (Alter) — auch das natürliche

Fett des Haares wäre als etwas normales hier zu

nennen als von Einfluß auf die Farbwirkung, aber es

ist kein Faktor des Haaraufbaues selbst*). — Wie »ich

die einzelnen Faktoren für jede bestimmte Einzelfarbe

verhalten, darüber wissen wir noch nicht», ebenso ist

über Rassenunterschiede bezüglich der Art der Pig-

mente, ihrer Lage und Verteilung noch fast nichts

bekannt, die spärlichen Angaben (besonders bei Wal-
deyer, l c., dann bei Frederic, L c.) lassen de-

taillierte anatomische Untersuchungen «o nötig wie
aussichtsreich erscheinen.

Neben diese fein-anatomische Untersuchung hätte

sich dann eine gröbere zu stellen, die eiue dreifache

Aufgabe hat. Einmal stellt sie fest, welche Farbcu
und Farbtöne überhaupt beim Menschen Vorkommen,
dann ob und welche Unterschiede an verschiedenen

und auch an gleichen Arten vou Haaren an einem und
demselben Individuum, Körperhaar. Hart, Scheitel* und
Stirnkopfhaar uaw. vorhanden sind, wie diese mit dem
Alter »ich verhalten usw.

,
und dann erst können wir

eudlich daran gehen, die Verteilung der als vorhanden

festgestellten Farben auf einzelne Mcuscheugruppeu,
Rassen, zu untersuchen.

Da lehrt denn eine Beobachtung zahlreicher Haare,

daß der Reichtum an Farben und feinen Schattierungen

ein ganz gewaltiger ist. Ich glaube, daß schon ein

rasches, sozusagen sich auch nur orientierendes Beob-
achten uns darauf hinweist, nicht nur den Grad der

Pigtnentation
,
sondern auch den Ton der Farbe zu

untersuchen; ich kann es absolut nicht als berechtigt

ansehen, a priori etwa helle und dunkle einander

gegenüber zu stellen, Ton unterschiede aber, z. B. gelb-

blonde und wirklich graublonde, von gleichem Hellig-

keitsgrade zu vereinigen zu einer Kategorie „bell"

oder „blond“. Vielleicht wird die Untersuchung der

Verteilung dieser Töne nach Rassen uns lehren, daß
das erlaubt ist, daß e» nur individuelle Varianten oder

dergleichen sind, aber das muß jedenfalls erst unter-

sucht werden, ioh glaube, Andeutungen für das ent-

gegengesetzte Ergebnis aufweisen zu können. Auch
eine rein anatomische Beobachtung verbietet eine solche

a priori -Annahme, Waldeyer (1. c.) berichtet, daß
die verschiedenen Töne anatomisch durch ganz ver-

schiedene Pigmentverhältuisse bedingt sein können,

hellere Färbung des Pigmentes selbst oder losere Ver-

teilung eines dunkeln Pigmentes, Luftgehalt usw. —
solche Verschiedenheiten müssen doch jedenfalls wenig-
stens geprüft werden!

Wir müssen also zuuächst alle verkommenden, wie
gesagt ganz massenhaften Töne fesistellen, d. b. sammeln
und zu einer Farbentafel vereinigen.

Dieser Versuch hat mich gelehrt, daß eine solche

Farbentafel nicht auch eine Farbenskala ist, nicht

l

) Fräd£ric, Beitrüge zur Frage de* Albinismus,
Zeitschr. Morph. Anthrop., Bd. 10, 1907, 8. 815 bis 23®.
(Hier auch weitere Literatur.)

*) Für alle Details, auf die hier tiicht eingegangen werden
kann, siehe Waldeyer, 1. e.

eine Folge vou Farbtönen; ja nicht einmal nach den

Helligkeitsgraden — unter Vernachlässigung der Töne
— kann ich eine einheitliche Skala legen, da z. B.

feuriges Rot, auch wenn es au sich eine dunkle, sicher

piginentreichc Farbe darfteilt, vermöge der Leucht-

kraft seiner Farbe, zu den helleren, sicher viel

pigmentärmeren gestellt werdeu müßte.

Die Beobachtung zeigt, daß wir wohl zwei Farben-

reihen haben, die beide vom hellsten Hell zu wirk-

lichem oder scheinbarem Schwarz führen, Helligkeits-

grade, die je durch die Menge der betreffenden Pig-

mente bedingt sind 1

).

Die eine Reihe sei die grau -schwarze, die andere

die gelb-braune genannt, ln der ersten Reihe ist in

den reinen Gliedern der Reihe (im Leben gibt es zahl-

reiche Mischungen) keine gelbe, keine braune, keine

rote Komponente; die Töne spielen alle in Grau. Die

hellsten, pigmentärmsten Stufen stellen ein ganz lichtes

Hellgrau, ein helles Silbergrau dar, wie gesagt ohne

jedes Gelbblond, etwas dunkler kommen Farben wie

helle Holzasche zum Vorschein; diese Töne sind im
wahren Sinne des Wortes „aschblond“, während oft

bei uns helle gelbblonde Haare zu Unrecht so genau nt

werden; von da geht es über dunkle mausgraue Töne
zu wirklichem absolutem Schwarz. Diese Töne adle,

besonders aber die dunkelgraueu und die allerhellsten

sind sehr selten, ich erhielt aus Rußland eine Anzahl

hierher gehöriger Haarproben*), diese Haare sehen

aus wie Altersgraue, aber das Mikroskop lehrt (ab*

gesehen vou der festgestellten Herkunft von Jugend-

lieben), daß es sich nicht um Ergrauen durch Pig-

mcntzerstöruiig und Lufteintritt handelt, sondern um
Pigmentverhältnisse. Es muß die Verteilung und
Lagerung und wohl auch der Eigenton der Pigment-

köruchen sein, die die Unterschiedo hervorbriugen;

meist konnte ich zwischen hellem Graublond und Gelb-

blond mikroskopisch gar keinen Unterschied erkennen,

auch wenn er für die bloße Betrachtung ein direkt

auffälliger war. Es scheint mir, daß die graublonden

keinerlei diffuse Färbung haben, die goldblonden aber
wohl — eine eingehende auch auf Schnitten basierte

mikroskopische Untersuchung habe ich aber hier nicht

als meine Aufgabe angesehen.

Diese Skala enthält nun wohl in all
r ihren Gliedern

eiue blaue Komponente, wie das geschulte Malerauge

leicht erkennt"), wie mau aber ohne weiteres an ein-

zelnen Proben und am stärksten am schwarzen Ende
wahmimmt — das ist das Blauschwarz der oder besser

mancher Chinesen u. a. Wenn bei mittelhellen Stufen

zu einem rotgelben Farbton (Mischung verschieden-

farbiger Individuen?) solcher grauer kommt, kann das

Haar einen ganz leichten Strich gegen das Grüne
(gelb-{- blau) bekommen, auch solches Haar erhielt ich

aus Rußland. Endlich muß hervorgehoben werden,

daß neben den reinen Vertretern dieser Farbreibe
zahlreiche solche Vorkommen, die als Mischlinge mit

denen der folgenden aofzufassen sind, die also un-

*) Ich bin dibei bis jetzt auf da? mikroskopische Ver-

halten nicht eingegangen, das muß spateren Beobachtungen
Vorbehalten bleiben.

*) Ich möchte hier lur die liebero-würdige Beihilfe beim

Sammeln der Haarproben herzlich danken den Herren: Prof.

Ewatt -Cardiff, C. Fischer • Coulsdon (England), Dr. Fre-
deric -Straßburg

,
cand. tued. (J eu len- Aachen, Jorgensen-

Bergeu, Prof. Toukoff- Kasan and Prof. Weinberg- Dorpat.

*) Ich möchte auch hier Herrn Maier Spitz fiir manchen
llinwei? danken. E* braucht natürlich kein wirklich blaues

Pigment zu sein, sondern Wann durch Transparenz entstehen.
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reinere Farbtone, Beimengung von Braun, Rötlich nnr.

haben.

Unendlich viel leichter zu sammeln sind die An-
gehörigen der gelbbraunen Reihe. Hier sind die

hellsten Töne ein Weißgelb, ein lichtestes, blässestes

Gelb (Schwefelgelb mit viel Weiß dazu). Von hier

geht die Skala durch dunkler gelbe Töne unter Ver-

meidung von leuchtenden Goldfarben zu braungelben;

diesen hellen Stufen gehört die eigentlich blonde

Farbe. Weiter folgen mattbeilbraune
,
braune

, nuß-

braune Nuancen, das Gelb wich dem Braunen, das ein

Braun mit möglichst wenig und absolut nicht als

solches wahrnehmbarem Rot ist. Eine ständige Ver-

dunkelung dieses Braun führt zu Schwarzbraun und
endlich dunkelstem Braunschwarz

,
das im gewöhn-

lichen Leben oft als „Schwarz“ bezeichnet wird (Süd-

europäer u. a.), aber neben dem oben geschilderten

wirklichen Schwarz oder Blauschwarz deutlich stets

die braune Komponente zeigt.

Nun kommt aber das Braun aus dem Gelb zu-

stande durch Beifügen von Rot enthaltenden Tinten;

dies Rot tritt in der reinen Reihe, wie eben geschildert,

als solches nicht sichtbar hervor, dio Farbe wird durch
andere Beimischungen zu wirklichem Braun. Aber
gar oft überwiegt das Rot etwas mehr, tritt siehtlwr

auf, und dann erscheinen Deben den Gliedern der rein

gelbbraunen Reihe Parullelgliedcr von leuchtendem

Goldgelb (Rotgold!), rötlichem Blond, Goldbraun, röt-

lichem bis dunklem Rotbraun
;
da gibt es so zahlreiche

Nuancen und Abstufungen, daß ganz deutlich alle diese

rotspielenden Nebenstufen nur Varianten der geschil-

derten Hauptreihe sind — man kann nicht eine wirk-

liche rötliche Eigenreihe annehmen, man müßte sonst,

gleich viele solche konstruieren, je nach den Graden
der Intensität des Roten. Dessen stärkste Grade nun.

bei denen vom Gelb und sonstigen Komponenten fast

nichts mehr zu sehen ist, stellen die wirklichen „Rot“

dar, feuerrote, brandrote, fuchsrote Haare. Diese wirk-

lich roten Haare für sich betrachtet, fallen heraus aus

der Reihe, aber wenn man genügend Material sammelt,

erhält man doch fast lückenlos die Übergänge, so daß
man tatsächlich keine gänzlich selbständige rote Reihe
annehmen kann.

Ich stelle mich damit prinzipiell auf den Stand-

punkt Topinards u. a., die in den Roten eine Varietät

der anderen sehen, verändere aber die Ansicht dahin,

daß ich nicht eine Varietät des „blonden Typus“, son-

dern eine Varietät der ganzen gelb-braunen Farben-
skala «ehe; also auch die Brauneu können leicht die

rote Nuance haben. Diese Annahme erklärt die

Virchowsehe 1

) Behauptung, „daß cs eine doppelte

Art von Rothaarigkeit gibt, von denen die eine als

eine Steigerung des Pigments bei den Blonden, die

andere als eine Verminderung desselben bei den Braunen
anzusehen ist“ — ich denke, vor allem muß es stets

eine Vermehrung der in geringem Grade auch sonst

vorhandenen rotmachenden Faktoren (Pigmente u. ft.)

seiu. Ob das Rot nun tatsächlich bei allen Gruppen
der Reihe auftritt, wie stark und wie oft, das kann
dann vielleicht ein Kussennicrkmal sein. Damit weiche
ich von Frederic (1. c.) (

der zuletzt die Ansicht ver-

tritt, der Rutilismus sei trotz liestehender Übergangs*
formen eine besondere, nicht mit uuduren Typen zu

’) Virchow, Gcssrnttcricht über die von der deutschen

anthropologischen Gesellschaft veranlaülen Erhebungen über

die Farbe der Haut, der Haare und der Augen der Schul-

kinder ln Deutschland. Arth. f. Anthrop. Rd. 16, S. 275
hl* 475.

vereinigende Eigentümlichkeit, wesentlich und prin-

zipiell ab. Dafür erklärt meine Annahme sonst uner-

klärte Erscheinungen in der Verteilung der Roten,

wie unten gezeigt werdun soll. — Auch die unten er-

wähnten Unterschiede der Haarfarbe an verschiedenen

Körperteilen desselben Individuums sprechen in diesom

Sinne. Und endlich sehen wir ja auch im Tierreich

gelegentlich neben rotbraunen mehr rote auftreten oder

umgekehrt (Eichhorn u. a.).

Praktisch wird man natürlich in einer Zusammen-
stellung (etwa einer Probetafel) der vorhandenen

Farben diu stärksten Rot sicherlich mit vcrtretcu sein

lassen, ebenso wie man die nur leichter rot nuancierten

Braun nicht umgehen kann, aber ich glaube, obige

Auseinandersetzung gibt doch die tatsächliche Farben-

reihe richtig wieder, eine gelb-braune Reihe, die ver-

schieden stark rote Parallulglieder hat.

Endlich wäre die weiße Haarfarbe des Albinismus

zu erwähnen, die ich als nicht normal ansebe und
deshalb hier übergehen kann; völliges Weiß kommt
normal dem Menschen nur als Alterserscheinung, sonst

auf pathologischer Basis zu — rein anthropologisch

interessiert das hier nicht.. Das waren also die beim
Menschen überhaupt vorkommenden Haarfarben. Nun
wäre zu untersuchen, wie sich diese Farben je beim
Einzelindividunm verteilen.

Da ist zunächst zn entscheiden, ob das erwachsene

Individuum stets eine einheitliche Haarfarbe hat, uni

gefärbt ist oder ob nach Körperregionen die Haarfarbe

wechselt wie bei den meisten Tieren. Soviel ich weiß,

liegen darüber keinerlei genauere Angaben vor. Einige

sehr interessante Hinweise auf die Verhältnisse bei

Affen macht Schwalbe (1. c.). Es ginge nun weit

über den Rahmen der mir gestellten Aufgabe hinaus,

wollte ich hier auf das Problem im einzelnen eingehen,

ich wollte es nur erwähnen und möchte dazu folgende

kurze Bemerkungen machen.

Das FHnzelhaar des Menschen scheint mir stets

an sich homogen gufärbt, also etwa Sonderfärbung der

Spitze oder Ringelung kommt nicht vor; dabei muß
man von der Bleichung, die dio Enden langer Haare

durch Ernährungsmangel und äußere Einflüsse er-

fahren, absuhen, sie haben ja mit der Eigeufärbung als

solcher nichts zu tun. Bei Affen kommen, wie Beob-

achtungen leicht zeigen, Haare vor, die an der unteren

Hälfte dunkel und oben hell sind, die Anthropoiden

verhalten sich wie der Mensch. Auf Einzelunter-

suchuugeu konnte ich nicht eingehen.

Auch für die Gesamtbehaarung der Menschen
scheint eine sehr auffällige Verschiedenheit der

Farbe nach Regionen nicht zu bestehen, doch sind

kleine Differenzen sehr häufig. Schwalbe zeigt, daß,

von dun Anthropoiden abgesehen, ganz ungefähr zwui

Drittel der Affeuurteu dorsal dunkleren, ventral helleren

Pelz tragen, ein Drittel sind oben und unten gleich.

Außer einfachem Unterschied nach Rücken und Bauch
kämmen aber auch kompliziertere Verteilungen der

Farbe vor
,

die wir Zeichnung nennen. Besonder»

am Kopf sind solche Anordnungen öfter, wie Br eh in

zeigt und Darwin schon behandelt.

Beim Menschen scheint mir unter der Bevölkerung
Oberbadens folgendes die Regel, wol>ei ich allerdings

keine Pruzcntzahlen angeben kann (ich haho seinerzeit

als einjähriger Arzt zahlreiche, sicher über 200 Rekruten

und zur Reserve Eingezogene darauf beobachtet . aber

keine Ziffern aufgeschrieben und wollte jetzt, der all-

gemeinen Untersuchung der Wehrpflichtigen nicht vor-

greifen).
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Dunkelhaarige Individuen ('dunkelbraun und braun-

schwarz) hüben meisten* keine Fnrbdifferanzen zwischen

den verschiedenen Haaren 1

) (Kopf-, Hart-, Schani -

und sonstiges Korpcrbaan.
Braune aber und blonde, besonders dunkelblonde

haben fast immer ein mehr ius Rote spielendes

Körperhaar, da» mir auch stet» etwas heller vorkam.
Besonders der Bart ist sehr häufig heller, sehr häutig

rötlich oder ausgesprochen rot, wo das Kopfhaar blond

und dunkelblond oder hellbraun ist. Es wäre sehr

nötig, hierüber statistische Erhebungen und zwar über

verschiedene Rassen anzuatelleu. (Ob die erwähnte

Erscheinung auch bei blonden Juden ist?) Nach meiner

Schätzung mögen unter den dunkelblonden und Braunen

(also etwa die Nummer 6 bis 16 meiner unten be-

schriebenen Tafel) etwa 80 Pro*, hellere Schamhaare
um! Barthaare haben als Kopfhaare; bei etwa 2 Pro*,

mögen dagegen umgekehrte Verhältnisse Vorkommen,
der Bart und das Körperhaar überhaupt ist dunkler

als das Kopfhaar.

über die Earl») der Augenwimpern und -brauen

sind mir Einzelheiten nicht bekannt, es gibt sicher

Fälle, in denen sie viel dunkler sind als die Kopfhaare.

Endlich muß bemerkt werden, daß auch einzelne

Strecken auf dem Kopfe selbst verschieden gefärbt

sein können (wie z. B. auch Waldeyer (1. c.] be-

merkt — forensische Bedeutung!). Es scheint mir. als

ob besonder» bei Blonden und Hellbraunen da» Kopf-

haar oben auf der Scheitelfläche heller ist als am
Hinterhaupt, wie man leicht an Mädchenhaar beob-

achtet! kann, das offenhängend getragen wird. Die

mittlere hinten herabhängende Strähne, die vom
Scheitel her zurückgebunden ist, ist heller wie die

j

vom Hinterkopf herabhängenden Haare; auch die I

Schläfenhaare sind wohl etwa» heller als die des
|

Hinterkopfe». (Ob das auch bei Männern der Fall ist
J

und wie im einzelnen, weiß ich nicht.)

Auf sehr starke oder völlige Depigmentierung
einzelner Strähnen oder Locken, Vitiligo und andere»,

partiellen Albinismus, gehe ich hier nicht ein, das

»ind Erscheinungen, die ins pathologische Gebiet ge-
;

hören.

Eine Erklärung all dieser lokalen Farbdifferenzen

ist nicht leicht.

Ein Hallersein de» Bartes darf wohl angesehen
werden als ein gemeinsames Pirmnteuinerkmal, schon

j

Darwin*) bemerkt, daß der Bart beim Menschen oft
,

und bei den Affen ul* Regel heller ist als die übrige

Behaarung. Das Hellersein der Schamhaare mag wohl
die Parallelerscheiuuog sein und dann auch kanaal Zu-

sammenhängen mit der geringereu Hautpigmentierung
der ventralen Seite gegenüber der dorsalen, also eben-

falls alt ererbt »ein. Die gelegentliche Dunkelfärbung
der Brauen und Wimpern hat ebenfalls ihre Parallele

bei den Affen, wo dieTa«thuarc stets (?) schwarz sind,
j

Dagegen scheint mir die Grenze von dunkler Rücken* !

und hellerer Bauchbehaarung am Kopfe beim Tier
(auch Affen) stet« etwa mit der Mundspalte gegeben
zu sein, wenn nicht ein heller Bart du» Gesicht um-
rahmt, oder aber die Stirn (oberhalb der Augen)
bildet eine Grenze — so läßt »ich die hellere Scheitel-

haarfarbe beim Menschen nicht leicht erklären.

Neben dem erwachsenen Individuum »ind nun
noch die Altersstufen zu betrachten. Wie beim Tier

‘) Soweit man ohne Mikroskop unterscheiden kann.

*) Darwin, Die Abstammung des Menschen und die

grsihlrrhtlii'he Zmhtwubl. tIL<-r*. <r. Carns, 5. Aufl., Stutt-

gart 189o (Kap. 18 und 20).

müssen wir da da» Jugcndkleid , die reife Farbe nud
die Altersfarbe unterscheiden.

Zunächst wird die Lanugo, der Flaum des Fötus

und Neugeborenen meist als ganz oder fast farblos

bezeichnet, während schon in früher Fötalzeit die Bart-

und Kopfhaare etwas Pigment haben — diese Bart haare

(vgl. Frederio, Zeitachr. f. Morph, u. Authrep., Bd. 8)
; entsprechen ja wohl Taathaarcn, Wimpern und Brauen.

Per spätere Bart des Menschen entspricht danach
dem Barte mancher Affen, nicht den AfTenschtrarr-

haaren
,

wenigstens nach diesem Hinweis
,

den die

Färb« gibt!

Waldeyer (und wohl auch sonst noch andere?)

gibt an, daß sieh hier und da beim Fötus auch dunkln

Haare finden. l>a möchte ich zufügen, daß mir von
mehreren für mich einwandfrei glaubhaften Zeugen
versichert w urde, daß Kinder bei der Geburt „schwarze“,

d. h. also dunkelbraune, kleine Härchen auf dein Kopf«*

hatten, die daun später ausfielen und jetzt erst (nach

2 bi» 4 Wochen) sproßte da» blonde Kinderkopfhaar,

du» dann eventuell später wieder zu Braun nnch-
dunkclt.

Daß das Kinderhaar außerordentlich oft heller ist,

als das des Erwachsenen, daß es „nachdunkelt“, ist ja

bekannt, cs sei aber dabei doch bemerkt, daß uns ein-

gehende Untersuchungen über die Grade des Nach-
dunkeln», »eine Häufigkeit, Veränderungen der Farb-
töne, Hervor- oder Zurücktreteu von mehr Rot noch
fehlen. Über das Nachdunkeln bei anderen Rassen
wissen wir fast nichts.

Deshalb ist mir die Virohowsohc Behauptung
(1. c.), daß „niemals eine wirklich dunkle Ra»»e mit
hellem Haar geboren wird“ völlig unbewiesen, auch
wenn sie wahrscheinlich wahr ist. Jedenfalls finden

wir im Tierreich »o viele Fälle von ganz außerordent-

lich starkem Nachdunkeln vom Jugendkleid zum reifen

Kleid, daß wir da bezüglich Ratseachlüsaen beim
Menachen »ehr vorsichtig »ein müasen. Ich glaube,

daß die Berechnungen der Zahl der erwachsenen Blonden
aus der Zahl der blonden Schulkinder bei der großen

Untersuchung in Deutschland doch als recht unsicher

zu nehmen Bind und erwarte von der künftigen Unter-
suchung Erwachsener manche Überraschung

!

AI» vorläufiger Hinweis mag bezüglich Kassen-
differenzen die Virehowaohe Angabe dienen, daß da»

Nachdunkeln im rein braunen Typus äußerst gering
zu »ein scheint, in grauäugigen Mischforinen fast gar
nicht, in braunäugigen Minchformen dagegen ver-

hältnismäßig stark auftrete, im rein blonden Typus
dagegen immerhin noch mal »r> stark

!

Über den verschiedenen Grad des Nachdunkeln»
bei verschiedenen Geschlechtern wissen wir ebenfalls

nicht» sichere», Virchnw (1. c.) scheint es, „daß im
allgemeinen beim weiblichen Geschlecht« ein stärkere»

Nachdunkeln stattzutinden scheint als beiin mann-
liehen“.

Endlich ist die Farbveränderung im Alter zu be-

trachten, die bekanntlich im Ausbleichen und Schwund
des Pigmente« und Vortreten de* Luftgehaltes des

Haares besteht, das Haar wird grau. weiß, über Ur-
sachen der außerordentlich großen individuellen Ver-

schiedenheiten in Eintritt und Ablauf dieses Prozesse»

»ind wir nicht orientiert, doch wäre es wohl leicht,

exakt zu sichern, ob wirklich, wie es mir scheint, bei

der überwiegenden Mehrzahl der Menschen das Er-

grauen au den Schlafen beginnt, auffälligerweise also

an derselben Stelle, wo das Haar bei Hanrschwund
am widerstandsfähigsten rieh zeigt!
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Andere Farltenändcrungen der Behaarung des

Menschen scheint es mir normalerweise nicht zu geben,

ich glaulte, sie kommen auch bei Affen uicht vor (also

nach Jahreszeiten oder dgl.) und auf juthologische

Veränderungen brauche ich hier nicht eiuzugehen
(plötzliches Ergrauen, Farbänderung nach Krankheit,

wie sie Beigcl nach einer Notiz Waldeyer* (1. e.|

beobachtete), ebensowenig auf künstliche und andere

äußere Einwirkungen (bleichende Wirkung der Luft,

Schweiß usw.).

Schließlich sei noch erwähnt, daß ich irgend eine

Angabe über Geschlechtsunterschiede bezüglich der

H&arfarbeu nicht fand, das Weiberhaar scheint also

die gleiche Farbe zu haben l

). Sarasins geben z. B. an,

daß die Weddafrauon hellere Haut haben als die

Männer, aber über eine Differenz der Färb«* verlautet

nichts (für die Form wird ausdrücklich Gleichheit

angegeben). Ob solche bei Alfen besteheu, weiß ich

uicht.

An letzter Stelle nuu wäre der dritte Punkt einer

eingehenden Haarfarbenantersuchuug in Angriff zn

nehmen, die Frage nach der Verteilung der Haarfarben

innerhalb der Meiischbeit, der Rassenwert der Farbe.

Da ist es mir natürlich ganz unmöglich, hier in

diesem Rahmet) diese Frage ausführlich zu erörtern;

Waldeyer (1* «•) gibt eine sehr ausgedehnte tabella-

rische Zusammenstellung der Verteilung der einzelnen

Stämme auf die dunkelu und hellen Farben, für Europa
sind ja die bekannten Statistiken gemacht, ich ver-

weise auf die lietreffenden Originalarbeiten (zit. bei

Waldeyer), dann auf Ripleys und Denikers Karten

und Untersuchungen, wo sich auch die neueren Spezial-

untersuchungen finden.

Nur einen einzigen Punkt möchte ich aus diesem

ganzen Problem herausgreifen, da er sich mir als neu

oder wenigstens als neu begründet aus meiner Zu-
sammenstellung der gesammelten Haarproben in die

zwei Farbenreihen ergab.

Ich glaube, daß die zwei Reihen auch zwei Rassen-

elemente anzeigen.

Virehow hat darauf hiogewiesen, daß man in

der blonden Bevölkerung Norddeutschlands nach der

Augenfarbu zwei Komponenten unterscheiden könne,

eine mit blauen Augen, die andere mit grauen je zu

ihrem Blondhaar und hellen Teint Kollmunn*) ist

ihm darin gefolgt auch Waldeyer (1. c.) u. a. lehnen

es nicht ab. Virehow nahm duun an, daß die grau-

äugigen Blonden die Slawen seien, die blauäugigen die

Germanen.
Leider war bei jener statistischen Haaruntersuchung

alles Helle einfach als „blond“ aufgeführt; ich glaube

nun — sicher beweisen wird es erst eine neue Sta-

tistik können —, daß den beiden verschiedenen hellen

Augen auch die beidun verschiedenen Blond ent-

sprechen, daß die Slawen hellgrau blond (aschblond),

die Germanen hellgelbblond, goldblond und rotblond

sind. Dafür spricht, daß ich alle meine grau blonden

Proben aus Petersburg und Dorpat bukam, die rot-

und gelbblonden aus Schweden, Holland, England,

Deutschland. Aber weiter läßt sich durch meine An-
nahme eine Erscheinung erklären, deren Kenntnis wir

') Anm. bei der Korrektur: Nach einer gütigen Mit-

teilung de« Herrn Hotrat Hagen machte er eine Angabe
über helleres Haar bei Weibern in seinem schönen

,
Vert.

zurzeit nicht zugänglichen Werke: Anthr. Atlas osUuiat. u.

rael. Völker. Wiesbaden 1898.

*) Kolimann, Denkschr. d. schweizer, nsturf. GesellscU.,

IUI. 28, 1881.

Weinberg') verdanken. Während man Kothuarig
! inr allgemeinen unter blonder Bevölkerung häufiger

antrifft wie unter dunkler, findet Weinberg bei den
überwiegend blonden Esten Rote nur als äußerste

Seltenheit. (Siehe die kurze Zusammenstellung bei

Frederic, 1. c. ,
8. 22Ü Anm.) Wenn jene blonden

Slawen graublond sind, also eine Roikomponente in

ihrer Haarfarbe nicht besitzen , dann können durch
stärkeres Hervortreten roter Tinten nicht leicht Rote

entstehen, während unter den blonden Germanen, weil

sie eiten zur gelb braunen, also wenigstens stets

etwas, und sehr oft mehr Rot enthaltenden Reihe

‘ gehören, wirklich Rote durch leichte Verstärkung jener

Farbkomponente oft auftreten. Freilich sind die Esten

{

nicht etwa ausschließlich „graublonde“, Weinberg
tagt ausdrücklich die häufigsten Farben seien: »dachs-

blond , aachblond , strohblond
,
gelblichblond , rötlich-

blond“, aber für die Erklärung der Seltenheit Roter

genügt ja ein starker Prozentsatz Grauer.

Endlich will ich nicht unterdrücken, daß in der

Schweiz nach Kolimann*) mit blauen Aogeu 0,5 Proz^

mit grauen 1,3 Pro*. Rote Vorkommen; aber in der

Schweiz haben die Grauäugigen wohl fast nie grau*
blondes Haar. Jedenfalls ist es der Mühe wert, die

Frage eingehend zu prüfen, ich hoffe, die von der

deutschen anthropologischen Gesellschaft beabsichtigte

Massenuntersuchung unseres Volkes wird meine Ver-

mutung bestätigen.

Das sind also die Resultate, die schou gewonnenen
uud die noch der Bergung harrenden, die eine Unter-

suchung der menschlichen Haarfarben ergeben oder

ergeben werden.

Man aieht vor allen Stucken, wie es nötig ist,

solche Untersuchungen an sehr zahlreichen Individuen

zn machen , statistische Maasenerhebungen vorzu-

nehmen. Und da es nun nicht angeht, zu Vergleichs-

und Zählcwecken die Originalhaare von Tausenden
von Individuen aua allen Gegenden der Erde zusammen-
zutragen, da wir also nicht je Haar mit Haar ver-

gleichen können, brauchen wir ein tertium coinpa-

rationis, eine Grundlage, anf die wir örtlich und zeitlich

getrennte Untersuchungen beziehen können, um sie

unter sich zu vergleichen. Dies ist also die technische

Seite der Haarfarbenuntersuchung.

Man bat bisher anf verschiedenem Wege versucht,

diese Aufgabe zu lösen, ich brauche die mißglückten

Versuche nicht einzeln anzuführen. Em ist bekannt,

daß man einfach mit unseren Wortbezeichnungen für

die Farben nichts anfangeu kann, daß unter Braunrot

und Goldblond sich jeder wieder etwas anderes vor-

nteilt, auch derselbe Untersucher, etwa lange unter

ganz dunkelhaariger Bevölkerung weilend, ein etwas

weniger dunkles Individuum als hell zu bezeichnen

geneigt ist, während es in Wirklichkeit ebenfalls noch

dunkel ist So sagt Topinard*), daß z. B. die Eng-

länder in den Augen der Schotten für braun gelten,

während die noch dunkleren Franzosen sie für blond

; halten. Er schlug daher vor, nur bestimmte Farb-

werte zu wählen und nur eine festgesetzte Anzahl von

Stufen, nämlich die folgenden (1. c ): 1. Noir absolu.

2. Brun fonce. 3. Chatain clair. 4. Blond mit den
vier Nuancen: 4a. jaunätre, 4b. rougealre, 4c. cendrö,

l

) Weinberg, Die anthropologische Stellung der Katen.

> ZeiUchr. f. Ethnologie, 35. Jahrg., 1903.

*) Kolimann, Denkschriften der schweiicr. naturforvh

QeselUch., 28. Bd., 1881.

*) I*. Topinard, d’Anlbrop«lo<ie gänrrole.

Bari* 1 H85.

1U
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4 «Ir treu rlair. 5. Iinux. Geuuu dasselbe gibt die »ehr

gute Anweisung, die die deutsche anthropologische

Gesellschaft durch eine Kommiwdon au*arlw»it*ti ließ 1
).

E. Schmidt*) in seiner Technik, ebetisa v. Lu-
8chan J

) in «einer antbmj»ologi*chen Anweisung zu

wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen und
Martin in dem von ihm entworfenen Meßblatt sind

ihm darin mit geringen Änderungen gefolgt. Trotz-

dem geben alle zu, daß diese Farbwerte ein sehr

schwachen Mittel Bind, die Resultate einer Untersuchung

anzugeben; nicht besser sind die Versuche, zur Ver-

gleichung die Farhe von bekannten Dingen anzuführen,

wie Milchkaffee, Havanna, Kupfer nsw. l>aber hat man
mehrfach begonnen, Musterfarben anzufertigen, nach
deren Nummer ju die Haarfarbe bestimmt wird. Broca
gibt seine bekannte Mustertafel, Garson und Read*)
geben eine sehr schlechte von nur drei Farben, kürz-

lich erhielt ich einen Versuch der Anthmpological

Society of Great Rritain and Irland — die Farben
der Papiefatreifen geben die natürliche Haarfarbe so

schlecht wieder, daß sie »ich zu größeren Unter-

suchungen nicht eignen; auch die Raddesche Tafel

ist nur schwer zu verwenden.

Endlich hat Schwalbe (1- c.) vorgcschlagpn
,

far-

bige Glaskeile zu benutzen, deren mit zunehmender
Keildicke sich verdunkelnde Farbe ah Musterfarbe

diente; es ist damit nicht möglich, die Nuancen aus-

zudrückcn, deren Wichtigkeit ich oben betonte, ab-

gesehen von anderen Schwierigkeiten technischer Natur.

Endlich ist noch ein Auskunftsmittel zu erwähnen,

das Ammon 1
) bei seinen Untersuchungen «1er Badener

anwandte, er benutzte eine Origiualhaarlocke, die ihm
die Grenze von blond und hellbraun bezeichnet«, was
dunkler war. galt ah zur Kategorie der Braunen ge-

hörig, so daß er selber und »eine Mitarbeiter wenig-

stens stet» dieselben Töne auch gleioh bezeichnen

konnten. (Vgl. die Bemerkung über diese* „Blond8

unten.) Daß damit nur eine feste Grenze zwischen einem
dunkleren und heileren Teil gesetzt war, sonst aber

keine genauen Angaben ermöglicht wurden, liegt auf

der Hand, Din Nötigung, eine brauchbare Haarfnrben-

prolietafel zu schaffen, wurde uin so dringender, als sich

die deutsche anthroj>ologische Gesellschaft, der schönen
Anregung Schwalbet 0

) folgend, entschloß, eine anthro-

pologisch«* Untersuchung unserer deutschen Bevölkerung

ganz großen Stiles ainzuführen, deren von zahlreichen
Beobachtern gesammelte Daten nur bei wirklich guter

Technik untereinander zu vergleichen sein werden.

Für die Irisfarbc des menschlichen Auges hat ja

Martin 7
), für die Hautfarbe v. Luschan 7

) je eine

') KdRtspeBdsosM. d. deutsch. Ges. f. Autbrop. (Ver-

rnmtniung zu Karlsruhe) 1885, 8. 129.

*) K. Sc hmidt, Anthropologische Methoden. Leipzig 1888.

*) v. Lusc bau, Anthropologie, Ethnographie und Ur-

geschichte in v. K'eutnayer, Anleitung xu wissensehnftlichen

Heulmi htungen auf Keisen, III. Autb Hannover 1905.

*) Garson and Read, Notes and t^ueries on Anthro-

pologr. 111. Edil. London 1899.
s
) Ammon, Zur Authropologie der Badener. Jena 1899,

S. 197.

*) Schwalbe, Uber eine umfassende Untersuchung der

physisch - anthropologischen Beschaffenheit der jetzigen Be-
völkerung des deutschen Reiches. Korrespondenzbl. d. deutsch.

Anthrop. Ge«. 1903 (Bericht d. Vera, zu Worms),
7
) Martin, Über einige neuere Instrumente und Hilfs-

mittel für den anthropologischen Unterricht. Korrespondenzbl.

d. deutsch. Anthrop. Ges. 1903. — v, Luschan, Einige

wesentliche Fortschritte in der Technik der physischen An-
thropologie. Zrttschr. t. KthiMil., IVt. 36, S. 465 u. 466, 1904.

ausgezeichnete Probetafel berautgegeben , ich hoff«,

diesen «ine ebenso Beifall tindmide Haarfarbentafol zuzu-

fügen. Al* Material wählte ich nach vergeblichen Ver-
suchen mit Seide. Baumwolle, Glasplättchen, Ginsfäden,

PorzelUnmasse auf Anregung meines Freundes, des

Chemiedozenten Herrn Dr. W. M ü Iler - Basel, einen Stoff,

dcu die * Vereinigte Glanzstoff-Fabrikeu A.-G. Elberfeld“

in den Handel bringen’)- I>ie»er künstliche Glanzstoff

besteht aus Zellulose, die nach einem hesoudereu Ver-

fahren hergestellt wird, wie ich Bronnert*) entnehme.

Die Zellulose wird in Kupferoxydatnmoniak aufgelöst,

die Lösung durch Kapillare hindurch in eine Flüssig-

keit hineingepreßt, deren Säure jenes losende Kupfer-

salz zerstört, so daß sich der Zell ulosefadcn ausscheidet.

Dieser Faden kann dann gespult und gezwirnt werden.

Bündel solcher Fäden, geeignet gefärbt, gleichen nun
einer Haarsträhne so vollkommen, daß ohne Prüfung
durch den tastenden Finger jedermann die Bündel für

echte menschliche Haare hält. Es ist also ein idealer

Haarersatz für eine Probetafel. l)as Material bat aber

noch eine große Menge anderer Vorzüge; es ist recht

j

dauerhaft, dem Motten- und sonstigem Insektenfraß

sei gut wie gar nicht ausgesetzt, es lkßt sich beliebig

färben, wobei die Farben eine praktisch völlig ge-

nügende Lichtechtheit besitzen. Es leidet von Feuchtig-

keit so wenig, daß es sogar in krausgebranntem Zu-
stand« — man kann es sehr leicht brennen und
kräuseln — hält, die Locken gehen durch Feuchtigkeit

nicht „auf“, wie gebranntes echtes Haar.

Ich habe nun aus meinem großen Vorrat von Ori-

ginalhaarproben durch wiederholt« Ausmerzung schließ-

lich 27 Proben ausgelesen und diese exakt in uuserent

Glanzstoff nachfärben lassen. Je kleine Bündelchen
davon in einem Etui zusammengestellt, bilden die

Haarfarhentafel, deren Musterreihe auf 30 erhöbt wird

dadurch, daß ich die drei Schwarz und dunkelsten

Braunschwarz in stark gekräuseltem Zustande noch-
mals beifügte. Das Etuis, 41 uuf 11 cm groß und

I l'/fOm dick, ist sehr solide aus Neutilber hergestellt,

gut schließend legen sich gleich geweihter Boden und
Deckel aneinander, deren Rücken durch Uharnierc so

aneinander beweglich befestigt sind, daß beide je um
180* aufgeklappt werden können, so daß ihre Außen-
seiten aneinanderliegen. Dann hängt die Reihe der

30 liaarproben völlig frei herab; die Proben sind an

der Innenseite der Charniere befestigt, die Befeati-

gungsstcllen sind durch einen schmalen, die einzelnen

Nummern (1 bis 30) der Proben tragenden Metall-

i streifen zugedeckt. Die fertige Haarfarbentafel ist

1 von der Firma Franz Rosset, Fabrik chirurgischer

Instrumente in Freibarg i. B. zu beziehen und kostet

|

20 M.
Die Anordnung der Farben ist so gewählt, daß

i ich die beiden Reihen
,

die grau-schwarze und die

gelb-braune mit ihren hellen Enden aneinauderstoßen

ließ; drei wirklich rote Töne sind dabei aus der gelb-

braunen Reihe herausgenommen
,

an deren Anfang

’) Da habe ich hier vor allem dieser Firma meinen ver-

,

bindlichsten Dank ausxusprechen für ihr außerordentlich

! liebenswürdige» Entgegenkommen; sie hat mir die Muster in

i großer Menge kostenlos zur Verfügung gestellt, die Aus-
färbungen besorgen lassen und in jeder Weise meinen Wün-
schen entsprochen, so daß ich nur wiederholt danken kann.

*) Bronnert, Über die Verwendung von Zellulose zur

Herstellung von glanzenden, seidenähnlichtn Fäden. Jahres-

beröht 1900 der Industr. Genetisch, zu Mülhausen i. Eis.,

S. 16 des Sonderabzuges, dessen Einsicht ich ebenfalls ge-

nannter Firma verdanke.
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gesetzt (Nr 1 bis H), während die nur etwa« freien

das Rot gehenden Nuancen ruhig in die Reihe auf-

genommen sind. Einen Nachteil hat diese Auordutiug,

den Schwalbe (1- c.) auch bei der Broaaechen Haut-

tafcl rügt, daß dio Nuancierung nicht ziffernmäßig

ab- oder ansteigt mit der Intensität der Färbung, ao

daß also jede Nummer stets dunkler (oder stets heller)

wie die nächst tiefere Nummer wäre. Aber einmal

ließen sich, wie ich oben schon ausführte, die ver-

schiedenen Töne überhaupt nicht in eiue Skala bringen,

die von jedem anerkannt würde und dann scheint mir
jener Mangel doch nur scheinbar. Wer das Ding zum
erstenmal benutzt oder zum erstenmal in einer Publi-

kation von beobachteten Farben Nr. 24 oder 27 liest,

wird sich darunter ebensowenig etwa« Reales vorstellen

können, wie wer znm erstenmal den Kalottenhoben-

indez 52 hört — die Übung und Arbeit rnit dem
Instrument wird es in ganz kurzer Zeit erreichen, daß
ich weiß, die ersten drei Nummern sind grelle Rot,

dann beginnt (Nr. 4) dunkelstes Braunschwarz, das

über Braun zu Dunkelblond, Hellblond, Flachsblond

geht, ganz gleichmäßig, bis zu Nr. 20, dem hellgelbsten

Ton. Von da steigt die graue Skala an, so daß 21

ein ganz helles, 26 ein ganz dunkles Grau ist, 27 das

blaue Schwarz. Und wie die ersten drei Nummern
wegen der roten Farbe herausfallen, ao die drei letzten

als stark gekräuselt , der Farbe nach die drei schon

vertretenen schwärzesten Töne. Ich denke, daß das nur

eine kleine Gedächtnisbelastung ist I

Daß bei der Benutzung der Tafel gute Beleuch-

tung Erfordernis ist, daß man bei völlig zurück-

geklapptem Deckel und Boden die ganze Franzenreihe

an den Kopf des zu Untersuchenden hält und daun
die Nummorn notiert, die geuau mit seiner Haarfarbe

übereinstimmt, daß man dabei auf all die oben ge-

nannten Verschiedenheiten nach Körparstelle, Kopf-

bezirk, nach Alter, Geschlecht, nach äußeren und
inneren modifizierenden Faktoren zu achten hat, brauche

ich nicht nochmals zu erwähnen.

Mit dieser Skala, deren Material so sehr den wirk-

lichen Haaren gleicht, wird es, denke ich, leicht sein,

statistische Erhebungen über Haarfarben vorzunehmeu

und wir werden hoffentlich bald über die Verteilung

nicht nur der Blonden und Dunkeln, sondern auch der

verschiedenen Blond Aufschluß erhalten. Ein kleines

Resultat bat diese Tafel heute schon, ich kann damit

aus einer Reihe wichtigster anthropologischer statisti-

scher Erhebungen die Grenzwerte festlegen mit Hilfe

einer sehr dankenswerten Angabe K raitscheks *).

Er sandte eine der Ammon sehen Haarproben, die

für diesen als Grenze zwischen Blond und Braun galt,

an eine Reibt» anderer Autoren. Der Liebenswürdig-

keit Herrn Dr. Ammons verdanke ich ebenfalls eine

solche I<ocke , sie hat nach meiner Tufel diu Nr. 8.

Also sind für Ammon meine Nummern 7, 0, 5, 4

braun, was Ammon „blond“ nennt, ist damit ein für

allemal fixiert (Nr. 8 meiner Tafel)!

Kraitachek meldet nun folgende Antworten

bezüglich der Ammonseben Locke: „Der schwedische

Anthropologe. Herr Professor Rotzius erklärte, daß

auch er im Einverständnis mit Professor Fürst diese

Haarfarbe als an der Grenze zwischen Blond und Hruuu

stehend betrachte. Es ist das von um so größerer

Bedeutung, als Schweden die blondeste Bevölkerung

von ganz Europa besitzt und daher das, was dort als

') Krsittehek, Die Mensche» raufen KuropM- l’olitiwh-

unthr»pol. Revue, Jalirg. 2, 1903/04, S. 16, Anm.

blond gilt, unbedenklich überall mit dieaem Namen
bezeichnet werden kann. Herr Dr. Beddoe be-

zeichnet« die Haarprolie als brown, doch näher der
1 Grenze gegen fair. Sein Brown fällt also zum ge-

ringeren Teile mit Ammoni und Retzius’ Blond,

zum größeren Teile mit ihrem Braun zusammen. Für
Herrn I>r. Weis hach ist die Haarprobe hellbraun,

doch näher der Grenze gegen braun. Die zwischen

blond und braun eingeachobene Kategorie der hell-

braunen Haare der österreichischen Statistik fällt also

i

größtenteils, vielleicht, nach einer übersendeten Probe
zu urteilen, sogar ganz noch in den Bereich von

• Ammons Blond. Herr Dr. Livi in Rom rechnet die

Locke zu den blonden Haaren.“

Alle dieee Angaben sind durch die Nummern

j

meiner Tafel nun für jedermann zugänglich und zu

identifizieren mit cigeueu Bezeichnungen. Das zeigt,

wie sogar für schon abgeschlossene statistisch» Unter-

suchungen meine Probetafel noch nutzbar angewandt
werden kann und es ermöglicht, jene mit so großer

Mühe gewonnenen Resultate auch zu künftigen Ver-

gleichungen zu verwerten.

So hoffe ich, daa kleine Etuis wird sich bald seinen

Platz erobern in der Ausrüstung jedes anthropologischen

j

Forschen nnd jedes anthropologischen Laboratorium *

und wird sich als brauchbar und 'hilfreich erweisen

j zu anthropologischer Arbeit, mögen ihm reiche Resul-

tate beschieden sein!

Nachträgliche Anmerkung. Eben sehe ich

noch, daß Pearson eine Skala von 24 Farben in

Naturhaar benutzt; zur Vervielfältigung dienen ihm
handgemalte Farbstreifen. Kr bildet solchen (litho-

graphisch) ab in Biometriea, Vol. 6, I*. 4, p. 474, 1907,

sagt aber selbst, daß die Reproduktion „is obvionsly

not satisfactory“ — die Farben sind recht wenig
natürlich, die grauen Nuancen fehlen völlig.

Hierzu Herr BIIz:

Die neue Fi sc bersche Huarfarbentafel wird mit

großer Freude von jedem begrüßt werden, der aus

Erfahrung weiß, wie ungenügend die bisherigen Me-

I
thoden der Haarfarbenbeetimraung waren.

I

Was die erwähnten zwei Arten von Blond betrifft,

so hat diesen Unterschied schon der Boetoner Anatom
! 0. W. Holmes (auch bekannt als geistreicher Schrift-

I
steiler) hervorgehoben und hat dafür die guten Aus-

drücke „negatives“ und „positives Blond“ gehraucht.

Beim elfteren besteht Pigmentarmut, beim letzteren

ist ein gelber Farbetoff da.

ln bezug auf die verschiedene Haarfarbe der Ge-

schlechter darf man nicht aus dem Auge verlieren,

daß lange Haare au der Peripherie leicht heller werden,

! man sieht z. B. anscheinend ganz schwarze Haare

: dunkelbraun und an der Spitze rotbraun -fuchsig er»

|
scheinen, wenn man sie gegen helles Licht betrachtet.

I Wirklich schwarz sollte man nur die Haare nennen,

j

die auch bei dieser Art von Beleuchtung schwarz

|

bleiben.

Herr MolLison • Zürich

:

Die Maori in ihren Beaiehungen

su verschiedenen benachbarten Gruppen.

Die Rasaeuvergieiohang ist eine der wichtigsten

I
Aufgaben der physischen Anthropologin. Sie wird

durchgeführt durch Vergleich einer hinreichend großen

|

Zahl von Merkmalen in möglichst einheitlichen Meq-

!
scheugruppen.

19*
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Dabei stehen uns in den meisten Fallen nur Merk-
male des Schädels zur Verfügung. Auf sie beschränkt
sich auch eine Untersuchung über Maori, von deren
Resultaten ich hier berichten möchte. Um das Fol-

gende verständlich zu machen, wird es notwendig sein,

einiges Methodologische vorauszuscliicken.

Als Merkmale sind FormVerhältnisse zu Inmutzen,

die von der absoluten Größe des untersuchten Objektes

unabhängig sind. Solche FormVerhältnisse werden in

Zahlen ausgedrückt als Imlircs, Winkel oder Krüm-
mung«werte ‘).

Immer mehr bricht sich die Erkenntnis Bahn,
daß zwei oder drei solcher Merkmale nicht genügen,
um die Schädclform einer Rasse zu charakterisieren

oder einen befriedigenden Vergleich mit einer anderen

Rasse auszuführen. Je größer die Zahl der unter-

suchte» Merkmale, desto höher ist die Wahrschein-
lichkeit des Resultates. Lange Zahlenreihen sind aber
unübersichtlich

,
und deshalb wandte man sieh der

graphischen Darstellung zu. Ich eriuneru nur an
die Dreieckliguren von Künders Petrie und an die

von Thomson vorgesehlagetien und von ihm und
Mac Iver bei Bearbeitung einer großen Serie von
Ägypterschädeln benutzten Vierecke.

Auch andere Versuche mit ähnlicheu Methoden
sind gemacht worden. Aber sie leiden an den gleichen

Cbelstünden, welche anch den beiden genannten Ver-

fahren Anhaften : Erstens gestatten sie meist dui* eine

Kombination von drei oder vier absoluten Maßen oder
Indicee. Zweitens ermöglichen sie keine zahlenmäßige
Bestimmung der Wahrscheinlichkeit, welche ein Ob-
jekt der einen oder anderen Groppe zuweist. Außer-
dem nehmen diese Methoden keine Rücksicht auf die

Variationsbreite der untersuchten Gruppen. Sie wird
vollständig vernachlässigt, lind doch ist die Variations-

breite von größter Bedeutung für die Beurteilung
einer Gruppe.

Fig. 1.

y_
m i v4

v. m «. i
i i

Das ist ohne weiteres aus unterer erstim Figur
ersichtlich, ln ihr bedeutet m den Mittelwert einer
Gruppe, deren Variationsgreuzcn bei e+ und

liegen; i bedeutet die Lage eines zu prüfenden Indi-

viduums. Das Individuum i hat in den beiden dar-

gestolltcn Fällen den gleichen Abstand vom Mittel-

wert nt. Aber die mit und bezeiehneteu

Variation«grenzen der Gruppe* liegen verschieden, und
dadurch ist es bedingt, daß die Abweichung des Indi-

viduums i vom Mittelwert der Gruppe im zweiten
Falle, wo cs weit außerhalb der Variationsbreite fällt,

viel höhere Bedeutung besitzt als im ersten, wo es

innerhalb der Variationsbreite liegt»

Es genügt nun aber nicht, zu sagen, daß das
Individuum innerhalb oder außerhalb der beobachteten
Variationsbreite einer Gruppe liege. Wir müssen einen
zahlenmäßigen Ausdruck für dieses Verhältnis suchen.
Ein solcher Ausdruck ergibt sich leicht. Wir brauchen

') Uber letztere vgl. „Zvklomet.-r“, Zeitsehr. f. Morpho-
logie und Anthropologie 15*0?, S. 489, und dir ausführlichere
Bearbeitung der M«ori*<liii,l«l.

nur die Abweichung des Individuums vom Mittelwert

in Prozenten der maximalen gleichseitigen Abweichung
der Gruppe auszudrücken, also in unserem Falle

mtv 100

Beträgt z. B. in unserem Schema die Abweichung
des Individuums i vom Mittelwert der Gruppe 9 Ein-

heiten und die maximale Abweichung der Gruppe
nach der gleichen Seite im prsten Falle 10 Einheiten,

im zweiten Falle 4 Einheiten, so ist das genannte
prozentuale Verhältnis

. t. .. 9 X 100 .

.

im ersten r alle ss ——— = 90,

v „ 9 X 100 ___
im zweiten ralle = — = 225.

Diese Zahl bezeichnen wir als den Abweiehuugs-
j

index oder die relative Abweichung des Indi-

viduums. Je höher der Abweichungsindex, desto ge-

ringer ist die Wahrscheinlichkeit, daß das Individuum

der Grupp«* angehöre.

Der Hauptvorteil dieser Berechnung liegt darin,

daß auf solche Weise beliebig viele Merkmale in einer

übersichtlichen Vergleichskurve zusammengeatellt wer-

den können. Zu diesem Zwecke verfahren wir folgen-

dermaßen :

Sämtliche Mittelwerte legen wir in gleichen Ab-
ständen auf eine Gerade. Für jedes Merkmal tragen

wir den AbweichungBindex de» zu prüfenden Individu-

ums in willkürlichem, aber immer gleichem Maßstal»«

vom Mittelwert nach oben oder nach unten hin ab, je

nachdem ebeu das Individuum nach oben oder nach

unten abweicht. Verbinden wir die so gefundenen
Punkte miteinander, so erhalten wir eine gebrochene

Liuie, welche in regellosem Zickzack über die Mittel-

wertslinie hin und her läuft. Fragen wir uns nun
nach der entsprechenden Lage der Variationsgrenzen
der als VerglcichsbasiB benutzten Gruppe, so ist selbst-

verständlich . daß dieselben immer beim Punkte 100

des von uns gewählten Maßstabe* liegen müssen, da

wir ja ihre Entfernung vom Mittelwert bei Berechnung
unseres Abweichungsindex = 10(1 gesetzt haben. Sie

liegen also sämtlich auf zwei Parallelen, welche die

Mittelwertslinie im Abstande von 100 begleiten.

Die Figur, die wir so erhalten, ist den Ab-
weichungskurven ähnlich, die Fniu I)r. Hoesch-
Ernst 1

) bei ihren Untersuchungen an Züricher Schul-

kindern benutzt«. Der Unterschied liegt darin, daß
bei jenen Kurven die Variationsbreite der Gruppe
nicht in Betracht gezogen wurde, indem statt der

relativen Abweichungen die absoluten zur Konstruktion
1 der Kurve lienutzt wurden. Infolgedessen mußte für

jedes Merkmal der Maßstab der Abweichung willkür-

lich gewählt werden, so daß die Bedeutung der einzel-

nen Abweichungen nicht zum Ausdruck kommt.
Unser Verfahren bietet noch einen weiteren Vor-

teil. Aus den Ahweichungsindice* einer Reihe von

Merkmalen können wir einen durchschnittlichen Ab-
weichungsindex berechnen, der uns einen Anhaltspunkt
für die Stellung des untersuchten Individuums in der

;

Gesamtheit der untersuchten Merkmale gibt.

Statt eines Individuums können wir nun auch die

l

) L. Hoesch - Ernst, Anthropologisch * psychologische

Untersuchungen an Züricher Schulkindern, in: Da« Schulkind

in seiner körperlichen und geistigen Entwickelung. 1. Teil.

Stuttgart 1906*
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Mittelwerte einer anderen Gruppe mit der «1 h Binde wurde und dessen Zugehörigkeit, zu dieser Gruppe ich

gewählten Gruppe vergleichen, und ebenso können
j

bezweifelte. Die Kurve für diesen Schädel ist aua-

wir mehrere Individuen oder Mittelwerte auf eine 1 gezogen. Mau bemerkt, wie »ehr eie von der als Häsin

Basis einzeichnen. Je näher zwei Kurven einander benutzten Maorigruppe (16 Schädel) abweicht- In
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1. l>nngenbreitenindex. schnittlirhe Abweichung oder die Standard Deviation

2. Iöngenhöhenindex. der englischen Autoren verwenden. Diese Werte bo-

Horizontalumfang X I0i> sitzen bekanntlich den Vorteil, daß sie bei steigender
’ S&gittaiuinfang Zahl der Beobachtungen sich nicht so leicht ver-

Querumfapg x 100

Sagittalumfang

Schädclbasisbreite v 100

Größte Schädelbrei tc

Äußere orbitale Geaichtsbrcito X WO

7
Kleinste Stirnbreite ^ 100

Äußere orbitale Gosichtsbreite

Pterion—Asterion ‘) v 100

Bregtna—Lambda
9. Oocipitaündex.

Breite des Foramen magnum X 100
1 ’ Schädclbasisbreite

, ,
Parietalsehn® X HX)

Oceipitalsehne 100

Frontalaehne

Frontalkrümmung *).

Parietalkrümmung*)-

Occipitalkrümmung *).

Glabellaindex*).

Occipitalwinkel *).

Kieferindex (nach Flower).
Ganzer Profilwinkel.

Alveolarwinkel.

Gesichtslänge X 100

Jochbogeubreite

Obergesichtsindex (nach K oll mann).
Orbitnlindex.

Gaumenindex.

Da der Schädel deutlich australoide Züge trägt,

zeichnete ich zum Vergleich die (gestrichelte) Kurve
für eine Gruppe von 18 Australicrsehädcln ein.

Es ist nicht zu verkennen, wie auffallend die aus-

gezogene Kurve in allen Merkmalen mit der ge-

strichelten zusnmmciilüuft.

Machen wir einmal die Gegenprobe. In Fig. 3
ist die Abweichung unseres zweifelhaften Schädels von

der Australiergruppe wiedergegeben. Die gestrichelte

Dini« verkörpert den Mittelwert unserer Maorigruppe.

Hier zeigt sich das direkte Gegenteil des vorigen Ver-

haltens. Die beiden Kurven sind geradezu Gegensätze.

Weicht die ausgezogenc Kurve nach oben ab, so geht

die gestrichelte nach unten, und umgekehrt.
Der zweifelhafte Schädel weicht also in fast

allen Punkten vom Australier nach der entgegen-

gesetzten Seite hin ab alt» der Maori. Das Ent-

sprechende trat schon in Fig. 2 hervor, indem die

»»«gezogene Kurve fast überall über die gestrichelte

hinausgeht. Das bedeutet, daß umicr zweifelhafter

.Schädel die Merkmale, welche den Australier vom
i

Maori unterscheiden, in besonders hohem Maße trägt, I

er ist ein extremer Australier.

lu ganz gleicher Weise, wie wir hier die maxi-
malen Abweichungen zur Berechnung der Abweichungs-

|

iudices benutzt haben, können wir auch die durch-

*) Von dem Punkte aus i'emeixen, an welchem Frontale,
'

Parietale uml grnUer Keilbeinfiügrl zuf-ammenxtoßen.

*) Reziproke Wert« der Kriimtnuogxradien. Vgl. die I

definitive Arbeit und „ZyLlomeier“, Zeits-hr. f. Morphologie

u. Anthropologie 11)07, S. 481).

*) Vgl. die definitive Arbeit, Anhang.

ändern wie die maximale Abweichung. Dagugcu
haben sic den Nachteil, daß sie sich nicht für die

beiden Seiten getrennt berechnen las*un, so daß eine

etwaige Asymmetrie der Häufigkeitskurve de* Merk-

males verdeckt wird. In Fig. 4 ist die durchschnitt-
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liehe Abweichung zur Berechnung der gleichen rela-

tiven Abweichungen benutzt wie in Fig. 8 die maxi-
male, wobei natürlich der Maßatab entsprechend ver-

kleinert werden mußte. Man bemerkt, daß die beiden

Figuren nur ganz unwesentliche Unterschiede zeigen,

obwohl die behandelten Gruppen nur aus einer geringen

Zahl von Individuen bestehen. Aus diesem Grunde ver-

zichten wir auf die umständlichere
Verwendung der durchschnittlichen

oder der stetigen Abweichung.
Aus unserer Kurve können wir

bequem die Unterschiede zwischen

«lern Australier und dem Maori

ablesen. Sie liegen hauptsächlich

in dem niedrigen Längenbreiten-

index und Langenhöhenindux,

größorem Horizontal- und kleinerem

Querumfang , stärkerer Ausladung
des orbitalen Teile» de» Frontale,

stärkerer Einziehung der kleinsten

Stirnbreite, größerer Länge des

Parietale an seiner medialen Suite,

breiterem, kürzerem Bau des Occi-

pitale
,

größerer Beteiligung des

Parietale und geringerer de« Occi-

pitale an der Bildung der Sagittal-

kurv«
,

geringerer Krümmung de«

parietalen und stärkerer des oeei-

pitalen Abschnittes der letzteren,

stärkerer Glabella, größerem Occi-

pitalvrinkel, höherem Kieferindux

infolge von kleinerem Profilwinkel,

größerer Länge des Gesichtes im
Verhältnis zu seiner Breite, niedri-

gerem Bau der Angenhöhle und

schmälerem Gaumen.
Eine Vergleichung unserer

Maorigruppe mit denen anderer

Autoren ergab nun, daß die meisten

untersuchten Gruppen mehr austra-

Aunb eine Serie von 7!) MaoriSchädeln
,

deren

Maße wir v. Luschans') schöner Bearbeitung der

Sammlung Baessler entnehmen, und die wohl fast

alle von der Nordinsei stummen, nähert sich in vielen

Punkten der australischen Form. Dia betreffende

Kurve ist in Fig. 6 gezeichnet, w obei unsere Australier-

grupi»e als Bari* diente. Wieder sind hauptsächlichI

Re. 5.

Fig. 7.

loide Züge besaßen als die unserige. Z. B. sind in Fig. 6

die Abweichungen von 40 Bewohnern der Südirtscl,

deren Maße wir Scott') verdanken, wüedergegeben.

In mehreren Merkmalen nähert sich diese Gruppe
etwas dem australischen Typus,

') Scott, J. H., Contrlbutlon to tlic Oataology of tke

Aborigines of Kc«' Zealand and of the Chalhaw Islands. Trans,

and Proc. of tho New Zraland Institut*, BdL XXVI, 1893.

Längenbreitenindux und Längenhöhenindex, ferner das

Verhältnis der kleinsten Stirnbreite zur größten Schädel-

breite, der Occipitalindex und die Beteiligung de*

I

Parietal- und Occipitalboguns au der medianen Sagit-

i talkurve beeinflußt, also Merkmale de* Gehirnschädels,

') K. t. Luschan, Sammlung Baessler, Schädel von

; Polvnesiachen lns«ln. VerüfT. a. d. Kgl. Mus. f. Völkerkunde.

Berlin 1907.
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während der Profilwiiikol, da» Verhältnis der Gesicht«*

länge zu «einer Breite und der Orbitalindex
,

also

Merkmale den Gcsichtssohädel» verhältnismäßig weniger
beeinflußt zu sein scheinen.

Diese» leichte Hinneigen zum australischen Typus
zeigten auch andere Maori-Serien verschiedener Beob-
achter in verschiedenem Grade. Das deutete darauf

hin, daß australischer Einfluß auf Neuseeland an man-
chen Orten mehr, an anderen weniger gewirkt habe.

Es war nun von Interesse, der Frage näher zu treten,

ob diese Beimischung australischer Elemente vom
Festlande aus stattgefunden haben müsse, oder ob ein

anderer Weg für dieselbe denkbar sei. Verschiedene
Gründe scheinen ja für einen Zusammenhang der

melauesischen Völkergruppe mit den Bewohnern de»

Festlandes zu sprechen. Eine Gruppe von 20 Lifu-

Insulanern (Bewohnern der Loyalty- Inseln)' die Bcr-
tillou 1

) beschrieben hat, ergibt die in Fig. 7 dar-

gestellte Kurve, wobei diejenige der Männer aus*

gezogeu, die der Frauen strichpunktiert ist.

In allen untersuchten Merkmalen schließen sich

itie Lifu-Insulaner eng an die Australier an, und zwar
die Männer meist mehr als die Frauen. Nur in einem
eiuzigun Punkte scheint ein Widerspruch zu bestehen,

und zwar im Verhältnis des Horizontalumfanges zum
SugittalumfaDg. Aber dieser scheinbare Unterschied

Fig. 8.

Die besprochenen Ergebnisse scheinen mir zweifei*

los darauf zu deuten, daß Polynesier, Melanesier und
Australier eine Mischungsreihe darstellen, und sie

stimmen mit denen der meisten bisherigen Untersucher

überein in der Ansicht, daß unter den Maori das

polyuesische Element bei weitem überwiegt.

Nebenbei glaube ich gezeigt zu haben, daß die

Methode der relativen Abweichung besonder* geeignet

ist, UasRcnvergleiehnngen durchzuführen.

beruht nur darauf, daß Berti llon den Umfang über
dem Ophryon gemessen hat, während die beiden anderen
Gruppen über der Glabella gemessen wurden. Bei

dieser Gleichheit der Typen können wir das fragliche

Element unter unseren Neuseeländern ebensogut als

melauesisch wie als australisch bezeichnen.

Nun erhebt sich aber die Frage, ob die Maori
dieses Element etwa schon bei ihrer Einwanderung
auf Neuseeland enthielten, oder ob sie es erst dort

aufnuhmen. Auch dafür läßt sich ein Anhaltspunkt
finden. Behandeln wir die von Scott 1

) gemessenen
;

Chatham-Insulaner naab unserer bisher geübten Methode
(Fig. 8), so finden wir, daß sie entschieden mehr nach
der melanesixchen Seite neigen, als seine Neuseeländer.

Das gleiche zeigt eine von Turner untersuchte Moriori-

Gruppe noch deutlicher. Dagegen schließt sich eine

von dem gleichen Autor bearbeitete Gruppe von

Sandwich-Insulanern viel näher an unsere Maori an.

Das spricht dafür, daß das inelanesische Element
der Hauptsache nach erst bei der Besiedelung Neu-
seelands bzw. der Chatham-Inseln aufgeuomraen wurde.

') Hertillon, Forme et grandeur de« divers groupe* de
t ränet N^o-Cal-rdonieni. Kevue d'Anthropologie. I. Kd. I, .

1872.
f
) a. a. O.

Verwendete Merkmale.

Iiängenbreitenindex.

Längenhöhenindex.

Horizontalumfang

Sagittalumfang

(jiuerutnfang

Sagittalumfang

Schädelhusisbreite

Größte Schädclbreite

Äußere orbitale Gesichtsbreite

Größte Schädelbreit«*

Kleinste Stimbreite^

Grölte Schädclbreite

Kleinste Stirnbreite

Äußere orbitale GeBichtabreite

. Pterion—Astcrion

10.

ii.

12.

12a.

13.

13 a.

14.

Occipitalindex.

Breit*' des Foramen maguum
Sohädelbasisbreitc

Parietalsehue

Frontalsehne

Parietalbogen

Frontülbogen

Occipitalsehne

Fruntalsehne

Occipitalbogen

Frontalbogen

Frontalkrümmung.
Frontalkrümmungsindex.
Parietalkrümmung.

14 a. Parietalkrümmungsindex.

16. Occipitalkrümmung.

15 a. Occipitalkrümiuungsindi'X

16. Glabellaindex.

17. Occipitalwiukel.

18. Kieferindex.

19. Ganzer Profilwinkul.

20. Alveolarwinkel.

21.
GcsichtBlänge

Jochbogenbreite
22. Obergesiohtsiudex.

23. Orbitalindex.

24. Gaumenindex.

Herr Kassel-Hocbfelden i. E.

Über eisftssisohe Trachten.

Für den Forscher ist es ein unsäglicher Reiz, im
Elsaß das großo Gebiet der Volkskunde zu begehen.
Es ist klar, daß »ich in einem Lande, das abwechselnd
von zwui großen Kulturvölkern beherrscht wurde, die

Spuren dieser wechselvollen Geschichte auf Schritt und
Tritt verfolgen und nachweiseu lassen. Aber während
die Äußerungen der Volksseele, insbesondere Sitten

und Gebräuche, vorwiegend auf germanische Wurzeln
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hinweieon , hat die französische Vergangenheit dieses

schönen Landes auf kulturellem Gebiet einen sehr be-

deutenden Einschlag hinterlasseu. Die Tracht ist eine

Erscheinung der Kultur, und da das Elsaß gerade in

der Zeit zu Frankreich gehurte, wo dieses da» Kleider-

wesen beherrschte, ist eB klar, daß die Gewandung ihre

französische Abkunft im Elsaß in auch höherem Maße
verraten mußte als in anderen Ländern, die lediglich die

französische Mode als die tonangebende Annahmen. Diese

einfache Feststellung hat also eine unleugbare geschicht-

liche Grundlage, merkwürdig wäre eher das Gegenteil.

Was die Trucht im allgemeinen betrifft, das, was

wir die allgemeine oder große Mode nennen, so

ist sio bekanntlich ein getreues und folgsames Kind
ihrer Zeit. Der wandelbare Zeitgeist äußert sich so

regelmäßig in dem äußeren Menschen
, daß man um-

gekehrt au» der Tracht auf einen bestimmten geschicht-

lichen Zeitpunkt schließen kann.

Ander» die Volkstracht, worunter wir die Tracht
der bäuerlicheu

,
der arbeitenden und dienenden Be-

völkerungsschichteu verstehen. Die Volkstrachten, die

wxt in Deutschland zuerst im 16. Jahrhundert finden,

hinken hinter der Tracht der großen Müde nach. Das
Volk »st im allgemeinen nicht imstande, selbständig

Mode zu machen, sondern es übernimmt zu einer
bestimmten Zeit die abgelegte Tracht dor
höheren Kreise. Diese Erscheinung trifft in vollem

Maße für das Elsaß zu, wo die bäuerliche Bevölkerung
als Trägerin der Volkstracht allein in Betracht kommt.
Nach dem ewigeu Gesetz der Mode, daß der Große
vorangcht und der Kleine folgt, bemächtigt sich das
Landvolk der veralteten Traehtatucko der großen Mode,
ohne sich zunächst, etwas zu denken.

Der Bauer führt nun seine Hilfsmittel ins Feld,

den Dorfschneider, die Dorfnäherin und die auf länd-

lichen Webetühlen gefertigten einfachen and haltbaren

Stoffe, die er in der Färberei des benachbarten Laud-
stadtchens in einfachen Tönen färben läßt. So entsteht

nach dem Schnitt und der Gestaltung der verflossenen

großen Mode die Volkstracht in solider Ausstattung
und grellen Farben. Je größer ihr zeitlicher Abstand
von der großen Mode, je schwieriger der Verkehr mit
der Stadt ist, wo gewisse unentbehrliche Ausstattung»-

gegenstäude , namentlich die metallisch schimmernden
Uratoffe zu haben sind, desto mehr sticht die ländliche

Tracht von der städtischen ab.

Es tritt uns über noch eine andere, sehr merk-
würdige Erscheinung entgegen, nämlich der Wandel
der Tracht, Wenn wir die elritssischen Bauern-
trachten des 16., 17., 18. und 19. Jahrhunderts be-

trachten , so sind sie voneinander ganz verschieden

und immer, wie bereits erwähnt, die Nachwirkung der

allgemeinen Mndetracht. Wie sich die eine au» und
nach der anderen gebildet bat, läßt sich für frühere

Zeiten nicht im einzelnen featstcllen. Wohl aber
können wir die Tracht des 19. Jahrhundert» aus

zahlreichen Abbildungen, au» erhaltenen Trachtstücken

und aus dem Augenschein de» Alltagsleben» in ihrer

Entwickelung genau verfolgen. Ob die Veränderung
der Tracht auch in anderen Ländern verkommt, ent-

zieht »ich meiner Kenntnis. Wahrscheinlich ist c»

aber. Außenstehende merken die Veränderung nicht

»o leicht, weil sie gewöhnlich dorfweise erfolgt, so daß
man bei der Einheitlichkeit die Änderung im großen
übersieht. Erat in längeren Zeitabschnitten werden
auch Uneingeweihte gewahr, daß die Tracht eine an-

dere geworden ist, so daß man z. B. die Tracht von
1884 in der heutigen nicht mehr wiedererkeuut.

Diese Umbildung der Tracht ist nun keine zu-

fällige, noch weniger eine selbstgewollte. Ks liegt, in

der Natur der Sache, daß sie vor allem die jugend-

lichen Vertreter des Landvolkes betrifft. Die Trachten-
schwärmer befinden sich aber in einem großen Irrtum,

wenn sie meinen, die Jugend »ei eine Verächterin de«

Alten und lege sich lediglich aus diesem Grunde
anders geartete Kleidungsstücke zu. Hier spielen viel-

mehr andere Ursachen mit, deren Wirkung sich der

Bauer nicht entziehen kaun. Vor allem bewirkt die

Vernichtung der Handspinnerei und der Hausweberei

durch die billiger arbeitende Großindustrie, daß die

Stoffe und Zeuge der Bauernmode durch andere Stoffe

verdrängt werden. Viele kleinere Metall- und Glastcile

werden teil« gar nicht mehr, teil» in anderer Ausfüh-

rung durch die Industrie hergestellt. Dann ist infolge

der ungeheuren Ausdehnung de* Verkehr« der Umgang
zwischen Land und Stadt erleichtert. Die reiche

Bauerntochter erkundigt «ich in der Stadt, was Mode
ist, und nimmt dann einzelne Stücke, Stoffe und den

Schnitt der großen Mode an. Dio Baucniaristokratie

kann sich überhaupt der Mode nicht entziehen, früher

ebensowenig wie jetzt, wenn sie nicht durch dio

eigenen Dienstboten überflügelt werden will. Letztere

Erscheinung ist ohnedies heutzutage nicht mehr ver-

einzelt. Die Kleidung mancher Bauernmagd schimmert
und rauscht mehr al» die der Tochter aus dem Hof.

Mit der Verbreitung der Mode auf dem Lande

ging e» ehedem allerdings nicht so schnell wie heute.

Und wir kommen hiermit auf eine dritte merkwürdige
Erscheinung, daß nämlich innerhalb un»eres Trachten*

gebiete» sich in der gleichen Zeit nebeneinander
verschiedene Entwickelungsstufen der Tracht

zeigen. Soweit wir zuverlässige Quellen haben , ist es

stets «o gewesen, daß die bedeutsamen Änderungen der

Tracht in der Näh« von Straßburg zuerst aufkamen
und allmählich nach Norden vordrangen, bi» sie im
äußersten Nonien des Gebietes, in Miete*heim ,

Eng-
weiler und Ubrweiler augelangt, waren. Diese drei

Grenxdörfer stellen auch sonst ein gewaltiges Bollwerk

elsässi scher Sitten und Art dar. Diese« Vordringen

beanspruchte früher 20 bis 30 Jahre. Heute, im Zeit-

alter des Verkehrs dauert es nicht mehr so lange.

Immerhin ist die Verschiedenheit zwischen dcu ein-

zelnen Trachtstücken des Nunlens und des Südens sehr

deutlich ausgeprägt, auch für den Fernersteilenden.

Wenn »ich nun auch bei der Aufnahme der ulten

städtischen Trachtstücke in den ländlichen Klrider-

schatz der Bauer uicht von einem bestimmten Zeitgeist«

leiten laßt, wie wir ihn in den einzelnen Zeitperioden

der allgemeinen Mode ausgeprägt finden, so ist doch

auch in der Bauernmode ein gewisser Zeitgeist unver-

kennbar. Der gesunde und urwüchsige Geschmack de»

Dorfes hat »ich jede* einzeluen Kleidungsstückes mit

ländlicher Liebe angenommen und es in Stoff, im
Bänder-, Metall- und Spitzonschmuck , in grellen und
schimmernden Farben zu einem schönen und edeln

Trachtstück auagestaltet. Und die Zusammenstellung

dieser anscheinend eigenartigen Kleidungsstücke ist

es, die auf ihrer jeweiligen Entwiekelunga&tufe einen

mehr lokalen Charakter, eine auf da* Tracktongebiet

selbst beschränkte Geistesrieht uug der verschiedenen

Zeitperioden verrät.

So spiegelt sich in der eleganten und reichen

Kleidung der Elsässerin der 1820er und 1830er Jahre
die Freude an besseren Zeiten nach so großem Kriegs-

elend und so vieler Unsicherheit, Die jugendlichen

Schönen kommen uns so frei und »o begehrenswert

20
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Vor wie die Damen des zerstol>euen Versailler liofee.

Der Hofbauer der glücklichen 1850er und 1860er Jahre

aber mit dem breitkrämpigen Bortenhut
,
dem ehr-

würdigen Flügelrock und den Schnallenschuhen, steht

da wie ein Edelmann auf seiner freien Scholle, wie

der gütige Altvater im Kreise der Hofinsassen. Und
ist uns die übertriebene Schlaufe der heutigen Dorf-

jungfrauen mit der halb ländlichen, halb städtischen

Gewandung nicht ein äußeres Zeichen der iua Maßlose

aufstrebenden und doch ungewissen bäuerlichen Sinnes-

richtung?

Die Trachtenleute aus jenen längst vergangenen

Jahren würden aber ebensowenig iu unsere Zeit passen,

wie die alte Zeit selbst. Ein Mann in weißen Waden-
strümpfen mit mächtigem Schippen-Aß- Hut gäbe eine

lächerliche Figur und das Gespött der Dorfjugend ab.

Ein junger Bursche mit der Zipfelmütze, der in den

1830er Jahreu das Entzücken der Dorfschönen bildete,

würde jetzt als Fastnachtsnarr angesehen. Ein Trachten-

inädcheu aus jener Zeit aber nähme sich heute als

Zierpuppe aus. Vor wenigen Wochen konnte ich in

einem Dorfe meiner Nachbarschaft aus Anlaß einer

großen Bauernhochzeit eine tietrübende Wahrnehmung
machen. Die Hautevolee des Hanauer Laudes (der

ehemaligen Grafschaft Hanau - Lichtenberg) war iu

hochfeinen neumodischen, mit Spitzen und Stickereien

besetzten seidenen Röcken erschienen. Nach dem
Essen ließ man zwei Mädchen die noch übliche male-

rische Tracht de* nördlichen Gebietes anlegen und
zeigte sie der Hochzeitsgesellschaft als Merkwürdig-
keit Die beiden Mädchen waren — Bauerumagde.
Für die ist also die Bauerntracht noch gut genug!

lassen Sie mich nun an der Ilaud einiger 'Fracht-

stücke in ganz großen Zügen die beiden ausge-

sprochenen Sätze nachweisen

;

1. daß unsere Volkstracht ein Ableger der großen

Mode, insonderheit der französischen Mode
des 17. und 18. Jahrhunderts ist, und

2. daß sie nicht in sich starr und unwandelbar,

sondern in leichter Anlehnung an die große

Mode einem ständigen Wechsel unterworfen ist.

Die dritte Erscheinung, daß die Tracht neben
einem zeitlichen Wandel auch einem örtlichen unter-

worfen ist, so daß man im Norden die längst ab-

gelegten Stücke des Südens jeweils weitertr&gt, kann
ich bloß nebenher gelegentlich streifen. Ein näheres

Eingehen würde zu weit führen, auch genaue Kenntnis

der geographischen I-age der einzelnen Dörfer voraus-

aetxen.

Ich möchte Ihnen nun die Tracht vorführen, die

in der Nähe von Straßbnrg und in etwa einem
Viertel des Elsaß getragen wurde und zum Teil noch
getragen wird, und zwar berücksichtige ich bloß die

sonntägliche Festtracht, die sogenannten Zeitenkleider,

in die sich vorwiegend die erwachsene Dorfjugeud
kleidet. Als höchste Festgelegenheit gelten bei Katho-
liken die Prozession und Firmelung, bei Protestanten

die Kirchweih.

Zunächst die Männertracht!
Daa bäuerliche Manneshemd war im 17. und noch

bis tief ins 18. Jahrhundert hinein mit der spauischen

Halskrause versehen, die die große Mode schon wäh-

rend des Dreißigjährigen Krieges abgelegt hatte. Um
1800 wanderte der Jabot mit Ruschenbcsatz am Ärmel
in die Bauernmode. Man nannte solche Hemden
Spitzen- oder Mauschettenhemden. Nach 1830 kam
der Pariser Vatermörder von 1812 auf, dazu das

schwarze tiorettseideue Halstuch der Pariser Mode von
1820. Der knopfloae Busen wurde noch 1840 mit der

Schnalle geschlossen, die 1795 in Frankreich Mode war.

Schon in den 1830er Jahren bildete sich aus dem
Vatermörder der weiche Umlegekragen, der heute noch

mit Kravatte getragen wird. Es gibt aber noch viele

Alte, die sich vom Vatermörder und dem großen

Halstuch nicht trennen können.

Die Anordnung Kniehose -Wade nstrü mpfe-
Schnallenschuhe, die in der großen Mode die

französische Revolution verschlang, blieb in unserer

Tracht noch bis in die 1870er Jahre. Allerdings war

sie seit etwa 1830 im Niedergang. Um jene Zeit kam
der französische Pantalon, die lange Hose von 1794,

auf, die anfangs an der äußeren Naht von oben bis

unten mit Metallknöpfcu besetzt wurde. Noch heule

trägt man im Norden allgemein einige Metallknöpfe

an den Taachen. Zugleich wurde der lederne Stiefel

eingeführt und anfangs, wie ehedem unter dem Direc-

toire, seitlich am Beinkleid eingehängt, später, und so

noch jetzt, unter demselben getragen. Während aber

vorher die große Mode des 17. und 18. Jahrhunderts

den Schnallenschuh verlangte, trug der Bauer den alteu

Lttscbenschuh bis gegen die Revolution hin weiter.

Die Kniehose hatte stets, die lange Hoae früher

meistens einen gewaltigen Latz. Die Wadenstrümpfe
nannte man Häokerstrümpfe nach den im Felde

hackenden Leuten. Gestrickte Strümpfe kamen erst

in den 1830 er Jahren auf.

Unter dem Brusttuch (abgeschliffen Bruschtii

verstehen unsere Bauern noch beute das, was wir Weste
oder Gilet nennen. Das Brusttuch ist ein altes deut-

sches 'Fruchtet ück. Der Name Brusttuch beweist,

daß es ursprünglich ein Tuch war, ähnlich wie es noch
heute in Bayern getragen wird. Auch die rote Farbe

ist alt. Stöber berichtet utih, daß das Brusttuch

schon vor dem Bauernkrieg getragen wurde, und der

elaäsaiecke Dichter Candidus erklärt uns die rote

Farbe wie folgt:

Es geht im Bauernkrieg sofort

Im Elsaß die blutige Sagen,

Warum die Bauom alle dort

So rotes Brusttuch tragen.

Ach! wie das Brusttuch immer rot,

So habt ihr die Freiheit geliebet.

Und wie das Herzblut immer rot.

So habt ihr sie geliebet.

Am Anfang des 19. Jahrhunderts nahm der Bauer den
Schnitt des Gilet an, das sich um 1780 aus dem Rock
entwickelte, und besetzte sein rotes Brusttuch mit
vielen Metallknöpfcn. So noch heute.

Bis über die erste Hälfte der 18. Jahrhunderts

hinaus trug der Bauer den kurzen Rock des Dreißig-

jährigen Krieges. Dann legte er sich den lungen Rock
Ludwigs XIV. zu ohne Kragen, ohne Taille, mit vielen

Knöpfen besetzt, die jedoch nicht zum Zuknüpfen sind,

oft mit zwei senkrechten Seitentasohen
, sogenannten

IlaumcBsersäcken. Er ist vorübergehend weiß, dann
schwarz, uud wird noch heute vereinzelt zum Kirch-

gänge getragen. Als Namen finden wir: Mutzen,

mittellateiuisch almutia, ein Kleidungsstück, womit
sich die Geistlichen Kopf und Schultern bedeckten.

Von almutia ist auch das nhd. Mütze abgeleitet, daa

im Elsässischen unbekannt ist. Weitere Bezeichnungen
sind: langer Mutzen, Flügelmutzen, Jüppe (ein roma-

nische» Wort, mittellatöiüiach jupa, französisch jupe,

deutsch Joppe, eigentlich Oberkleid), Ankläß nach der
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Mode k Tanglaise der 1780er Jahre. Ein kürzerer

Mutzen mit Seitentuchen hieß habit-veste.

Ob du Mütze 1 (Demi», von Mutzen), eine kurze
Jacke, die bloß bis zur llosenbise geht, mit dem ab*

gelegten Rook des Dreißigjährigen Krieges zusammen*
hängt, erscheint zweifelhaft, doch nicht unmöglich.
Wahrscheinlich ist ca ein verstümmelter langen Mützen.
Wir finden es seit 1820 bis heute mit einer dichten

[>oppelreihe von Motallknöpfen besetzt. Ea paßt zur

langen Hose wie der Flügelmutzen früher zur Knie*

hoae. Das sogenannte lvamiaol, eine etwas längere

Jacke mit Knöpfen zum Zukuöpfen, ist kein Tracht-
stück mehr.

Die aus Frankreich cingeftlhrle bequeme Bluse
(blau, seltener grau) hat bloß durch die Gestellung«-

pflichtige» die Bedeutung eines Trachtstückes erlangt.

IHe Conserits tragen noch vielfach am Musterungstage
blaue Bluse mit weißen Hosen und schwarzem, bäuder-

besetztem Filzbut.

Ein spezifisch elsässisches TrauhtBtück scheint das

Wandf ürtüchel (Leinwandfürtueli, Leinwaudachürze)
zu sein. Es entstand ans der Arheitstchürza und stellt

sieb dar als eine kurze weiße Knicaehürze mit roter

Stickerei oder Spitzenschmuck Heute wird es ver-

einzelt auch noch beim Hoehzeitsschmaus und zuin

Tanze getragen. In den 18450er Jahren nahm ea sich

zwischen der dunkelblauen Hose und dem roten’ Brust-

tuch sehr malerisch aus, ea entstand die französische

Trikolore.

Als Mantel diente früher die sogenannte Kaputte,

auch Kaputtmantel und Kaputtrock. Der Marne ist

das französische capote aus dem gemeinromanischen
cappa, Mantel mit Mütze. Der Schnitt war der des

doppelkragigeu französischen Militärmantels.

Noch in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr-

hunderts trug der Buuer das lange, wellige Haar des

Directoire, vielleicht eine Nachahmung der Perücke,

die er aber nie trug. Erst gegen 1810 kam das wirre

napoleonische Haar auf, und noch heute tragen es

ältere Bauern so, oder aie kämmen es glatt nach vorn

über die Stirn herab, ohne Scheitel. Das Gesicht wird
mit Vorliebe glatt rasiert. Das jüngere Geschlecht

;

tragt fast ausschließlich Scheitel und Schnurrbart.

Doch gilt das glatte Gesicht mit oder ohne Favons,

noch heute bei den Alten als vornehm und ehrwürdig.

An Kopfbedeckungen finden wir, zum Teil

nebeneinander, den Hut, die Dächelskappe, die

Kundkappe, die Pelzkappe und die Zi pfelskappe. 1

Zunächst der Hut. Nachdem der Bauer am An-
fänge des 17. Jahrhunderts eine aufgestülpte Schirm-

mütze mit Hahnenfeder gotrageu, bedeckte er sich am
Ende mit dem zu Straßburg üblicheu schwarzen Filz-

hute. Den Dreispitz nahm er. erst gegen Ende des

18. Jahrhunderts au, und die aufgestülpte Krempe
brachte gar erst das 19. Jahrhundert. Dieser Louis XIV.,

der oft eine mächtige Krempe batte und verschiedenen

Bänder- and Bortenschmuck trug, ist vereinzelt noch

heute im Gebrauch, obwohl er schon seit den 1810er

Jahren im Süden in Abgang geriet. Er hieß Hut oder

Bortenhut
,

spottweise Sturmhut und Schippen Aß.

Eine vorübergehende Abart des Hutes war in den
1830er und 1840er Jahren der lackierte Pech hu t,

der hinten hinab mit bunten Bändern geschmückt
wurde. Trotz seiner Beliebtheit konnte er sich nicht

halten, und zwar wegen seiner Zerbrechlichkeit, nament-
lich im Winter. Fiel er zu Boden, so war er in der
Kegel zerbrochen. Er ging daher auf dem Tanzboden
oft zugrunde. Von einer großen Bauernhochzeit im

Jahre 1636 wird erzählt, daß man am anderen Morgen
30 zertrümmerte Pechhüte auf der Straße fand. Ein-

ziger Grund: ein gutes Weinjahr.

Auch der noch heute allgemein übliche schwarze
Filzhut ist ein Überbleibsel des alten Hutes.

Wir kommen zur Dächelskappe (Dachmütze).

(Ich habe schon vorhin erwähnt, daß das Wort Mütze

im Elsässischen fehlt. Der Elsässer kennt bloß Kappen.)
Die Dächelskappe, besonders die kostspielige Seelöwen-

kappe aus Seelöwenfell war eine Schirmmütze. Sie

hatte als Vorbild die mächtigen Tschakos der napoleo-

nischon Zeit und wurde anfangs in ungeheuren Di-

mensionen getragen. Sie war so groß wie der Sitz

eines Stuhles oder wie ein halber Tisch. Kleinere

Dächelskappe» , die bei Festen mit Bänderschmuck ver-

sehen wurden, sieht man hie und da noch heute.

Die Rundkappe oder Kalotte (französisch calotte,

Käppchen), die von 1830 bis 1860 getragen wurde, war
eine Nachahmung der Kopfbedeckung der Husaren,

wurde auch Husarenkappe genannt. Auch sie ver-

sah man bei festlichem Anlaß mit Bänderschmuck und

mit der französischen Kokarde. Pelzkappen aus

Marder- oder Iltispelz wurden von 1820 bis 1870 in

unserem Gebiete getrsgen. Sie sind jetzt noch in der

Weißenburger Tracht Mode, auch im Sommer.
Besondere Sorgfalt verwendete man von 1820 bis

in die 1850er Jahre auf die Zipfelskappe. Wohl
war sie schon vorher als AUtagskopfbedeckung ge-

bräuchlich und wurde bekanntlich auch in anderen

ländlichen Gegenden deutscher und französischer Zange
getragen. Aber erst um 1820 wurde sie in die Fest-

tracht eingeführt und trachtmäßig ausgestaltet. Sie

dient uns als Beispiel, wie die Tracht von einem Ex-
trem ins sndere verfällt (hier von der Ungeheuern

Schirmmütze in dio wenig Platz einnehmende Zipfel-

mütze), aber auch, wie ein Trachtstüok ausarten kann.

Sie wuchs nämlich allmählich und erreichte bald eine

Länge vou 1 m und darüber. Sie war aus weißer

Baumwolle mit cingestncktem Zwickel ä jour, Spitzen-

besatz und Kokarde. Man trug Bie überall, nur nicht

zur Kirche ,
insbesondere aber zum Tanz. Alsdann

flog der Zipfel weithin im Kreise herum und gab oft

Anlaß zu Streit und Schlaghändel. Die langen Zipfel-

kappen erhielten eine breite Stülpe, einen Umschlag,

in den der Zipfel eingeschoben wurde. Sie nahmen
sich sehr malerisch aus, doch schmutzten sie leicht

und wurden nur an einem Tage getragen, dann neu

gewaschen. In den 1850er Jahren hatten sie sich

überlebt, wurden verachtet und abgelegt

Die Männertracht als Ganzes ist im Elsaß

mit genügen, schon angedeuteten Spuren abgekommen.

Der Bauer trägt jetzt beqneme Sonntagskleider nach

einfachem Schnitt.

Wir kommen zur weiblichen Tracht.
Gleich dem Manne trug auch die Frau die Hals-

krause noch bis tief ins 18. Jahrhundert. Ende des

18. Jahrhunderts wird der Hals frei gelassen. Zu
einem tiefen Decollete kam es aber nicht. Der obere

Saum des Hemdes machte knapp am unteren Rande
des Halses Halt. Im 19. Jahrhundert hat das Hemd
selbst am Brustteil vier verschiedene Schnittforme».

Am häufigsten wird es links seitwärts durch eine Hafte

geschlossen und auf dem Bruststück, dem Bueschme
(mhd. buoscni), das Zeichen mit Schnörkel und Ver-

zierungen rot eingestickt.

Da die ledigen Mädcheu bei festlichen Gelegen-

heiten in der Regel hemdärmelig gehen, wendete mau
auf die Ausschmückung de« Hemdes von alters her

20 *
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große Sorgfalt. Unter dem Namen Nack man tele
trugen die Krauen »eit dem 17. Jahrhundert verschieden

gestaltete Überhemdchen und Überwürfe. Im 19. Jahr-

hundert hat daa Nackmäntele die Form des schlaffen

Spitzenkragens Louis XV. angenommen, und die Hemd'
örniel setzen sich mit ihm in Kiuklang. So wuren in

den 1860er Jahren Schultern, Busen und Arme iu ein

reizendes und doch verschämtes Gewebe von Spitzen

und Stickereien gehüllt. Namentlich beim Tanze nahm
sich diese balbdurehaiohtige Tracht außerordentlich

fein, geschmackvoll und sauber aus. Sowohl das Nack*
mäntele wie die Spitzenraanschetten der Hemdärmel
oder Spitzertunnel buhen verschiedene Wandlungen
durcbgemacht. Teils verkümmerten sie, teil» wurden
»ie durch andere 'Frachtstücke unterdrückt. Heute
haben »ie sich nur noch in wenigen Dörfern des

Nordens siegreich behauptet, sind aber auch aclmn im
Abgang begriffen. Mau trägC vielfach Krugein, Chemi-
setten und Gämpeln (frz. guimpe, Brustschleier der

Nonnen), am heutigem Mode rock ist gar eine kleine

Rüsche oder eine Reihe von weißen Glasperlen angeiiüht.

Nichtweniger reizvoll erscheinen uns die Strümpfe.
Von alter« her sind sie weiß. Sie sind die notwendige
Folge des kurzen Rockes und heben die schone Run-
dung der Wade anmutsvoll hervor. Durch eingestrickte

Zwickel, das Tannenbäumcheu, die Pomeranze, den Ros-

marin, das Grasblümchen, dus FischSchüppchen
, das

Immenhäuschen, fesseln sie besonders die Aufmerksam-
keit. Die roten Kamelhaarstrumpfbändel nahmen sich

früher uugetucin malerisch aus, besonders beim Tanze,
wenn der kurze Rock im Kreise heruraflog. Die ver-

lockenden weißen Strümpfe wurden durch den langer

gewordenen Rock unterdrückt.

Dem l^aschenschuh des 17. und 18. Jahrhunderts

folgte gegen Fnde des 18. Jahrhunderts der spitze

Schuh mit hohen Absätzen I*oui» XV. und Schnallen

Louis XVI., 1831 mit Schleifen. 1834 kam der aus-

geschnittene, fast absatzlose Kmpireschub auf. Dieser

Schuh behauptete sich unter dom Namen Pantöffelchen

oder Galosche (frz. galoehe, Lederschuh mit Holzsohle —
merkwürdige Bedeutungsübertragung!) bis zum Ende
des 19. Jahrhunderts. Es gab minimale Exemplare, die

kaum die Zehen bedeckten und zura Tanzen wie ge-

schaffen waren. Mau verlegte auf ihre Ausschmückung
mit allerlei buntem Band- und Mctallschmuck große
Sorgfalt. Zugleich mit dem lunger werdenden Rock
kamen belanglose Schnürschuhe, nbesetzte Schuhe“,
auf. Heute trügt man gewöhnlich Bottinen.

Unterhosen sind unseren ländlichen Schönen
unbekannt. Wohl aber kennen «ie einen Unter rock.
Vor einem halben Jahrhundert bekam die Braut einen

Unterrock, der innen mit Schafspelz gefüttert war.

Spater wurde er mit Wolle gefüttert und gesteppt.

Der äußere sichtbare geblümte Stoff heißt KrunzHauell,

am Unterraud ist ein huntkarrierter Bändel. Sulche

Unterröcke nennt der Volkswitz wegen der Schnörkel
türkische oder auch hasgelegte, d. li. vom Hasen ge-

legte, indem er au die farbigen Schnörkel der vom
Osterhasen „gelegten" Ostereier denkt. Nicht selten
tanzen die Bauernmädchen am KirchweibalH»nd in

diesem malerischen Unterrock. Es ist ein alter Brauch
— der Brauch ist übrigens vor wenigen Monaten ab-

gekommen —
,
daß der Bändel de« IJnterrocka unter

dem Ruck hervorschaut. Der heutige ünterrock ist

meistens gänzlich belanglos.

Am Rock unterscheiden wir den Rock schlecht-

weg und die Brust. Von alters her war der Kock der
els&MMcbcu Bäuerin zum Ärger der Behörden und der

Geistlichkeit kurz. Er reichte bis zur Mitte der Waden
oder wenig tiefer. Ferner war schon im 17. Jahr-

hundert die obere und die untere Hälfte verschieden-

farbig, und unten war ein bunter Bändel. Dieser ver-

schiedenfarbige Vorstoß, z. B. oben rat am grünen

Rock, kam erst in den 1860er Jahren außer Mode.

In den 1830er Jahren kam unter den Katho-

likinnen des Südens (Kocherslterg) ein längerer Rock

auf, die Kutte, die sich allmählich da» ganze Gebiet er-

oberte und jetzt eben im äußersten Norden triumphiert.

Die Farbe des Rockes ist seit etwa 70 .fuhren

bei Katholikinnen rot oder orange, hei Protestantinnen

meistens grün, aber auch blau iu verschiedenen

Nuancen, rot, rasa, pfirsichhlüt, violett und braun.

Der Rock wird an der linken Seite mit einer Hafte

geschlossen. Mau nennt diesen Teil deu Rockladen.

Einen besonderen Schmuck des Rockes bilden die

Bändel au dessen unterem Teil. Seit 1834 hat sich

nach der Konfession ein Unterschied gebildet, so daß
Katholikinnen am Trachtenrock nie, Protestantinnen

stets eineu Bändel tragen. Der Bändelschmuck er-

zeugt eine reiche Mannigfaltigkeit. Es gibt gewässerte

und samtene, breite und schmale, schwarze und ge-

blümte, solche mit Spitzen und Krallen (abgekürzt aus

Korallen = Glasperlen), ferner aus Blond (frz. blonde,

seidene Einfaßspitze) und sog. Kegeubogenbändel aus

Seide. Die Zahl «1er Bändel Iwträgt eins bis fünf.

Der obere Teil des Rocke» ist die tn diesen an-

genahte Koekbruat oder Brust schlechtweg, daa Mieder.

•Sie erscheint zuerst 1668, wo sie die halbe Brusthöhe
einnimmt und vorn «licht verneBtelt ist. Nach der

Mitte des 18. Jahrhunderts wird die bisherige fast

parallele Nestelschnürung nach französischem Vorbilde

verjüngt, die Nestel werden zickzackförmig angelegt,

und diese Schnürnestel bestehen noch heute am Leib-

chen, während sie iu der französischen Mode samt der

Schnürbrust durch die Tunika nbgelöät wurden.

Was nun die Taille betrifft, so hatte die länd-

liche Elsässerin vor der Mitte des 18. Jahrhunderts

keine solche- Erst dann ahmt sie das gepanzerte

Schnürleibchen und den Reifrock nach , indem sie die

lluckhrust eng und gefällig au den Körper anlegt, den
Rock aber mit reichlicher Iäingsfahuug versiebt und
unter dein Beistände des dicken Unterrockes in die

Breite wachsen läßt. So entsteht eine Taille, richtiger

gesagt: sie wird vorgetauscht. So ist es im all-

gemeinen bis heute geblichen. Ja in einigen Dörfern
deH Nordens wirkt noch heute die Tuuika nach, die

Taille sitzt dicht unter den Brüsten, meistens hat sie

aber dern Drängen der Kutte nachgegeben und ist an
die natürliche .Stelle gerückt. Seit dem Niedergang
des Trachtenrackes tragen die Bauernmädchen Kornetts.

Der Schnitt der Rockbrnst ist verschieden, teils

I
hoch, teils niedrig, vorn teils weit, teils eng ver*

nestelt, je nach «ler Bedeutung des Nackmäntele und
des Vorstechers, die stets das Bestreben gezeigt haben,
das Midder einzusch ranken. Die Rockbrust wird durch
Sebultcrtrüger von demselben Stoff festgehalten

, und
dieser Stoff, andersfarbig als der des Rockes, ist durch
bunten Samt, Seide und Mctallachrauck malerisch und
kostbar ausgestattet. Man hat Sanitrosenbrüste, Seiden-
brüste, geblümte Silberbrüst**, Rankenbrüste und Wolken-
silbcrbräste.

Eine Zeitlaug trug man auf der Brust und auf

beiden Schulterträge rn mächtige rohseidene Rosetten,

Brusthändel und Achselhändel.
Hin Oberkleid ist bloß bei Frauen allgemein

üblich
,
Mädchen gehen hemdärmelig uud tragen es
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bloß bei schlechtem Wetter. Wir tinden als solches

im 17. und 16. Jahrhundert die weit ausgeschnittene

Jüppe, in» 19. Jahrhundert ein Warnatel nderMützrl
nach verschiedenem Schnitt, das stet« eng am Körper
anlsg, enge Ärmel hatte und von» teil» gar nicht,

teils bloß im unteren Teil geschlossen werden konnte.

Dos weit geöffnete, sehr niedrige Wämstel nannte inan

früher Ilückkörhel wamstet, weil die Rinder wie

die Tragbauder eines Rückkorbes aussahru, oder

Hexen wamste], weil seine Trägerin buckelig schien

und daher das Aussehen einer Hexe hatte. In den
lf^ßOer Jahren kam aut Straßburg, wo er seit zehn

Jahren getragen wurde, der Kasaweck') oder die

Kasawaika auf, ein weite», taillenloses Oberkleid, das

bis an den Hals zugeknöpft wird. Das Wort Kasaweck
ist mit dem russischen kuzakiu und dem französischen

casaipie zusammenzubringen . die Atihäugesilhe -weck

i at dunkel. Dieses unselige Trachtstuck , das in den
ls40er Jahren aufkam, als die Polen da» Land un-

sicher machten, ist darau schuld, daß nacheinander

Nackmäntele, Achsel- und Brustbäudel, Hockbrust, Vor-

stecker und HemdärmRltebmuok den» Untergänge ge-

weiht sind. Erklärlicherweise ließ sich die Geistlichkeit

die Einführung des Kasaweck, da er geeignet ist, üppige

Körperformon zu verhüllen, besonders angelegen sein.

Der Volkswitz nennt ihn aber irouiech I.umpeudecker.

Auch mit dem Kasaweck läßt »ich noch Luxus treiben,

bei Katholikinnen durch bunten, kostbaren Seidenstoff,

bei Protestantinnen durch Ausstattung mit schwarzem

Samt, Seide, Spitzen und Glasperlen.

Einen Mantel aus braunem Tuch mit Kapuze
tragen bloß Frauen bei Fahrten über Feld.

Wir kommen nun zu einem der reizendsten Tracbt-

stücke, dem Brusttuch. Gleich dem Brusttuch des

Manne» ist es ursprünglich rot und weich. Wir treffen

es zuerst 1(163. Es diente dazu, den Ausschnitt der Rock-

brust zu verdecken und die Brust zu wärmen. Gegen
Kuda de« 18. Jahrhunderts wuchs es nach oben, wurde
mit Bandschmuck, um 1640 mit M< tallschmuck verziert

und zugleich oben mit Pappdeckel versteift. Seine

Form ist zuerst viereckig, später dreieckig. Es wurde
unter den geschickten Händen der Dorfnähcrinneu zu

einem geschmackvollen und kostspieligen Meisterwerk

der Dorfkunst ausgestattet. Da es die sinneufälligste

Stelle iui Mittelpunkte der weiblichen Kürportigur

schmückt, wird es wahrem! mehrerer Jahrzehnte das

Hauptstück der elsässischeu Tracht und vollzieht «einen

Siegeszug bis au die Nordgrenze unseres Gebiete«, wo
es noch heute am schönsten blüht, allerdings auch

schon im Rückgänge begriffen ist. Viele Mädchen
hüben dort ganze Schubladen voll Brusttücher.

Außer diesem bodenständigen Brusttuch gibt es

noch ein zweites gleichartiges Gebilde, den Vor-
stecher. Er taucht am Anfänge des Pb Jahrhunderts

auf und ist eine Nachbildung des steifen, dreieckig

zugeschuitteneu Bruststückes des französischen Ruckes
;

des 18. Jahrhunderts. Dieser Vorstecher ist gauz auf

dicken Pappdeckel aufgezogen, klein und dreieckig.

Da er den katholischen Ortschaften eigentümlich war,

wurde er in den 1660er Jahren durch den Kasaweck
unterdrückt und kan», abgesehen von einigem Band-
schmack, nicht zur vollen Entwickelung.

Nach dem erwähnten schüchternen Deeollete taucht

in den 1780er Jahren der Flor aus schwarzer Florett*

') Wie mir Herr Dr. Hjrhan-Ilambarc nach der Sitzung
mittcilte, ist da* Wort Knsawerk von Cazawelea nl«u-

leitea, einem Kleidungsstück, das im sndlirhen Galixku
,

der

Bukowina und Ungarn getragen wird.

seide, das französische Fichu auf. Er wird anfangs

einfach um den Hals gelegt und im Nacken geschlungen.

Später wird er mit Drasscln versehen und in den

1850er Jahren durch ein buntes Halstuch mit starkem

Faltenwurf verdrängt, wie es die Straßburger Gärt-

nerinnen um 1634 trugen. Mit dem Halstuch . das

auch über die Brust gekreuzt und in» Kreuz geschlungen

wird, wie während der französischen Revolution, wird

viel Luxus getrieben. Insbesondere sind jetzt teure

seidengeatickte Halstücher Mode. Neben dem großen

Halstuch ist auch ein kleines von gleicher Ausstattung,

das Halst iich el, Mode, das einfach um den Hals

gelegt und auf der Brust geschlungen wird.

Wir kommen nun auf die Schürze, das Fürtuch.
Bei seinem Eindringen in die Fcstt rächt, am Ende des

17. Juhrhuuderts war es weiß. Um 1830 kam nach
Straßburger Vorbild ein farbiges Fürtuch

,
zunächst

der ubgelcgte Flor auf. Spater und noch heute wählt

mau besondere kostbare Seidenstoffe und besetzt sie

oben und unten mit Samtbändern. Das Fürtuch wird
teils hinten gebunden, teils seitlich eingeknöpft und
dann ein doppelter Fürtuchhändel von anderer Farbe
vorn in der Mitte getragen, oft fünf Ellen lang. Auch
damit wird viel Aufwand gemacht. Die neueste Mode
will »cideugesticktc Fürtücher, wie die Halstücher.

Das kleidsame weiße Fürtuch wird immer mehr zurück-

gedrängt. Mau trägt es noch zur Kirchweih und zur
Prozession oder Firmelung, es ist oft kostbar und be-

steht nicht selten aus dünnem Spitzenstoff.

Noch ein Wort über diellaartracht, che wir auf

die Huube übergehen. Das Haar wird seit den» Aufunge
des 19. Jahrhunderts gescheitelt, geglättet und in zwei

Zopfe gezogen, die um den Kopf geschlungen, niemals

hüugen gelaasen werden, auch von Mädchen nicht.

Was nun endlich die Ilaube betrifft, jenes mehr
durch seine Eigenart als durch scino Zweckmäßigkeit
ausgezeichnete malerische Wahrzeichen elsässischer

Tracht, so ist die Ansicht auch im FJsaß weit ver-

breitet. daß sie ein uraltes Erbstück ist, daß sie ins-

besondere durch den Kriegszug F.nguerrund de Coucjs
(1365) eingefuhrt wurde Das ist natürlich eine Fabel.

Vor allem sei featgestellt , daß die Haube nicht etwa
die Fortsetzung einer deutschen Haube des 16. Jahr-

hunderts ist. Am Anfänge des 17. Jahrhunderts trug

das Bauernweib eine Schirmmütze mit aufgestülptem

Rand, gleichwie der Mann; am Endo eine Art Turban
mit seitlicher Schnalle, so noch 1740. Die erstere hieß

iu der Straßburger Klcidcrordnuug von 1(512 Haube,
die letztere in der von 1685 Kappe. Beide Trachten

sind also von der heutigen von Gruud aus verschieden.

Als Bezeichnung dieser Haube dient am häutigsten

Schluufkuppc (mhd. aloufen, schlüpfen, sich an-

ziehen), seltener Sehlupfkappe (Schlupf = Schleife),

Buschenkappe (mhd. husche, Büschel) , B&ndelskappe,
Bridolskuppc oder Bndel (frz. bride, Bändchen).

Bezüglich ihrer Entstehung haben wir zwei Teile

zu betrachten, die Kappe und die Schlaufe.

Kappen oder Hauben wurden im Mittelalter in

I>cut*uhUiul und in Frankreich iu vieleu Kurmen mit
wechselndem Namen getragen. In Straßburg war seit

den 1670er Jahren unter den Frauen die Schneppen-
haube Mode. Es war ein festes Gestell mit drei

Schneppen oder Schnäbeln
, von denen der eine über

die Stirn, die beiden anderen unter den Ohren über
die Backen einschnappten uud so die Haube festhielten.

Diese Schueppenhaubcn waren mit («old (»der Silber

reich ausgestattet, so daß uns ein Wiener, der 1781

mit einigen schönen Straßburgerinuen speiste, berichtet
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er habe sich zwischen Kaiserinnen und Königinnen des

15. Jahrhunderts versetzt gefühlt. Diese schöne Kopf*
tracht bekam den Todesstoß 1793 durch eine Prokla-

mation der Volksrepräsentanten St. Jnst und Lebas
mit dem lakonischen Wortlaut: „Le* citoyennes de

Strasbourg sont invitees ä quitter les modes allemandes,

puitque leurs coeurs aont franyai«. Die Bürgerinnen

Str&ßhurgs sind eingeladen, die teutsche Tracht abzn-

legen, da ihre Herzen fränkisch gesinnt sind.“ 1485

Schneppenhauben wurdeu dann bei der Societe repu-

blicaine de Strasbourg abgegeben und in Metall um-
gegossen. Der Krtrag war 13000 livres. IKe alte

Schneppeuhuube kam nicht wieder auf.

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden
auf dem Lande zwei weiche Hauben getragen, eine

große, die, gleich einer Schlafhaube, den ganzen Kopf
eiuhnllte, und eine kleine, mit seitlichen KinschniUen,

die auf dem Scheitel hahnenkammartig gestellt und
im Nacken durch eine zusam inengezogene Schnur fest-

gehalten wurde. Die große Haube hatte eine Stirn-

schleife, die kleine eine Nackenschleife. In dergleichen

Zeit herrschten in der französischen Mode die Bnigueuse
und die Dormeuse.

Nun geschah folgendes: In den 1770er Jahren
wirkten die gold- und silberstrotzenden Straßburger
Schneppeuhuubeu auf die Trägerinnen der schmuck-
losen, ja ärmlichen großen Hauben derart, daß diese

den reichen Schmuck der Schneppenhauben über-

nahmen und dabei ihren Schnitt nach der niedlichen

Gestalt jener verkleinerten. Die neue Haube war als«

einfach eine weiche Schneppenhaube. Die Bäuerinnen
entliehen weiter von der Dnrineusc du« farbenpräch-

tige, elegant geschlungene Band und die von der großen
Haube her anheimelnde Stirnschleife und schmückten
damit die eben geborene Kappe. Itfese Kappe mit
dem zart geschwungenen doppelseitigen Schnejqien-

schnitt und dem straff angezogeneu und geknüpften
Zierband ist das Urmuster der elsässischen Schlauf-

kappe. Die Kappe ist deutsch, die Schlaufe französisch.

Von ihrer Geburtsstunde au krönte sie nicht nur das

Haar der für die Schlaufe bevorzugten Frauen, sondern

auch das der Jungfraucu In den 17,70er Jahren war
unter den Straßburger Jungfrauen die Mode eiugerisseu.

die Zöpfe nicht mehr hängen zu lassen, sondern hoch
zu binden, trotz des Widerspruchs der Geistlichen beider

Konfessionen. Diese Haartracht wurde von den länd-
lichen Jungfrauen, wie es scheint, zugleich mit der
Kappe angenommen. So verschlang diu Revolution das
anderwärts mit Eifersucht gehütete F.hrenrecht jung-
fräulicher Haarzöptigkeit. Und während die drei Stamm-
hauben, die ihr das Lctxui gal>en, untergingen, gelangte
nie erst zur rechten Blüte. Die Nackenschleife erhielt

keiue Bedeutung.

Die weitere Geschichte der Schlaufkappe ist sehr

einfach. Die Kappe wurde mit prächtigem Metall*.

Seiden- und Samtschmuck versehen
, der iu Kinklang

mit dem Schmuck des Brusttuches trat Der herr-

liche bunte seidene Bändel blieb etwa zwei Finger
breit bis iu die 1830er Jahre. Ihm war die Blütezeit

der Schlaufkappe. Dann begann der Bändel in die

Breite zu wachsen. Die Schlaufe wurde versteift,

später in die Höhe gestellt, die Bändel ließ man über
«len Rücken binabhängen. Schließlich nahm die Schlaufe
die mächtigen, übertriebenen Verhältnisse au, die Sie

hier sehen — der Bändel ist 27 cm breit —
,
ohne daß

man sagen könnte, daß dieser fächerartige Kopfschmuck
unschön sei. Es ist keine vereinzelte Erscheinung, daß
ein schmales Bändchen eine modegemrhichtlichc Bedeu-

tung gewann. I>enken wir bloß an die Fontange. leider

wurde aber in gleichem Maße der Schmuck der Kappe
unterdrückt. Da« „Tätscherle“ (tatschen =r zusammen-
schlagen) «>der die -Kobel“ (Federbasch eines Vogel»)

weist nur noch ein Rudiment von Zierat auf. Alles

dies läßt sich nachher besser im Bilde sehen.

Es ist hier nicht der Ort, auf einzelne Varietäten

der Schlaufkappe einzugehen. Ich möchte bloß kurz

erwähnen, daß man bis gegen 1850, so lange die

Schlaufe nicht zu breit war, auf der Kapj>e noch einen

breitkrempigen, roten- und b&ndergeschmückten Schei-

bunhut (mhd. schoub, Strohbund) zum Schutze gegen

die Sonne trug. Katholikinnen kennt man an den

bunten, oft kostbaren Kappenbändeln, Protestantinnen

haben stets schwärzet) Taft. Außerdem hängen die

Bändel der Katholikinnen viel weiter über den Rücken

hinab und haben am freien Ende meistens Spitzen und

Fransenschmuek.

Ganz besonders läßt sich bei der Schlaufkappe die

eingangs hervorgehobene Erscheinung verfolgen ,
daß

der Modewechsel sich von Süden nach Norden vollzieht.

Die liebliche Mietesheimerin hier hat noch nicht die

extreme Trageweise der Schlaufe, diese ist erst bis

etwa Obermodern vurgedrungen. Unterdessen ist man
im Süden bereite in das andere Extrem, nämlich in

die Ablegung der Sehlaufkappe überhaupt verfallen.

In den südlichen Dörfern weiß das jüngere Geschlecht

von einer Tracht bald überhaupt nichts mehr', dort

trägt man Kleider nach einfachem Modeschnitt, aber

oft mit kostbarer Ausstattung.

Auf den Stoff und seine Etymologie näher ein*

zugehen, halte ich alieichtlich unterlassen, es hätte zu

weit geführt.

In Trauer werden alle Trachtstücke, auch die

metallenen Teile, in Schwarz getragen. Das Ablegen

der Trauer geschieht stufenweise mit mehreren Wochen
Abstand. Zuerst wird das schwarze Halstuch fort-

gelassen, dann der Rock. Am längsten trägt inan da«

Fürtuch und die Kappe in Schwarz.

Zum Schluß wollen wir die Entwickelung der weib-

lichen Tracht als Ganzes im 19. Jahrhundert in we-

nigen Sätzen überfliegen. Am Anfang des Jahrhunderts

ist der nackte Hals in einen schwarzen Flor gehüllt.

Das weitärinelige Hemd wird bedeckt durch einNacken-

mäntelchen mit Spitzenbesatz um Brustteil. Der kurze,

faltenreiche Rock mit hoher Taille hat einen bebän-

derten Saum, oben einen andersfarbigen Vorstoß und

eine andersfarbige hohe Brust, die vorn durch Nestel

zUKaminengehalten wird, hinter denen ein einfach ge-

schmückter Vorstecker das Hemd verhüllt.. Bunte

Bandschleifeu zieren Achseln und Brust. Al« Oberkleid

dient nach Bedarf ein niedriges Wams. Weiße Schürze,

weiße Strümpfe, pantoffelartige, gezierte Schuhe. Bunte,

I

Hcbimmemde Kappe mit kleiner Stimschleife.

Zunächst erhält der Flor Drasseln und weicht dem
stadtinodiechen , faltenreichen, bunten DraBBelhalstuch.

Infolgedessen erhält das Nackinäntelc auch Spitzen am
Hals, und diese übertragen »ich auf die Hemdärmel.
Der Kappenbändel und diu Stirnschlcifc wuchsen in

die Breite. Der Vorwtecker wächst nach oben und
wird im Kinkt&ug mit der Kappe mit reichem Metall-

uud Buntschmuck versehen. Infolgedessen wird die

Rockbrust niedriger und mit Zierat belegt. Der Rock
wird länger und einfarbig, er verbirgt die weißen

Strümpfe, unterdrückt die Schuhzier und zieht die

Taille tiefer. Der abgelegte schwarze Flor dient als

Schürze, drängt die weiße Schürze zurück und wird

nun mit Blumen- und Farbonschmuck ausgevtattet, der

1
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Schürzenbandel tritt selbständig hervor und wichst in

Lauge und Breite. Das niedrige Warna wird bis an

den Hals geschlossen und outerdrückt als taillenloser

Kasawcck die ganze Zierausstattung der Brust und
beider Arme. Daa Halstuch muß in großer Breite den
schmucklosen Kasaweck decken und wird kreuzweise

unter die Arme geschlungen. Die Kappenachlaufe
wächst bis zu ungeheurer Ausdehnung und rahmt das

Gesicht fächerförmig ein, der Kappenachmuck ist bis

auf ein Kleinstes unterdrückt.

So besteht denn heutzutage die am weitesten vor-

geschrittene Tracht in mächtiger Kappenachlaufe, ge- I

mustertem Taillenrock an einem Stück mit Hals- !

kragen
,
großem Blumenhalstuch

,
Blumenaohürze und

|

Goldschmuek. Das ist alles.

Sie werden sich jedenfalls fragen, ob denn auch
achon etwa« zur Erhaltung der elsässischert Tracht
geschehen ist. Gewiß

!

Schon zu französischen Zeiten nahmen wiederholt

clsässiache Landbewohner in ihrer malerischen Tracht
nu Festzügen aus Anlaß von Ackerhaufesten teil.

1869 erschienen vor Kaiser Napoleon zu Straßburg
j

Trachtendeputationen aus allen Gegenden des Elsaß,

desgleichen zehn Jahre später vor Kaiser Wilhelm.
Die letztgenannte Szene ist in der großen Eingangs-
halle des hiesigen Zentralbahnhofes auf einem Gemälde

(

dargestellt, von dem sich eine farbige Kopie in allen I

Elementarschulen des Landes befindet. Ferner wurde
1895 bei Gelegenheit der Industrie* und Gcwerbeaus*
Stellung zu Straßburg ein wohlgelungenes Trachtenfest
mit Unterstützung aus öffentlichen Mitteln abgchalten.

Zahlreiche prächtig geschmückte Bauernwagen fuhren
vor dem Kaiserlichen Statthalter vorbei, nachher war
gemeinsames Essen und Volkstanz.

Besonders hat sich der Kreisdirektor von Weißen-
burg und nachmalige ßezirkspräsident . Stichancr
um die Erhaltung der Tracht in »einem Kreise ver-

dient gemacht. Er stiftete aus Privutmitteln bedeu-

tende Summen zur Anschaffung neuer Trachtatücke
hei Kommunionen und Hochzeiten. Er besuchte mit

Vorliebe die Volksfeste einzelner Gemeinden und ver-

anstaltete in den Jahren 1875 bis 1887 eine Keihe von
Trschtenzügen. Ja man erzählt sich, daß er in engerem
Kreise selbst die Tracht eines Unterländer Bauern an-

legte.

Ich selbst habe mehrere Vorträge über die elsässi-

sehe Tracht und ihre Erhaltung gehalten und sogar

einmal im Verein mit dem jetzigen Oberacli ul rat

Dr. Luthmer einen Aufruf zur Bildung eineB Trachten

-

erhaltuugsvereins erlassen. Ein einziges Mitglied mel-
dete sioh

,
es war ein Steuerbeamter namen« Kn oll.

Später befaßten sich die Dialektdichter Stoskopf und
Dr. Greber, letzterer jetzt Staatsanwalt in Zabern, mit

demselben Plane, er kam aber nicht zur Ausführung.

In Baden ist in dieser Beziehung ein nennens-
werter Erfolg zu verzeichnen. Vor allem ist es der

gemütvolle Volksmann Stadtpfarrer Dr. Hansjacob
zu Frei bürg, der sich in Wort und Schrift die größten

Verdienste erworben hat. In Baden bestehen mehrere
Volkstrachtenvereine, die alljährlich in besonders ge-

eigneten Dörfern Trachtenfeste veranstalten und sie

mit anderen Betätigungen des Volkslebens, mit Spinn*

festen, Ausstellungen von Handarbeiten, landwirtschaft-

lichen Ausstellungen und anderem verbinden. Erst

kürzlich fand ein solches Fest zu I«autenbach im
Ueuchtal statt. Der Erfolg der Trachtenhewegung in

Baden ist in erster Linie dem lebhaften Interesse zu-

zusch reiben . das das Großherzogspaar ihr cnlgegen-

bringt. Hat doch die Großherzogin früher wiederholt

die malerische Gutucher Tracht getragen.

Auch in Bayern gibt es Volkstrachtenvereine, die

erfolgreich wirken*

loh glaube nicht, daß ein Druck von oben im
Elsaß einen anhaltenden Erfolg hätte. Der elsässer

Bauer ist überhaupt in dieser Hinsicht schwer zu be-

handeln. Bei aller Liebe, Hochachtung und Verehrung,

die die weitesten Kreise dem Landvolke entgegen

-

bringen
, würden sich doch immer wieder Stimmen

erholten
,
daß die »Herren* sich über die Bauern be-

lustigen und aus ihnen Affen und Narren machen
wollen. Einen vorübergehenden Erfolg verspreche ich

mir allein von vorsichtig arrangierten, vereinzelten

Trachtenzügeu, z. B. im Anschluß an landwirtschaftliche

Ausstellungen.

Dazu haben wir ollen Anlaß, aus der Geschichte

der Tracht im ElsaJ} den traurigen Schluß zu ziehen,

daß unsere malerische V'olkstracht wie die Trachten

früherer Jahrhunderte einem unrettbaren Untergange

geweiht ist und allmählich einer auderen Gewandung
weichen muß, die ihrerseits wieder später vergeht, ln

diesem Kreise, wo so viel von Tod und Untergang die

Rede ist, ist diese betrübende Aussicht weiter nichts

als eine natürliche Erscheinung im Wandel der Zeiten

und der Menschen.

Vierte allgemeine Sitzung.

Inhalt: Götze: Konservierung prähistorischer Steinmauern.— Hahn : Streitfragen aus der älteren Wirtschaft. —
Schliz: Stratigraphie und Topographie der neolithischen Niederlassungen im Xcckurgcbiet. —
Kossinna: Uber germanische Mäander - Urnen. — Rütimeyer: Weitere Mitteilungen über west-

ufrikauitehe Steinidole. — (Schmidt: Altperuanische Ornamentik. — Koch-Grünberg : Das Haus

bei den Indianern Nonlwestbrasiliens.) — Foy: Eine Tauzfigur der Baining (mit Lichtbildern). —
(Thilenius: Der Neubau des Museums für Völkerkunde in Hamburg. — Klaatach: Demonstration

von Lichtbildern zu seinem Vortrage [vgl. erste Sitzung]).

Herr Götze - Berlin

:

Konservierung prähistorischer Steinmauern.

Meine Herren! Gestatten Sie, daß ich über

Kontervierungsarbeiten berichte, die ich kürzlich an

den Befestigungswerken der Steinshurg auf dem

Kleinen Gleiehberge bei Römhild ausgeführt habe.

Das Objekt wird den meisten von Ihnen wenigsten«

au» der Literatur bekannt sein. Wer sich näher dar-

über unterrichten will, findet die hauptsächlichst!'

Literatur in den Bau- und Kunstdenk malern Thüringen«

Heft XXXI, 1904, S. 470, zusammengestellt.
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Die großartigen Befestigungen , die in ihrer Aus-

dehnung und komplizierten Anlage in Deutschland

ihresgleichen suchen, sind in der zweiten Hälfte des

vorigen Jahrhunderts durch Steinbrucbarbeiten teil-

weise zerstört worden, bis vor sitd>en Jahren der

Henncbergische altertumsforsehende Verein zu Mei-

ningen unter Leitung seines rührigen Vorsitzenden

Oberbaurat Fritze sich der Sache auuahtn und mich
veranlaßt*, mich mit dem Gegenstände zu liefaasen.

Seitdem wird auf der Steinsburg nach einem festen

Flau gearbeitet, den ich auagearbeitet und der Mei-

ninger Kegierntig unterbreitet habe. Ich will auf

diesen nicht näher «ingehen ') and nur hervorheben,

daß zunächst der vorhandene Bestand der Anlagen in

»einem jetzigen Zustande möglichst genau Aufgenommen
wird; später sollen Aufdeckungen in größerem Um-
fange erfolgen.

Es hat sich nun bei den bisherigen Arbeiten

herausgestellt, «laß solche Aufdeckungen die alten

Mauerreste in hohem Maße gefährden, und ich habe

mich deshalb veranlaßt gesehen, nach Mitteln zu suchen,

die diesem Christ amte abhelfcn.

Es handelt sieb hierbei um Verhältnisse, die nicht

auf die Steizubnrg beschränkt sind, sondern sich bei

allen analogen Werken wiederholen. So sei nur an

di« zahlreichen Steinwälle in der Rhön, im Taunus,

in Südwestdcutschland und in Frankreich erinnert, um
zu zeigen, daß die Frage ihrer Konservierung von weit-

gehendem Interesse ist. Trotzdem ist bisher noch nichts

hierfür geschehen, und man pflegt bei den hier und da
vorgenommenen Ausgrabungen die freigelegten Mauer-
rette schutzlos dem Verfalle preiszugeben. Es dürfte

deshalb gerechtfertigt sein, wenn ich meine diesbezüg-

lichen Versuche hier vor einem größeren Kreise darlege.

Die Befestigungswerke der Steinsburg erscheinen

jetzt als Steinwälle, deren Profil je nach der Steilheit

des Berghanges einen mehr oder weniger hoch ge-

wölbten rundlichen Kreisbogen bildet. Ihre innere

Struktur ist verschieden, aber da es sich hier nur um
die Darstellung der Konservierungstechnik handelt,

wollen wir hierauf nicht weiter eingeben, sondern uns

auf ein Beispiel einfacher Art beschränken. Also ein

Teil der Wälle enthält in seinem Kern den unteren

Teil einer Mauer mit senkrecht aufgehenden Fassaden,

d. h. der ganze Wall ist die Ruine einer ursprüng-

lichen Mauer, welche zusammengestürzt ist und mit
ihrem lierabfallenduu Material die stehen gebliebenen

unteren Teile der Außen - und Inuenfussadc überdeckt
hat. Räumt man die abgestürzten .Steinmassen fort,

so stößt man auf diese Fassaden, die aus rohen Baaalt-

steinen als unregelmäßige Tmckentnauer uufgebaut
sind, ln welcher Weise etwa llolzkonstruktioneu wie
bei anderen keltischen Mauern verwendet waren, hat

sich hier noch nicht mit Sicherheit ermitteln lassen,

dürfte sich aber bei den später vorzunehmeuden Aus-
grabungen ergeben; Pfostenlücken wie z. B. am Alt-

könig sind jedenfalls an der Steinsburg bisher noch
nicht beobachtet worden.

Die so freigelegten Fassaden sind nun, wie gesagt,

in ihrem Bestände sehr gefährdet, und zwar kommen
schädigende Einflüsse verschiedener Art in Betracht.

Der eine besteht in dem Druck, den di© Masse de«

Mauerkerns nach außen hin ausübt. Er bewirkt, daß
die Fassade entweder gleichmäßig umkippt oder sich

') Vgl. AntheK, Der gegen wirtlj-e Stand der KiugwalJ-
forschung, im Bericht über die Fortschritte der römisch-
germanischen Forschung im Jahre 1905, S. 30 f.

in der Mitte aufhläht und in sich zusammenfällt, oder

daß einzelne Stein« herausgepreßt werden, »o daß
klein«, ilwr sich stetig vergrößernde Lücken entstehen,

die schließlich den Zusammensturz berbeiführeu. Ein«
andere Ursache der Schädigung liegt in dem Betreten

der Anlagen durch das Publikum und das Umher-
klettern auf ihnen — die Steinsburg erfreut sich

namentlich wegen ihrer wundervollen Aussicht eines

regen Besuchs. Hierdurch werden leicht die oberen

Knmler der Mauern aligestoßeu oder es wird durch
die Ijsst oben stehender Personen die ganze Fassade,

namentlich wenn sie «chlccht gesetzt ist, zum Einsturz

gebracht. Dazu kommen noch die Buddeleien Wiß-
begieriger und Neugieriger und schließlich die Lust

am einfachen groben Unfug.
Wenn nun gegen böswillige Zerstörungen kaum

ein anderes Mittel als ausreichende Bewachung schützen

kann, glaube ich bezüglich der anderen erwähnten
Schädigungen in dem nun zu beschreibenden Kon-
servierungsverfahren eine auf absehbare Zeit wirksame
Abhilfe gefunden zu haben.

Zunächst werden dto Fugen der Fassade mit Moos,

bei größeren I^öchern unter Zuhilfenahme von Steinen,

verstopft. Dann wird ein flüssiges Zementgumenge
eingeführt, welches die Hoblräume der Mauer ausfitiU

und so da» lose Gefüge der Troekenmauer in eine

kompakte Masse nmwandelt. Falls genügend Wasser
vorhanden ist, empfiehlt sich vor dem Kinfüllen eine

tüchtige Durchspülung der Mauer, welche vor allen

Dingen dort uötig ist, wo viel Erde zwischen den
Steiuun sitzt. Das Kinfüllen des Zements geschieht in

der Weise, daß etwa 40 bi» 50cm über dem Mauerfuß
ein Schlauch in eine Mauerlücke möglichst tief ein-

gefübrt, da» Mundstück nötigenfalls init Moos um-

|

kleidet und dann die Zementmasse mit einem Topf in

einen auf den Schlauch gesetzten Trichter so lange

eingegossen wird, bis sie unter der Mundung de«

Schlauches nicht mehr abfließt. Nachdem die Masse

I

etwR» erstarrt ist, wiederholt man den Einguß an

einer einen halben Meter höheren Stelle. Dieses stufen-

weise Arbeiten von unten nach oben hat den Zweck,
ein allzu weites Auseinander!ließen der Masse zu ver-

hüten. Die Steine den oberen Randes werden schließlich

sorgfältig in Zement eingebettet.

Als praktisch zum Kinfüllen erwies sich ein im-
provisiertes Instrument, bestehend aus einer Blech-

röhre von 50 cm Länge und 7 cm lichter Weite, an

welche ein konischer Teil augelötet ist. An letzteren

ist ein Gummischlauch von 45 cm Iünge und 4 cm
lichter Weite gesteckt, dessen Abschluß ein Mundstück
von einer ehemaligen Haus- oder Gartenspritze vou
fl cm Länge und 2 cm Muudungswcitu bildet. Um an

dieser kritischen Stelle Verstopfungen zu vermeiden,

ist darauf zu achten, daß die Mündung nicht kleiner

als das Rohr des oben aufzutetzenden Trichters ist.

Bei der manchmal erheblichen Breite der Mauern —
an der Versuchsstelle beträgt sie fast 6m— ist natür-

lich nicht das Ausgicßen des ganzen Mauerkerns
erforderlich, sondern cs wird in der Regel genügen,

wenn die Fassaden in einer Stärke von \\ bis */« m
befestigt werden. Das dürfte in den meisten Fällen aus-

reicben, um dem Druck von innen wirksam zu begegnen.
Als Füllmasse diente eine Mischung von 1 Teil

Portlandzcnicnt und 4 Teilen Sand, die mit Wasser
zu einem dünnflüssigen Brei augcmacht wurde. Wenn
die Mauer sehr locker gefügt oder aus großen unregel-

mäßigen Steinen erbaut ist, so daß große Zwischen-
räume nus-gefüllt werden müssen, kann der Sundzusatz
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erheblich größer genommen werden. Aua Sparsamkeits-

rücksichten wurde der im Kömhilder Basaltwerk billig

erhältliche Basaltsand verwendet , doch ist
,
worauf

Oberbaurat Fritze hinweist, Quarzaaud im allgemeinen
vorzuziehen.

Bei der Arbeit ist auf saubere Handhabung zu

achten und der unter dem Eingußtrichter liegende

Teil der Mauer mit einem Tuche zu bedecken, damit
eitie unschöne Bespritzung vermieden wird. Etwaige
Flecke sind vor dem Eiiitroeknen des Zements mit
Bürste und Wasser zu entfernen. Nach Vollendung
der Arbeit wird die Moosdichtung wieder l>eseitigt.

Was die aufgewandten Mittel und das erziehe

Resultat anlangt, so waren zwei Maurer fünf Tage
lang beschäftigt, und es wurden 8 Tonnen Portland-

zernent (ä IN) kg brutto), 47 Säcke Sand (etwa
5<i Zcntuer) und etwa UH) Gießkannen Wasser ver-

braucht. Hiermit wurde eine Fassade von 21,5 m
Innige und durchschnittlich 0,00 m Höhe befestigt.

Die Kosten betrugen:

Zement 24,00 M.
Sand 6,75 „

Schlauch 4,00 n
Arbeitslohn 42,35 „

Anfahren des Materials .... 15,00 „

Sa. . . T~92^10 M.

Also kommt 1 qm Fassade auf rund 4,76 M. zu stehen.

Es sei besonders betont, daß bei der geschilderten

Methode kein einziger Stein der alten Bauwerke von
seiner Steile bewegt zu werden braucht, die Muuor-
rcst« bleiben also vollkommen intakt und bieten auch
nach ansgeführter Restaurierung ein absolut zuver-

lässiges Bild ihrer Konstruktiousweise dar. Ferner sei

erwähnt , .daß mau hierdurch die Möglichkeit hat,

etwaige im Innern der Mauer befindliche Hohlräuine,

die von Holzkonstruktionen kurrühren
,

so zu fixieren,

daß man sie bequem studieren kann; noch dem Ab*
tragen der Steiufüllung wird das Holzgerüst als ein in

Zement ausgefiihrtes Fachwerk erscheinen. Allerdings

wird man von diesem Mittel, da es mit der Zerstörung

der Steinmauer verbunden ist, nur ausnahmsweise,

weun ein besonders dringliches Interesse vorliegt, Ge*

brauch machen dürfen.

Meine Herren! Wenn man die zahlreichen kelti-

schen Burgen richtig verstehen will, ist es unerläßlich,

daß inan die Fassaden aus den formlosen Steinwällcn

heruussckult. Erst dann wird es möglich sein, die

Anlagen im ganzen und in den Details zu erkennen;
so halten sieh schon bei den bisher nur in geringem
Umfang stattgefundenen Freilegungen auf der Steins-

burg recht wichtige und interessante Einzelheiten in der

Mauerführung und Konstruktion ergeben. Aber ebenso

unerläßlich ist es, diese wichtigen Denkmäler nicht einer

einmaligen Untersuchung zuui Opfer fallen und nach
kurzer Beobachtung zugrunde gehen zu lassen, und
zwar daun endgültig. Hieraus ergibt sich die Forde-

rung, daß keine Freilegungen derartiger Bauwerke
erfolgen dürfen, ohne daß gleichzeitig für ihre Kon-
servierung gesorgt wird. Man muß immer bedenken,

duß wir heute oben nur mit dun heutigen Hilfsmitteln

uud nach den heute maßgebenden Gesichtspunkten
auBgrahen, während eine spätere Zeit auch hierin sich

vervollkommnen uud ganz andere Fragen als heute an
die schriftloscn Urkunden stellen wird. Unsere ernste

Pflicht ist es, dafür zu sorgen, daß wir nicht das

Kapital aufbraucheu, von dessen Zinsen die Wissen-
schaft später noch leben soll.

Herr Hahn - Berlin

:

Streitfragen auB der filteren Wirtschaft.

Drei Fragen sind es, die ich hier anregen möchte,

um die Aufmerksamkeit der Fachgenoesen doch auf

diese nicht gauz unwesentlichen Dinge zu lenken.

Zwei gehen auf Untersuchungen eine» französischen

Forschers zurück. Das dritte ist ein Punkt, der meine
eigenen Arbeiten lietrifft.

Piette hatte bei seinen, ja sicher fleißigen und
wertvollen, aber doch immerhin mit etwas viel En-
thusiasmus vorgenommenen Untersuchungen in den
Höhlen der Pyrenäen einige Objekte aus der Rentier-

zeit gefunden, deren lleutung in Piettea Sinne ge-

eignet wäre, die Anschauungen, die ich über die Ent-

stehung der Haustierzähmung und das Zustandekommen
dessen . was ich als Getreidebau für eine besondere

Wirtschaftsform halte, außerordentlich zu modifizieren.

Er fand Schnitzereien aus Rentiergeweih, die er für

Getreideähren erklärte, und er war geneigt, auf diese

und auf einige andere Höhlenfunde gestützt, wenn
auch nicht in klaren Sätzen, so doch immerhin in

einer hypothetischen Form dem Ackerbau eine außer-

ordentlich viel ältere Geschichte zuzuschreiben , wie

ich es kann.

Außerdem erklärte er einige Zeichnungen von

Wildpferden und Schnitzereien, die besonders Wild-

pferdköpfe darstellen sollen, an deneu er etwas wie

Trense oder Zaum zu bemerken glaubte, für Zeugnisse

einer innigeren Bekanntschaft des Menschen dor Ken*

tierperiode mit dem Wildpferde.

Freilich drückte er sich in diesem zweiten Falle

noch etwa» vorsichtiger aus als im ersten. Kr sprach

vielleicht aus persönlichen Gründen nicht davon, duß
die Ixuite der Steinzeit direkt da« Pferd ul« Haustier

gezüchtet und lienutzt hätten, sondern er sprach uur

von Semidomestikation, was vielleicht aber etwas

mehr bedeuten soll, als unser deutsches «halbe Zäh-

mung“, da die Trensen u. dgl. doch nur dann einen

Zweck hätten, wenn sie die Benutzung der Pferde als

Reittier od. dgl. vorausaetzten.

Ich möchte nun, einer Anregung unseres verehrten

Vorsitzenden, Herrn Prüf. Andre«, folgend, frügen:

Sind diese Funde Piettes wirklich so durchaus zwin-

gend, daß wir für diese alte Zeit, auch nur in einer

so durchaus losen Form, wie Piette sie Vorschlägen

möchte, eine Zähmung und Benutzung des Pferdes für

möglich huiten sollen? — Wären wir dann nicht ge-

zwungen, anzunehmen, daß diese Reitkunst der ältesten

Leute sich später ohne alle Folgen wieder verloren

hätte, während wir doch sonst die Aufnahme des Pferde«

als Reittier durch die Kmnudunvolkur der verschiedenen

Zeiten uns nur als von größter historischer Bedeutung
und als von weitreichendsten historischen Bewegungen
begleitet deuken können.

Ist es da nicht viel einfacher , anzunehmen
,
dor

Enthusiasmus Piettes hätte einige scharfe Linien,

wie wir sie auch sonst an den Zeichnungen der Künstler

der Itentierzeit und ebenso an ihren .Schnitzereien wahr-

nehmen , für Andeutungen von Zaum, Trense u. dgl.

angesehen ?

Wer meinen Standpunkt kennt, wird es mir nicht

übelnehmon , wenn ich an dem starken Abstande, der

sich ftir mich zwischeu Zähmung und llaustierzüehtung

legt, zunächst noch durchaus festhalt«.

leb muß weiterhin erklären, ich habe es mit aller-

größtem Bedauern gesehen, daß Piettes mehr ge-

legentliche itautuug einiger, meiner Überzeugung nach

21
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recht zweifelhafter Kunstobjekte der Rentierzeit , die

er wohl absichtlich mehr dunkel hielt als aasführte,

auf oiucn deutschen Gelehrten so verführend gewirkt

hat, daß er diese Andeutung als Ergebnisse ansah,

anf die er weitgehende Schlüsse Italien konnte.

Johannes Hoops hat in seinem Werk: Wald-

bäume und Kulturpfleuzo (Straßburg HM>5. 6*) mit

•Scharfsinn und Hingebung ein außerordentlich große»

linguistisches Materiul verarbeitet und wurde dabei

sehr unterstützt durch nicht unbeträchtliche botanische

Kenntnisse, die er sich als Liebhaber erworben hatte.

Aber er ist in diesem Falle meiner Meinung nach viel

zu weit gegangen, wenn er (S. 277 f.) auf Grund der

Pietteschen sogenannten Ähren und auf Grund einiger,

namentlich der Zeit nach recht fraglichen Höhlenfunde

von Getreide meint, er könne die Kultur von Gerat«*

und Weizen ohne weiteres in die Rentierzeit hinauf*

schieben und die Gewinnung dieser so bedeutungs-

vollen Pflanzen für die Kultur, wie das stillschweigend

so etwa vorausgesetzt wird, für die Ureinwohner
Europas Annehmen. Da nach der Ansicht der

Fachleute die Zeiträume für die Steinzeit immer höher

augesetzt werden müssen , so müßten also auch die

Anfänge des Getreidebaues in eine außerordentlich alte

Periode hinaufgreifen , für die wir doch wohl sonst

sehr weuig Beweise halten. Weil nun aber eiumal

Piette* Ansichten , wie es scheint , doch weithin ge-

wirkt haben, w'äre es doch sehr wünschenswert, wenn
Fachleute, die die authentischen Objekte gesehen

haben, hier oder bei kommender Gelegenheit ihr Urteil

äußern.

Um nun neben dieser Kritik noch etwas Posi-

tives zu bieten, freilich nur eine Anregung zu posi-

tiver Forschung, möchte ich die Prähistoriker und
alle Geschichtsforscher . die sich um wirtschaftliche

Tatsuchen kümmern, darauf aufmerksam machen, daß
es im Westen Deutschlands eine außerordentlich eigen-

artige Form der Wirtschaft gibt und wahrscheinlich

in bedeutend größerem Umfange gegeben hat, für die

ich den Lokuluusdruck des badischen Schwarzwildes

der Reutbergwirtschaft in die Wissenschaft einführeo

möchte. Sic wird charakterisiert durch die feste Ver-

einigung von Getreidebau und Waldwirtschaft.

Daß der Wald für die Bodenbearbeitung durch
Feuer beiseite geschafft wird, ist ein Verfahren, das

über die ganze Erde hin, durch alle Gebiete, wo Wahl
vorkommt, verbreitet ist. Darum bandelt es sich hier

nicht, cs handelt sich hier um eine Benutzung der

Waldfläche in regelmäßigem Wechsel teils für Getreide-

bau, teils für Waldwirtschaft. Im einzelnen können
die Termine außerordentlich verschieden sein. Im
Schwarzwalde läßt man Hochwald auf den Reutbergcn
aufwachsen, im Siegener I*ande, wo noch ein großer

Teil des lindes zu Lohhecken benutzt wird, werden
diese nach etwa 15 Jahren abgetrieben. Die Einsaat

von Roggen erfolgt dauu zweimal, höchsten« dreimal,

dann hat der aus den stchengeblieboneu Wurzelstöckeu

uufschieOende Wald das alte Gebiet wieder in Anspruch
genommen.

Diese Wirtschaft wird vermutlich »turk durch geo-

logische Faktoren bedingt, worauf ich die Fachleute

noch aufmerksam machen möchte. Es handelt sich

wohl meist um Gesteine, die so in irgend einer Form
dem Pflanzcnwuchse aufgeschlossen werden. Sande und
Tone sind deshalb wohl ganz ausgeschlossen und damit
die ausgedehnten Gebiete der Vereisung der nord-

deutschen Tiefebene. Wenu man früher hier Moor und
Heide für eine flüchtige Kultur namentlich von Buch-

weizen „brannte“, so hat das mit dem, was ich hier

meine, gar nichts zu tun.

Ich kenne diese Wirtschaft aus dem Siegener

Land als Lohhecken, von der Mosel, wo auch eine ge-

1 «ehuhtliche Bekundung von hohem Alter vorliegt, als

Schiffein. und im badischen Schwarzwalde, wie gesagt,

als Ueutberg. Daß sie auoh im württembergischen

Schvrarzwalde vorkommt
,
bewies mir eine Notiz einet

Lokalblattes au» diesem Jahre 1

). Ihr Vorkommen auch

im Bayerischen Walde deuten ältere Quellen wenigstens

an. Da aber das Reutehrennen auch in den Schweizer

Alpen vorkommt, so wird es sich hier wohl noch

weiter nach Osten erstrecken. Doch auch im Norden

Europas sind ausgedehnte Gebirgsformationen vor-

handen, die für eine solche Form geeignet scheinen,

und ao wird das Waldbrennen in Schweden, vielleicht

auch das in Schottland
,
im ganzen genommen eine

ähnlich« Wirtschaft verstellen.

Markant ist für mich, und das möchte ich mit

aller Entschiedenheit hier noch betonen, daß der größte

Teil de» Gebiete», in dem ich diese Wirtschaft kennen

gelernt oder nachgewiesen habe, dermaßen gebirgig

ist, daß die Verwendung von Pflug und Zug-
tieren an den Steilhängen zu allermeist ganz ausge-

schlossen ist. So ist denn hier überall die Hacke das

Ackergerät, die Sichel daB ErntegeräL Wir halten

hier also eine besondere Form de« Getreidebaues, der

sich al« eine vielleicht durch die geschichtliche Ent-

wickelung stark lokalisierte Form gibt und sich durch

die Benutzung der Hacke und der menschlichen Arbeits-

kraft sehr selbständig neben den uns sonst gewohnten
Getreidebau stellt.

Herr Hchllz - Heilbroun

:

Stratigraphie und Topographie der neolithi-

achen Niederlassungen im Neokargebiet.

Meine Herren! Au» einem Gebiete mit »o reicher

neolithischer Besiedelung, in welchem wir uns hier

befinden, gestatten Sie mir, Ihn* Blicke in das Nachbar-
gebiet, die weite vom Neckar durchflossene Lüßland-

Bchaft, welche sich im Osten an das Kheintal anschließt,

zu lenken. Sie int in erster Linie ein Sitz ausgedehnter

neolithischer Ackcrbaukolonian
,
charakterisiert durch

eine eigenartige keramische Hinterlaasenschaft, die der

Band leer antik. Sie sehen hier eine Karte dieser

Ansiedelungen in Mitteleuropa, die da« eigenartige Ver-

halten zeigt, daß dieselben sich, stet« den Wasserläufen

folgend, nur in den Lößgebieten finden, und zwar
ausschließlich im äolischen Löß. Die Karte enthält

entsprechend dom verfügbar gewesenen Material geo-

logischer Karten manche-« ungegliederte (Juartär; Sie

sehen daher Stellen, wo »ich Löß und bandkeramische
Ansiedlung scheinbar nicht decken. Es sind dies

tjuartärgebiete von fluviatilem . nicht äolischem Cha-

rakter, wie z. B. die Nürnberger Gegend. Bezeichnend

sind unter anderen zwei Höhlen mit kontinuierlicher

Besiedelung von der älteren Steinzeit her: die Ofnet,
an der Nördlinger Lößinsel liegend, zeigt reichlich

baudkerainiscbe Reste, während die jüngst von Rudolf
Schmidt und Prof. v. Koken in mustergültiger Ein-

haltung der Schichten ausgegrabene Sir gen stein-
höhle bei Blauheuern die drei paläolithischen Stufen

’) Hei Wironwtilrr, Gemeinde Kll wangen, ubersint beut-

kirch, war Wim „Motten“ eines Wsldfelde* «1er Wald in

Brand geraten.
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des Moustürien, Solutröen und Magdalcnien je durch
eine Schicht nordischer Nager getrennt und darüber
bronzezeitliche und La Tcneschichten zeigt. Die neo-

lithische Schicht allein fehlt vollkommen, weil die

Höhle außerhalb des äolischen Lößgebietes liegt. Die

Erklärung dieses Verhaltens finden Sie in meinem
Aufsatz iu der Zeitschrift für Ethnologie 1903, Heft 3.

Für heute mag folgendes genügen : Die handkeramische

Ackerbaukultur ist als vollkomraon fertige Kultur im
Neckargebiet aus dem Osten, den Donauiäudern, ein-

gezogen, wo der frühere Rückgang der Gletscher viel

früher als in Deutschland in milderem, regeureiehcrcm

Klima ihre Entwickelung gestattete. Ihre Kunstübung,

die „Handkeramik 11

, ist im Osten, namentlich in Butmir,

noch eine einheitliche, enthält jedoch iu buntem
Wechsel und reicher Fülle alle Muster und Motive,

welche später in Deutschland schablonenhaft wieder-

holt werden, Spiralen, Mäander, llängoverziernng,

Winkelbänder und andere Schrftgaysteme als künst-

lerischen Rositz derselben Wohnstätten.

Mit dem Eintritt in die sndwestdeuUchon und
mitteldeutschen Gelände scheidet sich mm. während
die ursprüngliche lineare Dekorationsweise eine viel-

geübte Kunst blieb, die Randkeramik in verschiedene

Stile, welche bestimmte Motive weiter entwickeln, und
zwar unter dem Einfluß von mit wesentlich strengeren

Stilgesetzen arbeitenden Kulturkreisen, dem schnur-

keramischen und nordwestdeutechen
,
um zwei große

Gruppen zu nennen. Es entwickelt sich der südwest-

deutsche Hinkelsteinty pus, der GroOgartacher
und der Rösscner Stil. Es kann nicht scharf genug
betont werden, daß diese zwei letzteren Stilarten ganz

verschiedene Dinge sind. Der Großgartacher Typus
enthält nicht ein einziges Winkelband, die Schräg-

systcine fehlen vollkommen , außer den eigenartigen

Festous werden nur Horizontalst*teme und vertikale

Hätigezier wie bei der Sehuurkeramik zur Dekoration

verwandt. Die von letzterer entlehnte weiße Füllung

und der als Schnurimitation aufzufassende Doppelstich

sind eigentlich das allein Gemeinsame. Der Röasener

Stil verdankt seine Entwickelung den von dor Donau
über March und Elbe in Mitteldeutschland einziehenden

Kolonisten und ihrer Rerührung mit den nordwest-

dcntschen Stammen, der Großgartacher der Berührung
mit den Stämmen, deren Grabhügel die Schnurkeramik
birgt, denn menschenleer sind die weiten, zum Acker-

bau mit Steingeräten nicht wie der I«öß geeigneten

Länderstrecken vor der Ankunft der bandkerumischen
Kolonisten sicher nicht gewesen.

Die weite Diluviallandschaft, welche sieh vom
Alhrand bis zum Rheintal erstreckt, wird min durch

Überreste der früheren Keuperbedeckung in drei Ge-

biete geschieden, das „Obere: Gäu“, das „Strohgäu“

und das Neckarhügelland. Unsere zweite Karte
stellt einen Ausschnitt an* letzterem, und zwar den
Neckarlauf von Laufen hi* Neckarsuhn dar mit den
angrenzenden Lößgebietea. Sie sehen nun, wie die

Hochufer der großen Wasserstraße mit Wohnstätten -

gruppen und neolithischen Gräberfeldern besetzt sind.

Links sehen Sie da* Gräberfeld von Bückingen mit

Schuhleistenkcileu und Flachbeilen, reohts die Wohn-
stätten auf dem Rosenberg und die am Fuße de*

Wartberges bei Heilbronn, beide nur mit linearer,
nicht weißgefüllter Verzierung der Gefäße; am
Neckarufer, nur lüOm von letzterer Ansiedelung ent-

fernt. ein zweite* Gräberfeld, welche* nur mit den
parallelen Strichlagen des Hinkelstcintypua ver-

zierte Gefäße enthält, und weiter unten Neckarxulm

mit linearer Keramik. Zahlreiche Funde unversehrter

Steingeräte haben wir vom Hang de* Wartbergeil und
Scheuerberge« , die Reste von Gräbern, welche längst

durch den Weinbau zerstört sind. Ke finden »ich also

vier Gräberfelder und drei Niederlassungen auf dieser

kurzen Strecke. Alle dieae engbegrenzten Wohnatiftton-

grnppen und Gräberfelder zeigen nur einseitige Ver-

ziorungsform der Gefäße, Linearverrierung oder
Hinkelsteintypus.

Nun eröffnet westlich ein kleines Flüßchen, der

Ijeinbach, einen Wasserweg mitten ins Lößgebiet,

welcher sich bei Großgartach zu einem See erwei-

terte. Rings um diese jetzt trockene Seefläche Bind

die Lößhugel von Fraukenbach bis Schlüchtern in

einer Ausdehnung von *J km von einer zusammen-
hängenden molitbischen Dorfanlage bedeckt, deren

gedrängter Mittelpunkt sich um Großgartach kon-

zentriert. Wahrend bei den ersten G rahmigen hier

nur die an Fundstücken reicheren Wohnstätten, haupt-

sächlich der Grundrisse wegen, in ihrer ganzen Aus-

dehnung freigelegt wurden, ist es jetzt in siebenjähriger

Arbeit erreicht, einen nahezu lückenlosen Flau dieser

imposanten Dorfanlage zu erhalten. Das interessanteste

Ergebnis ist diu Einteilung de* Dorfbezirks in

lauter Einzelgehöfte, die sich reihenweise anein-

andertu-hließen und von denen jedes aus Wohnhaus
mit sorgfältigem Inueugrundriß und Einteilung in

Küche und erhöhten Schlafraum, einem Ackerwirt-
schaftsgebäude, zugleich als Gesindehaus und Vor-

ratshaus dienend, und einem Stall bestand. Der Platz,

den jedes Gehöft beansprucht, betrügt 30 bis oOijrn.

Die Außeuteile des Dorfes sind rings von einem Kranz
kleiner Stadel von 4:4m G rundriß umsäumt, von

denen häufig nur die tiefe Vorratsgrube übrig geblieben

ist, und wo die Sceufer gegen Frankenbuch flach

werden, finden sich große Stellen schwarzen, sjieckigen

Roden*, die Reste früherer Yiehhürden. Jedes Gehöft

hat nun seine bestimmte Eigenart in der Art der in

ihm gepflegten Töpferkunst- Überall sehen wir die

schönsten Lagen von einer Reihe besonders sorgfältig

gebauter Gehöfte besetzt
, in welcheu als Haustöpferei

der G roßga rtacher Stil gepflegt wurde. Nament-
lich die nach Süden schauenden Hänge tragen solche

Gehöfte, aber auch auf der gegenüberliegenden Hügel-

kuppe des „Kapptnanusgrundes“ liegt ein solches. An
diesen Kern der Anlage schließen sich nun von allen

Seiten in ganz gleicher Weise getaute Gehöfte an,

meist etwas geringer in Ausstattung und Geräteüber-

resten, deren Haustöpferei vorwiegend Linoarverzie-
rung zeigt. Sie schließen sich überall lückenlos au

die zentralen Gehöfte an, ohne Zwischenraum reiht

sich Gehöft an Gehöft, nirgends findet sich Über-
schneidung eines Ilofbuzirks über den anderen. 1 bewein

Nuchbarschaftsverhältnis entspricht auch der Besitz

der Einzelgehöfte an verziertem Geschirr : Jede* pflegt

mit Vorlieta einen bestimmten Typus, aber es ist bis

jetzt noch kein einziges Gehöft mit vorwiegen-
dem Großgartacher Typus ausgegraben wor-
den, welches nicht auch linearverzierte Ge-
fäße besessen hätte. Je weiter wir nach außen

kommen, desto einseitiger wird die Linearkeramik
gepflegt , so daß in einzelnen solcher Gehöfte Rieh der
Besitz au stichverzierter Topfwäre auf wenige Seherben

beschränkt. Die einzelnen Sippen desselben Stammes
wohnen hier sichtlich familienweise zusammen, aber

die verschiedenen Sippen in freundnachtarlicham Ver-

kehr untereinander, der sich im Austausch der Topf-

ware ausspricht. Daß überall Haustöpferei bestimmter

21 •
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Art getrieben wurde, gebt aus der schablonenhaften

Wiederholung bestimmter Muster in derselben Wohn-
stätte hervor, so daß einmal sieh au* der Abfallgrube

eines Stadels drei Gefäße mit demselben gebrochenen
Mäander hersteilen ließen. Die größte Übereinstim-

mung der Töpferei bei sämtlichen Dorfgenoasen zeigt

aber da» unverzierte Geschirr: Topf, Amphore,
Krug, Schüssel, Tasse, Schale gleichen sich in Form
und Technik bei sämtlichen Gehöften vollkommen,
wenn auch die Töpfer der Linearverzierung auch für

dieses mit Vorliebe bluueu, die der Stichverzierung

mit Vorliel»e schwarz gefärbten Ton benutzten 1

). Das
eigentliche Gebrauehsgeschirr bleibt stets das unver-

zierte, es bleibt sich auch gleich, wo das verzierte

Stilwandluugeii cingeht. So ist eine solche Stil-

wandlung deutlich bei der Linearverzierung zu

bemerken. Die ringn um das große mit echten sud-

westdeutschen Hiukelsteingefäßen ausgestattete Gehöft
bei Frankenbach liegenden Wohnstätten mit linearer

Keramik und die in diesem Gehöft selbst eingemischten

Scherben zeigen beinahe allein Spiralen und Mäander,
und zwar die schweren von Butmir her bekannten
Formen, so daß hier wirklich von „Spirulmänuder-

keratnik“ gesprochen werden könnte, im eigentlichen

Dorf Großgartach überwiegen aber die Schrügsystemie

ihnuptsiichliuh geradlinige Zickzackbamler, wie Typus
Rheingewann, Taf. II, Nr. 4 der Wormser Festgabe,

von dem neuerdings Dr. Teetzinann in einer Wohn-
stätte bei Zeitz mit reiner Linearkeramik wieder einen

Doppelgänger gefunden hat), derart, daß z. B. im
Durchschnitt sieben Gehöfte im „Schweifelgraben“
G Proz. Großgartacher Typus. 4 Proz. Spiralen, 17 Pro*.

Mäander, 10 Proz. rechte Winkel und <52 Proz. spitze

Winkel, die vom Hof Mauer bei Ditzingen bis zu zwei
Drittel der letzteren enthalten. Für die neckar-
ländische Linearkeramik mit ihren vorwiegen-

:

den W inkeim nstern können wir daher den
Ausdruck „Spiral iiiäandcrkcramik“ unmöglich
auueh m e n.

In diese wohlgefügte Dorfanlage schieben sich nun
mit einem Male einzelne Wohnstätten von ganz anderem
Typus, sowohl im Bau als im Charakter der Gefäß«4

.

Nachdem schon in einzelnen Gehöften mit linear- und
stichverzierter Topfware Scherben de» „Rössener
Typus“ beigemischt gefunden waren, finden sich jetzt

eingesprengt zwischen den anderen Gehöften, aber

auf frei gebliebenen Plätzen erbaut, Wohnstätten vom
Charakter des Kinwob nungeh anses — Wohnraum,
Vorratshaus und Stall unter einem Dach — bis zu
16 m lang, mit ebenem Hüttenboden ohne Grundriß-
einteilung, aber Zeichen von Pfostenstellung und der
bekannten Topfwäre des Röasener Stils als Haus-
töpferei: Kugelgefäße mit ausladendem Hand’, weit

ausladende Schüssclu mit spitzem Boden, weitmündige
Töpfe mit Standboden

, als Ornament meist das Zick-

zackband mit Ausfüllung der Zwickel durch Beaen-
striebe

,
Quadrierung, Dcppelstich« tragend. Kin wei-

tere» Kennzeichen ist die Kerbung der Ränder, die

Dekorierung des ausladenden Randes auf der Innen- i

»eite und die Ausführung der Leitornnmente im breiten

Furchenstich oder „Kauulstich“. Aber auch hier macht
sich der Verkehr mit Xachbargeboiteu, weiche Linear-

keramik pflegten, derart geltend, daß in einzelnen
„Rössener“ Wohnstätten die Hälfte der Scherben der

') Dia Bezeichnung „IhtuerQtüpferei“ lür die lioear-

verzlerten Gefäße bezieht »ich natürlich nur auf die scha-

Lkoetihafte Keramik, nicht au»' die soziale Stellung des Ver-

fertigers.

linearen Kategorie angehört. Hier findet sich auch

zum erstenmal ein Nacheinander in der Bewoh-
nung derselben Wohn stelle. Wir hatten in einem
Gehöft des Großgartacher Typus Stall und Vorrats-

haus ausgegraben und erwarteten nun in der dritten

Stelle das dazu gehörige Wohnhaus. Statt dessen

fand sich ein td>euer Htittenboden mit Rössener

Scherben und flacher Feuerstelle. Die Fortsetzung

der Ausgrabung ergab jedoch darunter die bekannte

Grundrißeinteilung de* Großgartacher Hause». ISe

„Rössener“ Leute hatten also ein aufgelasHenes Wohn-
gebäude der Großgartacher Zeit für ihre Zwecke
adaptiert. Hier haben wir also den Beweis, daß für
das Neckarin nd die Rössener Epoche dem
Schluß der Bandkeramik angehört, wie ich dies

auch stilistisch nachgewiesen habe. Während der Groß-

gartacher Stil »ich im Necknrlande selbst entwickelt

hat, müssen wir den Rössener als eine Einwande-
rung auf dem Main wege aus Mitteldeutschland
annehen, die ja auch ihre Ausläufer bis ins Pfahlbau-

gebiet erstreckt hat.

Wir vermissen nun in dieser weit ausgedehnten

Anlage die Gräber. Die zwei innerhalb de» Wohn-
stätterayons zum Vorschein gekommenen sind wahr-

scheinlich Notbestattungen gewesen. Aus jeder folgen-

den prähistorischen Epoche haben wir Gräber gefunden,

nur au» der steinzeitlichcn nicht. Es ist nicht unwahr-

scheinlich, daß das Gräberfeld gar nicht direkt bei

der Ansiedelung lag, duß die laichen verpackt —
daher die Anordnung al» „liegende Hocker“ — auf dem
Wasserwege fortgebracht und läng» der großen Wasser-
straße begraben wurden, und zwar an Plätzen, die

sich die Einzelsippen als Grablegen wählten.
Damit wäre das häufigere Vorkommen der Gräber-

felder am Neekarlauf und die Einseitigkeit ihrer kera-

mischen Beigaben erklärt, und es i»t nicht unwahr-
scheinlich, daß die Toten der Niederlassung mit

Hiiikelsteintypus Ihm Frankenbach in dein Heilbrunner

Hinkelsteingrabfelde am Neckar beerdigt wurden, dem
kriue Niederlassung mit Hinkelsteinkeramik zur Seit«

steht. Zum Schluß beachten Sie noch den weiten

Kreis sc huurkeramisch er Grabhügel um die

Niederlassung, in der auch nicht ein schnurkeratnischer

Scherben gefunden wurde. Die Wohnsitze waren also

absichtlich verschieden gewählte. Für die Erklärung
muß ich auf meinen Aufsatz in der Zeitschrift für

Ethnologie verweisen. Die Art des ton mir dort als

Möglichkeit angeführten Gegenseitigkeitsverhältnissee

der beiden Bevölkerungen ist natürlich eine, wenn
auch durch unleugbare Wechselbeziehungen gestützte

Hypothese.

Treten wir nun in das reiche ljößgcbiet de» mitt-

leren Neckars ein, welche» uns die dritte Karte,
den Neckarlauf von Eßlingen bis Besigheim
einschließend, daratellt, so sehen Sie die gleichen Ver-

hältnisse wie im Heilbrunner Gebiete. Längs der"

großen Wasserstraße finden Sie Gräberfelder und be-

grenzte Niederlassungen mit einseitiger keramischer
Kunst: bei Ruith Ansiedelung mit Großgartacher

Typus, bei Cannstatt Gräber mit Linearkeramik, )>ei

Zuffenhausen Ansiedelung mit Rössener Typus und

auf dem Burg holz ein« Niederlassung der Pfahlbau-

zeit, bei Feuerbach und llarteneck Wohnstätten

und Gräber mit Schusrenrieder Typus und bei Besig-
heim wieder Gräber, also vier Niederlassungen und
drei Gräberfelder mit einseitiger Keramik. Wandern
wir aber Enz und Glems aufwärts mitten ins reine

Lößgebiet des Strobgaus, so finden wir auch hier
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wieder das ausgedehnte, planmäßig angelegte nenli-

thische Dorf auf den Höhen über Höf in gen von
demselben Han und keramischen (Charakter wie Groß-
gartach, und ähnlich wie dort die Filiale vom Hipfelhof

finden wir die Gehöftgrnppen beim Hof Mauer.
Die von Dr. Gössler begonnene Ausgrabung haben
wir gemeinsam fortgesetzt und bereits den gleichen

Gchöftbau, die Wuhnungsgrund risse und die Verteilung

der reicheret», vorwiegeud Großgnrtacher Typus
der Keramik pflegenden Gehöfte auf die schönsten

Lagen uud den sic umgebenden Kranz einfacherer

Gehöfte mit vorwiegender Liuear kermnik konsta-

tieren können, und auf der Höhe östlich des Dorfes

sehen Hie zwei F.inzelgrabhügel , deren Untersuchung
auf Schnurkeramik wir uns Vorbehalten haben.

Ihi» obere am Fuße des Schwäbischen Jura zwi-

schen Horb, Tübingen uud Herrenberg sich erstreckende

l/ißgebiet zeigt uns die viorte Karte. Längs des

Neckarlaufs finden Sic oberhalb Rottenburg eine

Niederlassung, welche bi» jetzt reine Linearkuramik

geliefert hat; die Feuerstein gerate, bei Kalk weil ge-

funden, deuten auf Gräber, und am Eingänge des

Seldenbaeb» auf der „Ltsae* findet sieb wieder eine

l>egrenzte Niederlassung, Dringen wir aber längs

dieses Baches tiefer ins Lößgebiet ein, »o finden wir

die Höhen um Nell i ngs he i in, Eckenweiler und
Hcnneuhof wieder mit den Gehöften derselben aus-

gedehnten Ackerbausiedelung bedeckt wie bei Groß-

gartach und Höfingen, Diese große, von Dr. Parudois
in Rottenburg entdeckte Anlage harrt noch der plan-

mäßigen Ausgrabung, aber bereits hat die Untersuchung
{

lincarverzicrte und stichverzicrto Gefaßteste und eiue

Fülle von Steinwerkseogeu geliefert. Und wieder liegt

oberhalb des Dorfes auf der „Luge* bei Wolfen-
tlausen ein Grabhügel mit Schnurkeramik, und
westlich gegen das Neakartal wurde ein facettierter

Hammer, sicherlich eiuem Graba mit Schnurkeramik
,

entstammend, gefunden.

So sehen Sic in diesen drei großen Binnenland i-

schen Anlagen einen deutlichen Unterschied gegen die

Besiedelung der Hochufer der großen Wasserstraßen.

Diese planmäßig angelegten Dörfer haben sich sichtlich

größerer Stabilität und ruhigerer Entwickelung erfreut,

die ihnen gestatteten, verschiedeneren Kultureinflössen

und freierer KunstÜbung Baum zu bieten und sic zu

verarbeiten, als es au den großen Wasserstraßen möglich

war, wo die der Donau und dem Mainweg folgenden

KolonistcnuachschulH} sich schoben und drängten.

Sie sehen alter auch, daß jedes neolitbischu Gebiet

in der Hesiedclttngsform und Kultur seine Eigenart

hat, daß es nicht angängig ist, die Verhältnisse im
einen ohne weiteres auf daB andere zu übertrugen.

Herr Kosslnna- Berlin:

Über germanische Mäander -Urnen.

Alle vorgeschichtlichen Funde, die die Erde au»

ihrem Schoße wieder herausgibt, sind für den Prä-

hiatoriker interessant, da sie das Leben unserer Vor-

fahren veranschaulichen, die Ausbreitung einer be-

stimmten Kultur dartim und Zeugen der Besiedelung

des Fundortes für eine eng bestimmte Zeit sind; aber

längst nicht alle Fundgcgcustäiuie sind Erzeugnisse

der Kunst oder de* Kunstgewerbes. Ich möchte zu

Ihnen über einen Gegenstand der Vorgeschichte

sprechen, der auch von der ästhetischen Seite au»

heute noch das Auge selbst des Laien angenehm zu

befriedigen vermag
,

die germanischen Mäander-
Urnen.

Als ich vor einigen Jahren in einem größeren

Zusammenhänge über die Mäander- Unten schrieb,

konnte ich initteileii, daß die Stücke, bei denen der

Mäander entweder nur in Linien ausgeführt ist, oder

wo noch eiue die Linien begleitende Strichelung oder

Punktierung hinzugefügt ist, charakteristisch für

die Kultur der Ostgur manun sind, d. h. daß sie in

dem Gebiete der Weichsel und zwischen Weichsel und
Oder Vorkommen, indem sic letztere nur in Schlesien

überschreiten, in Brandenburg uud Hinterpommern
aber ihr Ufer nicht ganz erreichen. Denn dort an der

unteren Oder beginnt bereits östlich dieses Flusses in

der Neumark da* Gebiet dea in Rädchentechnik,
d. h. mit einem Rollstempel hergestellten Mäanders,
wie er charakteristisch ist für die Wostgermanen
zwischen Oder und Elbe , sowie an der Westseite der

FJbe und au der Saale.

Ich will mich nicht über die Herkunft de» Mäander-
mustern verbreiten, sondern über die Zeit seines Vor-

kommens. Da ist zunächst zu bemerken, daß der

Mäander zu drei verschiedenen Zeiten in Mittel-

europa auftriit, das erstemal in der Steinzeit auf

Tongefäßen, entstanden aus der fortlaufenden Spirale;
das zweitemal io der mittleren Hallstattzeit, im
Süden Mitteleuropas wieder auf Tongefäßen, im Norden
besonders auf Brouzesehmuck ; und zum dritten Male
auf germanischen Leichenbrandurnen der frühen
Kaiserzeit.

Der Kaiserzeit? Gewöhnlich wird gesagt: Mäan-
der-Urne, also 2. u. 8. Jahrh. nach Uhr., oder auch: also

1. u. 2. Jahrh. nach Uhr. Nach meinen Untersuchungen
reichen unsere Mäander-Urnen von der jüngsten La
Tene-Zeit, d. h. in diesem Falle vom I. Jahrh. vor Chr.,

bis in das 3. Jahrh. nach Cbr.

Vor einigen Jahren fand man einmal in Schlesien
und dann einmal in Ostpreußen richtige Mäander-

gefäße im Verein mit richtigen Ia Tene- Beigaben

:

Fibeln , Schwertern , Pinzetten. Ich habe nun
,
um

die Frage de» La Tcue-Mäander* zu klären, das ganze
Material der Mäander- Urnen durchgearbeitet und
fand dabei die gewaltige Menge von 50 Fund platzen
mit os t germanischem und etwa 120 Fund platzen
mit w o» tgermanischem Mäander. Darunter zeigte

sich eine nicht unbedeutende Zahl von La Tene Funden,
wenigstens im Osten; ich konnte eine ty pologisch

o

Reihe der östlichen 1a Tene - Mäandermuster anf-

stellen : aj das einfache leere Band von Doppellinien,

b) das Band ausgefüllt mit Schrägstrichelung, c) Aus-
füllung mit Tannenxweigmwter, d) mit kurzen Längs-

strichcu, u) mit Punkten oder Tupfen, f) UlHjrgang

zu bloß einer Linie, mit beiderseitiger Punktuinsäu-

mnng. Da ich nun diu lutztou Muster dieser Reihe,

die in die Kaiserzeit übergehen, auch im Westen
vertreten fand

,
gewissermaßen als Fremdlinge unter

der Ubarmcagc von Formen des Rädcbeumäander*. so

hatte ich damit auch für den Westen Mäander-Urnen
der La Tenezcit, also des 1. Jahrhundert« vor Chr.

festgestellt. Die Probe auf die* Rechenezempel brachte

mir ein brandenburgischer Fund, der La Tene-Gegen-

stände enthält neben einer Mäander-Urne, deren Aus-

sehen unbekannt war und die auch seit vielen Jahren

unzugänglich i«t. Sie konnte nach meiner Vermutung
nur das Linienband mit Punktfüllung oder die Einzel-

linie mit Punktumsäumting als Mäandermnster tragen.

Eine Zeichnung, die mir vor kurzem zuging, zeigte

dann tatsächlich das zweite der genannten Muster.
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Ich nahm daher ein erstes Aufkommen des

Mäanders im Osten in einfach leerem Doppelband,
dann in Bändern mit Schrägstriche! unp, mit Horizontal-

stricholung, endlich mit Punktierung oder Punktumsäu-
mung, sowie Übertragung dieser Panktmnster nach
Westen an.

Bald aber überzeugte ich mich, 1. daß im Westen
eine ebenso große Menge von La Tune- Mäander-
funden und -muttern vorliege wie im Osten, ferner

i

2. daß die beiden Pnnktmuster auch auf westgerma-

nischen La Tene-Urnen in anderer Ausführung
zahlreich Vorkommen, z. B. in Form diagonal ge-

kreuzter liegender Rechtecke, 3. daß der Mäander mit

doppelter Punktumsäumung einer einzigen Linie fast

nur westgermanisch ist (im Osten kommt das Ornament
nur einmal als Doppelmäander vor), endlich 4. daß in

der westgermanischen La Töne - Kultur gewisse Vor-

stufen des Mäander« erscheinen, die man eine Ver-

kümmerung nennen müßte, wenn der Mäander ur-

sprünglich nur in vollendeter Gestalt aus der Fremde
eingeführt sein sollte, so das Zinnenornament, das in

mehrfacher Linienführung oder in Linie mit Punkt-

säum oder in doppelreihigem Pnnktitich erscheint.

Diese vier Momente verbieten es durchaus , den west-

germanischen Mäander überhaupt erst von dem ost-

germanischen ableiten zu wollen. Vielmehr ist eine

Parallelentwickelung des Mäander« in beiden Ge-
bieten anzunehmen.

Die Beschränkung des Ornaments anf eine ein- 1

sige Linie mit doppelter oder einseitiger Punkt- 1

umsäumung, die fast ausschließlich im Westen zu

Hause ist, führte hier dazu, diese Linie nur noch
ganz schwach anzudeuten, nur als Führungslinie

für die freihändige Punktierung zu benutzen.

Schließlich fällt auch diese eine Linie fort, und es

tritt die freihändige Punktierung ohne F ührnng auf:

einreihig und auch zweireihig. Alwr zweireihig habe
ich bisher diesen Einstich nur in der Form des Zinnen-

Ornaments feststeUeu können.

An Stelle des freihändigen Punktieren» tritt dann i

mit Beginn der Kaiserzeit die Anwendung eines

gezähnten Rädchens, eine Technik, die ebenso-
wenig wie der Mäander von den Römern nach Ger-
manien gebracht worden ist, sondern schon in der

I* Tenc-Zeit bei uns angewendet worden ist, so am
Rhein und in Ostpreußen. Tatsächlich war es nicht

ein Rädchen . das sieh um eine feste Achse bewegte,

sondern es war eine Scheibe, die wie ein horizontal

stehender Nadclkopf fest auf einem senkrechten
Schaft stand, der heim Rollen des Gerätes als Hand-
habe diente. Meist hatte diese Scheibe, wie ich, ent-

gegen früheren Behauptungen, fcststellen konnte, nur
eine Reihe Zähne, oft aber zwei, sogar drei oder vier

parallel laufende Zuhnrcihen . so daß also im letzten

Falle vier Reihen Eindrücke gleichzeitig und genau
parallel hergestellt werden konnten. Die Form der
Zähne und ebenso natürlich das Negativbild der Ein-

drücke war meist ein Quadrat oder Rechteck
,
sehr

selten ein Dreieck ,
eine Kaute , eine Tupfe oder ein

senkrechter Strich. Diese Verzierung«weise ist also

etwas eintönig, und Abwechslung bietet nur die

G es t alt des Mäanders, je nachdem er voll symmetrisch
ist oder uur nach einer Seite gewendet, gleichsam
halbiert ist (nach rechts oder nach links, wenn man
den Oberteil als maßgebend ansieht: der Unterteil ist

stets nach der entgegengesetzten Seite gerichtet). In
diesem Falle kann der Mäander weiter ©in- bis drei-
mal im Viereck um ge legt sein. Dadurch entstehen

— freilich sehr selten — Formen, wie sie dem klassi-

schen Mäander ähneln, so t. B. bei der verlorenen

Urne von Eutin, die Wilh. Tischbeins Künstler-

baud, jenes Freundes von Goethe, uns wenigstens im
Bilde erhalten hat. Weiter ist der Mäander entweder

ununterbrochen fortlaufend oder inEinzelsysterae
getrennt, Dazu gehören die Systeme bloßer Rechtecke,

die entweder nur eine Reihe füllen odur sich in zwei

Etagen übereinander aufbanen. Endlich tritt schon

sehr früh die Variation des Stnfenornaincnts auf.

Durch Vereinigung zweier solchen Momente können
sehr mannigfaltige Kombinationen entstehen. Selten

erscheint der Doppelmäander, also zwei verschlun-

gene Bänder, fast nur in der Nenmark und in

Böhmen, d. h. nur in denjenigen Gebieten des

westgermanischen Mäanders, die unmittelbar an Ge-

biete des ostgermanischen Mäanders stoßen. Denn im
ganzen südlichen Brandenburg, in der Nieder- und
Oberlausitz fehlen Mäander-Urnen gänzlich, und im
Königreich Sachsen gibt es solche nur ganz vereinzelt

westlich der Elbe.

Was die ostgerraanischen Master der Kaiser-
zeit anlaugt, so ist nicht sicher, ob das einfache leere

Band und das mit Sch räg- oder Horizontalstrichen
gefüllte fortbesteht. Das Tannenzweigin uster er-

scheint nur noch auf einer sehr schönen schlesischen

Urne des Überganges vom 1. Jahrh. v. Chr. zum

1.

Jahrh. n. Chr-, aber in Nordjütland ist es das über-

wiegende Muster der frühesten Kaiserzeit. Dagegen
war das mit Zwischenpnnktierung versehene Band
das allerhäutigste Muster dea 1. bis 3. Jahrhunderts,

das gleichfalls auf Seeland und Nordjütland erscheint:

einmal tritt cs in Verdoppelung anf. Seltenere

Variationen sind Doppelkeil- und Doppelstrich

-

füllung. Sehr häufig wieder ist das Band in drei-,

vier- oder fünffacher Linienführung.
Eigentümlich für den Osten sind die zahlreichen

Doppelmäander, wobei in die Bänder regelmäßig

abwechselnde Stufen, entweder aufsteigende oder

absteigende, eingeschaltet sind.

Nur die wichtigsten Kombinationen des Doppel-

mäanders habe ich hier bildlich vorgefuhrt. Es zeigen

sich drei Gruppen:

I. Gleichartigkeit beider Mäatidurbänder.

a) Vielfache Linienbänder, b) Bänder mit Zwischen-
punktierung, c) Bänder mit Schrägstrichelung.

II. Gleichartigkeit beider Mäanderbänder, ver-

bunden mit Musterwechsel: zuerst Bänder mit

Doppelkeilen, dann Bänder mit Schrägstriche-
lung.

III. Ungleichartigkeit beider Mäanderbänder:
Band mit Zwischenpuuktierung verbunden mit einem
Bande mit Schrägstrichelung.

Aus der Karte über die Verbreitung der ostgerma-
nischen Mäander lassen sich wertvolle Fingerzeige für

die früher schon von mir erwiesene Dreiteilung der
Ostgermanen in Vandalen, Burgunder, Goten entnehmen.

Ich hoffe, einmal eine Vorstellung von dem großen
Reichtum der germanischen Mäandermuster über-

haupt gegeben zu hüben, dann auch durch die Fest-

stellung so zahlreicher Ln Töne- Mäander- Urnen die

Chronologie so gefördert ,zn haben, daß, wenn wir

künftig Mäander- Urnen ganz ohne oder wenigstens

ohne charakteristische Beigaben finden, was meist

der Fall ist, wir doch in sehr vielen Fällen ohne
weiteres werden sagen können: das ist ein Fund des

1. Jahrhunderts vor Chr. »der des 1. oder des
2. Jahrhunderts nach Chi*.
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Herr L. Rütlnieyer -Basel:

Weitere Mitteilungen übor weatafrikaniache

Steinidolo.

Der Vortragende gibt zunächst einen kurzen Über-

blick über »«eine ersten Veröffentlichungen über west-

afrikanische Steinidole ira Jahre 1901 (Globus und
Internat. Archiv für Ethnographie). Es wurde darauf

hingewiesen, daß diese aus Steatit verfertigten alten

Uuudskulpturen . damals für die afrikanische Ethno-

graphie etwas Neues, nur in einem relativ kleinen Be-

zirke des Mendilandes (Hinterland von Sherbro) ge-

funden werden , meist einzeln im Boden vergraben

oder in Reisfeldern aufgestellt und wie ihr Besitz, da

sie die Fruchtbarkeit der Felder erhöhen, von den
Eigentümern sehr wert gehalten wird. Sie stellen

meist menschliche, einzelne auch Tierfiguren dar und
sollen nach dem Glauben der Eingeborenen übernatür«

lieher Herkunft sein, gerade wie die Blitzsteine ge-

nannten Steinbeile in Togo, der Goldküste, Nigeria usw.

Seit 1901 sind dern Vortragenden nun zwei weitere

Publikationen über dieso Idole zu Gesicht gekommen,
von Allridge') und Joyce*), welche die bisherigen

Kenntnisse über dieselben bestätigen und besonders nach
der Richtung der Fruchtbarkeitssymbolik hin er-

gänzen.

Durch Vermittelung des leider unter tragischen

Umständen verstorbenen I>r. Volz von Bern gelangte

der Vortragende für das Basler Museum in den Besitz

von IC weiteren solcher Idole, welche durch Missionar

Greensmith in Bo, Mendtland
,
gesammelt wurden;

dazu kommen noch zwei von Dr. Volz an die ethno-

graphische Sammlung iu Bern geschenkte.

Alle diese 18 Stücke zeigen neben einigen neuen
Varianten die typischen Eigenschaften der alten. Die
Köpfe der Figuren sind ausgesprochene Negerköpfe
mit flacher, breiter Nase, wulstigen Lippen, fliehender

Stirn. Einzelne haben ebenfalls Höhlungen im Kopfe
wie manche der früheren. Charakteristisch ist auch
hier bei manchen der konisch vorspringende Nabel,

der sich auch sonst bei vielen menschlichen Dar-

stellungen der Neger in Holz, Ton usw. als typisch

für negroide Provenienz zu erweisen scheint.

Als neue Beigabe bei diesen letzten Figuren ist

hervorzuheben ein stark oxydierter, offenbar sehr alter

Hing aus gelbem Metallguü, der die abgebrochene
Büste eines Idole« umschloß. Herr Greensmith hatte

von diesen Hingen, Mahei yafei= king «pirit genannt,
schon gehört, der vorliegende war aber der erste der
ihm zu Gesicht kam.

Die Kombination von Idol und Hing heißt Mnhei-
nyafanga, und solche Idole werden weit höher geschützt

als die gewöhnlichen. Sie werden , wie die einzelnen

Hinge, bei besonders feierlichen Eiden gebraucht,

sind also Schwurringc. Herr Greensmith berichtet

in einer brieflichen Mitteilung vom November 1906

eingehend über den von den Eingeborenen ihm ge-

statteten Besuch einer ihrer heiligen Plätze, wo
mehrere solcher Hinge, sonderbar geformte, von Hoet
zerfressene alte Messer und zw ei kleine Steatit - Idole

auf und unter der Erde lagen. Er glaubt, daß es sich

hier um eine primäre Fundstelle handelt und daß
diese vielleicht den supponierten „Tnmuli“, von denen

') Allridge, The Sherbro and its Hinterland, London

1901, p. 163.

*) T. II. Joyce, Steatit* Figure* front W«t Africa in

the British Museum. Man 1905, No. 57—63.

die Eingeborenen sprechen , die aber noch niemals

wirklich nachgewicsen wurden, nahe kamen.
Was das Alter dieser Idole anbelangt, so ist der

Vortragende auch jetzt nicht in der I^age, irgendwie

präzisere Angaben zu machen als früher. Dem Ver-

wjtterungsgrade nach zu schließen, scheinen einzelne

sehr alt zu sein. Immerhin ist nach obigen neuen

Funden wohl anzunehmen, daß ihre Verfertigung der

Metallzeit angehört. Auch scheinen einige Schmuck-
ringe, die an Hals und Armen mehrerer Idole aus-

gemeißelt sind, entschieden Metnllringe darstellen zu

»ollen.

Über die ursprüngliche Bedeutung der Idole ist

nichts Neues zu sagen, Hin wahrscheinlichsten ist, daß
sie Ahnenbilder darstellen. Wohl aber ist die seiner-

zeit vom Vortragenden ausgesprochene Ansicht, daß
wir in diesem inselartigen kleinen Bezirke des Mendi-

landes das einzige Vorkommen von Glyptik durch

Neger in Steinmaterial hätten, während sieb alle

heutigen Negerkünstler von ganz Afrika sonst nur des

Holzes , Elfenbeins , Tones ,
Metalle»

, sehr selten d*-*

Knochens zur Anfertigung von Hundskulpturen be-

dienen, inzwischen durch die 1906 l
) publizierte sehr

interessante Entdeckung der Monumentsteine am Cross

Kiver durch Partridge überholt word^fi. Es sind

dies 3 bi» 6 engl. Fuß hohe monolithische, meist

konische Säulen von Basalt, un denen menschliche

Figuren nusgemeißelt sind, auch diese meist aus-

gezeichnet durch prominente Nabel und Stammes-
abzeicben iu Form von Narben. Sie werden von den
jetzigen Eingeborenen angeeehen als ihre Ahnen, sie

wissen nicht, ob Gott oder die Vorväter sie gemocht
haben

,
sie werden sehr heilig gehalten und es wird

ihnen geopfert. Jedenfalls aber haben wir hier einen

zweiten Bezirk echter Negerskulptur in Stein, und
zwar in dem schwer zu bearbeitenden Basalt von. man
darf wohl sagen, »negalithischem Charakter, eine Art
anthropoider Menhirs.

Ob endlich jene von Desplagnes*) gefundenen,

teilweise mit akulptierten Menschenköpfen versehenen,

1,60 bis 2,70m hohen Steinaäulen im Zentralplntenu

des Niger hierher gehören, ist ungewiß. Wahrschein-

lich gehörten ihre Anfertiger einer aus Osten eingewan-

derten , hnmitischon, neolithischeu Bevölkerungs-

Schicht an.

Zum bebluß bespricht der Vortragende noch kurz

eiuige mögliche Hypothesen über die Frage, weshalb

diese alte, im afrikanischen Sinne des Wortes prä-

historische Steinglyptik der Neger nur eine s<> insel-

artige beschränkte Verbreitung hat und bis jetzt im
ganzen weiten übrigen Afrika ohne Gegenstück ist.

Es kann hier gedacht werden au eine durchsu*
uutiK‘hthi>n aufgetretene „Mode“ jener alten Stein-

künstler, die wieder verschwand mit dem Stamme, der

sie ausübte. Es kann alter auch gedacht werden an

einen Anstoß von außen, durch den echt« Neger ver-

anlaßt wurden, ein ihnen ursprünglich fremdes Mate-

rial, Steatit oder Basalt, zur Anfertigung von Bild-

werken, allerdings in altgewohntem, durchaus negroi-

dem Stil, zu wählen. Vielleicht war« hier nach jenen

Funden von Desplagnes an alte Einflüsse \on Zen-
tral-Nigeria her zu denken.

Dr. P. Sarasin äußerte auch die Hypothese, ei*

möchten diese Stcatitidolc als für negroide Kunst-

') Partridge, Cross River Natives, p. 268, London 1901.

*) Desplagnes, Le Plateau Centrs! Niceriei», p. 39,

Paris 1907.
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betätigung typisch in gewisse Beziehung gebracht

werden zu den bekannten Steatitfiguren der Soluträ-

zeit, die zum Teil in den Höhlen von Mentone in Ver-

bindung mit negroiden Skeletten gefunden wurden.
Sicheres über diese Kragen jetzt anzugeben

, ist

unmöglich, jeder Tag kann neues Material bringen,

welches alle bisherigen llv|Hithesen modifizieren kann,

und es bleibt sehr zu hoffeu
,

daß es noch lange

heißen möge, wie gerade die interessanten Befunde
von Partridge und Desplagnea wieder bewieaen

;

semper alujuid novj ex Afrika!

Herr Schmidt- Berlin:

Altporuanischo Ornamentik.

(Erscheint im Archiv für Anthropologie, N, F. Bd. Vil,

Heft 1.)

Herr Koch-GrÜnberg-Berlin

:

Das Haus bei den Indianern Nordwest-
brasiliens.

(Erscheint im Archiv für Anthropologie, N. F. Bd. VII,

Heft 1.)

Herr Foy-Köln

berichtet an der Hand von Lichtbildern über eine eben
erst in den Besitz des Bautenstrauch -Joest- Museums
gelangte, 8m hohe

Tanzfigur der nordwestlichen Baining,

der Bewohner de« nordwestlichen Gebirgslandea der

Gazellehulbinsel Neupommerns (im Bismarck-Archipel).

Während bisher nur Kopfteile solcher aus einem Bambus-
geetell mit Rindenstoffüberzug hergestellter Figuren
hekunnt waren, ist nun ihre ganze Form, wenigsten*

soweit es sich um menschengestaltige Figuren handelt,

und die Art ihres Tragen» festgestellt. Es siud Figuren
bis zu 40m Höhe, die auf einem konischen Tanzhut
balanciert und dabei durch einige in Ösen eingesteckte

Stangen von hinten gestützt werden. Sie wurden liei

bestimmten Festen (vielleicht ursprünglich Jüuglings-

weihen) vorgeführt und stellen möglicherweise einen

Sonnengott dar. Eigenartig ist ihre gewaltige Größe,

die alter gleichwohl Parallelen in Australien und iu

der europäischen Volkskunde hat. Besonders zu

Australien lassen sich auch in anderen Tanzgeräten

der Baining nahe Beziehungen nacliwoisen, was seinen

Grund darin hat, daß wir es sowohl bei den Baining,

wie hei den Australiern mit den älteren und ältesten

Kultur- und Volkselementen der Südaoe zu tun haben,

die an beiden Stellen durch jüngere Kultur- und
Völkerströme isoliert worden sind’).

Herr Thüenlas-llumburg

:

Dor Neubau des Museums für Völkerkunde

in Hamburg.

(Manuskript nicht eingcg&ngen.)

') Eine ausführliche Ahhauitlung iiter diweu lirgcnManü

wird in dein ersten Bette der vom Verein zur Forderung

des Rauteristraut'h-Joe*t«&luM>uint henuuzugebemlen „ECtlinu*

logtea* erscheinrn.

F fl u f t c allgemeine Sitzung.

Inhalt: V. Luschan: Forschungsreisen de» königL Museums für Völkerkunde in Berlin. — Loth: IHe

Plantaraponeurose beim Menschen und den übrigen Primaten. — Frizzi: Über den sogenannten

„Homo alpinus“. — (Schmidt: Neue pal&olithische Funde der Schwäbischen Alb.) — Lipiez: Über
ein Schema zur Bestimmung der Brustform. — Frederic: Die Entwickelung der Kopfhaare bei

Negerembryonen. (Demonstration mikroskopischer l'iäparatc.) — Wagner Demonstration von

iiieger-Sarasinsehen Sag ittalkurven de» Schädel*. — Martin: Demonstration zweier Modelle zur

Erläuterung der Diagraphenkurven. — Mollison: Ein Zyklotnetcr und ein neues Goniometer.

(Demonstration.)

Herr v. Loschan -Berlin

berichtet über die ethnographischen Forschungsreisen,

die vom Berliner Museum für Völkerkunde ausgerüstet

wurden. Seit fast einem Jahre schon ist Dr. R. Thuru-
wald im ßmuarckarchipd und auf Neuguinea tätig.

Von diesem ebensogut geschulten als eifrigen und
gewissenhaften Beobachter sind bereits wichtige Be-

richte eingegmngen und umfangreiche Sammlungen an-

gekundigt. Er beabsichtigt, demnächst nach den Salomo-

Inseln vorzudringen. Der großen aus zehn Europäern
ltcstchendcn Expedition Sr. Hoheit des Herzogs Adolf
Friedrich zu Mecklenburg konnte als Ethnograph
und Anthmpolog Dr. Czokanowski beigegeben worden,

der vielen von Ihnen durch seine anthropologischen

Arbeiten bekannt ist und sich im letzten Jahre am
Berliner Museum vorwiegend ethnographisch beschäftigt

hatte. Wir erwarten von ihm Berichte, Sammlungen
uud Messungen aus zahlreichen bisher wenig bekannten

Gebieten westlich vom Victoria-See; ganz besonders

al>er eine genaue Erforschung der Pygmäen im Ituri-

und Uelledistrikt.

Im Oktober wird der Dircktorialassisteut am
Berliner Museum, Dr. B. Ank ermann sich für die

Dauer eines Jahres nach Nordwest-Kamerun begeben.

Wir besitzen von dort, besonders durch die rastlosen

Bemühungen von Hauptmann Glauning und anderen

Gönnern, zwar schon sehr reichhaltige .Sammlungen,

aber ein nicht geringer Teil der Stücke, besonder» die

Mehrzahl der großen Schnitzwerke, sind Kriegsbeute

und bisher noch wenig studiert. Die neue Reise wird

daher aueh unseren älteren Bestunden zu gute kommen.

Die wichtigste aber unter allen diesen großen

Unternehmungen ist die auf zwei Jahre berechnete

Expedition von Marinestalwarzl Dr. Stephan nach

dem Bismarckarchipel. Stephan hat sich schon auf

frühereu Reisen als ein gunz besonder» guter Beob-
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achter bewährt und «eine beiden in diesem Jahro er*

schieuenen Bücher enthalten eine reiche Fülle wichtiger 1

neuer Tatsachen. So war es für uns sehr naheliegend,

gerade ihm nusere erste große selbständige Unter-

nehmung in Ozeanien anzu vertrauen. Außerordentlich

wichtig für uns iBt dabei, daß er der deutschen Kriegs-

marine augehört und daß es uns so durch das Ent-

gegenkommen des Reichsmarineanites möglich war,

die ganze Expedition unter die Oberleitung der kaiser-

lichen Marine zu stellen. Seit ihrem Bestehen hat die

Marine des neuen Deutschen Reiches nie aufgehört,

auch die Völkerkunde mit Rat und Tat zu fördern:

die Namen von S. M. Schiffen „Gazelle“, „Carola“,
„Hyäne“, „Bussard“, „Möwe“ und „Planet“ werden
für alle Zeiten mit goldenen Lettern in den Annalen

der Völkerkunde zu verzeichnen sein und die Namen
Strauch, Winckler und Krämer werden für immer
in unserem Herzen fortleben, weil sie mit wichtigen

Fortschritten der Völkerkunde untrennbar verbunden
sind. So ist denn auch die „Deutsche Marine-Expedition
1907/0Ö" — da« ist ihre amtliche Bezeichnung — nur
ein neuer Schritt auf dem alten Wege. Das enge Ver-

hältnis zwischen der kaiserlichen Marine und der 1

Völkerkunde ist bei uns schon traditionell; S« M. der

Kaiser bringt dem neuen Unternehmen lebhaftes Inter-

esse entgegen und da* Reichskolouialamt sowie S.

Ex. der Herr Gouverneur von Kaiser Wilhelms-Land

haben weitgehende Forderung zugesagt. Die Herren

f^dgar Waiden und Dr. Otto Schlaginhanfen
werden an der Expedition teilnehmeu; aber gleich

nach der Ankunft im Bismarckarchipel werden die

Herren sich wieder trennen und jeder für sich einen
Stamm nach dem anderen studieren und monographisch
behandeln.

Dem Berliner Museum werden schließlich auch 4

die reichoD Ergebnisse der letzten Reise von Marinc-

Oberstalrearzt Prof. Dr. Krämer zugute kommen.
Krämer hat diesmal, von seiner Frau («gleitet, Mi-

kronesien als Arbeitsgebiet erwählt und mit reichen

Mitteln , die ihm von Herrn Kommerzienrat Kahl-
bau in zur Verfügung gestellt waren, besonders Pelao

und Truk erforscht. Frau Krämer hat mehr als

hundert große Aquarelle gemalt und Prof. Krämer
ist es gelungen, die authentischen Erklärungen zu den

alten, schon »eit Kubary berühmten .Schnitzwerken von

Pelao zu bekommen und aufzuzeichnen.

So können wir für die nächste Zeit schon einer

tangeu Reihe wichtiger neuer Aufschlüsse auf vielen

Gebieten der Völkerkunde mit Sicherheit entgugensehen.

Herr E. Loth-Ziirich:

Die Plantaraponeurose beim Menschen und
den übrigen Primaten.

Im Anschluß an die Arbeiten von Dr.O. Schlag-
inhaufen „über da« flautleistensystem der Primaten-

planta“, worüber er in Salzburg vor zwei Jahren vor-

getragen hat, habe ich es ühernommen, die vergleichend-

anatomischen und anthropologischen Untersuchungen

am Fuße der Affen fortzuführen. Dank der Anregung
von seiten des Herrn Prof. Pr. R. Martin begann ich

mit dem Studium der Plantar»poneu rose.

Die menschliche Aponeurosis plantaris ist eine

derjenigen morphologischen Bildungen
,

von deren

phylogenetischer Entwickelung wir gar nichts wußten.

Ich will versuchen, Ihnen heute ganz kurz die Resul-

tate meiner Untersuchungen iu diesem Gebiete mitzu-

teilen. Da« bearbeitete Material besteht aus folgenden

Gruppen

:

Prosimiae 12

Platyrrhina 20

Katarrhina ßß
* Anthropomorphae ... 23

Homo ßo

Zusammen: 170

Der besseren Orientierung halber schicke ich einige

Worte über die Plantaraponeurose der Säugetiere

voraus.

Wie ich mich selber überzeugen konnte, ist der

M. plantsris bei einigen Säugetieren , z. B. bei dem
Eichhörnchen, sehr stark entwickelt. Seine Endsehne
überspringt den Tuber calcanei und strahlt dann in die

F&scia der Sohle aus
,
wobei sie die Apon. plantaris

bildet. Nach Leche, Martin und Ellenberger ver-

hält sich der M. plantaris bei den meisten Säugern ’)

ganz ähnlich, daher die Vermutung, daß die Apo-
neurosis plantaris phylogenetisob nichts an-
deres sei als Ansatz der M. plantaris-Sehne an
der Fußsohle.

Es wird nun meine Aufgabe sein, auf die wichtig-

sten Stadien der phylogeuetischen Entwickelung der
Aponeurose in der Primatenreihe hinzuweisen. Leider

muß ich mich nur auf wenige Punkte beschränken.

Um die Darstellung dieser Verhältnisse zu erleich-

tern, habe ich die Affen- und Mouscheuplanta iu Re-

gionen eingeteilt.

Es sind die folgenden:

1. Regio tarsalis

2. „ tarso-metatarsalis

3. „ metatarsalis

3a. „ des Großzchhallens

4. „ metatarso-pbalangea.

Die bisher gebrauchten Benennungen der Apo-
neurose „Aponeurosis lateralis“ und „Ap. tnedialis“

sind bei den Affen nicht gut zu gebrauchen, da oft

die laterale Aponeurose ganz medial verläuft. Ich will

daher anstatt „Ap. lateralis“ dcu Ausdruck „Ap. fibti-

laris“ gebrauchen und anstatt „Ap. medialit“ den Aus-

druck „Ap. tibialis“.

Naturgemäß beginne ich meine Darstellung mit
den Leinuruiden

, und zwar mit Genus Galago. Die

niedrigeren Genera, wie Nycticebinae
, Lorisinae, be-

sitzen einen stark reduzierten M. plantaris, der nicht

einmal die Ferse erreicht. Dadurch wird freilich die

Aponeurosis plantaris stark beeinflußt und reduziert.

Bei Galago aber erscheint die Planturapoueurose

als eine breite Endsehne des M. plantaris
, die frei

über die Tarsalregion verläuft (Fig. 1) und sich erst

in der Regio metatarsalis teilt. Der eine Teil verläuft

zur Zehe I und bildet so ein Bündel, das wir Fasei-

culus hallucis nennen wollen, während die anderen
Bündel bi» zur Metatarso-phalangeal- Region verlaufen.

Schon bei den echten Lemuren finden wir, gegenüber
dem eben geschilderten Zustand, auffallende Verände-

rungen. Die tibiale Seite der Plantaraponeurose wird
allmählich abgeschwacht (Fig. 2); dadurch verliert der

Fasciculus hallucis den festen Zusammenhang mit der

Aponeurose. Schon bei Lemur varius (Fig. 3) sehen

wir folgende Verhältnisse: der Fase, hallucis ist voll-

ständig von der Aponeurose losgetreuut. gewinnt aber

einen sekundären Ansatz an dem Kopf des Os meta-

') So z. B. bei vielen ftlonotrcinnta, Mimupialia, Kdeii-

tata, Carnivora, ftodentia, Insectivora usw.
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Fig. 1. Fig. 2. Fig. S. F»g. 4. Fig. .
r
».

Golngo. Lemur hrumetu. Lemur variua. Cynocephalu» anuhin. Paplo sphinx.

Fi*. 6. Fig. 7. Fig. 8. Fig. 9. Fig. 10.

Ap. fibulari*

Ap. tibialia

Macacu»
nemeatrinaa.
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taraale I. Der Fase. hall, wir«! etwas abgeachwächt,

und da er seine ursprüngliche Funktion verliert und,

wie es scheint, keine neue gewinnt, schreitet er der

vollständigen Reduktion entgegen. Schon bei den neu-

weltlichen Platyrrhinen finden wir ihn nicht mehr.

Die eigentliche Aponeurose, die wir bei Lemur varius

von der tibialeu Seite beträchtlich reduziert finden,

beschränkt sich immer mehr auf den fihularen Strang,

ln diesem Stadium finden wir sie bei den niederen

Cereopithecinen. Mit diesen erörterten Veränderungen

gehen Hand in Hand:

1. eine sekundäre Verwachsung der Plantariasehne

am Tuber calcanei,

2. eine sekundäre Insertion an der Tuberoeitaa

metat. V.

Beide Vorgänge müssen eingehender besprochen

worden.

Nach der Reduktion der Plantaraponeurose verliert

diese letztero ihre ursprüngliche Funktion, die darin

besteht, die Haut an der Sohle anzuspannen. Der M.
plantaris, der diese Funktion ansgeübt hat, verliert

einen Teil seiner Aufgabe. Durch die Verfilzung und
Verwachsung seiner Kndsehne am Calcaneus wird sein

Einfluß auf die Aponeurose geringer, und der Muskel
selbst wird immer mehr zu einem Flexor pedis. Die

Verwachsung ain Tuber calcanei tritt nicht plötzlich,

sondern nur ganz allmählich ein.

Was den früher erwähnten Ansatz an der Tub.
met. V anbelangt, so sei horvorgehoben , daß er zu-

gleich mit der Verfilznng am Calcaneus auftritt. An-
fänglich ist dieser sekundäre Ansatz auch nicht deut-

lich.

Bei den niederen katarrhinen Ostaffen, wie bei dein

Genas Papio, finden wir uun eine Aponourose, die, den
eben erwähnten Vorgängen entsprechend, verändert ist.

Der aponeurotischo Strang ist nur auf eine Apon. fibu-

laris beschränkt. Die Aponeurose tritt zwar immer
noch als Endsehne des M. plantaris auf, ist aber, dank
der eingetreteuen Verwachsung am Calcaneus. nicht

mehr so stark von dem Muskel beeinflußt. Die Apo-
neu rose verläuft etwas bogenförmig lateralwärts und
gewinnt einen Ansatz an der Tub. met. V.

Innerhalb der Familie der Cereopithecinen komite

ich nun folgende Zustäude verfolgen, die zur Erklä- 1

rung einiger, sich phylogenetisch vollziehender, Vor-
j

gange dienen:

1. Entstehung and Ausbildung der Apon. tibialis; 1

2. Eine Zweiteilung dor Aponeurose in der Regio
tarsalis;

B. Entstehung des Fase, transv. digiti I (Fase, hal-

luois).

Die Figuren und Tafeln werden Ihnen leicht

zeigen, was unter diesen Veränderungen gemeint wird.

Der wichtigste Vorgang ist die Ausbildung der

Apon. tibialis. Bei den niederen Cynocephaliden, Ma-
;

cacen und Cercopitheciden finden wir noch keine Spur
:

von dieser Bildung (Fig. 4). Erst allmählich sehen

wir, medial vom fibularun Strang. Fasern entstehen,

die sich schließlich zu einem zweiten Strang — der

Apon. tibialis — gruppieren (Fig. 5 bis S). Diese Apon.
tibialis ist anfänglich nur schwach, wird dann immer 1

stärker, gelangt im Endgebiet über die Apon. fibulari*
|

und gewinnt auf diese Weise eine dominierende Siel-

lun(f.

Zugleich mit der Ausbildung der Apon. tibialis

entsteht aus der medialen Faserung (Apon. inlcrmedia)

ein Bündel, das quer durch den Fuß, uuter der Apon. i

tibialis, zur ersten Zehe verläuft. Anf solche Weise

wird dieser Faso, transv. digiti I (Fase, hallucis) (Fig. 9

und 10) von dor Ap. tib. bedingt, braucht aber nicht

immer dort vorzukoinmen , wo die Apon. tibialis aus-

gebildet ist.

l>ie fortschreitende Verwachsung der Aponeurose

am Calcaneus läßt eine Tendenz der l>o«treu»ung vom
M. plantaris vermuten.

Es sei noch erwähnt, daß ich die stärkste Apon.

plant, immer l>ei denjenigen Cereopithecinen gefunden

habe, die einen ausgesprochenen Gehfuß besitzen, so

z. B. Hei den Cvnocephalideu (Papio hamadryas); bei

manchen Cercopitheciden nsw.

Was die Seinnopithcciden anlangt, »o konnte ioh

feststellen, daß sie in bezug auf die Aponeurosis plan-

taris keinen direkten Entwickeluugszweig darstellen,

und deshalb will ich mich nur auf wenige Worte be-

schränken. Interessant ist der Zusammenhang der Plan-

taraponuurose mit dem M. plantaris. Wir haben ge-

hört, daß bei den Cereopithecinen eine gewisse Tren-

nung der Aponeurose vom M. plantaris auftritt: die

Verwachsung am Calcaneus kann dort so weit führen,

daß der Muskel fast keinen Einfluß mehr auf die Apo-
neurosis plantaris auszuühen imstande ist. Eine ganz
entgegengesetzte Bildung finden wir bei den Seinno-

pitheciden. Es scheint, als ob sekundär eine vollstän-

dige Lostrennung der Plantarissehne vom Calcaüeus

vor sich ginge. Die Sehne de« M. plantaris überspringt

bei den Semnopitheciden den Calcaneus frei und bildet

so an der Planta eine starke Aponeurosis plantaris, die

jedoch für uns kein weiteres Interesse mehr bietet.

Ich will nun zu den Anthropoiden übergehen.

Hier muß ich vor allem einige« über den M. plan-

taris mitteilen. loh habe eine Zusammenstellung sämt-

licher bis jetzt zur Sektiou gelaugten Anthropoiden
gemacht, um die Häufigkeit des M. plantaris zu be-

stimmen. Die Resultate sind folgende:

1 |
£» 3

|

I 1

f!

es g
!5 2 |

I

Anzahl der beobachteten Fälle 20 25 27 16 ‘)

Prozent der Fälle
,

in denen

der M. plantaris vorhanden

war o
j

o 8,7 54,3 i 93

Diese Tabelle lehrt an« auf don ersten Blick, daß
in bezug auf den M. plantaris der Schimpanse dem
Menschen am nächsten steht. Das gleiche läßt sich

von der Aponeurose sagen. Von sämtlichen Anthro-

poiden will ich überhaupt nur von der Aponeurose de«

Schimpansen Sprechern Bei allen anderen ist sie so

stark reduziert, daß ich sie in diesem kurzen Vorträge

nicht zu berücksichtigen vermag.

Was den Schimpansen aubelangt, so sind die ziem-

lich häufigen Fälle, wo der M. plantaris fehlt, nicht

mit denjenigen zu vergleichen, wo er vorhanden ist.

Auch hier tritt mit der Rückbildung des M. plantaris

eine starke Reduktion der Apon. plantaris anf. Ich

will daher vor allein einen normalen Fall be«prechen
und eine Aponeurose von einem Schimpansen, der einen

M. plantaris belaß, zur Darstellung bringen.

') Zahl der Kille nicht genau bekannt, da sie «lie Au*
loren, denen ith die Zahlen fBr Homo entnehme, nicht an-

geben.

22 *
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Der M. plantaris ist lange nicht so gut entwickelt

wie bei den Cercopithocinen. Iu den meisten Killen

steht er nicht mehr im direkten Zusammenhang mit

der Apon. plantaris; er kann aber auch in seltenen

Killen mit ihr in Verbindung treten. Die Aponeurose
zeigt eine bedeutende Rückbildung des fitmlarcn

Stranges; dagegen tritt die Ap. tibiali« viel stärker

hervor. Der größere Teil der Planta wird von ihr be-

deckt — die Ap. fibularis ist nur noch ein rudimen-
täres Organ (Fig. 11).

Wenn ich nun zum Menschen übergehe, so muß
ich darauf aufmerksam machen, daß ich 50 Plantar-

aponeuroaen gründlich untersucht habe , was mir eine
|

kloiue Statistik vorzunehmen erlaubt.

Es ist nun recht wichtig, darauf hinzuweisen, daß

die menschliche Aponeurose sich ohne weiteres an die*

jenige des Schimpansen anschließt. Ich fand nämlich

innerhalb meines Unterwichnngsmaterials, daß die Apon.
fibularis beim Menschen fast in gleicher Stärke ent*

|

wickelt verkommt In etwa 18 Proz. der Kalle fand
|

ich eie als einen rudimentären , aber ziemlich starken

Strang, der bis zum Gelenk der Zehe IV verlief (Fig. 12).

In 30 Proz. war sie etwas schwächer, schmäler, verlief

aber eben so weit abwärts. In 34 Proz. ist die Ap.

fibularis so reduziert, daß sie nicht mehr die Meta-
1

tarso-phalangeal-Rcgion erreicht (Kig. 13), und nur in

10 Proz. fehlt der Eudteil der Ap. fibularis vollständig

(Kig. 14).

Demnach ist anzuuehmen, daß beim Menschen in

90 Proz. der Fälle die Apon. fibularis mehr oder we-

niger stark entwickelt vorkommt Merkwürdigerweise
hat bis jetzt niemand darauf hingewiesen, and in sämt-

lichen anatomischen l^ehrbüchern wird dieser Teil der

Apon. fibularis gar nicht erwähnt und gar nicht ab-

gebildet

Der tibiale Teil der Aponeurose ist sturk aus-

gebildet. Etwas medialwärts tritt die untere Schich-

tung hervor, die der Ap. intermedia der Cercopithe-

ciden entsprochen dürfte.

Das quere Bündel der Zehe I (Fase, kallueis) der

Cercopitheoinen ,
daß unter der Ap. tibialis zur Zehe

verlief, ist mit den Veränderungen am Kuß, d. h. der

Parallelstellung der Zehen, nach unten gerückt und
erscheint den unduren Zehenbündeln homolog. Es ist

aber dennoch uur analog, denn auch beim Menschen
ist oft deutliob zu sehen , wie das Bündel der Zehe I

von eiuer tiefen Kaserschicht berstammt. Durch das

Zusammenrücken der Apon. intermedia und der Apon.
tibialis (Fig. 12 Ms 14) erscheint diese letztere zwei-

schichtig, da sie die Apon. intermedia größtenteils be-

deckt.

Bevor ich schließe
, möchte ich noch gern darauf

hinweisen, daß ich die Behauptung, wie sie iu den
modernen schönen Atlanten von Toi dt, .Spalteholz,
Räuber und Kopsch und anderen enthalten ist, daß
nämlich die Zehenbündel mit queren „Kaecicnli trans-

versi“ verbunden seieu, an meinem Material nicht be-

stätigen konnte. Diese Fase, transv. hängen nicht mit

der Apon. plantariß zusammen
, sondern sie entstehen

dadurch, daß von den Gelenkkapseln der Zehen einige

aponeurotische Fasern entspringen, die sich zu queren
Bündeln vereinigen. Für diese morphologische Bildung

möchte ich den Namen vorschlagen, den Braune
einem analogen Bündel an der Palmaraponeurose ge-

geben hat — das Ligamentum natatorium pedis.

Zu meiuem großen Bedauern war ich nicht im-

stande, Füße anderer Rassen zu untersuchen, und ich

wäre zu außerordentlichem Dank verpflichtet, wenn

einer oder der andere der anwesenden Herren Anthro-

pologen und Anatomen mir solohes Material zur Ver-

fügung stellen wollte. Immerhin glaube ich
,
daß es

mir auch jetzt schon gelungen ist. einen kleinen Bei-

trag zum S'erständnis der Phylogenie des menschlichen

Fuße« zu liefern — einer Frage, die wohl zn den inter-

essantesten der anthropologischen Forschung gehört.

Herr Ernst Frlzzl- Zürich:

Über den sogenannten „Homo alpinua“.

Über die Abstammung und Herkunft des so-

genannten Homo alpinns wird heutzutage in der Lite-

ratur vielfach gesprochen.

Etrusker, Rhäter, keltische Völker usw., Romanen,

Germanen und Slawen werden nebeneinander genannt,

ohne daß es bisher gelungen wäre, diese Völker mit

Bestimmtheit auf denjenigen Platz zu verweisen, den

sie einst in der geschichtlichen Entwickelung ein-

genommen haben.

Die Sagen vieler Alpengegenden schildern «ns

ihre Urbewohner vielfach als eiu kleines und häßliches

Geschlecht. A. Wäber vermeinte aus diesen sagen-

haften Gestalten gewisse Ähnlichkeiten mit den heutigen

Lappen herauslesen zu können.

Einigen Aufschluß haben wir hier auch den prä-

historischen Forschungen zu verdanken.

Auch Linguisten nahmen vielfach Stellung zu

dieser Frage. Ich erinnere bloß an die von Wirth
vertretene Ansicht, der zufolge sein Alpinier vor noch

nicht langer Zeit, und zwar aus Tibet nach Europa
eingewundert sein soll. Die Sprache desselben sei

seiner Meinung nach mich beute in Orts- und Dialekt-

namen vielfach lebendig.

Auf all die verschiedenen Ansichten aber, die über

diesen Gegenstand geäußert wurden, kann ich hier

nicht weiter ciugehen.

Jedenfalls aber haben in früheren Zeiten alle mög-
lichen Volker nach allen Richtungen hin unsere Alpen

durchzogen und jeweilen einen mehr oder weniger
bestimmbaren Einfluß auf die heutige Zusammen-
setzung unserer Alpenvölker ausgeübt.

In abgelegenen Tälern l&Bsen sieh gewiß noch hier

und da Reste der einstigen Bewohner uachweiseu. an

mehr dem Verkehr zugängigen Orten ist auch eine

dementsprechende Vermischung zu erwarten.

Nach der heutzutage herrschenden Auffassung der

meisten Autoren erstreckt sich nun das Verbreitungs-

gebiet des sogcnauüteti Homo alpinus bis weit hinauf

nach Norden, südlich bis Italien, ost- und westwärts.

Ein großer Teil des französischen und russischen

Volkes gehört dazu oder ist durch Vermischung daraus

hervorgegangen. Der Kern dieses Alpinus jedoch ist

in Bayern, der Schwoiz und Tirol gelegeu
;

ich werde

bei meinen weiteren Ausführungen noch spezieller auf

dieses Gebiet umzutreten halten.

Da wir nun heutzutage tatsächlich mit einem
alpinen Typus zu rechnen begonnen haben, ohne aber

über dessen Entstehungwart und -weise etwas Be-

stimmteres aussagen zu küonen, so müssen wir dieses

Problem durch Untersuchung des jetzt noch zugängigen
Materials zu lösen versuchet!.

Bevor ich weiter fortfahre, mochte ich aber doch

hervorheben, daß wir uns bei meinem Thema noch

zumeist auf sehr hypothetischem Boden bewegen, denn
noch fehlen vor allem gründliche Untersuchungen der

in den weitausgedehnten Alpengegenden vorhandenen

Bevoikerungsgruppeu. Wir werden uns auch nicht
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nur auf rein kraniologische Befunde beschränken

dürfen, da wir auf diese Weise allein den genetischen

Xu lammenhang der einzelnen Gruppen nicht init Be-

stimmtheit werden erschließen können. Es muß viel-

mehr als Aufgabe der verschiedensten Forschungszweige

angesehen werden, uns in dieses Gebiet einen Einblick

zu verschaffen.

In ethnographischer Einteilung der Vülkur Europas

wird der Homo alpinus bereite besonders hervor-

gehoben. Ich erinnere bloß an Ri pleys typ alpine,

Keanes Homo alpinns.

ln anthropologischen Kreisen kommen folgende

Synonyma unserem sogenannten Homo ulpinus gleich

:

His-Rütimeyer . . . Diaentis- Typus
Holder Sarmst isolier Typus
Broca Type celtiqne

Deniker Race occidentalc

Kol Im an u leptoprosoper Brachykephaler

Retzius orthognather Braohykephaler

Virehow süddeutscher Braohykephaler

Ecker Moderne Schädelformen in

Südbaden
Beddoe Arvernian

Brunner Bey .... Lappanoid
Wilser . Rundköpfige Rasse (Homo

alpinus Linnö).

Die Bezeichnung Homo alpinus überhaupt scheint

Lin ne geschaffen zu haben und wurde dieselbe von
de Lapouge zuerst wieder aufgenommen.

Die eben angeführten Synonyma haben speziell

für die typische Form des Alpinus ihre Berechtigung,

doch können ueheu dieser in verschiedenem Verhält-
|

nis auch alle anderen Formen uud Mischformen auf-
'

treten.

Alpine Rasse, alpiner Typ, Homo alpinus sind

also, wie wir gesehen haben, die gebräuchlichsten

Bezeichnungen für eine Kategorie von Menschen ge-

worden, welche bisher wohl noch kaum als wissen-

schaftlich genügend präzisiert zu betrachten ist.

Mit all den genannten und ähnlichen Bezeich-

nungen will man die Bewohner der Al|tengegenden

zusanunengefaßt wissen, soweit uns dieselben durch
gemeinsame Merkmale irgend welcher Art die Ver-

mutung einer Verwandtschaft nahe legen.

Wir werden bei Beantwortung dieser Frage uns

wahrscheinlich nicht nur auf das in Mitteleuropa ge-

legene («ebiet der Zentralalpen zu beschranken haben,

sondern wohl liesser alle Gebirge- und Bergbewohner
in und vielleicht auch außerhalb Europa umfassen

müssen.

In einer gewissen Höhenlage, so wird vielfach

behauptet, sei eine gleichsam durch die Natur selbst

gezogene Schranke zu finden, unter welcher weg mau
sodann auf den Flach laudsbewohuer stößt; bei diesem
schwinden nun die den Alpinus charakterisierenden

Eigentümlichkeiten immer mehr und mehr, je weiter

talabwärts wir denselben verfolgen würden.

Um diese Hypothese auch richtig bewerten zu

können, erinnere ich an die und gerade (ür den Homo
alpinus so ausgesprochene und deshalb auch so cha-

rakteristische Kundköpfigkeit.

These I/okalisnthui der Rundköpfigkeit in den
Alpen veranlaßte bereits seinerzeit K. E. v. Bär und
mit ihm auch Ranke, den (jedanken einer Art Korre-
lation aua/unprecheu zwischen Bergbewohner einerseits

und Höhenlage andererseits, dahingehend, daß man es

bei der mit zunehmenderer Höhe und gleichzeitig

auch steigender Brachykephalie gewissermaßen mit

Ursache und Wirkung zu tun haben könne.

Zur Erklärung dieser Rundköpfigkeit worden
noch weiter Ansichten geäußert.

So betonte Ranke z. B den Einfluß einer dauernd

veränderten Kopfhaltung und der damit verbundenen

verschiedenen Ansetzung der Nuckcnmuskulatur.

Virehow und H. Welcher wollen den Verhält-

nissen der NahtVerwachsungen mehr Beachtung ge-

schenkt wissen.

Ammon versuchte diese Eigentümlichkeit an den

Badenern durch soziale Auslese zu erklären
,
womit

für unseren Fall wohl kaum viel Erfolg zu erhoffen ist.

TTmgebungs- und Wohnungsverhältnisse, Klima,

Ernährung*- und Lebensweise, sowie auch kulturelle

Einflüsse aller Art u. dgL hat man für diese Frage

verantwortlich zu machen gesucht.

Immerhin sind aber die Momente, welche zur

Bildung unseres Gebirgstypus beitragen, bisher noch
keineswegs genügend erforscht.

Indem ich nun auf den spezielleren Teil meiner

Ausführung übergehe, lxunerke ich vorerst, daß ich

mich bloß auf die Mitteilungen einiger Hauptresultate

meiner noch nicht ganz abgeschlossenen Unter-

suchungen beschränken möchte. Weitere Details hier-

über werde ich iu meiner späteren Publikation nieder-

legen.

Ich habe mehr als 1000 Tirolerschädel gemessen,

welche der Hauptsache nach dem Viutschgau und dem
Gtztale entstammen. Einen großen Teil davon habe
ich an Ort und Stelle in Ossuurien aufgesucht. Be-

sonders wertvolle Dienste aber leistete mir dabei die

ganz ausgezeichnete Tappe inersche Schidelsamm-
lung, welche mir am k. k. Naturhistorischen Hof-

museum in Wien bereitwilligst zur Verfügung gestellt

wurde.

Diese Tiroler habe ich nun mit Rankes Alt-

bayern, mit We

1

1 s toi u s Disentiscrn uud Pitards
Wallisern verglichen und kam, wie man aus nach-

folgender Kurvcndarstellung ersieht, zu fast ganz den

gleichen Resultaten.

Berücksichtigt wurden zehn Indicea, und zwar:

Langen -Breiten-, Längen - Höhen-, Breiten-Höhen- und
Längen-Obrhühen-Index, der Obergesioht*-. Gaumen-,
Orbital- uud Nasal -Index, der Transversale fronto-

parietal-Index, sowie der Index fronto-zygomaticus.

Da Ranke die beiden letzten Indices nicht mit

berücksichtigt hatte, so habe ich dieselben aus den

bei ihm aogeführten Mittelwerten der kleinsten Stirn-

breite zur größten Schädelbreite bzw. für letzt-

angeführten Index, Joch bogenbreite, berechnet. Die

auf diese Weise ermittelten Werte sind zwar nicht

ganz genau dieselben, als wenn wir den Mittelwert

aus der (iesamtsumme der Kinzelindicee berechnet

hätten, doch einen großen Fehler habe ich dabei gewiß

nicht begangen und dürfte derselbe bei dieser rein

vergleichs-statistischen Methode noch immerhin in die

Grenzen des Erlaubten fallen.

Da für I>isentiser und Tiroler die Werte ohne
Geschlcchtsunterschiedo ermittelt wurden, so habe ich

der Einfachheit halber auch hei Ranke für beide

Geschlechter den Durchschnittswert berechnet. Die

Differenz beträgt meist nur eine Einheit und macht
•ich daher bei meiner graphischen Darstellung so gut
wie nicht bemerkbar.

In nachfolgender Tabelle sind die Hauptdaten,

die für meine Ausführungen in Betracht kommen, zu-

sainmungeatellt.
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Index Tiroler Altbayem Diaeotiaer
|

Aino Mittel der Tiroler

1. Längen-Breiten-Index 84,2 83,1 85,4 77,0 brachykephal

2- Längen- Höhen- Index
|

73,7 74,1 75,5 76,0
i

orthokephal

8. i
1 Breiten-Ilöhen-Index 1 87,1 88,6 88.6 98,7 chamaekephal

4. iAngen-Ohrhöhen-Index .... 64,8 66,5 67,2 63,1 hypsikephal

6.
1 Obergesichts - Index 52.8 52,6 50,1 50,6 i tuesoprosop

6. Gaumen -Iudex 87,8 75,2 80,0 72,3 hrachystaphylin

7. Orbital -Index 81,6 85,5 87,3 85,2 mesokonoh

8.
;

Nasen -Index 48,3 48,9 48,3 51,1 mesorrhin

9. 1 Transv. fronto-parietal-lndex . . 66,8 873 66,4 67,8 —
10. Iudex fronto - zygomaticus . . . 74,5 76,5 74,6 70,4 _

I)er Tiroler int typisch bracby- bi» hyperbrachy-
kephaL Ich ermittelte 42 Pros, byperbrachykephale,

42 Pros, bracbykephnle» 14 Pros, meso- und bloß 2 Pro*,

dolichokephale Individuen. Tappeiner ist seinerzeit

zu ganz genau dem gleichen Resultat gekommen.
Unter Wettsteins Diaentisern konnten 94 Pror..

Brachvkuphalc. davon 56 Proz. mit einem Index über

85,0 nacbgewiesen werden.

Hanke gibt 84 Proz. Brachykophalc, davon 37 Proz.

llyperbracbykepbale an.

Für Elsaß - Lothringen scheinen nach Schwalbe
und Blind ganz ähnliche Verhältnisse vor/uliegen.

Blind betont geradezu das im Elsaß überwiegende
Vorkommen rein alpiner Formen mit bis 87 Proz.

Brachykephalie.

Auf eines möchte ich hei Betrachtung dieser

Tabelle aufmerksam machen. Wenn die Einteilungen

für die Längen -Höhen-, Breiten -Höhen- und Längen-

Ohrhöhenindices richtig wären, so müßte unser Alpinus

Flg.l.

Abweichungen überhaupt noch relativ geringe, da sie

den Mittelwerten noch verhältnismäßig naheliegen.

Ich habe die Daumenlange vom Orale 1
) bis

1 Slaphylion *), die Breite zwischen den beiden Molaren

gemessen. Hanke nahm die gleiche Breite, doch die

Länge vom Orale bis Spina nasalis posterior, dadurch

sein kleinerer Index erklärt ist. Wettstein hingegen

nahm zwar die gleiche Länge wie ich, doch die Gaumen-
breite hat er au den hinteren Endpunkten des Gau-
mens hzw. an dessen hinteren Alveolarrändern fest-

gestellt.

Die Orbitalbreite nun habe ich vom Maxillo-

frontale bis zum Kktokonchiou a
), die Höhe senkrecht

darauf genommen. Gemessen habe ich genau an den
Umschlagstellen. Hanke scheint allerdings ebenst»

vorgegungen zu sein, doch ist bei einem so kleinen

Maß wie die Orbitalbreite der geringste Unterschied

in der Technik ausschlaggebend. Wettstein hingegen

nahm statt des Maxillofrontale das Lacrymale, die

Höhe senkrecht darauf. Der erhöhte Index

ist demnach erklärt.

—AliSsyen

chamae-, orthn- und hypsikephal, d. h. also hoch und
nieder zu gleicher Zeit soin, was wohl nicht gut

möglich ist. Aus einer mündlichen Mitteilung Pro-

fessor Martins entnehme ich, daß Martin eben eine

Durchsicht dieser Einteilungen in Arbeit hat, demnach
werden wohl derartig sich widersprechende Bezeich-

nungen fernerhin vermieden bleiben.

Gehen wir nun zum Studium meiner Kurven-
darstellung über, in welcher sich die von 1 bis 10

numerierten Indices in gleicher Reihenfolge wie in

der Tabelle verfolgen lassen.

Als Basis dienen meine Tiroler. Die mittlere Linie

ist die Mittelwertslinie, und in den beiden seitliche«

Parallelen sind die Variatiousgreuzen dargestellt (vgl.

Mnllison, Maori. '07, dieses Korrespondenzb). S. 147 ff.)

Gleichmäßig gestrichelt halte ich Han kos Alt-

bayern io ihrer relativen Abweichung vom Mittelwert

meiner Tiroler eingezeichnet. Ganz durohgezogen ist

die Kurve für Wett st eins Discntiser. Die einzig

größeren Abweichungen finden sich beim Gnuineu-
und Orbitalindex. Doch lassen sich dieselben auf

lueßtecbnische Differenzen zurückführen, und sind die

In allen anderen Indices liegen keine

besonderen Abweichungen vor. Die Kurve
für Pitards Walliser deckt sich mit den
anderen so sehr, daß ich es vorzog, sie

erst gar nicht einzuzeichnen.

Die strichpunktierte Kurve gehört—j

j0
den Aino, nach Koganei, au. Es war
mir dabei daran gelegen, die Verhältnisse,

wie sie außereuropäische Hundköpfe im
Gegensatz zu unserem alpinen Rundkopf repräsen-

tieren, zu studieren. Da mir aber keine andere aus-

führliche Arbeit für diese Frage zur Verfügung stand,

entschied ich mich für die Aino. Der Ihirchschnitta-

Längen- Breiten -Index der gewählten Gruppe beträgt
zwar mir 77, sie ist demnach mesokephul. Daher ver-

suchte ich anfangs
,

20 brachykephale Individuen mit
einem mittleren Längen -Breiten-Index von 81 heraus-

*} Orale, Slaphylion und Kktokoncbion sind von Pro*

frwor Martin in die Literatur neu eingefiihrt* Meßpunkte.
AU Orale bezeichnet man denjenigen am Vorderrande de«

harten Gaumens gelegenen Punkt, in welchem eine die

Hinterradder der Alveolen der beiden mittleren oberen
Schneideüluie verbindende Gerade und die Medianoagittal-

ebeoe »ich schneiden.

*) Staphylion wird derjenige Punkt am hinteren Ende
des harten Gaumens genannt, an welchen eine die tiefsten

Ausschnitte des Hinterrande» des Gaumen» verbindende Ge-
rade und die Mediansagittalebene sich schneiden.

•) Kktokonchiou ist derjenige Punkt nn der Umschlags-
kante de» lateralen Orbitalrande«, an welchem die mit dem
Oberrande der Angenhähle parallel laufende ijuerachse auf
jenen Rand triftt.
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zngreifen, bin aber später wieder davon abgekommcn,
|

und zwar deshalb, weil für beide Fälle die Gesichts-

indicea fast die gleichen blieben und die Veränderungen
in den Schädelindices mit dem geringeren Längen*
Breiten-Index Zusammenhängen. Auffallend ist hier

die Abweichung im Index fronto- zygoinaticua. Sie

zeigt, daß unsere Alpini eine verhältnismäUig breite

Stirn bei schmalem Gesicht besitzen, während bei

den Aino das Umgekehrte der Kall ist.

Die durchschnittlichen Abwoichungsindioes be-

tragen für die Disentiser 23, für die Altbayorn 24, für

die Aino hingegen 52 Einheiten.

Mit ein paar Worten möchte ich noch auf die

DiagTaphenkurvcn cingehen.

Kg. 2.

Kg. 3.

FronUlkurvensjatem eines Tirolers.

Ei sollen dieselben die Schädelformverhältnisse

eines typischen Tirolers veranschaulichen. Vor allem

auffallend ist die rundliche Form, bedingt durch die

geringe lAnge im Verhältnis zur beträchtlichen Breite

und Hohe. Die breite Stirn ist ziemlich stark ge-

wölbt, das Hinterhaupt steil gestellt.

Resümiert man noch einmal kurz das Gesagte, so

ergibt »ich, dal! wir einstweilen weder über die Ur-
heimat, noch über die ethnischen Aufbauverhältnisse
des sogenannten Homo alpiuua ein ganz bestimmten,

abschließendes Urteil fällen können.
Auch wissen wir noch nicht, welche Momente

»eine typische Rundköpfigkeit bedingen.

Trotzdem dieser Frage in letzterer Zeit bereits

veraohiedenerseits größere Aufmerksamkeit zugeweudet
wird, liegt leider noch immer zu wenig Vergleichs-

material vor, aus welchem heraus man sichore Schlüsse

zu ziehen berechtigt wäre.

Zufolge eines an der Hand von Kurvendarstellungen

gezeigten Vergleiches meiner Tiroler mit Rankes
Altbayeru und Wettsteins Disentisem herrschen

innerhalb dieser Gruppen in kraniologischer Hinsicht

fast ganz übereinstimmende Verhältnisse.

Auch kann ich die über die Tiroler publizierten

Charakteristika nach meinen bisherigen Untersuchungen

im großen und ganzen nur bestätigen.

Herr R. R. Schmidt-Tübingen:

Neue paläolithiflohe Funde der

Schwäbischen Alb.

(Erscheint im Archiv für Anthropologie, N. F. Bd. VII,

Heft 1.)

Fräulein M. Llplez-Zürich

:

Über ein Schema sur Bestimmung der

Brustform.

Gelegentlich einer Untersuchung über das Wachs-
tum polnisch-jüdischer Mädchen habe ich auch auf die

Brustentwickclung geachtet und mochte mir erlauben,

|

Sie in Kürze mit dem dazu verwendeten Schema be-

I kannt zu machen.
Die frühere, zum Teil schon intrauterine Aus-

bildung der Brustdrüse macht sich äußerlich nicht

bemerkbar, aus dem Grunde sind Individuen von 10

bis 20 Lebensjahren untersucht worden. Mein Material,

wie bereits erwähnt, besteht aus in Warschau auf-

genommenen Jüdinnen. Ich habe sie speziell für meine
Untersuchungen bevorzugt, weil bei ihnen eine rela-

tive Rassenreinheit vorauszusetzeu war. An die letzte

ist insofern zu glauben, als die Kinder denjenigen

Kreisen entnommen wurden, die fest au ihren Reli-

gionsgesetzen halten, und diese die Vermischung mit
irgend welchem fremden Element strenge verbieten.

Wie die Resultate der Untersuchung ergeben haben,

bestätigte sich diese Annshme.
Das Material setzte sich aus 340 Individuen, die

in zehn Altersgruppen zerlegt wurden, zusammen.
Die Untersuchungsmethode selbst bedurfte einiger

Überlegung. Dimensionen, die uns einen Begriff über

die Grüße und Form der Brust geben, sind Höhen-
und Längendarchmeseer. — Als Höhe bezeichnen wir
den Abstand der Spitze der Papilla mamillaris vom
Niveau der vorderen Thoraxwand, als Längendurch-
messer die gerade Entfernung des oralen vom cau-

!
dalen Rand. — Der obere Rand bildet bekanntlich

;
keine feste Grenze, dieser Cbelstand ist aber für den
Zweck, zu welchem die Messung ausgeführt wird, von
keiner Bedeutung, denn eine Genauigkeit bis auf Centi-

meter genügt zur Bestimmung der Form. Es ist also

als oraler Endpunkt des Längendurchmessers diejenige

Stelle zu bezeichnen , welche klar den Übergang der

Thoraxwölbung in die Brustwölbung zeigt. Die letz-

tere kann nur unter ProfUbetrachtnng Wutmimt werden.

Diese Bestimmung ist recht schwierig dünn, wenn
dieser Übergang ganz allmählich erfolgt; in diesem

Falle muß die untere Grenze zur Orientierung dienen,

unter der Annahme, daß der l'apillarpunkt gleich weit

vom oralen und caudalen Rande entfernt sei. Das ist

natürlich nur bei solchen europäischen Formen der

Fall, die noch nicht durch Senkung beeinflußt sind.

Die untere Grenze ist viel deutlicher und fast immer
leicht zu bezeichnen.
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Mit den gebräuchlichen Instrumenten ist die Be-

stimmung der beiden IHmensiouen nicht erreichbar.

Daher versuchte ich, Sagittalschnitte der verschieden-

sten Formen aus Karton auszuachneidcn und die Nega-
tive der I'rofillinie der Brust anzulegen. Da ich aber

von vornherein nicht wissen konnte, welche Schemata
passen würden, war ich geuötigt, mir theoretisch die

verschiedensten Kombinationen des Hohen- und langen-
durchrucsscrs mit Berücksichtigung der Krümmung
herzustellen. Später aber wurde die Krütnmuug ver-

nachlässigt, da sie bei europäischen Formen von
keinerlei prinzipieller Bedeutung ist, obwohl die Unter-

suchung zeigt, daß die obere Profillinie bis zur Papille

oft weniger konvex ist als die untere.

Pi*. 1.

Bchablonen sind aufeinander gelegt und links unten

durch eine Schraube verbunden, wodurch aber die

freie Bewegung einzelner Schablonen nicht verhindert

wird. Am oberen Räude jeder Schablone ist die be-

treffende Nummer mit dem Buchstaben angebracht.

(Fig. 1 i

Die Methode der Beobachtung besteht darin, daß
man das zu untersuchende Individuum im Profil vor

sich stellt, um die äußeren Konturon der Brust in der

Sagittalebenc deutlich zu sehen Dabei steht das In-

dividuum in aufrecht gerader Haltung, mit hangendem
Arm — nur in solcher Lage ist die Form durch die

Stellung nicht beeinflußt und die Ansatzpunkte leichter

zu bestimmen. Nun nimmt der Beobachter das

Pin:. 2.

Die Messungen halten ergeben, daß nur 8 IIoben -

durchinesser in der Praxis verwendbar waren. Mit
derselben Höbe aber kann sich mehr flache oder halb- ,

kugelige Form kombinieren, je nachdem der Langen-
|

durehrnesser groß oder klein ist. Für die Answahl der
Längen war wieder das Experiment maßgebend, indem
für jede Höbe nur zwei Kategorien des Lättgendurch-

|

messers unterschieden wurden. — Somit entstanden
10 Schablonen.

Hohen wurden mit den Zahlen 1 bis 8 bezeichnet,

indem I und 2 der ganz wenig entwickelten Brust ent-

sprechen, 3 und 4 die wenig entwickelte, 5 und 6 die

mittelmäßig, 7 und 8 die stark entwickelte Brust dar-

stellen. Jede Form mit relativ kleinem Längendurch-
messer. die sich also der halbkugeligen mehr nähert,

wurde mit a bezeichnet, diejenige mit relativ großem
Längemlurchmesser mit b, somit bedeutet 3a eine

wenig entwickelte und gleichzeitig halbkugelige Brust,

während 7 b eine starke und Hache Form darstcllt.

Die zahlenmäßige Benennung der Höben wurde
der Kürze halber und mit Rücksicht auf die zu be-

rechnenden Mittelwerte uugeweudet.
In seiiiem definitiven Zustande stellt sich das

Schema folgendermaßen dar. Die 10 Aluminium-

Schema in die rechte Hand
,

zieht mit der linken die

passende Schablone heraus und versucht ihre Kon-
kavität der Konvexität der Profillinie anzupassen. —
Nach gewisser Übung genügt ein Blick auf die Profil-

linie, um die entsprechende Nummer zu bestimmen.
(Fig. 2.)

Es muß dabei erwähnt werden, daß die Schablonen
nie auf Millimeter genau zu passen brauchen,* was eine
allzugroße Zahl der Schablonen erfordern und dem
Zweck niebt entsprechen würde. Dies Schema soll nicht
alle I l>ergänge berücksichtigen, um die vorhandenen
Formen iu Kategorien zu zerlegen.

Die Pupille selbst wird nicht mitgemessen
,
da sie

verschieden aiiBgehildet sein kann und dadurch wesent-
lich die Resultate der Höbe beeinflussen könnte.

Ich gehe nun zur Besprechung der von mir ge-
wonnenen Resultate über. Gruppiert man nun die
Hähendurcbuiesscr der Brust in Häufigkeitskurven für
das 11. bis 19. Jahr, so ist zunächst eine Anhäufung lim

den Mittelwert zu bemerken. Das zeigt also, daß für
jedes Jahr ein bestimmtes Entwickelungsstadium im
gewissen Sinne als typisch zu betrachten ist. In der
Tat zeigen die Mittelwerte eine fast ununterbrochen
ansteigende Kurve, sie t>etragen nämlich für das

Digitized by Google



177

11. Jahr . . . . . . 1,3 1 16. Jahr . . . ... 5,4

12. , ... . . . 2,0 17. „ ... . . . 5,2

13. , ... . . . 3,4 '

18. B ... . . . 6,2

14 • • • 4.2 19. ... . . . . 6,2

15. „ ... . . . 4,9
|

Ferner zeigen die Häafigkeitskurven der Fig. 3,

daß die Variationabreite für jedes einzelne Jahr sehr

groß ist. Das weist darauf hin, daß das Organ sich

Ausdruck in der durchschnittlichen Abweichung. Die

letztere ist für jede Altersgruppe fast eine Einheit —
im Vergleich zum Mittelwert eine hohe Ziffer; der

Variabilitätakoeffizient steigt nämlich bis auf 53,8 in

den jüngeren Jahren. In höherem Alter zeigt er eine

Abnahme bis 16,1, was einer größeren Einheitlichkeit

der Form in denjenigen Altern entspricht, die sich

dem erwachsenen Zustande nähern.

.1* 0 I 3 3 4 5 6 7 t 9

HlutigkeiUkurren des HüheQdurcItiaeuera der Brust ftlr du XIi bis XIX. Jahr.

im individuellen Falle sehr verschieden entwickeln

kann. Es kann z. B. Vorkommen, daß bei einem
17jährigen Mädchen erst die Brustentwickelnng 3 ist,

was dem Mittelwert der 13jährigen entspricht, oder

im umgekehrt extremen Falle kann bei einem ^jäh-
rigen Mädchen die Brustentwiokelung schon 5 sein,

eine Zahl, die mit dem Mittelwert der 15* bis 16jäh-

rigen zusammenfällt.

Die große Variabilität findet ihren zahlenmäßigen

Was nun den Längendurchmesser an betrifft., so

sieht man, daß er kontinuierlich zuniinml, und zwar
von 8 cm bis auf 14 cm im Mittelwert steigt (Fig. 3).

Im Vergleich zum Höhenwachstum zeigt das

Längenwachstum in jüngeren Jahren ein langsames

Tempo (Fig. 4). Daraus resultiert ein prozentual ver-

schiedenes Vorkommen der beiden Brustformen. Die

rasche Zunahme in der Höhendimension und die lang-

same in der Lauge verursachen die mehr halbkugelige

23
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Form a, die auf der Fig. 5 gestrichelt dargeatellt ist,

während nach dem lt». bis 17. Jahre, wo die Brust bei

den Jüdinnen ihren definitiven Zustand erreicht hat,

durch das starke Wachstum des Längendurchmesaers

eine Abflachung stattfindet. — Es wäre der Unter-

suchung wert, ob dieser Prozeß bei änderet! Völkern
Europas sich in ähnlicher Weise abspielen würde.

Jedenfalls wäre dann eino zeitliche Verschiebung zu

vermuten.

Viel wichtiger aber ist der Zusammenhang zwischen

der Brustentwickelung und dem Eintritt der geschlecht-

lichen Reife. Auch dieses Verhältnis ist graphisch dar*

gestellt auf der Fig. 7. Die ausgezngene Kurve stellt die

Rrusteutwickelung dar, die gestrichelte deu Prozentsatz

der geschlechtlich reifen Individuen. Auf der Ordinate

rechts sind die Prozente abgetragen, links die Nummern
der Brustentwickelung . auf der Abszisse die Lebens-

jahre. Die ausgezogene Kurve zeigt, daß die Reife im

Flit. 4.

«*. 5.

Es ist auch interessant, zu untersuchen, ob die

Brustentwickelung in irgeud welcher Beziehung zur

Körpergröße steht.

Konstruiert man eine Korrelationsfigur (Fig. 6)

für das 12. und 18. Jahr, indem man die Körpergröße

in Ceutimetcr auf der llorizontallinic abträgt, auf der

Vertikallinie die Nummern der Brustentwickelung,

so ist eino Anhäufung dor Individuen in der Richtung
von unten links nach oben rechts leicht ersichtlich,

d. b. die Individuen mit wenig entwickelter Brust ge-

hören auch zu den kleineren und umgekehrt. Es be-

steht aIbo eine positive Korrelation zwischen Körper-

größe und Brustentwickelung.

13 Jahre beginnt, schneller verläuft uud früher endigt

;

die gestrichelte Kurve dagegen beginnt früher, ver-

läuft weniger steil und erreicht später ihr Maximum,
d. h. die Brustentwickelung braucht mehr zu ihrer

völligen Entwickelung, während der Pubertätseiutritt

auf drei bis vier Jahre zusummsngedrängt ist.

Trotz dieser Unabhängigkeit im zeitlichen Verlauf

der beiden Reifeerscheinungen läßt sich ein gewisser Zu-

sammenhang nachweisen. Ein Häufigkeitspolvgon mit

Kennzeichnung der reifen und unreifen Individuen für

ein bestimmtes Alter zeigt, daß die reifen Individuen

auch zu deu fortgeschritteneren in der Brustentwicke-

luug gehören.
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Dasselbe zeigt die ganze Gruppe der 14- biB Idjäh-

rigen, wo alle unter 14 Jahren in die Pubertät getretenen

Individuen eine Abweichung vom Mittelwert der be-

treffenden Gruppe nach der positiven Seite zeigen, die

über 14 eine solche nach der negativen. Daraus folgt,

daß der frühe Eintritt der Keife sich sowohl in der

Brusteutwickclung, als in dem Pubertätseintritt äußert.

Dies wären in Kürze die wichtigsten meiner Re-

sultate, die sich aber nur auf polnische Jüdinnen be-

ziehen. Es wäre nun interessant, festzustellen, welche

Resultate ähnliche Untersuchungen an anderen euro-

päischen Gruppen ergeben.

Herr J. Frederlc-StraÜburg:

Die Entwickelung der Kopfhaare bei Heger-
embryonen. (Demonstration mikroskopischer

Präparate.)

Die Kasseimnterachiede der menschlichen Kopf-

haare beruhen im Grunde in Rassenuuterschiedcn der

sie produzierenden Follikel. Zwischen der Form des

Follikels und der Form des freieu Haares besteht eine

bestimmte Beziehung. Die spiralig gekrümmten Haare
der Wolihaarigen entstehen aus spiralig gekrümmten,
die geraden Haare der Schlichthaarigen aus geraden

Follikeln 1

). Welches ist aber nun die primäre Ur-
sache für die verschiedene Gestaltung der Follikel?

Besonderes Interesse verdient diese Frage für die

eigenartige säbelförmige Krümmung der Follikel der

Ulotrichcu, für welche von Fritsch, Unna, Vigier
und Bloch verschiedene Erklärungen gegeben werden
sind. Zur Lösung der Frage ist die Kenntnis der

ersten Entwickelung »ehr wesentlich. Mir seihst ist

der relativ gering» Grad der Follikelkrümmung bei

einem viermonstlicben Negermädchen aufgefallen. Auch
in der Abbildung, die Thompson*) von der Kopf-
haut eines fünfmonatlichen Negerfötus gibt , ist die

Krümmung der Follikel zwar bereits erkennbar, doch
nicht st» stark ausgebildet wie beim Erwachsenen.
Ihirch die Liebenswürdigkeit der Herren Proff. Keibel
und E. Fischer in Freibarg i. B. bekam ich drei

Negerembryolien zur Untersuchung der Haarentwicke-

lung zugeschickt, die daB Freiburger anatomische In-

stitut von Herrn Prof. Pohlmauu aus Bloomington,
Ind. U. S. A. erhielt*).

Die mikroskopischen Präparate bieten viel

Interesse. In den jüngsten Stadien finden wir die durch
die Kohlenmeilorstellung der Zellen charakterisierte

Wucherung der unteren Schicht des Rete Malpighi,

zugleich init einer Vermehrung der darunter liegenden

Bindegewebszellen. Der Haarzapfen bildet einen regel-

mäßigen
,
zur Oberfläche geneigten

, unten breiteren,

konischen Zapfen. In etwas vorgerückteren Stadien

sieht man an diesem zwei Wülste auf der mich unten
geneigten Seite der schräg zur Oberfläche geneigten
epithelialen Haaranlage, von denen der obere den Talg-

drüsen-, der andere den Haarbeetwulst darstellt. Die
am unteren Ende des Zapfens eintretende stärkere

Bindegewebszellenwuoherung ist der Beginn der Pa-

pillcubildung. Im Bulbuszapfeustadium sieht man die

konische Papille und den bereits ausgcbildetcn
,
aus

*) Siehe Fred4ric, Zeitsehr. f. Morphol. u. Aathrop.
IM. 8, 1906.

*) Jouru. of anatoiuy, Bd. 25, S. 262, 1691.
*) Bel dem einen Embryo beträgt die Nasenwurzelstelß-

länge 217 mm, beim zweiten 237 mm, leim dritten beträgt

die NuenwarreiUmbdsläage 128 mm und Lainbdiuti-iQlingr

218 mm.

1 dünnen Faserzügen bestehenden Arrector. Aach die

I Haarkegel-, die Haarkanul-, sowie die Talgdrüsenzelleu

beginnen bereits sich zu differenzieren. In der Um-
gebung der Papille sowie im Bulbuszapfen selbst int

noch kein Pigment sichtbar. Der Arrectorwulst ist

jetzt sehr kräftig. Besonderes Interesse bietet das

Scheidenhaar Stadium wegen des Auftretens reich-

lichen Pigments in der bindegewebigen Umgebung der

Papille und den oben daran angrenzenden Partien.

Das Pigment l*>»teht teils aus äußerst intensiv ge-

färbten, rundlichen, scharf begrenzten Klampen, die

durchaus die Form von Zellen haben, in denen aber

keine besondere Struktur, kein Kern und kein Proto-

plasma zu sehen ist — wohl infolge der starken An-
häufung de» Pigments. An anderen Stellen, wo das

Pigment weniger dicht ist, sieht man hingegen sehr

j

deutlich, daß cs in Zellen liegt. Die Pigmentausamm-

I

laugen bilden längliche Streifen
,

die von der Papille

I nach oben sich erstrecken und dem Follikel parallel

verlaufen. Sie finden sich in der Regel auf der nach

|

unten gekehrten Seite des schräg eingepflanzten Haar-

balg». An einigen wenigen Haaren fehlen sie. Stellen-

weise sind die Pigmentansammlungen in der Nähe von

Kapillaren angcsamiuelt. Sehr gut erkeunt man die

Verteilung des Pigment* und seine Beziehung zu den

Haaren in Flachschnitten. Zn gleicher Zeit ist Pig-

ment auch in den der Mitte der Papille aufsitzenden

Haarkegelzellen zu sehen ,
während in den seitlichen

Partien des Bulbus, also iu den den Hals der Papillen

umfassenden Zellreihen, Pigment fehlt. Der Befund
stimmt also nicht überein mit der Beobachtung von

Thompson (I. c-), der die Anwesenheit von sehr

dichtem Pigment gerade in den äußeren Zellagen des

epithelialen Bulbus (bei Negerembryonen) liesonders

hervorgehoben hat. Auch in weiter vorgeschrittenen

Fällen sicht man das Biudegewcbspigmcnt; doch findet

sich stets zu gleicher Zeit auch Pigment in den Haar-

kegelzelleu. Der Haarkanal ist lang, gebogen; im all-

gemeinen zeigt er aber das gleiche Aussehen wie z. B.

der in der Arbeit von Stöhr 1

) abgebildete Haarkanal in

dem Bulbusbaarstadium des menschlichen Wollhaare«.

Weiterhin ist noch ein Punkt besonders beachtens-

wert, die Gestalt der Follikel. Von Anfang an
zeigen diese durchweg bei allen drei unter-
suchten Embryonen in der Regel eine durch-
aus gerade Gestalt , welche in direktem Gegen-
satz zu dem Befunde stark säbelförmig ge-
krümmter Follikel bei den Haaren der er-

wachsenen Ulotrichen steht. Nur bei einigen

Haaren
,
besonders bei dem ältesten Embryo

,
ist oine

geringe Krümmung wnhrzunehmen , die alter mit der

des Erwachsenen Bich nicht vergleichen läßt und der

hauptsächlich auch die hakenförmige Abknickung
de» Bulbusendes fehlt. Diese Beobachtung stimmt
damit überein, daß bei einem vier Monate alten Neger-

kinde (s. oben) die Krümmung auch schwächer war
als hei den erwachsenen Negern. Die starke , säbel-

förmige Krümmung ist also in der ersten Anlage und
auch beim Neugeb«»reuen noch nicht vorhanden

,
sie

tritt erst im Verlaufe der späteren Entwickelung auf.

Welche entwickelungsmechauischen Faktoren hierbei

eine Rolle spielen
, läßt sich vorerst noch nicht er-

klären; ich l>eguügc mich zunächst die Tatsachen fest-

gestellt zu haben.

') Ph. Stöhr, Die Entwickelung des raenschlicheu Weil-
hiuire*. .‘'itxungsbcr. d. phys.-me«]. Gesellseh. zu WBrxburg.
Jahr«. 1902, Fi«. 9.
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Herr W. Wagaer-Straßburg:

Demonstration von Bieger - Saraainaohen
Sagittalkurven des Schftdols.

Zur Bearlieituug der Rieger-Sa rasin sehen

Kartensysteme haben in neuerer Zeit Sch lag in-

bau fen 1

) und Hnmbrueh*) wertvolle Anregungen
gegeben. Schlaginhaufens Untersuchungen er-

streckten sich auf die Sagittal-, Frontal- und Hori-

zontalkurven, wobei die deutsche Horizontale zur Orien-

tierung diente, während Hainbruch sich auf die

Sagittatkurven beschränkte und die Nasion - Inionlinie

als Horizontale annahm. Die demonstrierten Kurven,

fast ausschließlich Sagittatkurven , wurden im Labo-

ratorium des Straßburger anatomischen In-

stituts mit den Mart in sehen Apparaten

/Kal.-llobe II v 100\ .. , .... ,
{ gv ,—i

} veranschaulicht den seitlichen
V Kal.-Hobe I /

Abfall der Schädelwölbung zwischen der Median- und

* j . A /Kal. III X 100\
der Augenmitten-, der zweite, ^ KäPl /

|

Höhendifferenz zwischen der Median- und der Augen-
randsagittalen. Die Werte beider Indices sind um so

größer, je geringer, um so kleiner, je stärker der seit-

liche Abfall ist. Der erste Index werde — mangels

bezeichnenderen Namens — als Index I, der zweite als

Index II bezeichnet.

In der folgenden Tabelle sind die Werte der beiden

Indioes zusammengestellt und zugleich der Langen

-

Breitenindex angeführt.

Schädel eines Davoters.

genau nach der Vorschrift Schlagin-
haufens*) gezeichnet und bearbeitet. Als

Horizontale wurde die Glabella-lnionlinie ge-

wählt, um die aus der Untersuchung Bich

ergebenden Resultate mit den übrigen von
Schwalbe eingeführten und auf die Gla-

bella-Inionebene als Horizontale sich be-

ziehenden Winkeln und Indices vergleichen

zu können.

Die Ricger-Sarasin sehen Sagittal-

kurven veranschaulichen in ausgezeichneter

Weis« die Konfiguration der seitlichen Wöl-
bung des Schädels. Je näher die Kurven
beieinander liegen, um so geringer, je weiter

sie voneinander rücken, um so stärker ist

der seitliche Abfall dos Schädels. Um dem
Abstand der Kurven voneinander einen

zahlenmäßigen Ausdruck zu geben
,

haben

Schlaginhaufen ihre Distanz au gewissen

Punkten, unter Zugrundelegung verschiedener,

vom Ohrpunkt uusgeheuder Radien gemessen,
Hnmbrueh verschiedene Winkel konstruiert

und zugleich die Kalotteuhöhen der drei

Kurven über der Nasion-Inionlinie gezogen.

Ähnlich wurden auch in den demonstrierten

Kurven die höchsten Punkte der S&gittalen,

aber über der Glabclla - Inionlinie als Hori-

zontalen, aufgesucht und von diesen Senk-

rechte auf letztere gefällt, die als Kalotten-

höben I, II und III bezeichnet wurden (siehe

Saratinsche Saicittalkurven de* Schädels. G = Glahella, J = Inioit,

B = Bregma, N = Nasion, Mediansagittale, — - Augenniittrii-

sagittale, Augenrandsagiltale, K,H, = Kalottenhöhe 1 (Schwalbe-
aclie Kalottenhöhe), K,H t = Kalottenhöhe II, Ks Ha = Kalottenhöhe 111.

die Figur). Die erstere entspricht der Schwalbe- Tabelle I‘).

sehen Kalottenhöhe. Es ist klar, daß die Differeuzeu

der drei Kalottenhöhen am so großer sind
,
je weiter

die Kurven voneinander entfernt sind, d. h. je steiler

der seitliche Abfall des Schädels ist. Ich berechnete

deshalb zwei ladices, einen ersten Index zwischen der

Kalottenhöhe 11 (Kalottenhohe der Augenmittensagit-

talen) und der Kalottenhöhe I (= Schwalbesche Ka-

lottenhöhe der Mcdiansagittalen) einerseits, der Ka-

lottenhöhe III (Kalottenhöhe der Augenrandsagittalen)

und der Kalottenhöhe I andererseits. Der erste Iudex

‘) O. Schlagin häufen, Zur Diagraphcntechnik de»

menschlichen Schädels. Zeit sehr. f. Ethnologie, 39. Jahig.,

H. I, 11, 1907.

*) Hnmbrueh, Beiträge zur Untersuchung über die

Index Index

II

Langen-
ÜrelteB-

Indsa

(
ai.o eo,o 80,7

Davoser
»3,6

963
85,2

86,7

87,1

873
1 96,4 87,0 88,0

91.6 82,6 72,0

Schädel aus Tbumenau') c 92^2 81,4 733
93,6 84.0 75,4

( 923 77,8 67,4

Sarden ........
J

91.4

92.4

75.0

79.0

69,0

69,0
1 92,8 81,4 70,6

Längskriimmung de* Schädel* heim Menschen. Korrrspon-

denxblatt der deutschen Ge*. für Anthropologie, 33. Jahrg.,

1907, März.

*) Schtagiobaufen, Beschreibung und Haodbabung
von Rudolf Martins dingraphentechiiischen Apparaten.

KorrespondeiiHilatl der deutschen Ges. für AuthrojHilofie,

Jan. 1907.

l

) Die mit Klammern versehenen Zahlen belieben sich

auf Schädel, die einen äußeren Sulcus sagitUlis besitzen.

*) Die Schädel aus Tbumenau entstammen einem in der

Nähe von Thutuenau lei Rlobsheim im Elsaß au»grgrabenen

Massengrab und gehörten wahrscheinlich Engländern na (uus

der Zeit der sogenannten KnglänJereinfälle, 14. Jahrhundert).
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Fortsetzung von Tabelle I.

Index

I

Index

11

langen
Breilen*

Index

(Altägypter
J

92,5 81,4 70,0

|
»5,0] [82.6] 72,1

i 924 80.3 72,6

|
92,0 78,1 69,0

Dichigga
j

[96,4]

92,2

[85,3]

77,6

72,7

73,5

1 93,6 82,4 75,1

89,1 76,2 72,2

Chinese
|

93,1

90.6

81,2

82,5

73,8
76,4

1 92,0 82,5 79,0

Hawai 90,3 78,8 72,8

Neubritannier 88,6 68,6 66,1

Melanesier 90,1 81,19 72,5

Neubritannier 90,6 76,7 . 76,4

Neuirländer 91,1 76,34 80,5

Betrachten wir die in der Tabelle enthaltenen

Zahlen, so sehen wir, daß bei den untersuchten 27

Schädeln verschiedener Hassen der Index 1 zwischen

88,6 und 96,4, der Index II zwischen 68,6 und 87,0 va-

riiert. Natürlich ist es ausgeschlossen, aus dieser ge-

ringen Zahl irgendwelche Schlüsse in Hinsicht auf

Rasaenuntersohiede zu machen. Immerhin ist der hohe
Wert beider Indices bei zwei hyperbrachykephalen
Davosern beachtenswert. Geringe Werte beider In-

dicea — also steilen seitlichen Abfall der SchädelWöl-

bung — finden wir bei den Melanesiern und dem
Hawaier. Bei weiteren Untersuchungen wird mau be-

sonders darauf zu achten haben, ob und bis wieweit die

Schädelform— Bqachykeph&lie oder Dnlichokcpb&lie 1

),

die Breite der Orbita (was eigentlich a priori

selbstverständlich ist)— auf dio Gestalt der Kurven von

Einfluß ist. An zwei Schädeln ist ein Sulcus sagittalis

auf der Außenseite vorhanden. In solchen Fällen wird

die Mediankurve natürlich im Verhältnis zu der late-

ralen Sagittaleu zu niedrig, da ihre Kalottenhöhc ge-

ringer ist als die der höchsten Wölbung des Schädels

entsprechende Höhe. Infolgedessen werden die Werte
der Indices 1 und II auch relativ zu groß.

Auch von Affenschädeln wurden Kurven gezogen.

Tabelle U.

j

Index I ^Tndex II

Schimpanse 1

87,5 61,1

Cynocephalus annbia 76,0 30,0

Der beim Schimpansen gefundene Wert des Index I

schließt sich dem beim Neubritannier gefundenen

Minimum an, während der Wert dos Index II sich

wesentlich weiter von dem bei den 27 menschlichen

Schädeln konstatierten Minimum entfernt. Eine viel

größere Differenz zeigt Cynocephalua auubis.

*) Außer den 27 mit dein M n rtinst'hen Apparat ge-

zeichneten Kurven verfüge ich uoch über 117 Ssgiltxlkurveu,

die mit dem Kl aatschftcheii Diagraphen augefertigt wurden

und in denen nur die Augenraudaagittale uebcu der Median-

aaglttalen gezeichnet werden konnte
,
während die Augen-

j

mitteoaagittale ausftel. Aua der Untersuchung dieser Kurven

iat tatsächlich eine, wenn auch nicht ganz konstante Ab-
hängigkeit von der Brachykcpbslle bsw. Dolichokephaüe zu

erkennen. Durch einen besonders geringen Wert de« Iudex II

zeichnen «ich auch hier die Melanesier aus.

!
Interessant sind die Kurven eines angeblich einen

Tag allen Simia Abeli und eines achtmonatlichen

Kindes (Knabe). Bei beiden sind Index I und II sehr

groß, beim Knatan: 100 und 93,2 (bei einem lÄngen*
Breiten-Index von 95,1), bei dein'jungen Simia Abeli:

93,4 und 84,5 (bei einem Längen - Breiten - Index von

86,3). Es findet sieb also beim Affen wie keim Menschen
in jugendlichem Zustande, entsprechend der starken

StirnWölbung , auch eine starke laterale Wölbung des

Schädels; immerhin übertreffen hier diu Indices des

Menschen- trotzdem diejenigen des Affenkindes.

Besondere Beachtung verdient der Verlauf der

Augenmittensagiltalen in der Supraorbitalgegend.

Schwalbe 1

) hat zuerst auf diesen Punkt die Auf-

merksamkeit gelenkt. Er zeichnete in eine mit dem
Lias au ersehen Diagraphen gezeichnete Mediankurve
der Schädelkalott« eine ihr genau parallele zweite »a-

gittale Kurve, welche von der Mitte des Supraorbital-

randes ausging, und fand, daß beim Schädel des

Neandertalers und vou Spy I der vordere Teil des

Orhit&ldaohes schnabelförmig vorsprang. Dieser Supra-

orbitaiachnabel erinnert an die Verhältnisse bei den

Affen und ist darauf zuruckxuführtm
, daß der das

Gehirn enthaltende Schädelraum in viel geringerem
Maße au der Bildung des Orbitaldaches teilnimmt als

beim rezenten Menschen. Auch beim Schädeldach von
Brüx ist nach Schwalbe*) ein, wenn auch weniger
stark ausgebildeter Orbitalschnal»el vorhanden. Beim
Homo sapiens ist in der Regel von einem Schnabel

nichts zu sehen. Nur ausnahmsweise findet man eine

Konfiguration der Augenmittensagittalen , die an den
Supraorbit&lschuabel des Neandertalers erinnert, aber

in den von mir untersuchten Schädeln nie die gleich

starke Ausbildung zeigt. [Siehe auch z. B. die bei

Schlaginhaufen abgebildeten Sugit talkurven eines

Patagonien* (Korreepondenzbl. , Fig. 2), Australiers

(Zuitschr. f. K, Fig. 6), ferner die Sagittalkurve des

Neubritanuiers bei Harnbruoh, Fig. 2J. Ich selbst

fand solche Andeutungen des Orbitalschnabels bei

einem Hawaiier und einem Neubritannier. Es handelte

sich also in allen diesen Fällen um niedere Hassen.

Der Schnabel ist aber hier kürzer, nicht so lang aus-

gezogen wie beim Neandertaler. Bemerkenswert ist,

daß der Schnabel bei dem jungen Drang vollständig

fehlt, während er bei erwachsenen Affen in typischer

Weise ausgebildet ist (a. auch die Abb. 3 und 4 bei

Schwalbe 1901, 1. e.).

Schlaginhaufen hat auf das Verhältnis der

Nasion-Bregmasehne zur Augenrandsagittalen aufmerk-
sam gemacht und gezeigt, daß bei zwei Europäern die

Sehne ein ansehnliches Stück der Kurve abschneidet,

an einem Saipansehädel tangiert, an einem Australier-

schädel nicht einmal berührt. Ich habe ebenfalls auf

diesen Punkt geachtet. In einem Teil der Fälle wurde
die Angenrandsagittale von der Nasion - Bregmasebne
geschnitten. Es wurde dann der höchste Punkt der

Kurve über der Nasion-Bregmasehne aufgesucht und
vou jenem auf diese eine Senkrechte gefällt und der

Wert derselben als positiver Abstand bezeichnet.
Wurde die Kurve hingegen gar nicht geschnitten, so

wurde der geringste senkrechte Abstand von der Sehne
bis zur Kurve bestimmt und als negativer Abstand
bezeichnet.

*) G. Schwalbe, Über die spezifischen Merkmale de»

Neandertalsehldels. Verb, der auutoru. Gesellschaft Bonn
1001.

*) Zeitsehr. f. Morph"], u. Authropcl.
,

Bd. IX, Sonder-

heft 1 906.
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In folgender Tabelle sind die Werte obigen Ab*
stunde» zusammengestellt:

Tabelle IIL

(-f- bedeutet positiven, — negativen Abstand.)

Schädel Anzahl
|

Variationsbreite

des Abstandes

mm

Davoser . i 4- 2,5 bi, 4- 10
Thumonauor . . . 3 0 . *f 6,5

Sarden 4 - 3.5 , + 3.5

Altägvpter .... . 1 3 - 13 , + 3,5

Dschagga . . . . 4 1 — 2.0 „ + 3,0

Chinese 4 — 3,5 „ + 8,0
1 law ui 1 - 1,5

Melanesier .... 4 — 22,0 „ + 0,5

Affen ......
.

j

2 -13,6 .
— 22,5

Hervorzuheben ist, daß auch bei Europäern der

Abstand negativ sein kann, beachtenswert weiterhin

der große negative Abstand bei den Melanesiern und
bei den Affen. Beim jungen Drang hingegen ist der

Abstand positiv und beträgt 5,5.

Herr Martin* Zürich

demonstriert zwei Modelle nur Erläuterung

der Diagraphenkurven.

Dieselben sind von FrL St. Oppenheim im An-
thropologischen Institut der Universität Zürich an-

gefertigt worden. Das eine stellt den Schädel eines

Australiers, das andere denjenigen eines Schweizers

(Disentia-Typus) dar.

Dies« Modelle sind in der Weise hergestellt worden,

daß zunächst die Sarasinschen Diagraphenkurven ge-

zeichnet, dann auf Karton- bzw. Celluloidplatten über-

tragen^ und ausgeschnitten wurden. So erhielt man
für jeden Schädel vier Horizontal-, drei Frontul- und

drei Sagittalebencn, die daun i neinandergefügt wurden.

I>adurch entstand eine Rekonstruktion des Schädels,

durch die der Beweis erbracht werden konnte, daß in

der Tat die Sarasinschen Diagraphenkurven imstande

sind , uns in einfacher Weis« über den Aufbau eines

Schädels und seine charakteristischen Formeigentüm-
lichkeiten zu oriontiervu.

Herr MolliBOn-Züricb

:

Ein Zyklometer und ein neuos Goniometer.

Der Vortragende legt einige Instrumente vor, die

zur Messung von Winkeln und Krümmungen am Schädel

bestimmt sind.

Für die Winkelmessung wird der Schädel in die

Frankfurter Horizontale eingestellt. Dazu dient ein

Stativ, das aus drei miteinander verbundenen verti-

kalen Säulen besteht, welche an ihrem oberen Ende
horizontal verschiebbare und drehbare Querstäb« tragen.

Auf die kantig geformten Enden dieser Querstäbe

wird der Schädel mit den beiden Ohrpunkten und dem
tiefsten Punkt dos linken Augenhöhlenrandes aufgesetzt

und durch eine Feder fixiert, so daß er, eine horizon-

tale Unterlage vorausgesetzt, ohne weiteres in der

|
Ohraugenhorizontalen steht.

Die Winkelmessung selbst wird mit Hilfe des

Ansteckgoniometers ausgeführt. Dieses besteht im
wesentlichen aus einem Gradmesser, in dessen Mitte

ein Zeiger so drehbar ist, daß seine Spitze immer
senkrecht nach oben zeigt. Das Instrument läßt sich

an dem Gleitzirkel, dem Tasterzirkel und dem An-
thropometer des Martin sehen Instrumentariums be-

festigen nnd gibt den Winkel an, welchen die Spitzen

des betreffenden Instrumentes mit der Horizontalen

bilden. Es lassen sich mit Hilfe dieser Kombinationen
auch Winkel messen, die mit den sonst gebräuchlichen

Goniometern nicht zu messen sind.

Zur Messung von Krümmungen am Schädel dient

das Cyklometer. Der Bogensehnen - Index gibt nicht

immer genügenden Aufsohluß über die Form einer

Kurve. Es ist deshalb zuweilen rätlieh, die Kurve in

eine Anzahl von Teilstrecken zu zerlegen, für welche

dann die Krümmungsradien
,

oder 'besser noch die

Krümmungswerte, das sind die reziproken Werte der

Krümmungsradien ,
angegeben werden. Die Radien

könnten an der Diagrapbenzeichming mit Zirkel und
Lineal gefunden werden. Viel leichter und einfacher

geschieht das mit Hilfe des Zyklometers, eines In-

strumentes, dessen drei Spitzen auf die zu messende

Flächenkrümmung aufgesetzt werden, worauf ein Zeiger

den Krümmungswert der zwischeu den Spitzen liegen-

den Strecke direkt augibt

Die genauere Beschreibung der vorgelegten Instru-

mente erscheint in der Zeitschr. f. Morphologie u.

Anthropologie, Bd. X, Heft 3, 8. 489.

II. Geschäftliche Verhandlungen.

Inhalt: Kassenbericht, — Rechnungsprüfung. — Etat 1907/08. — Ort und Zeit der 89. Ver-
sammlung. — Wahl des Vorstandes.

Nach Eröffnung der Geschäftsaitzung trägt der

Schatzmeister folgenden Bericht vor:

Kasaenbericht für 1906/07.

I. Allgemeine Rechnung.
Uinnatinien.

1. Aktivrct su* Jen» Vorjahre ............. £26,66 M.
2. ill rUekaUndhi* Heltrag* k 3 M MB,— „

9. 1676 BsHrtgt pro 1907 MU 60*5.— „

l. f'bertchuU vom KonirrrO in OOrliu 110,6« „
rv. Zinoan io» dem Kapital (269.50 269.50) 5S9,— „

0. Ü*potaiuM<n (15,OS + 19,59) ..... 3«,61 *
7. Sonstige Einnahmen 123.91 „

Zutammcti 7172,78 M.

Ausgaben.
1. WrwraHniijrsko»!«» 1006,29 M.
2 Druck des Ki>rrt**pondenzt)laU*€ 2365,95 M.

K loche*. 206,0 „

Separat* W.68 „ 2*7|,M „
5. Für Redaktion de» Kurrespondsaahlattes 900,— „
*. Zu Händen des Oenonüaek rettr» *00,— „

6. Zu Hkndeu dea Schatzmeister* 300,— _

6. Der MSnt'henrr anthr. Ue*«U»ch»ft 500, „

7. Dem anthr. Verein in Sluttgart 900.— .

6. Dem anthr. Verein in Stuttgart fur Ausgrabungen . . 10», „

0 . Herrn Herirkaarct I>r. Eidam . . *00,— „
10. Au« dem Diap<<aition»fonda de« Qencraltekretarv . . fl»,— ,

11 . Fttr Drucksachen . 46,W „
12. Für Forti und kleine Auslagen 105,9» .

13. Spcson bei Kervk, Flock * Co. (0,78 + 0.S8) . . 1,81 „

Zuoatntnen 5992,2:» M.
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Abgleietiang I.

Einnahmen 7174,7« M-
\ i>

- »
,

-«"i 59*2,43 .

Bleibt 1180,53 M.

II. Fond.« fllr »lat. Erhcbangrn and präh.Kfirte.

Glnnibnitn.
1. Aktivre»* Tom Vorjahr
2. Au« «lern Verkauf von Pfand brirDu .

Zusammen
Ausgaben.

1. Für die Typenkarle:
Flacher A BTöckmann
Ug. HelMg
Og. Helblg
FUeher A Brinkmann
Dietrich Reimer • . . .

Oabr. Utiger
Rehread A t'o

G«br. Unger
An Mehl!«
Kxpeditlon de» Bericht» .

4. An dl« Münchener anthropologische Gesellschaft für
Inrenlarialrrungurbeiten

I—WB
Abgleiohung 11.

Einnahmen 754,68 M.
A tugaben 7«M0 -

Bleibt
*

8,os M.

7,0« M.
747,60 „

754 ,«8 M.

4,- M.
41,— .

7.8A „

246,70 n

44.80 „
&8,76 .
a,ao „
*,w .
8,60 „

300,— „

74«,«fl M

Abglelehoug I and 11.

I. AkUrre.t 1189,53 M
II. Aktirreat . 8,0« ,

Qeaamt-Aktivreet llfw,«i M.

Davon lind 1044,B0 M. im offenen Depot bei Merck, Fmk A Co.
in Manchen, 163,81 M. bar in Kasse.

Kapitalvermögen.
A. AD „Klaasner Bestund- au» KiMahlungen von 15 Dbrnalknglkben

Mitgliedern, und «war:

4% unkündbarer Pfandbrief der Bayerischen Ver-
einabank lftSOO Lit. B Ser. ao Sr. *1295 . . 1000,— M.

3 l lf*U Pfandbrief der Bayerischen Handelsbank
Ldt. I)D Nr. 87 805 200,— ,

*'Y0 Pfandbrief der Bayer. Handelabank Lit R
Nr. 23 19* 200,— „

Hieran da« Dr. Voigtei »che Legat (2000 M ):

4% unkündbare Pfandbriefe der Bayer. Verein» -

bank 4/1000 Llt. B Ser. 2» Nr. 9129«; 91497 2000,— .

Zusammen 3*00,— M
B. Ala Reserrefond«

:

4% unkündbare Pfandbriefe dar Bayerischen Ver*
einabank 1/Mio Lit. C Ser. 20 Nr. 61 186 . . . 400,— M.

4% Pfandbrief der Bayeri*cban Hypotheken- und
Wechaelbauk 1(500 Lit. 0 Sr. 670« .... 400,— „

3'.'* *1» Bayerische Ritenbahn - Anleihe Sor. 17«

Kr. 4885« 400— *
SVa^fo Münchener Stadt-Anleihe Ton 1903 4/10«X>

Lit. C Nr. 1859, 1800 »000,— .

Zusammen 3200,— M.
r Eiserner Bestand“ 3400,— ,

0. Für »tatiatitche Erhebungen und die prÜhDtoriache
Karte, und »war:

3',L'Vn München. Stadt - Anleihe von 1908

4/1000 Lit.C Nr. 1M1 IdU. 1864 . . 4000 M.
abge«t. konwd. ltgl. preufi. Staata-

nalelbe Lit- F Nr. 1862*6 200 *

J'/«“!# Pfandbrief d Bayer. Vereintbank
Ser. XXIX Ut.C Sr. 074 195 ... 500 ,

S'if'fc Pfandbrief d. Bayer. Vercinabank
Ser. XXXI ldt. O Nr. 76923 ... . 500 „

3'L ,,L Pfandbrief d. Bayer. Vereinahank
Snr. XVI Lit. C Nr. 48 778 .... 600 T

3*11% Pfandbrief d. Bayer, Vercinabank
Ser. XVI Lit. C Sr. *8Mo .... 600 „
ahgeei. Deutsch« Kelch« - Anleihe

Lit. I) Sr. 7349 400 „
Bayerische Vereinahank Pfandbriefe

:

3 l{,% Lit. E Ser. 40 Sr. 64 711 . . 100 .
Lit. C Ser. 14 Kr. 34 590 . . 500 .

unverl. Sty|% Südd. Bodenkreditbank
Pfanilbr Her. 57 Lit. L Sr. 155914 100 „ 7400.- M.

Zu-amtneu 14000,— M.

Stand des Kapitalvermögen« 190« 14HOO,-- M.
Verkauft:

3
'/j °/0 Pfandbrief d. Bayer. llandeDbank

Her. I ldt. D Nr. 634 600 M.
3Vf "/h Pfandbrief d. Bayer. llandeDbank

Lit. X Nr. 29567 100 „

3*/f% PfbJaiaehr Hypothekenbank Pfand-
briefe Lit. I) Ser. 25 Sr. 14 i«l . . 400 p eoo,—

Bleibt 14000,—

Da- gaiiae Kapital von 14ow M. Dt bei Merck, Flock A Co.
in München deponiert.

Dr. J. Mie»«chea Legat loooo Mark.

4*f» nnkümlbare Pfandbriefe der Bayerischen Vereintbank:
Sfiooo ldt. B »er. 18 Sr. 83 459/46« nooo M.
2,000 LU. C Ser. 18 Sr 56 824,‘5 . . 1400 ,

3,'tOO ldt. K Ser. 18 Sr. 47 446/48 . . 300 ,

1,400 Ut, D Ser. 18 Sr. 950G0 ... 2«> „

4H00 ldt. E Ser. 40 Nr. C.7MÜ1&S&60 400 .

1/100 LU. K Ser, 24 Sr. 6466* ... 1 oo „

1,400 Ut. D Ser. 4t Nr. 100371 . . 200 „ 1000p,— M.

Die IOOOO M- aiud bei Merck, Finck A Co. deponiert.

Laut Abrechnung vom 30. Juni lfd. J». besteht ein Saldo von
1980,— M. xugunaten de« Mies »eben Legate».

Schlußabrechnung vom Kongreß In Görlitz.

Einnahmen 132,53 M.

Ausgaben.
1 Paket nach Görlita 1,30 M.
1 eingeschriebener Brief noch Görlttx .... —,40 „
2 Paket« von Görlita 3,— *
2 Kisten von Görlita 3,80 .
1 Holle von Görlita —.*5 „
1 Paket nach Görlita 1|»0 »
An Bob. SehoD ln Görtit* 11,- , 21,85 .

Blafbt 110,68 M
(Die Rechnung wurde abgaachlo»»*» am 31. Jall 1907.)

Der vorgelegte Kassenbericht zeigt, daß die Finanz-

lage eine sehr günstige ist, ich brauche wohl nicht auf

die Einzelheiten näher einzugehen* Von den Gruppen

und angeBchloBsenen Vereinen sind für das Jahr 1907

folgende Beiträge eingegangen : Berlin 1500 M-, Köln

am lthein— ,
Koburg ÄO M., Danzig 27 M., Dortmund —

,

Frankfurt a. M, 900 M. t Freiburg i. Br. 45 M., Göttingen

120 M. . Hamburg Hl M., Höchst 1H M., Kiel 276 M.,

Manig 54 M., Memmingen 9 M., Metz 24 M., München
!.0d M., Münster 45 M., Stuttgart 090 M., Weißenfels —

,

Wiesbaden 192 M., Worms 60 M.

Die KechnnngAprflfung wurde von den Herren

Sökeland, Weidenreich und Zunz vorgenommen

;

Kasse und Beläge erwiesen sich ala übereinstimmend

und in völliger Ordnung. Auf Antrag des Herrn

Sökeland wurde dem Schatzmeister der Dank der

Gesellschaft für seine Geschäftsführung ausgesprochen.

Der Schatzmeister verlas weiterhin den

Etat für 1907/08.

Einnahmen.
l. Aktiviert ru» dm» Vorjahr* l lW,r*3 M-
9. 1700 Mitgliederbeitrige 6100,— *
3. Zinsen aua dem Kie mr» Bestand nud dem Kucrrt-

fond 484,— „
4. Sonstige Einnahmen . 100,— ,

Zusammen 6632,53 M.

Ausgaben.

12.

IS.

Verwaltungskosteti .................
Druck de» Korrespondentblattoa u»w
Für Redaktion <!*• KorrvspimiieusbLattea ......
Zu Hünden dea Generalsekretär*
Zu HSndeu de« ScbatlsuirDter*

Dar Münchener anthropologiachcn Gcaeliachaft . . .

Dem anthropoUigiacben Verein In Maligut
Dem anthropologischen Verein in Stuttgart für Au»-
gTHbungm .

Herrn Dr. Oötae für Konservierung der Befeetigung
auf dem GDuchberge

DDpoaitionifoiid» dm GenenDekrrtkr»
An Vieweg A Sohn für Fortaclxung de» Sclikdel-

k»t»iog»
Für Druckaachen
Sonstig« AuagRU-ii

Zusammen

1000,— II.

4500,— ,
8«,- ,
•00.— .

*00 - .
*00,- .
300,- .

100,- .

»00.- .
150,— ,

680,— -
100,— .
132.53 .

6632^3 M.

Der Etat wurde einstimmig genehmigt und dem
Schatzmeister Entlastung erteilt.
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Ort und Zeit der 39. Veraammlung.

Dem Wunsehe einer Anzahl von Mitgliedern ent-

sprechend , legte der Schatzmeister eine Karte Tor,

in welcher die Verw»mmlung»orte nebst Jahreszahl ver-

zeichnet sind. Es ist daraus zu ersehen
,
wie die Ge-

sellschaft bestrebt war, ihre statutenmäßige Aufgabe
zu losen, die gewonnenen Ergebnisse der Anthropologie,

Ethnologie und Urgesohichte auch in weiteren Kreisen

zu verbreiten. Der größeren Zahl von Vertretern
|

Gesellschaft im nächsten Jahre 1908 hier hochwill-

kommen »ein wird. Sie wird von den weitesten Kreisen

auf das lebhafteste begrüßt werden und die Stadt-

verwaltung ist schon als Besitzerin des durch ihre hin-

gebende Arbeit so schnell aufgeblähten Völkermuseums
an den Verhandlungen lebhaft interessiert.“

Die Versammlung beschloß einstimmig der Ein-

ladung nach Frankfurt a. M. zu folgen und dort

Anfang August 1908 zu tagen.

unserer Wissenschaft entsprechend wurden auch ver-

hältnismäßig mehr Versammlungen im Westen und
Süden abgehalten. Jedoch hat sich im Laufe von

nahezu 40 Jahren such im Osten und Norden die An-
thropologie und Ethnologie

,
besonder* aber die Ur-

geschichtsforschung kräftig entwickelt. Es wird die

Aufgabe der kommenden Jahre sein, soweit es dis

Verhältnisse gestatten, Herren zu gewinnen, welche für

Versammlungen in jenen Gegenden den Boden ebnen

;

für Hamburg z. B. ist Weits eine allgemeine Ver-

sammlung ins Auge gefaßt, sobald das neue Museum
für Völkerkunde fertig ist.

Der Geaeralsekretär legte der Versammlung eine

Einladung nach Frankfurt a. M. vor. Herr B. Hagen-
Frankfurt führte sie weiter aus, indem er besonders

auf ein au ihn ergangenes Schreiben des Herrn Ober-

bürgermeisters A dickes hin wies, laut welchem „die

Wahl des Vorstandes.

Nach der Geschäftsordnung tritt der 1. Vorsitzende,

Herr Schwalbe- Straßburg, zurück; ferner mußte zum
lebhaften Bedauern der Gesellschaft der 8. Vorsitzende,

Herr Li ssau er -Berlin, aus Rücksicht auf seine Er-

krankung aus dem Vorstands austreten. Es wurden
demnach zwei Neuwahlen notwendig. Als Vertreter

der Anthropologie wurde Herr W aldej er- Berlin

wiedergewählt, als Prähistoriker Herr Schlis-Heil-

broun auf Vorschlag des Herrn Kossinna-Berlin neu

gewählt. Beide Wahlen erfolgten einstimmig.

Demnach besteht der Vorstand ans den folgenden

Herren

:

Ehrenvorsitzender: Freiherr von Andrian-
Werburg-Wien.

1. Vorsitzender: Prof. Dr. R. And ree- München.
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2. Vorsitzender : Hofrat Pr, Sc b 1 i z - Heilbrunn.

3. Vorsitzender: Geheimrat Prof. Dr. Waldeyer-
Berlin.

Generalsekretär : Prüf. Pr. Ra nke -München.
Kchatzmeister : Privatdozent Pr. B i r k n e r •

Mönchen.

Bern Ausschuß der Gesellschaft gehören als frühere

Vorsitzende folgende Herren an:

Sanitätsrat Pr. Koehl-Worms.
Prof. Pr. Scbwalbe-Straßburg i. E.

Gebeimrat Prof. Pr. Lis sauer -Berlin.

Per Vorsitzende, Herr And ree -München, schließt

die 38. Versammlung mit dem Ausdruck des Dankes

au die Teilnehmer, den I^okalgeschafuföhrer und au

die in Straßburg zur Vorbereitung und Führung der

Versammlung zusamm enget reteneu Ausschüsse.

III. Äusserer Verlauf der XXXVIII. allgemeinen Versammlung in Strassburg i. E.

Sonntag, den 4. August, fand der Bogrüßungsabeud
statt. Montag, den 5. August, wurde vormittags unter

Führung der Herren Ikimbauincister Knauth, Prof.

Pr. Bechsteiu, Redakteur A. Meyer, Kunstmaler
L. Schnug, Museumsassistent Weigt das Münster
und die Stadt besichtigt. Im Anschluß an die erste

Sitzung, die wie alle folgenden in der Aula stattfand,

wurde unter sachkundiger Führung während der Früh-
stückspause im „Löwenbräu“ die alte Römerin auer.
die in den Kellern des Hauses noch erhalten ist, be-

sichtigt
;
ein Stück römischer Baukunst

,
das zur Zeit

Christi und in den Jahrhunderten nachher entstanden

ist. Museumsassistent Weigt gab die Erläuterungen

und zeigte an der Hand einer Profil- und Grundriß-

skizze die einzelnen Teile des Turmes und der Mauer,

die den Teil eines römischen Kastells bilden und durch

die Baukunst der Legionen entstanden sind.

Auf die Nachmittagssitznng folgte der Besuch der

reichhaltigen und vortrefflich aufgestellten prähisto-

risch -anthropologischen Ausstellung im alten Schloss«,

wo ihr Veranstalter, Pr. Forrer, die Gäste mit kurzen
Worten willkommen hieß, dann Bergrat Pr. Schu-
macher an der Hand einer ausgestellten Skizze das

geologische Profil von Achenheim und die hier

gleichfalls ausgestellten diluvialen Tierknochen, Zähne,

Feuersteingerätc und Brandrcstu von dort erklärte.

Professor Pr. Gorj anovid-Kramberger erläuterte

sodann an der Hand der ausgestellten Zeichnungen
und Originale die diluviale Fundstelle bei Kra-
pina und ihre in behauenen Steinwerkzeugen be-

stehenden Funde. Dann zeigte Pr. Forrer die im
gleichen Gebäude ausgestellten Edithen aus Bel-
gien und aus dem Cantal, erster« von Prof. Pr.

Rutot in Brüssel, letztere von Prof. Pr. Verworn
in Göttingen ausgegraben.

In einem zweiten Sale waren Feuersteinwerkzeuge
aus der transueolilhischen Zeit Belgiens usw. aus-

gestellt und Beispiele von Steinbeilen und Steiuhämmern
in ihren verschiedenen Bearbeit ung**tadien und in chro-

nologischer Reihenfolge der Typen, daneben Schmuck
und Geräte der Neolithik

,
sowie ncolitliische Gräber

mit gestreckt und bockend bestatteten 'loten. Zum
Vergleich mit den Fundstiicken diluvialer Provenienz

waren Parallel- und Ergünzungsstücke aufirrelsässischer

Provenienz herangezogen. Gleiche* galt für die Ab-
teilung der Kupfer- und Bronzezeit, wo in weiteren

Sälen an alten Originalen die ganze tv pologische Ent-
wickelung der verschiedenen Geräte, Beile, Messer,

Polch«, Schwerter usw. demonstriert wurde. Ein
fünfter Saal enthielt neben Totenbestattungsformrn

der Spätzeit, primitive Statuetten, Helme, Schmuck usw.

der Hallstiitt- und La Tcnezeit, besonders auch llallstatt-

funde aus Lothringen und dem Elsaß. Hier erklärt«

‘Pr. Forrer in längerem Vortrage seine Entdeckung

der prähistorischen Geschichte der europäischen Kupfer-,

Bronze- und Eisenzeit, worüber die Belege gegeben

sind in dem den Teilnehmern von der Gesellschaft für

lothringische Geschichte und Altertumskunde in Metz
als Festgabe übermittelten

,
reich illustrierten „Jahr-

buch“ dieser Gesellschaft,

In einem sechsten Saale erläuterten die Herren

Pr. tned. Blind und Privatdozent Pr. Frederic di«

ausgestellten Schädel aus elsäasischen Gräbern und
Beinhäusern, die vom anatomischen Institut der Uni-
versität Straßhurg ausgestellten Abgüsse der verschie-

denen Schädel typen
,
angefangen beim fossilen Affen

und dem Pithecanthropus erectus Puhois bis zu den
Schädeln von Egisheim und Cro-Mugnun.

Wie die außerordentlich gelungene prähistorisch -

anthropologische Ausstellung
,

so wurden auch die

Straßburger Museen vielfach besucht: das Museum
elsässiseber Altertümer, die Gemäldegalerie, das Kunst-

gewerbemuseum (Hohenlohe - Museum), die archäolo-

gische Sammlung der Universität , endlich das elsässi-

acbe Museum, dessen wertvoller Besitz an Volkskunst

und Trachten in einem alten Elsässer Hause mit großem
Geschick aufgestellt ist.

Per Abeud führte die Teilnehmer in das Sänger-
haus zu einem Festessen. Pa die offizielle Be-

grüßung schon in der Universitätsaula erfolgt war.

hatten die Tischreden einen mehr herzlichen, familiären

Charakter. Einen besonderen Reiz erhielt das Fest

dadurch, daß Herr Adolf liorsch sein Talent in den
Ifienst der Sache stellte. Er wollte die Fremden auf

das Festspiel im Elsasaischen Theater vorbereiten und
verstand es vorzüglich, durch inhaltlich bekannte

Parodien Verständnis für den elaäsflischen Pialekt zu

wecken. Gedichte von Stoskopf und Bastian
folgteu und fanden den herzlichsten BeifalL

Am Dienstag, den 6. August, erfolgte unter Füh-
rung der Herren Pr. Forrer und Bergrat Dr. Schu-
macher der Ausflug nach Achenheiiu. Dr. Schu-
macher erklärte dort das »eiten schöne Loßprofil, wie
es aus Anlaß der Ziegeleiarbeiten hier iin l^aufo der

Jahre zutage getreten ist, und wo zwischen einer un-

teren Schicht ältereu und einer oberen Schicht jün-

geren Lößes eine breite schwarze Zone verwitterten

Lottes sichtbar ist, hier und da durchsetzt von Resten
von Kohle und verbranntem Lehm, rohen Steingeräten

und vor allem zahlreichen Knochen und Zahnen von
Mammut und Wildpferd . daneben auch Kenntier,

Höhlenhyune usw. Herr Pr. Forrer führte die Teil-

nehmer dann zu den angeschnittenen, vorzüglich sicht-

baren Profilen alter Wohngruben, deren zwei von den

Besuchern fertig ausgegralien wurden und bemalte

und praphitierte .Schulen der Hallstuttperiodc lieferten.

Von hier ging es zur Ausgrabung eines Grabes
der Völkerwanderungszeit. Pa*» Gral» selbst enthielt
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keinerlei Beigaben , wogegen frühere Grabungen an

derselben Stelle silberne Tierfibeln and andere für die

genannte Zeit typische Fundstücke geliefert hatten.

Von diesem .Totenallee“ genannten Gewann ging e*

nach Unterachenheim, wo Pr. F orrer vor Jahren

eine große Zahl neolithischer . bronzezeitlieher und
römischer Wohngruben unsgegraben hat und noch die

Profile einiger neu angeschnittener Wohngruben, sowie

das eines Spitzgrabens zu Hohen waren.

Per Abend war dem Elsässischen Theater ge-

widmet. Rin Hauptzugstück seines Repertoires, „I)'r

Hoflieferant“, Elsässixche Komödie it» drei Aufzügen
von G. Stoakopf, wurde gpgeben, und wie gegetan!

Mit sprudelndem Humor und wirklicher, natürlicher

Frische wurden die Darsteller ihren Aufgaben gerecht.

Mag sein, daß manche Feinheiten und Pointen dem
auswärtigen Publikum verloren gingen, utar der Gang
der Handlung und die humoristischen Effekte wirkten.

Wiederholter reicher Reifall rief die Künstler und den

liebenaw&rdigen Dichter hervor. Die Teilnehmer der

Versammlung hatten allen Anlaß dein Festausschuß für

diese Veranstaltung dankbar zu sein.

Mitwoch, den 7. August verwendete die Versamm-
lung zu einem Ausflüge nach dem Odilieube rge.

Ein Sonderzug führte di© Teilnehmer in der Frühe
nach Rosheitn , wo die Roeheim-Ottrotter Nebenbahn
die Weiterfahrt bis zu letzterer Station vermittelt«.

Untor Führung von Professor Dr. Rech stein und
Pr. Forrer begann der Aufstieg zum Plateau de« Odi-

licnbergcs. das auf dem alten Römerwege durah

den nordöstlichen Teil der Heidenmauer erreicht wurde.

Auf dem Odilienherge erläutert«* Pr. Forrer
die von ihm dort entdeckten Systeme der alten Hohl-

wege und der zur Gewinnung der Heidenmauerqaadcr
angewandten Steinbmehtechnik und führte die zahl-

reichen Teilnehmer zu den bcsterhalteuuu Teilen der

Heiden mauer. Pie Begehung dieses Weges erfolgte

au der Hand des in der Festnummer der Zeitschrift

„Pie Vogesen“ erschienen Aufsatzes von Dr. Forrer
und führte zu «len noch wohlerhaltcnen Teilen des

riesenhaften prähistorischen Rauwerkes auf der West-

seite. zu dem hier befindlichen Toreingang und zu der

Biegung der Mauer bei «^eu Dreisteinen. Dann wurde
das Odilienkloster erreicht, wo Herr Dr. Forrer
die dortigen Spuren alten Schalen- und Quellonkultes

erläuterte , die vou ihm dort angelegte kleine Kloster-

sammlung von Funden aus der Umgegend vorwies,

sowie durch die anderen Sehenswürdigkeiten dieses

rumänischen Klosters führte. Nach einem kleinen

Frühstück auf der Höhe dos Berges wurde die Wan-
derung fortgesetzt mul es ging zunächst zum Becken

-

feisen, zur nördlichen Quermauer, daun zu dun so-

genannten „ P r u i d e n li o h I e n “, weiter über den
Wachtstein zum Männelstein, w«» eine ungemein
klare Aussicht auf die Vogesenkette

, Kheinetan© und
-Schwarzwald die Wanderer lange fenthielt. Iler Ab-
stieg erfolgte unter Führung von Prof. Pr. B och stein
über Gasthaus St. Jakob nach St. Nahor und vou hier

mit Leiterwagen nach Oberehnheim, wo im alten Rat-
haussaale ein vou dem .Hotel Pul»*“ bereitetes treff-

liches Abendessen wartete. Bürgermeister Gierlich
zeigte den Güsten diu vou ihm angelegte städtische

Altertümersammlung. Bei dem im allen Renaissance-
saulu das Rathaus« h veranstalteten Mahle gab er in

einer Ansprache der Freude Ausdruck, die zum An-
thropologenkongrett gekommenen hervorragenden For-
scher in der alten Reichsstadt, «lie selbst auf eine be-

deutende Vergangenheit zurückblickt, versammelt zu

schon, worauf Prof. Richard And ree- München mit
lebhaft aufgenommenen Wünschen auf die Zukunft der

deutschen Stadt Oberehnheim und ihres tatkräftigen

Oberhauptes dankte. Dann sprach Herr Fritz. Sarasin-
Basel. Seine Worte, welche die Notwendigkeit dp*

Anschlusses der deutschen Gelehrtenwelt der viel-

sprachigen kleinen Schweiz an den großen Stammes-
bruder Deutschland betonten und den Pank für die in

Deutschland gefundene wissenschaftliche Förderung und
den freundschaftlichen Anschluß in besonder* herz-

lichen Worten zum Ausdruck brachten, fanden leb-

! haften Wiederhall hei d*?r ganzen Versammlung; diese

Freundschaft auch ferner erhalten zu sehen . ist der

Wunsch dos hervorragenden Gelehrten nnaeree Nach-

barlandes. Museumsdirektor F e y e r a b e n d - Görlitz

sprach auf den verdienten Leiter der heutigen wohl-

gelungenen Veranstaltung, Pr. Forrer; Hofrat Schliz-
lleilkronn auf den langjährigen Sckrotär der Deutschen

Anthropologischen Gesellschaft Prof. Pr. Ranke-
München

,
der seinerseits unseres leider noch am Er-

scheinen verhinderten 1. Vorsitzenden. Professor Pr.

Schwalbe, gedachte.

DerAbend des Donnerstages, 8. August, versammelt«*

die große Mehrzahl der Teilnehmer bei «»inem Gatten-

fest, das die Stadt Straßburg in der Orangerie gab.

Infolge der merkwürdigen Aufstellung der für die

Gäste bestimmten Tische unter dicht belaubten Räumen
f«?rn von dem See, dafür aber eingekeilt in die Masse der

übrigen Besucher, konnten nur sehr wenige von uns

einen Ausblick auf die Veranstaltungen gewinnen. Pie

Gartenanlagcn waren mit zahllosen Lampions erleuchtet,

auf dem See schwamm ein erleuchtetes Floß , auf

welchem Chormitglieder «los Stadttheaters in elsäasischer

Tracht Lieder vortrugen. Meister Scher dl in zeigte

sich als Künstler seines Faches und bei den Bruch-
stücken des Fenerwerkes

,
die wir sehen konnten,

wurde das Bedauern doppelt lebhaft, daß ein U tariflich

über den See nicht zu gewiuueu war. Uneingeschränkte

Anerkennung gebührt auch dem Dirigenten Herrn
G resse, unt«*r dessen Leitung die Feuerwehrkapelle

vorzügliche L«* istungen darbot.

Freitag
,
den 9. August. , wurde von den Teil-

nehmern der Versammlung n«»eh eiu Ausflug zur Ifoh-
königshurg unternommen, womit, unter Führung
von Prof. I>r. Bechstein, ein© Wanderung nach Rap-
poltsweiler und seinen Schissern verbunden war. Per
Aufstieg erfolgte v«»n Wanzel, fürt'inen Teil der Besucher

mit Wagen vou Schielt«tadt. Auf der Burg empfing
Architekt Dodo Ebhardt die Gäste und führte ihnen

die Geschichte des gewaltigen Baues und diesen selbst

mit erläuternden Worten vor. Auch das sonst mich

nicht zugängliche große Bollwerk wurde gezeigt, ferner

di# im Hoclm'hlosse gesammelten Fundstücke. IHe

taststelluugen in den europäischen Archiven reichen

bi» Stockholm
; unbedeutende Schriftstücke erwiesen

sieb zuweilen von Wert für die Wiederherstellung, s«>

beispielsweise der Brief •-ine» Lamlmannes, der um
1770 einen Spaziergang nach der Burg machte und
nicderschrieb

,
welche Wappen er an jedem Tore ge-

sehen hatte; diese Wappen selbst, in «len Revolution *-

jahrvi» zertrümmert, wurden in einem Brunnen wieder-

gcfuuden und konnten danach verwendet werden. Pie

Burg und ihre Geschichte waren auch in einer im
Hinblick auf den Kongreß erschienenen , den Teil-

nehmern ütargetanen früheren Nummer der Zeitschrift

„Die Vogesen“ besonders behandelt worden. An-
schließend wurde das Frühstück im „Hotel Schänzel“

eingenommen, wobei Prof. A nd ree- München auf Bodo
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Kbhardt, letzterer in launigen Worten auf die Datnen
«praeh. Über Thannenkirch ging ea nun, von schön-

ster Witterung begünstigt, weiter zu den Burgen von
Kappoltsweiler

,
von denen der Hoh-Rappoltstein und

St. Ulrich besucht wurden. In der „Stadt Nancy“
vereinigte man »ioh dann sur Abendtafel, wobei ilof-

rat Dr. H a g e n - Frankfurt auf Prof. Andrea und
dessen Gattin sprach

,
welcher an Stelle von Prof.

Schwalbe die Leitung der Versammlung geführt hatte.

Weitere Ansprachen von Prof. Dr. Hanke und de*
Bergrats Dr. Schn mach er -Straßburg, de» Entdeckers
des geologischen Profils von Achenheim

,
galten dem

örtlichen Komitee, besonders dessen Leiter Prof.W ei -

denreieh, ferner den Mitgliedern des Vogesen*
k 1 u b s und der Geecbfcftastelle Verkehrs bureau,

Kußstraße, donen die gute Führung und Vorbereitung

der Veranstaltungen wesentlich zu danken sind. Eine
hübsche Illustration zur elsassischen Ethnographie,
wie sie Stoskopf jüngst im Lustspiel den Gasten vor-

geführt hatte, gab noch Apotheker H ug neue I- Pots-

dam , der einer alten elsassischen Familie entstammt
and unter dessen Vorfahren die Citoyeune Huguenel wäh-
rend derSturmtage von 1794 in Bischweiler zur „Decaie

de la Raison* erhoben wurde. Ein Teil der G&stc

blieb in Kappoltsweiler oder ging weiter südlich nach
Colmar, um Wanderungen in die Vogesen anzutreten;

vor der Abfahrt sprach Dr. Hagen den Wunsch des

Wiedersehens in Frankfurt*. M. ans, wo im nächsten

Jahre die Versammlung der Deutschen Anthropologi-

schen Gesellschaft stattfinden wird.

Verzeichnis der 185 Teilnehmer (143 Herren und 42 Damen).
(Wo Ortsangabe fehlt, ist Stntßbari; Wohnsits.)

Ehrenvorsitzender: Baron von Andrian- Werburg, Wien.
Erster Vorsitzender: Schwalbe, G., Prof. Dr.

Zweiter Vorsitzender: Andree, Prof. Dr., München.
Dritter Vorsitzender: Lissauer, Geh. Rat, Prof., Berliu.

Generalsekretär: Ranke, Prof. Dr., Müncheo.
Schatzmeister: Birkner, Privatdozent, Dr., München.

Adam. Pr., Berlin.

Ähren», Dr., Berlin

.

Alten huch, »tud. med.
AUUtk. Sanitäterat, Kassel.
IS.ixU. Geheimrat, Prof. Pr., Stuttgart
Baumker, Prof, Dr.. und Kran.
Haltmar.

Bartels, I>r., und Frau, Berliu
Hauer. Pfarrer, I treuheim.
Baum, Direktor, Dortmund.
Sechsteln, Prof. I>r.

Behlen, Oberförster.
Beier, Theodor.
Berg. I>r.

Blind, Pr., und Frau.
Bock, Dr, und Frau
Hodenatab.
Brock, stud. med.
.Borger-Zeitung“, Vertreter der.
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Schaustücke und Sammlungen im alten

Straßburg.

Von Dr. Aug. Hertzog-Plantiere» bei Metz.

Die geschichtliche Vergangenheit Straßburgs

lehrt uns diese Stadt alz eine eigentliche Handels-

stadt kennen. In ihren Mauern blühten der Groß-

handel, ein solides Handwerk, die Künste aller Art,

und eine gesunde Stadtpolitik brachte dies mittel-

alterliche Staatswesen auf einen Stand hoher Blute.

StraÜburg» Verkehr war ein ausgedehnter Groß-

handelsverkehr; große Vermögen haben sich in

den alten straßburgischen Handels- und Patrizier-

familieu angesammelt; mit diesem Reichtum ent-

wickelte sich aber auch eine schöne Kultur, Kunst

und Handwerk leisteten ihr Bestes, vieles davon

ist ja bis auf uns überkommen. Selbst die Litera-

tur fand auch ihre Stätten, ganz besonder» Laben

sieb die Gebildeten Alt-Straßburgs mit der Geschichte

befaßt. Schon »ehr früh hat man hier angefangen,

seltene Sachen,Kunstgegenstände, Gemälde, Produkte

de» Kunsthandwerk» zu sammeln. Aus allen

Ländern, wohin ihre Geschäftsbeziehungen reichten,

brachten die Straßburger Handelszüge im Mittel-

alter reiche Schätze mit: Gegenstände des fremden

Kunst- und Gewefhefleißes , Naturprodukte jener

fernen Gegenden, exotische Tiere und Gewächse,

ja auch Versteinerungen und fossile Tierreste

wurden mit nach Hause gebracht und in sogenannten

Kunstkaramern aufhewahrt. Alt-Straßburg besaß

nicht nur eines solcher Museen, sondern mehrere

Kunst kümmern, die zwar damals nicht nach einein

Systeme, wie heutzutage, geordnet waren, sondern

höchstens in zwei große Gruppen eingrteilt wurden

:

die Naturalien und die Kuustgegenstände.
Sonst enthielten diese früheren Museen alles

kunterbunt durcheinander, manch wertvolles und

seltenes Stück, manches aber, das durch seine

Seltsamkeit mehr auffiei als durch seinen wirk-

lichen Wert.

Manches fossile Stück galt lange Zeiten hin-

durch als etwas ganz Verschiedenes von dem, was

es eigentlich war und als was es erst in ueuerer

Zeit erkannt wurde. Große Tierknochen mußten

als Überreste der früher auf der Welt existierenden

menschlichen Kiesen passieren, und Mammntstoß-

zähno galten als die großen Hörner einer läugst

verschwundenen riesenhaften Tiergattung; Narwal-

zähne waren für unsere alten atraßburgischen

Sammler oder Liebhaber Hörner des fabelhaften

Einhorns. Immerhin zeugen aber die großen alten

Sammlungen StraÜburg» von einem ernsthaften

Streben, von einer großen Wißbegierde. Und
wenn wir nun vielleicht über jene Arbeit unserer

Altvorderen, über ihre Anschauungen und An-

sichten überlegen biuweglächeln, so wollen wir

dock nicht vergessen, daß wir nur über sie hinweg

zu dem gelangt »ind, was wir jetzt unser Wissen

neunen, daß unser Wissen doch nur auf dem-

jenigen dieser Alten »ich so schön aufbauen konnte.

Mit Dankbarkeit wollen wir doch ihrer gedenken

und nun zusammen eineu kleinen Spaziergang an-

treten in die alten Sammlungen des mittelalter-

lichen StraÜburg.
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Die Ältesten Schaustücke Straßburgs befanden

sieb viele Jahrhunderte hindurch im Münster; es

waren dies ein Horn eines £inhorns und ein anderes

großes hornartiges Gebilde unbekannter Herkunft,

das später als ein Mammutstoüzahn erkannt wurde.

Das Horn des Einhorns von Straßburg wurde

zum ersten Male durch den Züricher Gelehrten

Conrad G essner in dessen Tierbuche von 1564

beschrieben. Die Länge dieses Hornes war die

noch hätte; diese wurde durch eineu Kanonikus

abgeschlagen, der sich dadurch vor der Pest be-

wahren wollte. Für dieses Vergehen wurde der

gute Mann aber aus dem Kapitel ausgestoßen, ja

es ward sogar damals beschlossen, niemanden mehr

aus seiner Familie zum Stiftsherrn anzunehmen.

Das Horn war sehr schwer und spiralig gewunden;

ein Mann konnte dasselbe mit der Hand jedoch

umfassen; seine Farbe war die des alten Elfen-

beins, zwischen Weiß und Gelb. G essner konnte

nicht erfahren, woher dies Schaustück stammte.

Granddidier, der Geschichtsschreiber der

Straßburger Kirche und des Bistums, sagt, daß eine

alte Mün^terhandschrift zum ersten Male dies

Stück unterm Jahre 1380 erwähne. Es war dies

Einhorn im Domschatze aufbewnbrt und galt da-

mals als eine der merkwürdigsten Sehenswürdig-

keiten von Straßburg. Man erzählte sich früher

immer, es sei ein Geschenk des norwegischen

Königs Dugobrecht gewesen, ln dein Jahre 1584

verschwand dieses Horn, kam aber 1638 von

Luxemburg, wohin es geflüchtet worden war, wieder

zurück und besteht heute noch, also zu Granddi-
diers Zeiten, es ist acht Fuß lang, weniger einige

Zoll, infolge der bereits erwähnten Verstümmelung.

Es sei hier noch der Name dieses vertrauensseligen

Stiftsherrn genannt, er hieß Rudolf von Schauen-
burg.

Granddidier sagt ferner noch von dem Horn,

es soi biegsam wie ein Rohr ; er hält es aber für

das, was es auch wirklich war, nämlich ein Stoß-

zahn des Narwale«. Dieses Einhorn ist bei der

französischen Revolution, ohne Spuren zu hinter-

lassen, verloren gegangen.

Damals legte man großen Wert auf den Besitz

eines Einhorns, und die Stadt Strnßburg selbst hat

sich ein solches um 1565 von Adam von Cler-

mont aus Antwerpen verschreiben und schicken

lassen. Auch dieses Horn ist gänzlich verschollen.

An einem Pfeiler der Laurentiuskapelle im

Münster hing bis zum Ausbruch der französischen

Revolution ein anderes riesenhaftes Horn. Grand-
didier beschreibt dasselbe wie folgt. Es ist ge-

bogen, hohl und zugespitzt. Seine Farbe ist jene

des alten Elfenbeins, es mißt sechs Schuh, acht Zoll in

der Länge. Am dickeren Ende ist es 4 1

, Zoll dick; es

wird allmählich dünner und wiegt 30 Pfund inklusive

davon, es sei eine Greifenklaue, viele behaupteten,

es sei ein Horn eines ungarischen Büffels, welcher

einst Steine zum Münsterbau hergeführt habe.

Granddidier selbst hat es irrtümlich für das

Horn eines Urs oder Auerochsen angesehen;

Herrmann hat es 1785 wissenschaftlich als

Mammutzahn bestimmt. Dieser Mammutzahn des

Straßburger Münsters soll nach F. Reiber, dem
ich diese interessanten Angaben entnehme ’), Mitte

der achtziger Jahre vorigen Jahrhunderts noch im

naturbistoriseben Museum der .Stadt Straßburg sich

befunden haben und dürfte wohl jetzt noch dort

sein, wo er sicher nicht verfehlen wird, die Auf-

merksamkeit der besuchenden Kongreßmitglieder

auf sich zu ziehen.

Der gelehrte Straßburger Professor Herrmann
erwähnt noch ein anderes, gut konserviertes

Exemplar eines dritten Hornes, das in der ersten

Hälfte des 18. Jahrhunderts im Rathsamhausen -

sehen Kabinette sich befand; dieses Stück

fossilen Elfenbeins war jedoch nicht über drei

Schuh lang, und Herrmann vermutet sogar, daß

es kein Mammutstoßzahn gewesen sei. Er ist

ulier nie mehr darauf zurückgekommen, wie er es

sich vorgenommen hatte. Als historisch merkwürdig

seien hier nur noch zwei wichtige und berühmte

Hörner kurz erwähnt; das eine, das weitbekannte

Triukhorn des Straßburger Bischofs Johannes
von M anderscheid, des Gründers der eigenartigen

Trinkbrüderschaft des Hoh-ßarrs, wo jeder

Neueintretende das große Horn in einem Zuge

leeren mußte. Auch dieses Horn verschwand in

der Revolution. Granddidier hat die Geschichte

der Hornbrüderschaft von H oh -Barr geschrieben.

Das andere Horn war jenes gefürchtete „große
M uh gesell rey u

der Schweizer, welches in der

Schlacht von Nancy 1477, wo Karl der Kühne

l umkam, die verbündeten Straßburger und Schweizer

Truppen zum Siege geführt hat, und nachher, wohl

von deu Schweizern zum Andenken geschenkt,

durch die Straßburger in ihre Heimat gebracht

wurde und hier lange aufbewahrt worden ist. Es

j

ging 1870 beim Brande der reichen Bibliothek

Straßburgs und ihrer Sammlungen zugrunde.

Wenn mau zu Straßburg schon sehr früh

begann, die Aufmerksamkeit auf solche einzelne

Schaustücke zu wenden
, so mußte dies mit zu-

nehmendem Reichtum noch weit mehr der Fall sein.

Mit dem 13. Jahrhundert beginnt für unsere

elsÄssische Rheinstadt eine lange Periode des Auf-

schwunges, sowohl in materieller als auch in

') F. Bei her, Notes sur lei aingran des oornet
Antique* etc. in Bulletin de ia 8nci^t«* d'historie natu-
relle de Colmar. 1886 ä 1888, passim.
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geistiger Beziehung. Das 14. und 15. Jahrhundert

bilden dio kommerzielle und gewerbliche Blüte-

periode des mittelalterlichen Straßburg. Die Ent*

deckung der Neuen Welt gab dem Welthandel

neue, zuvor nie geahnte Bahnen; dank seiner

günstigen Lage am schiffbaren Rhein nahm Straß*

bürg an diesem neuen Welthandel teil. Zahlreiche

Pilger, welche während des Mittelalters die heiligen

Orte, Rom oder sonstige berühmte Wallfahrtsorte

besuchten
,
brachten oft wohl manch schönes und

seltenes Stück mit nach Hanse: der Hundeisherr,

wenn er von seinen Wanderfahrten und oft lang-

jährigen Reisen heimkam
,
brachte seinerseits auch

manches schöne Kunst- oder Gewerbeprodukt,

manches sehenswerte Naturgebilde aus der fernen

Welt mit, und die Handelsfahrten nach Westindien

mußten erst recht die Einzelsammlungen der reichen

Handelsleute bereichern an exotischou Natur-

produkten , anthropologischen Gegenständen and

ethnographischen Denkmälern , Zeugen fremder

Sitte, Religion und l>ehensweise , die zu Hause be-

wundert und angestarrt wurden.

Straßburg hatte auch viele klösterliche An-

stalten, in welchen reiche Bibliotheken und Kunst-

gegenstände von großem Werte eich befaudeo;

von ihren oft weiten Reisen brachten dann die

Mönche und die geistlichen Ritter ebenfalls manche

Seltenheit und Merkwürdigkeit, manches Natur-

wunder mit. Zudem butte Straßburg künstlerisch

hervorragende Goldschmiede, Maler, Steinhauer.

Bildhauer in Stein, Holz, Beiu oder Elfenbein und

Metall; alle diese Leute waren mehr oder weniger

vom Sammeleifer beseelt.

So entstund im I^nufe des Iß. Jahrhunderts

die erste große Sammlung dieser Art, die man
damals mit dem Namen „Kunstkammer“ belegte.

Dieses erste Straßburger Museum wurde durch

den Fünfzebner Schoner angelegt und ausgestuttet.

Z eil er beschreibt und erwähnt dasselbe in Beinern

Reisebnch „Itinerarium Germaniaea um 1628

einfach als „die Kunstkammer zu Straßburg“.

Daraus ist zu schließen, daß sie damals wohl die

einzige große Straßburger Sammlung gewesen.

Z eil er beschreibt dieselbe wie folgt *). „Im

früheren Barfüßerkloster (jetziger Kleberplatz) be-

findet sich die früher dem Fünfzehner Schoner
gehörige Kunstkammer. Dieser verkaufte seine

Sammlung, wie mau sagt, um einige tausend

Gulden einem seiner Kollegen der Filnfzehuer-

kammer, dem Rat Schach von Schaeheueck,

einem Ritter des heiliget) Grabes zu Jerusalem,

der früher eine Pilgerreise dorthin unternommen

hatte. Dieser hatte selbst mehrere Sehenswürdig-

*» Zitiert nach F. Reiber. 1. c. in Bulletin de 1a
Koctätö d'hi&torie naturelle de Colmar, p. 128f.

keiten aus dem gelobten Lande und anderen von

ihm durchreisten Ländern mitgebracht, welche er

dann der Schonerschen Sammlung einverleibte.

Darin sieht man allerlei merkwürdig gestaltete

Steine, z. B. Brotlaibe, Messer usw.
;
andere Steine,

welche das Bild der Sonne, von Sternen oder

Pflanzen zeigen, wie wenn diese darauf gemalt

worden seien
;

allerlei schöne Korallen und

Muscheln usw., Jaspiastücko, Diamanten, mehrere

tausend MuBterstücke anderer seltener und kost-

barer Metalle; Achatstoine, Meerschaumstücke mit

eingescblossenen Fliegen, Spinnen und Wespen;

Steine mit Fischabdrücken . Gold- , Silber- nnd

andere Edeinietallerze , mit aus den betreffenden

Metallen hergestellten Gerätestücken, als Platten,

Kännchen und löffeln; Perlmutter, Achatlöffel mit

Korallenstiel; allerlei Kristalle und Marmorarten in

Kugelstückeu; indianische Raritäten und Merk-

würdigkeiten; einige indianische, chinesische und

ägyptische Götzenbilder, Indianerhüte, Mäntel und

Achselstücke aus Papageien- und Paradieavogel-

federn
;

allerlei indianische Geräte, Körbe, Waffen

und Säbel, Pfeile und Rogen; indianische Hamacs,

allerlei Tiere, Fische und Seeungetüme. Krokodile.

Delphine, Pelikane, llippukampen usw.: eine india-

nische Schlaugenbaut: Schenkelknocheu und Zähne

von Riesen; Porzellangegenstände; allerlei india-

nische Pflanzen, indianisches Geld; mehrere tür-

kische Seltenheiten: Jerichorosen. Da findet sich

noch eine künstlerisch gearbeitete Kassette aus

Einhorn , in 8 Lot Gold gefaßt ; 24 Schachspiel-

figuren aus demselben Material, 47 Lot schwer.

Dann kommen große künstlerische Spiegel, schöne

Gegenstände aus Gips und Wachs, prachtvolle

Bücher, Dürer sc he Holzschnitte, unter anderem die

große und kleine Passion dieses Künstlers, ferner

das Buch Mariä, insgesamt 130 Stücke, 85 Dürer-

sche Kupferstiche, viele Holzschnitzereien und

Drechslereistücke, Gemälde der bedeutendsten

Meister: viele Gegenstände aus Heidengrübern,

z. B. Lampen, darunter eine, die noch brannte

als sie gefunden wurde, und viele andere

Sachen noch. Schoners Sohn, Student, schlief einst

auf dem Grase, da schlüpfte ihm eine Schlange in

den Mund, kroch ihm in den Magen und tötete

ihn. Nach dem Tode verließ die Schlange den

Leichnam, und ist jetzt im Museum zu sehen,

d. h. 1628.“

Tüchtige Gelehrte jener Zeit, so Melchior
Sebitz, habeu die Sache ganz ernst genommen.

Mnu findet in deu Chroniken und in Spezialwerken

jener Epoche solche Wunderereignisse zu Hunderten

aufgezählt, und niemand bezweifelte deren Möglich-

keit, man versuchte nicht einmal, sie anders auf

eine vernünftige und mögliche Art zu erklären.

Ich werde noch bei späterer Gelegenheit Anlaß
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nehmen, au« unseren elsüssischen Chroniken eine

Blumenlese 'solcher Wundererzahlungen hier mit"

zuteilon.

Über die Schicksale des Schoner sehen Kahinetts

erfahren wir durch F. Reiber, daß dasselbe 1623

an Schach überging. Itn Jahre 1649 erscheinen

mehrere Stöcke dieser Sammlung in der noch zu

erwähnenden Könastschen Kunstkainmer, so daß

wohl damals diese älteste Sammlung aufgelöst

worden ist J
).

An zweiter Stelle als fleißiger Sammler sei

hier der Patrizier Elias Brackerhofer, der von

1643 bis 1647 Reisen nach der Schweiz, Italien,

Frankreich und dum übrigen Deutschland unter*

nahm, um 1648 in seiner Heimat Münzvorsteher

zu werden, erwähnt. Dieser reiche Mann hatte eine

große Sammlung angelegt, welche von der damaligen

Gelehrtenweit hoch geschätzt wurde. Von derselben

existieren sogar ein lateinischer und ein deutscher

Katalog. Die erste Beschreibung dieser Kunst-

kammer verdanken wir wohl einem gewissen Job.

Joachim Bocken hofer, vom Jahre 1677. Der

zweite und deutsche Katalog erschien im Druck, wohl

hei der beabsichtigten Versteigerung dieser Bchönen

Sammlung 1683. Brackerhofer war auch Münz-

kundiger, und hinterließ eine handschriftliche Be-

schreibung der meisten Geldsorten der Welt 1665.

Diese Handschrift wurde leider beim Bibliothek-

braDde 1870 zerstört *). Er selbst hatte eine

Münzsammlung von über 4000 Münzen, wovon

440 aus Gold, 2300 silberne, der Rest kupferne.

E9 wurde weiter oben bereite bei Gelegenheit das

Rathsamhausensche Kabinett erwähnt. Auch
diese Kunstkammer wurde bei Gelegenheit ihres

Verkaufs katalogisiert und deren Katalog sogar

im Druck veröffentlicht. Auf S. 39 dieses Ver-

zeichnisses. das wohl verschollen ist. steht der oben-

erwähnte Mannnutzahn verzeichnet Das im Jahre

1763 veröffentlichte Werkchon trug nachverzeich-

neteu Titel: Catalogus tochnophylacii seu Musei

quod curioeis venale offertur, in 12®. In dieser

Sammlung befand sich eine außerordentlich große

Anzahl von Holz- und Kupferstichen, gegeu 30000
Blätter *).

Straßburg besaß aber in seinen Mauern noch

zwei weitere, ebenfalls sehr reiche Kunstkammern,

die des reichen iSeidenstickers und Ratsherrn

Ludwig Balthasar Künast. Dieser Mann
machte große Reisen in seiner Jugend, von welchen

er viele und schöne Gegenstände jeweils zurück-

hrachte. Bei seiner Rückkehr 1614 legte er damit

eine erste Sammlung an, die er aber 1646 schon

wieder veräußerte: drei Jahre später fing er von

neuem an zu sammeln , kaufte auch ganz oder

zum Teil die obenerwähnte Schachsch« Sammlung

und bereicherte stetig die seinige, bis zu seinem

Tode, der 1667 eintrat.

Auch diese Sammlungen wurden zwecks Ver-

äußerung katalogisiert und die Kataloge in deut-

scher Sprache veröffentlicht.

Zwei gedruckte Inventare erschienen 1668 und

1673. Die Drucke sind jedoch nach Reibers An-

gaben sehr selten; von der ersten Ausgabe kennt

man nur zwei Exemplare, und ein einziges von der

xweiteu, in Reibers eigener Bibliothek, der 1885,

in dem oft zitierten Aufsatze, die Absicht kund-

gab, die betreffenden Inventare zu veröffentlichen.

Diese beiden Inventare befinden sich jetzt auf der

I^audes- und Universitätsbibliothek. Im Jahre

1683 redigierte Ludwig Balthasar Künasts
Sohn, Advokat in Straßburg, eine dritte Inventari-

sierung beider Sammlungen, die aber Handschrift

blieb, in die städtische Bibliothek überging und

dort 1870 verbrannte 1
). Die Künast scheu Samm-

lungen waren noch reicher und mannigfaltiger als

die von Brackurhofer und Schach, besonders

bargen dieselben sehr gute Erzeugnisse der Kunst,

deren Wert heute noch Roibers Ansicht unermeß-

lich wäre.

Das wareu damals aber nicht die einzigen

Sammlungen Straßbnrgs, da waren noch die Maler

Baidung Grün, Bicheier, Walther Vater
und Sohn, Scbafflützel (die Kunstkammer des

gunannten Schafelitzky oder Schafflützel war

ebenfalls sehr reich. Sie besaß 18000 Münzen,

zusammen 200 Pfund Silber und 14 Mark Gold.

Der Herzog Gaston von Orleans hatte dafür 24000
Gulden angeboten), Daniel Reich sh off er, dessen

Sammlung viele Gemälde und Stiche enthielt,

Mülbo, Winter, Sporer. Die Ärzte A. Krieger

und Herr sammelten Altertümer, Münzen und

Medaillen; der Handelsherr Georg Menges suchte

hauptsächlich KunstgegenstÄnde. Seltenheiten, Stiche

und Gemälde. Der genannte Winter hatte viele

naturgeschichtliche Gegenstände in seiner Sammlung,

wie auch der ebengenanute Bürger Mülbo. Der

Straßburger M athematiker Johann Kaspar
Eisenschmidt war auch bewährter Altertums-

kenner, er hatte Antiquitäten, Münzen und Me-

daillen gesammelt. Er starb 1712. Der Mathe-

matiker Julius Reichelt von Straßburg hatte

ebenfalls eine Altertümer- und Münzsammlung

(vgl. A. Benolt, l.c., S. 1 6 ff.). Diese Sammlungen

sind jedoch, wie es scheint, nicht katalogisiert

worden
;
jedenfalls existieren zurzeit keine Inven-

tare dieser alten Kunstkaminern Straßburgs 2
).

‘) Vgl. F. Reiber, 1. c., 8. 130. ') Vgl. F. Reiber, 1. c.. S. 12ßff.

*) Vgl. F/Reiber, 1. c.. 8.
r
) VgL F. Reiber, 1. c., 8.127, und A. Benolt,

3
) F. lieiber, 1. c„ 8.121. Collection» et collectionneurs alsacien«, p. I ff.
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Aus dem 18. Jahrhundert sind daun zu er-

wähnen das reiche Kabinett des straßburgischen

Botanikers Johann Philipp Boekler, das viele

Bücher der betreffenden Wissenschaft, Medaillen,

Münzen und Altertümer enthielt, und nach dessen

Tod 1766 zerstreut wurde. Der Universitätslehrer

J. R. Bortenstein, 1692 bis 1726, Latte zu Straß-

burg eine Münzsammlung und ein Altertums-

kabinett angelegt Ein gewisser M. Peyer hatte

vor 1772 eine mineralogische Sammlung geschaffen.

Im Jahre 1772 erschien zu Straßburg das „Museum
Urauelianum u

,
oin Katalog der mineralogischen

und naturhistorischen Sammlung der beiden Gräuel
Vater und Sohn. Es enthielt sehr schöne Fossi-

lien: wandert« nach deren Tode nach Paris. Es

würde viel zu weit führen, wollte ich an dieser

Stelle die leider im Brande von 1870 verlorenen

Sammlungen der berühmten elsäaaiscben Geschichts-

gelehrten Schoepflin und Silbermann in ihren

Einzelheiten beschreiben. Sie seien nur erwähnt

um darau zu erinnern , was diese beiden Männer

für die Geschichte unseres Vaterlandes, des Elsasses,

geleistet haben. Es waren besonders Altertümer

und seltene Bücher, welche den Reichtum dieses

Kabinetts ausmachten. Der Königl. Pritor Herr

d’Autigny (1770 bis 1780) hatte ein Mineralien-

kahinett. In derselben Zeit bestand zu Straßburg

das artilleristische und kriegstechnische Kabinett

des Artillerieoffiziers Dartein, mit Modellen aller

möglichen Kriegs- und Ausrüstungsgegen stände.

Bereits vor 1762 hatte der Mediziner und Forscher

J.R. Spiel mann sein außerordentlich schönes und

reichhaltige« Naturalienkabinett angefangen, das

die seltensten Fossilien und Mineralien barg. Mit
j

der mineralogischen Sammlung des unglücklichen

ersten Maire von Straßburg, Barons von Dietrich,

dem physikalischen Kabinette des Prof. Schürer,

dos 1799 für die „Ecole centrale* des Ruhr-
departemonts angekauft, nach Köln gelangte,

ferner mit dem sehr reichhaltigen und berühmten

naturhistorischen Museum des Prof, llerrmann,

das auch ins Fach der Anthropologie fallende

Gegenstände besaß, zudem auch reich an Alsatiken

gewesen, eine 10000 Bände starke Bibliothek ent-

hielt, und durch die Stadt angekauft wurde, end-

lich noch mit dem äußerst reichhaltigen und alles

umfassenden physikalischen Kabinette des Prof.

Ehrmann gelangen wir ans Ende des 18. Jahr-

hundert«, womit auch die Aufzählung der alten

straßburgischen Sammlungen beendigt ist.

Die zahlreich in Straßburg in früherer Zeit

gedruckten Bücher über Naturgeschichte, Medizin,

Naturwunder, geben davon Zeugnis, wie stark die

Wißbegierde jener Leute gewesen ist; wir können

darin ersehen, daß die Wissenschaft der Anthro-

pologie und Ethnographie damals schon viele An-

hänger und Freunde besaß, freilioh noch verdunkelt

durch falsche Auffassungen der beobachteten

Phänomene, durch Wunder- und Aberglauben. Zu
bedauern ist nur, daß diese reichen Schätze nun

für immer verloren sind; denn nur weniges ist bis

auf unsere Zeit überliefert worden.

Eine neue Formel zur Bestimmung der

Körperfülle.

Von Fritz Rohror (Zürich).

Zur Bestimmung der Körperfülle diente früher

der Quotient aus Körpergewicht und Körperlänge.

Wenn wir uns den Körper in einen Zylinder von

gleicher Höhe, gleichem Gewicht und gleichem

mittleren spezifischen Gewicht übergeführt denken,

so gibt die Formel das Gewicht einer Scheibe von

1 cm Höhe. Die Resultate harmonieren aber nicht

mit den Tatsachen, indem für einen mageren Er-

wachsenen (56kg, 170cm) sich ein weit größerer

Wert ergibt als für ein Kind (4 kg, 50 cm): 823,

53 zu 80, was begreiflich ist, da bei einem Er-

wachsenen eine Centimetersclioibe natürlich mehr

wiegen wird als bei einem Kinde. Die Forum! wird

also den tatsächlichen Verhältnissen nicht gerecht.

Den inneren Grund ihrer Mangelhaftigkeit wollen

wir später erörtern.

An Stelle dieses Quotienten aus Gewicht uud

Länge setzte Livi seinen Index ponderali«:

8
,

\Körpergewicht

Körperlänge

indem or diese Formel folgendermaßen begründet

r una linea non si puö paragonare che a

una linea. Occorre dunque ridurre anche il peso a

una misura lineare. Per ciö f&re non si hu che da

estrarre la radice cubica del peso. Questa radice

cubica, in altri termini, nitro non ö che Taltezza

che avrobbe uu cubo ripieno di una quantitä d’aequa

eguale al peso del corpo. Abbiamo allora vera-

mente due lince, che possono regolarmente para-

gonarsi tra loro, ricercaudone il rapporto percen-

tuale.“

Diese Begründung ist ungenügend. Einerseits

ist die Behauptung, daß das Gewicht auf eine

lineare Größe reduziert werden müsse, unbegründet,

da man mit gleichem Recht schließen könnte, die

I^ange müsse in die dritte Potenz erhoben werden;

andererseits zeigt überhaupt die Überlegung, daß

das Körpergewicht gleich einem Wasservolumen

und deshalb dreidimensional sei, daß die Bedeutung,

•
‘) Ttidolfo Livi, Antropometria, p. 40—41 (Ulrico

Hoepli, 1000) und Antropometria tnilitare II, p. 21

(Roma 10OS).
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die das Körpergewicht in der Formel besitzt, nicht

klar erfaßt ist.

Der Zweck dieser Ausführungen ist, auf die

praktische Vorstellung von der Körperfülle basie-

rend, eine diskutierbare Körperfüllen formel auf-

zustellen. Es sollen dabei nur die Momente, die

beim praktischen Urteil in Betracht kommen,

schärfer mathematisch gefaßt werden.

1.

Die Körperfülle ist das Verhältnis der Ge-

samtvolumentwickelung eines Körpers und der

Längenentwickelung nach einer bestimmten Dimen-

sion. I>a, wenn bei konstant bleibender Länge

das Volumen wächst, die Körperfülle zunimmt, und

wenn hei konstant bleibendem Volumen die Länge

wächst, die Körperfülle abnimmt, so ergibt sich,

daß die Körperfülle direkt proportional einer

Funktion de.-* Volumens und indirekt proportional

einer Funktion der Länge ist. Wir erhalten also als

Maß für die Körperfülle folgenden Quotienten:

Körperfülle = f(«)

m '

Für die Bestimmung der Körperfülle kommt primär

das Korpervolumeu in Betracht. Das Körper-

gewicht kann nur dann an dessen Stelle verwendet

werden, wenn das mittlere spezifische Gewicht der

zu vergleichenden Körper identisch ist, da nur

dann die Gewichte den Volumina proportional sind.

Für den menschlichen Körper sind mir nur Mittel-

werte, nicht aber Angaben über die Variations-

breite des mittleren spezifischen Gewichts, die hier

vor allem wichtig ist, bekannt. Jedoch, wenn nicht

einigermaßen größere Differenzen vorhanden sind,

wird man wohl, um die umständlichen Yolum-

mossnngen zu umgehen , das Gewicht verwenden

müssen. Auch werden sich bei der Betrachtung

eines größeren Aggregats die daraus entstehenden

Fehler jedenfalls kompensieren.

2. Aus den praktischen Urteilen über Körper-

fülle läßt sich die Forderung ableiten, daß sich für

geometrisch ähnliche Körper gleiche Werte ergeben

müssen. Dies ist nur möglich, wenn Nenner und

Zähler unseres Quotienten gleiche Dimension be-

sitzen, indem dann der Koeffizient, mit dem bei

Überführung in einen ähnlichen Körper alle

Dimensionen multipliziert werden müssen, in Zähler

und Nenner in gleicher Potenz auftritt und also

verschwindet. Damit ist auch der Fehler der

ursprünglichen Formel klar, da der Quotient aus

Volumen und Lauge für ähnliche Körper von un-

gleicher Große verschieden ist.

3. Dieser Forderung steht nun scheinbar jene

andere gegenüber, daß die einzelnen Momente in

der Formel denen des praktischen Urteils genau

entsprechen müssen. Es scheint zunächst, daß in

dem praktischen Urteil Korpervolumeu und Körper-

länge unverändert enthalten seien, so daß sich also,

da in der Formel dies nur für eine dieser Größen

möglich ist, als Kompromiß der beiden Forderungen

entweder die Formel

f
. V»- od.r T

ergeben würde, die beide für ähnliche Körper

gleiche Werte geben, und bei denen bei der einen

das Volumen, bei der anderen die Länge unver-

ändert enthalten ist. Livi wählt ohne irgend

welche Begründung die zweite Formel. — Um
zwischen beiden Formeln zu entscheiden, muß
nachgewiesen werden, daß eine der beiden Größen,

Volumen oder Länge, für das praktische Urteil

gar nicht nötig ist, da dort begreiflicherweise

weder die dritte Wurzel aus dem Volumen , noch

die dritte Potenz der Länge eine Rolle spielen

kann. Es zeigt sich nun, daß die Körperlänge im

praktischen Urteil umgangen wird, indem meist

nur Körper von annähernd gleicher Länge 1

) ver-

glichen werden, deren Körperfülle nach -den prak-

tischen Vorstellungen wie auch nach der ersten

Formel sich wie ihre Volumina verhalten. Wenn
der seltene Fall eintritt, daß ungleich lange Körper

verglichen werden müssen
,

so denkt man sich,

bevor man vergleicht, zuerst den einen Körper in

einen ihm ähnlichen mit dem anderen gleicher

Länge um , worauf wiederum die Volumina direkt

verglichen werden können. Da das Volumen nicht

geändert werden darf und eine Potenzierung der

Länge in der Formel keineswegs den praktischen

Vorstellungen widerstreitet, weil die Körperl&nge

im praktischen Urteil überhaupt ausgeschaltet ist,

so müssen wir uns notwendigerweise für die erste

Formel entscheiden:

f
Körperfülle = —

4.

Die Vorzüge dieser Formel vor der „ Livi-

schen“ sind folgende:

a) Sie entspricht der praktischen Anschauungs-

weise, da sie aus zwei ans ihr abstrahier-

baren Axiomen streng mathematisch ableit-

bar ist.

1 . Die Körperfüllen gleichlanger Körper ver-

halten sich wie ihre Volumina.

2. Die Körperfüllen ähnlicher Körper sind

identisch.

3. Hieraus ergibt sieb für zwei beliebige

Körper A und D mit den Volumina vx

und t'3 und den Längen 7, und 7
a

:

') Deshalb ist es auch nur begreiflich, daß die

ursprüngliche Körperfüllenformel jemals aufge stellt

werden konnte, indem bei Vergleich von Körpern ver-

schiedener Länge ihre Unzulänglichkeit sofort zutage
tritt.
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Wir bringen die Körper auf gleiche

Lange, indem z, B. Körper B durch Multi-

plikation aller seiner Dimensionen mit

dem gleichen Faktor n in einen ihm

Ähnlichen Körper B* mit dem Volumen r'

und der Länge /, umgewandelt wird.

Dabei ist

1, = n. /», also auch : n =
Da »ich ferner die Volumina ähnlicher

Körper wie Kuben homologer Kanten oder

Dimensionen verhalten, ist

= !?:!• =
=r n'.lj-.l} = »5

: 1,

daraus:

»; = »>.

Da sich nun Körperfüllen gleichlanger

Körper wie ihre Volumina verhalten
,
ver-

hält sich

Körperfülle A : Körperfülle 1?

\
%

= Vj.t'i = fj : fl® . Vj =

= yj
= Körperfülle A

:

Körperfülle li.

b) Diese Formel erlaubt uns eine klare stereo-

metrische Definition der Körperfülle:

Die Körperfülle ist gleich dem Verhältnis

des Körpervolumens zu einem Würfel, dessen

h’antenläuge gleich der Körperlange ist.

Wenn noch mit Hundert multipliziert:

Die Körperfülle ist gleich dem prozentua-

lischen Verhältnis des Körpervolumeus zum
LängenwürfeL

c) Die relative Differenz der nach dieser Formel

berechneten Werte ist eine beträchtlich

größere als bei der Livischen Formel, wes-

halb Unterschiede hier schärfer zum Aus-

druck kommen und nach diesen Werten

konstruierte Kurven viel prägnantere Kurven-

bilder geben
;

z. B. für mageren Erwachsenen

(55 kg, 170 cm) und Kind (4 kg, 50 cm) stellt

sich das Verhältnis der Körperfüllen:

Nach Livi . , . 31,7 zu 22,7,

„ dieser Formel 3,2 „ 1,12.

d) Schließlich besitzt die Formel noch den prak-

tischen Vorzug, daß nur eine dritte Potenz,

nicht aber eine dritte Wurzel vorkommt, so

daß sie auch von mathematisch weniger Ge-

bildeten direkt angewendet werden kann.

5. Indem wir noch aus praktischen Gründen

an Stelle des Körpervolumens das Gewicht ein-

führen, erhalten wir als Maß der Körperfülle die

1 :

I()ü
Körpergewicht

Körperlänge*

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein Göttingen.

In der Sitzung vom 7. Juni 1907 stand im Mittel-

punkt der Verhandlungen dus altsächsische Gräber-
feld von Grone bei Göttingen.

Zunächst berichtete der Vorsitzende, Herr Prof.

Max Verworn über neue Ausgrabungen auf
dem Gräberfeld zu Grone. Nachdem der Verein

bereits im Februar und März 19<M Ausgrabungen in

Grono veranstaltet und dabei 19 Gräber mit 23 mensch-
lichen Skeletten und einem Pferde freigelegt hatte (vgl.

darüber die Sitzungsberichte des Vereins vom Februar
und März 1904), beschloß der Vorstand, die Grabungen
im März dieses Jahres weiter fortzusetzen, um einige

Fragen, die sich bei den früheren Grabungen ergeben
hatten, nooh weiter aufzuklären.

Die erste dieser Fragen bildete das Vorkommen
von zwei Skeletten in einem Grabe. Einige

Gräber hatten zwei Skelette in so regelmäßiger Lage
nebeneinander gezeigt, daß die Möglichkeit der gleich-

zeitigen Bestattung zweier Leichen erwogen worden
mußte. Man konnte daran denken, daß vielleicht, wie

es zur gleicheu Zeit in einzelnen germanischen Gegenden
vorkam, die Frau oder der Sklave dem Herrn in den
Tod folgen mußte. Die neuen Grabungen haben dar-

über Klarheit gebracht . daß das hier nicht der Fall

war. Das Vorkommen von zwei Skeletten in einem
Grabe erklärt sich vielmehr daraus, daß der Friedhof,

wie sich aus seiuer enormen Ausdehnung ergibt, »ehr

lange iu Gebrauch war und infolgedessen zu ver-

schiedenen Zeiten an der gleichen Stelle mehrmals
benutzt worden ist. Offenbar waren die Gräber äußer-

lich gar nicht oder nur in sehr vergänglicher Weise
gekennzeichnet, so daß bei der Sitte, die Leichen in

genauer Orientierung von Ost nach West, beizusetzen,

mehrfach Leichen an derselben Stelle in gleicher Rich-

tung beerdigt wurden, wo schon in früherer Zeit eine

andere Leiche l*estattet worden war. Daß es sich hier

tatsächlich um zwei aufeinanderfolgende Beisetzungen

handelt, ergab sich aus dem Umstande, daß stets das

eine Grab durch das andere gestört erschien, ln

einem Falle fehlte die eine llulfte de« einen Skeletts,

im anderen Falle war der Kopf entfernt und an einer

anderen Stelle neben dem zweiten Skelett wieder bei-

gesetzt wurden, im dritten Falle hatte die neue Grube
gerade die l'ntcrschenkel des ersten Skeletts abge-

schnitten usw. So klärte sich also die Frage der
Doppelbestattung einfach in dem Sinne auf, daß bei

der sehr dichten Lage der Gräber nacheinander

mehrere Beisetzungen an derselben Stelle stattgefunden

hatten.

Die zweite Frage war die, ob sich etwa die Er-

scheinung, daß dem Manne das Pferd mit in das
Grub gegeben wurden war, uoch mehrfach auf dem
(»räberfcldc wiederholen würde. Diese Frage konnte

in der Tat bejaht werden, denn es fanden sich unter

den zehn neu susgegrabenen Gräbern noch zwei, die

ein Pferdeskelett enthielten. Indessen fehlt« ltei dem
einen dieser Skelette der Kopf, bei den« anderen das

Becken. Diese Teile waren, wie sich deutlich erkennen

ließ, bei spateren Beisetzungen abgestochon worden und
fandeu sich zum Teil zerstreut in der Graberde. Dadurch
war auch die Möglichkeit ausgeschlossen . daß die

Pferdekadaver etwa erst in neuerer Zeit hier ver-

graben worden waren. Auch an die Möglichkeit, daß
die Pferdeskelette etwa die Überbleibsel von I-eichen-

Bchmäuscn vorstellun könnten, mußte gedacht werden.
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denn es fanden sich die Beweise für die Sitte der

Leichenschmäusc am Grabe in der Gestalt von an-

gebrannten Tierknochen (Rind, Schwein), kleinen

Schlackestückchen und verfritteten Scherben von Ge-
fäßen, die offenbar zum Leichenschmäusc benutzt und
nachher zerschlagen und ins Feuer geworfen worden
waren. Indessen wird die Annahme, daß die Pferdu-

skelette von diesen Leichenschmausen herrübrten, da-

durch völlig ausgeschlossen, daß das eine Pferdeskelett,

das nicht durch Spätere Bestattungen zerstört worden
war, ganz intakt und in aufgezäumtem Zustande im
Grabe l»ei dem Toten lag. Es ist ulso kein Zweifel,

daß man in einzelnen Fällen dem Toteu, und zwar
wohl liesonder» dem Wohlhabenden, wie die relativ

zahlreichen Grabbeigaben in einem Falle andeuten.

sein Pferd in das Grab folgen ließ. Freilich fand

Herr I)r. lleiderich bei der Untersuchung des einen

Pferdeskelettes . daß es sich nicht um ein edles

sächsisches Streitroß, sondern um eine recht alte Mähre
handelte.

Die letzte Frage, welche die neuen Ausgrabungen
im Auge hatten, war die, ob sich nicht noch Gräber
mit reicheren Beigaben finden würden. Diese

Frage ist leider in negativem Sinne beantwortet worden.

Schon die ersten Ausgrabungen hatten nur sehr spär-

liche und ärmliche Beigaben ergeben. Fs haben sich

damals im ganzen zwei kurze sächsische Messer, drei

Hiemenschnallen, eine Spange und da« Pferdezaumzeug
gefundeu, alles aus Eisen. I>avon bildeten zwei Riemen-
schnallen, ein Messer, die Spange und das Pferdezautn-

zeug den Inhalt eines einzigen Grabes, des Reitergrabes,

das außerdem noch in der oberen Graberde einen ab-

sichtlich zerschlagenen, dreieckigen Wetzstein aus
Sandstein enthielt. Bei den neuen Ausgrabungen hat

sich nur an dem einen mit Pferd beigesetzteu Skelett

eine eiserne Kiemenschnalle und bei dem in der Nähe
des anderen Pferdes liegenden Skelett eine unverzierte

eiserne Riemenzunge gefunden von der Form, wie sie

aus den merovingischen und alemannischen Reihen*
gräberu der Rbeiugegenden in schön verzierten Exem-
plaren und großer Zahl bekannt geworden sind. Im
übrigen aber hatten die unscheinbaren Eiseugegenstände
an ihrer Oberfläche kleine Teile des Gewebes der Klei-

dung durch Imprägnierung mit Eisenoxyd konserviert,

aus denen man ersehen konnte, daß die Toten mit
einem groben, leineuartigen Gewände bekleidet waren,

das bei einzelnen durch Riemen mit Rieuienschnallen

und Riemeuzuugcu zusammungebalteu wurde. Inter-

essant und für die Zeitbestimmung wichtig sind

schließlich die Topfscherben
, die vielfach in größeren

Mengen in der Grnberde einiger Gräber gefunden
wurden und die offenbar von absichtlich zerbrochenen,
beim leichenschmause verwendeten Gefäßen herrühren.

Die meisten dieser Scherben stammen von groben,
unverzierten

,
mit der Hand gemachten Gefäßen von

äußerlich hellbrauner , auf dem Bruche schwarzer
Farbe, einige von Gefäßen aus schwarzem Material.

Nur zwei Scherben wurden gefunden, die Verzierungen
zeigten und zwar die sehr charakteristischen Punzen-
verzierungen der fränkisch -alemannischen Zeit. Auf
Grund dieser Scherben sowie der eisernen Grabbeigaben
kann diu Benutzuiigszeit des Groner Gräberfeldes etwa
in das 0. bis 8. Jahrhundert nach Christi Gehurt an-

gesetzt werden, also etwa gleichzeitig mit dar des be-

kannten Gräberfeldes von Itosdorf bei Göttingen. Ea
war eine eiufache Bauernbevölkerung, die schon damals
wie heute im alten Grone wohnte, und die in dem
Groner Gräberfelde ihre Toten beigesetzt hat. Das

Christentum war aber , wie es scheint
,
damals noch

nicht zu ihr gedrungen.

Im Anschluß an diese kulturgeschichtlichen Ver-

hältnisse besprach Herr Prof. Fr. Merkel die bei

den Ausgrabungen gewonnenen Schädel. Neben
Bruchstücken, die nicht weiter zu verwenden waren,

erhielt das anatomische Institut 24 teils vollständige,

teils unvollständige Schädel. Messungen konnten an

denselben bis jetzt noch nicht vorgenommen werden,

da die Aufstellung in der Sammlung noch nicht voll-

ständig beendet ist, doch beweist schon eine ober-

flächliche Untersuchung, daß der Typus im allgemeinen

von dem der Schädel des tx-nachbartcn und gleich-

ulterigcn Rosdorfer Gräberfeldes nicht abweicht, deren

Muße seit langer Zeit (Spengel, Arcli. f. Anthrnp.

Bd. 11, 1897) vorliegen. Es handelt eich um eine

langköpfige, orthokephnle und orthognat he Bevölkerung.

Den klarsten Eindruck von dem Aussehen derselben

ergibt die Rekonstruktion; der Vortragende fertigte

daher die Skizze vom Kopf einer zarten und kleinen

Groner Frau an, wie er schon früher die Büste eines

sehr kräftigen Rosdorfer Mannes (Arch. f. Antkrop.

Bd. 2t», 1899) hergestellt hatte. Das Resultat zeigt,

daß eine entschiedene Verwandtschaft der Typen beider

Büsten besteht, wenn auch die Unterkieferpartie der

Gronerin weit zarter gestaltet ist wie die des Ros-

dorfers. Als die Rekonstruktion des letzteren in Arbeit

war, glaubte ein Bauer aus der Nachbarschaft von

Göttingen in ihr einen seiner Bekannten zn erkennen

und man sollte meinen ,
daß auch die Gronerin nicht

auffallen würde, wenn sie uns heute auf der Straße

begegnete.
Fig. 1.

Schäl] eldiagrsmtne von einer Gronerin (dicker Kontur)

und einein Rosdorfer (dünner Kontur).

Immerhin ist es noch genauer zu untersuchen, ob

die Bevölkerung des Leinegaues seit 1200 Jahren ganz

unverändert geblieben ist. Hierzu steht ein Material

von genau hundert Schädeln zur Verfügung, welche

von Güttingen und seiner Umgebung stammen und
welche die Zeit von der Bronzezeit bis gegen das

achtzehnte Jahrhundert n. Chr. repräsentieren. Es zeigt

sich, daß die ältesten sämtlich ausgesprochene Lang-
schädel sind, jedoch in zwei Typen. Der eine, besonders

lang und schmal, mit fliehender Stirn, mit niedriger,

eckiger Augenhöhle, mit vorspringendem oberen Augen-
liöhleurand, welcher dem Gesicht einen flustereu Aus-
druck verleiht, mit einem sehr kräftigen Unterkiefer,
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macht einen besonder* primitiven Eindruck
;
der andere,

ebenfalls lang, jedoch mit gerandeteren Kontoren, mit

einor mehr rundlichen Augeuhöhle, mit geringer ent-

wickelten Kauwerkzeugen erscheint weniger wild. Unter
Kosdorfern und Gronern findet man beide Typen ver-

treten, doch üborwiegen unter jenen die primitiveren,

unter diesen die weniger primitiven Formen. Die aus
j

der Stadt Göttingen selbst stammenden Schädel, welche
!

alle einer weit späteren Zeit augehören, werden immer !

kürzer und breiter, obwohl die Langschädel nicht voll- :

ständig fehlen. Wir kommen somit zu dem Schluß,
j

daß «ich seit der Merovingerzeit der Typus doch in

nicht unerheblichem Maße geändert hat und daß die
;

ursprüngliche Bevölkerung einer anderen Platz gemacht
hat, wenn auch die alte Rasse des Leinegaues keines-

wegs völlig geschwunden ist.

Schließlich berichtet Herr Privatdozent Dr. Heide*
rieh über die Ergebnisse einer Untersuchung der
übrigen menschlichen Skeletteile des Groner
Gräberfeldes.

Es standen zwanzig Skelette zur Verfügung. Es
ließ »ich aus der Länge der Femora die Gesamtlänge

der betreffenden Individuen bestimmt. Die größte

Länge betrug 1,02 in, die geringste 1,48m; die Größe
der übrigen schwankte zwischen 1,60 m und 1,80 in. Als

mittlere Große ergab sich, die beiden extremen Größen
nicht einbezogen, 1,70m. Unter den Gemessenen be-

fand sich eine Anzahl weiblicher Skelette, es würde
|

sich also für die Männer allein das Maß noch etwas

erhöhen. Au» der guten Entwickelung der Muskel- 1

ansatzstelleu am Knochen läßt sich auf eine kräftige

Muskulatur schließen. Die groß« Mohrzahl der Skelette

stammte von alten Individuen, acht offenbar von sehr

alten, nur zwei aus jugendlichem Alter (18 und 26 Jahre).

Knochenverletzungen, geheilte Brüche u. dgl., waren
nicht nuchzuweisen. An Knochenerkrankungen fand

sich in einem Falle Gicht, alle übrigen Veränderungen
sind als Altersveränderungen aufzufassen. Aus den
Skelettbcfunden läßt sich (allenfalls) schließen, daß die

Skelette von einer hochgewachsenen , kräftigen und
gesunden Bevölkerung stammen, die einer anstrengenden

aber friedlichen Beschäftigung oblag.

ln der Sitzung vom 19. Juli 1907 sprach zuuächst

der Vorsitzende Herr Prof. Max Verworn übe»*:

„Die Kulturstufe von Tanbach bei Weimar11
.

Ea war auf der Tagung der Deutschen Anthro-

pologischen Gesellschaft in Jena im Jahre 1676, daß 1

Klopf leiseh zuerst geschlagene Feuersteine von Tau- I

bach bei Weimar vorlegen konnte, die au» einem
interglazialen Kalktuff stammten und das gleichzeitige

Vorkommen des Menschen mit dem alten Elefanten

und dem Merck scheu Rhinozeros bewiesen. Die

diluviale Kultur von Taubach hat seitdem bekanntlich

viel von sich reden gemacht und pHegt als das erste

Zeugnis für das Auftreten de« Menschen in Deutsch-

land betrachtet zu werden. Indessen war es bisher

nicht möglich, die Kulturstufe von Taubach mit irgend

einer der uns aus Frankreich und Belgien, den klassi-

schen Ländern der paläolithischeu Kulturen, bekannten

Stufen zu identifizieren.

Die geologischen Verhältnisse der Taubacher
Kulturacbiehten sind seit längerer Zeit in ihren Haupt-

zügen klargestellt , wenn auch im einzelnen noch

manche Fragen offen sind. Auf einer Geröllschicht,

die auch nordisches Material enthält, liegen weichere,

sandförmige, härtere und sehr harte Süßwasserkalke,

die ihrerseits wieder von Lößschichten überlagert sind.

Die oberen Teile der Geröllschicht und die Süßwasser-

kalke bilden die Fundichichten. Es muß vorläufig

zweifelhaft bleiben, ob sich innerhalb ihrer Schichten-

folge verschiedenartige Faunen von wesentlich diffe-

rentem geologischen Alter zukünftig werden unter-

scheiden lassen. Jedenfalls ist ob zweifellos, daß die

Fundschichten einer wärmeren Interglazialzeit an-

geboren , denn e» findet sich in ihnen eine Fauna
von Elephaa antiquus, Rhinozeros Merckii, Bär, Bison,

Wildpferd, Hirsch, Wildschwein, Biber, aber kein

Mammut und kein Renntier. Mit dieser Tierwelt hat

der diluviale Jäger in der Gegend des heutigen Tau-

baoh, Ehringsdorf und Weimar zusammen gelebt. Die

geologischen Verhältnisse lassen uns etwa auf folgende

Szenerie zur damaligen Zeit schließen. Das Tal der

Ilm bildete zwischen Weimar und Ehringsdorf einer-

seits und Taubach andererseits ein weites Süßwasaer-

becken, einen breiten See, dessen seichte Ufer, wie die

Versteinerungen zeigen, von Rohr und Schilf umgeben
und hier und dort von Unterholz und Bäumen um-
standen waren. Hier kamen die genannten Tiere zur

Tränke und hier belauerte und belistete, überraschte

und überwältigte sie der diluviale Jäger. An freien

Uferplätzen brannten seine Lagerfeuer, an denen er

»eine Jagdbeute verzehrte, wie noch heute die wobl-

erbaltenen und im Kalktuff eingebetteten Feuerstellen

mit ihren Holzkohlen ,
angebrannten Knochen und

Feuersteinwerkzengen deutlich erkennen lassen. Vom
Menschen selbst sind bisher nur zwei Zähne gefunden.

Wie ist nun die Kulturstellung der Taubacher

Jäger zu bestimmen? Man hat seit Klopfleisohs
Entdeckung viel in Taubach, Ehringsdorf und Weimar
gesammelt. Die Kulturschichten sind aber nicht be-

sonders reich an Funden, jedenfalls nicht so reich

wie die der französischen Fundort«. Das gefnndene

Material ist leider überall zerstreut, in Weimar, in

Jena, in Hildesheim, in München, in Berlin, in Göttingen

und in zahlreicheren kleineren uud größeren Privat-

sammlungen. Dem Vortragenden ist der größte Teil

des Materials im Laufe von 16 Jahren, während deren

er die Fundstelle im Auge hat, zu Gesicht gekommen.
Ea sind zum größten Teil kleine Feuersteinabschläge,

von denen eine Anzahl an den Kanten eine Hand-

bearbeitung zeigt. Aber die besten gefundenen Stücke

waren so wenig charakteristisch, daß sich die Taubacher

Kultur keiner der bekannten Kulturstufen von der

eolithischen und archäolitbischeu bis zum Ende der

paläolitkisoben Periode einordnen wollte. Der Mangel

einer bestimmten konventionellen Form der Werkzeuge
gibt der ganzen Kultur einen arcbäolithiseben Charakter,

uud so ist denn auch in letzter Zeit die Taubachcr

Kultur von Rulot und Klaatscb gelegentlich dem
Rutotschen Mesvinien bzw. Mafflien zugerechnet

worden. Auch der Vortragende war längere Zeit

geneigt, diese Zuweisung anzunehmen. Indessen fiel

bereite die feine Randbearbeitung eines aus Taubseh
stammenden Feuersteinschabers ganz aus dem Rahmen
der archäolithischen Kultur heraus. Aber eine volle

Entscheidung brachten erat zwei in neuester Zeit in

Ehringsdorf gefundene Stücke. I>a* eine ist ei ue kleine,

fein bearbeitete Feuorsteinspitze, jedenfalls eine Pfeil-

spitze von typisolier Moustierform. Sie wurde vom
Vortragenden bereits in der Zeitschrift für Ethnologie

1906, S. 643, abgebildet uud beschrieben. Da» zweite

Stück ist ein mandelförmige« Werkzeug, ein kleiner

„eoup de poing- <Fig. 2), wie er ebenfalls für die späte

Moustierkultur charakteristisch und aus I.« Moustier

selbst bekanut ist. Diese beiden Stücke sind bisher
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Union, aber nie sind so charakteristisch, daß sie die

Kulturstufe von Taubach unzweideutig zu bestimmen
gestatten. Die Taubacber Kultur gehört der
ausgehenden Moustier-Stufe an.

Besonders bemerkenswert ist in Taulmch-Ehrings-
dorf-Weimar eine Gruppe von Werkzeugen, die bisher

J1 andtlfürmtgcs Werkzeug von EhriogMlorf l*i Weimar.
Natürliche Große.

noch nicht berücksichtigt worden zu sein scheint und
die sich durch ihre ganz besondere Kleinheit aus*

zeiohnet (Fig. 3 u. 4). Man hat zwar schon öfter die

Kig. 3.

Mininturachaber von Tunbach-Khringsdorf.
KattiflU’lii* Gvnßc.

durchschnittliche Kleinheit der Tanbucher Fenerstein-
werkzenge betont und dieselbe auf dus sehr ungünstige
Rohmaterial (glaziale Feuersteingerölle) zurückgvführt.
Hier aber handelt es sieh um eine ganz besondere
Gruppe von Mjniaturwerk/eugeu, die aus deu kleinsten

Abschlagen durch »ehr sorgfältige Bearbeitung des

Randes hergestellt sind. Diese Werkzeuge sind fast

ausschließlich Schaber und zwar Gradachaber, Bogen-

schaber, Hohlschaber und Spitzschal >er, vielleicht auch

Bohrer. Sie sind durchschnittlich nicht größer als 1,5

bis 2 cm
,

und stellen nicht etwa Bruchstücke von

größeren Werkzeugen vor, sondern lasseu an der

Existenz des Schlagbulbus und anderer Merkmale
erkennen, daß es vollständige Werkzeuge sind. Der
Laie möchte geneigt sein

,
ein gewisses Paradoxon

darin zu erblicken ,
wenn er sich den Bären«, Bison*

und Elefantenj äger mit solchen feinen Miniaturwerk*

zeugen arbeitend denkt. Es muß aber jedenfalls auch

in jener alten Jägerkultur nicht an feiner Arbeit und
subtiler Haudgescbicklicbkeit gefeblt haben.

Schließlich verdient ganz besondere Beachtung ein

aus Ehringsdorf stammendes Knoehenbruchstück
,
das

gebräunt und nachträglich ungeschliffen worden ist,

so daß eine ebene Schlifffläche mit zahlreichen Kratz*

linien entstanden ist (Fig. 6). Das Stück bildet offenbar

Fig. ä.

a b

Gebräunte» und ungeschliffene» Kaochenslück
us F.hringsdorf. o van der SchliffHlche aus gesehen (deut-

liche Sc hliffsrb rammen), b von der Seile gesehen (die Schliff*

fliehe liegt link«). KatOriir.be Gruße.

uur ein Bruchstück eines größeren ungeschliffenen

Knochenstückes von einem stattlichen Tiere. Ea »lammt
von der Oberfläche der unter dem Kalk liegenden

Geröllschicbt und stellt das erste bisher sicher vom
Menschen bearbeitete Knochenstück vor, das bisher

au« der Tsubach- Ehringsdorf «Weimarer Kulturstufe

bekannt geworden »st.

Der Vortragende illustrierte seinen Vortrag durch

die Demonstration seiner Sammlung von Feuerstein-

werkzeugeu, Kohlenrcsten und Knochen von Taubacb,
Ehringsdorf und Weimar.

Sodann («handelte Herr Prof. L, W\ Weber das

Thema: „Ist der .geborene Verbrecher' ein
anthropologischer Typus?“

Die Frag»? nach Wesen und Entstehung des Ver-

brechens hat in den letzten Jahrzehnten mancherlei

Klärung erfuhren, seitdem mau nie nicht ausschließlich
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von spekulativen Gesichtspunkten der Moralphilosophie

betrachtet. sondern die naturwissenschaftliche Beob-
achtung»- und Untersuchung»weise auf sie anwandt«;

sie hat vor allem die Persönlichkeit des Verbrechers

gegenüber der von ihm begangenen Tat mehr in den
Vordergrund gestellt.

Die kriminalistische Erfahrung zeigt nun ,
daß es

im großen Huer der Verbrecher eine zahlreiche Gruppe,

die sogenauten Gewohnheit«- und Berufsverbrecher

gibt, die immer wieder, unabhängig von den Einflüssen

der Umgebung, rückfällig werden, so daß man von

ihnen, wenn sie aus einer längeren Strafhaft entlassen

werden , mit ziemlicher Sicherheit Voraussagen kann,

daß sic wieder ein Verbrechen begehen werden. Die

Ursache dafür muß, da äußere Anlässe nicht daran

Behuld sind, an ihrer persönlichen Veranlagung
liegeu. Häutig ist diese persönliche Veranlagung eine

angeborene
,
wie folgende Umstände beweisen : Unter

den sonBt gut geratenen Mitgliedern einer Familie

findet sich gelegentlich ein aus der Art geschlagenes,

das
,

trotzdem es die gleiche Erziehung wie seine

Geschwister hat, von Jugend auf schlechte Neigungen
zeigt, Tiere quält, lügt. usw. und später auf die Ver-

brecherlaufbahn gerät. Gelegentlich wird ein Kind
aus verbrecherischen Familien in frühester Jugend
w'eggenommen und in ein besseres Milieu gebracht ;

trotzdem sieht man hier häufig, wenn das Kind ins

erwachsene Alter kommt, die verbrecherische Nciguug
wieder zutage treten. Endlich gibt es Fälle, in denen

durch mehrere Generationen hindurch die Neigung zu

aktiven Verbrechen, zum Vagabundentum, zur Prosti-

tution bei den meisten Familienmitgliedern zutage

tritt (sogenannte Verbrecberfaroilien).

Lombroso sagt nun, daß alle echten, d. h. die

Berufsverbrecher, „geborene Verbrecher** im obigen

Sinne seien und daß diese Menschen Bich vor den

übrigen durch eine Anzahl von körperlichen und
physischen Merkmalen auszeichnen , so daß sie eine

besondere anthropologische Varietät des Menschen-

geschlecht« darstellen ; die genannten Eigenschaften

ließen ihre Träger mit Naturnotwendigkeit zum Ver-

brecher werden, unabhängig von äußeren Einflüssen,

und endlich seien diese Eigenschaften meist „atavisti-

schen“ Ursprungs, d. h. sie stellten einen Rückschlag
auf eine längst verlassene frühere, niedrige Kultur-

stufe dar; deshalb fänden wir noch Spuren davon l>ei

den Resten prähistorischer Menschen, bei den höher 1

stehenden Tieren, namentlich den Menschenaffen ,
bei

den jetzt noch lebenden niedrigen Naturvölkern und
endlich liei Kindern, die ja bis zu einem gewissen

Grade uns die Kulturstufen des ganzen Menschen-

geschlechts an der Entwickelung des Einzelindividuum«

vorführen.

Von Lombroso u. a. werden hauptsächlich folgende

körperlichen und physischen Eigenschaften als charak-

teristisch für den geltorenen Verbrecher angeführt :

Schädelasymmetrien , besonders solche, bei denen der

Gehirnschädel verkleinert ist zugunsten des Gesichts-

schädels und namentlich seiner zum Kauen bestimmten

Teile. Äußerlich ist dies zu erkennen au einer be.

sonderen Kleinheit des Gehirnschädel» (Mikrokephalie).

Am Gehirn selbst werden namentlich NVindungs-

anum&lien ausgefuhrt, das Auftreten von Furchen, die

sich sonst gewöhnlich an Affengehirnen finden (Affen-

spalte) . während über die Gewichtsverhältnisse der

Verbrechergeh inie eindeutige Resultate nicht zu erhalten

sind, weil schon in der Breite des Normalen die Hirn-

gewichte sehr weitgehende Schwankungen aufweisen

und keine Schlüsse auf den Grad der geistigen Begabung
zu lassen.

Besonders häufig finden sich Anomalien an den
sogenannten rudimentären Oganen, wie der Ohrmuschel,

an den multiplen Organen, z. B. den Fingern und
Zehen und an den sekundären Geachlechtscharaktern,

also Anomalien des Haarwuchses, der Entwickelung

der Brüste und des Fettpolsters und auch der für da«

Geschlecht charakteristischen Skeletteile.

Weiter wird als körperliches Kennzeichen angeführt

die Häufigkeit der Tätowierungen in der Ver-

brecherwelt und das Vorkommen eines besonderen

Idiom» (Gaunersprache, Rotwälsch).

Bei der Aufzählung psychischer Eigentüm-
lichkeiten des Verbrechers muß man immer daran

denken , daß es unmöglich ist
,

einen Durchschnitts-

typus des geistig normalen Menschen zu finden. Die

Rasse, die National- und Rerufaangehörigkeit, ebenso

i
wie die Familien machen zahlreiche Differenzierungen

i der normalen geistigen Eigenschaften, und einen Durch-
I schnittstypus als Norm aufstellen wollen, hieße jede

Individualität vernichten. Auch bei den psychischen

Eigenheiten des Verbrechers finden sich auffallende

Gegensätze: Gemütsrohoit neben übertriebener Senti-

mentalität, Egoismus und Habsucht neben Aufopferungs-

fähigkeit, Ehrlosigkeit und Neigung zutn Lügen neben

strengen Ehrbegriffen eines Korpsgeistes: daneben

finden sich häufig Züge einer ausgesprochenen Eitelkeit,

die sogar häufig zum Verräter geschickt angelegter

Verbrechen wird, Leichtgläubigkeit und Aberglauben,

Urteilslosigkeit und naive kindliche Auffassuugsweise

neben stark ausgebildctcr Fähigkeit zum Beobachten,

raschem Erfassen und Ausnutzen von Situationen; für

viele Gruppen von Gewohnheitsverbrechern, z. B. die

Vagabundun und Prostituierten , ist eine Unstetigkeit

der l^bcnsführung charakteristisch. Wenn man für

dii’se psychischen Eigenheiten der Verbrecher einen

allgemeinen Gesichtspunkt gewinnen will, so zeigt sich,

daß es sich dabei zu einem kleinen Teil um intellek-

tuelle Defekte bandelt, der Hauptsache nach jedoch

um Anomalien des Gefühlslebens, namentlich nach

der Richtung, daß die höheren altruistischen Gefühle

fehlen. Auch daß dom Verbrecher größere allgemeinere

Gesichtspunkte fehlen, nach denen der normale Mensch

sein Tun und Lassen, seine ganze Lebensführung

regelt, ist in einem Mangel seines Gefühlslebens

begründet; denn alle höheren ethischen Vorstellungen

gewinnen ihre „überwertige“ Bedeutung für das

Handeln der Menschen nur durch die sie begleitenden

Gefühle. Wir sehen deshalb auch Verbrechernaturcu

unter intellektuell hochstehenden Menschen, deren

moralischer Defekt lediglich durch die affektive

Stumpfheit, das Fehlen der „Gemütsregungen“,
bedingt wird

;
insofern ist der geborene Verbrecher

identisch mit dem moralischen Idioten („moral

insanity“).

Sind nuu die hier kurz aufgezählten körperlichen

und seelischen Eigenheiten ausreichend, um den ge-

borenen Verbrecher als einen einheitlichen, in sich

geschlossenen anthropologischen Typus erscheinen zu

lassen? Folgende Gründe sprechen dagegen: Zunächst

erscheint in Lombroso» Definition die Annahme
nicht richtig, „daß diese Merkmale selbst den Besitzer

mit unentrinnbarer Notwendigkeit dem Verbrechen in

die Arme treiben“. Ein großer Teil dieser Merkmale,

namentlich alle anatomischen Eigenheiten, viele hier

nicht anfgeführte physiologischen Besonderheiten, haben

mit der geistigen Leistungsfähigk« it und damit mit
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dem Tun und Lassen dos Individuums gar nichts zu

tun; sie sind nur Merkmale» die, indem sie eine ge-

störte körperliche Entwickelung zeigen, den gleichen

Wahrscheinlicbkeitsschluß auch auf die geistige Ent-

wickelung gestatten
;
wir bezeichnen sie anderweitig

als sogenannte Degenerationszeichen. Aber sie reichen

nicht aus, um zu sagen, daß ihr Träger später einmal

ein Verbrecher werden wird, d. h. zur praktischen

Diagnose genügen sie nicht. Dazu genügt nicht ein-

mal der Nachweis einzelner psychischer Züge, die

sonst dem Verbrecher eigen sind, sondern e« muß die

ganze Lebensführung herbeigezogeu werden; auch darf

nicht unterschätzt werden, daß unter sonst gleichen

psychischen Verhältnissen äußere Momente, Milieu,

Gelegenheit, Verführung auch eine Kolle Wim Antrieb

zum Verbrechen spielen. Weiter ist gegen Lombroso
einzuwendeti

,
daß sich dieselben Zeichen

, die er für

den reo nato beschrieben hat, auch bei anderen
Menschen finden , nämlich erstens gelegentlich bei

geistig und etbisch sogar hochstehenden (starke Augen-
brauenwülste bei Bismarck, starke Kieferentwicke-

lung bei Beethoven), zweitens fast noch häufiger

als bei Verbrechern bei Geisteskranken, Epileptikern,

Idioten und Degenerierten , ohne daß alle diese ver- '

brecheriscbe Neigungen besitzen. Geht man weiter

der Entstehung der anatomischen Kennzeichen nach,

so findet man hier sehr verschiedenartige Ursachen.

Ein großer Teil derselben ist allerdings angeboren,

oder es lassen sich bei den meisten dann Erkrankungen
der Vorfahren nachweisen, die zu einer Keimschädigung
und damit zu einer Hemmung oder Störung der Ent-

wickelung geführt haben. Daß diese Keimscbädigung
gerade die Ausbildung bestimmter Organe, wie Ohr-
muschel, Finger, Gehirn, verändert, rührt daher, daß
diese Organe in ihrer jetzigen Form gewissermaßen
die jüngsten . daher am leichtesten einer Variation

zugäugig sind. Die Variation nimmt dann Formen an,

die das betreffende Organ auf früheren Entwicklungs-
stufen

,
z. B. bei den hochstehenden Tieren

,
besessen

bat. Häufig finden sieb auch Erkrankungen des fötalen

oder kindlichen Individuums in den ersten I/ebens-

jahren als Ursache. Nur ganz selten scheint es sich

um wirklichen „Atavismus“ zu handeln, z. B. bei deu

durch viele Generationen nachzuweisenden iusozialen

Neigungen einzelner Familien. Weiter kommen als

Ursachen der Verbrecher kennzeichen in Betracht

:

Kassenvermisch utig, Schädlichkeiten im späteren leben,
Alkoholismus, Not, Vagabundage, lauge Haft, die vielen

Individuen den „Verbrecherbabitua“ verleihen. Die
Tätowierungen uud die Gaunersprache können gleich-

falls nicht als absolute atavistische Zeichen ange-

sprochen werden; sie entstehen überall, wo Grupjien
von Menscheu durch äußere Umstände (Haft, Werk-
stätten, Kasernen, Schiffe) oder infolge gleicher Lebens-

führung in enger Gemeinschaft leben . und die Täto-
wierungen sind vielfach nur der Ausdruck dieser

I-ebens- oder Berufsgemeinschaft, vielfach auch der
Mode unterworfen. Einen beschränkten diagnostischen

Wert haben nur die au verbrecherische Beschäftigungen

erinnernden Tätowierungen oder solche sexuellen In-

halts, Wsonders wenn sie an den Genitalien ange-
bracht sind.

Aus allem ergibt sich, daß zweifellos viele Ge-
wohnheitsverbrecher sich durch körperliche und
psychische. Eigenarten vom normaleu Menschen unter-
scheiden und daß diese Eigenarten häufig schon von
Gehurt ab bei dem Betreffenden bestehen. Aber das
Vorkommen, die Häufigkeit und Intensität und nament-

lich die Eutstehuugsweise dieser Merkmale ist so ver-

schiedenartig, daß man sie nicht zur Feststellung

eines einheitlichen anthropologischen Typus verwenden
kann. Auch Blinde und Taube stellen durch die in-

folge ihres Defektes bedingten I^ebensgewohnheiten

eine einheitliche Gruppe dar: aber wir nennen sie

nicht eiuon anthropologischen Typus, weil die Ursache

ihres Defektes eine ganz verschiedenartige ist. Auch
spricht gegen die Aufstellung des geborenen Verbrechers

als anthropologischen Typus die Tatsache, daß die

meisten der ihn charakterisierenden Merkmale, wie
wir oben sahen

,
durch pathologische Vorgänge bei

dem Individuum seihst oder bei seinen Vorfahren ent-

standen sind. Abänderungen des normalen Typus, die

durch krankhafte Vorgänge entstanden sind , dürfen
wir eben nicht als anthropologische Typen auffasseu.

Dagegen kann man deu geborenen Verbrecher
auffassen als eine besondere Unterart der Degeneration,

weil er. wie diese, auf dom Boden der Entwickelungs-

hemmung und Entwickelungsstönmg entsteht. Auch
deshalb ist er als ein pathologisches Phänomen zu

bezeichnen, da er, wie jeder Krankheitsprozeß da«

Einzelindividuum, so den Gesamtkörper eines Volkes

oder einer Kultureinheit stört und weil er auch
schließlich seine eigene Fortdauer als Individuum ver-

kürzt und seine Leistungen schädigt.

Wenn somit der geborene Verbrecher als das

Produkt krankhafter Vorgänge zu bezeichnen ist. muß
man sich jedoch hüten, ihn zu identifizieren mit den-

jenigen, die heute im klinischen Sinn oder nach der
Auffassung unseres Strafgesetzes als geisteskrank be-

zeichnet werden. Die Unterschiede, die der geborene

Verbrecher in »einem psychischen Verhalten gegenüber
dem normalen Individuum zeigt, sind qualitativ und
quantitativ ganz anders als die wirklichen psychischen

Störungen , die wir beim Geisteskranken finden. Die
Kenntnis dieser Tatsache ist praktisch wichtig: keinem
Psychiater, auch weun er völlig mit Loinbrosos An-
schauungen einverstanden wäre, würde es einfallen,

einen Menschen, bloß weil er die Merkmale eines ge-

borenen Verbrecher« an sich trägt, für geisteskrank

zu erklären und ihn unter den Schutz de« § 51 des

Str.-G. zu stellen. Dagegen sind die meisten Irren-

ärzte allerdings mit den erfub reuen Kriminalisten der

Anschauung, daß unser heutige» System der Freiheits-

strafen Individuen von der Art das geborenen Ver-

brechers weder bessern kann, noch die Menschheit auf

die Dauer vor ihnen schützt. Es ist Aufgälte der

fortschreitenden Kultur, einerseits das Entstehen dieser

gefährlichen pathologischen Varietät des normalen
Typus möglichst zu verringern, andererseits die

Gesellschaft dauernd vor diesen Schädlingen zu

schützen.

In der Sitzung vom 14. November 1907 berichtete

Herr Prof. Max Verworn zunächst über den inter-

nationalen Prähistorikertag, der im Anschluß an die

Eröffnung des prähistorischen Museums zu Köln a. Rh.

Ende Juli dieses Jahres »tattfand uud zu dem außer
von Iteutschlund auch zahlreiche Vertreter vou Frank-
reich, Belgien, Schweden, Norwegen, Österreich-Ungarn,
der Schweiz, sowie von Nord- und Südamerika er-

schienen waren.

Eine außerordentlich interessante Fortsetzung er-

fuhr die Tagung durch einen von Kutot geleiteten

„Ausflug nach Belgien“. Hier konnte Kutot im
Muffe d’bistoiro naturelle zu Brüssel an seinen

glänzenden Serien den 30 bis 40 Teilnehmern an der
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Exkursion diu Entwickelung der steiuzcitlichen Werk*
»eugtypen von ihren ersten primitiven Anfängen an

bis zur neolithischen Periode hinauf demonstrieren.

Besonderes luteresse erregten die von Noetling dem
Museum übersandten primitiven Feuersteinmauufakte
der im vorigen Jahrhundert ausgestorbenen Tasm&nier,
die Prof. Noetling auf den alten Lagerplätzen dieses

Stammes gesammelt hatte. Diese Mauufakte haben
noch vollkommen archäolithischen Charakter, wie etwa
die primitiven Werkzeuge aus dem oberen Miocän bzw.

unteren I'liocän des Cantal und aus den vorpaläolithi-

sehen Diluvialkulturen Belgiens, d. b. sie sind hergestellt

aus unregelmäßigen Abschlägen vou Feuerstein ohne
Spur von einer konventionellen Formgebung. An die

Sitzungen im Brüsseler Museum schlossen sich Exkur-
sionen nach den klassischen Fundstätten der archäo-

iithischen Kultur in Belgien an. Unter diesen war
vor allem der Besuch der berühmten Exploitation
Helin bemerkenswert, wo Rutot vorher die Mesvinicn-

schiebt hatte freilegen lassen. Diese Kultnrecbicbt

machte uuf den Vortragenden einen so starken Ein-

druck, daß er einige Tage darauf noch einmal einen

ganzen Tag in der Mesvinienschicht grub. Hier be-

findet sich die archäolithbche Kultur in einer großen
Reichhaltigkeit und in vollkommener Übereinstimmung
der Manufakte mit denen der obermi<»cänen Kultnr-

aebichten des Cantal. Ein Zweifel an der Manufakt-
natur der früher vielnmatrittenen Feuersteine ist für

jeden Fachmann , der selbst an Ort und Stelle Aus-

grabungen vorgenommen und die Manufakte au« der

Schicht gezogen hat, bei dieser Kulturnchicht völlig

undiskutierbar.

Sodann berichtete der Vortragende über seine

diesjährige „Ausgrabung» reise nach Frankreich",
die er in Gemeinschaft mit den Herren Prof. Fr.

Merkel (Güttingen), Prof. Bonnet (Bonn) und Prof.

Kallius (Greifswald) in der zweiten Hälfte des August
unternommen hatte.

Nach einem kurzen Aufenthalte in Paris wurde
zunächst das Museum in Perigueux besucht, das

ebenso wie die Privatäammlung des Herrn Fcaux sehr

interessante Reste der paläolithischen Kulturen des

Perigord birgt. Bemerkenswert sind die wertvollen

Knochenschuitzereien von Reymouden und die aus-

gewählt schönen Typen paläolithischer Werkzeuge in

der Sammlung des Herrn Feaux, der den Reiseteil-

nehmeru seine eigenen Schätze wie die des Museums
in entgegenkommendster Weise demonstrierte.

Vou Perigueux aus ging die Reise nach Lei

Eyzies, wo das Standquartier in dem kleinen Hotel

de la gäre aufgeschlagen wurde, das bereits zahlreiche

Prähistoriker, die das wunderbare Vözeretal besuchten,

beherbergt hat. Hier wurden eine Woche lang an

verschiedenen der berühmten Fundstellen kleinere

Grabungen unternommen. Zwei Tage wurden den
Knltorschichten gewidmet, die vor der reizend gelegenen

Höhle von Los Eyzies aufgehäuft sind. Obwohl
diese Schichten bereite unzählige Mule durchwühlt
worden sind, ist ihr Reichtum doch noch heute so

groß, daß sic wiederum eine sehr interessante Aus-

beute an Kulturresten der Magdalcnicnstufe lieferten.

Vor zwei Jahren batte der Vortragende mit Herrn
Prof. Kallius zusammen zwei sehr interessante

Knochcugrarierutigen dort gefunden. Diesmal fand

der Vortragende ein bisher im ganzen Paläolitbikum

als Unikum dastehendes Objekt, nämlich eine aus

einem Hachen Feuersteinspahn verfertigte runde, rings-

herum fein bearbeitete Scheibe von etwa 2cm Durch-

' mesaer mit einem Loch in der Mitte, die offenbar

als Schmuckstück gedient hat. Vou der künstlerischen

Tätigkeit der Leute aus der Höhle von Let Eyzies

zeugt eine zerbrochene Farbenreibtahale aus Granit,
1 ferner ein Stück Kulkstein mit einer natürlichen Ver-

tiefung, iu der sich durch Sintermassen festgekittet

I noch eine dicke, rote Furbcchicht und als Reihstein

i
ein Stuck eines Kreidebelemuiteu befand. Ferner

lieferte der Höhlenboden eine große Menge von Farb-

stücken, die zum Teil glatt geschabt waren. Eine An-
zahl vou Schabern, Schlagsteinen, Spähneu, Nucleis,

kleinen Miniaturwerkzeugen und zerbrochenen Knochen-
geräten, wie Nähnadeln mit Öhr, Harpuuen usw., ver-

vollständigten das gefundene Kulturinventar.

In liberalster Weise unterstützt wurden die Reisen-

den vou dem Schweizer Prähistoriker Herrn Hauser,
der seit einem Jahre iu großem Mails tabc im VezereUrl

Ausgrabungen veranstaltet. Herr Hauser bat einen

Teil der klassischen Fundstellen in der Umgegend von
Lcs Eyzies von den Besitzern gepachtet, hat die Fund-

stellen durch weithin sichtbare, in den Felsen ge-

I meißelte Zahlen ein- für allemal sicher kenntlich

gomacht und topographisch genau vermessen lassen.

Bei den Ausgrabungen, die er mit gut geschulten

Arbeitern unternimmt, berücksichtigt er in eingehend-

ster Weise die geologischen Verhältnisse und nimmt
ulieratl genaue Messungen und photographische Auf-
nahmen vor. Auf diese Weise hat Herr Hauser im
luteresse der prähistorischen Forschung gewissermaßen
in letzter Stunde ein Kettungswerk unternommen, in-

dem er diu berühmten Fundorte des Vözcrelules vor

den habgierigen Händen unwissender Wühler schützte.

Schon vor zwei Jahren bat der Vortragende auf Grund
seiner Beobachtungen im Vüzerctal es tief bedauert,

daß die französische Regierung keine Mittel hat, um
diese Fundorte, die nur einmal auf der ganzen Erde
in dieser Eigenart bestehen, vor der systemlosen Aus-
räubung durch die heutigen Bewohner zu schützen

und der wissenschaftlichen Forschung zu reservieren.

Leider ist es bis heute in dieser Beziehung nioht

besser geworden, und wenn einer von den Bauern,

die im Besitze der berühmten, mit paläolithischen

Waudzeichuungen bedeckten Höhlen sind, auf die Idee

käme, die einzelnen Wandbilder von einem geschickten

Steinmetzen heraushauen zu lassen und einzeln für

schweres Geld zu verkaufen, so würde die französische

Regierung, wie es scheint, keine Möglichkeit haben,

diesen Frevel zu verhindern. Die Wissenschaft aber

wurde auf diese Weise die psychologisch wichtigsten

Dokumente verlieren, die sie dort an dieser einzigen

Stelle der Welt aus der grauen Urzeit der Msmmut-
und Retiutierjäger besitzt. Im Hinblick auf diese

Sachlage hat Herr II aase r ein Rettungswerk unter-

nommen, indem er einzelne Stellen zu systematischer

Ausgrabung mit Aufwand großer Mittel gepachtet hat.

Besonders interessant waren die Ausgrabungen,

welche die Reisenden auf der von Herrn Hauser frei-

gulegten untercu Kulturschicht von LaMicoque vor-

nehmen durften, die Herr Hauser ihnen in frei-

gebigster Weise zur Verfügung stellte. Hier findet

sich ciue, wie es scheint, dem Achculöen oder Mousterien

angehörige Kultur, die aber fast durchgehend* einen

rein archäolithischen Charakter trägt . Feuerstein -

manufakte von vollkommen unregelmäßiger Gestalt,

aus Abschlägen durch Raudboarbcitung hergestellt,

ohne irgendwelche konventionelle Formgebung, erfüllen

die untere Kulturschicht in enormen Massen, vermengt
mit zahllosen Bruchstücken von Pferdeknochen. In
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der oberen Kulturschicht waren früher mehrfach

neben dem gleichen Kulturiuventar fein bearbeitete

Coups de poing vom Acheultypus gefunden worden

-

Aus der unteren Kulturschiebt gibt sie neuerdings

Hauser auch als große Seltenheiten an. Ihinach

würde es den Anschein gewinnen, als wenti beide

Kulturschichton der Micoque im wesentlichen der

gleichen Kulturstufe angehörten. Indessen ist die

ausführliche Publikation Hausers erst abzu warten

•

Jedenfalls aber steht soviel fest, daß die ganze große
Masse der Manufakte au» der unteren Kulturschicht

in ihrem Charakter völlig mit den Archäolithen aus

dem oberen Miocäu des Cantul übereinstimmt.

Eine Anzahl von Exkursionen führten die Reisen-

den nach Gorge d'Enfcr, nach I*augcric hasse und
haute, nach Le Moustier, nach Laussei und nach La
Madeleine. Eine reizende Vizcrefahrt die sonst nicht

befahrbare Vezere abwärts von Tursac über La Made-
leine nach Laugerif haute in einem von Herrn Hauser
heraufdirigierten Fischorkahn bot bei dem herrlichen

Wetter und der wundervollen Nachmittags- und Abend-
stimmung einen unvergeßlichen Genuß.

Schließlich wurden auch wieder die Höhlen mit
ihren palaolithischcn Wandzeichnungen stu-

diert, die der Vortragende bei früherer Gelegenheit

eingehender geschildert hat. Hier war den Reisenden,

wie auch schon bei früheren Besuchen, Mr. Peyrony,
der Entdecker der Freskpn von Font de Gaume, ein

ebenso unermüdlicher wie kundiger Führer. Es konnte

diesmal auch die Höhle La Mouthe besucht werden,

die früher von ihrem Pächter Riviöre verschlossen

gehalten wurde, jetzt aber an ihren Besitzer, einen

Bauern, xurückgefallen und zugänglich geworden ist.

Aber welcher Vandalismus ist hier zu Huden ! Die

alten Wandzeichnuugeii in der mit malerischen Stalak-

titenbildungen geschmückten Hohle sind zum Teil von

barbarischen Händen mit dunklen Farbmassen in

quadratischer Fläche überzogen und hier und dort ist

eine Wandzeichnung selbst über die sie liedeckcnde

Stalaktiteukrustc hinweg ganz frisch nachgeritzt worden,
so daß die alten Originale cum Teil iu häßlichster

Weise verdorlien siud. In der Höhle von Font de
Gaume, die staatlichen Besitz vorstellt, sind ebenfalls

ganz frische Einritzungen zwischen den ulten paläo-

lithischcn Tierbildern zu bemerken , und an einer

Stelle hat sogar einer dor geldgierigsten unter den
einheimischen Durch Wühlern des Vözerctales groß und
breit sciucn Namen eingekmtzt. Ein betrübender
Anblick, wenn man bedenkt, daß die Höhle von Font
de Gauinc mit der Reichhaltigkeit ihrer herrlichen

naturalistischen Fresken einzig in ihrer Art dasteht.

Du es leider nicht möglich ist, die Ilöhlenhilder zu

photographieren und da alle bisherigen Reproduk-
tionen derselben auf Abzeichnungen beruhen ,

bei

deren Herstellung wegen der Schwierigkeit des Er-
kennen« der Bilder vielfach für die subjektive Auf-
fassung eiu ziemlieh breiter Spielraum offen steht, so

hat der Vortragende von einigen der Zeichnungen aus
der Höhle von Combarelle» Papierabklatsche ge-

macht, von denen er nach der Rückkehr mittel» einer

besonderen Präpurutionsincthodu Gipsabgüsse herstellen

konnte, die das Original mit allen seinen Einzelheiten

in großer Treue wiedergeben. Drei s icher Gipsabgüsse
wurdeu vorgelegt. Unter ihnen war besonder» die

Zeichnung eines Remitiere« ein Meisterwerk physio-

plastischer Kunst (Fig. 6).

Von I«es Eyzies ging die Reise weiter nach

Aurillac im Cantal. Hier wurde die alte Aus-

grabungsstelle im oberen Miocän bzw. unteren Pliocän

dos Puy de Boudieu, an welcher der Vortragende bereits

zweimal im Jahre 1906 Ausgrabungen vorgenommen
hatte, zum dritten Male besucht. Der Zweck war dies

mal. einen Kinwand gegen die Manufaktnatur der in den
tertiären Flußsanden vorkommenden Feuersteine zu

prüfen, denMayet vor kurzem erhoben hatte. Mayet
hatte aus dem Vorkommen zahlreicher großer über-

einanderliegender Feuersteinblöcke in den Hipparion-

schichten am Puy du Boudieu den Schluß gezogen, daß
hier mächtige Naturgewalteu die plattenförmigen Feuer-

steinblöcke übereinander getürmt haben müßten. Er
war allerdings nicht in der Lage, diese Naturgewalten
namhaft zu machen. Der Vortragende überzeugte sich

dieses Mal wieder, ebenso wie bei seinem letzten Be-

Fig. 6.

Paläolithische W andzelclin uug eines Kenstieres
aus iler Höhle von Combarelle».

suche der Stelle, daß für die Annahme solcher Natur-

gewalten gar kein Anhaltspunkt in den geologischen

Verhältnissen gegeben ist. Die üliereinanderliegendcn

Feuersteinblöcke siud nicht., wie Mayet annahm, durch
Gewalt übereinander getürmt worden, sondern bilden

die am Orte liegen gebliebenen Reste der durch die

Talerosion der Miocänzeit ganz allmählich ausge-

waschenen Feuersteinhünke des an Ort und Stelle an-

stehenden Sußwasscroligocäna. Diese Feuersteinbänke

sind Isei der Erosion des damals noch sehr Hachen
Tale» durch das Wasser freigespült worden, /.erbrochen

und iu Pluttenform stellenweise auf dem Kalksehlamm
fortgeglitten, in den weichen Boden eingesunken und
vom mioeünen Flußsande und Flußlehni eingehüllt

worden. Von dor Einwirkung irgend einer Gewalt ist

nicht» zu »eben. Der Vortragende konnte auch dies-

mal durch seine Ausgrabungen wieder ein interessantes

Material von Archäolithen gewinnen, das, wie seine

Vergleichsaerien mit den Funden ans La Micoque
zeigten, bis in die Einzelheiten mit den nie au-

gezweifelten Manufakten dieses palaolithischen Fund-
ortes übereinstimmt. Leider scheint die alte Haupt-

ausßrobuugsstello des Vortragenden am Puy de Boudieu
jetzt zuin größten Teil erschöpft zu sein und da
auch die anderen Fundorte von mioeänen Archäo-

lithen in der Nähe von Aurillac zum Teil geleert,

zum Teil wegen der mit den Grabungen verbundenen

Gefahr nicht mehr recht zugänglich sind, so werden
erst wieder neue Fundorte entdeckt werden müssen,

bis eine weitere Ausbeute an Archäolithen zu er-

warten ist.
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Auf der Rückreise von Aurillac wurde der hoch-

interessanten Vulkanlandschaft des Puy de Do tue ein

Besuch abgestattet, in der man ein lebhaftes Bild

von der jüngsten vulkanischen Tätigkeit in der

Auvergne erhält. Dann folgte diu Rückfahrt nach

Paris.

Den Abschluß der Reise bildete eine Exkursion

nach dem altbekannten Fundorte von St. Acheul bei
Amiens, die der Vortragende mit Herrn Geheimrat
Bonnet unternahm. In St. Acheul. wo die älteste

paläolithische Kultur in den Flußablagoruugeu des

Sommetales eingebettet liegt, hat Mr. Conimont sich

das große Verdienst erworben, durch jahrelange ge-

wissenhafte Studien zum ersten Male seit der Zeit

Bouchers de Perthes einen wesentlichen Fortschritt

in unserer Kenntnis des ältesten Flußschotterpaläoli-

thikums angebahnt zu haben. Bisher kaunte man in

den Ablagerungen des Sommetales und des Seinetales

die alten Feuersteiumanufakte nur als Einzelfunde,

wenn auch in ganz enormer Zahl. Mr. Commont
hat zum ersten Made eine Ausgedehnte Werk statte von

Feuersteininan ufakten in den Flußkiesen entdeckt, in

denen die Produkte der Werktätigkeit vom Rohmaterial

an bis zu den fertigen und schönen „Coups de poing“,

Messern und Schabern, in allun Stadien der Vollendung
und in großen Massen au ihrem ursprünglichen Orte

aufgehäuft waren. Mr. Commont besitzt in seinem

Hause eine fast unabsehbare Menge von Werkzeugen
aus den Kiesgruben von St Acheul und bat den
beiden Besuchern in entgegenkommendster Weise seine

Schätze demonstriert und ihre Fundstellen gezeigt.

E* ist heute nicht möglich , sich einen richtigen Be-

griff von der Kultur der (.'helleen-Auhouleen-Periode

zu machen als in Acheul seihst, in der Sammlung
von Mr. Commont. Hier überzeugt man sich, daß
sich tatsächlich nach der geologischen Lagerung so-

wohl wie nach der Beurbeitungstechuik der Werkzeuge
mehrere zeitlich aufeinander folgende Kulturen unter-

scheiden lassen , von einer primitiven Cbelleonkultur

an durch eine rohere und dann durch eine feinere

Acheuleenkultur hindurch bis zu einer typischen

Mousterieukultur
,

diu dann noch üt>crlagcrt wird von
einer dem Magdalenien entsprechenden Kulturschicht

des jüngeren Paläolithikums. Hier erkennt man auch

den Irrtum der früheren Zeit, die den „Coup de poing“

als ein einheitliches UniversalWerkzeug und zwar als

das einzige Werkzeug »einer Kulturperiode auffaßte.

In Wirklichkeit kauu der „Coup de poing“ als Schlag-

instrument, als Stechinstrument, als Messer, als Bohrer,

als Rundsckabur, als llohlscbabcr usw. auftreten. also

zu ganz verschiedenen Zwecken sozialisiert sein. Die

Mandelform ist lediglich eine Modesache gewesen und
ihr allgemeines Auftreten bedeutet nichts anderes, als

den ersten Ausdruck eine» Streben» nach konventio-

neller Behandlung der alten vorpalikolithischen Werk-
zeugformen. Man sollte den Ausdruck „C'oup de

poing“ oder „Faustkeil“ ganz fallen lassen und statt

dessen nur von „mandelförmigen Werkzeugen“, wie

Messern, Schabern, Bohrern, Schlägern usw., sprechen.

Im übrigen bilden diese mandelförmigen Werkzeuge
durchaus nicht das einzige Kulturinventar, sondern

daneben kommen, wie diu Sammlung von Mr. Com m on t

zeigt, auch zahlreiche Werkzeuge vor, die nicht dieser

konventionellen Formgebung unterlagen.

Die Mitteilungen des Vortragenden waren von
j

einer umfangreichen Ausstellung der mitgebrachten
I

Funde und von zahlreichen Lichthilderprojektionen

nach eigenen Aufnahmen des Vortragenden begleitet. 1

In der Sitzung vom 11. Dezember 1907 sprach

Herr Prof. Merkel über westfälische Schädel.

Der Vortragende legte der Gesellschaft eine An-
zahl von Schädeln vor und äußerte sich über die-

selben folgendermaßen: Bei Bauarbeiten in der Kirche

on Osterwick im Kreise Kösfeld in Westfalen
wurde eine Anzahl Skeletteile hloßgulegt, von welchen
es Herrn Oberlehrer Quantz in Gronau gelang, eine

Anzahl von 31 Schädeln, worunter drei von Kindern,

und einige andere Knochen (Oberschenkel und Schien-

beine) zu erhalten. Er hat diese an hiesige Anatomie
eingesandt und in Aussicht gestellt, ihr eine Anzahl
derselben zum Eigentum zu überlassen. In dem
moorigen Untergrund unter dem Chor fand sich ein

Schädel (Nr. 1) in etwa l'/f m Tiefe, die übrigen beim
Nordturm in mehreren Lagen übereinander. Das Alter

der Skelettstückc ist kein »ehr hohes, es kann auf

etwa hundert Jahre geschätzt werden. Dies geht

I

daraus hervor, daß an einer Anzahl der Schädel noch
Haare am Knochen klebten, sowie daß noch Sargreste

vorhanden waren. Der Erhaltungszustand ist sehr

verschiodeu
,

neben vollständigen Exemplaren findet

man so stark lädierte, daß ihre Brauchbarkeit für eine

Untersuchung sehr herabgesetzt oder ganz aufgehoben

wird. Nenn Schädel zeigen eine grüne Kupferfärbung,

teils am Scheitel, teils an der Stirne oder am Hinter-

haupt, ein kindlicher noch in Verbindung mit Kisen-

spuren. Es kann dies nur auf eiuen Kopfschmuck
zurückgeführt werden, vermutlich au» Messingplatteti

bestehend , wie er jetzt noch von den Frauen iu den
Grenzgegenden von Holland, Westfalen und Hannover
getragen wird, worauf auch Herr Oberlehrer Quants
sehr mit Recht binweist. Da solcher Schmuck, wie

gesagt, nur von Frauen getragen wird, müßteu also

alle grün verfärbten Schädel weibliche sein. Dies ist

denn auch nach ihrer ganzen Form nicht zu bezweifeln;

auch von den übrigen siud die allermeisten als weib-

liche anzusprechen. Vielleicht wurde die aufgedeckle

Begräbnisstätte im wesentlichen für Frauen twnutzt.

Die Kapazität dor Schädel ist im allgemeinen nicht

sehr groß, bei fünf der ausgewachsenen beträgt sie

unter 1300 ccm, bei 13 zwischen 1300 und 1500, was
als normal anzusehun ist; nur drei besitzen einen

Scbädelraum, der über 1500 hinausgeht. Der geräumigste
hat einen Inhalt von 1G30 ccm (Nr. 23).

Die Form des Hirnschädels ist verschieden und
der Vortragende erinnerte an das, was er in einem

früheren Vorträge über Schädel der Göttinger Gegend
gesagt habe. Die alteingesessene Bevölkerung besaß

Langscbadel; sie ist nicht ausgestorbeu . aber den

ursprünglichen Formen gesellen sich immer kürzere

zu. So ist es augenscheinlich auch in Osterwick.

Nur sieben der meßbaren Schädel sind ausgesprochen

dolichokephal, neun gehören dem mesokephalen und
neun dem brachykephaleu Typus an. Individuelle

Bildung ist e». daß bei einigen Schädelu der Stirnteil

besouder* geräumig erscheint ; man darf wohl , ohne
zu irren, bei ihnen eine bessere Intelligenz annehmen.
Andere Schädel zeigen eine größere Geräumigkeit des-

jenigen Teile» der Schädelkapsel, welcher das Kleinhirn

beherbergt. Bei einigen fällt es auf. daß die Horizon-

tallinie (Ohrorbitalliuie) besonders hoch über den Go-

lenkfnrt»ätzen de» Hinterhauptes steht. Man sieht

dies sonst besonder» bei Mikrokephalen; solche be-

finden sich jedoeb unter den Oslerwicker Schädeln
nicht. Die Schädel sind auffallend niedrig (chamäkephal
18 Schädel); nur wenige Schädel besitzen eine mittlere

Höhe, llochscbädel sind überhaupt nicht vertreten.
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Was da« Gedieht anlangt. so sind bei den längsten

Schädeln die Augenhöhlen niedrig, bei den anderen

hoch. Der Profilwinke], welcher den Grad der Pro-

gnathie angibt, ist nicht allzusehr wechselnd. Bei drei

Schädeln beträgt er unter H2*, sic* sind also progoath

zu nennen , bei zwölf zwischen 62 bi» 90*, bei sechs

zwischen 65 bis 90*, bei dreien gerade 90*. so daß also

15 orthognath sind, ein einziger mit 94* hyperortho-

gnath.

Faßt man alles zusammen
,
was sich für ein Ge-

samturteil verwerten läßt, dann kommt man in Anbe-
tracht der vorhanden gewesenen Schmuckstücke zu

dem Resultat, daß es sich um eine keineswegs ärm-
liche Bevölkerung gehandelt haben kan». Die I^eute

dürften eine Rasse von mittlerer, nicht allzu hoher

Begabung gewesen sein. Ob sie mit ihren somatischen

Merkmalen mit den heutigen Bewohnern der Gegend
ganz übereinstimmt, ließe sich erst sagen, wenn mau
Gelegenheit fände, diese näher zu untersuchen.

Sodann sprach Herr Privatdozent Dr. Heiderieh
unter Demonstration einer Reihe von Projektirmsbildor»

über: „Die Verwendung der Luiniereschen
Farbenphotographie für anthropologisch-
ethnologische Zwecke“.

Während die bisherigen Verfahren, Photographien

in liatürlicheu Farben herzustellen, sehr mühsam waren,

zeichnet Bich das von den Brüdern Lumi&re in Lyon
angegebene durch größte Einfachheit aus.

Die Platten tragen unter der lichtempfindlichen

Silberschicht eine Schicht von gleichmäßig verteilten

roten
.

grüne» und blauen Stärkekörnern. Bei der

Aufnahme wird die Platte so orientiert, daß die Licht-

strahlen erst die Stärkeschicht passieren müssen, bevor

sie ihre Wirkungen auf der empfindlichen Silberschicht

ausnhen können. Nun lassen durchsichtige Körper
von allen sie treffenden Lichtstrahlen hauptsächlich

nur die Strahlen hindurch, die der Kigenfarhe der be-

treffenden Körper am meisten entsprechen. Ich nehme
an , ich will eine rote Fläche photographieren . so

werden die von ihr ausgehenden roten Lichtstrahlen

nur die roten Stärkekörnchen passieren, also auch nur

die hinter diesen liegenden .Silbersalze beeinflussen,

während die hinter dein grünen und blauen Körnchen
liegenden Silbersalze vom Liebte unberührt bleiben.

Entwickelt man nunmehr die Platte, »o werden die

hinter den roten Köruchen liegenden Silbersnlze ge-

schwärzt, während die hinter den grünen und blaueu

Körnchen liegenden Silberaalze unverändert bleiben.

Darauf wird in einer Losung alles reduzierte (schwarze)

Silber der Platte hinweggewaseben, so daß jetzt die

roten Stärkekömer frei liegen, die grünen und blauen

aber noch immer von noch unberührtem Silbersalz

hinterlagert sind. Darauf wird die Platte dem vollen

Tageslicht ausgesetzt und dann zum «weiten Male
entwickelt. Es wird hierdurch alles bisher noch un-

versehrte Silbersalz der Platte geschwärzt, d. h. es

werden die grünen und blauen Körnchen verdeckt.

Betrachtet man nun die Platte gegen das Licht, so

sind nur die roten Körnchen sichtbar, man bat also

den Eindruck einer gleichmäßig roten Fläche. Was
i

für Rot gilt, gilt auch für Grün und Blau, was für die

einfachen Farben gilt, gilt auch für alle Mischfarben.

Sodann demonstriert« der Vortragende an der Hand
einer Au zahl von Projektionshildern die Verwendbar-
keit des Verfahrens auch für anthropologische Zwecke.

Literaturbespreohungen.

Wilaer, Dr. L: Menschwerdung, ein Blatt

ans der Schöpfungsgeschichte. Mit 21 Abbil-

dungen und 7 Tafeln. Stuttgart 1907. Verlag

von Strecker und Schröder.

Der Verfasser giht hier eine populäre für weitere

Schichten bestimmt« Darstellung der heutigen An-
schauungen über die Abstammung des Menschen. Im
großen und ganzen wird dabei nnr von der Wissen-

schaft allgemein Anerkanntes wiedergegebon, doch fehlt

auch die persönliche Note nicht,: der mitten im Kampfe
stehende Autor verteidigt natürlich seine Ideen.

Zunächst wird über die Abstammung im allge-

meinen gesprochen und die Theorie, daß alles liehen

am Nordpol Beinen Entstehungsherd habe
,
daß sich

von dort die Lebewesen in immer höheren Formen
wellenartig über die ganze Erde verbreitet haben, durch
tiergeographische und paläontologiBche Gründe wahr-

scheinlich zu machen gesucht: angeführt werden hier-

bei auch die Forschungen de« indischen Gelehrten

Tilak. Die beiden folgenden Abschnitte führen dann
dem Leser iu Wort und Bild die wichtigsten der bis-

herigen diluvialen Funde, Pithecanthropus. Homo pri-

migenius usw. vor. und ganzseitige Tafeln zeigen, wie

sich Gelehrte und Künstler das Äußere dieser Wesen vor-

gestellt haben ; obwohl der Wert dieser Darstellungen

zum Teil recht zweifelhaft ist, tut der Verfasser doch

wohl recht daran, sie dein Büchlein bei/ufügeu, denn
dem Publikum geben sie immer noch ein viel an-

schaulicheres und besseres Bild, als es die best« Be-

schreibung und Abbildung der Kriocbeurestc tun kann.

Im letzten
, r Ausblicke“ üherschriehenaii Kapitel,

tritt dor Verfasser zunächst für die neuerdings so oft

gestellte- Forderung ein , daß die Anthropologie die

wichtigste Hilfswissenschaft der Geschichte werden
müsse, da ohne sie ein wirkliches Verstehen der Ge-

schichte unmöglich sei, und fordert dann, im Anschluß
an Kossmanu: „Züchtungspolitik 4

*, eine gewisse Zucht-

wahl beiin Mensehen, ein Verhindern der raasen-

hygieniscb unerwünschten, eine Förderung der er-

wünschten Ehen, als der einzigen Möglichkeit, dor

Degeneration vorzubeugen.

Zu loben ist, daß der Verfasser zum Schluß eine

Reihe einschlägiger Schriften anführt und dadurch
«lern interessierten Leser die Möglichkeit gibt, tiefer in

die Materie einzudringen. Dr. 0. Reche-Hamburg.

Berichtigung:,

Im vorigen Jahrgang, S. 71 u. 75, muß es beißen:

Dr. Faudcl statt Dr. Fandet.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 .0-

1

ist an die Adrewe des Herrn

Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft : München, Alte Akademie, Nenhauserstr. bl, r.u senden.

Au.igegeben um 1. Februar J90S.
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Neue Beobachtungen zur Altersfrage

der Hochäcker.
Nach einem in der Anthropologischen Gesellschaft

München gehaltenen Vorträge von Dr. F. Weber.

Zu den in meinem vorjährigen Vortrage über:

«Das Verhalten der Hochäcker und Hügelgräber zu-

einander im südlichen Bayern und ihr Altersunter-

schied“ ausgeführten Wahrnehmungen, sind im Laufe

des seither vergangenen Jahres einige wichtige neue
Ergebnisse und Beobachtungen hiuzugetreten. Zu-
nächst hat, was die Literatur anlangt, eine weitere

Stimme von Gewicht über die Hochäcker sich ver-

nehmen lassen, nämlich Felix Dahn im 9. Bde.,

2. Abteilung seines großen Werkes „Die Könige der

Germanen“, der von den Bayern handelt. Hierin sagt

er auf Seite 82: In dein gerodeten Bauland fanden
die Einwanderer die Hochäcker, dunkeln, jedenfalls

ungermanischen Ursprungs, denn vor den Bayern
waren Germanen nicht iin Lande gewesen; sie setzten

deren Anlage nicht fort, denn sie brachten andere
feste Formen der Hodenbebanung mit,“ Ferner Seite 88:

„In die dunkle Hochäekerfrage ist durch neuere For-

schungen hellere» Licht getragen worden. Diese

Ackersparen io Wäldern und unbebauten Heiden in

Südbayern, gewölbte Beete von oft gewaltiger Länge
(1220 m), höchste Breite 23.3 in, sind viel älter als der

von den Bayern nach der Einwanderung betriebene
Ackerbau mit Soodereigen und Gemengelagen in der

Gemeindemark. Aber auch von den Römern rühren

diese Anlagen nicht her, sondern von der vindeliki-

schen Urbevölkerung, nach deren Unterwerfung fried-

liche Verhältnisse zwischen beiden eintratet), wie viel-

fache gegenseitige Rücksichtnahme von Römerstraßen
und Hochickern dartut; die Grabstätten neben oder
mitten in den Hochäckern reichen zum Ttjil bis in die

Hallstattzeit zurück. Diese Anlagen gehören also den

keltischen Vindelikern an, bei denen doch wohl, ähn-
lich wie bei den Kelten in Gallien, ein Mittelstand

freier Bauern früh verschwunden und ersetzt war
durch Schuldknechtschaft von Hörigen, welche diese

,

Zwangsarbeit verrichteten und das Land für ihre
I Herreu bebauten/*

Bei diesen Ausführungen wäre nur die „vindeli-

kiacho Urbevölkerung" zu beanstanden und damit die

zwar nicht direkt ausgesprochene, aber doch aus dem
Zusammenhang zu schließende Meinung, daß auch die

Hochäcker in diese Zeit der vermeintlichen Ur-
bevölkerung, also mindestens in die Hallstatt- und
Bronzezeit hinaufreichen könnten.

Der eigentliche Zweck und das Ziel meine» vor-

jährigen Vortrages war ,
wie ich hier ausdrücklich

betonen möchte, die durch Naue und seine Schule in

die Welt gesetzte und in bedenklicher Weise in die

neuere Literatur schon vielfach übergegangene Be-

hauptung zu widerlegen, daß die Hochacker gleich-
altrig oder älter seien als die Hügelgräber
der Hallstatt- und der Bronzezeit, weil solche

Hügel auf Hochackerbeeten gefunden würden.
Zu diesem Zwecke hahe ich die einzelnen Fälle in

Oberbayern, die N aue angab, einer gewissenhaften Unter-

suchung unterzogen und bin hierbei durch die Herren
Dr. Reinecke-Mainz und TelegraphenuiutHditektor

Wild- München, beide gründliche Kenner unserer süd-

bayerischen Hochäcker, in dankenswertester Weise
unterstützt worden. Durch die Güte des letztgenannten

Herrn sind vorzügliche geometrische Aufnahmen im
Maßstab 1 : 10OO aller jener in Frage kommenden Fälle

im Weilheimer Gebiet, wie der mittlerweile ebenfalls

untersuchten Gruppe bei Traubing, gemacht worden,

die ich in meinem vorjährigen Vortrage erwähnt und
kurz besprochen hahe. Aus diesen, mit Nivellier-

instrumenten vorgenommenen Planaufnahmen, ist zur

Evidenz zu ersehen, daß kein Hügel auf einem Hoch-

beet liegt, daß diese vielmehr durchgehend» in ekla-
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tanter Weise den Hügeln auswuichen, »1b« diese als

schon vorhandene Hindernisse vorgefunden haben.

Bei den in Obertayern vorkommenden Fällen

haben wir e« wenigstens mit wirklichen Hochäckern
xu tan. Bei den von Anhängern Kau es zur Bestär-

kung seiner Behauptungen herangezogenen Fällen in

Mittelfranken, die ich gleichfalls im Vorjahr näher
bezeichnete, hat sich aber dnreh gründliche Unter*

Buchungen seitens Herrn Dr. Reineckes heraus-

gestellt, daß hier Huchäcker überhaupt gar nicht vor-

handen sind. Herr Dr. Rein ecke schreibt hierüber

auf Grund seiner Bereisung des Gebietes und der ge*

machten Beobachtungen im Sommer 1906:

„Die von verschiedener Seite aln vermeintliche

Hochäcker angesprochenen, unregelmäßig angelegten

und unregelmäßig verlaufenden Gebilde in den Wal*
dern haben mit rezenter oder alter Ackerkultur gar
nichts za tun, auch wenn für die Entstehung dieser

Objekte (die vielfach auch nicht Wasscrrissc oder
Hohlwegbündel sein können) nicht stets eine Erklärung
zu geben ist.

Solche Gebilde konnten x. B. bei Eichenbühl, un-

weit Miltenberg, bei Sulzbach in der Oberpfalz, bei

Dauibach am Limes und westlich Treuclitlingen unter-

sacht werden. Sie mit südbayerischen Iluchäckern xu

verwechseln ist ein Irrtum, in den nur unzureichende

Kenntnis und Anschauung von den wirklichen Hoeh-

äckero verfallen konnte. Wenn z. B. bei Hambach
und westlich Treuchtlingen Grabhügel auf solchen ver-

i

meintlichcn Huchackern liegen sollen und man diesen

Gebilden als angeblichen Hochäckern infolgedessen ein

hohes vorgeschichtliches Alter zuwies, so entbehren

diese Behauptungen jeglicher Grundlage, denn cs

handelt sich hier ja um Grabhügelgruppen, deren

Tumuli durch offenbar wesentlich jüngere graben-

oder hohlwegartige Senken getrennt sind.

Die Tumuli liegen auf dem Rücken mancher beet-

artiger Wölbungen (übrigens nie in den Senken!),

aber diese Gebilde haben gar nichts mit Ackerbeeten

zu schaffen. Für da« Alter der Hochäcker bzw. ihr

Verhältnis zu datierbaren Grabhügeln können aber

diese Dinge gar nichts besagen.

Es ist unbedingt erforderlich, daß sich die Terrain-

beobachter in Kordbayern über die südbayurischen

Hochäcker richtig infortniuren und, statt zweifelhafte

Objekte einfach für vorgeschichtliche Ackerkulturen

in Anspruch zu nehmen, energisch IJmBchau halten

nach wirklichen alten Ackerspuren in ihrem Gebiete,

über die bisher noch nichts bekannt geworden ist.

Schon das Fehlen großer zusammenhängender
Hochäckeriluren in Nordbayom hätte — da es sich I

bei den vermeintlichen Hochäckern Nordbayerns meist
]

nur um Komplexe geringer Ausdehnung handelt —
zur Vorsicht mahnen müssen; die geometrische Auf-

nahme solcher Gebilde hätte vollend» ihre völlige

Verschiedenheit von wirklichen Hoehäckern gezeigt.

Wenn in Kordbayern die Beobachtungen wirk-

licher Ackerbeete in den Wäldern sich mehren sollten,

so ist es zunächst, doch nicht erlaubt, diese Zeugnisse

älterer Ackerkultur zeitlich mit den södbayeritohen

Hochäckern zusammunzuwerfen. Denn in Nordbayern
legt ja ulleuthalbeu noch die neuzeitliche Bodenkultur

mehr oder minder breite, bocbgepllügte, lauge, den
frühgeschiehtlichen liochäckem Südkayerns durchaus

ähnliche Beete an (durchschnittlich aber von geringerer

Breite) ;
entsprechende Beete in Wäldern oder an Wald-

rändern mögen sehr wohl da ganz rezentes oder neuzeit-

iches oder spälmittclalterliches Alter haben, höheres

Alter könnte sich nur durch glückliche Kombination mit

anderen Beobachtungen wahrscheinlich machen lassen,

der Nachweis hierfür müßte in jedem einzelnen Falle von
neuem erbracht werden. Solche den Hoehäckern ver-

gleichbare Beete in den Wäldern wurden bei Neu-
markt in der Oberpfalz und in der Nähe von Dam-
bach, nördlich des Hcsseiherges, beobachtet; sie dürften

aber an vielen Punkten vorhanden sein.**

Auch Herr Dr. Hock- Würzburg, der neben Herrn
Dr. Rein ecke das nordbayerische Gebiet inventari-

siert und auf Hocbackererschcinuugen sein besonderes

Augenmerk richtet, fand bei seinen eingehenden Unter-

suchungen gleich Herrn I)r. Rein ecke in IJnter-

frankeu und den angrenzenden Gebieten von Mittel-

und Oberfranken nirgends wirkliche Hochncker und
was als solche bezeichnet wurde, stellte sich stets als

alte Holzabfuhrwege. Wnsserrillcn u. dgl. heraus.

Wir müssen also alle diese in der nord bayerischen

Literatur festgelegtcn Fälle als irrige Beobachtungen
aus der Reihe des Beweismaterial« ausscheiden, so daß
für Bayern überhaupt kein beweistüchtiger Fall des

|

Vorkommens von Hügelgräbern auf Hochackern mehr
vorliegt. Für die aus Württemberg angezogeuen Fälle

ist zwar eine eingehende Untersuchung noch nicht

bekannt, jedoch darf auch hier voraussichtlich sicher

auf das gleiche Ergebnis gerechnet werden. Wenig-
stens bereitet Herr Dr. An th es- Darmstadt, der einige

der angeführten Fälle in Württemberg besichtigt hat,

in seinem Berichte über den gegenwärtigen Stand der

Ringwallforwhung darauf vor. wenn er Seite 40 des

Berichtes über die römisch-germanische Forschung im
Jahre 1905 sagt: .Die zum Beweis (daß Grabhügel auf

wirklichen Hochäckern liegen) herangezogenen Örtlich-

keiten bedürfen sämtlich nüchternster Nachprüfung,
wovon ich mich wenigstens im Oberamt Ehingen per-

sönlich überzeugt halte, trotzdem sie in der Literatur

eine große Rolle spielen.“

Es dürfte also, wie ich glauhe, endgültig mit der

irrigen Annahme vom Vorkommen von Grabhügeln
auf Hoehäckern gebritchen und damit von der Theorie
der Gleichaltrigkeit beider oder des bronxe* oder hall-

stuttzcitlichcn Alters der Hochäcker Abschied ge-

nommen werden. Damit wäre der eigentliche und
hauptsächlichste /weck meinen Vortragsthemas vom
Vorjahre erreicht.

Im zweiten Teile dieses Vortrages habe ich im
Anhang sodann die für ein jüngeres Alter der Hoch-
äcker sprechenden Gründe zusammeugesteilt und bin,

gestützt auf diese, mit Herrn Behlen- Heiger zu dem
Schlüsse gekommen, daß sie in die I.a Tenezcit und
im Zusammenhang mit dieser, da die Bevölkerung
und der Ackerbau in der Hauptsache gleich geblieben,

in die provinzial-römische Zeit, also in runden Zahlen

in die Zeit von 500 v. Cbr. bis 500 n. Chr. aller

Wahrscheinlichkeit nach zu versetzen sein dürften.

Zu diesem zweiten Teile meines Vortrages haben sich

nun im Laufe des Jahres neue und sehr wichtige

Beweise ergeben.

Ich hatte im Vorjahre angeführt, daß der direkt«

Beweis für das jüngere Alter der llochärker der wäre,

daß Hochücker über Hügelgräber hinwegzögen. Ich

konnte aber dafür keiue bis dahin bekannten stich-

haltigen Fälle anführen. Die beiden einzigen Fälle,

(

welche bis dumiilH in der Literatur meines Wissens
erwähnt waren, hielten einer Prüfung nicht stand.

;

Um jedoch die Richtigkeit meiner früheren Beobach-
I turig hierüber bei der Wichtigkeit der Suche über

!
jeden Zweifel sicher zu stellen, habe ich vor kurzem

Digitized by C»(



19

beide Falle nochmals einer eingehenden Prüfung unter-

zogen, unter gütiger Beteiligung einer Anzahl Herren,

die sämtlich gründliche Kenner unserer oberbayerischen

Hochacker sind.

I>er ernte dieser Fälle l>etri(Tt eine Hügelgruppe
von etwa 80 Hügeln im Staatswald hei Uotschweig,
Bez.-Amt Bruck, Abt. Sulzbogcn. Nach einer auf-

gestellten Behauptung sollten sich ungefähr in der

Mitte dieser Gruppe und südlich am Landebcricder

Steig Hochücker befinden, deren Beete über zwei

Hügel hinwegzögen. Herr Bealienlehrer Rietzler-
Bruck , der diese Gruppe vermessen und inventari-

siert hat uud die kritische Strecke widerspruchslos

kennt, führte uns, nämlich die Herren Dr. Reinecke-
Mainz. Wild -München, Sprator- Neustadt a. H. uud
mich an den Platz der vermeintlichen Ilochäcker.

Obwohl der Wald nach allen Seiten in der Umgebung
der Hügel abgegangen wurde, konnte keiner der sach-

verständigen Herren so wenig wie ich auch nur eine

Spur, die auf einstige Ilochäcker schließen ließe, ge-

schweige solche selbst, entdecken. Die Vorgefundenen

Hügel sind, mit Ausnahme von zweien, auch so gut

erhalten und io hoch, daß ein CberpHügen nicht mög-
lich gewesen wäre. Nur zwei Hügel sind verflacht

und wäre es möglich gewesen, sie zu überpflügen.

Obwohl deshalb hier eine besonders genaue Prüfung
stattfand, konnte doch am Waldboden keine Spur
eines Ackerbeetes auf mehr als 100 in im Umkreise,

geschweige ein Überziehen der Hügel mit Ilochacker-

beeten wahrgenommen werden. Die am Waldboden
vorhandenen geringen Unebenheiten Bind ganz regel-

lose und überall in Hochwäldern vorkommende Er-

scheinungen und man würde ins Uferlose geraten,

wenn man solche Gebilde als Reste einstiger Hoch-

beete aaseben würde.

Der zweite der in meinem Vortrage zurück-

gewiesenen Fälle betrifft die Hügelgruppe am Lech-
felde bei Ottmarshause n. Zu dieser Stelle hatte

Herr Dr. v. Rad -Augsburg, der die fragliche Gruppe
inventarisiert und Pläne in größerem Maßstabe davon
aufgenommen bat, die Güte, uns, d. h. die Herren
Direktor Dr. W. Schmidt- und Wild- München und
mich, binzubegleiten, so daß auch hier ein Wider-
spruch gegen die Platzfrage ausgeschlossen ist. Das

hier vorgefundeno Bild ist folgendes: Durch das Lech-
feld bei Ottmarshausen zieht die von Kpfach her-

kommende Kümerstraße nach Augsburg; ihr gut kennt-

licher, jetzt uoch als Feldfahrweg benutzter Dumm
läuft von Siidwest nach Nordott in einer geraden
Linie. Entlang dieser Straße und parallel mit ihr

ziehen, durch scharf eingeschnittene schmale Furchen
voneinander getrennte Erdparzellen in verschiedenster

Breite, von 1 bis 6 m, nebeneinander her, die in

einiger Entfernung östlich uud westlich vorn Straßen-

damm schwächer und undeutlicher werden und dann
ganz aufhöron. Diese Furchen laufen nicht in einer

mathematisch geraden Linie, sondern bald etwas

rechts, bald etwas links, immer aber in gleicher Rich-

tung mit der Straße und am ausgeprägtesten in

deren Nähe. Von einer Ähnlichkeit dieser von den
Furchen begrenzten Abschnitte mit echten Hoohäckern
kamt absolut keine Kode sein: bei der fortwährenden

Verschiedenheit der Breite der durch Furchen ab-

getrennten Erdabschnitte kann man auch an eine

andere Ackerkultur nicht recht glauben, da sie in

Widerspruch zu allen bekannten derartigen Anlagen
steht und es hat sich als annehmbarste Erklärung

auch jetzt wieder für unB die von Herrn Direktor

Dr. Schmidt ausdrücklich festgehaltene frühere An-
sicht, daß man es mit alten Geleisspuren zu tun hat,

ergeben. Man durf nur an den gewaltigen Verkehr

über das Lechfeld in der ganzen Frühzeit des Mittel-

alters denken, als die Römerstraße noch benutzt, für

das viele Fuhrwerk aber nicht ausreichend war, oder

ihr Damm schlechter uud links und rechts daneben

gefahren wurde. Diese Spuren gehen denn auch filier

die Abhänge der im Wege liegenden sehr flachen

Grabhügel, nur einmal auch über den Scheitel eines

besonders niedrigen hinweg, da diese Erhebungen so

gering sind, daß sie selbst einem beladenen Wagen
kein wesentliches Hindernis boten. Nicht allzuweit

von diesen vermeintlichen finden sioh dagegen auf dem
Lechfelde wirkliche Hochäcker zwischen der Station

Kaufering und der Kolonie Uurlach, deren Beete

die durchguhends gleiche Breite von 12 bis 14 m
haben und die zum Vergleich passend herangezogen

werden können.

Es haben sieb also bei wiederholter Prüfung diese

beiden Fälle, wie auf das bestimmteste und ausdrück-

lichste wiederholt werden muß, nicht als beweistüchtig

für das behauptete Überpflügen von Hügeln durch

Hochäckeranlagen herausgestellt. Es mußte aber etwas

eingehender und ausführlicher hierbei verweilt werden,

weil es bei dem jedenfalls nicht sehr häufigen Vor-

kommen solcher für die Altersfrage entscheidender

Fälle wichtig ist, einerseits sicheres Beweismaterial

zu gewinnen, andererseits irrtümliobe und irre-

führende Anschauungen über das Wesen der Hoch-

äcker für künftige Fälle ein für allemal abzulehnen.

Dagegen hat sich nunmehr ein wirklicher Fall des

Uberpflügens von Hugoln durch Hochäcker in Bayern
hurau «gestellt. Herr Dr. Re in ecke, dem die vor-

geschichtliche Forschung wie die Inventarisierung der

bayerischen Bodenaltertümer schon so viele wiohtige

Aufschlüsse und Erfolge verdankt, hat, oIb er nach

seiner Rückkehr aus Griechenland im vorigen Jahre

sich einige Zeit in München aufhieit und die Um-
gebung auf vorgeschichtliche Altertümer, besonders

Hochäcker, beging, mir schon im Jahre 1906, wie ich

hier für alle Fälle ausdrücklich festzustellen veranlaßt

bin, von seiner Beobachtung Mitteilung gemacht, daß

im Forst Kasten flache Grabhügel vorkämen, über

welche zahlreiche dort vorhandene wirkliche Hoch-

äcker hinzuziehen schienen.

Herr Dr. Reinecke schreibt hierüber: „Lu der Frage

nach dom Verhältnis der frühgeschichtlichen Hoch-

äckcr zu den vorrömischen Grabhügeln haben die Be-

obachtungen im städtischen Forst Kasten, südwestlich

von München, im Sommer 1906 überraschende Auf-

schlüsse gebracht. Es dehnt sich hier, und zwar in

breitem Saume vom rechten Hochraude des Würmtales
landeinwärts, eine zusammenhängende Hochäckerflur

von Buchendorf nach Gauting bis gegen Krailling

aus, und inmitten dieser geschlossenen Hochäokerflur

liegen an verschiedenen Stellen Grabhügelgrnppen und

Einzeltumuli. Bei diesem Nebeneinander von Grab-

hügeln und Ilochäckern ist jedoch nirgends zu er-

keuueu, daß man auf bereit« vorhandenen Beet parallelen

an beliebigen Stellen ,
bald auf dem Beetrücken

,
bald

in der Senke, bald auf der Wölbung zwischen Sattel-

und Muldelinie, die Tumuli errichtete. Vielmehr läßt

»ich stet« beobachten, daß bei Anlage der Beete die

Hügel bereits als längst gegebene Hindernisse vor-

handen waren.

Einmal ist deutlich zu sehen , daß man große

Hügel, einzeln oder deren mehrere zusammen, in der
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Führung der Beete aussparte. Die Beetrücken ziehen

nicht unter den Hügeln fort (wm der Fell sein müßte,

falls das Beet älter, der Tumulus aber jünger wäre),

sondern verflachen sich vor ihnen noch und hören ari

ihrem Räude ganz auf, während die Nachbarbeete, so-

weit sie nicht an anderen Hügeln als vorhandenen

Hindernissen unterbrochen sind ,
neben den Hügeln

wciterzichen.

Ferner ließ sich bei einer gewissen Anzahl von
Hügeln erkennen, duß sie dem Bringe der Hochacker-
erbauer zum Opfer gefallen sind, in einigen Fällen

minder klar ersichtlich, in anderen mit allergrößter

Deutlichkeit (so namentlich bei der Tumulusgruppe
westlich des Weges Forsthaus Kasten-Stockdorf). Die

Beete überschreiten die ursprünglich vorhandenen
Hindernisse einfach so, wie wenn heute ein Tumulus
auf gerodeter Fläche vom Pfluge angegriffen wird.

Der Tumulus, der im Beete selbst liegt, wird in der

Streichrichtung überpflügt und allmählich auf Kosten
seiner Höhe in die Länge gezogen, bei großen Hügeln,

deren Durchmesser mehr als eine Beetbreite beträgt,

beteiligt sich eben mehr als ein Beet an der lang-

samen Einebnung dos Hügels. Diese Erscheinungen
zeigen die Turnuii in gauz einwandfreier Form. Mau
hat in der Streichrichtung langgestreckte Erhebungen
in den Beeten, oder zwei Beete gehen über die Er-

hebung hinweg, so zwar, daß dieSeuke zwischen ihren

Wölbungen zugleich als muldenförmiger Einschnitt

über die Hügelerhebung fortzieht. Daraus erhellt doch,

daß bei Anlage der Hochäckerflnr dieTumuli als längst

Bestehendes vorhanden waren, als gegebene Hinder-

nisse außer jedem Zusammenhang mit der eigenen

Kultur, als Hindernisse, die man, so gut es ging, zu

meiden oder zu beseitigen trachtete. Klar und deut-

lich ist hier also der Beweis erbracht, daß die

Hügelgräber das Altere, bereits Vorhandene,
die Hochäcker aber das Jüngere sind.

Die Erscheinung, daß Hochäcker Tuiuuli überpflügt,

haben, dürfte sieh anderwärts wiederholen.

In dein Hocbflckerkomplex zwischen Großhesaelohe

und Pullacb, Büdlich München, zeigt ein Beet eine auf-

fallende Anschwellung in Höhe und Breite, die auf ein

solches Hügelgrab hindeutet. Die dringend erforder-

liche geometrische Fixierung der Hochäckerfluren und
die hierfür benötigte genaue Abscbreitung der ein-

zelnen Beete selbst wird voraussichtlich weitere*

Material in diesem Sinne beibringen.

Die Hochäcker bei Pullacb boten übrigens noch
Gelegenheit za einer anderen Beobachtung. Hier im
Walde sind nämlich die rezenten Parzellengrenzen

(die nach Ausweis der Katusterkarten im Laufe von

100 Jahren freilich mehrfach durch Zusammenlegen
oder Abtrennen einzelner Grundstücke sich verschoben
haben) teilweise der geometrischen Konfiguration der

Hochäcker angepaßt, so daß man an direkte Be-

ziehungen der frühgeschichtlicheu Beete zu den heutigeu
Grenzlinien glauben könnte, als folgten die Beete
bereits vorhandenen bis auf den heutigen Tug er-

haltenen Ackergrenzen. Aber da ein Teil der Grund-
stücksgrenzen auf die Beete gar keinen Bezug nimmt,
oder auch da, wo Bezugnahme vorhanden, nicht stets

die Linien in allen Einzelheiten sich decken, ist es ja

klar, daß bei der zweifellos eret Behr spät erfolgten

Aufteilung des Waldbodens die Hoohäcker längst vor-

handen waren und man znr bequemen und leichten

Abteilung der Grundstücke sich meist an die gegebene
geometrische Gliederung der uralten Hochäekerflur

hielt. Eine andere Erklärung erscheint ausgeschlossen,

l zumal cs sich bei den Beeten im Walde zwischen

! Großhesselohe und Pullach um ein Stück einer ur-

i

sprünglich von der Römerstraße südlich Höllriegelsreuth
; bi* zur Münchener Gemarkung sich ausdehnenden un-

|

unterbrochenen Hochäckerflur handelt.*

Da sich bei späterer Besichtigung dieser Stellen

i durch die Herren Direktor Wild und Sprator, sowie

i mich diese Wahrnehmung zu bestätigen schien, wurde
an einer entscheidenden Stelle eine Untersuchung mit

dem Spaten im heurigen Frühjahr in Gegenwart der
' Herren Dr. Reinecke, Wild, Spraler und Reklen-
Nürnberg durchgeführt. Das deutlich erkennbare Beet,

da* vor einem höheren Hügel der Grnppe abbrach,

setzte sich hinter diesem in gerader Linie fort, war aber

in einiger Entfernung in die Breite gezogen und au«

seinen geraden Iunien gerückt. Es wurde hier ein

durch Überpflügung eingeebneter Hügel vermutet. In

der Tat ergab sich bei 46 cm Tiefe unter der Wölbung
des Beetes der Anfang eines Begräbnissen

,
durch

Scherben markiert, das daun in einer Tiefe von 1,10 m
sich vollständig intakt vorfand. Fi* war ein Skelett-

grab der jüngeren Hallstattzeit. Das nahezu vollständig

vermoderte Skelett muß eiucr jugendlichen Frauen-

gestalt angehört haben; in der Halsgegend fanden sich

drei Lignitringchen und eine Glasperle von weißlich

grüner Farbe von einem Halsschmuck, in der Gegend
eineB IJnterarmeB ein offener massiver Handgelenk-

ring mit Längsrillen von nur 5,5 cm Spannweite. Bei

der Leiche waren 9 bis 10 typische Hallstatt-Tongefäße

aufgestellt.

Durch die Beobachtung Herrn Dr. Reineckes
und das Ergebnis dieser Untersuchung ist somit der

' direkte Beweis des jüngeren Altere dieser Hochäcker

I

erbracht, nachdem hier ein Grab der späteren Hall-

j

stuttzeit überpflügt erscheiut, also vor Anlage der

Hochücker vorhanden war.

Es hat sich aber auch noch ein anderer Beweis

für das jüngere Alter der Hochäcker im letzten Jahre
• ergeben. Gelegentlich der Inventarisation der Boden-

I altertümer im Bezirksamt Erding machte Herr Lehrer

Wasser bürg er in Erding auf zwei viereckige Um-
wallungen bei Oberbörlkofen und Papferding
aufmerksam, innerhalb welcher Hochäcker seien.

Erster* stellt »ich als gut erhaltenes, mit geradlinigem

Walle and vorliegendem Spitzgraben umgebenes Vier-

eck, mit Fronten von 112 auf 120m und verstärkten

Ecken dar; letztere ist fast gauz eingeebnet und sind

nur einige Wallreste und Spuren des Grabens vor-

handen, welche erkennen lassen, daß die ursprüngliche

Form ebenfalls die eines Viereckes mit geraden Fronten

war, wie die vorige. Die l’mwallung von Oberhörl-

|

kofen ist außerhalb auf allen vier Seiten von Hoch-

(

ackerbeeten umgeben, die vor den Ost- und West-

:
fronten von Osten nach Westen, vor den Nord- und
Südfronten von Norden nach Süden streichen. Der
Iuneuraum ist vollständig mit Hochbeuten augefüllt,

die ebenfalls von Nord nach Süd laufen, sich jedoch

mit den Beeten außerhalb nicht decken, so daß nicht

Furche auf Furche und Beet auf Beet stößt, und augen-

scheinlich die Umwallung nicht auf einem schon vorher

vorhandenem Hochaekerfelde angelegt wurde, sondern

die Hochäckeraulage erst entstand, nachdem die Um-

|

wallung schon vorhanden aber nicht mehr in Gebrauch
war. Ebenso sind im Innern der Umwallung bei

I Papferding deutliche Hochäcker in der Richtung
von Ost nach West zu erkennen, die jedoch nicht mehr
den ganzen jetzt überackerten Innenraum einnehmen,

einst aber bis un die Wälle her-angegangen sein werden.
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Auch auf der Nordseite, außerhalb der Umwallung,
setzen sieh die Beete fort.

Eine weitere Beobachtung gleicher Art machte im
heurigen Frühjahre Herr Direktor Wild -München bei

der trapezoiden Umwallung von Laufzorn» Bezirks-

amt München. Hier sind im Innern vier Hochäcker-
stränge in Kurven von Nordost nach Süd west in der

Mitte des Raumes, deren eine durch den Eingang auf

der Ostseite naoh außen sich fortsetzt; vor der Wall-

front nach Osten ziehen Beete von Nord nach Süd und
von Ost nacji West bis an die Kömerstraße nach

Salzburg. Auch hier ist die spätere Anlage der Hoch-
beete nicht zu verkennen.

Für die Altersfrage der Hochicker ist die Zeit-

bestimmung der Umwallungen ausschlaggebend. Da
Funde hieraus nicht bekannt sind und Untersuchungen
nicht angestellt werden konnten, muß man sich vor-

erst mit allgemeinen Beobachtungen nnd Analogien
behelfen. Die beiden erateren Umwallungen, in deren

Nähe sich noch weitere solche, jedoch ohne Hoch-
ickerspuren, befinden

,
haben durchaus den Charakter

der allgemein als römisch erachteten beiden Lager hei

Deisenhofen, durch deren westliches bekanntlich die

Römerstraße nach Salzburg in der Weise zieht, daß
sie den südwestlichen Winkel abschneidet. Daraus
schließt man, daß diese Lager aus einer Zeit stammen,
in der die Straße noch nicht in ihrer jetzigen Form
vorhanden war, also, da diese Straße unter Scptimius
Severus schon reparaturbedürftig war, aus einer

sehr frühen Periode der römischen Okkupation, viel-

leicht aus dem Eroberungskriege selbst. Das Lager
war offenbar zur Zeit des Stnißenausbaues nicht mehr
benötigt und in Gebrauch. Das gleiche scheint hei

den in gleicher Form angelegten kleineren Feldlagern

bei Oberhörlkofen nnd Papferding der Fall ge-

wesen zu sein. Beide waren offenbar nur zu vorüber-
gehenden Zwecken aufgeworfen und nicht mehr not-

wendig als man die Hochäcker dort anlegte. Gehören
nun auch die beiden Lager, wie es den Anschein hat,

der römischen Periode an, so konnten die Hochäcker
gleichwohl mich ebenfalls in dieser Zeit entstanden

sein, sind aber jedenfalls nicht älter als die Lager.

Unsicherer ist die Einreihung der Umwallung hei

Lanfzorn in die römische Periode wegen ihrer un-
gewöhnlichen Form, wenn auch die gut erhalteneu

Wälle nnd Gräl»eu, sowie die abgerundeten Ecken
denen der als römisch angesehenen Lager vollständig

gleichen. Die tmpezoide Gestalt, die hier ohne zwin-
genden Grund gewählt wurde, weicht dagegen von
der üblichen römischen Lagerform ab. Nach einer

gef. Mitteilung von Herrn I>r. R ei necke wurde eine

gleichartige Umwallung hei Gerich tatetten in Baden
vor einigen Jahren untersucht und als eine Anlage
aus der jüngeren I*a Tinezeit erkannt. Würde dies

auch für die I<aufzorner Umwallung zutreffen, so

hätten wir hier den Fall, daß entweder noch während
der La Teuezeit nach Außergebrauchsetznng der Um-
wallung oder aber in der nachfolgenden provinzial-

römischen Zeit die Anlage der Hochäckertlur stattfand.

Ist die Umwallung aber erst in römischer Zeit ent-

standen, so ist der gleiche Fall wie bei den beiden
Lagern im Erdinger Bezirk gegeben. Einer älteren

Periode, etwa der Hallstatt- oder Bronzezeit, gehören
diese drei Befestigungen nach alleu bisherigen Er-

fahrungen sicher nicht an; für eine unmittelbar nach-
römische Entstehuugszeit haben wir keine Analogien.

Die Anlagen in die spätere historische Zeit zu ver-

setzen, gestattet der Mangel an jeder Nachricht hier-

über wie über kriegerische Ereignisse an diesen Orten,

nicht abgesehen davon, daß die Hochäcker selbst eine

ältere Anlage der Erdwerke voruusaetzen.

Diese neuerlichen wichtigen Entdeckungen vom
Zusammentreffen von Hoch ackern und Befestigungen
— das Vorkommen von Hochäckern in den Bergen bei

Hohenschäftlarn und Grut ist schon lange bekannt,

aber nicht so deutlich entscheidend für die Alters-

frage — widersprechen somit keineswegs der schon

im Vorjahre ausgesprochenen Annahme, daß diu Hooh-

äcker innerhalb der 1* Tenezeit mit Einschluß der

an diese anknüpfenden provinzial-römischen Periode

angelegt wurden, also in runden Zahlen etwa von 500

v. Chr. bis öOOn.Chr. Da, wie schon erwähnt, wenig-

stens die niedere Bevölkerung während dieser Zeit in

der Hauptsache die gleiche gebtielieu ist, erklärt es sich

anch leicht, daß ebenso die Form des Ackerbaues die

gleiche blieb. Es wurde eben, sobald die vorüber-

gehenden Zwecken dienenden militärischen Anlagen

nicht mehr erforderlich waren, andererseits der Boden
immer intensiver zur Ackerkultur ausgenutzt werden
mußte, sowohl wegen Bevölkerungszunahme in der auf

die Eroberung folgenden langen Friedenszeit, als in-

folge der finanziellen Ausbeutung des Volkes seitens

der römischen Beamten, auch dieser früher der Kultur

entzogene Boden später nach Möglichkeit ausgenutzt.

Diese Ursachen erklären die Ausbreitung des Acker-

baues auf ungünstigen Boden, wie die in unseren

Forsten und Heiden befindlichen Hochicker beweisen,

auf Boden, der später nach der bayerischen Ein-

wanderung zum Ackerbau nicht mehr nötig war und
nicht mehr benutzt wurde.

Bis sich also weitere neue Gesichtspunkte ergeben,

werden wir an der umschriebenen Zeit für die Hoch-

äckerkulturen als der wahrscheinlichsten festhalten

müssen, haben aber durch die neu beobachteten Er-

scheinungen den sicheren Beweis dafür, daß die Alters-

grenzen der Hochäcker nach oben jünger sein müssen,

ult die Bronze- und Hallstattzeit. Die weitere Er-

forschung des nördlich der Donau gelegenen Gebietes

von Bayern nach llochäckeru, die seitens der Herren

Dr. Reinecke und Hock im Gange ist, wird nun
auch die räumliche Begrenzung dieser Bodenkultur

erkennen lassen.

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

WUrttcmbergUcher Anthropologischer Verein.

13. April 1907: Vortrag von Prof. Dr. Grad manu
über: „Das schwäbische Bauernhaus in Be-
ziehung auf die Urgeschichte -

. Iter Redner
knüpfte an das nunmehr vollendete große Werk der

deutschen, österreichischen und schweizerischen Archi-

tekten- und Ingenieurvereine an ,
das die Typen in

musterhaften Aufnahmen vorfübrt, und im Hinblick

auf die bevorstehende topographisch - statistische Auf-

nahme, welche an der Hand eines Fragebogens das

Material für eine Typenkart« zusammt'nhriugeu soll.

Kr besprach zunächst die Typen und erörterte die

Grundbegriffe der Haosforschung nach den natürlichen

und geschichtlichen Bedingungen der Entwickelung, in

der Voraussetzung, daß damit das Urteil über die be-

liebten ethnographischen Lehrmeinungen der Haus-
forscher sich von seibat ergeben werde. Solche Grund-
begriffe sind: das Haufendorf, das enge «der weite

Straßendorf, der Einödhof; das Gehöft und das Ein-

heitshaus; unter deu Gehöften wieder der Haufenhof
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und der regelmäßig geordnete Hof (Hackenhof, Drei-
j

und Vierseithof); du» gestelzte und da* ebenerdige
,

Haus; in Hinsicht auf die Wohnung insonderheit: das
|

Hauchstubenhaus und da» Ofetistubenhaus (der Ofen
als Hinterlader ans der Küche heizbar, zunächst noch
ohne Schornstein). Was den sog. uberdcutsehen Woh-
nungstypus hervorgerufen hat, ist das Bedürfnis nach
einer warmen und rauchfreien Stube. Es wird ver-

mutet, daß die Alemannen oder die l^angobardcn zuerst

den Ofen — der zunächst zu wirtschaftlichen Zwecken
außerhalb des Hungen erbaut war — in die Wohnstube
gestellt halten. — Die sogenannte fränkische — regel-

mäßige und geschlossene — Hofanlage dürfte ans dem
altgermani scheu Haufenhof von selbst entstanden sein

1

bei der Zusammendrünguug im grundherrlichcn Straßen-

dorf; im weiten, volksmäßig besiedelten Haufendorf,

Sippendorf und beim Einödbuuern war die planlose

Hofanlage das gegebene: Haus, Scheuer mit Tenne,

Speicher, Ställe u*w., jedes unter besonderem First,

beliebig hingestellt innerhalb einer weiten Umfriedung.
|

Die regelmäßige Hofanlage auf die Franken, d. h. auf
j

das Volk des mittelalterlichen Herzogtums Franken,

oder gar auf die Frauken der Merowingerzeit zurück-

Zufuhren, ist nicht begründet; so wenig als das schwä-

bische Einheitahaus auf diu Alemannen. Das Einheita-

haus ist die sparsamste und technisch vollkommenste
Form des Bauerngehöftes. Es mußte in kleinen und
engen Verhältnissen auch dort aufkommen, wo der

„fränkische** Hof oder Haufenbof üblich war; §o

namentlich auch in der Landstadt. Es konnte aber

auch dom Großbauern im Schwarzwald oder im
Aargau gefallen und den Zimmermnun zur Entfaltung

höchster Meisterschaft verlocken. Es gibt nicht einen,

sondern viele alemannische Bainrnhuustypen; und es

sind darunter ebensoviele Gehöft- als Einhausformen.
— Aber zwischen ihnen und ihren Vorläufern zur Zeit

der Volksfreihcit klafft eine unüberbrückbare Lücke.

Kein Volksgesetz kennt ein EinheitshauB. keines auch
nur die Verbindung von Stall uud Scheuer. Alle

sprechen nur von großbäuerlichen, gutsherrliehen Ver-

hältnissen: und dns alemannische erscheint in diesem
Betreff als eiue Nachbildung des fränkischen. Wir
haben von den Wohnungen der Bauern in der jüngeren

Steinzeit and wieder in der gallischen Zeit eine weit

anschaulichere Vorstellung als von denen des frühen

Mittelalters. Die ältesten erhaltenen Bauernhäuser
gehen in das IC,, höchstens 15. Jahrhundert zurück.

Aus dem späteren Mittelalter, aus der Zeit des goti-

schen Geschmacks stammen offenbar auch die bezeich-

nenden Erscheinungsformen unserer Bauernhaustypen

:

die Unterländer Giebelfassadc mit den Vortragenden
Stockwerken, die Dachhaube des strohgedeckten

Schwarzwaldhauses, wie es sich im Gutachtal erhalten

hat und früher auch im württemhergischen Schwarz-
wald verbreitet war. Uraltertümlich ist dagegen das

Walraendach des oberschwäbischeu Bauernhauses mit
seinen von Grund aufragenden Firstsäuleu, die den
I hiebstuhl ersetzen müssen. Ein Blockhaus mit solchem
Strohdach zu erbauen, dürfte fast schon den Stcinzeit-

hauern möglich gewesen »ein, die in den Pfahlbauten

der olterschwübischen und Schweizer Seen wahr-
lich kein geringes Zeugnis ihrer Zimmerkunst hinter-

lassen haben. Da» Modell eines neolithischen Hauses
von Großgartach, das I>r. Sohliz für die lluilbronner

Aitertumssaminlung geschaffen hat, zeigt sogar schon

einen Ständerbau mit Fachwerk von Lehmstacken.

An Altertümlichkeit kann mit dem oberschwabischen

Hauchhuus nur noch das Holzenhaus im südlichen

Schwarzwald und das Gcbirgsh&ua der Urschweiz so-

wie das des Berner Jura wetteifern. Sie als „rätoro-

manische“ oder „keltornmanische“ Erbstücke zu ver-

ehren, geht schon darum nicht au, weil wir von der

ländlichen Ban weise der Römer in Ilätien oder Ober-

germanien und sellist in Italien recht wenig aus An-
schauung wissen. Von den Villen der römischen De*

kumatenbauero kennen wir nur ein typisches Element

:

den inneren Hof mit gedecktem Umgang und zwei

vorderen Wohntlügeln; nichts davon hat sioh auf die

Nachfahren vererbt. Daß wir eine Menge einzelner

Bauteile von den Römern übernommen haben, zeigen

die Lehnworte. Ebenso läßt sich eine ganze Anzahl

volkstümlicher Gebrauchsformeu und Techniken in

Holz, Lehm, Stroh usw. auf noch fernere Urzeiten

zurückverfolgen. Das ist interessant genug, aber zum
Verständnis unserer alten deutschen Bauernhäuser als

baulicher Organismen und als Ausdruck deutscher

Seele helfen solche Beobachtungen kaum.
Im Anschluß an den Vortrag gab der Vorsitzende,

Prof. Dr. Kraft*, interessante Mitteilungen über pri-

mitive serbische Bauernhäuser; und eiue Anfrage

von Dr. Hopf wegen der sogenannten Kazenbäume —
eigentlich Kirstsäulen — in alten schwäbischen Bauern-

häusern gab dem Redner des Abends Gelegenheit, auch
an diesem Bauglied, das sich bis auf Homer und die

hebräische Heldensage zurückführen läßt, zu zeigen,

daß ähnliche einfache Verhältnisse überall ähnliche

Formen hervorbringen.

Kleine Mitteilungen.

Ausgrabungen im Tannas.

Von Geheimrat Prof. Jacobi und dessen Sohn
sind im Laufe des Jahres 1007 eine Reibe von Aus-

grabungen im Taunus unternommen worden, die fol-

gende Ergebnisse hatten.

•1 km westlich von Usingen liegt ein ausgedehntes

Gräberfeld, auf dem 35 Hügelgräber deutlich erkenn-

bar sind. Infolge einer Bahuanlage mußten drei der-

selben zerstört werden. Die systematische Ausgrabung
des einen Hügels von 1,50 m Höhe und 20 m Durch-
messer zeigte au der Peripherie eine Steinsetzung. Im
Innern lagen sechs Gräber. Das größte mit den Resten

eines 0,50: 1,40 m großen Sarges barg nur eine kleine

Urne. Zwei weitere Gräber zeigten Sargbestattung,

die drei anderen waren Bntudgräber. Ähnlich weisen

auch die anderen Hügel Nachbestattungen anf. Die

Bronzebeigaben gehören in die jüngere Hallstattzeit.

Auf der Taunushöhe seihst längs des römisch-

germanischen Grenzwalles wurden in drei Kastellen

Nachgrabungen verunstaltet. Im Zugmantelkastell wur-
den viele HOgeuanute Wohnkeller bloßgelegt; überall

sehen wir hier die in die Erde gegrabene rechteckige

Widmung oft mit Bänken und Fouerstcllo. Jedenfalls

breitete sich über dem Ganzen ein mit Schindeln oder

Stroh gedecktes, bis auf den Boden reichendes Sattel-

dach aus. Solche Wohngruben erwähnt ja bereits

Tacitus. Im Lagermittelpuukt wurde die von Hettuer
anfangs so entschieden abgeleugnete Exerzierhalle weiter

ausgegraben
;
dabei stellte sich heraus, daß sie sehr

breit und wabrseheiulich fuufschiftig war. Die noch
unberührte östliche Hälfte des Lagers wird in diesem
Jahre aufgedeckt werden. Etwa 50 Kisten Scherben,

die noch der Zusammensetzung harren, wurden ins

Saalhferg-Museum verbracht. Erwähnenswert ist noch
u.
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ein Kollektivfund aut einem Keller, der aus mannig-
fachem Eisengerät besteht, darunter z. B. eine Muster-

auswahl von neun verschieden großen Lanzeuspitzan.

Beim Feldbergkastell wurden auf dem Militärfricdhof

neun Gräber geöffnet, die die gewöhnliche Ausstattung

mit Krügen, Fläschchen u. a. aufweiaen.

a Noch interessanter war im 8aa)b|rgkastell die Auf-

deckung von vier nebeneinander liegenden Backöfen.
1

Sie befanden sich unter dem Erdwehrgang des letzten

Kastells, gehören also der früheren Befestigung an, ,

die aus Steinmauern mit Balkeneinlagen bestand. Diese
I

Schlitzmauern wurden in der Nordostecke, wo sieh

auch diese Backofen befinden, unter der späteren

Umfassungsmauer anfgedeckt. Zwischen dem hier

liegenden Militärbau und dieser Feldbäckerei wurde ein

holzverschalter Brunnen (Nr. 79) aufgefunden und
ausger&umt. Es kamen dabei mehrere prächtige

Iiederschuhe — das Oberleder zeigt sehr kunstvolle

durchbrochene Arbeit — zum Vorachein. Östlich des

sogenannten Offizierkasinos (villa) worden ebenfalls zwei

Brunnen älteren Dutums entdeckt, und zwar unter den
Mauern der sogenannten Mansio, die man wegen der

hier gefundenen Hufeisen und des Pferdegeschirrs für

einen Ausspann erklärte. Die neuuti Grabungen zeigen,

daß dieser Bau sich um einen atriumähnlichen Hof
gliedert. Diese Brunnen wie ein weiterer hinter dum
Quastorium lieferten besonders viele Holzaschen, so

Faßdauben mit dem Brennstempel Sentior(um), zwei

vollständige Eimer aus Eichenholz, zwei Hobel u. a.

Münzen wurden 123 Stück gesammelt, ferner viel Ge-
fäße aus grobem und feinem Ton, Ziegel mit den

Stempeln der 22. und 8. Legion und der Katerkohorte.

(Beilage zur „Allgoni. Ztg.“, München.)

,
Literaturbespreohungen.

O. Hauser: La Micoque (Dordogne) und ihre

Resultate für die Kenntnis der palao-

lithischen Kultur. Basel. 1. Teil. 1906

bis 1907. (26 S., 16 Taf., Situationsplan und

Schnitte.)

Die vorliegende Arbeit eröffnet laut Mitteilung

ihres VerfasBerB eine Reihe von Monographien, welche

sich die Beschreibung der Ausgrabungen zum Ziele

setzen, die der Verfasser im I^aufe der kommenden
Jahre in Frankreich zu unternehmen gedenkt. Dieses

Projekt hat in der französischen wie in der informierten

deutschen Forscherwelt außerordentlich peinlich be-

rührt, so daß es dringend geboten erscheint, es näher

zur Sprache zu bringen.

Der Name 0. Hausers ist in den kompetenten
Fachkreisen

,
speziell der Schweif ,

nicht unbekannt.

Hauser war cs, der im Frühjahr 1897 — im Aufträge

einer Gesellschaft von Antiquitätenhändlern — Urabuu-

gen in Windisch (dem alten Vindoniesa) in der Schweiz
unternahm . die ihm rasch eine reiche Fundserie ein-

brachten. über sie hat J. Heierli (Argovia, XXXI,
Aarau 191X5) näher berichtet, und ich entnehme seiner

ausgezeichnet cn Publikation die folgenden Satze

:

„. . . Da ging im Spätherbst des Jahres 1897 das

Gerücht um, Hauser wolle die Mauern des Amphi-
theaters teilweise sprengen. Zuerst hielt man das

einfach für undenkbar, daß ein Manu, der sich zu den

Gebildeten zähle, so etwas wirklich zu tun imstande

wäre, aber bald hieß es sogar, es sei vertraglich fest-

gesetzt, daß die — Mauerteile weggeschafft werden
sollten

-
*). Die Ausgrabungen Hausers in Windisch

endeten im Winter 1898,99 mit dein Verkauf der ge-

machten Funde, unter denen vor allem eine Silber-

pfanne zitiert wurde, die eine Inschrift und reichen

Keliefschmuck trug. „Sie wurde dem Lamlosmuscum
der Schweiz mehrmals zum Kauf angetragen. Es kam
aber ein solcher nicht zustande ,

vielleicht weil die

Fundverhältnisse, die in besonderer Untersuchung er-

wogen wurden, nicht zweifellose waren-
*). Hauser

verzog ins Ausland und war dort zeitweise verschollen •),

über die Grabungen selbst aber — welche in dun Proto-

kollen der Flidgen. Kommission und der Kommission Pro
Vindonissa vielfach (»«zeichnend charakterisiert sind —
erschien 1904 ein mit prächtigen Tafeln geschmückter

Bericht.. Der Verfasser wollte in demselben (auf

22 Seiten Text !) „in möglichst erschöpfender Weise die

Gesamtgeschichte von Vindonissa zusainmenfaseeu“ und
in seinem Werke „gewissermaßen ein Lehrbuch
römischer Kultur“ darstellcn 4

). Die Kritik hat die

Arbeit trotz des prachtvolleu Tafelschmuckes sehr un-

günstig behandelt, speziell Prof. Dr. C. Keller sah

sich veranlaßt, in bezug darauf zu schreiben •'): „Mag
sich der junge Mann, der sich mit seinem Vindonissa-

werk in die wissenschaftliche Welt einführen will,

ein- für allemal gesagt sein lassen, daß Wahrheits-
liebe und absolute Ehrlichkeit die unentbehr-

lichsten Grundlagen für die Forschung bilden. Herr
O. Hauser verstößt gegen diese allerwiobtiggt« Forde-

rung in ganz grober Weise, so daß meine deutliche

Zurechtweisung nötig wurde. Vorläufig will ich es

dabei bewenden lassen. .
.*

Ich selbst stieß auf den Namen Hausers, der

sich gegenüber französischen Kreisen so sehr verwahrt,

Altertumshändler zu sein, anläßlich eines Verkaufes,

der zwischen ihm und der naturhistorischen Gesell-

schaft in Nürnberg im April 1906 zustande kam. Kr
bot damals dem genannten Verein eine paläolitbische

Sammlung aus dem Vezcretal au, angeblich von ihm
selbst ausgegrubeu

,
so daß er absolute Garantie

für Provenienz und Stratigraphie der Fundstückc über-

nahm. Als Beleg hierfür waren „Schichtenaufrisse“

beigegeben
,

die inehr als dürftig genannt werden
müssen. Nach Nürnberg behufs eines Gutachtens

über die Kollektion berufen, sah ich mich gezwungen,

zu erklären, daß ein Teil der Objekte nicht der Her-

kunft sein könnten, die ihnen Hauser zuschrieb:

figurierte doch ein neolithischcr Nucleus von Grand*
l’ressigny unter der Beueuuung „Faustkeil“ als Abri-

fund von Corube Capella — eine Unterschiebung, wie

sie nicht leicht plumper Vorkommen könnte.

Dies zur Charakteristik der bisherigen Tätigkeit

de« „Archäologen" Hauser, über dessen Ankauf der

Pfahlbausammlung Dr. Guiberts binweggpgangen
werden soll. Man wird es unter diesen Umständen
begreifen

,
wie unangenehm die Nachricht berühren

mußte, Hauser habe eine Anzahl bedeutsamer Studien-

plätze Frankreichs, vor allem des Vezöretale*, erworben,

*) Heierli, a. a. O., S. 87.

*) Derselbe, a. a. O., S. 84.

*) Vgl.: Verwcrtung«anieigc de* Betreibongsamtef Krei«

IV. Zürich, 1. August 1805. Hctr.-Nr. 2853.
4
) O. Hauser, VindouUsa, das Standquartier rümluhtr

Legionen. Mit 58 Lichtdruck-, 4 Pbotokolor-, 3 Plantafeln

u. 1 Situation«] lan.
a
) C. Keller, Kritische Bemerkungen zur neuesten

Vindonis«apul*likation. Neue Züricher Zeitung, Donaeratag,

12. Jan. 1805. Beil, zu Nr. 12.
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am dort Grabungen vorzunehmen. Aus eben diesem

Grunde sei auch Hausers erster Bericht über seine

neuen Untersuchungen wissenschaftlich eingehender

geprüft. Kr liegt in Gestalt obiger Monographie vor,

die gelegentlich der Eröffnung des anthropologischen

Museums in Köln (28. Juli 1907) erschien, ein Anlaß,

den belgische Quellen eigentümlicherweise selbst zum
internationalen Kongresse erhoben haben.

Hausers diesmalige Einleitung entspricht genau
jener zum Vindonitsawcrk: sie verspricht der Wissen*

schaft wiederum klassische Bausteine , bedeutsame
Richtigstellungen und epochemachende Entdeckungen.

Da die Studie als Vorläufer einer Hauptpublikatiou
geilacht ist, erwartet der Leser znnächst eine gute,

reiu mouographisebe Darstellung der bisherigen

Grabungen Hauser« in l«a Micoque selbst; er findet

statt dessen in dem nur 26 Seiten starken Text viel

Topographie, aber um so ungen ügendereu Aufschluß

über Stratigraphie und Archäologie des Fundortes.

Um so erschwerender aber ist, daß Hausers Angaben
über die Stratigraphie, den wichtigsten Punkt in I*a

Micoque, in vollem Widerspruch mit den Ergeh-
|

niesen von G. Mauvet, E. Hi viere, L. Capitan.
E. Cartailbac, J. Peyrony, M. Boule, C. Jullian,

A. Uutot stehen'). Hauser fertigt die in einer

Reihe von unabhängigen Grabungen festgelegten Re-

sultate der genannten gewissenhaften und erprobten

Fachleute, nach denen das Vorhandensein von zwei

lndustrieuiveaus eine unbestreitbare, sichere Tatsache

ist. mit den Worten ab: daß man „skrupellos“ von einer

besonderen Schiebt gesprochen und aus „zusammen-
hanglosen“ Funden zwei Horizonte konstruiert habet
Gegenüber dieser skrupellosen Äußerung Hausers
stelle ich fest, daß diese Forscher, daruntor auch

H. Breuil, als Augenzeugen bei früheren Grabungen
au der Stelle, die von Hausers Schnitt: A—B ge-

troffen wird, ebenso aber auch bei Punkt C, die klassi-

sche Doppellagerung zweier inhaltlich sehr verschiedener

und durch eine mächtige sterile Schicht getrennter

ludustriehorizonte absolut festgelegt haben. Bei

Hauser ist sie einfach unterdrückt, aei es aus

Ignoranz oder aus anderen Motiven
,
ebenso wie das

Silexinventar mit Anfängerdilettantismus betrachtet

ist. Solche Untersuchungen setzen wissenschaftliche

Schulung und Gewissenhaftigkeit voraus! In diesem

Falle hätte es auch Hauser nicht entgehen können,

daß im unteren Industriuhorizont zugleich der Bison

zahlreicher wird, daß der Edelhirsch sich zur Fauna
gesellt und daß ebenda der Silex kompakter, weniger
zersetzt erscheint. Hausers „epochemachende Ent-

deckung“ der Knochenbearbettung muß ebenfalls zum
mindesten sehr in Zweifel gezogen werden. Ein
praktisch geschulter Fachmann kann in seiner

Tafel XVI nur einen zertrümmerten Knochen erblicken l

Hauser fühlt jedoch nicht nur in sich den Mut, erst-

klassige Quartärspezialisten der „Skrupellosigkeit“ zu

zeihen, sondern auch die Kompetenz, die endgültige

l
) VgL besonder»: G. Chauvrt et A. Riviäre (As*,

fraoy. pour Pavane, des sc.), Congri» de Saint-£tirnne 1 1*97.

— L. Capitan, Rev. mens, de rficole d’Antbrnpo). VI,
,

S.406. Paris 1896. — K. Cartail hac, Cougrta pr*hi»t. de
|

Krame, S. 177. Pärigneux 1906. — L, Capitan, Ij» Rrrw
I

prähist. II, S. 1, 1907. — A. Rutot, C«ngre* prebist. de H»

Krane«, S. 230. Vannes 1905.

Einreihung von La Miooque in den Rahmen des Al t-

paläolithikums vorzunehmen.

Er stützt sich zu diesem Zweck auf La Ferraasie,

das bekanntlich von J. Peyrony mustergültig aus-

gebeutet wird und dessen archäologische Schichten-

folge er wenigstens im wesentlichen anzuerkeumm
geneigt ist. Sie wäre nach ihm die folgende: Acheu-

leen — unteres Mousterien — oberes Mousterien —
Übergangsschicht — Aurignacien — unteres Magda-
lenieu. Ein Blick in die Sammlungen Peyrony» ge-

nügt, sie dahin richtig zu stellen: jüngeres Achculeen
— unteres Moustörien — oberes Mousterien (mit

Obergangsstrate) — Aurignacien (in mehrere Niveaus

geteilt) — typisches Soluträen. Dieser letzte Hori-

zont enthält gestielte Spitzen , die Kerbspitze und
Lorbeerblattspitze, ist also typisch charakterisiert, —
Hauser mußte ihn aber als Magdalenicn an fuhren,

weil sonst die Theorie seines Gönners Dr. P. Girod,
wonach das Aurignacien nicht Prä-, sondern Post-

suluträen wäre, Schaden genommen hätte. I
1
. Girods

falsche Aufstellungen haben nun inzwischen durch

W. Breuil 1
) die gebührende Beleuchtung erfahren.

Hauser selbst reihk nun — ohne weitere Belege —
La Miooque in das jüngere Mousterien ein, was nur
zu klar beweist, daß ihm dessen archäologischer Formen-
kreis (besonders in La Quina, Les BouffiG usw. typisch

vertreten und außerordentlich reich an Renresten, die

in La Miooque überhaupt fehlen) gänzlich unbekannt

ist. Darin manifestiert sich auch eine nicht mindere

Ignoranz der altpaläolithischen Vorkommnisse Nord-
frankreichs, welche die stratigraphischen Schlüssel für

deren feinere Gliederung nach Horizonten bieten.

Bereits die Arbeit A. Hutots (&. a. 0.) hätte ihm die

Wege gezeigt, daß La Micoque aus archäologischen

und faunistischen Gründen nur dem jüngeren Acheu-
leen zugeteilt werden darf und Prämousterien ist.

Demnach muß die Arbeit Hausers als völlig unwissen-

schaftlich bezeichnet werden. Die guten Illustrationen

von Dr. P. Girod hätten einen anderen Text verdient!

Man wird bei dieser Sachlage begreifen, daß die

informierten Kreise die Tätigkeit Hausers als geradezu

verderblich bezeichnen. Konnte schon seine Vergangen-
heit nichts weniger als Vertrauen eiuflößen, so ist dies

auch für seine gegenwärtigen Arbeiten der Fall. Ohne
wissenschaftliche Vorbildung, und der nötigen Ge-

wissenhaftigkeit bar, betreibt derselbe nur Händler-

abbau der Fundplätze. Konnte ich mich doch selbst

vor Monatsfrist davon überzeugen
,
wie er eine ganze

Reibe von Fundplätzen, versehen mit großen Reklame-
tafeln, zu gleicher Zeit abtragen läßt, so daß die

Arbeiter sich stundenlang selbst überlassen sind, ohne

j

daß Hanser, der in der Dordogne als „Doktor“ ein-

geführt ist, auch nur anwesend wäre. Angesichts

dessen klingen die volltönenden Phrasen seiner Ein-

leitung zur obigen Monographie wie Ironie, wenn er

schreibt, daß er ©b nunmehr unternehmen werde, „dem
krassesten Raubbau und der frivolsten Demolierung“,
dem „Diebstahl von Artefakten uud dem, was der
Franzose fumisterie nennt“, ein Ende zu bereiten.

Dies möge zur Aufklärung einstweilen genügen.

') H. Breail, Ls queation »urignuleune. Revue prifcist.

1907, Nr. 6 bi* 7.

Dr. Hugo Obermaier-Wien.

Der Jahresbeitrag für die Deutache Anthropologische Gesellschaft (3 Ult) ist an die Adresse des Herrn
Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhausoretr. 51, zu senden.

Auagtgeben awi 1. Altirt 1908.
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Peunten ln Oberfranken, im Allgäu und
ln Steiermark.

Von Freiherr von Guttenberg, Oberst a. D.

Die heutige Sprachwissenschaft ist in der Lage,

die Namen auch der Fluren zu zergliedern; mit

Hilfe weit znrückreichender Urkunden kann es ihr l

gelingen, auch die einzelnen Worte im Namen auf

eine indogermanische Wurzel zorückzuführen
,

sie ,

kann auch den WortVerwitterungen und deren

Ursachen naebgeben und damit den Sinn, die Be-

deutung und gewissermaßen die Geburt des Namens

erschließen. Allein die „Ur- und Grundbedeu-
tung eines Flurnamens“ wird trotzdem oft

dann erst erkennbar, weun der Sprachforscher

gleichzeitig die Nebenfluren roitsprechen läßt, wenn

er also den Namen nicht herausgreift aus der mit

ihm aufs eogste verwachsenen , seit alter Zeit ge-

schichtlich verbundenen Flur und nur diesen allein

sprachlich zergliedert

In diesem Sinne bin ich nach eingehenden

urkundlichen Studien über die Peuntfluren speziell

in Oberfranken und der Steiermark auch zu einem

Urteil über die Entstehung, den Erst begriff und

die Deutung des heutigen Namens Peunt ge-

kommen.

Für die Bildung des Namens, die Benennung

einer FJur als „Peunt“ waren ganz bestimmte

Bedingungen erforderlich. Auf dem St. Jakobs-

und St. Michaelsberge zu Bamberg z. B. finden sich

im 12. Jahrhundert keine Pennten, obwohl die

beiden Berge «inst bewaldet waren, durch Rodung

urbar gemacht wurden , darum auch sumpfige

Waldstrecken enthielten. Allein die ßerghäng«

waren nicht günstig zur Schaffung von Peuntfluren,

das sind „Fluren für Viehweideland“. So

besaß schon 1137 St Getreu, das Kloster, Gärten

und Baumfelder auf dem St Michaelsberge und

dortselbst 1201 dus Kloster St. Michael selbst ein

Haus, Hofrait und Garten und den Obstgarten

zwischen der Kirche und dem Kloeterwald und

schon 1194 besaß der Förster Friedrich eine

Herdstätte des heiligen Jakob anf dem Berge mit

dem angrenzenden Baumfelde nördlich des Wein-

berges des Propstes.

Die Peunten aber lagen mehr gegen den Tal-

grund zu, gegen die Regnitz. So erhielt 1335 das

Stift St Gangolf zu Bamberg ein halbes Pfund

Haller ewiger Gült von der „Spitalpcwnt bei

der langen Prukken“.

Bei Weißmain findet sich im 14. Jahrhundert

beurkundet
:
„die Wiese in dem Tölnz neben dem

Gießbnch, der Acker und die Ringpeunt und
zwar südlich von Alten- Cunstatt an der Weißmain,

dem Zuflusse des bereits vereinten Mains und im

Orte Weißmain lag 1329 die kein-beunth und

1434 eine Peunt im sumpfigen Land, in der

Selitzen“.

Im Frankenwald ist 1366 beurkundet:

die Pewnt im Grund gegen das Lewbgsstertor des

bambergischen Städtchens Kupferberg und dort im

ausgedehnten Waldbesitz des Geschlechts von
Gattenberg lagen zu Guttenberg im Grund

(1420) die Peunten, anstoßend an die Spitalwiese.
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unter dem Wassergraben
,

sowie zwischen der

Wittwenwiese und dem alten Graben.

In dem Zwischengelände zwischen der
Steinach und dem weißen Main, auf der Höhe

nordöstlich Mainroth, nordwestlich Melkeudorf, :

auf einem Laube genannten Vorsprunge des Paters-

berges, beim ehedem Lame 1

), dann Kirchlam,

heute Veitlahm benannten I)orfe ist 1461 der

Acker in der peunt beurkundet, auf welchem das

Haus des Pfründpriester« stand. Die Waldungen
,

des Paternberges reichten ein*t bis hart au das

Dorf heran. Mit den in der nächsten Nähe ge*

legenen Dörfern Alten-reuth und Hof-stetten
stattete*) 1376 das Geschlecht von Künssberg zu

Wernstein, welchen gleichzeitig im Maingrunde

einen Teil der Aue gegen Melkendorf zu, die Müble

zu Kotwind und außerdem die Eben auf dem Eich*

berge besaß, die Kapelle zu Lam aus. Diese Peunt

nennt der Volksmund noch heute „s* Pointla“-

Sie liegt am Westende den Dorfes Veitlahm an

abhängiger Stelle, etwa fiOm vom Ilmig, in dem
sich noch heute einige Wasserlöcher befinden, nicht

weit vom großen Eichbolz, am Wege vom Steinloch

zum Kohlstättlein (links) beim Pfarrgrund stück.

Die Peunt ist noch heute auf allen Seiten von I

einer dichten Hecke umgeben und bildet, da sie

als Wiese nicht mehr in Betracht kommt, eigentlich

einen Grasgarten, bepflanzt mit Obstbäumen *).

Gegen das Fichtelgebirge zu erwähne ich:

1469 erhielt der Amtmann zum rauben Kulm,

Cuntz von Wirssberg der Ältere, vom Mark*

grafen von Brandenburg zu Lehen
:
„Zwei Güter

zu Groß weidelreuth mit der Peuntwiose“ 4
);

;

1353 „die penit der Schneider von Köttel von

Albrecht“ Ziegenfelder zu Lehen hat

1356 „1 peunt zu Lehen, dem Abt v. Lang-

heim dargeliehen“ ;

1421 1 pewnt, feld und wiesen in einem Zawn
zu Geseze;

Dann auf dem Gebirge: 1421 zu Holvolt

eine Pewnt unter Schirudorf gen. die Itewtleins- I

leite zu Neustädtlein a. Forst, die Pewnt hinter

dem Hause zu dem Esch, wo die Fluren in der

Eschen, preitenlohe, das Heßloch (heese, hyse. junge

Buche) und die Hutweide lagen.

Und um auch Beispiele aus der Oberpfalz
anzuführen, verweise ich auf eine Urkunde von

1356, in welcher steht: „die Peunt and die Äcker

') Vom fränkischen Dialekt: lahmt» ~ Um = Laube,
ahd. liube.

") Urk. Im Schl. Arch. Wernstein, auch Bbg.
k. Bibi. Kplbch d. K! Langheim.

") Mitteilung, 26. November 1907. Kantur August
B c h in i d t-VeitUhrn.

*) Archivar Monninger, Blassenburger Archiv-
regosten, Kopialbuch Bd. II, S. SB«.

am Berg und vor dem Hause Wald-eck“ *) und

die Lucken point bei Köfering.

Aus Thüringen nenne ich: 1441 macht

der ostheimihcbe Burgmann Sintram von Buttlar

Neuenburg dem Grafen Wilhelm von Heu ne

-

berg zu Lehen alle seine Eigeugüter, soweit sie

nicht schon Mainz zustanden und seine Behausung

zu Ostheim, ausgenommen
:
„die sechs friehin gutre

vnde die punde“*).

Schon aus diesen Beispielen ist zu erkennen,

daß allerorten, wo Peunten lagen, Wald-, Wasser-
und Wiesenfluren hereinspielen. Dank dem
vortrefflichen Urkundenbuche der Steiermark *)

läßt 'ich aus einer Zusammenstellung der darin

genannten Peunten ein noch klareres Bild hierüber

gewinuen. Denn dort finden sich: die Peunten
neben der Pöliau, beim Hartberg, dem Penzendorf,

dem Staudach und Mukkental, beim Wald im

Liessingtal. am Gösgraben neben dem Au* und dem
Weidbachfeld, am Kohrbach, bei St Luuprecht —
früher in «ilva — östlich Mürau in der Aw, am
Feist ritsbacb, beim Erlach im Gerewt der Ochsen-

waid, im Selbach, die Tal pewnt an der Steinach

bei der Seewiese, die Graspewnt im Slat, Hain

und Röhrl, die Swartzenpownt und die Pewnt
im Zedel, der noch 1300 Wald und Wiese war
und das Gehöft. Wald peunt in der Gulling S. W.
Streckau, noch um 1300 in foresto.

Geradezu ein Musterbild, wie das Gelände be-

schaffen war, aus welchem eine Peunt entstand,

zeigt aber die Beurkundung eines Geschenkes des

Bischofs Eberhard von Ra in berg aus dem Jahre

1169 für das von ibm gegründete Kloster Michel-

feld im Nordgau , der heutigen Oberpfalz. Der

Bischof schenkt nämlich: „ein freies Allod im an-

stoßenden Walde, das zwar mit Bäumen bepflanzt,

aber für eine Wiese geeignet und bewässert ist

und Seeberg heißt, auf Bitten des Abtes zum aus-

roden und nutzbar machen — von seinem Über-

flüsse von dem, was zur Weide des Viehs gehört“.

Und wenn andererseits Peunten so häufig in oder

bei Auen liegen . bo sei auf den Begriff des Flur-

namens Au, ahd. ouwa, got. abwa verwiesen, der

ausgedrückt ist in einer bambergischen Urkunde
von 1167, „eine Wiese in dem sumpfigen Gebiete,

das Aue heißt“.

Die Peunt war ein „Ätzplatz für Weide-
vieh“, besagt die Übersetzung des Namens „bint-

statt“ beim Dorfe Welz in einer steiermärkischen

Urkunde von 1434, jener liegend, in welcher schon

’) O. k. b. allg. Baiehsarchiv, München.
Brückner, Denkwürdigkeiten ans Franken und

Thüringen, Bd. 1, 8.226.
J
) Ortsnamenhuch der Steiermark im Mittelaller

von Joseph Zahu. Wien 1893, Alfred llölder, k. u. k.

Il-'f u. rnivar*itätsbuclihandlung, Kotenturmstr. 16.
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1358 die Pewni mit der Wiese das Gehächt ge-

nannt wird.

Xiederrheinische Urkunden haben uns zunächst

die älteren Schreibweisen von Weide überliefert.

796 *) schenkte Yot 6, ad Reodum in confinio Sund-

heim et in confinio Uuestheim in villa antiqua

quidquid in campis, ailvis . aquis, aquarum que

decursibus et quartem partem „thes bifnnges ad

Uueitahn, quidquid in Sundheim in campia et

agri» habere proprium videbatur“. Reodum ist

der heutige Riedhof. 827 *) erscheint sodann

„villa l'ueit-aha J
,

jetzt Ober- und Unter-Wied.

Uuest- und Sundheim sind das heutige Kalten*West-

und Kalten - Sundheim. 847 bis 868 aber setzt

Erzbischof Theut-gard unter dem Vorsitze des

Ruod-ger, comes Franciae. die terminatio des Castor-

altares in der villa Reo-geres-dorf fest: „de Pale-

ad Ren-gere8- dal in Wida 1
), per Wida sursum

uaque Diufonbach etc. etc.“. Rengeresdorf ist das

heutige Rengsdorf, Kreis Neuwied, und Wida ist

das Uueit*aha von 827, die heutige Wied.

Das ahd. weida, wide s
) erweist Förstemann

schon aus den Ortsnamen — beurkundet im

8. Jahrh. — pazin, — im 9. Jahrh. verroni, —
im 10. Jahrh. vio-waida und im 11. Jahrh.

Copelewoide init dem Beifügen mit der Wiese

hängt am nächsten zusammen die Weide. Gleich-

wie er den 2. Teil in niederländischen Namen wie

Delwynen, Uerwynen (9. Jahrh. Heriwina),

Senne wynen (9. Jahrh. Sinuinum), Aas w y n

(9. Jahrh. Asuin) im gotischen vinija, Weide, Futter

wiederfinden mochte, entgegen van den Rergh,
welcher nur die Bedeutung von Wiese findet. Ala

Beispiele des jetzigen Vorkommens nennt er Weid,

Weide, Rathsweide, Langen waid, Belterweyde und

manche andere 4
)
— zu Wy-mar, zwischen Ober-

Weimar und Irunges-torff ist an der Ilm 1283

„das Weid ich t“ beurkundet.

Im Lateinischen heißt vimen, mini« nicht

nur Weide, sondern auch Flechtwerk, Reis, Rute,

und mit diesem Doppelbegriff findet sich das Wort
auch in den romanischen Sprachen

;
z. B. mettre de

boeufs au pa-cage, Ochsen auf die Weide treiben,

pAtu rage ist gleich Weideplatz, pa ist also schon

verwittertes pAtu, das Zeitwort ist paitre, lat.

pascor, pastus. sum pasci, fressen, sich atzen, weiden,

') und *) Dr. Karl Rubel, Die Kranken, ihr Er-
oberung*- und Siedlungssyatem im deutschen Vnlks-
land, 6. 185 u. 197. Bielefeld und Leipzig 1904.

*) Vgl. grlech. frp«, lit. zil-wyti* (graue Weide),
engl. witUy, ag*. widig, a. nord. wither, ahd. wida,
inhd. wide, die Weide, u. d. d. Ortsnamen „zu dem Weiden*
Wasser“ = Wid-aha

;
heute 21 Orte Weidacb und 3

Waid-ach und 3 (Widim-bach) Weidenbach allein in

Bayern und über 85 mit Weide zusammengesetzte Orts-

namen ohne die Elnmamen.
*) Ernst Förstemann, Die deutschen Ortsnamen,

8.85. Nonihausen 1883.

paseuus. a, um zur Weide dienlich, selbst cuaorum,

die Weide. Aua der Zeit vor dem Laut wandel von

w zu b ist aber noch im Sprachgebrauch viti-lige

(path.), die Schwindflechte und vittarie (bot.), der

Bindfarren. Desgleichen ist im Italienischen die

Weide pastura, das Zeitwort pastu-rare, pas-

cersi, pascere.

Gotisch ist vinja, gleich Weide, Futter, und

im Indischen vütas, gleich Einzäunung, eingeheg-

ter Platz, Bezirk, ebenso väti, eingehegter Platz,

Garten *). Vielleicht kam auch der ägyptischen

Wortbildung Wadi, welche heute namentlich längs

des Nillaufes den Namen Regenstrom, Flußbett

bedeutet, ein ähnlicher Sinn zu.

Wie aber die Begriffe von Weide, Weidebauin

-

Strauch und Futter in obigen Sprachen schon

ineinanderfließen , weil eben das Futter auf der

Weide ursprünglich zuerst auf nassen Wiesen, wo
Weiden wuchsen, gefunden wurde, so führen auch

die Ausdrücke dafür, iud. vat-as, got. vinja, franz.

vitte, lat vimen, ital. wagtu, pastu, germ.

queitha(V), ahd. uueita, wida, wijde aller Vor-

aussicht nach auf einen gemeinsamen indoger-
manischen Stamm zurück.

Uueita, wida ist nun möglicherweise in

dem ersten Teile des Namens „Peunt“ enthalten,

da im Bereiche des Veldenzer Hofes zu Amsheim,

O. Kreuznach, 1353 beurkundet ist, „1 Morgen

unter Widen wanden *), woraus sprachlich durch

Assimilation in bi nn wende die Deutung von

biwendo zulässig wäre. Doch steht widenwande
“ bi wende nicht definitiv fest, denn vorerst

kennen wir nur aus Ortsnamen des 8. bin 11. Jahr-

hunderts die damalige Schreibweise bi -und» 5
),

779 Hebisces - b i u n t a 4
). Bis aber aus einstigem

Flurnamen ein Ortsname geworden war, ist eine

lange Zeit verstrichen, und darum ist bis zu

unseren Überlieferungen, durch Lautwechsel und

Verwitterung, möglicherweise von uueita, wida nur

bi übrig geblieben.

War aber schon im 8. Jahrhundert das erste

Namenwort in kaum wieder zu erkennender Weise

verwittert, so ist das gleiche beim zweiten Wort

undn zu vermuten, das auf niederdeutsch wende,

*) Dr. Hirth, Die Indogermantu, Ihre Verbreitung,
ihre Urheimat und ihre Kultur, ineint im 2. 1hl., 3. Buch,
Htraßburg 1907, 8. 671, „unser deutsches Wald findet

sich vielleicht darin*— aUWand und Grenze int derWald-
rand und der Wald selbst in germanischer Zeit wohl
Riizusehen. — Vgl. Grimm, Deutsche Rechtsaltertinner:

„Natürliche älteste Grenze war aber der Wald und in

Eichen wurde das Zeichen gehauen."
*) Der eigentliche Ausdruck für Beuudeland scheint

an der Mosel bi van* zu sein. Mitteilung d. Stadt-

bibliothek zu Trier vgl. Grimm, Rechts - Altertümer,
Bd.VJI, 8.329.

*) Ernst Förstemann, Die deutschen Ortsnamen
K 80. Norilhausen 1863.

*) Urenzbeochreibung von Würzburg.
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ahd. wanti», die Wand, zurückführt. Weil Meeres-

wogen wie eine Wand heranrollen, *o erkennen

wir den RegriJT noch im lat unda, franz. onde,

ital. onda, die Welle, die Meereswoge, Die Zurück-

führung auf indogerm. Stamm dürfte kaum eine I

Schwierigkeit bereiten.

Aus Uueithun-uuantha wäre dann widuanda

und nach dem Lautwechsel von w zu b ahd.

bi-unt und pi-unt — daraus später bi und —
und daraus pint und bind geworden. Aus dem
8. Jahrhundert erweist Förstern ann Helmana-

biunde und Schalchin-biunda, und aus dem 1 1. Jahr-

hundert Almares -bi u nt. Und der althochdeutsche

Sprachschatz von Dr. Graf 1
) nennt folgende Orts-

namen: Eburs-, Morin-, Muli-, Nezzil-, Frawun-,

Vochin-. Tutilia- piunt, Edil-peuut und Filuhon-

Sala-piunte.* Es findet sich aber ferner in einer

Urkunde des 9. Jahrhunderts der Abtei Werden

a. d. Ruhr, in der heutigen Provinz Rheinland,

auch: „iu villa bi-nut-löga und bi-nnt-lüg*),

woraus unschwer die Umstellung von unt zu nut

zu erkennen ist. Die villa binut-löga ist eine auf

dem Platze oder an dem Orte einer ursprünglichen

Peunt erstandene Siodelung. Das gleiche besagt

das steiermärkische pint- statt, „die Stätte einer

Peunt“, von der, wie schon erwähnt, jene Urkunde

von 1434 sagt: „Ätzplatz für Weidevieh“.
Das niederd. lögn, log, altfries. loch, ags.

loh, lat locus, franz, lieu, ital. logo ist aber

auch enthalten im Namen des Dorfes Bindlach
— mundartlich Pintloch — bei Bayreuth. 1178

neunt eine bambergiscbe Urkunde *) den Priester

in bint-luke, das Lehenbach des Bischof« Andreas
von Würzburg 1303 schreibt biut-lok, weitere

Urkunden von 1390 bis 1421 pint-bynt und

pynt-loch. Der Deutung bintlok = Peuntort
entspräche das niederländische Uuendil- log 4

).

= Grenzort. Der Bindlacher Berg war früher

bewaldet, an seinem Fuße beim Dorfe schließen

sich die noch heute sumpfigen Auen der Trebgast

an, über welche in nächster Nähe vou Bindlacb

eine Furt führte. Des Burggrafen Johann III.

von Nürnberg Lebenbach erweist ferner bint-

iach und mul-loho — hier lach = locus Ort

und lohe ahd. lob = lucus = der einer Gottheit

geheiligte Wald, ein Hain — als einen Teil der

Flur von Fodmannsdorf. Auch in Oberbayern

') Wörterbuch der ahd, Sprache von Dr. Graf,
3. Ted, 8.342. Berlin 1337.

*) Dr. Moritz Heyne, Altniederdeutsche Eigen-

namen aus dem 9. bis 11. Jahrhundert, Halle 1867;

entnommen dem Heberegister A der Abtei Werden
a. d. Ruhr aus dem 9. Jahrhundert, allgedruckt in

Laoombletz Archiv t. d. Uesch. d. Niederrheins, II. Bd
,

8,217—24'J, WX u. WXY. Düsseldorf 1857.

*) O. Reichs. Archiv, München.
D Heb»»regist<*r A der Abtei Werden a. d. Ruhr.

,

1'. Jahrhundert.

lautete „loh“ in „lach“ um, so pera- und puo-loh,

die heutigen Dörfer Perlach und Pullach ').

Die Form pint, bind scheint auch in Württem-

berg gebräuchlich gewesen zu sein: 1614 „die

Frau Wittwe soll befugt »ein, beim bind-Haus zu

Massenbach auf ihren halben Teil eine Scheuer

auf ihre Kosten zu bauen“ ’).

Bi- wen da wäre demnach in seiner Deutung

Weide- wand, Futter- wand nur ein anderer ur-

sprünglicherer Ausdruck für Ätzplatz für Weide-
vieh (1434). Die Ähnlichkeit der drei ahd. Worte

wida = W’eide, vitu- ags vudu = lignum. Holz,

Wald und wantha = Wand, möchte fast darauf

hinweisen, daß dieser DreibegrifT in biwenda steckt,

zudem der Weidebaum;it rauch und der Viehfutter-

platz dem ältesten Begriff nach aufs engste mit-

einander verbunden sind, mit demWr
ald aber noch

beute der Begriff Jagd zusammenhängt, wofür man
früher auch Weide sagte, weil die zu erlegenden

Tiere in ihm ihre Weide, ihr Futter fanden.

Weidwerk will man allerdings von ausweiden

ableiten , ob aber mit Recht , erscheint mir noch

fraglich.

Daß Peunten aus Waldbostand erst ge-

wonnen wurden, besagen die Namen : in Steiermark

Hawen- und Swartzen-pewnt, hier stand ehe-

dem dunkler, schwarzer Fichtenwald: in Ober-

bayern: die Kinödnamen Forst- und Holz-point,

die beiden Aichpointen, Wnldpointner und

Hartpenning und im Oberallgäu: Aichbaiudt.

Und daß bei Peuuten das Sumpfw&aser hereinspielt,

besagen die beiden bayerischen Kinödnamen

Moos-point. Sumpfwasser aber stand am ersten

in dem Zwickel oder Keren (Gehren) zwischen

dem Zusammeulluß zweier Bäche, namentlich Wald-

bäche und daran erinnern die zwei Einödnamen

in Bayern ^Kern-poiut“.

Wie verwischt aber schon im 15. Jahrhundert

fortschreitende Kultur die „alten Peunten“ hatte,

zeigt sich an der Marktfiur Melkendorf bei

Kulmbach.

Heintz, als Ältester des Geschlechts von
Gatten herg, verleiht und erhält selbst als bam-

bergische Lehen die Geschlechtsleben dortselbst l
>.

^Sigmund Hiezier, „Die Ortsnamen der
Münchener Gegend“. München 1887.

*) Geschichte der reichsunniittelbarcn Herren und
ile* kurpfälzischen Leheus von Maisenbach, 1140 bis

1806
, von Freiherru Hermann von Maisenbach,

Major im Kgl. bayur. Gonemlstab«. Als Manuskript
gedruckt. Stuttgart, Druck der Rohmaunscben Druckerei,
1891.

') Bbg. Kr.-Areh., Leheubuch Bischofs Philipp,
1475 bis 1487, Fol. 81— 84.

Wie allerorten in Oberfrankeu man Bla wen wittert,

so brachte man auch zwangsweise den Namen Melken-
dorf mit dem Personennamen «law . Milk, gebildet uach
adj. myl lieb, in Verbindung, so Gradl, Ortsnamen im
Fichtelgebirge, so Beck, Ortsnamen der fränkischen
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Er leiht 1476 Hans Moschenhacher Wiesen in

der Reut, Acker auf demßirkech und ein Äcker-

lein am pennt, 1480 ganz verstümmelt pan an dt
geschrieben. Daß daruuter ulte Peunten zu ver-

stehen sind, ergibt sich daraus, daß dieses Äcker-

lein, die Wiesen und Äcker — fron acker und an

der Hun-gerleite — 1482 schon zu Hiinerleite

verunstaltet — mit den Äckern im Lohe und in

der Nähe des Teufel sgrün dleins zum Zuum-
oder Saumlehen gehören, worin wir das Lehen
am ehemaligen Wuldsaum unschwer erkennen.

Vermutlich gehört dazu die marathein oder

sumpfwasserartige Lohe und das kultivierte Bau-

feld im Lohe. Durch Brand aber erfolgte einst
j

die Rodung, so sagt die Flur Kohl-stutt.

Zu sehr alten Peunten zähle ich ferner die

Tratpeunten; tratst compascuus ugor = Koppel-

weide, altn. tröd PI. trödir, nach Sch me II er 1, 503.
!

das Brachfeld bei der Drei felderwirtschaft, weil das

weidende Vieh darauf tritt. „Was in den faten

und rechten Ilofstellen liegt, ist einander recht tratt,
jund wo einer mit seinem Vieh treibt, mag auch der

andere hintreiben, ausgenommen in ewige Ein-
j

fänge.“ (Tägerweyler Öffnung von 1447.) Überall, I

wo sieb das Wort trat verfolgen läßt, steckt
j

auch tatsächlich der Begriff des Gemeinsamen 1

darin; das Wort stammt aus der Zeit der ger-

manischen Volksgemeinschaft. Aus jener Zeit nur <

kann sich „Trieb und Trntt“ erhalten haben,

das ursprünglich wohl ein gemeinsamer Trieb,

der Weidetrieb in die Volks- oder gemein-
snmeWald- un d Weideflur war. So schlichtete

der Deutschordenskomtur Wern her v. Stauffen-

berg 1572 eineu Streit „wegen des Hägens, Jagens
j

und Waidwerkes im Holze Low u
. Dieses im Hegau

gelegene Holz gehörte zur Herrschaft Blumen feld

und grenzte an die von Schlatt, Zwing und

Bann an. Der den Dörfern Vinningen und Buß-

Schweiz. Kr hängt alter damit nicht und mit dem
Melken der Kühe de« Weideviehs in den dortigen
Peunten nur indirekt zusammen.

Vgl. wir die älteste Schreibweise des Kl. Melk a. d.

Donau von 861 u. 892, inaga and mede-licha, so kommt
•rsterem die Bedeutung groll zu, letzteres lica stellte schon
Köritemann zu ganz altem lir.jan, netzen. Melken-
dorf am weiden Main, die Siedelung am Diluvialgerölle

dortselbst, i«t jedenfalls sehr alt. Der Name wird ver-

ständlich, wenn inan an die Zeit denkt, wo der Main
noch über die weite Aue, die Blumen- und die Goldene
Aue hei Kulmhach seine Wasser ergoß und noch stark,

wie wellenartig, den Steilhang benetzte, über dem
jedenfalls die ersten Waldhütten standen. Heute ziehen
sich die Häuser des stattlichen Pfarrdorfes bis zum
Main hinunter und iu die Aue hinein. Den Fuß des

Hanges benetzt aber noch heute wie vor Jahrtausenden,
besonders zur Zeit der Schneeschmelze im Fichtel-

gebirge, des Maines ewig rinnender Ltuf, der auch
mich heute die Flur gigera überschwemmt

,
die eine

halbe Stunde westlich von Melkendorf am Zusammen-
fluß des roten und weißen Mains, im Schloftpnrk der
Frhru. v. Guttenberg gelegene NVinkelflnche.

lingen gegebene Enterheid besagte unter anderem:

„nachdem Grund und Boden, Gericht. Zwing, Bann,

Trieb und Tratt iu jedem Holz wohl vermarkt

ist new.“ *).

1613 stoht ferner in einem Güteranschlag von

Rißtissen, der im jetzigen Kgl. württembergischen

Oberamt Ehingen gelegenen Herrschaft unter

anderem: „Wun, Waidt, Trieb und Trett
haben die Herrschrift und die Untertaneu
in Gemein“ a

), und 1767 klugt die wfirttem-

bergische Gemeinde zu Massenbach „Trieb
und Trat im Steckig sei ihuen genommen“ s

).

Daraus ist zu entnehmen, daß Tratpeunten
geschlossene, der Volksgemeinschaft zugehörige

Weideplätze waren. Bekannt sind mir dieselben

in Österreich und Oberfranken. Zahns Ortsnnmen-

buch nennt „1494 in der Tratten allgemeine

Viehweide in den Graden bei Koflach“, 1401 die

Tra t ten Gegeud in der Einöd, westlich Kapfenberg,

1451 die Gegend östlich Ran ten
,
1480 die lange

Tratten, Gegeud nordwestlich Arnfels beim Tratten

-

bauer bei Wokau , dann acht weitere Fluren an

und iu der Traten, auch Draten, den Trattenbacli,

-perg und -hof, die Trattenmül, das Trattenbüchel

und -feld und dieTratpewnt-äkher im Lessingtal

ob Rotenmann 4
).

Die Trattpewnt wäre sonach identisch mit

„das Gemeinpewnt“, z. B. in der StefTling NO
(fraz i Steiermark aö 1500.

In Oberfranken stiftet 1413 Burggraf Johann
von Nürnberg „die Äcker jenseits der Drat vor
Culmnach zu einer Chorherrenpfründe“ *), 1561

erfolgte die Abmessung des in diesem Jahre ge-

flößten Holzes „vff der Drat von der Fladensteiner

weyer an bis an des Obsingurx wiesen gegen den

Stedeln“ *). Die Städel reichten ehedem bis dorthin,

wo jetzt das allgemeine städtische Krankenhaus

steht. Auch hier ist sonach die Flur, gelegen vor

der ältesten germanischen Siedelung am culmin-aha

— dem heute zu Kohlenbach verunstalteten Bache —

,

nicht herrschaftlich geworden, sie ist nicht in

den Besitz der Grafen von Blussenberg, Herzoge

von Meranien , übergegangen
,

sie blieb im Besitz

der Volksgemeinschaft, wurde dann, als die Siedelung

zur Stadt erblühte, städtisches Eigentum.

Es liegt uuhe, zu vermuten, daß iu Oberfranken

durch den im 14. und 15. Jahrhundert ganz auf-

fallend oft ein getretenen LautWechsel von b und p

l

) Fainilienarchiv zu Rißtiiwen, Nr. 20.

•) Daselbst, Nr. 3a d.

) Ludwigsburger Archiv. Akten de* Kanton*
Kraichgau.

4
) Orfenainenbuck der Steiermark im Mittelaller,

8. 142.
5

) Bamberg, Kr.-Arch., Leiten buch des Burggrafen
Johann III. von Nürnberg.

*) Bayreuth , hist. Vereintmanuskript , „der Stadt

(Julmhacli FloUbUechlein* vom Jahre 1501.
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zu w aus pint wieder wind wurde. Am linken
1

Ufer der Baunach zog ehedem von Hamberg; nach

Thüringen die alte Hochstraße und zwar bis Alten-

stein auf der Höhe fort. Sie führte nahe au

Kurze- wind und Vierst vorbei. Daß dort auf

dem Höchsten oder First nur eine „kurze Peunt“

entstehen konnte, verwundert nicht, auch nicht die

Wortzusammensetzung, wenn man die steiermärki-

schen Flurnamen zum Vergleiche heranzieht, so

1472 „dy kurzaw, das churz-rewt ob des Hofes

im Tal und da» Gehöft kurz-reuter“. In der

Nähe von Ebern liegt ferner der Ort Koppe n-

wind.

Am Obermain, nordwestlich von Wolpersreutb,

liegt das Dorf Rothwind, 1394 *) rott-winde,

1382 die Höfe zu roten-winde ,
1422 die Mühle zu

roten-winde, 1439 zu rot-winden, 1433 die Reut

bey der rit-winden, 1494*)roth-wind geschrieben.

Die Mainflur dortselbst heißt noch heute die Hoch-

weide; nördlich des Ortes ist die Flur Schwarz-
j

holz und reichen die Ausläufer des Eichberges

heran. In nächster Nähe nach Westen zu ist

main-rot h, roain kann nur aus magin entstanden

sein, die Übersetzung ist „großer Sumpf*. Der

zum Dorfe nach Südwest sich erstreckende Aus-

läufer des Eichberges heißt noch heute der

Rothatein. Bis zum Dorfe Rothwind aber reicht

der letzte vom ehemaligen Weißmainaee Kulmbach-

Mainleus ungeichwemmte Sandboden. Die gleiche

Flut aber benetzte auch da« Melkendorfer Diluvial-

gerülle. Wäre Rothwind eine Slawenkolonie, so

hätte sieb, gleichwie Windischen-haig, -e»chenbach

oder «laibach, auch Windischenroth gebildet.

Die Verwittorungsforinen des Wortes bi-wende

sind sehr mannigfaltig:

1. bi-wenda. bi-wende, bi-wend;

2. bi-uuta (Oberallgäuer Dialekt buiut), bi-unda,

bi-unde. bi-unt (Rheinland); aus Filuhon-

biunte (9.) wurde beute Vilchband (SW.-

Würzburg, Unterfranken);

3. bi-nt, bi-nd, pi-nt, pi-ud, by-nt, by-nd (Ober-

franken, Steiermark, Württemberg V);

4. bai-ndt, bai-nd. pai- nt (Oberallgäu), pei-nt

(Vogtland);

5. pe-wnt, pe-unt (Oberfranken ,
»Steiermark),

be-unde (Sachsen?);

6. poi-nt (Oberpfalz), poi-utle (Oberallgäu),
1

pe-nat (Oberfranken), penet (Umstellung

von nte) und pe-nit; aus penat, panandt
wurde schließlich halb und bat, «o Im-

bath (NW.-Förchbeim), gleichwie 1231 in

bennten, d. t in der beunteu.

7. btt- nt (biunt);

') Kpl. bayer. allg. Reichsarchiv München. Land
gtHohübueh de» Hurpgrafcntumo Nürnberg.

*) Schlnüarcliiv Weinstein. Originalurkunde.

8. p-unte (Thüringen), bi-unte (Niederlande,

Geldern: grootobunte);

9. wi-nt, wi-nde (Ober* und Unterfrnnken), wi-tid

(Prov. Preußen).

Weil aber widenwanden nicht gleichzeitig

als bi wende beurkundet auftritt, auch alle bisher

bekannten Beurkundungen das Wort Weide im

Namen Peunt nicht deutlich genug hervortreten

lassen, so wäre man nach vorstehenden Formen

versucht, in bi eventuell bei zu vermuten, Bei-

wand entspräche dem Sinne nach wie Weidewand

gleich gut, als eine neue (künstliche) Wand bei der

alten (natürlichen) Waldwand. Bi-wende ist

ohuedem verwandt mit bi-zune (bezeine. bezeune.

hizeine, bit» = Beizaun V), in Oberscbwaben fast

auf jeder Markung zu finden, ursprünglich ein-

gezäunte Güter, meist hinter dem Dorfzaun 1
) und

bi- fang = Beifang.

Dr. Miedel schreibt: „peunt, alid. biunt,

im Oberallgäu buint gesprochen, aus bi-wend,
d. i. was bewendet, losgelöst ist als Soudereigen,

aus Flurzwang und gemeine!* Nutzung, daher meist

ein eingezauntes Grundstück am Hof.
u

Für völlig abgeschlossen möchte ich , was die

Wortzusammensetzung betrifft
,

die Peuntfrage

darum noch nicht halten.

Eines läßt sich aber trotzdem schon jetzt ganz

bestimmt erweisen: „ln die Klasse der älteren, ur-

sprünglichen Flurnamen, erwachsen aus dem Be-

griffe und der Vorstellung der von den ersten

Siedlern erschauten natürlichen Lage und Beschaffen-

heit eines Gelandeteiles, wie Berg und Tal, Wald und

Sumpf, wasserreich und wasserlar, zählt der Name
biwende nicht. Der Flurname „bi-wenda“ ent-

stand erst durch „Urbarmachung von Sumpf-
waldstreckcu zur Schaffung von Viohweide-

land, er ist ein K ultur flurname“. Seine Ent-

stehungsgeschichte führt aber trotzdem zurück in

weite, weite Fernen. Reich gesegnet war noch zu

Tacitus Zeiten Germanien an sumpfigem Wald-

lande. Fortschreitende Kultur schuf daraus teil-

weise Weide- und Futterland. Anfänglich grenzte

es dem Urwald« an, dem es abgerungen worden.

Ohne Schutzvorrichtung al>er wäre das Weidevieh

den Raubtieren des Waldes eine stets willkommene

Beute gewesen. So waren die Besitzer der Vieh-

herden gezwungen, die Weidestrecken zu umgrenzen,

mit einer Wand absuschließen vom Waid und

dessen Wand. Das Material lieferten wohl die

aasgerodet» n Bäume, das Geflechte dazu, das Ver-

bindungsmittel, in der Aue wachsende Weiden, die

allein der Gier der Räuber nicht widerstanden

*) Obersehwäblschft Orts- und Flurnamen, llein-

mingsn 1906, 8. 4H. Dr. Miedet nimmt lütune (bin)
für den porfzaun selbst.
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hätten. So schreibt auch Lamprecht *): .Der I

große Grundbesitz aber schritt nun, vornehmlich

seit den Zeiten der Karolinger, zu einer die früheren

Maßnahmen weit ausholeuden Ausbeutung des

neuen Besitzes. Er rodete planmäßig weitere

Landstrecken im Urwalde und schützte sie

durch feste Zäune gegen die Unbill äsen*

den Wildes.“

Sollte es nur ein Zufall sein, daß wir noch

im 13. Jahrhundert an Orten, wo bestimmt Peunt-

Huren ausgedehnter Art waren (ich nenne die

niederbayerischa Einöde „Holzgattern“), noch

Ausdrücke linden, wie „in den Planken“?
Von einem großen Peuntbezirk in dem wiesen-,

sumpf-, wasser- und ehedem waldreichen Oberinain*

tal wird wohl 1250 Otto von (’onstatt*) den

Beinamen „gen. in den Planken“ erhalten haben.

„Zenechst bei Goß in Steiermark“ lag in der

Flur „Planken“ oder „Plankh“ ehedem ein Hof,

der den Konvent in der Befestigung des Klosters

wider die Türken behinderte 3
). Für „Planken“

j

findet sich auch der Ausdruck „Schranken“; so

ist 1401 beurkuudet der Twerhacker bei den

Schranken in der Statt Kuittelfeld, s. Leobeu 3
).

Nach der dargelegten Entwickelung des Namens
„Peunt“ halte ich es für ausgeschlossen, daß ein so

alter Kulturname nicht altgermanisch sein soll.

Der Norden Deutschlands wurde um Jahrtausende

früher von Gerinnneu kultiviert als der größtenteils

keltische Süden; dort wird der Name ob seines

längeren Gebrauches vielleicht noch stärker ver-

') Deutsche Geschichte. 1. Abt.: Urzeit u. Mittel-

alter, 2 . Bd.
, 8. 89. Verlag von H. Heydfelder, Frei-

barg i. Hr., 1904.

*) 1290 Iringuti de Cunstat atu de Kedwitz
(Bbg. Kreisarch., Kplbch. d. Kl. Langheim).

Der Name Kedwitz ist nicht, wie bisher an-
genommen wurde, slawisch, er ist gut deutsch.
Rade, rede ist nahe verwandt mit rieth, ried — der
Sumpfflur. Von dieser Beschaffenheit der Markflur
an der Rodach sprechen die 1476 noch beurkundeten
Flurnamen, der große See, der Buchsee und der Buch-
graben, unmittelbar an der Kemnat« zu Redwitz (Bbg.
Kreisarch., Lohnbuch Bischof Philipps, 1475 bis 1487,

8.81a). Die Haltung von Weidevieh in dieser Zeit
erweist der Flurname Kälbergart = Knlberzaun.

Das als slawisch angesehene witz aber entpuppt
sich sehr oft in Ortsnamen als das deutsche Wort
„Wiese", z. B. 9(>6 ngtar- vizza (Wenk, 8. 26), 832
Lniig-nizza (König Heinrich vertauscht au den Abt

|

Meingoz von Uersfeld Husuu a- d. Ilm im Gau
Languissa), 1149 brise wizzn (Kbevhard und sein Hohn
Arnold von Brise- wizze, Ministerialen des Grafen
Bertold von Blassenberg, O.-Miinchen. Reichsamh.).
Und daß red-witz = Riedwiese zu setzen ist, ergibt

sich aus einer Urkunde von 1421 (Kreisarch, Bamberg,
Lohenbuch des Markgrafen Friedrich. Nr. 1, Fol. 92),

laut welcher Jorg vonKintsperg zu Lehen empfängt,
„was er hat zu Las-au in dem Amte zu Hofe gelegen
an der Keduicza“. 1400 (Kreisarch. Bamberg, Lehen-
buch des Burggrafen Johann 111. von Nürnberg, III.

Hof) 'wird beurkundet Hans Peautwitz zu Lewpolx-
grün.

“) ürtsnameubuoh der Steiermark usw.

wittert und darum nicht mehr so beachtet worden

sein, wie südlich des Thüringer Waldes. Da biwende

aber Lerp bei gothaischen Namen angibt, so bin

ich überzeugt , er muß sieb dom Spezialforscher

auch in Sachsen und Schlesien zeigen und die Ver-

bindung mit dem Niederrhein und der Schweiz her-

steilen. Sollte nicht der 1329 beurkundete Name
Cobind, eines Einwohners der Insel Fehmarn ‘bdies

vermuten lassen? Als im Jahre 1266 die Herzöge

Johann und Albrecht von Sachsen, Engern und

Westfalen dem Kloster Schamebeke 3 1
/* manaoa

im Neuland bei Hiddes-ackere (Hitzacker) schenk-

ten. ist unter den Zeugen ein Otto buntecko. 1212

ist h n n t-veld Manne des Markgrafen von Branden-

burg. 1249 wullen-punt Zeuge des Grafen Johanu

von Holstein.

Wann aber der Name biwnda den Anfang ge-

nommen hat und wo, das wird sich kaum noch

erforschen lassen. In waldarmen Gegenden fehlt

ein Glied der Kette von Umständen, die ihn

erzeugte. Weil aber die Begriffe von aha (ach),

pach (wach), auwe (aue), wizza (wiese) und wohl

auch vidu gewissermaßen im hiwenda schon ent-

halten sind, so bringen die vielen Namen von

Peuntfluren, gesammelt aus allen Urkunden des

Mittelalters der Steiermark, auch nicht ein einziges

Mal den Namen peunt aha oder aue, auch nicht

peuotwald, nur je einmal hau- und swartzen-

peunt

Darum ist auch der Kulturßurname bi-wenda

älter als die fränkische Grenzmethodo
,
weshalb

ich Dr. Kübel 9
) nicht beistimmen kann, wenn er

sagt: „bifang, ambitus, biunta, Be linde, captura,

septum, comprehensio, proprisum, exartum, novale,

Sündern ist der verschiedenartige Ausdruck für

dieso fränkische Sache“. Ein Aussondern in (h) eremo,

die Bildung der fränkischen Mark, erfolgte im Walde

durch Kennzeichnen der Bäume, die danach Lack-

häume benannt wurden. Umgrenzt wurde die aus-

gesonderte Markstrecke, aber nicht eingezäunt.

Und eine vollständige Einfriedigung liegt ja gerade

in dem Begriff der bi- wende, der Weidegrenze.

„Der Wald als Grenze“ — sagt Hirth — „ergibt

sich aus der Sprache insofern
,

als die Ausdrücke

für Wald und Grenze ineinander übergehen, z. B.

a. nord. myrk, Wald, früher Mark, Grenze, lit.medis.

Baum, Holz, altpreuß. median, Wald, zu lat.medius,

a. hulg. medazda, Mitte, Grenze, slaw. granica, zu

deutsch „Grün“ 8
).

') Dr. Hasse, Schleswig - Holstein • Luuenburgiache
Regesten und Urkunden, 3 . 1kl., 8. 589. Hamburg-
Leipzig 1896.

*) Dr. Karl Kübel, Die Franken, ihr Eroberung*-
und Siedelungssystem im deutschen Volkslande, 8. 173.

Bielefeld und Leipzig. Verlag von Velhagen u. Klansing,

1904.

•) Dr. Hirth, 2. Bd., 3. Abu, 8.671.
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Die zweite Deutung Hon Namens Rennt

ist: Teil eine» Lnndstücke« für Sonderkultur —
Acker, Hanf, Rüben, Wieso, Gras, Obst 1

); z. B.

1273 prat.i tri« vulgariter dicta pennt; 1246

quendutn horaum qui vulgo pennt dici tur*).

1348 wurde im Münster maifelde eine propstei-

liclie Beunde in große Gärten zu 6*/* ». Zins

Aiisgetan. Diese Deutung gehört aber einer weit

jüngeren Kulturperiode au. Mit der immer mehr

fortschreitenden Kultur und damit zusammen-

hängend des wachsenden vermehrenden Menschen-

materiuls wurden einzelne Teile der einst großen

Viehpeunten zu Ackerland gemacht, vielleicht auch

an einzelnen < bten bedingt durch die infolge Rodung

der benachbarten Waldflur trockenen und dadurch

für einen Ätzplatz nicht mehr geeigneten Stellen.

In Steiermark heißt noch heute eine ganze liegend

zwischen Katzling und Unterzeiring die Peunt,

aber schon 1470 ist unter Katzligarn ein Acker

beurkundet, genannt die Pewnt. Weil aber eine

Pewnt ursprünglich kein Acker war, so findet sich

anfänglich auch nicht der Name Pewntacker,

sondern nur ader Acker genannt die Pewnt“
oder «der Acker in der Pewnt“. So erwähne

ich aus Oberfranken 1421 den Acker in der

pewnt zu Allachdorf und 1435 ein äckerlein

Felds auf 2 Tagwerk ob Cassendorf am Gesteige,

genannt die pewnt. Als aber der l'rbegriff des

Namens Peunt schon verloren gegangen war. da

sagte mau außer Point auch Pointacker. Und
wie man dann von einer G ras- und Wieaenpewnt
sprach , so bildete sich auch der Sprachbegriff

heraus, Obst-, Rüben- und Hanfpewnt Das

ging logischerweise immer weiter, so daß heute

z. B. in Oberfrunken eingezäunte und noch mehr

uneingezäunte, mit Obstbäumen bepflanzte Wiesen

und Acker, die naturgemäß seit langer Zeit keine

Verwendung als Viehweide und Futterplätze mehr

finden, aber noch Peunten beißen, eine den Kern-

punkt der Sache übersehende Xamendoutung er-

fahren. Zu diesen zähle ich:

1.

„Die Pewnt iat .ein Feld mit dem Rechte, es

auch nicht eingefriedigt, ohne Rücksicht auf den

Zeigenwechsel zu verwenden“*);

*) Ober »len Charakter der Beunde im Mosol-
lande als **iner auf gmndherrlicln*r Basis erwachsenen
agrarischen Erscheinungsform. Vgl. Lamprecht, Wirt-
schaftsgeschichte. Er nimmt crodda = Beunde?

*) Hon. Boie. III. 566 und IX, 563.

*) Heinrich Gotthard, Gymoaaialprofeseor, Pber
.Sinn und Bau der Ortsnamen in unserer nächsten Um-
gebung im uiarkomannischen Attbayera, 1846/45, und
über die Ortsnamen in Oberbayern. Progr. d. 8t u<l. Anst.

Preising vom Jahre 1849, neu abgedrm-kt 1884, 8. 47, mit
dem richtigen Beisatz: „Von dem Geechlossensein für
den Viehtrieb heißt e* peunt — piuuta — aber doch
nicht gnux damit im Einklang hortus, septuna, c-luusura,

von hindan, das Gebundene".

2. „bi-wende, neben der Flur gelegener Acker

von einer gewissen Größe*' ');

3. „im ahd. piunt scheinen die Begriffe von

Acker, ahd. n-chra und Wiese, ahd. wiaa, susam inen-

zufließen“ *);

4. „Peunten werden ini Vogtlande und im

Frankenwalde die Wiesen genannt, welche im

Orte von den Häusern abwärts um Bäche liegen

oder die sich in der Nähe des Ortes zu beiden

Seiten eines Baches oder fließenden Gewässers be-

finden“ Aus der Lage der Fluren am Bach, im
Walde ist allein schon ersichtlich, daß es sich hier

um alte richtige Viehweideplätze handelt

5. „heunt, peunt (ahd. beunde, peunda, mhd.

hiunt), ein abgegrenztes Grundstück oder genauer

ein Grundstück, das, ohne ein Garten zu sein, dem

Gemeindeviehtrieb verschlossen sein konnte, eine

utnzäunte Wiese“ 4
).

Eine dritte Deutung wurde gegeben, veran-

laßt durch die Benennung Peunt als Name für

ein Gehöft und für eine größere Niederlassung.

So „biunde, peunt— eingezäuntes, abgemesseues

Hofgut* 5
). Hier liegt aber die Sache so. Wurde

bei der Flurausteilung in früherer Zeit aus einer

gemeinsamen Weidepewnt Einzelbesitz, so übernahm

die auf der Flur Pewnt entstandene Siedelang den

Namen Pewnt, und den Besitzer oder Bewohner des

Gehöftes Point nannte man Point uer. Zu Melken-

dorf ist 1433 Hans Beyandt beurkundet Ober-

allgäu gibt hierfür die Benennungen Demesbaiod,

Englers Baind (1444), Groppers-, Hauptmanns-.

Junkerspoint, auch Hofstattpoin tle ,1
); ich neune

auch die bayerische Einzel- „ Waldpointner*.

Dazu z. B. Spital pewnt in Oberfranken und Ober-

allgäu, die Pfarr- und Kloster- und die freie

eigene Pewnt, sowie die Zinsbiunte. Aus ein-

zelner Hofstatt konnte allmählich auch eine größere

Siedelung, ein Dorf werden — der alte Name erbte

weiter und nach dem Dorfe wurde die Gemeinde

benannt. So entwickelte sich aus dem Flur- der

Hof-, der Dorf- und der Gemeindenamen.

Die vielfachen Pewuten erforderten aber,

sobald einmal die Menschen untereinander in regeren

Verkehr traten, auch eine Unterscheidung. Es

') Karl Lerp, Die gotischen Ortsnamen, 8.47.
Gotha 18 t>2 .

*) Förstemann: Setzt man für a-chra hier Wald
und für Wie»« den Begriff Sumpfwiese, so wird man
der Urbedeutung am nächsten sein.

*) Hitteilung des Dr. Krause in Blauen im Vogt-

,

lande (vgl. Mitteilungen und Umfragen der bayerischen
Volkskunde 1907, N. F., Nr. II).

4
) Vgl. Sch melier -Froui an, Bayerisches Wörter-

' buch I, 395 96. Dr. Joseph Hartman, Beitrage zur
Heimatkunde, 8. JOS. Ingolstadt 1902.

*) Anton Schümm, CnUrfränkisches Ortsnamen-
buch, 2. Aufl, Würzburg 1901.

*) Miedel, Oberscbw. ü. u. fl. N. usw.
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erfolgt« die Differenzierung. Dieselbe trat schon

für den UrsprungsbegrifT des Atzplatzes ein, dem
man den Beinamen der Tiere, für deren Futter-

weide er bestimmt war, voransetzte- So nennt das

Urk. Ortsnaineiihuch von Steiermark eine Eeel-,

Ochsen-, Kälber- und Koßpewnt, und aus dem
|

Namen Vogelpewnt ist zu schließen, daß man auch

zu Jagdzwecken den Vogelherd in Pewnten ver-

legte. Itas gleiche wie Sau -pennt besagt auch

der (ieschlechtsnamu eines Ministerialen der Kirche

von Regenshurg, des Oudelrich de Ebers-point, he-
i

urkundet 11 (iß 1 ). Wohl erst durch die Benutzung

schmutzig gewordener, sumpfiger Peunten, in !

welchen Grundwasser Lachen bildete, benannte

man darum sol-, oberfränkisch sel-pewnt, Kotlachen-.

Saulacheupewnt. So belehnte 1360 der Bischof

Leopold von Bambergdietiebrüder von Wiesen-
ta w mit Äckern in der sel-pewnt zu tennenloe.

Damals ließ die Flur wohl kaum mehr vollständig

erkennen, aus welchem Grunde der Name früher

gegeben worden war. Dazu 1447*) ain peuntl, das

genannt ist daz griespeuntl und darnach aber

ein peunten, die auch genannt ist die gries-

pennten.

Die häutigste Differenzierung geschah aber,

wie bei allen Örtlichkeitsnamen, nach der Lage zu

den Wohnorten. So cutstandeu die Benennungen:
die niedere, obere, die Talpewot, die Pewnt im

Graben, in der pig, im purkfried, unterm Pfarrbof,

unterm Markt, bei der Stadt, am Gesteig. in und
unter der Paint (Uberallgäu), oder die Peunt bei

J

Haus und Hof zu Mistelgew (Oberfranken) mit der

Flur der Erlenstöck. und der Paintrangen un-

mittelbar westlich der Siedlung Neuhof bei Creussen

(Oberfrankeu). Zum Schluß sei noch die Teufels-,

Streit- und Sturmpewnt, erwähnt.

Aus der sprachlichen Entwickelung des ver-

mutlichen Ursprungsbegriffes biwnda = Peunt. =
Futterweide, Wand im Sinne von Weidegrenze
— umz&nntea Grenzwatdland, ergibt sich indirekt

in rechtlicher Beziehung ein gewisser Anhaltspunkt

für die Ursprungszeit des Namens.

„Zäune dürfen bloß in die Mark hinein ver-

teidigt werden.*1 „Ungeteiltes F.igen leidet keinen

Zaun“ *).

„Wer nach altacliwedischem Rechte etwas in

der Mark umzäunte. erwarb das Stück, sobald

zwei Zäune verfault waren und der dritte angelegt

wurde- »).

Kinrodungen in das die germaniseben Siede-

lungen umschließende Waldschutzband werden wohl

schon in vorfränkischer Zeit zu freiem Peuntbesitz

in der Hand der Rodmänner geführt haben. In

fränkischer Zeit wurde die altgermanische Grenze,

d. L Mark, aufgehoben, die Waldachutzbäuder

wurden der Kultur gewonnen. Allenthalben konnten

darum npue Peunten entstehen.

Sonach wird im allgemeinen gelten dürfen:

„Diejenige Zeit, in welcher ein I^andctrich von den

Franken in Besitz genommen wurde, darf für die

größere Anzahl der Peunten als Urspruugszeit an-

gegeben werden.“

Im engeren Sinne deckt «ich wohl der Begriff

des Namens bi wen de mit jenem de« Namens
bifniig 1

)* Beide bedeuteten ursprünglich wohl:

„ein durch Rodung aus dem allgemeinen Wald

(Schutzband) berausgenommenes, eiugefriedetes

Waldstück, welches dadurch als Sondereigen be-

zeichnet, dem Flurzwang nicht unterworfen war“.

Die Peunt aber diente ursprünglich eiuem an-

deren Zwecke als der Hifang; ihr Ursprung in

bezug auf Waldlandnutzung scheint älter zu sein.

War sie ursprünglich wohl immer die Einzäunung

eines einzelnen Besitzers, so wurde sie zur Zeit

der Volksgemeinschaft auch gemeinsamer Besitz,

wie die Namen „Tratt- und Gemein- pewnt“

erweisen.

Wie immer aber die Deutung des Namens Peunt

in der verschiedensten Art, in der sie sich allmäh-

lich herausbildete, sein mag, eins ist und bleibt

unumstößlich — der alte Kulturflurnaroe, er haftet

zäh an der Scholle, wohl oft schon weit über

tausend Jahre.

Römischer Getreidefund von Betzingen.

Von Dr. R. Grad mann, Tübingen.

Im Herbst 1905 war bei der Ausgrabung einer

römischen Villa bei Betzingen, Oberamt Reutlingen

(Fundber. aus Schwaben XIII, 1905, S. 63 ff.), ein

Getreidefund gemacht worden. Ich erhielt durch

Zufall davon Kenntnis, und auf meine Bitte wurde

mir dann durch freundliche Vermittlung von Prof.

Nägele eine Probe übergeben. Es war eine an-

sehnliche Masse von Brandschutt, mit einem römi-

schen Ziegel noch fest verbacken, darin eine reich-

liche Menge, im ganzen weit über 100 völlig

verkohlter *), aber äußerlich meist noch wohl er-

haltener Früchte und Samen, meist Getreidekörner.

*) Ortsurkunde von 1168 und eine Abschrift de* *) Ernst Müller, (Jber bifang in der Mnnstersehen
Abtes Johann de* Kguliankloster* zu Nttrnlierg, d. d. Zeitschrift für vaterländische Geachiohte und Alter-

Moulag, 2&/1. 1503 im Kgl. allg. Reichsarchiv München. tumskunde 1903, 8.205; ferner Allhochd. Sprachschatz
f
) Mou. boic. UI, 576. von Dr. Graff, 3. Hd., 8.413: „nnum am bitum, queiu

) Altgerm Mark = Schutzband. Vgl. Grimm, no* bilanc appelamus"
;
trad. fuld. und llifang = Beifang.

Deutsche Rechtsaltertümer, Bd. II, 8. 48 u. 48, 4. Auf!., *) Die erste Kuudc von dein üetreidefunde erhielt

1889, und Btjeruliöck, S. 268. ich in der Form: römischer Weisen habe, an die Luft
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Nachdem ich den größeren Teil der Masse

durchsucht hatte, übersandte ich die Vorgefundenen

Pflanzenreste Herrn Prof. Schroter in Zürich, der

die große Güte hatte, die Bestimmung zu über-

nehmen. Es ergaben sich folgende Formen:

Triticum sativum Lam.

Triticum dicoccum Schrank?

Hordeum vulgare L.

Vicia sativa L
Der Menge nach überwog weitaus der gewöhn-

j

liehe Weizen (Triticum sativum), wie auch in dem
Bericht von Herrn cand. Ludw. Sontheim er,

|

a. a. O. , S. 66, schon angedeutet ist. Ob die i

Unterart vulgare oder compactuni, der Pinkel-

weizen
,

vorliegt
,

läßt sich nsch bloßen Körnern

nicht sicher entscheiden
,
doch spricht die Größe

^

der Körner, wie Herr Prof. Schröter bemerkt,

mehr für vulgare. Ähnlich verhält es sich mit der

Gerste, die Herr Schröter nach einem einzigen,

nicht einmal vollständig erhaltenen Korn sicher

nach weinen konnte, während die Entscheidung

darüber, ob es sich um die gewöhnliche zweizeilige

Gerste, subsp. distichum, oder eine andere Unterart

handelt, nur auf Grund ganzer Ähren oder

wenigsten* Stücken von solchen gefällt werden

kann. Ebenfalls sicher ist die Futterwicke,
Vicia sativa. Von Triticum dicoccum, dem Emer,
lagen zunächst nur wenige, schlecht erhaltene

Körner vor.

Bei weiterer Durchmusterung des von mir

noch zurückgelegteu Materials fanden sich aber
;

noch sechs weitere Körner, die dem Typus der

Emerfrucht in ausgezeichneter Weise entsprechen:

sie sind von der Seite zusammengedrückt, mit ganz

flacher, fast vertiefter Fugenseite und ausgeprägtem,

eigentümlich buckligem Bücken. Die Länge der

Körner beträgt itn Mittel 6,9 mm, die Breite 3,2,

die Dicke 3,5 mm. Es ist daher auch diese Ge-

treideart völlig sichergostellt. Außerdem fand ich

neben der Weizenfrucht, die auch hier weit über-

wog, noch einige wohlerhaltene Fruchte der Gerste

und der Wicke, sowie eine Anzahl kleinere Früchte

und Samen, teils Gramineen (Avena? Brotnus?),

teils Leguminosen angehörig, die ich aus Mangel

gebracht, nach wenigen Tagen angefangeu zu keimen.
Also wieder einmal die Sage vom Mumienweizen!
Welche Täuschung hier mit nniergelatifeu ist, ob in

dem aufgedeckten Brandschatt irgendwelche frische

Hamen ungetlogen und dort sofort aufgekeimt sind
oder ob es sich um Ausschläge von Wurzeln oder
Rhizomen handelt

.
kamt ich nicht sagen , da ich von

dem Wunder erst nachträglich Kenntnis erhielt. l»aö
es sich um eine Täuschung handelt, geht schon au»
rlem Zustande der Weizenkörner hervor, denn Kohle
keimt nicht; es wäre aber auch ohnehin gewiß. Alle
unsere Getreidearten verlieren, wie sich durch Versuche
ergeben hat

, «chon innerhalb etwa eines Jahrzehnts
ihr Keimvermögen (vgl. J. Wiesner, Biologie der
Pflanzen 2. Aufl., 1802, S. 145).

an Vergleich «material nicht näher bestimmen konnte.

Ohne Zweifel handelt es sich dabei um Getreide-

unkräuter. Kleine Stücke verkohlten Holzes, die

der Masse ebenfalls beigemengt waren
,

gehören,

wie sich an den weiten Gefäßen und breiten Mark-

strahlen leicht feststellen ließ, durchweg der

Eiche an.

Der Fund für sich allein ist von keiner großen

Bedeutung. Alle die Vorgefundenen Pflanzenarten

sind auch sonst für das Altertum bezeugt. Weizen

und Gerste gehören bekanntlich zu den ältesten

und verbreitetsten Getreidearten überhaupt. Die

Wicke wurde schon bei den Römern sowohl als

Grünfutterpflanze wie der Samen wegen gebaut

und kam ohne Zweifel auch ebenso wie heutzutage

als Unkraut im Getreide vor. Prähistorisch ist

sie durch Schröter vom Lutzmannstein (in der

Pfalz — Hallst attperiod«) nachgewiesen und wird

auch von der Bycisculahöhle (Mähren — neolitbisch)

erwähnt (vgl. E Neu weiter, Die prähistorischen

Pflanzenreste Mitteleuropas, 1905, S, 62),

Eine eigentümliche Bewandtnis hat es mit dem
Emer (Triticum dicoccum). fliese nahezu ver-

schollene Getreideart stammt ohne Zweifel aus dem

Orient; sie ist schon vor längerer Zeit am Hermon

und neuerdings an mehreren Punkten in Palästina

wild angetroffen worden *)• Ihr heutiges Anbau-

gebiet umfaßt bedeutende Länderstrecken in den

Mittelmeerländern und im Orient, von Spanien bis

Persien, Arabien und Abessinien; außerdem wird

der Emer noch in Frankreich, in der Schweiz und

im südlichen Deutschland angebaut, aber überall

nur an wenigen Punkten und in geringen Mengen.

Aus dem Königreich Württemberg z. B. wird er in

der Literatur erwähnt für die Oberämter Reutlingen

(Pfullingen), Tübingen (Lustnau), Herrenberg,

Balingen (Undingen, Frommem). Leonberg, Nür-

tingen (Neuffen), Kirchheim (Boll) *)• Er ist aber

in diesen Gegenden schon heute zum Teil kaum

mehr dem Namen nach bekannt; am stärksten

scheint er noch im Oberamt Balingen angebaut zu

werden; auch bei Jagst hausen habe ich die Frucht

angetroffen. In den Nachbarländern befindet sich

der Anbau ebenfalls im Rückgänge. Ob der Emer

den Völkern deB klassischen Altertums bekannt

gewesen, läßt sich aus der alten Literatur nicht

mit voller Sicherheit entnehmen. Die Ausdrücke

*) Letztere Nachricht verdanke ich Gg. Schwein-
furth. Eine Veröffentlichung darüber liegt meines
Wissens bis jetzt nur in der Vossischeu Zeitung 1908,

Nr 442 vor.

*) Job. Baubin, Historia novi et adrairabiiis

fontis balneii(ue Boltensi* 1598, 8. 153. G. F. Hösler,
Beyträge zur Naturgeschichte des Uerzogthums Wirtem-
berg 2, 1790, 8. 52, 120. Gg. v. Martens und K. A.
Kemmler, Flora von Württemberg, 3. Auf!-, 1802. Gas
Königreich Württemberg II, 1, 1884, 8.487. Beschrei-

bung den Oberamts Balingen 1880, 8. 274, 361, 385.
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£f<a, okvQK, far, ador, die von den meisten Autoren

einander gleichgesetzt , teilweise aber auch unter-

schieden werden, bezeichnen ein Getreide, das be-

sonders in Ägypten, über auch in Palästina. Klein-

asien, Griechenland, in Italien namentlich in älterer

Zeit, und auch in Gallien angebuut wurde *). Den

Beschreibungen nach kann man diese Ausdrücke

sowohl auf den Emer wie auf den Dinkel (Spelz,

Triticnm spelta) beziehen. Auch die Tradition ist

schwankend. Die mittelalterlichen Glossatoren

setzen far überwiegend gleich atnar, Emer; die

Kräuterbücher des 16. Jahrhunderts nnd in ihrem

Gefolge sämtliche Botaniker und I^exikographen

bis gegen den Schluß des 19. Jahrhunderts, aber

auch schon Hieronymus, verstehen unter den ge-

nannten Ausdrücken Triticum spelta. Eine Ent-

scheidung laßt sich demnach nur aus archäolo-

gischen Funden gewinnen. Die Frage gewinnt da-

durch eine besondere Bedeutung, daß der Dinkel,

Triticum spelta, in seiner Verbreitung schon im

frühen Mittelalter ganz merkwürdige Beziehungen

zu dem schwäbisch- alemannischen Volkastamm auf-

weist; in ethnographischer und kulturgeschicht-

licher Hinsicht ist ob daher von erheblicher Wichtig-

keit, za wissen, ob es sich dabei um eine von den

Römern übernommene Getreideart handelt, oder ob

der Dinkelbau nicht ebenso wie der Anbau deB

Habers und des Roggens als ein von römischer

Kultur unabhängiges Sondergut nordalpiner Völker

anzusehen ist.

Nun ist Triticum spelta bis jetzt Überhaupt
!

nur einmal archäologisch nachgewiesen worden,

nämlich aus dem bronzezeitlichen Pfahlbau der

Petersinsel im Bielersee Dagegen kennt man
vom Emer eine große Heihe von Fanden, und er

') Kine /uumnieimtellung der hierhergehörigen
Stellen findet man in meinem Aufsätze: Der Dinkel
und di« Alamannen (Württ. Jahrbücher 1901, I.)

8. 116 ff.

*) Der Fund war schon von Osw. Heer (Pflanzen
der Pfahlbauten 1865, 8.15) erwähnt, aber die Rich-
tigkeit der Bestimmung von Buschan (Vorgeschicht-
liche Botanik 1895, S. -24) mit Hecht bezweifelt worden,
da Heer keine Beschreibung gibt, die Abbildung
keineswegs überzeugend ist und die Belege verschollen

waren. Man ist aber, wie ich von Herrn Prof,

Schröter (erst nach Veröffentlichung meines Auf-
satzes vom Jahre 1901) erfahren habe, eine Ähre von
der Petersinsel in Zürich wieder aufgefunden worden,
die nach den Ergebnissen seiner Untersuchung
zweifellos zu Triticum spelta gehört. Damit ist ein

neuer Beleg gpgeben für die von mir schon früher
(a. a. O., 8.120, 124, 125) angegebene Tatsache, dafi

der Dinkel naher den Alamannen auch noch anderen
nordalpincn Völkern bekannt war. Die Bedeutung, die
lloops (Waldbnume und Kulturpflanzen im germani-
schen Altertum 1005, S. 415) dem Funde zusprir.hr,

kann ich ihm keineufalls heime»Ncn; er ist namentlich
belanglos für die Hauptfrage, ob Griechen und Römer
den Dinkel gekannt haben. Für eine gründliche Aus-
einandersetzung mit Hoops ist hier nicht der Ort; ich

hoffe dazu sonst buhl Gelegenheit zu haben-

war demnach schon zu neoLÜhiacher Zeit über das

ganze mittlere Europa vou den Pfahlbauten der

Alpen landet- bis nach Dänemark verbreitet. Im

alteu Ägypten muß er nach deu zahlreichen Kunden

zu schließen das gebräuchlichste Getreide gewesen

sein, während man in den vielen und gut be-

stimmten ägyptischen Getreidefunden vom Dinkel

oder Spelz bisher noch keine Spur entdeckt hat.

llerodots Angabe, die Ägypter leben von Prot

aus vkvQU, einer Getreideart, die sonst auch

genannt werde, wird man daher keinenfalU mehr

auf den Spelz, vielmehr bestimmt auf den Emer
beziehen müssen; und wenn Herodot Recht hat,

und die Schriftsteller, die fciia mit far und ador

gleichsetzen, ebenfalls Recht habeu, so hätten die

Alten in der Tat den Emer und nur den Emer

gekannt. Aber natürlich können nur direkte

Nachweise aus dem klassischen Altertum seihst

die Entscheidung hriugen. In der Literatur habe

ich bis jetzt nur einen einzigen solchen Nach-

weis linden können, nämlich aus dem Getreide-

funde von Aquileja (Österreich. Küstenland); das

Vorkommen von Triticum dicoccum daseihst wurde

von Buschan entdeckt und durch Wittmack be-

stätigt (Buschan, a. a. 0., S. 26). Als zweiter

Beleg würde sich dem der Fund von Betzingen

an schließen.

Die bis vor kurzem allein herrschende Auf-

fassung, die unter völligem Übersehen des Einers

den antiken Völkern ausschließlich die Kenntnis

des Spelzes zuachrieb, ist schon durch diese beiden

Fuude widerlegt. Ist die von Hoops vertretene

Ansicht richtig, daß die Alten neben dem Emer

auch den Spelz gekannt und in großem Umfange

angebaut haben, so müssen sich die archäologischen

Helege für den letzteren noch auffinden lassen, was

ich durchaus für möglich halte. So lange jedoch

diese Belege fehlen, bin ich mit De Candolle,

Buschan und Schräder noch immer der Meinung,

daß die Kenntnis des Spelzes für die Griechen und

Römer nicht bewiesen ist; denn durch bloße Dis-

kussion der bereits so viel erörterten unklaren und

sich widersprechenden Augaben der alten Schrift-

steller läßt sie sich gewiß nicht erweisen. Freilich

ist auch das Gegenteil durch das Fehlen archäolo-

gischer Belege noch nicht bewiesen; es konnte nur

eiuen hohen Grad vou Wahrscheinlichkeit erlangen,

wenn einmal eine recht große Menge von sonstigen

Getreidefunden vorläge.

Diese Voraassetzung trifft heute noch hei

weitem nicht zu, wahrscheinlich nur aus dein

Grunde, weil bisher bei archäologischen Nach-

forschungen gerade die pflanzlichen Überreste meist

überaus stiefmütterlich behandelt worden sind.

Es werden zweifellos bei Ausgrabungen oft Holz-

reste, Kohlen, .Sämereien u. dgl. zutage gefördert:
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zuweilen findet man aoicbe Funde auch erwähnt,

aber in der Regel ohne jode Gewähr einer sach-

verständigen Bestimmung. Die Gründe dieser

Vernachlässigung sind nur zu begreiflich. Der

Archäologe, der allein in der Lage ist, auf solche

Funde gelegentlich zu stoßen, hat seine Aufmerk-

samkeit naturgemäß auf ganz andere Dinge ge-

richtet; der Kulturhistoriker, der eich in erster

Linie dafür interessiert , erfährt nur durch Zufall

davon und ist in der Kegel nicht einmal in der

Lage, die Funde selbst zu bestimmen, er ist auf

die Gefälligkeit eines paliontologisoh geschulten

Botanikers angewiesen, und schließlich ist man,

um die Erfunde allseitig zu würdigen , auch noch

genötigt , die alten Schriftsteller beizuziehen und

damit in philologisches Gebiet einzugreifen. l>as

sind recht mißliche Umstände, aber sie sind sicher

zu überwinden, sobald uur die Erkenntnis von der

Wichtigkeit derartiger Belege vorhanden ist. Der
Weg , sie für die Wissenschaft zu retten, ist ver-

hältnismäßig einfach; es handelt sich nur darum,

die pflanzlichen Überreste mit genauer Aufnahme
der I«ageruogsverhältni*se zu sammeln nnd sie

einer staatlichen Naturaliensammlung oder dem
botanischen Institut einer Universität oder einer

landwirtschaftlichen oder technischen Hochschule

zu überweisen, lat man dort nicht in der Lage,

die Sachen zu bestimmen, so wird man doch gewiß

bereit sein, einen Fachmann zu bezeichnen, der

sich des Gegenstandes annimmt. Auf diese Not-

wendigkeit für die Zukunft hinzuweisen ist der

Hauptzweck der gegenwärtigen Mitteilung. Für
eine Weiterverbreitung der damit ausgesprochenen

Bitte wäre ich aufrichtig dankbar.

Literaturbespreohungen

.

Siegfried Passarge, Prof. Dr.: Südafrika. Eine

Landes-, Volks- und Wirtsohaftskunde. Mit

47 Abbild, auf Tafeln, 34 Karten und zahl-

reichen Profilen. 368 S. Leipzig, Quelle u.

Meyer, 1908. Preis geh. 7,20 *.M
%
geh. 8 ’ H,

Trotz de» allgemeinen Interesse«, welche« sich be-

sonders in den letzten Jahren Südafrika zugewendet
und sich in verschiedener Weise kundgetan hat, fehlte

es doch bisher an einem zusaimnenfasaendun Werke,
welche« daB ganze Gebiet in physischer und kultureller

Hinsicht behandelte und die speziellen Ergebnisse der
Kinzelforschuug zu einem systematischen und harmo-
nischen Ganzen verschmolz. Deshalb darf man da»
vorliegende Werk eine» so verdienstvollen und sach-

kundigen Forscher« wie Pa»surge um so willkommener
heißen. I>a» Buch ist nicht nur für Gelehrte, Bondern
für ein weiteres Publikum bestimmt; dabei verfolgt e*

aber rein Wissenschaft] (ehe Ziele; es bezweckt, vor allem
die Abhängigkeit der verschiedenen Erscheinungen von
der Natur de* I*undc» zu zeigen. Dementsprechend
werden *tatj»tische, uationa|dkononi)9che und jMditiselie

Dinge, die nicht organisch damit verknüpft sind
,
nur

kurz berührt.

Das Buch zerfällt in zwei Hauptteile: die Dar-

stellung der natürlichen Landschaften, der physischen

|

Geographie, der Tier- und Pflanzenwelt und die .Schil-

derung der kulturellen und staatlichen Verhältnisse.

|

Nach einer einleitenden kurzen Charakterisierung der

|

geographischen Stellung Südafrikas, seiner Bedeutung
von verschiedenen Gesichtspunkten aus und einem Ab-

; riß »einer Eutdeckungageschichte legt der Verfasser

I

zunächst die topographischen, hydrographischen und
klimatischen Verhältnisse dar. Ausführlicher wird be-

greiflicherweise der geologische Aufbau und seine Ge-
schichte behandelt. Darauf folgt nach einem Überblick

über die Tierwelt und die Pflanzenformationen, die

allgemeinen Bemerkungen von Kapitel 3 weiter aus-

führend, in Kapitel 9 bis 16 die eingehendere Beschrei-

bung der einzelnen Landschaften nebst einer Betrach •

tung über die Entstehung der Kalahari und die Ände-
rung des Klimas.

Die Darlegung der Kulturbedingungen, der großen

Verkehrs- und Völkerrassen, der hygienischen Zustande,

der Kulturfähigkeit de« Bodens, der bevorzugten und
der Kückzugsgebiete and ein Abriß der Geschichte

Südafrika« bilden den Übergang zum kulturgeographi-

schen Teil, der die Rassen und Völker, ihre geistigen

und körperlichen Eigenschaften, die Kultur der Ein-

geborenen nnd deren Beeinflussung durch die euro-

päische, die Kolonien der Europäer behandelt und mit
einem Ausblick auf die Zukunft Südafrikas schließt.

Einiges daraus sei hier angeführt. Danach haust ein

Teil der Ngami-Buschmänner, trotzdem diese doch ein

typisches Stcppenvolk sind, mitten im Okawangn-
sumpft1

. Bei den Herero fielen Passarge manche
hamitische Züge im Aussehen und ethnographischem
Besitz auf. Die Verschiedenheit der Hottentotten von

den Buschmännern läßt sich vielleicht durch Ver-

mischung mit einem hellfarbigen, den Europäern relativ

nahestehenden Volke erklären. — Die Buren weisen

;

ziemlich große moralische und körperliche Defekte

auf. Die Geaamtsahl der Bewohner wird auf 6186000
geschätzt, darunter 1 160000 Weiße.

The Darstellung de» etnographischen Besitze« der

Eingeborenen, der sich infolge des jetzt rasch vor-

dringenden europäischen Einflusses stark verändert,

ist übersichtlich und zuweilen in« einzelne gehend —
der Verfasser war ja auch in der glücklichen Lage,

über ihn aus eigener Anschauung berichten zu können.
I Die hier üblichen Jagd- und Fiachereimethoden führt

Passarge auf die Buschmänner zurück. Höchst pri-

mitive Fahrzeuge werden auf dem Okawango benutzt:

Flösse auB übereinander geschichteten Schilfbnndeln,

daneben auch Eiubäume und Sckilfboote. Das Sattel*

dachkau» der Harutse bringt Passarge in Verbindung

mit dem gleichartigen Kongohaus und verwirft die

Vermutung von Frobeuius, daß es »ich aus der

Bieuenkorbhütte infolge des Materials (Kohrbündel)

entwickelt hätte , weil er am Botlete gerade Bienen-

kurbbütten uns Rohrbündeln fand. l>ie Gorrs, die als

spezifisches Buscbmannsinstrument gilt, sah Passarge
bei den verhältnismäßig unberührten Buschmännern
der Kalahari gar nicht, wohl aber in den südlichen,

von Hottentotten beeinflußten Gegenden. — Neben
sich kreuzenden patriarchalischen und matriarcha-

lischen Systemen erscheint deutlicher Totemismus bei

den Recuanen nnd den SambesiVölkern, und vielleicht

blickt er auch in den Otuzo der Herero durch. — Die
I Identifizierung de- Neolithikum» mit der Buschmanns-
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knltur seitens Johnsons wird abgelehnt. Zur Kr-
|

klärung der Simbabyekultur schlägt Pass arge einen

Mittelweg zwischen dun gegensätzlichen Ansichten 1

Bunts und Mäciver— v. Lttschatis vor: sie gehe

im letzten Grunde auf die sahäische Kultur zurück,

diese sei von den Ostafrikauurn übernommen und ver-

ändert worden, um schließlich, wie alle« Fremde, auf

afrikanischem Boden zu verkümmern. Wichtig sei vor

allem, ihre Beziehungen zur heutigen südafrikanischen

Kultur zu untersuchen und festzustellen, wo Glasperlen

und chinesisches Porzellan Vorkommen.
Zum Schlüsse möchte ich ula einen besonderen

Vorzug des Buches nelten den zahlreichen Lichtdruck-

tafeln die in den Text oiugefugten 34 Karten hervor-

heben, welche in prägnanter, augenfälliger Weise die

Verteilung der physischen und kulturellen Erscheinun-

gen veranschaulichen. A. By ha n- Hamburg.

Die R&SBenfrage im antiken Ägypten, kranio-
logische Untersuchungen an Mumien-
köpfen aus Theben, von Ihr. Hermann
Stahr. 4°. X u. 164 S. 16 Tafeln in Licht-

druck mit 71 Aufnahmen von Mmnienköpfen

und Schädeln. Berlin 1907, iu der Brandus-

sehen Verlagsbuchhandlung.

r>er Verfasser fuhrt uns in die Zeit des .Mittleren

Reiches** in Ägypten. 137 Mumienköpfc, fast durch-

weg den Ijeuten des Mittelstandes gehörig, deren Grab-

stätten in Theben waren, dienen ihm zur Untersuchung.

27 Köpfe, die noch mit Binden und Weichteilen

umgeben sind, wurden als „Mumienköpfe“ beschrieben.

Bei der Konservierung der Leiehe wurde vom Kopfe
nur das Gehirn entfernt. In der rohesten Weise wurden
Scheitelbeine, Hinterhauptbeine, Stirnbeine zertrümmert,

um das Gehirn entfernen zu können. Alles übrige

blieb erhalten, auch Augen und Zunge.

Die Untersuchung der Haare konnte kein Resultat

liefern, da )>ost mortum erhaltene Haare allmählich

eine braunrütliche Färbung annehmen, ohne Rücksicht

auf die frühere Haarfarbe.

Für die krauiologische Untersuchung wurden 110

Schädel gereinigt und sehr sorgfältig in der ausführ-

lichsten Weise bearbeitet. Nach den bisher bekannten

Methoden bestimmte der Verfasser das Material auf

5b Männer, 48 Weiber und 4 Kinder. Die FormVer-

hältnisse werden berücksichtigt und auf anatomische

Varianten und Feinheiten geuau eingegangen. Be- ,

sonders auffallende Einzelheiten sind für den Leser

durch gesurrten Druck hervorgeholien.

Pathologisches fand sich an den Schädeln nur

wenig. Akromegalie, Schiefgesichtigkeit, Zahnkaries

und Carcinommetustagen wurden beobachtet. Der letzte !

Befund ist um so interessanter, du Stuhr hiermit zum
ersten Male überhaupt den „Krebs“ bei den alten Ägyp-
tern de« tbehunischeu Reiches nachweist.

Die kratiiologisehen Untersuchungen nehmen in
,

der Arlieit den größten Teil ein. Im großen und i

ganzen ist das Resultat das folgende:

1. Die Ägypter Thebens weisen ganz schmale und
sehr breite Schädel uuf, ausgesprochen lungköptige

wechseln mit mäßig langen bis kurzkopfigen.

2. Der L&ngenhreitenindex schwankt zwischen
07 und 88. Das Gebiet größter Dicht«* liegt zwischen 71

und 80. 76 ist am häutigsten (16) als Index vertreten.

3. Die Form der Schädel ist langgestreckt

eiförmig, die Parietalhocker springen dabei mehr oder

minder vor. Die größte Breite liegt im hinteren Teile I

des Schädels. Die Schädel sind zumeist phänozyg,

doch fehlt Kryptozygie nicht.

4. Die Kapazität weist beträchtlich hohe (o* 1660)

wie niedrige ($ 1070) Werte auf. Die Männer halten

zumeist Werte zwischen 1400 bis 1500, die Frauen
zwischen 1300 bis 1400.

5. Die Stirn ist langgestreckt, breit, hoch: sie

steigt heim Weib« gerader au uls beim Maun«*. Arcus

supraciliares Buden sich einige Mule sehr kräftig ent-

wickelt,

6. Der Scheitel ist zumeist wenig gewölbt, bis-

weilen Hach. Im mehr oder minder weit nach hinten

ausholenden Bogen fällt er nach hinten uh,

7. Das Hinterhaupt ist. hoch; /wischen den

Schlafenliuien ist es gewölbt big dachförmig spitz zu-

laufend. Die Seitenwinde fallen senkrecht nach unten

ab; bisweilen konvergieren sie ein wenig nach unten

.

8. I in Phterion sind mannigfache Anomalien zu

verzeichnen. Ein Epiptcrygiurn wurde sechsmal, ein

os intertemporule wurde 16mal, Nenokrohtpsic 12 mal

beol»achtet.

9. Die Angeuhöhlen sind zumeist hypsiconch tief

und ltesitzen einen großen Al »stand voneinander. Cribra

orbitalia wurden siebenmal beobachtet.

10. Die Nase ist lepto-platyrrbin. Die Nasenbeine

sind zumeist defekt; das Profil ist daher nicht näher

zu kennzeichnen, ln der Querrichtung sind die Nasen-

beine dachförmig bis platt. Sie zeigen zumeist eine

sanduhrförmige Gestalt. Hohe Indexwerte gehen mit

tiefstehender Formbildung zusammen.

11. Der Gaumen ist zumeist bracbystaphylin, der

Zahnbogen parabolisch.

12. Das Gesicht ist hoch, schmal, bis mäßig

breit.

O* $
Oberkieferbreite 86—106 82—102
Jochbogen breite . 114—142 113—127

Obere Gesiohtahohe . ..... 63— 83 68— 76

13. Das Gesicht ist wenig prognath, dagegen wird

Prodentie häufig l>eohuchtet.

14. Der Unterkiefer ist im allgemeinen zart ge-

baut, mäßig hoch, mit gerade bis relativ wenig schrägen

aufsteigenden Ästen. An einigeu Schädeln sind die

Unterkiefer säbelförmig ausgebildet Die Kinnbildung

ist recht mannigfaltig.

15. An den Zahnen wurde nur /.wölfmal Karies

nachgewiesen , zumeist Hin ersten Molar. In sieben

Fällen fehlt der dritte Molar, dann wieder ist er sehr

klein; doch findet sich in mehreren Fällen auch ein

Fortsatz des Alreolarrande« . so daß hier ein vierter

Molnr Platz hätte. Zangenbiß konnte achtmal Iteoh-

achtet werden, während der Schereiibiß die Norm ist.

Kur eine spätere Verständigung über die in der

messenden Anthro|>ologie zu führenden Maße werden
Stuhrs Untersuchungen eineu hohen Wert besitzen.

Für die Form der Nase, namentlich der Apertur» piro-

formi* und ihres unteren lUndes. sind diese von grund-

legender Bedeutung, wenn auch die sielten unterschie-

denen Formen sich vielleicht auf drei werden reduzieren

lassen.

in der Xahuubschleifung will Stuhr einen beson-

deren Grad unterschieden wissen Die Bezeichnung:

Eröffnung der Pulpahöhle scheiut etwas unglücklich

gewählt, du es durch die Itaiitiiineuhilduug nie dazu

kommt. Bei der allmählichen Abschleifung der Krone
wird auch einmal der Zeitpunkt eintreten, wo die

Pulpuhöhlc ungeschliffen werden würde, wenn keine

Deutinneuhildung eintret«. Diesen Grad will Stuhr
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unacheinend unterschieden wissen, und an der Färbung
'

des Dentins ist auch zumeist das alte vom neugebil-
|

deten zu unterscheiden. So ist die Forderung Stahrs
|

berechtigt, wenn mich derAusdruck nicht völlig treffend

gewählt ist.

Wichtig ist Stahrs Unterkieferindex:

100. kl. Artbreite . 100 . Breite des Unterkieferastc»

Höhe ' Höhe
eine Abänderung, die sogleich von allen AnthrojK)logen

aufgenommen werden sollte.

Durch seine kraniologischen Untersuchungen, ver-

bunden mit einer eingehenden Durcharbeitung der

maßgebenden historischen und kunsthistorischen Ab-
handlungen über die alten Ägypter, kommt Stahl* für

seine untersuchten Ägypter dazu, drei Tyfien zu unter-

scheiden :

1. den feinen Ägyptertypus,

2. den roheren Xgyptertypua (Mischling),

3. den negerhaften Ägyptertypus.

Es ist seine Ansicht, daß von dem Agyptervolke

eine Einheitlichkeit und Rassenreinheit nicht verlangt

werden kann. Aus geographischen Gründen bat auch
,

nie eine Abschließung von Ägypten nach irgend einer

Seite (den Westen »angenommen) statttinde» können.

Nach Stahr prallen in Ägypten zwei Welten aufein-

ander, die intelligenteren, höher entwickelteren, kultur-

fähigeren Vertreter der asiutischen Rasse, die die

Führung übernahmen, und die Vertreter der Negor-
rasse. Die glückliche Kuasentniscbung, die durch einen

bald überwiegenden Zuzug von Süden, dann wieder

von Norden geregelt wurde, auf der einen Seite In-

telligenz, auf der anderen physische Kraft, ließ die

alten Ägypter den Vorsprung vor den anderen da-

maligen Kulturen gewinnen.

Die gründliche und schöne Arbeit leidet an einem
ÜbttUtande, der durch eine gründlichem Korrektur des

Verfassers, wie vor allem aufmerksamere Arbeit in der
Druckerei hätte vermieden werden können. Am Druck
der Maßtabellen ist init einer Ausnahme, Satz von
Nr. 765, nichts auszusetzen. Dagegen machen die Index-

;

tu bellen dem Leser hier und da große Unannehmlich-
keiten. An der Unordnung des Satzes ist weniger der
Verfasser schuld, der (vgl. Beginn der Indextabelle)

wohl angegeben hatte, wie die Indizes zu drucken
waren, als die Arbeit des Setzers, der mit einigem
Nachdenken wohl hinter die Art der Tabellen hätte

kommen können. Auf die zweite Dezimale beim Index
hätte der Verfasser verzichten können. Auch wäre
eine Ordnung der Schädel nach irgend einem Iudex
bei einem so großen Material, wenigstens die Trennung
nach den Geschlechter«, besser gewesen.

Um die Benutzung der Arbeit zu erleichtern, gelte

ich hier die Nummern der Schädel an, getrennt nach
dem Geschlecht«, beginnend mit dem höchsten Längen-
breitenindex.

Männer.
Nr 748, 693. 775, 768.720, 765, 724, 692, 759, 723,

703 , 721, 661»
,
729 . 755 , 776 , 764 . 752, 770. 730. 7uO.

704 . 722 ,
746 . 762 . 730. 737, 095, 6HH, 761, 732, 071,

71», 766 , 778 , 096 , 769 , 674 , 706, 726, 675, 716, 69*.

064, 682, 727, 689, 701, 747, 725, 714. 73-'

Weiber.
Nr. 750, 687. 719, 715. 696, 712, 717, 740, 705. 756,

710, 697, 743, 676, 771. 711, 6!*1
, 728, 735, 758, 718.

745, 709. 678, 777, 677, 780, 772. 681, 767, 760, 741,
,

736, 673. 754, 771», 707, 672. 744 . 774. 680.

Dr. l'nul ilamhrucli.

rt Breysig, Professor an der Universität Ber-

lin: Die Völker ewiger Urzeit. Erster

Band: Die Amerikaner des Nordwestens
und des Nordens. Mit einer Völkerkarte.

Berlin. Georg Rondi, 1907. Auch als Bd. I:

Die Geschichte der Menschheit. Groß -8®.

563 S. Broschiert 7 - ä', gebunden 8,50 • H

.

Das Buch trägt das Motto: Im Namen Herders
sei das Werk begonnen. Ihmiit ist der Geist, in wel-

chem die Dinge betrachtet und dargestellt werden,

glücklich charakterisiert Der Verfasser will eine „Ge-

schichte“ der ganzen Menschheit schaffen, welche die

beiden Bereiche geschichtlichen Lebens, den gesell-

schaftlichen handelnden, nnd den de* geistigen schau-

enden Dichtens und Trachtens de# Volke» mit gleicher

Sorge, gleicbor Liebe umfassen soll: Staat und Klasse,

Recht und Wirtschaft, Sitte und Familie auf der einet»

Seite, auf der anderen Glauben, bildende Kunst, Sprache

und Werkzeug, Tanz-, Dicht- und Tonkunst, Wi**eo-

schaft und Heilkunde, Seele und Gebärde, das Ver-

halten des Ich zur Gemeinschaft und zur Umwelt. Es

soll dio Geschichte der Handlungsweisen, die Geschichte

der Menschenformen, der Persönlichkeit selbst, in weite

Zusammenhänge geordnet werden. Mit hohem Ernst

tritt der Verfasser an dieae für die Fähigkeiten eines

einzelnen kaum üherschnuliaren Aufgaben heran. Er

weiß, wie weit seine Kräfte gehen können, daß er im
wesentlichen auf eigene Spezialforscherarbeit verzichten,

daß seine Aufgabe in Form sorgfältigen Referierens

fremder Ergebnisse beruhen muß, aber „rufen nicht

die ungeheuren Vorräte an Bruch- und Bausteinen, die

in dieseu langen Zeiten aufgesammelt worden sind,

nach der Zusammenfügung zu einem einheitlichen

Rau“? ln dieser Sammclarbeit liegt an sich schon

eine hohe Befriedigung: „Ich Hchäme mich der Freude

an dem Wissen selbst nicht, an dem Wissen um deu
Stoff“ in unserem Zeitalter der fast ausschließlichen

Wertschätzung der Einzelforschung. -Alle Geschichte

ist Werden, und so ist der köstlichste Preis, den die

Betrachtung der Vergangenheit zu vergeben hat. nicht

in der Erfahrung dessen, was alles zwischen Menschen
geschehen ist, sondern in der Erkenntnis des .Wie*

diese* Geschehens begriffen.“ Wir geben dem nach

dem höchsten Preise streitenden Autor unsere 1 testen

Wünsche mit auf den langen , mühevollen Weg und
werden uns mit ihm an all den weiten Ausblicken, die

er genießen und ans schauen lassen wird, freuen.

Es geht ein poetischer Zug durch die Sprache
und die gesamte Darstellung, worau man nach der

ülmrsättigung an nüchternster Prosa der Einzelforschung

sich erst gewöhnen muß, aber der Kern des Gebotenen

ist echt und wertvoll. Das I. Buch handelt von der

„roten Rasse“, den Kolumbianern, nnd wir erhalten

hier ein Beispiel, wie sich der Verfasser «Inn Stoff nach

»einem umfassenden Plane zurecht legt: 1. Land und
I^eute

;
die Ordnung der Gesellschaft, Wirtschaft, I^eil^es-

und .Seelensitten
;
die Familie; Familie und Staat, die

Verfassung; die Klassen, Stände. Altersklassen. Ge*
heimbünde; das Recht.; staats- und Kriegskunst; die

Einheit der gesellschaftlichen Ordnung IT. Das geistige

l-eben: der Glauben; die bildenden Knuste; Bildnerei,

Bau- und Zierknnst; die Sprache: Dicht-, Tanz und
Tonkunst, die Erzählung, der Tanz und das Lied, das
s'chau«piel und da* Lehen. Gelang und Trommelschlag;
Wuffen und Werkzeug; Heilkunde; die Einheit des

geistigen Schaffens; Zusammenhänge und Ergebnisse

Das II. Buch des ersten Baudes behandelt in der
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gleichen Gedankenfolge die „Nordlinder“, vor allem
j

eingehend die Eskimo. — Obwohl ich im einzelnen

manches , auch als grundlegend Aufgefaßtes, als noch
nicht voilkommeu ausgereift für eine wissenschaftliche

Verwertung erklären müßte, sehe ich davon ab im
Hinblick auf die vorausgescliickteu Worte des Ver-

fassen*, daß er eine Verantwortung für seine I huste I-

lung nur insoweit ülternimmt, als sie die getreue

Wiedergabe der Ergebnisse seiner sorgfältig namhaft

gemachten Gewährsmänner in sich schließt.

J. Hanke.

Forrer, Dr. Robert: Keallexikon der prä- 1

historischen, klassischen und früh-
j

christlichen Altertümer. 8°. VUI und

943 Seiten mit 3000 Abbildungen im Text

und auf 295 Tafeln. Berlin und Stuttgart.

W. Speniatm. Preis 28 « H.

Schlemm, Julie: Wörterbuch zar Vor-
geschichte. Ein Hilfsmittel beim Studium

vorgeschichtlicher Altertümer von der paläo-

lithischen Zeit bis zum Anfänge der provinzial-

römischen Kultur. 8*. XVI und 68H S., mit

nahezu 2000 Abbildungen. Berlin
,

Dietrich

Ileimer (Ernst Vohsen), 1908. Prois 20 . H.

Bei der großen Ausdehnung, welche die For-

schungen in der vorgeschichtlichen , klassischen und

frühchristlichen Archäologie angenommen haben, ist

es nicht nur für den Laien , der für dieses Wissens-

gebiet Interesse hat, sondern auch für den Fachmann,
der sich einzelnen Spezialfächern widmen muß, unmög-
lich, dio gesamte, in vielen Zeitschriften und Werken
zerstreute Literatur zu verfolgen. Die großen Konver-

sationslexika aber sind nicht in der I.age, die archäo-

logischen Einzelheiten auch nur in annähernd genü-
gender Vollständigkeit und Ausführlichkeit zu bringen.

El wrurde deshalb schon längst als Bedürfnis emp-
funden

, ein Nachschlagewerk auf diesem Gebiete zu

besitzen, das bisher in Deutschland fehlte.

Sowohl Herr I>r. It. Forrer als Fräulein Julie
Schlemm haben das Unternehmen gewagt, orsterer

für die prähistorischen, klassischen und frühchrist-

lichen Altertümer, letztere für die vorgeschichtlichen

Altertümer von der paläolithiscben Zeit bis zum An-
fänge der provinzial -römischen Kultur, ein Nach-
schlagewerk zu schuflen.

Bei der Fülle des Stoffes ist es für eine einzelne

Persönlichkeit unmöglich , eine Vollständigkeit zu er-

reichen , außerdem mußten aber auch beide Autoren
darauf Kücksicht nehmen, den Kaum eines halbwegs
handlichen Bandes nicht zu überschreiten, wenn sie

den verfolgten Zweck erreichen wollten, gerade jenen

ein Hilfsmittel des Studiums und der Belehrung zu

bieten, welcben die Möglichkeit fehlt, in größeren

Bibliotheken die Originalwerke selbst zu Kate zu

ziehen.

Während Forrer sein Keallexikon für die Gebil-

deten überhaupt berechnet hat, ist das Wörterbuch
von Sch lo nun mehr für diejenigen bestimmt, welche

sieh speziell mit dem Studium der vorgeschichtlichen

Altertümer beschäftigen. Sie hat deshalb auch nur
Abbildungen in Umrißzeichuungcn gegeben, während
bei Forrer die Altertümer durch Autotypie wieder-

gegeben sind. Dem Zwecke entsprechend, ist in

Schlemms Wörterbuch die Fachliteratur in viel aus-

gedehnterem Maße angegeben, als dies bei Forrers
Keallexikon notwendig war.

Die beiden Werke, die sich in gewisser Hinsicht

gegenseitig ergänzen, füllen eine längst empfundene
Lücke in der deutschen Literatur aus. Es verdienen

sowohl die Autoren als auch die Verleger für die

beiden Unternehmungen den Dank der Fachgelehrten

und der Freunde der Altertumswissenschaft. Hoffent-

lich werden die beiden Werke die Grundlage für ein

groß angelegtes Keallexikon der gesamten Altertümer

bilden. F. Birkner.

Ymer TidBkrift, utgifven af Svenaka Sftllskapot

für Antropologi och Geograf!, 1905, Heft 5.

In dieser schwedischen Zeitschrift hat Erland
Xordonskiüld .Beiträge zur Kenntnis einiger
Indinnerstämme de» Rio Madre de I)ios-
Gebietes“ in deutscher Sprachu veröffentlicht. Int

diese Tatsache schon erfreulich und bemerkenswert, so

nicht minder der Inhalt, der uns bekannt macht mit
den Forschungsergebnissen einer 1904/05 vom Verfasser

unternommenen Heise in das Grenzgebiet zwischen

Peru und Bolivia. Hier wohnen in den Urwäldern der

gewaltigen Hochgebirge Indianerstämme
,

die bisher

nur äußerst selten von Goldsuchern und Missionaren

besucht waren, der Wissenschaft aber unbekannt blieben

und wegen ihrer Wildheit auch gom gemieden wurden.
Das Mündungsgebiet des Rio Tamhopata und des Rio
Inambari ist erst 1897 endeckt worden. Das letzte

noch völlig unbekannte Stück des erstgenannten Stromes
wurde von Nordenskiölds Exkursion aufgesucht und
die hier wohnenden vor aller und jeder Berührung mit

den Weißen bewahrten Tambopata-Guarayo sowie die

ebenfalls völlig ursprünglichen Ataahuacaindianer im
Gebiet des Rio Inambari erforscht. Der darüber vor-

liegende Bericht ist deshalb so außerordentlich wert-

voll, weil er uns die Kenntnis urzeitlicber Völker ver-

mittelt, und zwar nach ähnlich umfassenden Gesichts-

punkten, wie sie seinerzeit von den Steinen bei

seiner Erforschung der Indianer des Schingugebietes

leiteten. So erfahren wir vom Namen und Verbreitung

dieser Stämme, ihrer Größe, deu Häuptlingen, den
Sprachen, den physischen Eigenschaften, von Krieg
und Frieden, von Wanderung und Ackerbau, Fischfang

und Jagd, den Waffen. Hütten, der Familie, Feuer-
stätte. Zubereitung der Nahrung, den Krankheiten, der

Kleidung, von Trophäen und Schmuckgegenständeu,
Tanz und Gesang, Bemalung, Hängematten und Korb-
arbeiten und endlich von den Zeichnungen der Indianer.

Die meisteu Kapitel sind reich illustriert. Großes
Interesse verdienen die Ausführungen Nordenskiölds
über die Porträtierungsversuche, die er, dem von
Steinen gegebenen Beispiel folgend, von Atsahuaca-

indianern vornehmen ließ. Die Resultate seiner Beob-
achtungen decken sich mit denen Steinens, besonders

weil beide konstatieren konnten, daß die Urvölker —
wie die Kinder— das in ihren Augen für eine Person

Charakteristische sorgfältig abbilden, das übrige aber

nur skizzenhaft audeuten oder gar — wie die Hände
— häutig fortlassen. Daß auch ein einziges Merkmal
genügen kann, eine Person völlig hinreichend zn kenn-

zeichnen, beweist eine Zeichnung, auf der die hervor-

•tehenden Schueidezähue des Dargestellten deutlich ver-

merkt sind , während alles andere höchst summarisch
behandelt wurde.

Den Schluß der dankenswerten Untersuchung bildet

eine Beschreibung der der Expedition gewahrten Gast-

freundschaft. Dr. Max K emmerich München.
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Hubert Jansen, Dr.: Rechtschreibung der

naturwissenschaftlichen und tecb-

nischen Fremdwörter. Unter Mitwirkung

von Fachmännern herausgegebeu vom Verein

Deutscher Ingenieure. Langenscheidtsche Ver-

lagsbuchhandlung. (Prof. G. Langenscheidt,

Berlin-Schöneberg, 1907.)

Die Einführung von amtlichuu Regelbüchern für
j

die Rechtschreibung hat für die naturwissenschaftlichen
|

und technischen Fremdwörter keine Einheitlichkeit der

Schreibweise gebracht, es ist deshalb lebhaft zu be-

grüßen, daß auf Anregung des Vereins Deutscher In-

genieure unter Mitarbeit zahlreicher Gesellschaften,

Verlagsanstalten und Privaten auf Grund eingehender

Beratungen dos vorliegende Wörterverzeichnis zustande

kam, das einen handlichen Führor bei Zweifeln über

die Schreibweise von Fremdwörtern darstellt. Es ent-

hält aber außer dem Verzeichnis der Wörter auch noch

die Geschichte der Einigung über die Schreibweise

und die von dem Arbeitsausschuß der Rechtschreibuugs-

konferenz aufgestellten Grundsätze. Da» Werk ist für

alle, welche naturwissenschaftliche und technische Ab-

handlungen schreiben und drucken ein unentbehrliches

Hilfsmittel. R.

Huo, Edmond: Muss« Osteologique. Etüde

de la Faune Quaternaire. Osteometrie des

Mammifürea. 50 S. Album von 186 Tafeln

mit 2187 Figuren. 2 Bdc. Paris, C. Rein-

wald, Schleicher Freres, 1907.

Es war ein längst empfundenes Bedürfnis, ein Werk
zu besitzen, welches in charakteristischen Abbildungen

die Skelettknochen der für den Menschen wichtigsten

Tiere zur Darstellung bringt. Herr Edmond II ue
füllt diese Lücke durch sein Werk „Muse« Ostcologiquc“

j

aus, worin er auf 186 Tafeln in guten, nach der Natur

gezeichneten Abbildungen der Knochen von 41 Säuge-

tieren auch allen denjenigen, welche Originalstücke

dieser Tiere nicht besitzen , ein willkommenes Hilfs-

mittel zur Vergleichung und Bestimmung von Knuden
au die Hand gibt.

Im ersten Teil teilt er die Methode der Messung
der Schädel uud der übrigen Skelettknochen (Tafel 1

bis 21) mit, während der zweite Teil die Abbildungen
der Schädel und Knochen enthalt (Tafel 22 bis 1*6).

F. Birkner.

Georg Grupp: Kultur der alten Kelten und
Germanen. Mit einem Rückblick auf die

Urgeschichte. 319 S. u. 165 Textabbildungen.

(Allgemeine Verlagsgeaellschaft, München.)

Ober die kulturellen Verhältnisse der vor- uud
frübgeschichtlichen Völker erhalten wir in erster Linie

durch die Ausgrabungen Aufschlüsse. Um aber die

Ausgrabungiresultate richtig zu deuten, geben uns die

Notizen der alten Schriftsteller wertvolle Anhaltspunkte.
|

Der Verfasser des vorliegenden Werkes hat es unter-

nommen. all die zerstreuten literarischen Naehrichteu

über die alten indogermanischen Völker Europas in

zusammenfassemler Weise zur Darstellung zu bringen.

Seine Ausführungen sind auch für die Urgeschichte-

forscher von Wichtigkeit. Gefährlich aber ist es, rein
I

vorgeschichtliche Völker mit bestimmten geschichtlich I

Autgegtbm am

bekannten Völkern in Zusammenhang zu bringen, es

bleibt da vieles hypothetisch uud anfechtbar.

Der Verfasser behandelt zuerst die Jäger- und

Hirtenvölker der Steinzeit, hierauf die Kulturverhältui«se

der Indogermanen im allgemeinen, um dann die Kultur

der Kelten und Germanen darzustellen. Besonders wich-

tig sind die Ausführungen über den Einfluß der Be-

ziehungen der Germanen zu den Römern auf erster«.

Das Werk kann allen, welche sieb mit der Kultur

der vor- und frühgeschichtlichen Bevölkerung Europas

beschäftigen, empfohlen werden. B.

Emil Baur: Chemische Kosmogr&phie. 228 S.

u. 19 Textfiguren. Rud. Oldenbourg, München-

Berlin.

Der Mensch ist in seinen Lebensxerhältnissen ab-

hängig von der unbelebten Erde, welche ihm zur VN oh-

uung dient und das Material liefert für seine Waffen.

Werkzeuge und Schmuckgegenstände- Es ist deshalb

für denjenigen, welcher sich mit dem Studium der

Kultur der vorgeschichtlichen Menschen beschäftigt,

von Interesse, zu wissen, wie man sich die Entstehung

und Entwickelung der Erde zu denken hat . wie ins-

besondere die Gesteine, welche für die Kulturentwicke-

lung des Menschen von so hoher Bedeutung waren,

entstanden sind.

In dem vorliegenden Werke findet derjenige, wel-

cher ein Maß von naturwissenschaftlichen uud speziell

chemischen Kenntnissen besitzt, in übersichtlicher

Weise all das, was über die Entstehung der Erde und

deren anorganische und organische Bestandteile nach

dem neuesten Stande der Wissenschaft bekannt ist.

B.

Musoon und Sammlungen.

München. Zum Konservator des Ethnographischen

Museums ist als Nachfolger von Prof. Dr. Max
Büchner der a, o. Professor für Sanskrit-Sprache und
Literatur Dr. phil. Lucian Schermann ernannt

worden. Schermann ist am 10. Oktober 1864 zu

Posen geboren, erhielt seine Vorbildung an den

Gymnasien zu Breslau und Posen, studierte auf den

Universitäten Breslau und München und promovierte

1686 auf Grund einer Preisarbeit über altindische

Philosophie. Im Herbst 1892 erhielt er die venia

legendi für Sanskrit und vergleichende Sprachwissen-

schaften in der Münchener philosophischen Fakultät

und am 29. Oktober 1901 den Titel und Rang eines

a. o. Professors. 1892 erschienen seine „Materialien

zur Geschichte der indischen Visionsliteratur*1

. Scher-
manns Haupttätigkeit konzentriert sich auf die Bear-

beitung und Herausgabe der „Orientalischen Biblio-

graphie'*, die vordem von dem im Jahre 1892 ver-

storbenen bekannten Orientalisten Prof. August
Müller in Halle herausgegeben wurde. Das Unter-

nehmen genießt finanzielle Unterstützung durch die

Deutsche Morgenländische Gesellschaft, die bayerische

Akademie der Wissenschaften und American Oriental

Society. Von seinen Schrifteo seien genannt: „Der

Plan der Gründung einer Jesuitenuniversität in Posen

im 17. Jahrhundert“ (Zeitscbr. d. histor. Ges. d. Prov.

Posen, 168S), „Einiges über die Pflege der orientalischen

Philologie an den bayerischeu Landesuniversitäten im
18. Jahrhundert“ (1887), „Die Lcichenbestattung hei

den Japanern'4

(185*4), „Allgemeine Methodik der Volks-

kunde“ (1899).

1. Mai 1908.
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EINLADUNG
zur

XXXIX. allgem.Versammlung in Frankfurt a. M.
mit

Ausflügen nach der Wetterau, dem Altkönig und der Saalburg.

Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft hat Frankfurt a. M. als Ort der dies-

jährigen allgemeinen Versammlung erwählt und die Herren Hofrat Dr. B. Hagen, Geh. Sani-

tätsrat de Bary und Prof. Dr. Flesch um Übernahme der lokalen Geschäftsführung ersucht.

Die Unterzeichneten erlauben sich im Namen des Vorstandes der Deutschen Anthropo-

logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer

Forschung des In- und Auslandes zu der am

3. bis 6. August d. J. in Frankfurt a. M.

stattfindenden Versammlung ergebenst einzuladen.

Frankfurt a. M. und München, im Mai 1908.

Die örtlichen Geschäftsführer für Frankfurt a. M.:

Hofrat Dr. Hagen.

Geh. Sanitätsrat de Bary. Prof. Dr. Flesch.

Der Generalsekretär:

Prof. Dr. J. Ranke in München.
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Beiträge zur Untersuchung
der Sarasin sehen Sagittalkurven.

Von Franz Schwerz, Zürich.

I>ag Studium de» Verhüll nisaea der drei Sa-

gittalkurven zueinander wurde in letzter Zeit von

SclilAginhaufen (1907) und llambruch (1907)

in Angriff genommen. Folgende Zeilen »ollen dem
gleichen Zwecke dienen.

Die Untersuchung wurde au den Sagittalkurven

von 44 Schädeln ansgeführt, von denen 36 au«

dem Anthropologischen Institut Zürich stammen.

Herr Prof. Martin hatte die große Freundlichkeit,

mir sowohl diesos Material als auch die Apparate

gütigdt zur Verfügung zu »teilen, wofür ich mir

erlaube meinen Dank auszusprechen.

Die Schädel, an denen ich alle Sara»in sehen

Kurven zeichnen konnte, verteilen sich folgender-

maßen:

10 rezente Schweizer. 4 »Schweizer Pfahlhauer.

15 Alamannen. 7 Ägypter.

2 Bugis, 1 Herero.

1 Papua. 1 Hottentot

1 Australier. 2 9 Drang Utau.

Wie Schlaginhaufen, »o »uche auch ich einen

Mittelpunkt, von dem ich Radien zu bestimmten

Punkten der Mcdianaagittalkurve ziehe. Schlagin-

h uufen benutzte als Ausgangspunkt seiner „Ra*

dien u den Ührpuukt. Die Endpunkte der von

diesem Autor zur Untersuchung benutzten Radien

liegen alle auf dem Parietalbogen der Median-

»agit talkurve: 1. Hreguia, 2. Schnittpunkt des

Bogens mit einer Senkrechten zur Ohr-Augeu-

horizontalen, 3. höchster Punkt über der Parietal-

sehne, 4. Lambda. Die Strecke eines jeden Ra-

dius , die zwischen der Median- und Augenmitten-

sagittulkurve liegt, nennt er „äußere Distanz“, das

Stück, das von der Augen mitten- und Augenrand-

sagittalkurve begrenzt wird, beißt er „inuere Di-

stanz“. Der prozentuale Anteil der beiden Distanzen

des jeweiligen Radius bildet dann das Endresultat

der Untersuchung.

In folgender Arbeit sollen nun alle drei Deck-

knochen: das Os frontale, Os parietale und Os occi-

pitale in das Studium einbezogen werden.

Als Endpunkte meiner drei Radien wühle ich

je den höchsten Punkt des Frontal-, Parietal- und

Occipitalhogens über der zugehörigen Sehne: den

1

Ausgangspunkt M bestimme ich so, daß er von

den drei Punkten b\ P, O gleiche Entfernung hat.

Er entspricht, also dein Mittelpunkt eines Kreises,

der durch diese drei Punkte bestimmt wird. IHe

j

Strecken Mb. MP, MO sind nun als Kreisradien

gleich lang. Die drei Schnittpunkte der Radien

mit der Augenmitteusagittalkurve bezeichne ich

mit Flt /*,, Oit während die Schnittpunkte mit der

Augenrandsagittalkurve die Zeichen Fa . Ps , Ot

erhalten. Fb\, PPV 00 x
nenne ich im Anschluß

an Schlagi nha u feil „äußere Distanz“, b\ b\,

Px P| und O, Oj „innere Distanz“.

Folgende Tabelle 1 enthält den prozentualen

Anteil der beiden Distauzeu für das Frontale, Pa-

rietale und Occipitule.
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Hg. I.

A ir'.f'

Sngittul kurven eine« Hch&delt hu« der Xordachwais.

n = Xusion, hr =r Bregma, l = Lambda, * = Inion, o = Opistliion. F
,
P, 0 " höchster Punkt «1**# Frontal-,

Parietal- um! ÜccipUulbogen« über der zugehörigen Sehne; M = Mittelpunkt de« durch die Punkte F, /'und O
bestimmten Kreises; MF= Front alrad in«, .V/' = Parietalradius, Jfü =: Ocdpitalradiua; FFlt PPlt OO, — Äußere
Distanz de« Os frontale, Üb parietale, Os occipitale; F

t Ft , Pt
Pt , 0, 0t = innere Distanz des Os frontale, ü»

parietale, Os occipitale. jto ” Porion, OAH = Ohr • Augenhorizontale
,

po.4 = Ohrfrontale, *4.4, = äußere
Distanz des Ohrfrontale, .4,d f = innere Distanz des ührfrontale nach Schlaginhaufen.

Fig. 3. Fig. 3a

Fig. 2. Ohrfrontalkurve eines Schweizers. Fig. 2 a. Teil der 3 Sagif talkurven eines Schweizers.
Fig.». . , Australier*. Kig. 3». „ , 3 . . Australier».

Linie O 0,0, = Ohr- Augenhorizontale. po =? Porion.
ttO = Projektion der Mediansagittulebene. br — Hregnia.

"i°i — . . A ugenmittesagittalebene po l =r Projektion der Obrfruntalebene.
«tOt = , , AugeurandsHgittalebenv.
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Tabelle I.

M ittelwerte.

Frontale Parietale Occipitalc

Äußere Di «tanz Innere Distanz Äußere Distanz Innere Distanz Äußere Distanz Iunere Distanz

Schweizer . . 6,8 Schweizer . . 16,3 Orang Utan? 4,0 Hottentot . . 11,4 Schweizer . . 6,5 Orang Utan? 14,7

Alarnanne . . 7.6 Papua 1

) . . . 17,2 Schweizer . . 5,6 Schweizer . . 12,0 Orang Utan? 6,9 Schweizer . . 17,0

Ägypter . 7,6 Alamaune . . 18,6 Ägypter . . . 5,6 Ä«rpl«r . . . 12,9 Papua 1

) . . . 8,0 Herero ') . . 17,3

Orang Utan? 8,3 Ägypter . . . 18,9 Hottentot ') . 5,7 Alaiuanne . . 12,9 Pfahlbauer 8,0 Bugis .... 17,9

Bugis .... 8,5 Bugis .... 19,2 Pfahlhauer 0,0 Herero . . . 13,2 Herero ') . . 8,1 Papua 1

) . . . 18,3

Hottentot l

) . 8,7 Pfahlhauer 21,1 Herero 1
) . . 6.1 Pfahlbauer 13,5 Bugis .... 8,3 l'fahlbauer 18,6

Pfahlhauer 8,9 Herero») . . 23,4 Alarnanne . . 6,5 l'npua .... 13,7 Alainanne . . 9,4 Ägypter . . . 19,1

Papua 1

) . . . 9,2 Hottentot ') . 25,2 U iuris .... 6,7 Bugis .... 14,7 Australier') . 9,5 Alamanuc . . 20,5

Australier') . 10,6 Orang Utau $ 35,0 Papua 1

) . . . 6,9 Orang Utau . 15,7 Ägypter . . . 9,7 Australier') . 22,1

Herero ') . . 11,2 Australier 1

) . 47,3 Australier') - 9.5 Australier . . .v Hottentot') . 10,9 llottentot 1

) . 23,0

Id allen sechs Abteilungen stehen die Schweizer

an erster oder zweiter, der Australier an letzter

oder zweitletzter Stelle. Im Frontale, Parietale

und Occipitole fallt bei den Schweizern auf die

äußere und innere Distanz ein nur ganz kleiner

Anteil des ganzen Radios, während beim Australier

die Distanzen groß sind im Verhältnis zum Radius.

Die Augenmitten- und Augenrandsagittalkurven

liegen beim Schweizer naho bei der Mediansagittal-

kurve, beim Australier dagegen rücken sie mehr

von derselben weg. Dies steht im Zusammenhang
mit der Breitenentwickelung des Neurocraniums

und der Augenhöblenbreite.

Auf die eigentümliche Stellung, die der Mittel-

wert der Drang Utan in der Tabelle einnimmt,

komme ich später ausführlich zu sprechen.

Die beiden nebenstehenden Figuren 2 u. 3 ent-

halten die rechte Hälfte der Ohrfrontalkurven dos

Australiers und eiues Schweizers, der dem in Tab. 1

enthaltenen Mittelwert am nächsten liegt. Je rechts

von der Ohrfrontalkurve brachte ich ein Stück

der Sagittalkurven vom Partiale des zugehörige

Schädels zur Darstellung. (Fig. 2 a u. 3 a.) Die

Linie poA steht als Projektion der Ohrfroutolebene

senkrecht auf der Ohr- Augen horizontalen OO
x

(pv — Ohrpunkt). Man erkennt hier nun deutlich

den charakteristischen Unterschied in der Schädel-

form der beiden zum Vergleich herbeigezogeneu

Rassen. Der Australier ist hoch und schmal, init

steilen, giebeJförmig zusammenstoßenden Seiten-

wänden. Der Schweizer dagegen erscheint breit

und relativ niedrig.

Die Entfernung des äußeren Augcuhohleuraudes

von der Mediansagittalebene und damit zusanimen-

hangtmd die Augeuhöhleumitte sind insofern in

unsere Betrachtung einzuziehen, als durch diese

zwei Punkte die Augenrand- und Augenmitten-

') Nur je ein Exemplar untersucht.

sagittalebenen gelegt werden. Je weiter der äußere

Augenhöhlenrand von der Mediansagittalebene ent-

fernt ist, um so größer wird der Abstand der Median-

und Augeurandsagittulobene. Je mehr nun aber

die Augenrandsagittalebene lateral wirtet gelegt wird,

uui so kleiner wird die von ihr umgrenzte Fläche.

Von der Fläche gelangen wir sogar zum Punkt,

wenn der Abstand gleich der halben größten Schädel-

breite wird.

Bei den beiden zum Vergleich beigezogenen

Schädeln verhält sich die Sache nun folgender-

maßen. Die Augenhöhlenbreite ist hier insofern

nur von geringem Einfluß auf die beiden lateralen

Sagittalkurven , als beim Australier wie beim

Schweizer die absoluten Abstände der drei ent-

sprechenden Ebenen beinahe die gleichen sind.

Dies gilt aber nicht in gleicher Weise für alle

Schweizer Uranien.

Sehen wir nun zunächst einmal von dem Ein-

fluß der Augenhöhle auf die lateralen Sagittal-

kurven ab und betrachten nur die Breitenentwicke-

luiig des Gehirnschadels. Um die Abhängigkeit

der Größe von äußerer und innerer Distanz von

der Konfiguration der Seiten wunde des Gehirn*

schädels zu demonstrieren, projiziere ich die Sagit tal-

ebenen auf die Ohrfrontulkurve und die Obrfrontal-

ebene (.4 po), um die es sich zunächst handelt, auf

die Sagittalkurvon.

Da die Ohrfrontalehene senkrecht auf den Sa-

gittalebenen steht, erscheint sie in der Zeichnung

der Sagittalkurven als gerade Linie (A/>o) t senk-

recht zur Ohr-Augenhorizontaleu im Punkte pO

(Fig. 1, 2 a u. 3 a). AA\ entspricht der äußeren,

A
X
A t der inneren Distanz des „Ohrfrontalradius“

nach Schlaginhaufen.

Die Projektionen der Punkte A, A x und Aj

finden wir auch in Fig. 2 und 3. Um diese Punkte

zu erhalten, müssen wir auf die Ebene der Frontal-

kurvo die drei Sagittalebenen projizieren. Zu
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diesen] Zwecke brauchen wir nur in den gleichen

Enttarnungen, in denen die Sagittalebenen voneinan-

der liegen, Parallele zu ttO oder Senkrechte auf

ÖÖ, zu ziehen. Nach den Gesetzen der Projektions-

lehre entsprechen nun die Schnittpunkte dieser

Fig. 4.

bagittalkurven eine* $ drang rtan-tiehädels.

FigurenErklärung »lebe Fig. I.

Geraden mit der Ohrfrontalkurve (a, et,) den

Punkten A, A lr A f der Sagittalkurven.

Um die Größe der äußeren und inneren Di-

stanzen auch in Fig. 2 und 3 zu demonstrieren,

Fig. 5.

A. B.

A. Hecht« Hälft« der Ohrfmutalkurve eine« Schweizer».

B. „ h - , „ drang Utnn.

0. , • „ . Australiers.

ziehe ich durch die Punkte «, a Jt a„ Parallele zur

dhr- Augen horizontalen. Den Schnittpunkt der

Augenmittensagittalebene mit der durch « gezogenen

horizontalen Linie l»ezeichne mit a, denjenigen der

Augcnrandsagittalebene mit der durch a, geführten

Horizontalen mit Die Distanz aa, muß nun

gleich groß sein wie AA ,, die wir als äußere, die

Entfernung a,a, io groß wie AA i% die wir als

inuere Distanz he zeichneten.

Werfen wir nochmals einen lllick auf die Fig. 2

und 3, so fällt vor allem die Differenz der

Distanzen aa, und a
(
04 zwischen Schweizer

und Australier auf. In Fig. 2 (Schweizer)

sind beide Strecken viel kleiner als in Fig. 3

(Australier). Es ist leicht ersichtlich, daß

diese Distanzen 1 . von der Wölbung der

Kurve aa, a.,, und 2. von der Entfernung

der Linien aO und 0, 0* von o 0 abhängig

sind. Je steiler die Wölbung, um so größer,

je flacher, um so kleiner aa und a,a, bei

gleicher Entfernung der drei Sagittalebeoeu

< H voneinander. Je größer ferner, wie oben er-

wähnt, die absolute Orbitalbreite, um so

mehr rücken die Sagittalebencn a 0, und a, O*

lateralwärts , wodurch a
t
und o* sich mehr

von der Linie aa entfernen. Diese Faktoren

Y'' können wir nun auf die äußere und innere

Distanz übertragen, da nach früherer Dar-

stellung aa, = AA = äußere Distanz,

a,«a = A
t
A t = innere Distanz ist

Bei der zuletzt Angestellten Betrachtung be-

nutzte ich Distanzen , die in Tabelle 1 nicht in

Betracht gezogen wurden; sie dienten lediglich zur

Demonstration des Einflusses der

Breitenentwickelung des Hirn-

schadels und der Augenhöhlen-

breite auf die Sagittalkurven. Die

äußere und innere Distanz des

Os frontale, Os parietale und Os

occipitale sind natürlich den glei-

chen Faktoren unterworfeu.

Nach dieser Darstellung kehren

wir nochmals zu Tabelle 1 zurück.

Eine ganz interessant« Stellung

nimmt der Mittelwert der beiden

9 Drang Utan ein.

Der prozentuale Anteil der

äußeren Distanz des Os frontale

und iioch mehr des Os jiarietale

ist bei ihnen klein, während die

inneren Distanzen im Os frontale

und Os parietale den höchsten

gefundenen Werten entsprechen.

Im Os occipitale dagegen rücken

die drei Kurven wieder nahe an-

einander.

Um die Ursache dieses interessanten Verhaltens

aufzudecken, zeichne ich Fig. 5. Zur Darstellung

wähle ich wieder die Verhältnisse des Os parietale

und zwar bediene ich mich der Einfachheit halber

wiederum des Ohrfrontalradius, der, wie schon aus
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Fig. 2 und 3 ersichtlich, zugleich die Projektion

der Ohrfrontalkurve ist. Ich stelle nebeneinander

die rechte Hälfte der Ohrfrontalkurve eines Schwei-

zers (A), eines 9 Orang Utan (B) und eines

Australiers (C).

Die Ähnlichkeit zwischen Schweizer und Orang

Utan in der äußeren, dagegen zwischen Orang

Utan und Australier in der inneren Distanz wird

durch die folgende Zusammenstellung dargelegt:

Ohrfron

Äußere Distanz

Schweizer ... 5 Proz.

Orang Utan . . 6 ,

Australier ... 10 m

alradius

Innere Distanz

Schweizer ... 11 Proz.

Orang Utan . . 17 »

Australier ... 18 .

Neben der seitlichen Wölbung des Gehirn*

Hcbädels kommt auch hier die relativ große Augen-

liöhleubreite in Betracht, wodurch die Entfernungen

der zwei lateralen Sagittalebeueu beim Orang Utan

groß werden. Die Kurvenstrecken ao, sind beiin

Schweizer und Orang Utan ähnlich verlaufend, da-

gegen wird die Krümmung in der Strecke a, «, I

beim Orang Utan stärker als beim Schweizer und

n&hert sich dadurch derjenigen des Australiers.

Um die Neigungen der einzelnen Teilstrecken

zu zeigen, führe ich noch die Winkel au. die die

Geraden aa, und a, mit der Ohr-Augonhorizon-

talen bilden. Ersteren Winkel bezeichne ich mit ß,

letzteren mit y-

Schweizer Orang Utan Australier

- . • 12° 13® 24®

£ Y • • • • 30® 38* 45*

Während Schweizer und Orang Utan im Win-

kel ß sich sehr nahe stehen, nimmt der Orang Utan

in bezug auf Winkel y eine Mittelstellung ein.

Neben den prozentualen Anteilen berechnete

ich auch folgende Differenzen:

Äußere Distanz des Frontal« minus äußere

Distanz de» Parietale (af— «/>)

Äußere Distanz des Occipitale minus äußere

Distanz des Parietale (uo— ap)

Innere DistAnz des Frontale minus innere

Distanz des Parietale (•

f

— *J>)

Innere Distanz des Occipitale minus innere

Distanz de« Parietale (io— ip)

Tabelle 2 .

af— ap ao — ap if-i, io — ip

Australier .... + 1 .
0

,

Australier . . • + 0,# Pfahlhauer . . . + 2,0 Orang IJtan 9 _ 1,0

Alamanne .... + 1,0 Schweizer . . . • + «,8 Papua .... + 8.8 Bugis ...... + 3,2

Bugis + 1.2 Pfahlbauer . . . • +1,0 Schweizer . . . • + *,3 Schweizer .... + 4,0

Schweizer .... + 1.S Papua +1.1 Bugis . + 4,4 Herero + 4,1

Ägypter + 2 ,0 !
ltugis +1.8 Alamanne • + 8,6 Papua + 4.«

Papua + 2,3 Herero .... . +2.0 Ägypter . . . . + 6,0 Pfahlbauer . . . + 6,0

Pfahlbauer .... + 2,9 Orang l’tan 9 .
• + 2.8 Herero .... . + 10,2 Ägypter .... + 6,1

liottentot .... + Alauianne . . . . + 2,9 Hottentot . . . . + 13,8 Australier .... + 6,4

Orang IJtan $ . . + 4,3 Ägypter ....
• + 8.0 Orang Utan 9 + 24,3 Alamanne . . . + 7,5

Herero + M Hottentot . . . • +8,2 Australier . . . • +81,6 liottentot .... + 11,6

Aus Tabelle 2 ist ersichtlich, daß die Distanzen

im Os parietale immer die kleinsten sind, nur mit

Aufnahme der < »rang Utan. liier bekommen wir ein

negatives Vorzeichen, das heißt: die innere Distanz

des Os parietale ist größer als die des Os occipitale.

Die Schweizer zeigen überall kleine Differenzen,

während der Hottentot überall große aufweist.

Ferner wurden berechnet:

Innere Distanz des Frontale minus äußere

Distanz des Frontale ......... (if— af)
Innere Distanz des Parietale minus äußere

Distanz des Parietale («

p

— op)
Innere Distanz des Occipitale minus äußere

Distanz des Occipitale (io

—

ao)

Aus Tabelle 3 erkennen wir, daß die inneren

Distanzen immer größer sind als die äußeren, so-

wohl für das Os frontale. Os parietale, als auch für

das Os occipitale. Besondere Beachtung verdienen

Tabelle 3.

<f— «/ ip— ap • 0— ao

Papua . . . 8,0 Hottentot 5,7 OranglTtan 9 7,7

Schweizer . 9,4 Australier . 8,2 Herero , . 9,1

Bugis . . . 10,7 Schweizer . 6,3 Bugis . . . 9.6

Alamanne . 10.9 Alamanne . 6,4 Papua . . . 10,3

Ägypter . . n,2 Papua . . . 6,8 Schweizer . 10,4

Pfahlbauer 12,2 Herero . . 2,1 Pfahlbauer 10,6

Herero . . 12,2 Ägypter . . 7,3 Ägypter . . 10,8

liottentot . 16,5 Pfablbaner 7,5 Alamanne . 11,0

OrangUlan 9 26,7 Bugis . . . 8,0 Hottentot . 12,1

Australier . 36,8 < »rangt* tan 9 »1.7 Australier . 12,6

die Bugis und dor Australier. Im Os frontale

und Os occipitale finden wir für die Bugis kleine

Differenzen, im Os parietale dagegen große. Um-
gekehrt verhält sich der Australier, liier finden
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wir kleine Differenz im Oe parietale, grüße dagegen dol, die sonst nur durch Beschreibung und Kurven-

im Os frontale und Os occipitale. Zeichnungen vor Augen geführt werden konnten.

Vermittelst der von Scblaginhaufen als auch in Zahlen zu fasten, womit eine größere Übersicht

der hier neu eingefQbrten Radien sind wir in den
,
erzielt werden kann. Erst wenn solche Unter-

stand gesetzt, Konfigurationsverhältnisse der Schä-
|
Buchungen aber an noch bedeutend größerem Ma-

Fig. fl.

terial angestellt worden sind, können wir über

deu Wort der Kurvenzeichnungen für die Kussen-

diagnose ein definitives Urteil fällen.
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Die vorliegende Publikation über da« Kesalerloch

enthalt die Ergebnisse einer Nachlese
,

welche Dr.

Heierli in den Jahren 1902 und 1903 daselbst ans-

führte. Sie erscheint unter dem gleichen Titel wie

diejenige von Dr. J. Nüsse k über dessen Grabungen
1897 und 1898 im Kesslerloch; nur ist die seit Jahr-

hunderten ') gebräuchliche Schreibweise des Namens
„Thayngen“ ersetzt durch „Thaingen*1

. Die Änderung
des in der Wissenschaft bekannten lkirfnamens ist

oezeichnend für die ganze Arbeit, denn wirklich

Neues, mit Ausnahme einer Anzahl von Kuudohjekten,

bringt sie nicht. Sie bestätigt bloß die früheren An-
gaben über das Kesslerloch

,
daß es sehr alt sei

,
älter

sei als das SchweizerbiId, daß die Niederlassung, wie

Penck*) schon längst angegeben, in die Achenschwau-
kung falle, daß in demselben keine verschiedenen Kultur-

sehichten aus verschiedenen Zeiten vorhanden gewesen

und daß auch die Fauna während des Aufenthaltes

des Mammut* und Kenntierjägers daselbst sieb nicht

geändert habe, eine Tatsache, auf welche schon Küti-
meyer 1874 aufmerksam gemacht und St u der 1904

abermals hin gewiesen hat.

I>er Verfasser schildert auf 26 Seiten Text in

liehaglicher Breite die allbekannten früheren Aus-

grabungen. Uber die Ausgrabungen von 1874, 1897

und 1898 stellt er eine Reihe von Vermutungen auf,

so über die Anzahl der damals Irtschäftigten Arbeiter,

über die Zahl der Arbeitstage, und kommt dalwi zu

dem für die Wissenschaft äußerst wertvollen Ergebnis,

daß seine Nachlese*) am meisten Arbeitstage in An-
spruch genommen habe.

In dem Kapitel über die sog. „Abschließenden

Ausgrabungen von 1902 und 1903“ bringt Heierli

eine Reihe von Profilen über „Schichten- und spricht

häutig im Verlauf der Abhandlung von einer grauen

und einer gelben Kulturschicht im Kesslerloch. Sein

Mitarbeiter J. Meister dagegen berichtet (8.58), daß

man im Kesslerloch bei den letzten Ausgrabungen,

ebensowenig wie bei den früheren, irgend welche

deutliche Schichtung des Materials weder vor der

Hohle im Nordosten
,
noch in der Höhle, noch vor

dem südöstlichen Eingang zu derselben konstatieren

konnte. Von dem Wunsche hesoelt, diese Station ein-

mal einer gonaucn l>urcharl*citung zu unterziehen,

l

) Vgl. J. J. Kfiegers Chronik der Stadt Sehaffhiwea,
ßd. II, 1 606.

*) Vgl. Penck, Die alpinen K.i*xrit Bildungen und der

prähistorische Mensch. Archiv f. Anthropol., N. K., Bd. I, 1Ö03.

*) F.* entspricht den Tatsachen nicht, wenn Heierli
(S.*27n. iä) behauptet, es habe kein Spatenstich im Kessler*

lorh ohne sein Beisein gemacht werden können! Auch
spricht für eine gründliche Untersuchung des Auahubukaterials

der Umstand nicht, daß am *21. April 1903 Herr Prof. I>r.

A.Penek mit einem Begleiter in Zeit von wenigen Minuten

auf einem Haufen au* intakten Schichten stammenden schon

untersuchten Material eine ganze Serie von Feuersteinwerk*

zeugen, Me**er, Sägen, Bohrer, Schaber, XucleT, sowie eine

Menge zoologischer Objekte, Knochen, Zähne und Kieferstacke

von Alpenhn-en, Pferd. Kenntier u*w «uflrses konnte.

machte Heierli diu Direktion dos Laudosmusoums in

Zürich auf die Wichtigkeit der Thaynger Höhle auf-

merksam und prüft« mit ihr (8. 26 u. 27) dio Frage

einer abschließenden Untersuchung. Nachbor teilte er

die Absicht de« Landesmuseums, im Kesslerloch

Grabungen vorzunehmon. den Vorständen der antiqua-

rischen und naturforschenden Gesellschaft in Schaff

-

hausen mit, welch» Bich rasch entschlossen, dem
Landestnuscutn durch eigene Grabungen zuvorzu-

küinmeu. Zum Dank für die bezüglichen Mitteilungen

ernannten dieselben Herrn Dr. Heierli zum Leiter

der Ausgrabungen. Während der Ausgrabungen wurde
ein ganzer Stab von Inspektoren, Aufsehern, Kontrol-

leuren, Arbeitern, llilfsmanuschafton
,

ferner große

Pumpen usw. in Bewegung gesetzt. Bei der Auf-

zählung aller dieser Vorkehrungen vergißt aber

Heierli in seinem Buche genau anzugebou, auf welche

Art und Wr
eise das aus der Tiefe gehobene Material

untersucht wurde. Er ließ cs uämlieh auf Tischen

uusbreiteu und vor dem Waschen durch einen starken

Wasserstrahl ahspritzen, welcher aus einem B bis 4 m
höher gelegenen Bottich kam. Dadurch wurden natür-

lich nicht nur der an den Gegenständen haftende

Schlamm und die Erde weggeschwemmt, sondern auch,

und zwar in erster Linie, die wenigen spezifisch

leichteren, äußerst kleinen Knöchelchen, Zähnchen und
Kieferehen der Nager 1

) mit furtgerissou und verschwan-

den. I hts erklärt auf die einfachste Weise das von I)r.

II esc hei er bo tief liedauerto Fehlen der Nager in

seinem untersuchten Knochenmaterial vom Ke«slerloch.

ln einem weiteren Kapitel liespricht Heierli die

neuen archäologischen Kunde. Auf Tafel VIII bis

XVIII sind FeuersteinWerkzeuge und auf Tafel XIX
bis XXXII Kuochouartefakte photographisch wieder-

gegeben. Bei einer Durchsicht dieser letzteren Tafeln

bemerkt der Kenner sofort, daß von den abgebildeten

Knochenartefakten eine große Zahl derselben, beinahe

die meisten und die schönsten, solche Gegenstände

wiedergelien, welche schon hoi früheren Ausgrabungen
gefunden wurden. Abbildungen von alten and neuen

Kunden sind bunt durcheinander gewürfelt. Das Beste

an dum Buche sind die Tafeln; sie sind tadellos und
prächtig hergestellt und geben ein möglichst klare«

Bild der Gegenstände.

Auf eine neu anfgefundene Zeichnung eines Pferdet

nnf einem Kolilenplättchen macht Heierli ganz be-

sonders aufmerksam und bemerkt, die Zeichnung sei

erst einige Monate nach den Ausgrabungen auf dem-
selben entdeckt worden. Sie ist auf S. 200 abgebildet

und auf Tafel XXXII, Fig. 1, in Photographie wieder-

gegeben. Weder der Stil der Zeichnung, noch die

Haltung des Pferdes scheinen alier den anderen, echten

Tierzeichnungen des Kesslerloches zu entsprechen.

ÜlierdieB findet sich an der Stelle der Ohren de« Pferdes

die römische Zahl IX. Letztere ist in der photo-

graphischen Wiedergabe de« PlättchenB ebenso deut-

lich sichtbar wie in der Zeichnung. Liegt hier nicht

allem Anschein nach eine Fälschung vor und zwar

eine noch plumpere, als die 1874 gefälschten Zeich-

nungen des Bären und des Fuchses? Die Vermutung
liegt auch sehr nahe, daß dieselbe — natürlich ohne

Zutun und Wissen Heierli» — auf analoge Weise
zustande gekommen wäre, wie die erwähnten von 1874.

*) Vgl- mit dieser Art der Untersuchung des Audiul»*

material» di* tirwinnung der Nagerrwste in Nücsch, „Da»
Scbweiwrsbild“, 2. AuH., 8. IC. w« ganz genau angegeben ist,

i wie solche Untersuchungen vorgenonimen werden tnii»*eo.
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Wenn mau mich in der Deutung der Skulpturen
oder einer Zeichnung i*us der prfthiftoriaeheu Zeit in

Treu und Glauben verschiedener Ansicht sein , sogar

durch bessere Einsicht uud Erfahrungstatsache) die*

seihen ändern kann, so braucht es hier noch meinem
Dafürhalten keiner Phantasie, um sofort die Ziffer IX
erkennen zu können.

Die faunistisehen Funde hat Dr. Hescheler einer

rnt4'rsuchung unterzogen. Kr liestätigt in allen Teilen

die Ergehnisse der Untersuchung des zoologischen

Kund material» von 1897 und 1898 durch Prof. Dr.

Studer; er will überdies aus einem Zehengliede auch
die Anwesenheit des Moachusochseu im Kesalerloeh

festutcllen. Immer und immer wieder weist er in

seinen Ausführungen l

) auf das beinahe völlige Fehlen

im Kesalerloch der am Schweizersbild so überaus
häutigen Nager hin. Der Hauptgrund des Xiehtvor-

handenseins derselben in seinem Untersuchungsroatmal
ist liereits angegeben worden. Ks kommt aber noch
hinzu, daß beim Kesslerloch keine dunkeln Nischen,

keine kleinen Löcher und Höhlen oben in den Felaen-

wiiuden der Niederlassung vorhanden sind, in welchen

Eulen und andere Raubvögel sich aufhalten konnten.

Sonderbar ist es, daß llescheler erst am Schlüsse

seiner Untersuchung am Grunde eiuer Kiste Nagelier-

reste auffand
,
daß er diese Uten nach Merlin zur Fest-

stellung der Spezies schickte und daß er diese Nager-
reste nach einer geraumen Zeit wieder uuln-stimmt
zuri icker hielt, llescheler stellt daher noch einen

Nachtrag zu seiner Nachlese iu Aussicht.

In seinen Betrachtungen über die geologischen

Verhältnisse lieim Kesalerloch kommt J. Meister
elxmtiills zu den vor Jahren festgestellten Ergebnissen.

Meister versucht ferner deu Beweis zu erbringen,

daß die Besiedelung des KeaalerlocheH mit der letzten

Eiszeit direkt in Beziehung stehe, daß die llonntier-

jäger zur Zeit der Bildung der großen Lelimschiehte,

welche in das Kesslerloch hiueinrcicht und sich bis

nach Thayngen und Gottmadingen iu östlicher Dichtung
erstreckt, die Höhle bewohnten. Es sollen sich in

dem Lehm Feuersteine und Knochen bis weit hinunter
vorgefunden haben. Dieser Ansicht stehen i»l»er

folgende Bedenken entgegen. Der l^ehm setzt sich

bekanntlich nur aus möglichst ruhig stehendem oder

äußerst langsam fließendem Wasser ab. Ikerjenige in

und vor dem Kesalerloch konnte »ich nur aus einer

Wasserschicht absetzen, welche an und bis tief in die

Höhle hineinreichtr. Die Hohle war daher zur Zeit

der Bildung des Lehmlager« überhaupt nicht bewohn-
bar, weil der Boden derselben zum weitaus größten
Teil mit Wasser, vielleicht 1 m hoch, bedeckt oder
überschwemmt war. Die östlich vom Ke-salerloch be-

findliche große Ebene war ebenfalls, soweit die Lehm-
schichten reichen , mit Wasser bedeckt und elienso-

wenig wie die Höhle seiltet von Menschen und Tieren

‘) Vgl. S. 129, 136, 137, 140, 1*2, 144 u. 245. Auf
S. 67 glaubt llescheler den Kehler korrigieren tu müssen,
weither »ich in die Ticrliste bei Nfieich, .Das Kesslerloch*,

einge»rhli« hen hat ,
w« an Stelle ton Reh der Karne Geinis«

zu setzen sei. Diese Verwechslung ist von Nüesch in

seinem Huche, S. 72, unter Jeu Errat« schon vor dessen

Erscheinen korrigiert worden; die Korrektur scheint über
Herrn Prof. Dr. llescheler entgangen zu nein!

bewohnt. Die Jagdtiere der Troglodyten fanden daher
nur Nahrung an den steilen und sterilen , raulnn und
öden Halden, den engen Tälern und kleinen Eigenen

des Banden«, also auf einem sehr eng begreuzten Kaum,
vou wo sie nach Ileierli alle zur Tränke zum Kessler-

loeh gekommen sein sollen! Die gleichzeitige Besiede-

lung der Höhle init der Bildung des Lihmlagart vor

uud in derselben erscheint daher höchst unwahrschein-

lich. I>a* Kesslerloch war vielmehr, wie Nüesch iu

»einer Arbeit') ülwr da» Kesslerloch wohl richtig

liemerkt, erst nach der Ablagerung des Lehmes in

demselben und nach der Bilduug der großen Lehm*
lager von Menschen bewohnt. Die Siedelang fällt

nicht mit der Bildung der Lehmschichten und auch
nicht mit der Aufschüttung des Niederterrassensehotters

zusammen.
Es verhält sieh mit der vorliegenden Publikation

wie mit vielen anderen gleichartigen Produkten, daß

sie für die Erkenntnis der prähistorischen Periode

unbedeutend zu nennen ist. Das wenige Neue, das

der Verfasser bietet, hätte, auf ein paar Seiten zu-

sammengedrängt, einen hübschen Artikel für den

„Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde“ gegeben, aber

mehr nicht. I>r. Jakob Nüeseh.

Obermaier, Hugues: Quaternary human re-

mruns in Central Europa. — Smithsonian

report for 1906. S. 373— 397. Washington

1907.

Die vorliegende Arbeit ist ein verkürzter, zugleich

aV»er verlästerter und ergänzter Neudruck der im Jahre
1906 und 1906 in der „d*Anthropologie- Paris“ publi-

zierten Artikelserie de* gleichen Autors: I^es restes

humains qnaternairea dans PKurope Centrale. Zu den

sicher quartären Menschenrosten sind neu hinzu-

gekommen: die Funde aus der Liechtensteinhöhle
11904), gestrichen wird der Unterkiefer von Ooboz,
beide aus mährischen Fundplätzen stammend. Iu der

neu überarbeiteten Einleitung sagt sich der Verfasser

definitiv von A. Pencks Chronologie des Quartär*

wünschen los. Seine eigenen, stratigraphischen Er-

gebnisse in den Pyrenäen und Koutrollstudien in den
Alpen, speziell iu V iliefrauche - sur -saone , führen ihn

zu folgender geologischer Alterstafol:

UI. Eiszeit.

3. Zwischenzeit:

a) Warm (Krapinn, Taubach).

b) Kühl (Sipka).

IV. Eiszeit (Ministerien ).

Nuchaeitliche Phasen

:

a) Solutroen (Willendorf, l'red-

most, Brunn).

b) Magduleuien (Licchtenstcin-

höhle bei Uuits«*h, Ander-
nach a. Rh.).

F. Birkner,

') Denkschriften der schweizerischen naturforacht-ndcu

Üeselörhatl, HJ. XXXVIII, 8. 9.

Mit «len übrigen Behauptungen J. Meister» und mit
«len weiteren Angaben Heierli» in seinem Buche, wird sich

der Referent au einem anderen Urte einläßlich beschäftigen.

I Altpulä««-

I Lithiknm

Jung*

palio*

lithikum.

Der Jahresbeitrag für die Deutache Anthropologische Gesellschaft (3 .*) ist an die Adresse des Herrn
Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhuuaerstr. 61, zu senden.

Attsgfgr.btn um ti. Juni 190t).
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Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

EINLADUNG
zur

XXXIX. allgem.Versammlung in Frankfurt a. M.
mit

Ausflügen nach der Wetterau, dem Altkönig und der Saalburg.

Et

Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft hat Frankfurt a. M. als Ort der dies-

jährigen allgemeinen Versammlung erwählt und die Herren Hofrat Dr. B. Hagen, Geh. Sani-

tätsrat de Bary und Prof. Dr. Fl esc h um Übernahme der lokalen Geschäftsführung ersucht.

Die Unterzeichneten erlauben sich im Namen des Vorstandes der Deutschen Anthropo-

logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer

Forschung des In- und Auslandes zu der am

2. bis 6. August d. J. in Frankfurt a. M.

stattfindenden Versammlung ergebenst einzuladen.

Frankfurt a. M. und München, im Mai 1908.

Die örtlichen Geschäftsführer für Frankfurt a. M.: _ „ ....
Der Generalsekretär:

Hofral Dr. Hagen. prof. Df j Ranke in München.

Geh. Sanitätsrat de Bary. Prof. Dr. Flesch.

I
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TAGESORDNUNG
»ER

XXXIX. ALLGEMEINEN VERSAMMLUNG DER DEUTSCHEN
ANTHROPOLOGISCHEN GESELLSCHAFT

MIT

AUSFLÜGEN NACH DER WETTERAU, DEM ALTKÖNIG UND DER SAALBURG.

1908 .

Sonntag, den 2. August 1908:

Von vormittags 10 bis abends 10 Uhr: Anmeldung in der Geschäftsstelle. Diese befindet sich am
2. und 3. August im Hauptbahnhof (nördliches Damenzimmer, gegenüber Bahnsteig 7), später im Sitzungs-

gebäude (Neubau des Physikalischen Vereins, Viktoria -Allee).

Von abends 8 Uhr an: Begrüßung der Gäste und zwanglose Zusammenkunft im großen Saale der

»Alemannia«, Schillerplatz 4, I. Stock.

Montag, den 3. August:

Vormittags 10 Uhr: Festsitzung im großen Hörsaale des Physikalischen Vereins, Viktoria -Allee.

Eröffnung durch den Vorsitzenden Herrn Professor Dr. R. And ree.

Begrüßung durch die staatlichen und städtischen Behörden.

Begrüßung durch die wissenschaftlichen Institute und Gesellschaften Frankfurts.

Begrüßung durch die örtliche Geschäftsleitung.

Wissenschaftliche Vorträge.
*

Mittags 1 bis 8 Uhr: Frühstückspause. Gemeinschaftliches Frühstück im Palmcngarten, daran anschließend

Rundgang durch denselben.

Nachmittags 3 bis 5 Uhr: Zweite Sitzung.

Wissenschaftlicher Jahresbericht des Generalsekretärs Herrn Professor Dr. J. Ranke.

Kassenbericht des Schatzmeisters Herrn Privatdozenten Dr. Ferd. Birkner.

Wahl des Rechnungsausschusses.

Berichterstattung der wissenschaftlichen Kommissionen.

Wissenschaftliche Vorträge.*

• Die Tagesordnung und die Reihenfolge der Vorträge wird vom Vorstände festgestellt und soweit

möglich in der ersten Sitzung mitgcteill. Die Zahl der Vortragenden ist auf 2t> beschränkt. Die Zeit für jeden Vortragenden

beträgt 20 Minuten. Innerhalb der 20 Minuten ist cs gestattet, auch mehr als eine Mitteilung zu machen. Bei Diskussionen

darf niemand länger als 5 Minuten sprechen. Die zu publizierenden Mitteilungen sollen die bei der Versammlung gehaltenen

Vorträge wiedergeben und sie dürfen diese in ihrem Umfange nicht wesentlich überschreiten, dasselbe gilt von den bei der

Diskussion gemachten Äußerungen. Die Vorträge, die nach dem 15. Juli, insbesondere erst kurz vor oder während der Ver-

sammlung angemcldet werden, können nur dann noch auf die Tagesordnung kommen, wenn hierfür nach Erledigung der früheren

Anmeldungen Zeit bleibt; eine Gewähr hierfür kann daher nicht übernommen werden.

Die allgemeine Gruppierung der Vorträge soll so stattfinden, daß Zusammengehöriges tunlichst in derselben Sitzung

zur Besprechung gelangt; im übrigen ist für die Reihenfolge der Vorträge die Zeit ihrer Anmeldung maßgebend. Die Herren

Vortragenden werden gebeten, ihre Arbeiten nicht abzulesen, sondern in freier Rede den Inhalt kurz mitzuteilen.

Die Herren Vortragenden werden ersucht, sofort nach Abhaltung ihres Vortrages ein druckfertiges Manuskript
desselben dem Generalsekretär zum Zwecke der Veröffentlichung in dem Berichle der allgemeinen Versammlung einzureicher».

da nur dann für die Veröffentlichung Gewähr geleistet werden kann.

Die Herren, welche sich an einer Diskussion während der Sitzungen oder Kommissionsberatungen beteiligt haben,

werden in gleicher Weise ersucht, das von ihnen Gesagte kurz zusammengelaßt druckfertig geschrieben dem Generalsekretär

womöglich noch an demselben Tage oder spätestens am folgenden für den Bericht cinzureichen.

Abhandlungen, die nicht bei der Versammlung vorgetragen sind, können im Versammlungsberichte auch nicht ab-

gedruckt werden.
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Montag, den 3. August:

Nachmittags 6 Uhr: Demonstration der Anthropoiden des Zoologischen Gartens. Kundgang durch denselben.

Abends 7' a Uhr: Festessen im grollen Saale des Zoologischen Gartens.

Dienstag, den 4. August:

Vormittags 9 bis t Uhr: Dritte Sitzung.

Mittags 1 bis S Uhr: Gemeinschaftliches Frühstück im Palmengarten.

Nachmittags 3 Uhr: Automobilfahrt in die Wetterau zur Ausgrabung neolithischer Brandgräber (Führung

Herr Professor Dr. Wolff).

Abends 8 Uhr: Empfang im Römer seitens der Stadt.

Mittwoch, den 5. August:

Vormittags 8' „ bis 1 Uhr: Schlußsitzung.

Bericht des Rechnungsausschusses.

Entlastung des Schatzmeisters.

Etat pro 1908 09.

Neuwahl der Vorstandschaft.

Bestimmung über Ort und Zeit der nächstjährigen allgemeinen Versammlung.

Wissenschaftliche Vorträge.
*

Mittags 1 bis 3 Uhr: Frühstückspause.

Nachmittags 3 bis 6 Uhr: Führungen durch die Stadt, Besichtigung der Museen usw., worüber näheres

bei der Anmeldung bekannt gegeben wird.

Abends 7 x
/t Uhr: Festvorstellung im Opernhaus.

Donnerstag, den 6. August:

Ausilug nach dem Altkönig und der Saalburg. Die Teilnehmer an dem Ausflug nach dem Altkönig zur Be-

sichtigung der Ringmauer fahren mit einem noch näher bekannt zu gebenden Frühzug ab Hauptbahnhof

unter Führung von Herrn Architekt Ch. Thomas nach Königstein. Von da Aufstieg zur Ringmauer.

Der Abstieg geschieht mittags über die Hohe Mark (von wo Lokalbahn) nach Oberursel. Am Bahnhof

Oberursel Zusammentreffen mit denjenigen Teilnehmern, welche nur die Saalburg allein besuchen wollen

und mit einem Mittagszuge von F'rankfurt abfahren. Gemeinsame Fahrt nach Homburg und (mit der

elektrischen Bahn) nach der Saalburg, woselbst Herr Geheimer Oberbaurat Jacobi die Führung zu

übernehmen die Güte hat.

Gemeinschaftliches Abendessen im Kurhaus Homburg.

Die Vorstandschaft örtliche Geschäftsleitung

Ehrenvorsitzender Freiherr von Andrian, B. Hagen, de Bary, Flesch.

R. Andree, Schliz, Waldeyer, J.
Ranke, F. ßirkner.

Bereits angemeldete Yortrdge.

Berichterstattungen über die Tätigkeit der Kommissionen.

1. Herr Prof. Dr. R. Andree* München: »Der Wert der Ethnologie für andere Wissenschaften«.

2. Herr Hofrat Dr. Schliz-Heilbronn: »Die Frage der Zuteilung der spitznackigen, dreieckigen Steinbeile zu bestimmten

neolithischen Kulturkreisen in Südwestdeutschland«.

3. Herr Geheimrat Prof. Dr. Waldeyer- Berlin: »Über Herero- Gehirne«.

4. Herr Prof. Dr. J. Ranke-München: »Einflüsse auf die individuelle Schädelform des Menschen«.

5. Herr Privatdozent Dr. F. Birkner-München: »Die Dicke der Gesichtsweichteile bei Negern«.

6. Herr Muscumsilirektor Feyerabend-Görlitz: »Über bemalte Keramik«, mit Lichtbildern.
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7. Herr Direklor W. Foy-Köln a. Rh.: Thema Vorbehalten.

8. Herr Prof. Dr. A. Habe rer- Kamerun: »Über seine Beobachtungen in Südkamerun«, mit Lichtbildern

9. Herr Prof. Flesch* Frankfurt a. M.: Thema Vorbehalten.

10. Herr Geheimrat von Balz • Stuttgart: »Kasse und Umwelt«.

11. Herr Prof. Neisser und Herr Prof. H. Sachs-Frankfurt a. M.: »Demonstration sero- diagnostischer Methoden zur Fest-

stellung von Artverschiedenheiten«.

12. Herr Privatdozent Dr. Vogt- Frankfurt a. M. : »Welche Kriterien liefern die neuen Ergebnisse der hirnaiutomischen Forschung«.

1 3 . Herr Prof. Wol ff- Frankfurt a. M. : »Besiedelung der südlichen Wetterau in der ncolithischen Zeit«.

14. Herr Dr. Lehmann -Frankfurt a. M.: »Einiges über Ornamentik«.

15. Herr Prof. Dr. Klaatsch-Breslau : »Kranio-Morphologie und Kranio-Trigonometrie«.

16. Herr Krämer- Kiel: »Bericht seiner Reise in die Karolinen«.

17. Herr Direktor Prof. Thilenius-Hamburg: »Die Südsee - Expedition der Hamburgischen wissenschaftlichen Stiftung«.

18. Herr Geheimrat Prof. H. Virchow-Berlin: »Über Gesichtsmuskcln und Gesichtsausdruck«, mit Lichtbildern.

19. Herr Dr. M. Moszkowsky-ßerlin: »Die Urstämme des östlichen Sumatra«, mit Lichtbildern und Demonstrationen

20. Herr Dr. L. Wilser-Heidelberg: »Spuren des Vormenschen aus Südamerika«.

21. Herr Hofrat Prof. Dr. Gorjanovic-Krambcrger-Agram: »Anomalien und pathologische Erscheinungen am Skelette des

Urmenschen aus Krapina«.

22. Herr Dr. G. Po pp- Frankfurt a. M. : »Kurze Besprechung der Papillarlinien der Anthropoiden des Frankfurter zoologischen

Gartens nach Originalabdrückcn im Vergleich mit denjenigen verschiedener Menschenrassen«. (Im Anschluß an die

Demonstration im zoologischen Garten.)

Bemerkungen.

1. Außer den Mitgliedern der Deutschen anthropologischen Gesellschaft können auch Gäste teilnehmen. Alle Freunde der

anthropologischen Forschung sind willkommen.

2. Jeder Teilnehmer, Mitglied oder Gast, zahlt für die Teilnehmerkarte 6.— zur Bestreitung der Kosten für die Versammlung.

den gleichen Betrag zahlen Damen, welche selbständig an der Tagung teilnehmcn. Die Damen der Teilnehmer sind

frei. Die Karten berechtigen zur freien Teilnahme an allen Veranstaltungen, mit Ausnahme des Festessens, des gemein-

schaftlichen Frühstücks im Palmengartcn. der Festvorstellung und des Ausflugs nach Altkönig und Saalburg, für welche

besondere Coupons ausgegeben werden.

3. Die Teilnehmer werden dringend gebeten, sich möglichst bald bei der Lokalgcschäftsführung (Herrn Hofrat Dr
Hagen, städt. Völkermuseum, Große Eschenheimerstr. 2b, Frankfurt a. M.) anzu melden, um den Geschäftsgang

glatt und zufriedenstellend gestalten zu können. Insbesondere gilt dies hinsichtlich der Teilnahme an dem
Empfang im Römer, für welchen wegen baulicher Veränderungen nur eine beschränkte Zahl von Karten ausgegeben

werden kann, und an der Automobilfahrt zum Ausgrabungsfeld.

4. Wegen Vorausbcstellung von Wohnung beliebe man sich an die Herren des Wohnungsausschusses (Sanitätsrat Dr. Blumenthal.
Bockenheimer Anlage 4 und P. Schmölder. Neue Mainzerstrafte 39) zu wenden. Es kann aber für Beschaffung von

Zimmern nur dann Gewähr geleistet werden, wenn die Bestellung mindestens 14 Tage vor Beginn der Versammlung

einläuft.

Folgende Hotels haben sich bereit erklärt, den Mitgliedern der Deutschen anthropologischen Gesellschaft bzw. den

Teilnehmern während den Vcrsammlungstagen (2. bis b. Augusf) ein Zimmer mit Bett inklusive Frühstück zu den beigefügten

Preisen (pro Tag) zur Verfügung zu stellen.

Baseler Hof, christl. Hospiz. Wiesen- Union, Steinweg 9 von 4.— aufwärts.

hüttenplatz 25

Zentral -Hotel. Bethmannstr. 52 . . .

von .Ä- 3.

—

» » 3 —
aufwärts. • Continental. Scharnhorslstr 5b . . .

Frankfurter Hof, Ecke Bethmann- und

* » 4.50 »

Reichshof, Hohenzollernstr. 12 . . .
* * 3.

—

Kaiserstr., von 4.50 aufwärts (Doppelzimmer 7— 14 ,g)

Prinz Heinrich, Scharnhorslstr. 50 . . . . 3.50 » ‘National, Gneisenaustr. 7 von 4.50 aufwärts.

Silvana, Outleutstr. 8—12 » . 3.50 » • Russischer Hof, Bahnhofspiatz 4 . . • » 4ü0
Bristol, Bahnhofspiatz * » 4— » Fürstenhof, Gallusanlage 2 » * 5.—

Deutscher Kaiser, Wiesenhüttenplatz . * * 4.— » Imperial, Taunusanlage 21 > » 5.— »

Germania • Hotel, Gneisenaustr. 21 . . » » 4.— » Pariser Hof, Schillerplatz 5 » » 5.— *

Schwan, Theaterplatz 4 * » 4.— » •Carfton Hotel, Hohenzollernstr. 2 . .

• Englischer Hof, Bahnhofspiatz 10 . .

»

»

» 5.50

» 4—8.

Die mit einem • berechneten Hotel* liefen in unmittelbarer Nahe de* tlahahois.

Digitized by Google



Korrespondenz -Blatt
der

Deutschen Gesellschaft
für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

UerauBgegeben tod

Prof. I)r. Johannes Banke und Prof. Dr. Georg Thilenius
Genem1»ekretär der (Je««IUrhaft Direktor des Museum« fit r Völkerkunde

München. Hamburg.

Druck und Verlag von Friedr. Vieweg & 8ohn in Braunech weig.

XXXIX. Jahl'g. Nr. 7. Erscheint Jeden Monat. .Tnli 1908.

FUr all« Artikel, Berichte. Bezeoaiouen uiw. tra^feu die wiaienechaltl. Verantwortung lediglich die Herren Autoren, . B. IC des Jahrg. 189«.

Inhalt: Einladung zur XXXIX. nllgem. Versammlung in Frankfurt a. M. — Bemerkungon zur anthropologischen

Bibliographie. Von Prof. Dr. Rudolf Martin, Zürich. — Erwiderung. Von 0. Hauser, dazu

11. Obermaier. — Mitteilungen aus den I«okalvereinen : Anthropologischer Verein Güttingen. —
Beilage: Programm zur XXXIX. allgem. Versammlung in Frankfurt a. M.

Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung
zur

XXXIX. allgem. Versammlnog in Frankfurt a. 1.

mit Ausflügen nach der Wetterau, dein Altkönig und der Saalburg.

Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft bat Frankfurt a. M. als Ort der diesjährigen

allgemeinen Versammlung erwählt und die Herren Hofrat I>r. B. Hagen, Geh. Sanitätsrat

de Bary und Prof. Dr. Flesch um Übernahme der lokalen Geschäftsführung ersucht.

Die Unterzeichneten erlauben sich im Namen des Vorstandes der Deutschen Anthropo-

logischen Gesellschaft, die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung

des In- und Auslandes zu der am

2. bis 6. August d. J. in Frankfurt a. M.
stnlttindenden Versammlung ergebenst einzuladeu.

Frankfurt a. M. und München, im Mai 1908.

Die örtlichen Geschäftsführer für Frankfurt ft. M.

:

llofrat Dr. Hagen.

Ci eh. Snnitiitsrat de Bary. I'rof. Dr. Flesch.

Der Generalsekretär:

I'rof. Dr. J. Ranke in München.
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Bemerkungen zur anthropologischen

Bibliographie.

Voo Prof. Dr. Rudolf Martin, Zürich.

Auf der letztjährigen Versammlung der Deut-

schen Anthropologischen Gesellschaft in Straßburg

habo ich den Fachgenossen eine Einteilung der

anthropologischen Bibliographie ') vorgelegt , die

sich an das Deweymhe Dezimalsystem anschließt.

Wie ich aus verschiedenen Mitteilungen ersehe,

hat diese meine Einteilung vielfach Anklang ge-

funden. doch sind auch da und dort Bedenken

aufgetaucht, hauptsächlich was Zweck und Nutzen

einer dergestalt ausführlichen Bibliographie betrifft.

Ich folge daher gern der Aufforderung eines be-

freundeten Kollegen ,
mich gerade Ober die beiden

letzteren Punkte noch etwas näher auszusprechen,

da die für den Vortrag bestimmte Zeit nicht aus-

reicbte, auf diese praktischen Gesichtspunkte ein-

zugehen.

Daß wir bei dem heutigen wissenschaftlichen

Betrieb der Anthropologie eine Bibliographie, d. h.

eine Zusammenstellung der gesamten erscheinenden

Literatur bzw. deren Titel nicht mehr entbehren

können, bedarf keiner weiteren Begründung. Je

übersichtlicher eine solche Bibliographie sein wird,

je rascher wir in den Besitz der Titel aller neu-

erncheinenden Publikationen kommen, um so größer

der Vorteil, und um so weniger Zeit brauchen wir,

uns in der Literatur über eine bestimmte Präge zu

orientieren.

Was nun aber die Verwendung eines Zahlen-

systems bei einer solchen Bibliographie betrifft, so

scheint sie vielen eine Komplikation darzustellen,

während sie in Wirklichkeit eine außerordentliche

Vereinfachung bedeutet. Es handelt sich übrigens

gar nicht um etwas Neues, denn das Deweyache
Dezimalsystem ist bereits in vielen Wissenschaften

in Verwendung und hat sich überall ausgezeichnet

bewährt. Es gestattet nämlich durch eine einzige

Zahl einen wissenschaftlichen Begriff auszudrücken,

und es ist einleuchtend, daß bei einer bibliographi-

schen Übersicht unser Auge leichter eine Zahl als

einen Titel, d. h. eine lauge Reihe von Worten

erfaßt, in welcher der betreffende Begriff vorkommt.

Dies 1h ßt sich leicht nn einigen Beispielen erläutern.

Ein Titel, z. B. wie „Studien über die Form des Ge-

sichtsschädels bei verschiedenen Menschenrassen“,

wird in der Bibliographie einfach durch die Zahl

. 225 ausgedrückt. Oder: „Die Körpergröße der

Japaner“ ist = . 121 (52). In der eingeklammerten

Zahl ist die geographische Bezeichnung enthalten,

l
) Vgl.. Martin, K. ”07: System der (physischen)

Anthropologie und anthropologische Bibliographie.

Korr**s|M»ndeiizbl»Lt d*-r deutschen Anthropologischen Ge-
sellschaft, Hd. 38, 8. 10 ?

>.

da gemäß der geographischen Einteilung die Zahl

(52) Japan bedeutet. Auch andere in einem Titel

l oder in einer Publikation vorhandene Beziehungen
' können mit Leichtigkeit durch Zahlen uusgedrückt

werden, indem z. B. durch Anfügen der Zahl :13

der Iuhalt als embryologisch oder durch : 18 als

histologisch charakterisiert wird. Als Beispiel einer

solchen kombinierten Bezeichnung führe ich ad:

„Histologische «Studien über die Augenlider der

Chinesen“ = . 191 (51): 18.

Der Nutzen oiner derartig (ungeteilten , mit

Ziffern versehenen Bibliographie wird jedem sofort

in die Augen springen, wenn er zum Zweck einer

|

wissenschaftlichen Arbeit die Literatur zusainmen-

; stellt Setzen wir den Fall, es handle sich darum,

I die gesamte Literatur Über Australierschädel zu

i suchen, so bleibt heute nichts anderes übrig, als

1 in den bibliographischen Übersichten der ver-

schiedensten anthropologischen Zeitschriften Band

für Band nachzu sehen. Da die meisten dieser

Übersichten keine spe/ielleron Einteilungen ent-

halten, bo wird man seitenlange Listen durchgehen

müssen, eine Arbeit die viele Tage, ja mehrere

Woeben in Anspruch nehmen dürfte. Wie ganz

anders würde die Arbeit sich gestalten, wenn diese

Literatur übersichtlich nach der von mir gemachten

Einteilung unter Verwendung des Dezimalsystems

zusammengestellt wäre. Es würde genügen , eine

bestimmte Zahl, in diesem Fall .22 (94), aufzu-

suchen. Unter dieser Ziffer müssen sich alle

i Publikationen finden, die z. R. in einem bestimmten

Jahre über die Kraniologie der Australier erschienen

sind. Notwendig wird es sein, auch noch unter

der Ziffer .21 (Knochensyetem im allgemeinen)

nachzusehen, da ja auch in einer Arbeit, die das

Skeletsystem behandelt, Bemerkungen über den

Schädel enthalten sein werden Da sämtliche

I

Zahlen bzw. Titel nach dem Dezimalsystem und

innerhalb derselben Ziffer nach dem Autornamen

alphabetisch augeordtiet sind , ist das Aufsuchen

einer bestimmten Zahl bzw. eines beetimmten

Namens eino Leichtigkeit. Eine solche Arbeit

kann, selbst wenn es sich um zahlreiche Zeit-

Bchriftenbändc handelt, in wenigen Stunden geleistet

werden, und die Zeitersparnis gegenüber dem bisher

gebräuchlich«'!) Verfahren ist daher eine außer-

ordentliche.

Noch einfacher wird sich allerdings die Sache

|

gestalten, wenn erat einmal auch für die Anthro-

!
pologie die jährlich erscheinende Bibliographie nicht

nur in Buchform, d. h. in Zeitschriften, sondern

auf losen Zetteln gedruckt zu buhen sein wird.

Das Concilium bibliographicum in Zürich, dos be-

reits in dieser Form die zoologische, anatomische

und physiologische Bibliographie herausgibt, beab-

sichtigt später auch die anthropologische Biblio-
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graphie in gleich er Weise aus/ufuhren. falls sich die

nötige Zahl Ton Interessenten bzw. Abonnenten

findet . Das richtigste und billigste wäre es wohl, weuu

sich die Herausgeber einer anthropologischen Zeit-
j

schrift mit dem Concilium bibliographicum ver-

ständigen würden, so daß der gleiche Satz sowohl

für die Buchpublikation , als auch für die Zettei-

ausgabe Verwendung finden konnte. Die von dem

Concilium gelieferten Zette] enthalten außer dem

Titel der Arbeit stets auch die bibliographische

Ziffer und können daher von jedem Kinde oder

irgend einer untergeordneten Hilfskraft nach der

fortlaufenden Ordnung der Zahlen in eineu Zettel-

katalog eingereiht werden. Ist ein solcher Zettel-

katalog in richtiger Weise während mehrerer

Jahre durchgeführt, so genügt ein einziger Griff,

um die" Titel sämtlicher, eine bestimmte Frage be-

treffender Arbeiten zu finden.

Doch so weit sind wir noch nicht. Ein erster

Schritt zur Erreichung dieses Zieles wäre es, wenn

die Herausgeber und Heferenten sämtlicher anthro-

pologischer Zeitschriften ihre Literaturübersichten

und die Inhaltsverzeichnisse der einzelnen Zeit-

schriftenbände nach der von mir gegebenen Biblio-

graphie unter Beifügung der bibliographischen

Ziffer anordnen und drucken würden. Da das

Office international de Bibliographie in Brüssel

voraussichtlich meine Bibliographie in der vor-

liegenden Form aufnehmen wird, so erhält diese

internationalen Charakter, was natürlich von größter

Bedeutung ist*

Um dem Leser nun zu zeigen, wie eine Seite

einer solchen Bibliographie in Zukunft Aussehen

wird, setzeich aus verschiedenen Abschnitten einige

Titel der im Jahr« 1906 erschienenen Publikationen

hierher ').

(0) Allgemeines.

(0183) Marlin, 11.,
’06

.

Zur Frage der anthropo-

metrischen Prinzipien und Methoden.

Globus 90, 31.

Weißscnberg, S., '00. Anthropometrische

Prinzipien und Methoden. Globus 89,

350.

(0184) Banke, KE., *00. Der Bartelsscbe
ßrauchbarkeitsiudex (Schlußwort). Zeit-

schr. f. Morph, u. Anthrop. 9, 361.

.] Somatologie.

.13 (51) Birkmr, F., '00. Haut und Haare bei

sechs Chinesenköpfen. Arch. f. Anthrop.

N. F. 5, 142.

.22 Kraniologie.

.22 (62) Biasutti

,

Jf., *00. Crania Aegvptiaca.

Arch. p PAntrop. 35, 323.

*) Vgl. die Kinteilunsr der Bibliographie Im K»»rre-

apondenzblatt, L c., 8. 114.

.22 (91.1) Duckworth, W. L. II., '00. Note on »

Crunium found in a Cuvo in tho ßaram

District, Sarawak, Borneo. Man. Nr. 32.

(94) Brackebusch , K., '00. Die Australier-

schädel der Sammlung des Anatomischen

Instituts zu Göttingen. Diss. ined.

Göttingen.

.221.3 Frederic, ,J.,
'00. Untersuchung über

die normale Ohliteration der Schädel-

nähte. Zeitschr. f. Morph, u. Anthrop.

9, 373.

Parsons

,

JF. S.,
'00. Notes on the coronal

Butures. Journ. Anat. and Physiol. 40,

242.

.223.62 (4) Giuffrida -Buggeri , V., *00. Cränes

europeens deformes. Rev. Kcole d’Au-

throp. Paris 16, 316.

.225 Le Double, A. F., *06. Tratte des Variation*

des Os de la Face de l'Homme. Faris

Vigot

.225.5 Woiff, Th., '00. Beiträge zur Anthropologie

der Orbita. Diss. pliil. Zürich.

Um die jährlich erscheinende Literatur nun in

solcher Weise zusammenstellen zu können , . sollte

jeder Autor dem Titel seiner Publikation auch die

bibliographische Ziffer beifügen. Ferner müßte

diese Ziffer auch auf die Umschlagsseito der Sonder-

abzüge gedruckt weiden
,
damit die Einreihung

dieser letzteren in die Bibliotheken nach dem
gleichen Prinzip wie die Bibliographie erfolgen

kann. Als Beispiel möge der Aufdruck auf der

vorliegenden Arbeit dienen.

Schließlich könnte man auch noch gegen die

von mir vorgenommene Einteilung der Bibliographie

selbst Einwände erheben, und ich gebe gern zu,

daß man in guten Treuen über die Anordnung der

ganzen Materie verschiedener Meinung sein kann.

Ich habe mich bei meiner Aufstellung natürlich

nach meinen eigenen Erfahrungen gerichtet, die

von denen anderer teilweise verschieden sein werden.

Ich darf aber doch wohl beifügen, daß ich seit

10 Jahren eine anthropologische Bibliographie in

Form eines Zettel kataloges zusammenstelle, die

mir den Nutzen meiner Einteilung zur Genüge

gezeigt hat. Und schließlich ist es ganz gleich-

gültig. au welcher Stelle eine bestimmte Frage in

die Bibliographie eingereiht ist, wenn ich nur die

Ziffer kenne, unter der ich sie zu suchen habe.

Da aber die Anthropologie, wie jede Wissen-

schaft, beständig fortsclireitet und sich erweitert,

so darf unser bibliographisches System nicht stair

und unbeweglich sein, sondern muß stets die Ein-

reihung neuer Fragen an der richtigen Stelle er-

möglichen. Ifieser Forderung kommt das Dawey-
ache System nun in hervorragendem Maße nach,

indem bei jeder Ziffer durch Hinzufügeu weiterer
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Dezimalen Ergänzungen und neue Begriffe ein ge-

ordnet werden können. Natürlich l>edUrfen solche

Neuerungen der Sanktionierung durch eine obere

Instanz, als welche sich daa Office international de

Bibliographie in Brüssel darstellt. Alle derartigen

Zusätze — die einmal vorhandenen Ziffern bleiben

natürlich bestehen — erfolgen auf Vorschläge

einzelner Fachgenossen hin und werden bei Neu-

auflagen der Bibliographie bekanut gegeben.

Bezüglich der geographischen Kinteiluog sei

noch beigefügt, daß sich dieselbe der für die Zoologie

gebräuchlichen vollständig anachüeßt. Kine Er-

weiterung derselben
,

l>ei der noch mehr auf die

anthropologischen Bedürfnisse Rücksicht genommen
werden soll, ist von dein Office international in

Aussicht genommen.

Mögen diese wenigen Bemerkungen dazu führen,

daß möglichst viele und recht bald mit der Ein-

führung bibliographischer Ziffern auf ihren Publi-

kationen beginnen, dann werden auch die danach

angeordneten Literaturübersichten nicht mehr
lange auf sich warten lassen.

Erwiderung.

La Micoque. Erst heute, den 2. Mai, ging

mir Nr. 3 des Korr.- Bl. (gleichzeitig mit Nr. 4 u. 5)

zu. Die Auslassungen des Herrn Obermaier
sprechen für sich selbst. Wenn bei Beginn der

Grabungen einzelne Punkte noch strittig gewesen

sein können, ist kein Grund, wenigstens nicht für

einen sachlichen Kritiker, abzuleiten, persönlich«

Angelegenheiten in verzerrter Darstellung zur

Herabsetzung des Autors und seiner Bemühungen

ins Feld zu führen. El wäre mir ein leichtes,

diesen Aurempelungen
, deren Motiv nur zu leicht

Animosität verrät, Dutzende von glänzenden An-

erkennungen gegenüberzustellen , allein bei einer

Kritik, deren Waffen Unwahrheiten sind, finde ich

da9 nicht für notwendig. Die Motive der Ober-
maierschen Ausfälle sind zu unverhüllt. Hier sei

bloß konstatiert, daß Herr Ober in ai er meine

Arbeiten nie gesehen hat, daß z. B. (laut Briefen)

auch Kutot sich nach dem heutigen Stand der

Grabungen ein ganz anderes Bild macht, als noch

vor einem Jahr, ferner daß das von Capitan und

Peyrany veröffentlichte Profil leider tatsächlich

nur eine freie Komposition ist, daß, wie ja jeder-

mann sich persönlich überzeugen kann, genauere

Grabungen nie ausgeführt worden sind, jedenfalls

eiu Beweis dafür, daß es mir weder an der richtigen

Vorbildung, noch an der vollsten Gewissenhaftigkeit

fehlt-, im Gegenteil ist es geradezu frivol, nach der

von den Ober in ai ersehen „ Autoritäten
11 geübten

Kratzmethude der Wissenschaft nicht zu beweisende

|

Hypothesen zu präsentieren. Meine neuesten

strntigraphischen Profile befinden sich unter der

Presse, sie werden binnen kurzer Zeit jedem Unbe-

fangenen den richtigen Aufschluß bieten. Die

Intriguen der bet reffenden Herren datieren Ja nicht

von heute; einer dieser Gelehrten hat es sogar

nicht unter seiner Würde erachtet, im Talar von

Haus zu llauB zu pilgern und die Grundeigentümer

gegen mich zu hetzen.

Alles das kann mich aber nicht abhalteu, un-

verdrossen genau und wissenschaftlich unantastbar

weiter zu graben. 0. Hauser.

Ich erachte mich als Gebildeter wie als Forscher

für zu hochstehend, um von den vorstehenden

Auslassungen erreicht zu werden. Ebendeshalb

habe ich nur auf meine exakt belegten Feststellungen

in der „Revue des Etudoa auciunnes u
, Bordeaux.

Tome X, Nr. 1. Janvier-Mars 1908 (,M. Hauser
et la Micoque“) und im „Korrespondenzblatt

März 1908, 8. 23, zurückzuverweisen.

Archäologe I)r. Hugo Oberraaier.

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein Göttingen.

Am 29. Januar 1908 hielt der anthropologische

Verein seine Generalversammlung ab. Nach Erstattung

des Berichts über das Vereinsjahr 1907 fand die Neu-
wahl des Vorstandes statt. Auf Wunsch und Vorschlag

des bisherigen zweiten .Schriftführers Herrn Ih\ Plat-

ners wurde an seiner Stelle Herr Prof, Dr. Wehr in

den Vorstand gewählt. Im übrigen hlieb die Ziutam-

mensetzuug des Vorstandes dieselbe.

Sodann sprach Herr Privatdozent Dr, Pfuhl über

die griechische Heroenzeit, ankuüpfend an seinen

im Dezember 1906 gehaltenen Vortrag über die primi-

tive Kultur der vorgriechischen Urbevölkerung von
Griechenland, die der letzten Steinzeit und den An-
fängen der Bronzezeit angehört. Die Fortsetzung bildet

die Kultur der entwickelten Bronzezeit, in der erst zu

allerletzt das Eisen auftritt. und zwar zunächst noch
als Wertmetall, in Schmucksachen, besonders Ringen.

Die ganze griechische Bronzezeit ist noch vorgeschicht-

lich : nur dichterisch gestaltete Sagen klingen zu urta

herüber und die neuerdings gefundenen Inschriften

sind noch fast ganz unverständlich. Vielleicht ergibt

ihre Entzifferung einmal historische Angaben — vor-

läufig ist die Bronzezeit von Griechenland für uns noch
ein heroisches Zeitalter : es ist die Morgendämmerung
der griechischen Geschichte.

Die Kultur dieser Zeit ist in Berührung mit Ägypten
und dem Orient hoch entwickelt; cs ist nicht mög-
lich, in Kürze einen vollständigen Überblick über sie

zu geben. Wenn der Vortragende versuchen konnte,

wenigstens die Grundzüge hervorzuheben, so wurde
dies ermöglicht durch die Liebenswürdigkeit der

Herren Prof. Rnsolt und Prof. Körte, die eigene

Wandbilder bzw. galvanoplastische Nachbildungen

aus der archäologischen Sammlung dargeliehen hatten,

sowie durch Vorführung einer Anzahl von Lichtbildern.
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Itie ausgestellten Nachbildungon goldener (lernte zeigte» '

einen charakteristischen Zug der Kultur: die Bronze-

zeit ist zugleich eine Goldzeit, im Ijeben der damaligen

Großen herrschte der selbe Goldglanz, der in geschicht-

licher Zeit lange nur die Bilder und die Geräte der
j

Götter umgab, bis die vergötterten Großen der 8pät-

zeit ihn wieder für sich beanspruchten: Alexander und

seine Nachfolger.

IHese griechische Heroenzeit, das goldene Zeitalter

der Hellenen, war uns vor einem Menschenalter nur aus

den homerischen und hesiodischen Gedichten bekannt,

es erschien als reine Dichterphantasio. Homer spricht

nicht im heutigen Wortsinn davon ; er spricht von

den goldreichen Burgen von Mykenä und Orchomeno«,

von goldreichen Waffen und Geräten so, das alles real

bleibt, etwa wie die Goldpracht der Inka in den
spanischen Berichten. So redet Nestor von dem stär-

keren Geschlecht seiner Jugend, es ist die gutu alte

Zeit, die leider dahin ist. Wenn damals die Götter

noch unter den Menschen wandeln, so ist das kein

Wesensunterschied: das geschieht ja gelegentlich noch

in der homerischen Gegenwart. Ganz anders Heaiod,

der erste Europäer, der zu uns spricht, die erste greif-

bare Persönlichkeit. Für ihn ist das goldene Zeitalter

eine entschwundene Märchenzeit, in der Allgemeines

Glück wie im Paradiese herrschte: es ist eine Ver-

gangenheit, die nie Gegenwart war. I>a« einzige Reale,

was diesen Glauben nährte, waren die Funde, die der

Bauer damals wie heut« in Weinberg und Acker
machte: fremdartige alte Gräber voll blinkenden Gold*

scbtnucks und prächtiger Waffen, in vollem Gegensatz

zu der harten Gegenwart, die wir aus Hesiod kennen,

einer wahren Eisenzeit, in der es keine goldreicheu

Burgen und glänzendeu Fürstonhöfe in Hellas mehr
gab, keine Ruhe und Sicherheit des Besitzes. Dies

war früher unsere einzige Kunde von der Vorzeit

Griechenlands.

In den letzten SO Jahren haben wir einen völligen

Umschwang erlebt, zu dem Heinrich Schlieinann
den Anstoß gegeben hat: wir kennen jetzt die äußere

Kultur der homerischen Achäer nicht nur, sondern
auch die ihrer Vorgänger genau so gut, ja in vielem

beimer als die der ersten geschichtlichen Zeit, des

Solon und Peisistratos. Früher begann die griechische

Überlieferung mit dem Jahr der ersten olympischen
Spiele, die verzeichnet waren. 776 v. Chr. — ein Fix-

punkt, von dem übrigens auch wahrscheinlich gemacht
worden ist, daß er nur auf zweifelhafter Berechnung
beruht —

,
jetzt kommen wir 1000 Jahre höher hinauf

und können mit Hilfe der gleichzeitigen ägyptischen

Überlieferung auf wenige Jahrhunderte, womöglich
auf ein Jahrhundert genau datieren. Noch ist diese

Kultur für unB stumm ; von ihrer Geschichte teichuen

sich kaum die Hauptepochen ah, wir kennen keine

sicheren Namen
;
aber schon liegen uus hunderte von

benchriehenen Tontäfelchen vor, die ihr Geheimuii
freilich noch hartnäckig wahren. Nur sie können uns
zuverlässige Antwort auf die große Frage geben, wie
weit an dieser Kultur die Vorfahren der späteren

Hellenen beteiligt sind, wie weit ihr Vorgänger in

Griechenland, die sog. Urbevölkerung, jenes vorder-

asiatische Volk unbekannter Abstammung , dessen
Sprache weder ariscb uoeh semitisch noch sonst fest-

legbar ist. Aber die späteren Griechen sind ja kein
reine« Volk — rassereine Völker im strengen Sinne
gibt es überhaupt nicht — , sondern sie siud vermischt
mit jenem Urvolk; fraglich ist nur, wann beide Volks-
teile Zusammenkommen; vermutlich handelt es sich um

allmähliche Durchdringung, nicht um schroffen Wechsel.

Die Kultur — und das ist das Wesentliche — geht

ohne entschiedenen Bruch aus der einen Hand in die

andere, ihre letzte Blüte und weite Ausdehnung ist

sicher grieehich, alle Eigentümlichkeiten de« Griechen-

tums treten darin mit wunderbarer Frische und
Jugendkraft hervor: die Fähigkeit, jede Anregung
aufzunehmen, selbständig wcitorzubilden und zu über-

treffen, und die Freiheitlichkeit in Leben und Kunst,

die Griechenland zu allen Zeiteu von den starren

orientalischen Sultanaten scheidet. I>aa läßt sich schon

jetzt in der Kunst wie in der Religion im einzelnen

zeigen.

Diese erste Blüte griechischer Kultur geht in der

sogenannten dorischen Wanderung zugrunde. Den
Achäern verwandte, aber in primitiver Hoheit zurück-

gebliebene Bergstämme dringen ein, getrieben von

einer der allgemeinen Völkerwollen, die jahrtausende-

lang oütwestlich und nordsüdlich über Europa hingeheu

und zum Teil zurücktluten. Sie brechen die goldreichen

!
Bargen , zerstören die hohe Kultur und suchen in

langen Kämpfen feste Sitze. Von ihnen getrieben

besetzen die Achäer die Küste von Kleinasien, wo sich

neue Stammeseinbeiten bilden: dioAuler und die Ionier.

Die Reste der ulten Kultur führen in neuer Berührung

: mit den orientalischen Kulturen zu neuer Blüte, deren

erste große Frucht das homerische Epos, deren zweite,

höhere, das wissenschaftliche Denkeu ist. Diese Kultur

kehrt nach Hellas zurück, nachdem dio Ruhe dort

hergestellt ist, und erfährt in Attika jene Entwickelung,

von der wir noch heut« zehren: es ist die Jugendzeit

der WeltkuKur. So zerfällt für uns das klassische

Altertum wieder in drei Teile: die griechisch-römische

Neuzeit, die wir beginnen können mit dein größten

kulturgeschichtlichen Ereignis, der Geburt der reinen

Wissenschaft in Ionicu; das Mittelalter: die dorische

Wanderung und ihre Folgen: das griechische Alter-

tum, die goldene Zeit der ersten jugendlich frischen

Kultur, die den Stempel griechischen Geistes trägt, die

glückliche Kindheit unserer heutigen Weltkultur.

Um von diesem griechischen Altertum in Kürze

eine Vorstellung zu geben, folgte der Vortragende dem
Gange der Entdeckungen. Den Anstoß gab Heinrich
Sohliemanns enthusiastischerW tinscli, Troja zu linden.

Er fand wirklich die Stätte, wo das spätere Altertum

Troja gesucht hat und wo zur Lyderzeit das neue

Ilion angelegt wurde. Dort lagen zwar nicht sieben

Städte, aber doch drei alte Burgen und ein paar elende

Dörfer. Die erste Burg, die vielleicht noch ins dritte

Jahrtausend hinaufreicht, ist sehr klein, ganz primitiv

und steht mindestens an der Grenze der Steinzeit.

Die zweite Burg ist etwas großer und entwickelter,

es ist Schliemanns verbrannte Stadt, die er mit Troja

gleicbseUte. Die Burgen sind natürlich alle verbrannt,

nur fanden sich bei der zweiten mehr Bramlspuren,

weil zunächst kein Neubau nt-attfarul, sondern auf dom
Schutt drei I*örfer nacheinander entstanden, deren

eines von europäischen Barbaren herzurühren scheint;

die eigentümliche Kuckelkcramik wenigstens findet

ihre nächsten Parallelen in Ungarn. Die dritte, erst

nach Schliemanus Tode gefundene Bnrg endlich ist

größer und stattlicher, aber immer noch verhältnis-

mäßig klein. Durch die Funde wird sie in die letzte

,
achäische Blütezeit datiert. Es mag das wirklich die

Burg sein, an deren Ruinen sich viele der homerischen
Sagen hefteten

;
nachweislich sind zahlreiche Sagen

allmählich von anderen Orten dorthin übertragen
worden, der troische Kreis zog nach dem Gesetze der
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Massenanziehung immer Neues an ; alle wollten dabei

gewesen sein um! verlebten deshalb ihre heimischen

Sagen nach Ilin«. Höchstens in diesem Sinne kann man
von einem homerischen Troja reden. Schliem an ns
„Schatz des Primos“ gehört der zweiten, viel älteren

Stadt an , er ist weder an Goldwert noch gar au

Kunstwert bedeutend; man hat ihn mit Recht als

rasselnden Zigeunerput* bezeichnet.

Gant andere wertvolle Funde machte Schlio-
m ann in der Argalis und in ürchonteno«, an den von
Homer besungenen Stätten. In der Argolis unter*

suchte er die Kurgen von Mykenä und von Tiryns,

ersteres, wie Homer sagt, im Winkel von Argos,

letzteres weiter vor nach dem Meere zu gelegen. Der
Vortragende erläuterte Pläne und Ansichten beider

Kurgen sowie der Königsgraber dieser Zeit, mächtiger,

im Bcrgabbango gelegener Kuppelbauten mit reichem

Ornamenteobmock , der zum Teil ägyptischen Mustern

sehr ähnelt. Älterer Zeit gehören die gemauerten
Schnchtgrälier am Kurgbcrge von Myknmi an

,
die

später in den Mauerkreis eitibezogen wurden ; über

ihnen erhob sich ein runder heiliger Bezirk mit den
Grabftelen, den Schl ieinaun unberührt fund. Kekannt
sind die glänzenden Goldfunde aus den Gräbern, Masken,

Schmuck. Waffen und Gerat, vor allein die Parallelen

zu Homer: der Taubenbecher und die farbig ein-

gelegten Dolchklingen, die dem Schild des Achill ent-

sprechen. Menschen und Tiere sind schlank und un-

gemein lebhaft bewegt, freier und ausdrucksvoller als

in ägyptischer und orientalischer Kunst; noch erstaun-

licher sind die Keliefbecher mit Stierfangbildern aus

einem Kuppelgrabe. Von besonderer kuustgeschicht-

lieber Bedeutung ist die Ornamentik der bemalten
Tnngefäßu , an der beide Grundelemente, treue Natur-

nachbildung und strenge Stilisierung bis zu geometrisch-

linearen Formen, sowohl rein als in den mannigfachsten

Mischungen auftreten; bald ist die freie PUanzcnorna-

mentik der Japaner, bald die wundervoll stilisierte

der klassischen Blütezeit zu vergleichen. Die folgen-

reichste Stilisierung einer Naturform , die Schöpfung

der pllanzlichen Wellenranke
,

jener Hauptfonn der

antiken und aller von ihr abhängigen Ornamentik,

war bereits zur Zeit des ältesten Burggrabe« von
Mykenä vollzogen. Überhaupt ist der reine Natu-

ralismus mit seiner vorzüglich dem Meer entlehnten

Flora und Fauna nur eine Episode in der Ornamentik
des zweiten Jahrtausends; nie verschwinden daneben

die alten, rein geometrischen Formen und gegen Ende
der Kultur haben sie wieder die Oberhand gewonnen
und zwingen auch die freie Pflanzenwelt in ihren

Bann. So steht die streng geometrische Ornamentik
des griechischen Mittelalters durchaus nicht in so

schroffem Gegensatz zur spätmykenischen , wie es

scheint, wenn iiiiiu die Extreme, den kretischen Natu-
ralismus und den wunderbar strengen attischen Di-

pylonstil miteinander vergleicht; wir könneu den Über-
gang bereits genau verfolgen.

ül>er die Herkunft dieser Kultur hat man lange

gestritten, man schwankte unfangs sogar von Kareru
und Phönikern bis zu nordischen Barbaren aus der

Völkerwanderung, zeitlich also um I*/# Jahrtausende.

Bald gaben ägyptische Siegel die Datierung ins zweite

Jahrtausend und wurden auch die Pböniker, die bei

Homer eine Rolle spielen, ausgeschlossen : ihre Kultur

ist eine Mischung ägyptischer und syrischer Elemente,

sie besaßen keine künstlerische Eigenart. Wieder
brachte der Spaten die Entscheidung: Kreta, die

mächtige Insel, die vermittelnd zwischen den drei

' Weltteilen des Altertums liegt, war die Wiege der

ägäischcu und damit uuserer Kultur. Da wo Schlie-
m ann kurz vor seinem Tode hatte graben wollen,

fand Arthur Evans den Palast von Knoso«, nicht

minder wohlverdient : er, der verlacht worden war,

weil er Sporen einer altkretischen Schrift entdeckt zu

haben meinte, fand nun hunderte jener beuchnebenan
Tontafeln, die ein doppeltes Schriftsystem zeigen : eine

altertümliche Bilderschrift uud eine jüngere, schon

rein lineare, ln der Fülle der sich rasch mehrenden
Entdeckungen steht der Palast von Kimsos oben au,

der von Phaatos im Siideu der Insel gibt ihm wenig

nach. Der Vortragende erläutert die Pläne beider

Paläste, an welchen verschiedene Bau po rinden zu unter-

scheiden sind, grob gesprochen nur zwei: auf den

Trümmern der älteren Bauten wurden gleichzeitig

hier wie dort jüngere errichtet; dasselbe gewaltsame

Ereignis bat also den Norden wie den Süden der Insel

betroffen, sicherlich ein siegreicher Einfall zur See,

schwerlich heimische Fehde: denn die Paläste waren

offen, nicht befestigt wie die Burgen der Teilfürsteu

von Hellas. Die jüngeren Paläste sind von denselben

Dorern zerstört, die die hellenischen Burgen brachen;

seitdem ist ihre Stätte verödet. Mau glaubt die älteren

Bauten für vorgrieebisch, die jüngeren für griechisch,

womöglich tchäisch halten zu dürfen und hat auch

architektonische Gründe dafür angeführt; doch ist die

j

Forschung zum Eutscheid dieser Frage noch zu sehr

im Fluß. Des weiteren zeigte der Vortragende kleine

Fayencebilder mehrstöckiger Privathäuser, die den

heutigen sehr ähneln, und besprach den Innenschinuck

l der Paläste mit ihren Alabasterpaneclen, Marmor- und

|

Porphyrfriesen und Wandgemälden. An ein solches

auknupfend gab er schließlich einen kurzen Überblick

über das Wichtigste von dem, was wir von altkrctischcr

Religion wissen.

Von Bedeutung ist, daß trotz sicherer Völkerver-

Schiebungen während des ganzen zweiten Jahrtausends

kein Bruch der religiösen Traditiou nachzuweisen ist:

erst die Dorer, die die jüngeren Paläste zerstörten,

machten auch dem Kultzentrum in der diktäischen

Hohle ein Ende und setzten die Höhle im lda an ihre

i Stelle. Manche alte Sage wurde dennoch au die neue
1

Stätte übertragen
;
das war möglich

,
weil die Dorer

als verwandte» Volk denselben höchsten Himmelsgott

verehrten, den einzigen, der allen griechischen Stämmen
gemeinsam war, weil der Himmel überall gleich nab
und gleich fern ist , während die anderen Götter zu-

nächst an dem Boden hängen, der sie gezeugt hat.

Statt des Blitze« , den der spätere Zetm

führt, schwillst dieser ältere Got t daa _Dopp*lheil. da»

dem Hammer des nordischen Thor entspricht: es ist

das Symbol de» Donnerkeils, das derselbe Gott noch

in spater Kaiserzeit als Jupiter Dolicbenus führt,

dessen Verehrung die römischen Legionen ja von

Kleinasien bis nach Deutschland getragen haben. Dies

|
Beil heißt kariech »lahqs,* danach die karische Stadt

|

Labranda — und das Iabyriuth

,

daa man längst als

i

Haus der l«ubrys erkannt bat, Nun bat Evans die

Huuskupeilc des Palastes von Knosos fast unversehrt ge-

funden : auf dem Altar stand das Doppelbeil. Erst

Spatere iTftl >en ~da»~L&Ly rinih ItTunserem Sinne gefaßt,

weil die Ruineu des Palastes für ihre ärmliohe ltau-

kunst unverständlich waren
;
die Titanen sollten ihn

erbaut haben, wie die Kyklopeti die Mauern der helle

uischen Burgen: aus dem verwunschenen Schloß wird

das unheimliche Labyrinth. Noch später, als die Ruinen
verschüttet waren, suchte man dns Uihyrinth in einem
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bergwerkartigeu Steinbruch hei Gortyn. T>er Mino- künftig noch bedienen könnten, und eltenso wie in

tauros ist nur eines von vielen dämonischen Misch- vielen anderen Ländern ist auch in Japan sjäiter dieses

wesen, auch von ihm haben eich Durstellungen in Menschenopfer in symbolischer Weise ersetzt worden
Knosoe gefunden; möglich, daß ihm Menschenopfer durch die Mitgabe von kleinen Menschenfiguren aus
dargebracht wurden, wie sie ja noch Achill dem Ton. Der Vortragende wies in dieser Hinsicht s|>ezie]I

Patroklos schlachtete. auf die bekannten ägyptischen „Usclieptis* hin, kleine

Der Fund des Dopi>elheiles als Knltsymbol ist von Fayence • Statuetten von Feldarheitern
, die im alten

großer Bedeutung: er zeigt die Lückeulosigkcit der Ägypten dem Toten ins Jenseits niitgcgcl>en wurden
religiösen Überlieferung aus dem zweiten Jahrtausend und die daher in enormer Menge auf unsere Tage ge-

bis in die späte römische Kaiserzeit. Noch wichtiger kommen sind. Die vorgelegte japanische Terracotta-

wäre, wenn eine Vermutung von Evans sich bestätigen figur, die eine Höhe von 21 cm hat, stellt einen

sollte: er glaubt in einem Geheimdepot das Gerät einer Menschen mit hoher, verzierter Kopfbedeckung, Perlen*

anderen Kapelle gefunden zu haben, in welcher das haisband, Ohrringen uud Gürtul (»«kleidet dar, der sich

gleicharmige griechische Kreuz da« Kultsymbol ge- mit vorgestreckten Armen und gespreizten Fingern
wesen wäre- Fayencefiguren von schlangenumringelten auf die Hände stützt und dessen Körper nach nuten
Prieaterinnen oder Göttinnen in einer Tracht, die am Gürtel endigt (Fig. 1). Letzteres ist offenbar ein

unserer Hoftoilette erstaunlich ähnelt, Nachbildungen
von Wildziegen, fliegenden Fischen, Muscheln, die stark *•

an Kojienhageuer Porzellan erinnern, uud manches
andere , woraus sich das Bild eines mit Weihgaben
besetzten Altars anflmucn ließe, ist mit dem steinernen

Kreuz zusammen gefunden worden
:
ganz ausgeschlossen

iat Evans Herstellung also nicht, aber es gibt zu ge-

wichtige Gegengründe, als dus wir Ft ans ohne weiteres

folgeu und erwägen müßten, ob nicht auch das christ-

liche Kreuz aus Altkreta stammt. Solange nicht neue

Funde Bestätigung bringen, fehlt dieser Vermutung
noch der Boden.

/um Schluß betonte der Vortragende, daß neben

den tni«chgestaltigen Dämonen, wie wir sie auch aus

Ägypten, Babylonien und vereinzelt noch aus dem
klassischen Hellas als Götter kennen, rein menschlich

gestaltete Götter stehen, die bald von einem Strahlen-

kranz umgeben in der Luft erscheinen, bald auf dem
Altar oder unter ihrem heiligen Raume sitzen, bald

von ihren heiligen Tieren umgeben dastchcu oder auch 1

handelnd Auftreten. Verehrt wurdon sie wahrscheinlich

ohne eigentliche Kultbilder nur in ihren heiligen Sym-
bolen. Viele Gestalten ähneln den späteren griechi-

schen Göttern, über allen aber thront der Ilimmels-

gott, der Vorgänger des griechischen Zeus, der ja in

Kreta geboren sein sollte, und neben ihm die große

Mutter der Götter und Menschen, ganz ähnlich dem
Wesen, da« wir in der gütigen Mutter Natur empfinden.

Anklang an die ältere Sitte, nach der die Diener bi*

i zum Oberkörper in die Erde gegraben wurden. Wenn
mau mit Baelz. der ähnliche Figuren abbildet (Zeit-

schrift für Ethnologie 1907), die Dauer der japanischen

Eisenzeit etwa vom 4. Jahrhundert vor Christi Geburt
bii 7H0 nach Christi Geburt, ausetzt, würde das Alter

der vorgelegten Figur damit ungefähr eiugegTenzt

sein.

In der Sitzung vom 7. Februar begrüßte zunächst Darauf nahm Herr Prof. Sohultzo aus Jena das

der Vorsitzende den seit seiner Rückkehr au« Südafrika Wort zu seinem Vortrage über „Die Dascinsbodin-
bereits zum zweiten Male als Gast des Anthropolo- gungen in West- und Zentralsüdafrika“,

giachen Vereins anwesenden Herrn Professor Dr. Leon- Das Relief Südafrikas als eine« Hochlande« mit
hnrdt Schnitze aus Jena, und brachte ihm dun Dank steil abfallenden Gebirgsrändern und zentraler, mulden-
des Vereins für sein liebenswürdige* Erscheinen zum förmig eingesenkter Erdfläche beherrscht in Gemein-
Ausdruck. • schüft mit den klimatischen, durch die Verteilung de«

Sodann legte Herr Prof. MaxYerworn eine von Luftdrucks über Ozean und Festland uud die geo-

dem auswärtigen Mitglied« des Vereins, Herrn Prof. : graphische Breite vorgesebriebenen Faktoren die Lebens«

Dr. Nagüi in Tokio ül^rsandte prähistorische bodingungen der Eingeborenen. Die Bewohner des

Terrakottafigur aus Japan vor. Die Figur ist
|

westlichen Randgebietes (Aambo, Herero und Hotten-

eine von jenen seltenen Menschendurstellungen aus totLen Deutsch-Südwestafrikaa) sind der Unzugänglich-

gelbrotem Ton, wie sie in der Kieeuzeit Japans, die
|

keit der Küste wegen lange von Kulturuinflüsscn fern

dort zugleich die Zeit der megulithischen Dolmen ist,
I
gehalten worden. Im Gegensatz zu den primitiven

den Fürsten mit ins Grab gegeben wurden. Es bündelt

sich bei diesem Bestattungsgcbranch um den Ersatz

einer älteren Sitte, nach der beim Tode des Fürsten

die Diener lebendig bis zur Brust in der Erde ein- senden auf. Im Osten Südafrikas hatten aber schon

gegraben und einem allmählichen Erschöpfungstode die Portugiesen des 15. Jahrhunderts ihre Kolonisations-

überlassen wurden. Wie bei zahllosen Völkern der arl>eit begonnen, und Anzeichen deuten darauf bin,

Erde bestand auch in Japan ursprünglich die Sitte, daß schon iro Altertum von Norden her ein veredeln-

dem Toten seine Diener in den Tod mitzngelien. damit der Einfluß somatischer uud kultureller Natur sich

ihre Seelen seine Seele im jenseitigen lasbeu auch geltend gemacht hat Die Bahn Kapstadt — Ithodesia

Typen der Herero und ihrer tiefstehenden Kultur fällt

die fortgeschrittene Entwickelung der östlichen Glieder

der großen Bantufamilie, der Betscliuanen, jedem Rei*
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bat jetzt die Eingeborenen des örtlichen Betsehuana-

lande» in engste Fühlung mit der weißen Kasse ge-

bracht.

Von Norden nach Süden fortschreitend Boden wir

im westlichen Randgebiet klimatische und orographische

Unterschiede mit tiefgreifenden Unterschieden in der

Lebensführung der Eingeborenen gepaart. Gemeinsam
ist allen diesen Gebieten die empfindliche, unmittel-

bare Abhängigkeit von den Niederschlägen, deren Be-

trag sich nirgends, wenige bevorzugte Orte ausge-

nommen, derart steigert, daß in der Trockenzeit (Süd-
j

winter im Binnenlaude) ein natürlicher Reservevorrat i

offen zutage läge. In Felscnbrunnen oder Grahwasser-

Kichern im Bereich der oberirdisch ausgetrockueten

Flußläufe muß der Eingeborene für Bich und sein Vieh
J

das Wasser dem Boden oft unter großen Mühen ent-
j

nehmen. Ibis Amboland, als dem Äquator am nächsten
j

gelegen und alljährlich von den überflutenden Fluß-

läufen au seiner Nordgrenze überschwemmt, läßt neben

der Viehzucht auch Ackerbau zu und schließt die Be-

völkerung zu Gemeinden zusammen, die ihrer Soelcnzahl

und Dichtigkeit entsprechend einen Machtfaktor dar- '

stellen, an dein bis jetzt jeder Versuch eines ]>olitischen

Einflüsse« gescheitert ist Die südlicher wohueuden
Herero sind ein reines Hirtenvolk. Ihr Viehbestand

zahlte vor Ausbruch der Kinderpeat zu den reichsten

in ganz Südwestafrika und beweist klarer als alle

pessimistischen Urteile Landesunkundiger
,

welche

Werte hier die mutige Arbeit einer überlegenen Kasse

haben könnte. Meereshöhe und Äquatornähe bedingen

eine jährliche Regenmenge, die eine Wassersuche über

größere Gebiete hinweg auch zur Trockenzeit ent-

behrlich macht. So sehen wir den Herero aus I^ehtn

eine feste Hütte bauen und seiner Seßhaftigkeit ent-

sprechend in festerer Stammesgemeinschaft leben als

seine Erbfeinde im Süden de« Landes, die Hottentotteu.

Denen hat das Klima, das hier im ganzen Schutzgebiet

am trockensten (daher auch am gesündesten) ist,

von jeher ein Nomadenleben aufgezwungen, das im
Bau der Hütte sich ebenso klar wie in der Zerrissen-

heit der Stammeagemeinschaften wiedcrspiegclt.

Der Vortragende ging daun zu einer Schilderung

des großen zentralem! afrikanischen Sandbeckens der

Kalahari über. Was er hier schilderte und an der

Hund von Lichtbildern erläuterte, deckt sich im wesent-

lichen mit dein, was er in einein Bericht an die Aka-
demie der Wissenschaften zu Berlin („Aus Namaland
u. Kalahari 14

,
Jena 1907, Gust. Fischer) ausgeführt hat:

Ausdehnung des Landes als eine Ebene, die auf viele

hunderte von Kilometern hinaus kein Höhenxug, keiu

Tal, kein F'lußlauf unterbricht, der weichgründige,

sandige Boden dicht bewachseu mit Gräsern, die

streckenweise über Manneshöhe erreichen, und zwischen

der Grasflur Akaziengehölz in Baum- und Buschhainen
gruppiert. Als einzige Summelateilen des Regenwuaaera

unterbrechen die „Wannen* das Landschaftsbild. Et*

sind meist kreisrunde, von einein Gürtel weißen Kalk-

gusteins umgürlcte, in der Trockenzeit mit rissigen

Kalkschlammtafeln überzogene, flache EinSenkungen

! de« Landes rätselhaften Ursprungs. I)er Vortragende

wies auf die Übereinstimmung in der l^beusführung der

Bctschuaneu in der zentralen Kalahari einerseits, der

lloiteutotten im Namalande andererseits hin: hier wie

j

dort halbnoinadisiereude Hirten- und Jägerstämuie.

Aber mit der Zunahme der Niederschläge nach Osten
I hin, tritt doch die Natur des Bctschuaneu ab eines

friedlichen
,
seßhaften Ackerbauers (die selbst im Ge-

biet aufgezwungenen ]*eriodischen Wanderleitern* in der
festen Bauart der unbeweglichen Hütten und der An-
lage von Kürbis- und Tabakpflanzungen kleinen Stils

sich nicht verleugnete) immer entschiedener hervor.

Eine Schilderung der zirka 10000 Seelen beherbergenden
Hetschuanenstadt Kanva am äußersten Ostrande der

Kalahari beschloß diesen Vergleich der zentralen und
peripheren Kalaharibewohner.

Als auf ein ungelöstes Rätsel südafrikanischer

Völkerkunde wies endlich der Vortragende auf die

Reste der Buschmannsbevölkerung hin, die sich gerade
im Innersten der Kalahari, als dem schwersten zugäng-

lichen Gebiet, originaler und freier, aber auch (ent-

sprechend dem harten Daseinskämpfe hier) spärlicher

als an irgend einem anderen Funkt ihres heutigen

Verbreitungsgebiets gehalten haben. Wohn ung (Wind-
schirme aus Zweigen zusammengebogen) , Nahrung
(wilde Früchte, Wildbret und alles Getier bis zu deu
Termiten herunter), Kleidung (Felle), Waffen (Bogen
und Pfeile mit vergifteter Knochen- oder Eisenspitze),

Hausrat (gelegene harte F'ellschüssetn, Schildkroten-

schalen, Straußeneier) , alles weist die Buschmänner
auf die denkbar niedrigste Stufe des Menschen-
geschlecht«. Feuer und Wasser, neben der Nahrung
die beiden unentbehrlichsten Elemente ihrer Hauswirt-
schaft, werden auf die primitivste Art gewonnen, das
Feuer durch quirlartiges Aneinanderreihen zweier senk-

recht gegeneinander gestellten Holzstäbe, das Wasser
auf vierfache Manier: zur Regenzeit wird es direkt

aus den Pfannen in Straußeneier geschöpft und davon
ein Vorrat vergralien als Nottrunk im Jagdgebiet

während der Dürrezeit. Mit Grashalmeu weiß mau
ferner in sog. „Saugbrunnen“ aus Sand von minimalem
Feuchtigkeitsgehalt das Wasser kapillar anzusaugen;
Blütenstengel einer Aloe stecken die Buschleuto in

hohe Baumstümpfe und finden hier, nur ihnen bekannt,

einen Trunk inmitten staubtrockener Savanne. Endlich

liefert ihnen ein Citrullua-Kürbis, der das Wasser der
Regenzeit speichert, noch tief in deu Winter hinein

einen Saft, der in Mengen gewonnen werden kann,

wenn es ein gutes Kürbisjahr war.

Als Jäger konnte der Buschmann nur skizziert

werden. Als Künstler einfachster Art charakterisieren

ihn, die F'elsenzeichnungen und Skulpturen, mit deneu
er die Verwittcruugailächeu der Felswände seiuer alten

Ueimatsgebiete im Kapland bedeckt hat. An die hier

demonstrierten Bilder knüpfte der Vorsitzende, der

diesen F ragen primitiver Kuust sein besonderes Inter-

esse zugewandt hat, willkommen ergänzende Aus-

führungen aus dem Bereich prähistorischer For-

schungen an.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 Jk) ist an die Adresse des Herrn
Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhauserstr. 51, zu senden

Ansyefjthtn am I. Juli 190S.
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Ein dolicüokephaler Schädel aus dem
Dachsenbüel und die Bedeutung der

kleinen Menschenrassen für das

Abstammungsproblem der Großen.

Von J. Kolltnann (Baael).

Die Höhle von Dacbsenbuel liegt in der Ost-

schweiz bei Schaffhau»en. «Sie war bewohnt in

frühneolilhiacher Zeit und wurde zum erstenmal

erforscht von Dr. von Man dach sei», 1874.

25 Jahre später wurden die damuls gemachten

Funde von Herrn Dr. Nüescb, dem bekannten

Entdecker des Schweizersbildes, wieder liervorgebolt

und von dem unterdessen gewonnenen Standpunkte

der Urgeachichtsforschung aus aufs ueue unter-

sucht. Die Ergebnisse sind in einer größeren Ab-

handlung niedergelegt, welche im Jahre 1903 er-

schienen ist, auf die ich verweise 1
)* Ich bemerke

nur, daß sich in der Höhle menschliche Beste von

vier lauten der großen europäischen Rasse be-

fanden, dann von zwei Kindern und endlich auch

von zwei klein gewachsenen Menschen, diu mau in

Afrika w'ohl zu den Pygmäen zählen würde. Unter

den Funden im Jahre 1874 wurde auch ein

’) Jakob N lies eh, Der Dachsenbüel, eine Höhle
aus frühneolitbiscbcr Zeit, bei Herblingen, Ct. Bchaff-

hausen Neue Denkschriften der allgemeinen schweize-
rischen Gesellschaft für die gesamten Naturwissen-
schaften. Bd. XXXIX. Zürich 190:$. Mit Beiträgen
von Prof. Dr. J. Kollmsno in Basel, Dr. Schöten-
sack in lleidelGerg, Dr. M. Schlosser in München
und Prof. S. Singer in Bern.

länglich ovaler Schädel erwähnt, aber gerade dieses

interessante Objekt konnte nirgends aufgefundeii

werden. Endlich nach 30 Jahren kam der Schädel

zum Vorschein und Herr Dr. von M andach jun.

hatte die Güte, mir denselben zur Vergleichung mit

anderen zu iiberlasseu, nachdem ich auch die

früheren Skelettreste des Dachsenbüels untersucht

und beschrieben hatte.

Der Schädel ist nur unvollkommen erhalten,

alle Gesichtsknochen fehlen, mit Ausnahme eines

L’nterkieferreste«, im übrigen ist nur vorhanden,

was neuesten» als Kalotte bezeichnet wird. An
der Basis des Schädels befindet sich noch die pars

petrosa des rechten Schläfenbeines. Die Kalotte

macht einen kleinen und sehr grazilen Eindruck,

denn die Knochen sind dünn und auch die Dimen-

sionen mäßig verglichen mit anderen Schädeln der

nämlichen Form.

Die größte Länge beträgt 180 mm, die gerade

Länge ebensoviel, die größte Breite in der Sutura

&<juamosa 131,5, die Höhe wahrscheinlich 117 mm.
der Längen- Breiten-Index 72,5. Der Schädel gehörte

also zur dolichokephuleu Ilauptgruppe. Die Kapu
zität wurde nach Mauouvrier aus den Dimen-

sionen des Schädels berechnet und überdies durch

direkte Messung ermittelt, soweit dies ausführbar

war. Es ergab sieb ein ungefährer Inhalt von

1200 ccm, der einem Gehirnvolumen von 1050 bis

1080 ccm entsprechen würde Nach allem macht

die Kalotte den Eindruck, daß sie einem der klein

gewachsenen Menschen angehört habe, deren Reste
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im Dachsenbüel gefunden wurden. Damil stimmet»

auch die bezüglichen Bemerkungen im Puudhericht

und was sonst nocli sich in neueier Zeit an Ort

und Stelle aus dem Knochenmaterial und dergleichen

erkunden ließ.

Die Kalotte zeigt eiue durchaus rezente Form,

die Stirn steigt in guter Wölbung in die Höhe, ist

also nicht fliehend, nicht besonders breit (90 mm),

es existieren keine Tori orbitales wie bei dem

Neanderthaler und die Arcus supraorbitales sind nur

mäßig entwickelt. Nimmt man dazu diu Formen
des Unterkieferfragments 1

) ,
das offenbar zu der

vorliegenden Kalotte gehört , deiiu der eine der

erhaltenen Gulenkfortsätze paßt iu die vorhandene

Fossa mandibularis, so ist vielleicht der Schluß

erlaubt, daß das Gesicht keineswegs breit, sondern

vielmehr schmal geformt war. Doch spreche ich

dies bei der Mangelhaftigkeit des Objektes nur mit

aller Reserve aus; für solche Entscheidungen ist

gut erhaltenes Material unerläßlich; dennoch wollte

ich diese Bemerkung nicht unterdrücken, da wir

die Variation der europäischen kleiueu Leute erßt

unvollkommen kennen. Kleine Meuschenformen

sind in Europa schon mehrfach gefunden worden,

zuerst in Sizilien (von Sergi), in Sardinien (von

Onuis), in der Schweiz (von mir in dem am
Scbweizersbild gefundenen Skelettmaterial), im

Keßlerloch (durch Nüesch), in Ghamblandes hei

Tally und iu dum Pfahlbau von MoosBeedorf (durch

Schenk), in dem Grabfeld von Ergolzwvl (durch

Martin), Zobten bei Breslau (durch Thilenius),

endlich in Frankreich, abgesehen von den aus den

Abhandlungen der Pariser anthropologischen Gesell-

schaft nachweisbaren kleinen Leuten zur Zeit der

neolithisciien Periode in den Urottes des enfants

an dem Golf von Gonua (durch Verneau als Kace

de Grimaldi bezeichnet). Aus der Abhandlung von

Onnis entnehme ich, daß kleine Menschenfonnen

iu Sardinien zahlreich sind (Atti Soc. Rom. di

Antrop., Vol. III, lt$D6). Die Auseinandersetzungen

Onnis sind dabei derart, daß die Herkunft dieser

kleinen Leute durch pathologische Einflüsse aus-

geschlossen ist: „Ksiste ancbe null* isola di Sar-

degna una varietä umana non patologica n piccola

capacita cr&nica e piccola statura*. Ich setze diese

Worte hierher, da Schwalbe die europäischen

kleiueu Formen, die ich oben aufgezahlt (mit Aus-

schluß der Lappen) für pathologisch erklärt hat.

*) Maße des t'nterkieferfraginenies : Distanz des
Kieferwinke]* 93 mm, Höhe de* Körpers im Bereich des
letzten Molaren 25 mm (an der lingualen Fläche ge-

messen: Höhe des Körpers in der Mitte ohne Zähne
37 mui. Höh«, Distanz der Foramina mentalia -IO mm
(Zirkelmaß)) Die Tubercula klein und nur 15 nun von-
einander entfernt. Die übrigen Maße ergaben nichts
Bemerkenswerte*. Auf die Zähne dieser rezenten Form
eiuzugehen, scheint mir bei der Isoliertheit de* Falles
an dieser Stelle nicht wünschenswert.

Schwalbe ist hier nicht konsequent. Wenn er

diu kleinen Lappen für gesunde Leute nosieht, dann

kann er nicht die kleinen Leute im übrigen Europa

für kraukhaft erklären, wenn er nicht Beweise

hierfür in Händen hat.

Auch seiu Einwurf gegen meine Hypothese, daß

ich kein Recht hätte, die Kleinen als Ansgangs-

puukt für die Großen anzugebon, weil im Diluvium

noch keine Kleinen gefunden seien, ist jetzt

überholt. In der Grotte des enfaats, an dem Golf

von Genua , sind Skelette dieser Art gefunden

(Verneau). Überdies sprechen alle Überlegungen,

welche von einer höheren Warte aus unternommen

sind, für diese Hypothese. Wir treten jetzt in der

somatischen Anthropologie in eine Periode weiteren

Ausblickes, der durch diu wertvollen Arbeiten der

Vettern Sara sin, B. Hägens, R. Martins,
G. Fritsch« u. &. ermöglicht wird. Es gelingt mehr

und mehr gemeinschaftliche Merkmale und be-

deutungsvolle Zusammenhänge zu entdecken und

gerade die Kleinen sind jene Rassenforiuen, für die

eiu weiterer Gesichtspunkt gewonnen ist. Gerade

sie wurden für das Abstaznmungsproblem der großen

Rassen von besonderer Bedeutung.

Diese Kleinen, von denen ein Teil als Pygmäen

bezeichnet wird, werden unter den Begriff der

„ Primärvarietäten 1* zusammengefaßt, und als die

ältesten und ursprünglichsten heute noch lebenden

Formen des Homo sapiens betrachtet. Die Gemein-

samkeit vieler tiefgreifender körperlicher und ergo-

Iogischer Merkmale führt dazu, ein verwandt-
schaftliches Band, einen einheitlichen Ursprung

der Primärvarietäten anzunehmen
,

die sich über

weite Gebiete erstrecken. Die Wedda von Ceylon

sind das berühmteste Glied dieser Sippe, ferner

einige Wald- und Bergstämme Vorderindiens, Es

gehören ferner dazu die Inlandstämtne der Malaii-

schen Halbinsel, die Tüala und ihre Verwandten

auf Celebes. Damit ist aber das Vorkommen dieser

kleinen „PrimärVarietäten“ weder im Archipel noch

auf dem asiatischen Festlaude erschöpft. Sumatra

besitzt mehrfache Reste dieser Art. die Biuneu-

völker der großen Sundainseln. der Philippinen und

Formosa», sämtliche als Negritos bekannten Volker

gehören dazu, endlich auch die Zwergstämnie

Zentralafrikas, diu Buschmänner und ihre Ver-

wandten. Sind so die zerstreuten Trümmer einer

besonderen Munschenform der alten Kontinente in

einen großen uud bedeutungsvollen Zusammenhang
gebracht, so kommt noch dazu, daß auch die Neue

Welt, der amerikanische Kontinent, Reprisen tauten

dieser „Primär Varietäten" enthält. Nun ist weiter

festgestellt von all deu obenerwähnten Forschern,

die aus eigener Anschauung sprechen , daß nicht

allein die geringe Körperhöhe ein übereinstimmendes

Merkmal darstelle, sondern mehrere Eigenschaften
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des Gesicht Bschädels. überall treffen wir nach

Hagen vorwiegend auf ein breites, niederes,

chamaepro8opee Gesicht mit breiten Backenknochen,

welches nach unten, dem Kinn zu, sich manchmal

rasch verjüngt. In dem platten, breiten Gesicht

sitzt dann eine platte, breite, niedrige Nase mit

breiter Nasenwurzel. In den Werken der Vettern

Sara s in, Hägens, Martins, Fritsch s finden sich

vortreffliche Abbildungen, welche die mehrfache

bedeutungsvolle Übereinstimmung der Priinär-

varietäten auf das überzeugendst« dartnn *). So

sind es also diese Kleinen unter den Menschen-

rassen, die auch von vielen als Urrassen oder

Protomorphen (St ratz) bezeichnet werden, die

sich nach allem als ein weitverbreiteter Grundstock

der großen Menschenrassen darstellen. In welchem

Zusammenhang diese im einzelneu zueinander

stehen, ist Sache weiterer Forschung. Manche

Ansicht ist hierüber in den angeführten Worken zu

finden, liier sollte nur die ganze Tragweite der Be-

trachtungen angedeutet werden, die an die Pygmäen,

an die kleinen Menschenrassen anknüpfen und an

das Gesicht sskelett, dem mehr entscheidende Rassen-

merkmale aufgepr&gt sind, als der Schädelkapsel.

In diesem Zusammenhang wird eine Bemerkung
Fritz Sarasius für alle jene besonders wertvoll,

die sich mit dem Problem von der Abstammung
'

der großen Rassen beschäftigen, und dabei zwischen

meiner und Schwalben Anschauung zu wählen

haben: „Es erscheint durchaus nicht erwiesen, nicht

einmal wahrscheinlich, daß gerade die bis heute

und zwar nur aus europäischem Boden bekannt

gewordenen außerordentlich stark verknöcherten

Primigeniusreste die Wurzelform darstellen. 1* Alles

deutet vielmehr, besonders auch nach den umfang-

reichen Belegen und Ausführungen Hägens, auf

die Kleinen als die ältesten und ursprünglichsten,

heute noch lebenden Formen des Homo sapiens.

Und ist dieser Zusammenhang im ganzen Umfang
erwiesen — zu einem ansehnlichen Teile ist dies

bereits der Fall — , dann werden diese Kleinen die

lebendigen Beweise für die gemeinsame Abstammung
des Menschen von einer einzigen Form, die eioe

universelle Wanderung Aber die Erde einst an-

getreten und sich später in die heutigen, als Ix>kal-

rassen aufzufassenden Varietäten aufgelöst hat

Fritsch, U. Die Eingeborenen Südafrikas. Dreslau
1872. Mit einem Atlas von 71 Tafeln.

Fritsch, O. Globus 1903. Mit Abbildungen.

‘) Einen schnellen Überblick dieser Merkmals ge-

währt eine kleine Abhandlung von Fritz Sarasin:
Über die niedersten Menscbenforinen de» südöstlichen

Asiens. Verb. Schweiz. Niiturf. Gesellschaft, 90. Vers
,

Freibürg 1908. Mit sieben charakteristischen Porträten
einiger Primärvarietäten.

Hagen, B. Kopf und Gesichtstyp*» ostasiatischer

und melaueflischer Völker. Atlas mit 50 Doppeltafeln.

Stuttgart 1906.

Martin, R. Die Inlaudstämme der Malaiischen

Halbinsel. Jena 1905.

Sara sin, P. u. F. Die Weddas von Ceylon und
die sie umgebenden Völkerschaften usw. Ergebnisse

naturwissen^chaftlioher Forschungen auf Ceylon. Bd. 3

mit Atlas. Wiesbaden 1892/99.

8a rasin, P. u. F. Versuch einer Anthropologie
der Insel CelebeB. I. Die Toalahölilen von Lannmtjong.
Bd. V, 1. Teil. Wiesbaden 1905. II. Die Varietäten des
Menschen auf Oatoto* (F. 8.). Bd. V, 2. Teil, 1906.

8hrubsall, F. 8. Annal» of the Houth Afrioan
Museum. London, Oct. 1907.

Kollmann, J. Die Pygmäen und ihre systema-
tische Stellung innerhalb des Menschengeschlechtes.

Verb Naturf. Ges. Basel, Bd. XVI, 1908.

Kollmann, J. Die Bewertung einzelner Körper-

höhen als rassenanatoinische Merkmale. Boa» Memorial
Volume New York 1906 und Wiener med. Wochen-
schrift 1906, Nr. 42.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit einen Druck-
fehler berichtigen in meiner Arbeit über den Dachsen-

Mel (siebe das Zitat von N. 1). Auf 8. 49 der oben-

erwähnten Arbeit ist die Körperhöhe eines der kleinen

Menschen, die au» dein Radius berechnet ist, zu niedrig

angegeben. Die Gesamtböhe beträgt bei einer Länge
dp» Radius von 208 nun etwa 1500 mm, nicht 1300 mm.

I

Auf 8. 55 ist die aus der Lange de» Radin» berechnete
Körperhöhe richtig angegebeu.

Hoohäcker ln der Oberpfalz.

(Von Albert Vierling, Oberin ndeegerichtsrat a. D.

in München.)

In einem eingehenden Aufsatz« „Neue Bei-

träge zur Vorgeschichte von Oberbayern“,

abgedruckt in den „Forschungen zur Geschichte

Bayerns“, Bd. XVI, Heft 1, kam Herr Oberamts-

richter Dr. Weber (S. 24) auch auf die Hoch&cker

zu sprechen und bemerkte über die Hochäcker in

der Oherpfalz, „es erscheine nach den neueren Unter-

suchungen gelegentlich der Inventarisierung der

ßodenaltertümor im nördlichen Teile der Oberpfalz

gesichert, daß die Erscheinungen, die man dort als

tlochacker ausgegeben habe, gänzlich verschieden

von wirklichen Hochäckern seien. Sie stellen sich

teils als natürliche Wasserrinnen, Furchen, Ero-

sionen, teils als mechanische Veranlassungen, wie

Geleisespuren
,

Hohl- und Nebenwege und dgl.,

bisweilen auch als rezenter Ackerbau dar. Die

Hochäcker scheinen demnach die Donau nicht oder

nicht wesentlich Übersch ritten zu haben.“ Diese

Äußerung richtet sich gegen mich, der ich vor

langer Zeit t|ber Hochäcker in der Oherpfalz be-

richtete, *wie Ilerrn Dr. Hermann Vierling, pr.

Arzt in Weiden, der infolge Ersuchens die Boden-

altertümer bei Weiden behufs ihrer Inventarisierung

in die Flnrkarten einzeichnete, und ist, wie mir

Herr Dr. Weber selbst sagte, auf ein Gutachten

des mit der Revision betrauten Mainzer Gelehrten
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Herrn Dr. Reinicke gegründet. Mit dienern Gut-

achten und Urteil kann ich mich nicht ein-

verstanden erklären, und füge zum Verständnis

meines WiderBpruchs kurz folgendes hei.

Ich habe im Korrespondenzblatt der Deutschen

Gesellschaft filr Anthropologie, Ethnologie und Ur-

geschichte mehrfach über llochäcker in der Ober-

pfalz berichtet. Da« erste Mal im Jahrgang 1884,

Nr. 6, S. 47, indem ich aufmerksam machte auf

Hochäcker an drei Stellen im Bezirkt* den Amts-

gerichts Weiden: a) bei Letz au, den Hügel

hinanziehend, b) auf dem Hügelrücken zwischen

Weiden und Bechtsrieth bei der sogenannten

„heiligen Staude*
1 an der alten Straße Weiden

—

Vehenstraufl und c) in der Flur Schirmitz auf

der Hohe der WaHabtuilungen Birkenlohe und

Hungerlohe, nahe der uralten, im Volksinunde er-

haltenen „Hochstraße“. — Die llochäcker an der

heiligen Staude bei Weiden habe ich im Korre-

spondenzblatt von 1886, Nr. 1, S. 3 noch genauer

festgestellt und dazu berichtet, daß ich Hocbäcker-

spuren auch bei Pleistein: a) im Fuchsenberg,

Waldteil an der Distriktsstraße von Pleistein nach

Waidhaus (Grenzort), den Hügel herab und b) in

der Waldabteilung „Buchschlag" hart am Sträßchen

von Pleistein nach Georgenberg (ebenfalls Grenz-

ort) gefunden habe.

In der Münchener anthropologischen Gesell-

schaft sprach ich mehrmals über diese Hochücker.

Der Aufstellung, daß sich in der Oberpfalz Hoch-

äcker finden, stimmte immer lebhaft zu der infolge

seiner vielen Berufsreisen in diese Provinz dort

genau bekannte Oberinspektor der Süddeutschen
|

Bodenkreditbank. Herr Heuling. Auf Grund

seiner Mitteilungen konnte ich am angeführten Orte

noch über zwei llochäckergruppen im Sprengel

des Bezirksamts Eschen bach, die eine nahe hei

K i r c h e nt h u in b a c h , in der Waldabteilung

Bauernschlag. eine halbe Stunde lang, die andere

in der Waldabteilung Vogelscbreid an der Straße

von Tagmanns nach Neuzirkendorf, berichten.

Heuling fügte seinen häufigen Aufstellungen die

Bemerkung bei, daß sich noch im Südwesten der

Oberpfalz, im Bezirke um Neumarkt, alte Hoch-

äcker befinden, ja es Bei dort in einzelnen Ge-

meinden der Hochacker heutzutage noch nicht
1

ausgestorben. Diese interessante Erscheinung ist

aber nur in diesem Winkel zu finden. Sonst ist

nirgends in der Oberpfalz, von Rogensburg bis

Eger und von Fürth bis Salzbach, der Hochacker

gegenwärtig mehr bekannt, mau kennt nur die

kleinen Bifange und die niederen Beete Der

Gebrauch der hohen Äcker, wie sie bei Weiden und

Pleistein noch einigermaßen sichtbar sind, ist auch

nicht aus Chroniken oder aus der Tradition zu

entnehmen. — Wenn man daher plötzlich die
,

Spuren von Äckern sieht, die durch ihre besondere

Höhe und Breite sich scharf von allen anderen

abheben, und erwägt, daß aus diese Äcker fast

ausnahmslos nur durch den deckenden W'ald er-

halten sind, so darf mau sie wohl als „Hocbäcker“

bezeichnen, auch wenn die einzelnen Beete nicht

gerade so breit sind
,
wie z. B. die wunderschönen

llochäcker hei Neufahrn (Freising). Das Charak-

teristische des Hochackers besteht doch nur darin,

daß die ganze Gestalt der Beete im Gegensatz

zu dem ringsumher und seit Jahrhunderten ge-

pflegten Acker auf eine Kulturanlage in der Vorzeit,

in den ersten Zeiten der Besiedelung, schließen

läßt Die hervorstechendste Eigenschaft dieser ur-

alten Äcker besteht in der gegenwärtig entweder

noch vorhandenen oder dooh als früher vorhanden

gewesen noch deutlich erkennbaren Hohe der Beete,

dieser verdanken sie den Namen „llochäcker“. Die

Breite der Beete war wegen ihrer großen Ver-

schiedenheit weniger ausschlaggebend, wie sich ja

auch in Oberbayern, z. B. im Perlacher Forst, bei

Solln oder bei Prien Hochäcker finden , die bei

weitem nicht so breit, sind als die erwähnten bei

Neufahrn.

Daß sich die Hochankerspuren öfters an Berg-

lehnen finden (und daher mit „Wasserrinnen,

Furchen, Krosiouen, Geleisespuren"* verwechselt

werden können), darf hei dem hügeligen Terrain

der Oberpfalz nicht wundernehmen. Große

ebene Flächen bebauungswerten Bodens gibt es

nicht viele. Und wo sie Vorkommen, ist der

Landwirt, um dein Boden soviel als möglich ab-

zugewinnen, unheimlich bestrebt, alle Unebenheiten

zu beseitigen, ein Bestrehen, das für die Erhaltung

von Bodenaltertümern geradezu vernichtend ist.

Wir haben sie aber hei der heiligen Staude zum
größten Teile eben auf dein Plateau fortlaufend.

Gerade bei diesem ist an ihrem Ostende die an-

grenzende bebaute Ackerfiur (Gemeinde Bechtsrieth)

schön im Kataster als „Hochäcker“ bezeichnet

gewesen. Die Äcker hatten also schon von den

Ein gesessenen diesen Nnineu erhalten. Auf diesen

Umstand hat mich aeinerzeit der königliche Be-

zirksgeometer von Weiden (Herr Röther, nun

Kreisgeotneter in Würzburg) aufmerksam gemacht

und mir den bezüglichen Ausschnitt der Flurkarte

zur Verfügung gestellt. — Die eben erwähnten

Umstände (Terrain und Bodeneinebnung) sind

vielleicht auch Ursache davon, daß sich in der

Oberpfalz so große Gemengelagen von Hochäckern,

wie sie in Oberbayern Vorkommen, bislang nicht

festst**llen ließen, dies nimmt aber doch dem Hoch-

acker nicht die Eigenschaft eines solchen.

Zu den von mir im Korrespondenzblatt be-

schriebenen llooiiäckern kamen für die Inventari-

sierung der Bodenaltertümer noch folgende hinzu:
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a) in der Flur Neukirchen bei Weiden im

Hochäckerfeld , da« auf ebenem Boden im Walde

unmittelbar An der Distriktsstraße von Xeukirchen

nach Mantel liegt. Ich konnte hier einen Unter-

schied von den Hochäckern um München nicht

bemerken.

b) Unweit der Stadt Eschen buch auf der

dortigen Gemeindehat. Auf dieser Ödung sollen

sich die ehemaligen Äoker besonders deutlich

herausheben, sie sollen aber gerade jetzt von der

Einebnung behufs Herstellung von guten Wiesen

in ihrer Existenz bedroht sein.

Nach glaubwürdigen Mitteilungen sind noch

einige Hochäckerfeldor vorhanden, deren genaue

topographische Beschreibung bis jetzt nicht ge-

schehen ist, so nach Mitteilung des Herrn Forst-

meisters 0 a r e i 8 in Eichstätt (früher Forstbeamter

in Etzenricht) in dem (allerdings recht großen

)

Etzenrichter Staatswalde, endlich nach Mit-

teilung meines Bruders, Br. Karl Vierling,
Mediziualrat in Ingolstadt, unweit von Götzenöd-
Ensdorf (A. G. Amberg).

Geboren und erzogen in einem Hause, von dem
aus sehr eifrig und freudig Landwirtschaft ge-

trieben wurde, und durch und durch bekannt mit

der Bodenkultur in der Uberpfalz, darf ich mir

schon ein Urteil darüber Zutrauen, ob ein Stück

Bodenabschnitt dortselbst ein Acker war oder

nicht, und ob ein „ uralter
u oder ein „ rezenter u

.

Ich kann mich daher dem Urteile Dr. Webers
nicht unterwerfen, und bemerke nur noch folgendes,

leb habe nicht daran gedacht, die Hochäcker in der

Oberpfalz einem bestimmten Volke, den Nariakorn

oder ihren unbekannten Vorgängern, oder den

Markomanneu oder den Slawen zuzuschreiben, auch

bin ich nicht willens, die Hochäcker der Oberpfalz

in einen unmittelbaren Zusammenhang mit den

oberbayerischen Hochäckern zu bringen, aber daran

halte ich fest, daß die von mir gesehenen Äcker

in der Oberpfalz uralt seien und nach ihrem Aus-

sehen den Namen „ Hochäcker“ verdienen, so daß

man annehmen darf, in der Zeit der ersten Be-

siedelung sei auch in der Oberpfalz die Hochäcker-

kultur vorhanden gewesen. Alles übrige überlasse

ich der Forschung in der noch recht wenig ge-

klärten Hochäckerfrage.

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein zu Göttingen.

In der Sitzung vom 22. Mai sprach zunächst Herr
Professor Ur. Körte „übereinen naclimy konischen
flelmtypus ans italischen Gräbern 4

*. Her Vor-
tragende legte einen Helm aus Tcrracotta vor. welcher
aus einem Schachtgrafte von Gorneto Tanjuinia stammt
und ab Geschenk de« Herrn Barons von Diergardt

auf Bomheim in die Sammlung des Archäologischen

Instituts der Universität Göttingen gelangt ist. Er

wies au Abbildungen ähnlicher Stücke aus Bronze

nach, daß die Exemplare iu Tc. als billige Surrogate

von solchen für den Grahgebrauch aufzufussen sind

i und daß sie als Deckel von bauchigen Tougefeßeu des

sogenannten Villanovatypus, welche die Asche de« ver-

brannten Toten enthielten, gedient haben, und zwar

au Stelle d«B sonst dazu verwandten Trinkgefäßes.

Im Anschlüsse daran wurde die technische Herstellung

der Gefäße der Villanovaperiode und die ganz gleiche

des vorliegenden Helmes erörtert und die Anlage der

i Sobaclitgrftber an der Hand von Beispielen aus dom

|

Faliskergebiet erläutert. Der Vortragende führte aus,

! daß ein ganz ähnlicher Helmtypus, wie Wolf gang

j

Helbig nachgewiesen, schon in der älteren rnykenischen

Kulturepoclie in Gebrauch gewesen ist, trat aber der

! Meinung des genannten Forschers entgegen, daß die

in Mittelitalien gefundenen Exemplare wahrend des

zweiten Jahrtausends vor Uhr. durch den Handel zu

den Italikern gelangt Beieti, da wenigstens für Mittel-

italien eine solche direkte Beziehung zu den Trägern

der rnykenischen Kultur nicht nachweisbar ist. Die

Gräber, in welchen unsere Helme gefunden sind, ge-

i

hören vielmehr deutlich dem Ende der Villanova-

!

periode, d. h. ungefähr des H. Jahrhunderts v. Chr. au.

Der Vortragende nahm rie für die Etrusker in

j

Anspruch, welche diesen im griechischen Osten (Kreta)

|

auch in nachmykenischer Zeit nachweisbaren Helin-

I
typus aus ihreu alten Sitzen an den Küsten und auf

1 den Inseln de« ägäischen Meeres mitgebrucht hätten').

Von ihnen haben die Homer diesen in der eigen-

' tumlichen Kopfbedeckung ihrer alten Priesterkollegien

|

der Salier und der Flaminos weiterlebenden Hehntypus
: empfangen. Wie dieser Bei den Etruskern seihst iu

der Priestertracht sich in etwas abgeänderter Form
I erhalten bat. wies der Vortragende au einer kleiuen

Bronzefigur eines etruskischen Priester» nach, welche

aus einem Heiligtum aus der Gegend von Chiusi

stammt.
Schließlich wies er auf einen im römischen Kunst-

hundel gezeichneten etruskischen Spiegel aus Cupena

hin, auf dessen Rückseite ein nackter Mann dar-

gestellt ist, welcher mit kleinen aufeinander gestellten

J

Tonschalen, wie sie sich iu den CormUner Gräbern

mit dem besprochenen Ilelmtypus faBt regelmäßig

finden, ein schwierige« Jouglcurkunststück ausführt,

als eine weitere Bestätigung »einer Ansicht, daß diese

Gräber den Etruskern zuzuweisen sind.

Sodann legt« Herr Professor Max Verwarn
zwei Serien von paläolithischeu Manufaktcu aus der

erst neuerdings genauer erkannt«» Kulturstufe dos
Anrignacien, der Zwischenstufe zwischen dem

, Ministerien und dem Solutreeo, vor. Die eiue Serie

(

stammt aus dem AUri Audi in Les Eyzias, dessen

Besitzer dem Vortragenden eine das gesamte Kultur-

inventar Beines Abria zur Anschauung bringende Samm-
lung von BOO Feuersteiuiuanufaktcu vor einiger Zeit zur

Untersuchung übersandt hatte. Die andere Serie stammt
aus dem Ahri von LauBael im Beunetnl, der vou
Mr. Peyrille seit drei Jahren ausgebeutet wird, und
befindet sich in der Sammlung des Vortragenden.

Obwohl die Kultur des Aurignacieu bereits seit laugen

Jahren von den Fundorten in Aurignac, Gorge d' Küfer,

Uro Magnon, Maroamps in Frankreich und von ver-

l

) Vgl. G. Kürte, Artikel a Etrusker* in Paaly-Wtsaewa,
Ke*leasykki|><Uiie der kl«**. Altertuniswisseii«ch., Bd. VI.
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schicdenen Höhlen in Belgicu eine große Menge von
wohl charakterisierten Feuerstein- und Knochenmanu-
fakten geliefert hat, ist die relative Altersbestimmung
dieser Kultur doch bis in die neueste Zeit hinein

strittig gewesen. Es ist hauptsächlich den Arbeiten

des Abbe Breuil und des Mr. Peyrony zu ver-

danken, daß wir in den letzten Jahren in diesem

Punkte zu völliger Klarheit gelangt sind. Die Unter-

suchungen der stratigraphischen Verhältnisse in La
Ferrassie (Dordogue), Solutrd (Saöne et Ijoire), Mar-
camps (Gironde), Brassempuy (Lande«), Arcy-sur-Cure

(Yonne), sowie in den belgischen Höhlen lassen heute

keinen Zweifel mehr, daß das Aurignacien ein „Preso-

lutreen“ nach Breuils Bezeichnung ist, das sich

zwischen das Mousterien und das Solutreen einschiebt

Aber nicht genug. Diese Kulturstufe des Aurignacien

I>ie Funde aus dem Ahr i Audi, die bisher noch

nicht uäher bekannt gewordeu sind
,

geboren dem
alleruntersten Aurignacien an und stehen dem Mou-
sterieu noch sehr nahe. Das drückt sich aus in dem
Vorkommen meist kleiner, ziemlich schlecht und un-

regelmäßig behauener Werkzeuge von Mandelform
und spitzer Abschläge, die an einem oder beiden

Bändern schwach bearbeitet den Moustierspitxen

ähnlich sind. Dagegen bat die große Masse des Kultur-

iuventars aus dem Ahri Audi einen vom Mousterien

liereits mehr oder weniger abweichenden (Charakter.

Sie (»catcht zum Teil aus bloßen Abschlagen, die gar

nicht oder nur wenig bearlieitet sind, zum Teil aus

Alischlägen, die zu verschiedenen Schaberformeu und
Messern hergerichtet sind Unter den Schabern finden

sieb Gradschaber, Bundschaber, Spitzschal>er und

Fig. 2.

Fig. 4.

scheidet sich wieder sehr deutlich in mehrere Hori-

zonte, von denen sich ein unteres und ein oberes

Aurignacien scharf gegeneinander charakterisieren

läßt 1

).

‘) Dir null häufenden Funde Ton Ansiedelungen aus der

Aurignacienstufe zeigen schon jetzt eiue sehr reiche Gliederung

dieses Abschnittes der puläolithischen Periode. Die Kultur

des Ahri Audi und die Kultur des Abri von Lausscl repräsen-

tieren die beiden Extreme der Aurignacienkultur, die erstere

den ersten Anfang, die letztere -las äußerste Ende. Da-
zwischen liegen Kulturen, wie sie aus Gorge J'F-nfer, Cro
Magnon und audrren Fundorten bekannt sind. Es ist aber

zu erwarten, duß sieb sehr bald noch mehr Glieder der

Aurignarienstufe zeitlich durch ganz bestimmte Werkzeug-
typen werden differenzieren lassen. F.in genaueres Studium
dieser französischen Aurignacienkuituren ist für die deutsche
Prähistorie deshalb von besonderem Interesse, well in Deutsch-

land diese Kulturstufe ebenfalls ziemlich reich entwickelt

und weit verbreitet zu sein scheint.

Hohlschaber. Die Messer bestehen aus breiten Feuer-

stninspünen mit Handanpaasung an beiden Enden
und bilden einen gut charakterisierten Typus. l>er

ganze Uharakter der Werkzeuge ist roh und hat ein

fast noch archäolithisches Gepräge.

Demgegenüber zeigen die Werkzeuge von I>aus«e]

eine viel höhere Entwickelung. Der Abri von Laussel

gehört ins alleroberste Aurignacien und zeigt liereits

zahlreiche Anklänge an daa Solutreen, an z. B. in dem
Auftreten der Spanschaber mit abgerundeter Sehalse-

katite atn Schmalende, ferner der Griffel (burins) uud
schließlich der Späne mit stark bearbeiteter Längs-

seite (lamea ä dos rabattu). Sehr interessant ist das

Auftreten der Pfeilspitzeu mit Schaftzunge, unter

denen bereit« Formen mit unsymmetrischer Bearbeitung

des Stiels die Kurbspitze (pointe i» cran) des Solutreen

vorbereiten. Eigentlich# pointes a cran sowie Ivorbeer-

hlattspitzen fehlen aber noch vollständig. Dagegen
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erscheinen eingezaekto Feuersteinspäuc als Knochen-

glätter und zahlreiche Knochenarbeiten, wie glatte

Knochenspitzen mit Riune, Mache Knnchenspitzen mit

schräg abgestutzter Basis. verschiedene Knochenstücke
mit Kerbreiben, durchbohrte Tierrähne usvr. Eine
Steingravierung , die zwar sehr scharf erscheint, aber

noch nicht sicher zu deuten ist, stellt eine besonders

bemerkenswerte Erscheinung dar. Vielleicht handelt

ca sich, wie Herr Prof. II eit mü Her in der Sitzung

äußerte, um die Darstellung eines Rehlaufes.

Das Aurignacien zeigt uns auch das erste Auf-
treten von Wuudzeichnuugen, die in der Grotte von
Pair-non-Pair nach Dalenus Entdeckungen aus den
achtziger Jahren in außerordentlich physioplastischer

Wiedergalie erscheinen.

In Deutschland haben nenere Funde aus Ehrings-

dorf bei Weimar ergeben, daß auch hier das Aurig-

nacien entwickelt ist. Der Vortragende konnte soiue

Fig. 5.

im vorigen Juli im Verein begründet« und init den
neueren Ansichten von Ru tot übereinstimmende Zeit-

bestimmung der Taubach -Ehringsdorfer Station als

ausgehendes Moustörieu auf («rund eines im vorigen

Winter in der Schwarzachen Grube unterhalb des

sogenannten „Pariser*1 gefundenen prachtvoll ge-

arbeiteten Doppels pitzschaburs noch weiter vervoll-

ständigen. Dieser letztere im Museum von Weimar
aufbewahrte Fund beweist, daß die unter dem „Pariser“

gelegene lockere Schicht bereits die Kultur des

oberen Aurignacien enthält, wie der Vortragende zu

Fig. G.

Ostern in Weimar durch französische Vergleichsstücke

demonstriert hat. Danach haben wir in Ehringsdorf-

Taub&ck verschiedene Kulturstufen, die bereit« vom
ausgehenden Mousterien oder untersten Aurignacien
bis ins oberste Aurignacien hinaufreichen. Da über

dem „Pariser“ ebenfalls noch Schichten mit Kultur-

resten vorhanden sind, ist es nicht unwahrscheinlich,

daß uns die von Herrn Geheimrat Pfeiffer und
Herrn Kustos Möller in Weimar tatkräftig betriebene

Ausbeutung dieser berühmtesten deutschen Fundstätte

deB Paläolithikuma auch noch jüngere paläolithi&chu

Funde aus dem Solutreen und Magdalenien liefern

wird. Auf jeden hall zeigt sich, wie der Vortragende

bereits im Juli vorigen Jahres hervorhob, daß das

Alter der Ehringsdorf-Taubucher Kulturstufen lauge

Zeit weit überschätzt worden ist. Es sei übrigens

noch darauf hingewieseu, daß von Koken und

Schmidt in Tübingen vor kurzem Kulturniedor-

lassuugen auf der Schwäbischen Alb aufgefunden

wurden, die ebenfalls vom Mousterien durch das

Aurignacien und Solutreen bis ins Magdalenien hinauf-

reichen. So werden allmählich auch die paläolithiBcben

Funde aus Deutschland etwas zahlreicher. .

Schließlich legte der Vorsitzende „einige Proben
südafrikanischer Kunst“ vor, die ihm Fräulein

K. Woldmunn, eine in der Oranje-River-Gulony auf

einer Farm lebende deutsche Dame, liebenswürdiger-

weise übersandt hatte. Fräulein Wold mann hat sich

! der großen Muhe unterzogen, einige Buschmanns-

j

malereien aus einer Höhle bei Ladyhrand im Interesse

der Clierlieferung dieser interessanten Denkmäler eines

!
ausaterbenden Volkes zu kopieren (Fig. I u. 2). Der

Vortragende legte diese Kopien vor und projizierte

,
im Anschluß daran einige Diapositive von Ruschmanns-
zeichnungen und Malereien. Die Darstellungen sind

j

zum Teil außerordentlich physio-

plastisch wiedergegebene Jagd-

|

szenen und Tierbilder. Einige von
ihnen dagegen sind weniger glück-

,
lieh in den Pro|>orUoueu und zwei

I

der von Fräulein Wold mann
kopierten Malereien verraten bereits

europäische Kulturcinflüese (Fig. 3

! u. 4). Die Ruschmannskunst, deren

I

letzte bereits etwas degenerierte

Ausläufer noch in unsere Zeiten

reichen, dürfte ziemlich weit in die

|

Vergangenheit zuruckgehen, doch

, halieu wir bisher noch keinerlei

Anhaltspunkte für Zeitbestimmun-

gen. Im allgemeinen scheinen die

ältereu Zeichnungen naturwahrer

zu sein als die bereits von freuiduu

,

KultureinHüssen und Ideen angekränkelten Bilder der

:

neueren Zeit-

,
Besonderes Interesse endlich erweckte eine größere

Anzahl von Frl. Weidmann übersandter kleiner

Tierfiguren aus gebranntem Ton, wie sie die Ein-

geboren enkinder zum Zeitvertreib anzufertigeu ptlegen.

Besonders geschickt sind in dieser Kunst die Ilotten-

j

tottenk inder, die v orgelegten Tierfiguren dagegen statu-

; men von einem Basutojungen. Die kleinen 8 bis 15 cm
i großen Figuren stelle» hauptsächlich Uiuder, Pferde,

Schafe und Paviane vor, die zum Teil mit ungemein

feiner Beobachtung und geschickter Beherrschung

des Stoffes in durchaus physioplastiacher Weise das

Gesehene zum Ausdruck bringen (Fig. ö bis 8). Ea

spricht aus diesen kleinen Kunstwerken ein scharfer

Blick für das Charakteristische der Form und Haltung,

der noch durch kein Wissen und keine Spekulationen
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über den (iegenitand beeinflußt ist. Merkwürdiger-

weise verschwindet diese eigenartige Kunst wenigstens

bei den Hottentotten nach den Kinderjahrcn ganz. Der
erwachsene lloitentott beschränkt «ich darauf, seine

Gebrauchsgegeustände in einfacher, ornamentaler

Weise zu vertieren. Von einer 6guraten Kuustuhung
ist nichts mehr bei ihm zu Anden. Da auch diese

südafrikanische Kinderkunst heute im Aussterben be-

griffen ist, so hat es ein besonderes Interesse, im
letzten Augenblick noch die kleinen Zeugen derselben

zu retten.

stände, Skulpturen und neolithischen Handel. Der
Anhang 1 enthält eine bibliographische Liste der
französischen Höhlen

, die jungpnläolithische Ein-

schlüsse geliefert haben; Anhang 2 eine ebensolobe

der französischen neolithiacben Stationen und Atelier*.

Da das Werk bei aller Betonung der heimatlichen

Vorkommnisse auch jene Geaamteuropas erschöpfend

zur Kenntnis und Verwertung bringt, so wird es von

keinem mit Steinzeitstudien beschäftigten Forscher

umgangen werden können und darf füglich keiner

Bibliothek fehlen. Hugo Obermaior.

Literaturbespreohungen.

Joseph De ohelette: Manuel d'archöologie

pr eh i stori t| ue
,
celtiquo et gallu-romaine I.

|

Archäologie pröhiatorir|ue. Paris. Libraire Picard

et Fils. 1908. (XIX, 747 S.)

Das vorliegende Handbuch behandelt in muster-

gültiger Weise die ältere und jüngere Steinzeit. Durch

den ersten Teil, welcher das Paläolitbikum zum
Gegenstände hat, wird vor allem G. und A- de Mor-
tillets veraltetes und einseitiges Werk: du Prehistorique

(Paris. 3. Aull. 190U) vorteilhaft ersetzt, und eine
|

Darstellung der Stratigraphie, Typologie und Evolution i

der einzelnen Quartärindustrien geliefert, die an

Gründlichkeit und kritischer Wissenschaftlichkeit als

vorbildlich gelten kann. Dem rein naturwissenschaft-

lichen Teile (Geologie, Paläontologie und Anthropo-

logie) ist verhältnismäßig wenig Kaum zugestanden,

obwohl der Verfasser auch hierüber in guter Zu-

sammenfassung referiert; um so ausführlicher sind

dagegen die archäologischen Probleme gewürdigt. Ihm
tertiären Industrien gegenüber verhält sich der Antor

mit Recht ablehnend; das Chelleen, Acheuleen und

Mousterien werden eingehend besprachen und die

neuesten Arbeiten über Mentone, die Entdeckungen
Martins u. a. beigezogen. Das Jungpalänhthikum ist

mit einer Vollständigkeit behandelt
,
wie bisher noch

nie annähernd zuvor. Wir verweisen vor allem auf

die Kapitel: Aurignacien, Körperschmuck, Skulptur

und Flachzcichimug, parietale Höhlenkunst und <juar-

täre Sepulturen, in denen geradezu eine detaillierte

Kulturgeschichte des Paläolithikums niedergelegt, ist.

Die deutsche Forscherwelt findet hier speziell ein von

ihr nur zu oft vernachlässigte* Problem, jenes von

der Bedeutung der einzelnen ludusti icsttifeu für die

Chronologie und vom Wert der Silextypen als I Zeit-

formen, anfs instruktivste nuseiuandergestdzt.

Der zweit« Teil des Werkes beechlftigt sich mit
der Neolithik, dern auch, vielleicht mit Unrecht,

das Agylien augegliedert ist. Sicher hierher gehörige

Einieitnngsstufen sind das C'ampignien, die Maglemose-
Htufc und Kjökkenmöddinger. Inj weiteren bespricht

Hechelet to die Wohngräber, Landansiedclungen und
Ateliers, Pfahlbauten und Befestigungsanlagen, sodann

die Dolmen und gedeckten Gänge, die Menhirs und
Cromlechs, ferner die Sepulturen (Flacbgräber, Be-

stattungen in Höhlen, Hockergräber, usw.), die Keramik
und ihre verschiedenen Provinzen. Speziell kultur-

geschichtlicher Art sind wiederum die Kapitel über
Körperbemalung und Tätowierung, Schmuckgegen-

Verglöichende Volksmedizin. Eine Darstellung

volksinedizinischer Sitten und Gebräuche, An-

schauungen und Heilfaktoren. des Aberglaubens

und der Zaubermedizin. Unter Mitwirkung

von Fachgelehrten herausgegeben von Dr. 0.

v. Hovorka u. Dr. A. Kronfeld. Mit einer

Einleitung von Professor Dr. M. Neuburger.
Stuttgart, Verlag von Strecker und Schröder,

1908. 1. Lieferung. (iroß*8°. Vollständig in 28

Lieferungen n 80 Pf. (Subskriptionspreis bis

1. Mai 1908 75 Pf ). Mit 28 Tafeln und

500 Abbildungen im Text,

Das interessante, vortrefflich illustrierte Werk der

gelehrten Verfasser, welches doch eigentlich zum ersten-

I

mal das Gesamtgebiet der bisherigen Kenntnisse ülnjr

die Volksmedizin . Aber ihre ältesten historischen Do-

kumente, sowie über ihre teils ähnliche, teils mannig-
fach verschiedene Färbung bei verschiedenen Kultur-

und Naturvölkern zur Darstellung bringen will, kommt
einem vielseitig empfundenen Bedürfnis entgegen. Der
Arzt und der Geistliche auf dom Laude, der Ethnologe,

der Volk«forscher, jeder, welcher sieh für da» sei tat-

ständige Leben und Wirken der Volksseele interessiert,

wird das Ruch mit Nutzen durch leson und vielfältige

Belehrung daraus ziehen. Haben wir doch in der

Volksmedizin schichtenweise über- und nebeneinander

sitzende Überbleibsel aus allen vergangenen Kultur-

ejMichen eines Volkes: von der Urzeit des Fetisch-

glaubens und des Zauberers und Medizinmannes an

durch die Hippokratische und Galenische Epoche der

Medizin bis zu modernen Errungenschaften der ärzt-

licheu Kunst. In der Volksmedizin lebt der Geist der

Vorzeit fort, und wir können seine Entwickelung ver-

folgen wie kaum auf einem anderen Gebiete.

I>a« erste Buch, der allgemeine Teil, soll die volks-

medizinische Lehre von den Ursachen, dem Wesen und
der Behandlung der Krankheiten, nach Schlagwörtern

in alphabetischer Reihenfolge gruppiert, geben. Für das

zweite Buch, den Speziellen Teil, soll die in den me-
dizinischeil Lehr- und Handbüchern übliche wissen-

schaftliche Gruppierung des Stoffes gewählt werden

:

Innere Medizin in all ihren mannigfachen Beziehungen:

Chirurgie, Geburtshilfe, Frauenkrankheiten, Kinder-

krankheiten, Hautkrankheiten, Augen- und Ohrenheil-

kunde. Zahuhoilkuudc, Zaubermedizin. Ein ausführ-

liches alphabetische» Sach-, Namen- und Literatur-

register wird der allseitigen Benutzbarkeit des Werkes
zugute kommen. Wir sehen dem Fortgange der Publi-

kation mit lebhaftem Interesse entgegen. J. Ranke.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Geselleoh&ft (3.&) ist an die Adresse des Herrn
Dr. Ferd. Birkner, Schatzmeister der Gesellschaft: München, Alte Akademie, Neuhauaerstr. 51, zu senden.

Ausgtgebtn um f. August 1908.
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XXXIX. allgemeine Versammlung der

Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in Frankfurt a. M.

vom 2. bis 6. August 1908.

Mit Ausflügen nach der Wetterau, dem Altkönig und der Saalburg.

Redigiert von

Professor Dr. Georg Thilenius in Hamburg.

I. Wissenschaftliche Verhandlungen.

Erste Sitzuug.

Inhalt: R Ami ree, Eröffnungsrede über den Wert der Ethnologie für die anderen Wissenschaften. —
Begrünungen: Oberrcgierungsrut Peteraen. — Oberbürgermeister Adickes. — Prof. Dr. Dragen-
dorff. — Prof. Dr. Edinger. — Hofrat I>r. B. Hagen. — Yortrfige: G. Wolff: Neolitbische

Brandgräber bub der Hfullichen Wetteraa. — R. Schmidt: Die eiszeitlichen Kulturepochen in

Deutschland und die neuen paläolithisclieu Funde. — Th. Koch-Grünberg: Indianische Frauen Süd-
amerikas. — Virchow: Gesichtsmuskeln und GesiehtBausdruck.

Die Versammlung wurde mit einer Sitzung im
großen Honaal des Physikalischen Verein» eröffnet,

welcher eine ganze Reihe von Vertretern der kom-
munalen und der staatlichen Behörden beiwohnte:

Herr R. Andree-Münohen

:

Hochansehnliche Versammlung!
Meine Damen und Herren!

Uber ein Viertcljahrhundert ist verflossen seit in

dieser altberühmten gastfreien Stadt die 13. allge-

meine Versammlung der Deutschen Anthropologischen

Gesellschaft tagte. Damals stand Gustav Lucae,
dessen Name eingeschrieben ist in die Geschieht« der

somatischen Anthropologie, au unserer Spitze; Frank-

furts Oberhaupt, Johannes Miquel, überbrachte
uns den Gruß der Bürgerschaft und bewanderte —
das war sein Ausdruck — die uneigennützigen

Männer, die an der I^ehre vom Menschen arbeiteten.

Mit vollem Rechte konnte er stolz auf diu ausgezeich-

neten wissenschaftlichen Anstalten Frankfurt» bin-

9
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weisen, die den Ruhm der alten Stadt mit begründen;

aber weder ein anthropologischer Verein noch ein

Museum für Völkerkunde bestanden damals hier, «o

daß der ärztliche uud der Altertumsverein , die Gw
graphische und die Senkcnbergsche Gesellschaft

die Vorbereitungen zu unserem Empfange trafen und
uns begrüßten.

In großer Anzahl waren Frankfurt« Bürger herbei -

geeilt, um an unseren Verhandlungen teilzunehmen,

wodurch die Versammlung die stattliche Zahl von

fast 500 Teilnehmern erreichte; freilich glänzten da-

mals auch Sterne ersten Ranges unter uns
,

deren

Namen für alle Zeiten in der Wissenschaft fortleben.

War e« doch Heinrich Sch lie mann, welcher den

ersten Vortrag hielt und über den Fortgang seiner

Ausgrabungen in Hissarlik berichtete, schloß sich

ihm an Rudolf Virchow mit Ausführungen über

Darwins epochemachende Lehr«.

Hier in Frankfurt ist es gewesen, wo am 7. Juni

1805 iin Scnkcnbergiauum die Gründung des heute

noch blühenden Organs unserer Gesellschaft, des

Archivs für Anthropologie , beschlossen wurde, einer

Zeitschrift
,
welche die drei bei uns vertretenen Diszi-

plinen: Prähistorie
,

somatische Anthropologie und
Ethnologie so wesentlich gefördert hat. Rüstig haben

wir auf allcu drei Gebieten weiter gearbeitet und
mehr und mehr erkannt, wie sie, vielfach auf einander

angewiesen, zusammen gehören und sieh gegenseitig be-

fruchten, wie eine gemeinsame Stätte für sie in Gestalt

unserer Gesellschaft von größter Wichtigkeit ist und
wie Trenn ungsgeluste, wie sie auch hervortreten, nur

zu bedauern sind. So arbeiten wir mit Nutzen auf

allen drei Gebieten zusammen, deren Gleichwertigkeit

auch dadurch anerkannt ist, daß der Vorsitz alljähr-

lich unter einem Präbistoriker , Anthropologen und
Ethnologen wechselt.

Mir ist die Ehre zuteil geworden, liier in Ver-

tretung des letzteren Faches den Vorsitz zu führen i

und da liegt es auf der Hand, daß ich die Begrußuugs-
worte, die ich Ihnen darbringen darf, auf mein Sonder-

gebiet beschränke. Vor allem ist es mir zunächst

eine Freude, bekennen zu müssen, iu welch gewaltiger

Weise die Ethnologie in dem Vierteljahrhundert vor-

geschritten ist. das zwischen unserer ersten und der

heutigen Frankfurter Versammlung liegt. Hier selbst

ist eine anthropologische Gesellschaft und ein schönes

Museum für Völkerkunde entstanden, das sich würdig
anreiht den zahlreichen Schwesteranstalten Deutsch-

lands, die — fast alle in diesem Zeiträume — von
Staaten utul Städten begründet wurden und die

mächtig dadurch gefördert werden, daß auch in dieser

Periode Deutschland erfolgreich in die Reihe der

Kolonialmächte eingetreten ist. Hebt sich damit auch

in weiten Kreisen das Interesse au der Ethnologie
,
so

sind wir doch noch weit davon entfernt sie als einen

ebenbürtigen Wissenszweig neben den älteren Wissen-

schaften auf unseren Hochschulen vertreten zu sehen

;

noch sind ihr ordentliche Lehrstühle versagt, wenn
wir absehen von der anthropologischen Professur in

München, die durch unteren Herrn Generalsekretär

vertreten ist. Die Mahnrufe, welche von uns aus

wiederholt ertönten, sind bisher ungehört geblieben,

während man im Auslande, in Frankreich, England,
vor allem Amerika viel weiter ist und der Staat die Ver-

dienste der Anthropologie und Ethnologie voll aner-

kennt, so daß erst iru verflossenen Jahre die englische

Regierung dem großhritannischen anthropologischen

Institut das stolze Beiwort „royal“ verliehen hat.

Sind unsere Wissenschaften auch in diesem Sinne

Aschenbrödel , so können wir um so stolzer darauf

sein, daß sie aus eigener Kraft ihrer Jünger «o ge-

worden sind, wie sie heute vor uns stehen. Keine

Brotstellen eröffnen »ich dem Ethnologen, wenn wir

von den paar Dutzend absehen
,
die an den Museen

für Völkerkunde sich durbieten. Und doch ist es

gerade die Ethnologie, die heute, nach einer Periode

der Geringschätzung, mehr und mehr Beachtung und

Benutzung von seiten anderer Wissenschaften erfährt,

nachdem sie selbst gelernt hat. methodischer vorzu-

gehen , nach dem Beispiele älterer Wissenschaften,

die eine lange Entwickelung hinter sich haben. Wenige
Wissenszweige sind es heute, die »ich nicht mit Vor-

teil an die Ethnologie wenden, wenn sie, da wo Ge-

schichte uud Überlieferung versagen, zu ihren eigenen

Anfängen Vordringen und weiter in die Tiefen schauen

wollen , als mit dem Beginn hei Adam und Eva ,
bei

Hellenen und Römern möglich war.

Ihts Wissen und Können der Naturvölker, wie

die ethnologische Forschung cs uns zeigt, ist ein sehr

ausgebreitetes und mannigfaltiges
,
greift in sehr ver-

schiedene Gebiete ein, freilich nirgends ist es syste-

matisch geordnet oder kritisch von ihnen geprüft, ent-

behrt also dessen, was wir zunächst von einer Wissen-

schaft verlangen müssen. Aber die Keime der

verschiedensten Wissenschaften vermögen wir nur

bei den Naturvölkern zu erkennen, dort können wir

zu den Uranfängen Vordringen, die uns in den ge-

schriebenen Quellen versagt bleiben.

Wenn wir beute uns au die Naturvölker wenden,

um die Entwickelung und Verändcrungsfaliigkcit der

Menschheit zeigen zu können, wenn wir versuchen,

die tiefe Kluft nutzufüllen, die z. II. zwischen einem

Feuerländcr und einem Europäer liegt , so müssen

wir dabei absehen, die Naturvölker als einen einheit-

lichen Kulturtypus aufzufassen. Auch bei ihnen

herrschen große Unterschiede in bezug auf religiöse

Ansichten, Kechtsbrnuche, Institutionen, Moralbegriffe,

finden wir neben sehr niedrigen auch schon höhere

aus der Barbarei borauBreiehendo Vorstellungen. Alter,

wiewohl ihre Menschwerdung genau so alt ist wie

dieunsrige, haben sie sich vielfach anders entwickelt als

wir, sind sie zürn Teil auf tiefer Stufe stehen geblieben.

Freilich ülier die Ursachen dieser so verschiedenen

Entwickelung herrscht noch Unklarheit und sie zu

erforschen ist eines der wichtigsten Probleme der

Völkerkunde, für dessen Lösung wir heute, so lange

es noch möglich , den Stoff beschaffen müssen. Die

Wichtigkeit dieser Arbeit liegt auf der Hand und viel

nach dieser Richtung ist bereits geschehen; kann ich

auch in diesen kurzen Begrüßungsworten nicht an-

nähernd erschöpfen, was da zwischen den beiden

Frankfurter Versammlungen geleistet wurde, so ver-

mag ich doch den

Wert der Ethnologie für andere

Wissenschaften

Ihnen an einigen Beispielen zu erläutern, an Bruch-

stücken, die allerdings ahnen lassen, daß von der

jungen Wissenschaft noch viel zu erwarten ist, die

aber jetzt schon zeigen können, wie die kulturgeschicht-

liche Forschung bei der Prähistorie und Ethnologie

beginnen muß. Die Kulturgeschichte darf sich heute

nicht mehr auf ein einzelnes Volk beschränken , ihre

Verbreitung uud der Ausbau der Kultur entwickelten

sich durch die ganze Menschheit uud von den niedrig
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•

gearteten Völkern vorwärt* gehend wird die Ethno-
logie Entwicklungsgeschichte, segensreich eingreifend

in die Geschichte anderer Wissenschaften
, deren Ur-

anfänge nnn nicht mehr auf dem Gebiete der Hypo-
these

,
Bondern auf wirklicher ethnologischer Grund-

lage aufgebaut, werdeu können. Dali dieses der Fall

ist, dahin sind wir aber erst iu neuester Zeit gelaugt,

nachdem der Stoff zusammengetragen and die Wildnis
urbar geniaoht wurde, nachdem wir jetzt erst jene

Grundlage erbaut haben
,

auf welcher die älteren

Wissenschaften schon lange methodisch fortarbeiteten.

Jetzt aber sind wir schon so weit, daß wir den
gleichen Platz an der Sonne verlangen können , wie
ihn andere junge Wissenschaften, z. B. die Geographie,

erst vor einem Menschenalter durch Schaffung der

ordentliohen Lehrstühle erlangten.

Beginnen wir mit unserer Nachbarwissenschaft,

der Prähistorie, so hat auoh sie mancherlei Auf-
klärungen durch die Ethnologie empfangen. Als 1848
die gewaltigen Kjökkenmöddinger in Dänemark, dann
an vielen anderen Meeresgestaden entdeckt wurden
und man nach Erklärungen suchte, da erinnerte man
sich der Schilderungen Darwins, die hier Licht ver-

breiteten. Er hatte auf seiner Weltreise die niedrig

stehendeu Feuerläuder können gelernt, die fast nur
von Fischen und Schaltieren leben und au ihren

Wohnstätten gewaltige Haufen der benutzten Muscheln
aufhäuften, die im Verlaufe der Jahrhunderte mehr
und mehr gewachsen waren und schon von fern

an einem eigentümlichen Pflanzenwuohs erkenntlich

waren. Auch ihre armseligen Geräte fand man in

den Muschelhaufen
,
ebenso wie jene der dänischen

Urmenschen in den Kjökkenmöddingern und damit
war die Sache aufgeklärt. Und wieder als man mit
den Pfahlbauten der Schweizer Seen bekannt wurde,
als mau aus den vorhandenen Besten sich ein Bild

ihrer Bauart, der auf Rosten errichteten Hütten zu
konstruieren versuchte, da waren es wieder die Vor-,

bilder der heute noch am Meeresufer Pfahlhaudörfer

errichtenden Völker im malaiischen Archipel, Neu-
guinea und im nördlichen Südamerika

,
welche Auf-

klärung und Anhaltspunkte schufen, die zugleich Licht
über die I-ebensweiee der amphibischen Urschweizer
verbreiteten. Ferner tauchte unter den Prühistorikem

die Frage auf : Wie schufen die Menschen der Stein-

zeit jene megalitbischen Denkmäler, die Dolmen,
Menhir und llünenbetten

,
wie bewältigten sie mit

ihren geringen Mitteln jene viele Tonnen schweren
mächtigen Steine? Man hat verschiedene Antworten
auf dieses Rätsel gegeben und unch die Errichtung

schiefer Ebenen aus Erde zum Hinaufwälzen gewal-

tiger Deoksteine auf die Grabkammern angeführt

;

sichere Auskunft erhalten wir aber heule hei Natur-
völkern

,
die noch megalithische Denkmale errichten,

sei es als Erinnerungsstuine, als Grabhäuser oder Opfer-

steine. Wir wissen jetzt, wie z. B. dio Khasis in

Assam und andere primitive indische Stämme bis 8m
hohe Monolithe mittels Walzen, llubehänmen und
Seilen aus Rohr bewältigen und so wie sie werden
es auch die Menschen der Steinzeit gemacht haben.

Wenn heute die klassischen Archäologen hei

ihren Forschungen auf prähistorische Zeiten zurüek-

gehen, um den Zusammenhang mit „Urgeschichte*

herzustellen, an sehen auch sie sich genötigt, die Ethno-

graphie als Hilfswissenschaft, heranzuziehen. Als vor

wenigen Jahren von einer bayerischen Expedition die

Ausgrabung der altberühmten böotischen Stadt Orcho-

menos unternommen wurde, da stieß mau in den tief-

sten Schichten auf merkwürdige prähistorische Rund-
bauten, unten mit runder Steinsetxuug, darüber Reste

einer kegelförmigen Lehmwölbung — Überbleibsel

von Hütten aua vormykenischer Zeit. Um aber volle

Aufklärung zu erhalten, griff der Entdecker zu ethno-

|

graphischen Vergleichen und er konnte den Hüttenbau

|

jener längst untergegangenen Bevölkerung rekonstruie-
' ren, indem er die Lehmhütten der Kurden oder der Musgu

|

in Innerafrika beranzog, welche heute das Ebenbild
der prähistorischen Behausungen von Orchomenos

! darstellen. Auoh in anderen Dingen zieht heute der
Archäologe und klassische Philologe Bewcisstoff aus

der Ethnologie heran. Die Beschaffenheit des antiken

Bogens ist weder aus den überlieferten Beschreibungen

noch aus den zahlreichen Abbildungen auf antiken

Vasengemülden genau erkenuhar. Wir haben, weit

verbreitet, zwei Arten von Bogen, solche aus einem
einfachen Holzstabe und zusammengesetzte, letztere aus

übereinander befindlichen Lagen von Holz, Horn, ge-

trockneter Scbnenmasse und Knochen , und bis vor

uicht langer Zeit in ganz Vorderasien und heute noch
in Zentralasieu in Gebrauch und daß dieser zentral-

asiatische oder Turkestanhogen auch jener der home-
rischen Zeit wur

,
gelang auf ethnologischem Wege

nachzuweisen v. Lu sch an, der die dazu nötigen

Vergleiche anstellte und so die vorhandenen literari-

schen und bildlichen Urkunden ergänzen konnte.

Auch die Philologie umgeht nicht mehr die

Ethnologie, weun sie auf diesem Wege Erläuterungen

erhält. Um die Ansichten der Hellenen über Traum-
deutung und Zauberei ergründen zu können, griff'

schon lä66 Theodor Gomperz auf deutschen Volks-

aberglauben utid das Zauberweeeu der Naturvölker

zurück, wie es unter anderem z. B. Tylor erschlossen

hatte. Auf wie manche dunkle Stelle in klassischen

Schriften ist Licht gefallen durch Erläuterungen,

welche der Ethnolog J. G. Frazer in mustergültiger

Weise beigebracht hat Vom Aberglauben der nie-

deren Volker berichten die klassischen »Schriftsteller

nicht viel und zum Teil ohno Verständnis, wie sich z. B.

an den Autoren nachweiaen läßt, welche über dio

„Symbole des Pythagoras41 geschrieben haben. Ein
Ethnolog von heute erkennt in ihnen aber nichts weiter

als einfachen Folklore der Alten, genau so, wie er

jetzt noch bei unseren Bauern in ganz gleicher Weise
besteht. Die Übereinstimmungen sind schlagend und
damit gelangen wir auch oft zu Erklärungen.

Fruchtbar hat sich die Ethnologie in ihrer An-
wendung auf die Religionswissenschaften er-

wiesen und in den Werken und Zeitschriften auf

diesem Gebiete findet sic heute reichlich Verwendung.
Die Erkenntnis ist durohgedrnngen

,
daß die Ethno-

logie eine Helferin in der Lösung brennender Reli-

gionsfruguu geworden ist; selbst unsere heimische

Volkskunde, die ja teilweise alte Volksreligion ist,

tritt da als Bundesgenossin auf. Erklärt doch ein

Berufener auf religionswissenschaftlichem Gebiete,

daß, waB bei uns von Volksreligion uoeh vorhanden
und was Völker ohne geschichtliche Kultur besitzen,

„allein imstande sei, sichere Grundlagen für eine Ent-

wickelnngBgeschichte des religiösen Denkens zu geben“.

Beit vor ein paar tausend Jahren die biblischen Ge-

schichten niedergeschrieben wurden, sind mannigfache
Schicksale über das Morgenland dahingegangen, viele

fremde Völker haben ihren kriegerischen Fuß dahin

gesetzt; aber wie jeder Reisende heute noch dort
sehen kann, haben «ich Überlieferungen und Gebrauche
in fast unveränderter Form seit jenen alten Zeiten

9 *
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erhalten. Im Tollen Leben treten unt die Figuren

de« Alten Testament« entgegen und die Bibel erhält

Aufklärung und Bestätigung durch dus Studium
orientalischer Völker, so in sozialer, religiöser und
politischer Beziehung ihren lebendigen Kommentar
empfangend. Einzelheiten, die wir nach der über-

lieferten Schrift nicht deuten können, werden durch

Sitten und Bräuche heutiger Völker beleuchtet, wäh-
rend ihre Deutung bisher den Erkläreru Schwierigkeit

bereitete.

Selbst die Vertreter der höheren Geistcswissen-

sebafteu erklären es heute für notwendig, die Ethno-

logie als Hilf« - und Erläuternngsmittel heranzuziehen.

Es ist gerade jetzt ein halbes Jahrhundert darüber

verflossen, daß der Marburger Professor der Philo-
sophie, Theodor Waitz, die Vorrede zu seiner

klassischen, noch heute vielfach benutzten „Anthro-

pologie der Naturvölker“ unterzeichnet«. Und das

große, inh&ltreiche Werk schrieb er zu dem aus-

gesprochenen Zwecke, um die Grundlagen zn seinen

philosophischen Arbeiten zu gewinnen. Kein Gerin-

gerer als Wilhelm Wuudt hat uns gezeigt, wie wir 1

die Anfänge der Philosophie nicht hei den ältesten

griechischen Weltweisen, sondern bei den primitiven

Völkern zu suchen haben, daß, wenigstens den An-
fängen einer wissenschaftlichen Philosophie in nnscreni

Sinne, bei ihnen Vorstellungen vorausgegungeu sind,

welche Antworten auf die gleichen Fragen enthalten,

welche die Philosophie stellt, so roh und unausge-

bildet diese auch sein mögen. Die primitive Kultur,

die wir bei ihnen erkennen, deckt eich auch mit einer

primitiven Philosophie und wie die primitive Kultur

stets übereinstimmende Züge aufweist, so bleibt auch
,

die primitive Philosophie in der Richtung des Den-

kens und in den Grundmotiven der Weltanschauung

im wesentlichen dieselbe
,

trotz der Verschiedenheit

der Zeiten und Völker.

Und der Geschichtsschreiber? Wer beute

„Weltgeschichte“ oder Geschichte des Altertums

schreiben will, die Anfänge eines Staatswesous be-

trachtet, vermag nicht mehr in der alten Weise vor-

zugehen und so sehen wir denn, wie der Blick des

Historikers sich nach den Anfängen hin immer mehr ,

vertieft, um den Ursprüngen näher zu kommen, wie

dieses in neuen GeBchichtswerken in erfreulicher Weise

mehr und mehr zutage tritt Wenn hervorragend

neuere Historiker (Ed. Meyer) heute zu den An-
fängen des StaatsweseuH vorzudringen versuchen,

dann geschieht es unter Berücksichtigung der von

der Ethnologie erschlossenen Geschlechtsverbände.

Hand in Hand mit den prähistorischen und archäolo-

gischen Forschungen ist auch die Ethnologie daran

beteiligt, daß wir die Anfänge der menschlichen

Kultur beute um Jahrtuusonde höher hinnufrückcn

können, als dieses noch vor hundert und weniger
Jahrcu möglich war. „Zaitvernichteud“ hat jetzt die

neue Wissenschaft gewirkt.

Bis vor kurzer Zeit hat den Juristen eine natur-

wissenschaftliche Betrachtung des Kechtsguhietes
fern gelegen und erst die letzten Jahrzehnte des

verflossenen Jahrhunderts haben gezeigt , daß die

Rechtswissenschaft auch durch die Ethnologie eine

Erweiterung erfahren könne, zumal nach der ge-

schichtlichen Seite bin. Die Ausdehnung juristischer

Studien auf nicht europäische Rechtsgebiete erfolgte

zunächst bei fremden Kulturvölkern, indem man das

Recht der Israeliten, Araber, Chinesen in Betracht

zog. Dann erst folgte die Beachtung der Naturvölker
,

t

und A. H. Post war es, welcher den Namen einer

ethnologischen Jurisprudenz prägte. Heute gebietet

di?ac junge Wissenschaft schon über eine reiche Lite-

ratur und zahlreiche tüchtige Vertreter, welche die

Rechte aller Völker der Erde, zumal jene der primi-

tiven, studieren und nach der vergleichend ethnolo-

gischen Methode bearbeiten. Und dabei hat sich,

als beachtenswerte Frucht , ergeben , daß ausgedehnte

Parallelen iiu Rechtsleben aller Völker der Erde vor-

handen sind, die kaum auf bloße Entlehnungen zunick-

gehen, „sondern als allgemeine Emanationen der

Menschen uatur“ angesehen werden können. Mit Hilfe

der Ethnologie erkennen wir heute die Rechte aller

Völker der Erde als einen Niederschlag des allge-

meinen menschlichen Rechtsbewußtsein*. Wie ethno-

logischer und folkloristischer Stoff auch von den

Juristen verwertet werden kann
,
hat neuerdings ein

hervorragender ttechtslohrer (Heinrich Brunner)
gezeigt, der alte Cberlebsel bis in unser moderne«
bürgerliches Gesetzbuch verfolgt hat und den Aus-

spruch tut: „Der Aberglaube hat mitunter ein

geradezu verblüffende* Gedächtnis. Aber die Er-

kenntnis war nur möglich , wenn der Wert der ver-

gleichend ethnologischen Forschung für Kultur- und
Rechtsgeschichte erkannt wurde.“ Die praktischen

Folgen der ethnologischen Jurisprudenz sind nicht

ausgublieben und die Eingeborenenrechte sind von den

Kolonialmächten insofern anerkannt worden , daß
juristisch gebildete Beamte damit beauftragt sind,

die Gewohnheitsrechte der Neger zu sammeln , um
sie als Unterlage für ein Strafgesetzbuch zu ver-

werten.

Auch die Volkswirtschaft hat mehr und mehr
die Ethnologie als Hilfswissenschaft herangezogen und
ein hervorragendes Werk über Rhythmus und Arbeit

(Bücher) ist vorzugsweise auf sie begründet. In

das politisch-volkswirtschaftliche Gebiet hinein spielen

.die vielfachen Untersuchungen
,
welche sich auf die

Entstehung des Eigentums und die Anfänge des

Landbesitzes beziehen, die beide aber in keinor Weise

eiu einförmiges Schema erkennen lassen. Die Rechts-

begriffe , welche auf diesem Gebiete auf gleich nie-

driger Kulturstufe stehende Völker zeigen, sind außer-

ordentlich verschieden uud unterliegen der Verände-

rung ,
so daß sich für die Anfänge ein durchaus

verwirrendes Bild wirtschaftlicher Urzustände ergibt,

welches in keiner Weise sozialistische Zukunftsbilder

über dus Eigentum an Grund und Böden, sogenannte

Rückkehr zu natürlichen Verhältnissen, gewinnen läßt.

Ich komme zur Medizin. Was wir heute als

Volksmedizin bezeichnen, die ju noch im großen Um-
fange geübt wird uud mit der elenden Kurpfuscherei

teilweise im Zusammenhänge steht, ist größtenteils

ein Übcrlebsel aus der Urzeit der Heilkunde uud
vielfach vergleichbar der Medizin der Naturvölker.

Die verschiedensten Kulturj**rioden haben in ihr

Niederschläge Unterlassen. Wie noch jetzt bei den
sogenannten Wilden spielen religiöse und mystische

Vorstellungen hier ihre Roll«. In den frühesten

Stadien ist dtther auch der Arzt uud der Priester in

einer Person verknüpft. Geheimnisvoll und unver-

ständlich erscheint dem Kranken das innere Leiden,

da« der böse Blick anderer Menschen oder Dämonen
verursachten, gegen die nur Zaubermittel helfen, so

daß der darüber verfügende Priester zur Heilung

herbeigerufen wird, Schamanen oder Medizinmänner,
die genau so verfahren, wie der christliche Geistliche,

der noch in umiercn Tagen den Exorzismus übt, wie
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die Schar der Gesundbeter und andere Abergläubige.

Die Absonderung der wissenschaftlichen Medizin vom
Zauberpriestcr erfolgte erst allmählich und ziemlich

spät
;
aber sie konnte dabei ein nicht armes Material

aus den Erfahrungen der Naturvölker sich aneiguen

und greift zum Teil auf solche
, wie Massage und

Schwitzbäder, seit Urzeiten bei jenen bekamst, zurück.

Ihnen verdanken wir auch die Kenntnis so wichtiger

Heilmittel, wie das Chinin, von ihnen lernten wir die

Koka kennen und in der Erkenntnis der Wichtigkeit,

welche die pflanzlichen Heilmittel der Naturvölker

für unsere lleilmittelkundc haben können, findet in

dem berühmten botanischen Garten zu Buitenzorg

auf Java eine fortgesetzte Untersuchung und Prüfung

derselben statt. Auch die Anfänge der Chirurgie

haben wir bei den Naturvölkern zu suchen und es

erregt unser Staunen
,
wenn wir auf diesem Gebiete

sehen , was sie ohne eingehende anatomische und
physiologische Kenntnisse leisten. Wir treffen bei

ihnen den Kaiserschnitt und seheu mit Verwunderung,

wie schon in prähistorischer Zeit die Trepanation mit

Erfolg geübt wurde, nicht minder auch heuto noch,

zumal besonders geschickt in der äüdsee.

Sehen wir uns eine Geschichte der Geographie
an , wie sie noch vor wenigen Jahrzehnten erschien,

selbst die von einem Ethnologen wie Oskar Pcschel
geschriebene Geschichte der Erdkunde (1865), so be-

ginnt sie, wie stets, mit dem geographischen Wissen
im Altertum ; was vor diesem lag, woraus es sich ent-

wickeln konnte, davon war keine Rede. Heute aber

wissen wir
,
daß auch Anfänge der Geographie bei

den meisten Naturvölkern vorhanden sind. Sie kennen,

oft bis weithin, ihre Umgebung, haben hoch ent-

wickelten Ortssinn und beweisen durch kennzeich-

nende Ortsnamen, wie sie mit ihrem Lande, ihrer

Inselwelt vertraut sind. Viele von ihnen vermögen,
wenn auch rohe , kartographische Bilder ihrer Land-
schaft zu zeichnen, so daß mancher KorechungBrei-

sende über den Verlauf von Müssen und Bergen
durch solche Karten im voruus unterrichtet und ge-

leitet wurde. Hier also liegen die Uranfänge unserer

so hoch entwickelten Kartographie und die rohe in

den Sand gezeichnete Karte eines Indianers, die in

Baumrinde geritzte eine« Jakuten gilt heute als Urahn
unserer Generalstabskarten.

Unsere Kunstwissenschaft hatte bis vor nicht

langer Zeit sich fast nur den höheren Formen zuge-

wendet, die Freude und Interesse erregten und war
zu deren Aufäugen nur so weit vorgeschritten, als

erhaltene Kunstwerke oder literarische Quellen be-

kannt waren. Wo aber die Anfänge der Kunst
lagen, die sich zu der glänzenden Höhe entwickelte,

auf der sie heute vor uns steht
,
das verschmähte

man zu untersuchen und doch konnte nur bei eiuer

Ausdehnung der KunstWissenschaft auf alle Völker,

die primitiven mit eingeschlosten, ein voller Überblick

gewonnen werden. Aus der Geschichte ging nicht

hervor, wo die Anfänge lagen; da wandte man sich

für PlaHtik, Malerei und Musik au die Ethnologie,

um mit ihrer Hilfe die frühesten Stadien zu erkennen.

Zeugnis desseu ist jetzt eine reiche, auf dieser Grund-
lage beruhende Literatur, die aber erst entstehen

konnte, als im letzten Vierteljahrhundert der ethno-

logische Stoff beschafft war, ergänzt durch die über-

raschenden Entdeckungen auf prähistorischem Ge-

biete, vor denen die schulgerechte Kunstforschung
anfangs zweifelnd und ratlos dastund. I>a offenbarte

sich eine Zeiobeukunst sowohl hei Eskimos und Busch-

;

männern als bei paläolithischon Mammut- und Renn-

tierjägern, vor deren Naturwahrheit in Gestalt und
Bewegung selbst gewandte Zeichner unserer Tage Acb-

j

tung hatten; dann aber wieder, von der neolithischen

Zeit an, eine zweite, durchaus abweichende, natur-

unwahre Zeichenkunst, vertreten durch jene unserer

Schulkinder und der meisten Naturvölker (Amerika,

Australien), die bereits stilisiert und ungleich tiefer

steht. Hier liegt also ein wesentlicher Unterschied

vor, keine Weiterbildung aus der paläolithischen in

die neolithische Kunst und jene der meisten heutigen

Naturvölker, sondern eher ein Rückgang. Zur Er-

I

klärung hat mau die Entwickelung religiöser Ideeu
' herangozogon (Vcrworn), ein Thema, das zu weit

führt, um hier darauf eingehen zu können. — Ein

sicherer Führer ist uns die Ethnologie bezüglich der

Entwickelung der 0 rn am ent ik geworden. Keines-

wegs bat sie immer init einfachen geometrischen

,
Mustern begonnen, wenn diese auch schon auf neoli-

tbischen Gefäßen vorhanden sind, sie ist vielmehr bei

vielen Naturvölkern nachweisbar aus der Tierzeich*

nang hervorgegangen, die allmählich durch Stilisierung

zum Ornamente sich gestaltete, wie hundertfach durch

Klarlegung der Ubergangsstufen nachgewieson ist.

Selbst die so eigenartig uns erscheinende chinesische

Ornamentik hat diesen Weg genommen. Andererseits

aber hat auch das Flechten wesentlich beigut ragen

zur Entwickelung dieses Zweiges der Kunst.

Verständnisvoll und iu hervorragendem Muße
haben die Musikforsoher die Hand ergriffen,

welche die Ethnologie ihnen bot, um danach die

Grundlagen ihres Systems, die Anfänge ihrer Wissen-

schaft kennen zu lernen unter Einbeziehuug der

Musik der Naturvölker. Wo die Musikgeschichte

früher mit Hellas und Rom begann, da hört man
jetzt von Bellakula, Negergesang, Musik der Sia-

mesen und Chinesen. Mau hat aufgehört auf die

Musik der Naturvölker mit Verachtung herabzu-

schanen und der hervorragendste Vertreter der Musik-

wissenschaft in Deutschland (Stumpf) hat auf dio

Bedeutung de« Studiums der Melodien wenig kulti-

! vierter Völker für die Musiktheorie, für psychologisch

-

ästhetische Untersuchungen hingewiesen. Selbst zu

j

der H clm hol tz sehen Lehre von den Tonernpfin-

I
düngen ist wichtiges ethnologisches Material beige-

bracht worden (Alexander Ellis) und neuere

Forscher haken gezeigt, daß das Harmoniegefuhl den
' Naturvölkern keineswegs fremd ist. Besonders förder-

lich ist der musikalisch-ethnologischen Forschung der

l Phonograph geworden, seit Dr. W. Fewkei im Jahre

! 1880 zuerst mit dessen Hilfe Indianennelodien fest-

legte, ein Vorfahren, was jetzt von vielen hinaus-

ziehenden Forsoberu angewendet wird und , wie auf

dem Gebiete der Sprache, zur Anlegung von Samm-
lungen (Phonogrammarchiv am physiologischen Institut

der Universität Berlin) geführt bat, in welchen die

:
Gesänge der Naturvölker niedergelegt siud. Doch

j

auch hier ist Gefahr im Verzüge, da ja Melodien be-

I
kanntlich leicht wandern und eurojiäischc Melodien

mit unserem Kolotiialwesen
,

heilige Gesänge mit der

Ausbreitung der Missionen unaufhaltsam Vordringen

und sich mit heimischen Weilen vermischen oder

diese ganz verdrängen. Wenn wir in unseren ethno-

graphischen Museen die musikalischen Instrumente

sammeln, deren sieh dio „Wilden* bedienen, so sind

dieses Dokumente, aus denen sich die Entwicklungs-
geschichte unserer heute so hoch ansgebildeten Instru-

;

mente aldescu laßt. Wieviele unter Ihnen spielen
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heute Klavier, aber welche lange Geschichte liegt

zwischen dem schönsten Flügel von Steinweg oder
Blüthner nnd dem einfachen Jagdbogen des Wilden,
aus dem er hervorgegangen! Dieser ist der Embryo
unseren Klaviers, die gespannte Sehne des Bogens
gab beim Anschlägen den ersten Ton; er wurde zum
Musikbogen des Wilden, den er mit einem Resonator
aus Kürbisschale versah. Durch llinzufügung von
noch einigen Saiten an den Musikbogeu entstehen

Laute und Harfe, diu schon auf ägyptischen Denk*
malern dargestellt sind und die , wagorvcht in ein

Gehäuse gelegt
,
mit Hämmerchen statt der Finger

geschlageu, endlich unser Piano bilden. Das ist die

völlig sicher nachgewiesene Entwickelung unseres Flü-

gels vom Kriegsbogen des Wilden an , verständlich

geworden aber erst mit Hilfe der Ethnologie.

Noch lange könnt« ich fortfahren Ihnen an Bei-

spielen za zeigen, wie die Ethnologie hilfreich zur
Hand ist, wo es sich durum handelt zu den Anfängen
einer Wissenschaft vorzuschreiten und die nötigen
Grundlagen für deren Entwickelungsgeschichte zu be-

schaffen. Aber sie ist auch von hervorragend prak-
tischem Nutzen geworden in einer Zeit, wo wir
zum Kolonialvolke wurden und die Welt im Zeichen
des Verkehrs steht, wo unsere Schiffe bis zu den
letzten noch in primitiven Verhältnissen lebenden

Insulanern der Südsee vorgedrungen sind. Der Kauf-

mann, der Diplomat, der Missionar kann ihrer nicht
mehr entbehren. In allen Erdteilen erheben sich Ein-

geborenfragun
,
und ist die Rede von Eingeboreneu-

politik, stoßen die Kassen aufeinander, vermischen
sich ethnische nnd wirtschaftliche Fragen. So sehr

durchdringen sich die Völker, daß selbst die Phan-
tasie totgeborene Weltsprachen ausheckt, wie Volapük
und Esperanto. Rassenfragen in heute mich nnge-
ahutcr Ausdehnung werden die kommenden Geschlechter

beschäftigen uud je mehr unseru weiße Rasse ihre

Kultur über den Globus ausbreitet, um so mehr werden
sich, bei allein Guten, was sie bringen kann, Gegen-
sätze herausstellen, die im Blute, der natürlichen ver-

schiedenen Anlage uud Begabung der Völker liegen.

Wie anders entwickelt sich das romanische und das
germanische Amerika ! Dort allmähliches Wiedervor-
dringen des Indiauerblutee , hier vollständiges Ver-
schwinden der Eingeborenen — alles nur erklärlich

bei Erfassung der ethnologischen Verhältnisse. Wir
haben in Südafrika heute eine Hiudufrage, die Chinesen-
frage und die Angst vor der gelben Gefahr werden
heute in entfernten Winkeln Europas erörtert, das

Eindringen der Japaner in Nordamerika führt zu

Kriegsuusnichten zwischen den beideu Mächten am
Stillen Weltmeere, die Ansammlung slawischer Ar-
beiter auf deutschem Boden zu tiefgreifenden natio-

nalen Gegensätzen
;
noch nicht gelöst ist die Neger»

fruge in den Vereinigten Staaten. Hier aber hat stets

die Ethnologie eiu Wort mitzurudeu und nicht genug
kann da gewarnt werden vor einer Gleichbewertuug
der Menschenrassen, so sehr vom humanitären wie
christlichen Standpunkte dafür Gründe vorliegen, die

aber vor der Wissenschaft nicht immer bestehen uud
in der praktischen Anwendung zu Mißerfolgen führen.

Hat doch erst kürzlich ein hoher amerikanischer

Geiatlicher erklärt, die Vermischung der schwarzen
uud weißen Rasse sei deshalb schon nicht wünschens-
wert, w'eil Gott- sie von Anfang verschieden geschaffen
— was eine Wandelung bezüglich der Anschauungen
von der allgemeinen Gleichheit der Menschen bedeutet.

Wir Imheu einmal passive und aktive Menscheurossen

und wenn wir die geistigen Fähigkeiten vergleichen,

so müssen wir stets berücksichtigen
,
daß nicht etwa

Fleiß , Geschicklichkeit, Nachahmung und viele gute
Eigenschaften ausschlaggebend sind , sondern fragen,

ob originelle , schöpferische Leistungin vorliegen.

Das Genie steht höher als das Talent. Auch hier

wird die Ethnologie Lehrmeistern! , hilft das Ver-

ständnis der Eingeborenen vermitteln, woraus sich

dann die Lehren für deren Behandlung ergeben.

Dann werdeu Fehler vermieden, die oft genug zu
Blutvergießen

,
zur Ausrottung ganzer Völker führten.

Der Europäer, welcher die Tabugebrauche der Südaee
aus Unkenntnis mißachtet und verletzt, hat sich genau
so die F'olgen oft schlimmer Art zuzuschreiben . wie

jener, der bei uns gepfändet wird, wenn er nicht

weiß, daß ein aufgesteekter Strohwisch an einer Wiese
oder einem Wege deren Betreten verbietet. Und
Mißachtung und Unkenntnis der heiligsten Gefühle

der Indier von seiten der herrschenden Engländer ist

es gewesen , die zu dem furchtbaren Aufstande der

Sepoy im Jahre 1867 führt«. Wie viele altreliginse

Satzungen waren durch sie verletzt worden ,
des-

gleichen Erbrecht und Heiratngesetze. Den Anstoß
zum Ausbruche des Aufstandes aber gaben die bei

den Kntieldgewehren eingeführten «gefetteten Pa-

tronen“, von denen die Mohammedaner behaupteten,

sie seien mit dem Schmalze des verhaßten unreinen

Schweines, die Iliudn aber, sie seien mit dem Talg
ihres heiligen Tieres, der Kuh, eingefettet nnd beide

sahen darin eine Verspottung ihrer Religion. Das
war der Funken , welcher den menschenmordenden
Aufstand zur Explosion brachte.

Ich wiederhole: Nur Bruchstücke sind es, die ich

Ihnen hier zeigen konnte, welche die Wichtigkeit

ethnologischer Forschung für die GesamtWissenschaft
andeuten konuten

, aber sic werden immerhin den
Beweis liefern

,
wie sehr wir verpflichtet sind in

letzter Stunde noch auf ethnologischem Gebiete zu

retten, was noch zu retten ist und künftigen Geschlech-

tern das aufzubewahren, was jetzt unsere über den
Globus ausgedehnte Kultur mit reißender Schnelligkeit

vernichtet. Die Naturvölker selbst hinterlasseu ver-

hältnismäßig wenig Dokumente, so wie einst unsere

eigenen germanischen Vorfahren, deren Urzeit wir ja

aus dürftigen Resten, aus der Sprache und zweifel-

haften Überlieferungen rekonstruieren müssen , weil

kein höher stehendes Kulturvolk, weniges ausgenom-
men, es der Mühe wert fand, alles über sie zu buchen,

ihre Sprache und ihre Habe zu sammeln. Wir sind da

weiter vorgeschritten, haben die Pflicht erkannt, auch

da zu retten, wo unsere Kultur zerstört. Und wenn
uns auch noch die so nötigen Lehrstühle auf den
Hochschulen fehlen, so ist doch in den Museen für

Völkerkunde jetzt wichtiges Material geborgen, ziehen

immer neue, wohlvorbereitete Expeditionen hinaus, um
die letzten Rest« zu retten, jene kostbaren Dokumente
für die Entwicklungsgeschichte der Menschheit, die

tiefer und besser zu erfassen, als wir es heute noch
vermögen, künftigen Geschlechtern Vorbehalten bleibt.

So ist es eine Freude zu sehen, welche Fortschritte

auf ethnologischem Gebiete erzielt wurdeu in dem
Zeiträume, welcher zwischen der Frankfurter Anthro-
pologenversammlung von 1882 und der heutigen Hegt.

Das alte Geschlecht, das damals in voller Mannes-
kraft, grundlegend und aasbauend wirkte, es ist schon
dahingegancen oder tritt jetzt nach getaner Arbeit

vom Schauplatze. Aller wir Alten haben wenigstens

die freudige Genugtuung zu sehen, wie es mächtig
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vorwärts geht und ein junge* tüchtige« Geschlecht
heranw&chst

, dem wir vertrauensvoll die Weitereut»

wickelung der Anthropologie überlassen können.

Wo immer müde Streiter

Fallen im harten Strauß —
hi kommen neue Geschlechter

Und kämpfen ihn mutig au*.

Und au Kämpfen wird es nicht fehlen, wo c* «ich

um so fundamentale Fragen wie die Entstehung de* !

Menschengeschlechtes, um »eine ganze Entwicklungs-
geschichte handelt, Fragen, deren Lösung in erster

Linie dem Anthropologen zukommt. Nur im Geiste
freier Forschung aber vermögen wir un solchen Auf* ;

gaben zu arbeiten, losgelöst von aller Finsternis; denn
geistige l'ülizeigesetze gibt es für uus nicht.

Damit erkläre ich die 39. Versammlung der
j

Deutschen Authropologischen Gesellschaft für eröffnet.

Es folgten nun die

Begrüßungen.

Herr Oberregierungsrat Peter&en-Wieab&den
,
der

im Aufträge des Regierungspräsidenten sprach, wünschte
dem Kongreß, daß er in dem an Kulturdenkmälern
der Kömenseit und des Mittelalters so reichen Wies-
badener Bezirk mit gutem Erfolg arbeiten möge, und
schloß, indem er an Bismarck erinnerte, den größten

praktischen „Sozialantbropologen"1 Deutschlands, dessen

Todestag sich ebeu erst zum zehnten Male gejahrt habe.

Herr Oberbürgermeister Adickes versicherte, man
begrüße die Anthropologen in Frankfurt diesmal noch
viel wärmer als vor 26 Jahren, weil inzwischen das

wissenschaftliche Interesse in der Hürgcrscbaft mächtig
gewachsen sei. Ihis Goethe-Wort, wonach das eigent-

liche Studium der Menschheit der Mensch ist, sei ihm
persönlich, *o versicherte der Oberbürgermeister in

eigenur Angelegenheit, bei dem inhaltsreichen Fest-

vortrag in seiner ganzen Wahrheit aufgegangen. Er
könne es auch verstehen, wie die Anthropologie, weil

sie das Innere der Menschheit forschend durchreist,

durch die Möglichkeit neuer Entdeckungen Jünger
voll Eifer und Arbeitsfreude anziehe. Heien Sie uns

in Frankfurt willkommen!

Herr Prof. Dr. DragendorfT gab als Präsident der

Römisch-Germanischen Kommission in Frankfurt »einer

Genugtuung darüber Ausdruck, daß mau den wissen-

schaftlichen tränten liier sichtbare Belege dafür, wie
sich Anthropologie und Archäologie einander entgegen-

wachsen, vorzuweisen imstande »ei.

Herr Professor Dr. Kdlnger: Die ganze wissen-

schaftliche Welt ist ein Körper, alle ihre Glieder bilden

eino so enge Familie, daß nichts dem einen oder

anderen erwachsen kann, das nicht alle anderen mehr
oder weniger angehen und intereesiereu wird. Wir
alle gehören zusammen und doshulh hat es einen

tieferen Sinn, wenu heute eine große Anzahl unserer

wissenschaftlichen Vereine in mir einen gemeinsamen
Vertreter hierher geschickt hat, Sie, die Vertreter der

umfassenden Wissenschaft vom Menschen, hier herz-

lich willkommen zu beißen in der Stadt, die Hie dies-

mal zu unserer Familientagung gewählt haben.

Eigentlich liegt jedem dieser Familienglieder
ein recht herzliche» Begrüßung«wort au Hie auf dem
Herzen, al>er die Vettern haben doch beschlossen im

Interesse der wichtigen Verhandlungen, die hier bevor-

stehen, ihre allerbesten Wünsche für Ihr gedeihliches

Tagen durch einen einzigen auszusprechen. Den Manen
Virchows gaben sie die Ehre, den Vertreter des ärzt-

lichen Vereins zu ihrem Sprecher zu machen.
Kräftiger und ernster vielleicht als au manchen

anderen Orten hui sich hier das wissenschaftliche

Vereinsleben entwickelt. Seit langem das Wirken der
Senckenbergsrben Htiftung, jetzt auch die große Förde-
rung, welche der Herr Oberbürgermeister allen auf

Pflege der strengen Wissenschaft gerichteten Be-

strebungen zuteil werden läßt-, und in der letzten Zeit

der weise Entschluß der erwähnten Stiftung, die früher

au einem Ort vereinten Tochtergesellschaften, denen
es zu eng geworden war, hierher, hinaus vor die Htadt,

ins Freie zu verpflanzen, wo sie wachsen und sich aus-

breiten dürfen, gleich den Asten eines alten Raumes,
den man in neues Erdreich verpflanzt, all das hat zu

einer ganz ungeahnten Entfaltung geführt, die natur-

gemäß immer weiter nach Wachstum drängt. Über-
zeugen Hie sich, meine Damen und Herren, durch den
Besuch unserer Institute, wohin gemeinsame Arbeit

schon geführt hat. Ho heiße ich Hie denn herzlich

willkommen zunächst im Namen des Physikalischen
Vereins, der uns hier in seinen neuen trefflichen

Auditorien gastfrei beherbergt, der Henckenberg-
sohen Naturforschenden Gesellschaft, deren
herrliches, eben vollendetes Museum Sie zum Besuch
ladet. Der ärztliche Verein hier und der zahnärzt-
liche, zwei Vereinigungen, in deren Kreisen gerade das,

wus Hie speziell beschäftig, so oft Widerhall und immer
lebhaftestes Interesse gefunden hat, sie erscheinen in

mir als Gratulanten, wohl wissend, wie alle«, was hier

geleistet wird, auch ihre wissenschaftlichen Ziele

fördert. Die Anthropologie umfaßt so vielerlei, dss

ganze Wissen vom Menschen, daß Hie gern die Grüße
entgegen nehmen werden, die Ihnen dio Vereine
für Geschichte und Altertumskunde, der Ver-
ein für das historische Museum und der für das

Völkermuseum, der Verein für Geographie und
Htatistik auf das herzlichste entbieten. Unser aller

Wuusch aber, ein Wunsch, dem Hie sich gewiß gern
anschließen, ist es, daß man noch lange sageu möge;
Die Versammlung der Deutschen Anthropologischen

Gesellschaft in Frankfurt ist für den Fortschritt der

Antbrojailogie besonders wichtig geworden.

Herr Hofrat Dr. Hagen, der Vorsitzende der

Frankfurter Anthropologischen Gesellschaft, beglück-

wünschte die Teilnehmer, daß sie in eine noch ganz

von Feststimmung beherrschte Htadt gekommen seien.

Wir tagen diesmal zwar nicht wieder im Saalbau, wie

vor 2t> Jahren, aber wir haben doch die l*ietat insofern

gewahrt, als wir das gleiche schlichte Abzeichen ge-

wählt und nur. den silbernen Adler als neue Zierde

angebracht habeu. Die Veranstaltung de» Kongresses

ist eine schwere Belastungsprobe für unseren jungen

Verein. Er bedauerte, daß das Volkermuseum, für

desseu Zustandekommen die Fraukfurter Anthropo-

logische Gesellschaft unausgesetzt tätig gewesen sei,

den Kongreßteilnehmern noch nicht gezeigt werden

könne; bi» zu seiner Eröffnung dürften noch einige

Monate vergeben. Um aber den Kongreßteilnehmern

ein Andenken an diese Frankfurter Tagung mitgeben

zu können, habe man eine Festschrift verfaßt, die sich

aus Beiträgen von aktiven Mitgliedern der Frankfurter

Anthropologischen Gesellschaft zusammensetzo. Der
Kongreß solle in erster Linie der wissenschaftlichen
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Arbeit gewidmet sein, und deshalb seien auch die

Festlichkeiten auf ein Minimum Itesebränkt worden. —
Die in der Festschrift veröffentlichten Arbeiten sind

folgende: Ernst Franok: «Ein an berührtes HalUtatt-

Skelottgrab ohne Skelett“ und «Ein germanisches iAtene-

Brandgrab mit besonderen Gefäßen“; 1\ Steiner:
„Neolithischo Brandgräber im Kilianatädter Wald“;

Ch. L. Thomas: „ Einige Bemerkungen zu der Karte

mit den großen RingwallsystemcQ im Hochtaunus“;
R. Welcher: «Ein Grab der Früh-Latönezeit hei

Praunheim“; B. Hagen: «Beitrag zur Kenntnis der

Orang Sekka oder Orang Laut, sowie der Drang Lern
oder Mapor, zweier nicht mohammedanischer Volks-

Stämme auf der Insel Banka“; J. Lehmann: „Chor
Knoten aus Wustiudonesien“

; Max Flesch: «Die Be-

ziehungen zwischen Mann und Frau in der Entwicke-

lung des Menschengeschlechts“; G. Popp: „Kriminal-

anthropologische Forschung an Tatort -Sparen“; F.

Schaof fer-Stuckcrt: «Die Aufgaben der Zahn-
hygiene in ihren Beziehungen zur Anthropologie“;

Emil Sioli: „Geisteskrankheiten bei Angehörigen
verschiedener Völker“; H. Vogt: «Die Bedeutung der

Hirnentwickelung für den aufrechti-a Gang“.

Der Vorsitzende dankt den Rednern für ihre

freundlichen Worte und bittet sin, diesen Dank auch
den Körpersohaften zu übermitteln, die sie vertraten.

Herr G. Wolff-Frankfurt a.M.:

Neolithiacho Brandgrftbor auB der südlichen
Wetterau.

Als vor 26 Jahren die Anthropologische Gesell-

schaft auch iu unserer Stadt tagte, hat Dr. Hammerau
in einer zu ihrer Begrüßung verfaßten Festschrift die

„Urgeschichte von Frankfurt a. M. und der Taunus-
gegend“ mit der ihm eigenen Sorgfalt und Sachkenntnis
behandelt und durch eine Fundkarte erläutert. In

diuser Arbeit ist in musterhafter Weise das gesamte
vorliegende Material gesichtet und zuBammengestellt
nnd für die gerade damals ersetzende lebhaftere Tätig-

keit auf dem Gebiete der heimatlichen Vor- und Ur-

geschichte unserer Gegend eine sichere Grundlage ge-

boten worden. Daß sie auch zu falschen Schlüssen

Veranlassung gegobeu hat, indem man aus der größeren
oder geringeren Dichtigkeit der Eintragungen auf der

Karte ohne weiteres Schlüsse auf die größere oder ge-

ringere Dichtigkeit der Besiedelung in den einzelnen

Teilen des dargestellten Gebietes gezogen hat, ist sicher-

lich am wenigsten die Schuld des verdienten Verfassers.

Der Uinstaud, daß diu roten und blauen Zeichen und
Linien sich besonders zahlreich in der Umgebung von
Frankfurt, Homburg, Friedberg und Hanau fanden,

dagegen atu dünnsten gesäet waren in den von
den modernen Verkehrslinien am weitesten entlegenen

Strichen, hat zu mehr oder weniger scharfsinnigen

Vermutungen über die Übereinstimmung der Daseins-
bedingungen in moderner, historischer und prähisto-

rischer Zeit verleitet, während die zutreffendere Beob-
achtung doch recht nabe lag, daß jene scheinbar in

allen Perioden bevorzugten Orte seit Jahrzehnten die

Sitze rühriger Geschiehtsvereine und die Wohnorte
einzelner Forscher uud Geschichtsfreunde waren.

Am auffallendsten ist mir immer die scheinbare

Ode dos 16 km langen und bis dkm breiten Lößplateaus
gewesen, welches sich zwischen der Mainebene hei

Hanau und dem Tale der Nidder von Marköbel am
römischen Limes bis in die Gegend von Bergen hin

erstreckt, sich dann zu einem schmalen Rücken zu-

s&mmenzicht , auf dessen Scheitel „Hohe Straße“ ver-

läuft, ein alter Verkehrsweg, in dem man ehedem die

von Heddernheim nach dem Limeskastell Marköbel
führende Militärstruße zu erkennen glaubte. Wir
wissen jetzt, daß sie einen Teil de» prähistorischen

Verkehrsweges bildete, welcher das untere Muingehiet

durch «len Vogelsberg mit «lern Kinzigtulu verband.

Nicht die Straße war durch das Kastell bedingt, sondern

umgekehrt wurde dieses zur Sjterrung des alten Ver-

kehrsweges da augelegt, wo derselbe den Limes in eiuem
Tälchen zwischen dem Ende des erwähnten Plateaus

und den Vorhöhen de« Vogelsberges kreuzte.

Diese I>nge im läl ist für die aus Frankensiede-

lungen entstandenen Dörfer unserer Gegend typisch.

Die Gomarkungen der zahlreichen großen und wohl-

habenden flörfer erstrecken sich meist von der Main-

ebene und dem Niddertale die Höhe hinauf und stoßen

an der „Hohen Straße“ zusammen. Es sind die ent-

legensten Teile der Fluren, die »ich zu beiden Seiten

des alten Verkehrsweges erstrecken; wer heute im
Winter oder im Hochsommer zwischen Aussaat uud
Ernte nach älteren Knrteu den zum Teil verwischten

|
Spuren der Hohen Straße folgt, kann stundenlang

' wandern, ohne einem Menschen zu begegnen, eine in

unserer dicht besiedelten Landschaft, zumal auf baum-
leerem, fruchtbarem Gelände, seltene und eigentümlich

i
aumuteude Erscheinung.

Der Vereinsamung des Landstriches iu neuerer

Zeit entsprach, wie ich schon erwähnte, eine breite

und lange Lücke auf den archäologischen Karten, auch

|

den beiden Kof I ersehen von den Jahren 1868 uud 185)3,

i

die wiederum die Benutzer derselben hinsichtlich «1er

Besiedelung der Gegend in vorgeschichtlicher Zeit

irreführte. Hier hat erst die intensive und umfassende
Arbeit der Keicha-LimeakomimsBion Wandel geschaffen.

Die Nachforschungen nach den rückwärtigen
Straßenverbindungen der großen Kastelle Marköbel
und Altenstadt — denn auch auf der ganzen Nidder-

linie fehlte vor 15 Jahren noch jede Spur einer dort

; doch mit Sicherheit anzunehmenden Straße — führten

zunächst zur Auffindung einer unerwartet großen An-
zahl römischer Kiuzelaiedolungun, die für die römische
Periode ebenso charakteristisch sind wie für die fol-

gende fränkische Zeit die Dorfanlagen.

Zu den römischen kamen aber immer zahlreichere

prähistorische Niederlassungen. Die Freude an diesen

Entdeckungen wurde nur dadurch geschmälert, daß
der Feststellung von Hunderten von Wohnstätten
und der fortschreitenden Erkenntnis der Besiedelungs-

art in den verschiedenen Kulturperinden au» Geld-

und Zeitmangel nicht die intensive Durchforschung
einer größeren Anzahl einzelner Objekte auf dem
Fuße aachfolgen konnte. Immerhin war es auch für

die eigentlichen Zwecke der Reichs-Limeskommission
ein wissenschaftlicher Gewinn, daß zur Zeit des Ab-
schlusses der Arbeiten im Gelände auch für die süd-

liche Wetterau im Gegensutze zu der bekannten TaciUm-
stelle der Satz ausgesprochen werden konnte: Wetteravia

nec »ilvis horrida nec paludibius foeda, und daß dieser

Satz gerade für diesen Teil auf alle vorgeschichtlichen

Perioden bis zur jüngeren Steinzeit einschließlich aus-

gedehnt werden konnte. Erst durch die Erkenntnis
einer dichten Besiedelung de« Landes in vorrömischer
Zeit ist die eigentümliche Ausbuchtung des wetter-

auischen Limes verständlich geworden, für die alle

älteren, auf militärischen Gesichtspunkten beruhenden

j
Erklärungsversuche versagt hatten.

Digitized by Google



73

Nach der Beendigung der Rcichsarbeiten im Ge-

lände haben die auf der Hohen Straße und im Nidder-

tale mit ihren Forschungsgebieten zusaminenstoßenden

Geschichtsvereine von liauau und Friedberg die be-
I

gounenen Nachforschungen fortgesetzt. Daß diese

Tätigkeit nicht in die ehedem so schädliche Zer-

splitterung und Zusammen hanglosigkeit zuruckfiol, hut

seit dem Jahre 1904 das Kingreifen der Römisch-Ger-
manischen Kommission des Archäologischen Instituts

verhütet, welche seit ihrer Bildung der prähistorischen

liokulforachung ein weit intensiveres Interesse gewidmet i

hat, als es die Reichs * Linieskommission nach ihrer

Zusammensetzung und ihrem Arbeitspläne vermochte.

Als nächstes Ziel einer gemeinsamen Tätigkeit mit
den genannten Vereinen hat die Kommission die Her- 1

Stellung einer archäologischen Karte der Südwetterau
in großem Maßstube ins Auge gefaßt. Wir stehen

jetzt mitten in den Vorarbeiten für diese Karte, auf :

der wir jährlich eine große Menge neuer Fundorte
eiuzut ragen in der Lage sind. Zu den konkreten Er-

rungenschaften dieser Tätigkeit gehören die hoch-

interessanten Funde, die ich Ihnen heute im Bild uud
j

in den Originalen vorzuführen nur gestatte. Ich kann
mich dabei hinsichtlich der Geschichte ihrer Auf-

|

findung kurz fassen, weil dieselbe in den beiden ;

vorläufigen Berichten, die wir Ihnen zu ülterreichen

die Ehre hatten, in genügender Ausführlichkeit be- .

bandelt ist.

Auf dem erwähntet! Lößplateuu hatten sich im '

1 jiufe der letzten Jahre neben den Rosten aus auderun
j

Perioden besonders uns der jüngeren Steinzeit stellen- 2

weise so zahlreiche Wobngrüben gefunden, daß es

kaum noch möglich war, sie selbst auf den Meßtisch-

blättern alle gesondert und in ihrer Beziehung zur
Ikidenfnrmation , worauf unser Bestreben besonders

gerichtet war, zur Anschauung zu bringen. Was die .

Keramik betrifft, so fauden sieb getrennt und durch-
einander gemengt Gruben mit Rössen • Großgartacher
uud mit Linearoruamenten, beide in verschiedenen

Nuancen; vereinigt in denselben Wohnräumen haben
wir beide große Gruppen in völlig aufgedeckten Gruben

|

bisher nicht gefunden, wohl aber an solchen Stellen, !

wo wir nur Stichproben machen konnten, welchen ein-

gehendere Untersuchungen naehfolgen sollen. Auf-
|

fallend war es, daß zwischen und neben den Hunderten
|

von Wohnstätten bisher in dem ganzen Gebiete noch
kein« Spuren von Gräbern gefunden waren, die wir
natürlich nach den bisher in Südwestdeutschland ge-

machten Erfahrungen in Gestalt von Skelettgräbern
anzutreffen erwarteten.

Auf die richtige Spur führte uns eine Entdeckung
de* Vorarbeiters Bausch von Wiudecken, den ich in

|

den letzten Jahren der Reichsgrabungen besonders zur

Aufsuchung solcher dunkler Flecke auf den frisch-

gepflügten Ackerbreiten uu der Hohen Straße ver-

wendet hatte, unter welchen prähistorische Wohn-
gruben vermutet werden konnten. Ilei der vorläufigen

Anschärfung mehrerer solcher Stellen fand er im
Winter 1906/07 unter der Humusschicht neben Knochen-
Stückchen, Gefäßscherben und kleinen Steingeräten

eine Anzahl eigentümlich ornamentierter nierenförmiger

Steinehen, die, wie Durchbohrungen an leiden Enden
vermuten ließen , einst zu Ketten vereinigt gewesen

waren. Die bestimmte Angabe des Finder«, daß die

Kiesel und die übrigen Gegenstände iu muldenförmigen
Brandgräberu gelegen hätten

,
veranlaßt«' mich , im

Frühling 1907 in Gegenwart eines Vorstandsmitgliedes

des Hanauer Vereins (Prof. Dr. Küster) in der un-

mittelbaren Umgebung der Fundstelle eine Kontroll-

grabung auf unberührtem Terrain vorzunehmen, bei

welcher ein Brandgrab mit Ziersteinchen aufgedeckt

und auch im übrigen die Angaben des Arbeiters voll-

kommen bestätigt gefunden wurden. Nach der Ernte

wurde dann Bausch mit der Aufsuchung weiterer

Grabstätten beauftragt, die er, wenn irgend möglich,

nur so weit aususohneiden hatte, daß «ler Grabcharakter

mit einiger Sicherheit vermutet werden konnte, wo-
nach die Aufdeckung in meiner und mehrerer sach-

kundiger Zeugen Gegenwart vorgenommen wurde. So
sind — abgesehen von den zuerst gefundenen Stellen,

deren Ausbeute nach Hanau gekommen war — iin

Herbste 1907 uud im Frühling 1008 in den Gemarkungen
Butterstadt und Marköbel mehr als 30 Gräber auf-

gedeckt worden, davon der größere Teil von uns selbst,

die übrigen von Bausch- Auch diese letzteren sind

mit einer einzigen Ausnahme in dem Besitz der Römisch-

Germanischen Kommission uud des Hanauer Geschichte-

vereins. Dazu sind im Frühling dieses Jahres noch
sechs Grälter im Kilianstädter Gemuindewalde, 8 km
südwestlich von den erwähnten Fundstätten, am Nord-
abhange des I.ößplateaus gekommen, die in ihrer Ge-
samtbcHchafTeuheit jenen völlig ähulich waren, während
die Grahheigabeu wiederum neue Überraschungen
brachten.

Die Gräber bestanden überall aus muldenförmigen

Vertiefungen im gewachsenen Lehm, von dem sie sieh

unter der Humusdecke bei schichtenmäßigem Ab-
stechen zunächst als graue, weiter unten als schwarze
Flecke von bald mehr viereckiger, bald fast völlig

kreisrunder Gestalt mit 40 bis 50 cm Durchmesser
anfangs kaum merkbar, später vollkommen deutlich

ahhohen. Wo die Sohle 90 bis 100 cm unter der Ober-

fläche lag, war zwischen der eigentlichen Grabmulde
uud der Humusschicht noch eine breiterp aber weniger

tiefe Grube zu erkennen, auf deren Boden dicht neben
dem Rande des Grabes in zwei Fällen noch je ein

ganz beigesetztes Töpfchen des Rössen - Großgartacher

Typus, außerdem in einem Grabe ein durch den
Pflug teilweise beseitigter Pokal mit horizontal laufenden

Doppelstichreihen ausgeprägt Großgartacher Art stand.

Der untere Teil der eigentlichen Grabmulde aber

war in völlig übereinstimmender Weise mit dunkler

Branderde, Kohlenpartikeln und cakinierten Knochen-

stückchen angefüllt; weiter oben wurden die Knocheu-

reste kaum erkennbar klein, während die Erde aachen-

artig grau erschien. An der Grunze beider Füllmassen

fauden sich in gleicher Höhe mit den ersten größeren

Knocheureatan die Ziersteinchen, meist noch horizontal

gelagert und in mehreren Fällen so geordnet, daß die

Form der flach in die Asche gelegten Halskette noch

erkeuubar war. ln gleicher Höhe mit Steinchen und
Knochen wurden hei mehreren Gräbern ganz kleine

Scherben neolithiseher Gefäße, zum Teil mit den Orna-

menten des Großgartacher Typus gefunden, die zweifel-

los mit der Asche ins Grab gekommen sind. Ver-

einzelte Scherben mit Spiruhnäanderornamenten , die

Bausch mit den ersten Steinchen gefunden hat,

konnten, da hei ihnen die Höhenlage nicht genau fest

steht, aus Wohngruben stammen, di« in unmittelbarer

Verbindung mit den Gräbern angeschnitten wurden
und in ihren oberen Teilen bereits früher vom Dampf-
pfluge aufgerissen waren. Bei den Kilianstädter Gräbern
war das Verhältnis das umgekehrte: dort gehörten
Spiralmäanderscherben zweifellos zu den Gräbern,

während solche mit ltösseuer Ornamenten nur ver-

einzelt gefunden wurden.
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Nach diesen allgemeinen Ausführungen demon-
strierte der Vortragende mit Hilfe de» Projektious-

apparates die Beschaffenheit der Gräber an zwei

photographischen Aufnahmen, von welchen die eine

die Grube in dem Momente darstellte, in welchem
!

nach schichtenweisem Abheben der obereu Krdlagen

»ich die ersten Steincheu gleichseitig mit grolle reu

Kmashenresten zeigten, die andere die durch vorsich-

tiges Abschaben der Erde freigelegten Steineben genau

in der Idige, iu welcher sie noch kreisförmig, dem
Rande der Mulde entsprechend

,
geordnet lagen , zur

Anschauung brachte.

Darauf wurden in derselben Weise typische Bei-

spiele der aus den gefundenen Steinehen wieder zu-

sammengesetzten Ketten vor den Augen der Hörer
vorübergeführt und erläutert Abgesehen von den
von Bausch zuerst allein gefundenen Kieseln sind nur
solche Exemplar«? zu einer Kette vereinigt worden, die

in demselben Grabe gefunden waren, wobei sich bald

gezeigt hat. daß «He zusammengehörigen Steincheu
;

sowohl hinsichtlich ihrer Gesamtform als, soweit sie

versiert waren, auch hinsichtlich der Ornamente über-

einstimmten and von den Bestandteilen anderer Gräber
und Ketten verschieden waren.

Die Marköbuler und Butte: atadter Ketten zerfallen

nach der Beschaffenheit der Kiesel in zwei Haupt-
gruppen. Bei der einen bildete die Mehrzahl der

Steineben seihst wesentliche Bestandteile der Kette.

Sie sind an beiden Schmalseiten durchbohrt, offenbar

um sie durch l'äden miteinander zu verknoten. Mau
kaun sie als „Binder* bezeichnen. Von ihnen haben

je fünf oder sielten Steincheu, regelmäßig die größten

dieser Art, in der Mitte der einen Langseite noch eiu

drittes Loch. Diesen „Mittelgliedern* entsprechen gleich

viele nur an einem Ende durchbohrt«, meist länglich

ovale „Anhänger*, von welchen einer, zweifellos der

iu der Mitte der Kette auf die Brust herabhängende,

zweigliederig war, wie ein Itesonders großer an beiden

Enden durchbohrter Kiesel beweist, der sonst über-

zählig wäre.

Die zweite Hauptgruppe besteht ausschließlich aus

Anhängern, nämlich länglichen Steineben, die an eiuem
Ende durchbohrt sind: sie waren zweifellos an einem

durchlaufenden Hunde in regelmäßigen Alwtändcn be-

festigt. In mehreren Fällen fand sich daneben ein

vereinzeltes Steinehen, welches sich durch außer-

gewöhnliche Größe und besonders reiche Ornsineu-

tiorung al» da» Mittelglied der ganzen Kette zu er-

kennen gab, an dem, wie die doppelte Durchbohrung
an beiden Enden buwics, unten noch einer der ge-

wöhnlichen Anhänger befestigt war.

Weitaus die meisten Ketten beider Kategorien

nämlich hatten ornaineutiertu Steincheu, teils durch-
aus, teils nur in den Mittelgliedern und ihren An-
hängern. Die Elemente dieser Verzierungen waren
bei fast allen Gräbern dieselben: kleine offenbar

mit eiuem Feuersteinbobrer hergesU-llte uupfartige

Punkte, die wohl ähnlich den Sticboraainenten der

Rössenor Keramik mit weißer Farbe inkrustiert waren.

Aber auch dann müssen bei manchen dieser Ketten,

hei welchen die Näpfchen tatsächlich zu nur wenig
vertieften Pünktchen geworden sind, diese Ornamente
so wenig ansdrucksvnll gewesen »ein, daß man schon
eine hochgradig« Scharfsichtigkeit bei den Neolithikern

voraussetzen muß. wenu man den Zweck dieser müh-
selig berge*teilten Vertiefungen hauptsächlich iu der

Steigerung des Ornamentalen finden und nicht viel-

mehr eiue besonder« Bedeutung der Ornamente er-

kennen will, sei es daß dieselbe apotropäischer oder
auderer Art war. Die Pünktchen waren nämlich zu

geometrischen Figuren geordnet, teils nachlässiger,

teils und zwar meisten» mit bewundernswürdiger
Akkuratesse. Dabei hat mau sich einer solchen Ab-
wechselung befleißigt, daß von den bisher gefundenen
verzierten Ketten kaum zwei die völlig gleichen Orna-

mente zeigen. Dies wurde vermittelst des Projektiona-

spparates an einer größeren Anzahl ornamentierter

Ketten nachgewieaen. Für ein genaueres Studium
waren die noch in den Händen des Vortragenden be-

findlichen 20 Ketten neh»t einer Anzahl von Begleit-

funden im Sitzungssäle aufgelegt.

Von den bereits in die Sammlung des Hanauer
Vereins verbrachten Ketten, von welchen einzelne be-

sonders reich an Steinchen und Ornamenten sind,

wareu photographische Tafeln ausgestellt, auf welchen

zum Teil auch die jedesmal mit ihnen zu»ammen ge-

fundenen Knochenrestc, Steininstrumonte und Scherben
abgebildet sind. Es waren außer der Photographie
einer nach Büdingen gekommenen Kette nenn Tafeln,

wozu noch zwei Blätter mit Abbildungen der zuerst

von Bausch gefundenen Steinchen kamen, deren Ver-

einigung zu drei Ketten nur exemplifikatorische Be-

deutung hat. Gerade sie aber erwecken besonderes

Interesse sowohl dadurch, daß sie zum größten Teil auf

beiden Seiten ornamentiert sind
,

als auch wegen der

Art dieser Ornamente. Dieselben bestehen nämlich

meist aus einer Vereinigung eingeladirter Punkte mit
eingusägten Killen, die in wechselnder Weise, sich

kreuzend, konvergierend und parallel laufend zu mannig-
faltigen Figuren verbanden sind. Dies« Ornamente er-

innern bei aller Verschiedenheit des Materials und der

dadurch bedingten Technik der Herstellung aufs leb-

haftest« an die Strich- und Stichverziernngen der ke-

ramischen Produkte aus der Rössen-Niersteiner Kultur,

mit welchen die Steincheu, nach einigen Spuren zu

schließen, auch die weiße Inkrustation gemein gehabt
zu habe:: »cheinen.

Mit den zuletzt genannten Kieseln stimmen in der

Ornameutieruug am meisten uberein die in den Kilian-

stadter Gräbern gefundenen Anhänger, welche in der

Festschrift von Dr. Steiner beschriebet! und durch
Abbildungen illustriert sind. Es sind rechteckig und
dreieckig, iu eiuem Falle oval geschnittene Schiefer-

täfelchen von 3, bzw. ’2 bis 4 cm Seitenlangen. Die

rechteckigen zeigen zwei Durchbohrungen, je eine an

den Schmalseiten, die dreieckigen nur «ine an der

Basis. Daß sie zu Doppelanhängern
,

die dreieckigen

unten, die viereckigen oben an einer Schnur hängend,

vereinigt waren, wurde in einem Grab« noch durch
die Lage, in der die beiden Täfelchen gefunden wurden,
bestätigt. Diese Täfelchen waren nun in höchst eigen-

artiger Weis« durch sparrenartig konvergierende Rillen

und zwischen denselben eingebohrte Pankte orna-

mentiert. Punkte und Linien sind aber so wenig ver-

tieft, daß man hier erst recht geneigt ist. mehr au die

Bedeutung als an diu dekorative Wirkung der Zeichen

zu denken. In dieser Auffassung fühlt man sich be-

stärkt durch die Beobachtung
, daß in einem der

Gräber statt der Tonplättchen vier am oberen Wurzel-
ende durchbohrte gebogene Hunds- oder Wolfszähne
gefunden wurden, wie sie vereinzelt auch anderwärts
vorgeknmmen sind und meist ab apotropäische An-
hänger erklärt wurden.
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Herr Kob. Rad. Schmidt-Tübingen:

Die apftteisaeitliohen Kulturepoohen in

Deutschland und die neuen pal&olithisohen

Funde.

Durch eine Reihe von Ausgrabungen diluvialer

Kultuntitten Süddentschlands , die ich seit 1906 vor-

nahm, und welche eine organische Folge vom Ausgang
des Mousterien bis zum Spätmagdalenien ergaben,

ließ sich bereits der Grundriß für den Aufbau dos

jungpalaolithischen Kulturgebaudes fest legen '). Die

letzten diesjährigen Funde brachten noch eine Er-

weiterung und Bestätigung jener gewonnenen Strati-

graphie eiszeitlicher Kulturen, die durch eine syste-

matische Durchforschung größerer Gebiete ermöglicht

wurde.

Im oberen Donautal, wo uns bisher die Spnren

de* diluvialen Menschen unbekannt gebliehen, konnte

I ihr folgte eine HO cm starke graue Schicht < 11) ohne

Einschlüsse, die als ein unerbrochenes Siegel die

altslcinzeitlichou Relikte verschloß. Die nun folgende

paläolithische Ablagerung zeigte in ihrem oberen Teile

eine 17 cm starke erste Brandschicht < /). Eine Ge-

röllzone ( II) von 48 cm trennt dieae von einer fau-

nistisch und industriell reicher ausgestatteten zweiten

Brandschicht (111), welche sich in einer Mächtigkeit

von 26 bis 30 cm gleichfalls über die ganze Fläche

der AnBiedlung fortzieht, und die noch von einer gcllieii

30 bis 85 cm starken Kulturschicht (IV) unterlngert

wird. Die paläolithischen Einschlüsse reichen bis zu

einer Gesamttiefe von 2,65 ra. Mit 4 m wurde der na-

tive Folsboden berührt. Sämtliche Diluvialschichten

enthielten die gleichen faonistischen Einschlüsse; die

technischen und stilistischen Eigentümlichkeiten ihres

Nutzinventars wiesen nur geringe Unterschiede auf.

Von der Tierwelt unterlag das Wildpferd am
meisten den Nachstellungen des Menschen. Als Ver-

treter eines nördlichen Klimas Anden wir noch das

Ren, den Steinbnck , den Eisfuchs und Schneehasen,

das Moor- und Alpeuschneehuhn und eine Reihe

kleiner Nager; doch lassen bereits die Vorherrschaft

von Edelhirsch, Reh, Biber, Birkhuhn u. a. auf ein

gemäßigteres Klima und eine größere Ausdehnung
des postglacialen Waldes schließen. Das spätdilu-

Beuruu (Hohcuzollern).

Photographisch nufgenomroen von br. Freudenberg.

ich bereits im vergangenen Jahr mit einer solchen

beginnen. Diese Untersuchung lieferte zum Kultur-

hilde des ausgehenden Pulaolilhikums interessante Do-

kumente, welche der Ausgrabung einer 8 m über dem
Donauspiegel gelegenen Grotte des PropatfeUens hei

Beuron entstammen. (Siehe Profil 1.) Die Grotten-

ablagcruug zeigte eine ungestörte scharf kenrortretende

Schichtung. Eine 1 in mächtige Humusdecke (.4) ent-

hielt die Tungefäßreste der Latem.- und Bronzezeit;

') br. Kob. Kud. Schmidt, Stratigraphie der paläoli-

thischen Kultnrsrhirhtrn SiiddcutsrhUnds
,

CVatralMatl für

Min., Geolog, u. Paläontol. Jahrg. 1909.

Fig. 2 b.

ö
rillt Alter wird sowohl durch die tiefe Loge der

Grotte, wie auch durch die Nahrungstiere des

Menschen gekennzeichnet.

Die Kulturerzeugnisse de* Menschen mit ihrer

vorherrschend mikrolithischen Ware künden bereits

die industrielle Dekadenz des aussterbcudeu Paläo-

lithikum« Die größeren Werkzeugtypen und ihre

sorgfältige symmetrische Gestaltung sind bereits

erloschen, während von deu vergangenen Epochen
noch eine Reihe von Stilkonventioneu älterer Techniken

lebendig geblieben sind, wie die Massenfabrikation von

kleinen Messerchen mit einer abgedrüokten Schneide,

kleine Spitzen mit ähnlicher Handhabe, wie sie sich

an deu Borstenspitzen der vorangehenden Solutröen-

epocke befinden (Fig. la u. k), sowie einige in den
tieferen Lugen vorhandene Stichel mit seitlicher Spitze

des llochmagdalCnicD. Außer diesem archaisierenden

Hausrat, der vorwiegend dem unteren Horizont zu-

fällt, tritt die letzte Epoche der paläolithischen Kultur

in einer Reihe von typischen Werkzeugen zu Tage,

unter welchen vor allem der Stichel mit Mittelspitze

10 *
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(Fig. 2a u. b), die sogenannten Federmesser (Fig. Äj

und unter deu Knochenwerkzeiigen die Meißel aus

llora (Fig. 4) hervortreten. Unter den übrigen zu

Hunderten zählenden Feuersteinwerkzeugen befinden

sich gewöhnliche und ziigcspiizte Messer, solche mit

Kratzerenden und kleinen Hohlkehlen , Randschärfer,

Bohrer und eine Hei he von Feuerstcinkcruun ver-

Klj. 3. Fig. 5. Fig. .

schiedencn Materials. Unter der bearbeiteten orga-

nischen Suhstanz kommen außer den zahlreichen Meißel-

frugmenton noch Pfriemen und Nadeln i, Fig. 5j und
eine Reihe von Knochenstücken vor, welche die Her-

stellung der Nadeln erkennen lassen. Die als Leitforni

wichtige Harpune fohlt jedoch. Ebenso fehlen die

künstlerischen Arbeiten, die zu jener Kpocho in dem
klimatisch mehr bevorzugten westlichen Kuropa bereits

eine vorgeschrittene Stilisirung und Ornamentik auf tier-

bildnerischer (.»ruudlugo aufweisen. Von der Schmuck-
liebe zeugt hier ein zum Anhängen durchbohrtes

Ripi>eiistuck t Fig. (>) und eine zu ähnlichem Zweck»-

an geschliffene Versteinerung.

Das Nutzinveutar der Niederlassung am Propst-

feinen enthält ein typisches Spätmagdaleuieu. wie

dasselbe bereits in Frankreich in den Fundplätzen

l.a Madeleine. Sordes, Le Souci, Lorthet, Mas
d’Azil u. a. nachgewiesen wurde, deren scharfe

Sonderang und Klassifizierung aber erst uub den

letztjährigen Forschungen hervorgegangen ist. ln

Deutschland wurde die gleiche Kulturstufe l»ereit*

durch meine Ausgrabungen im llohlefels i**i Hütten

und dem Sclimiechenfels nachgewiesen. Eiue weitere

Parallele finden wir in den älteren Fuudcu bei Ander-

nach am Rhein, Schweizersbild und Keßlersloch liei

Thayingen. Oltgleich die Funde im Donautal io ihrer

Reichhaltigkeit nicht überraschten, lieferten sie doch

das bisher für Süddeutachland typischste Spätinagda-

lenien , das eine vollkommene Übereinstimmung mit

dein des westlichen Kulturkreises zeigt.

Nachgrabungen in üi>er 20 (trotten und Hohlen

des oberen Donautals, welche ihrer Lage nach gleich

vielversprechend waren, zeugten von der Existenz

einer älteren IHluvialfauna. de* Höhlenbären und

der Hyäne. Sie enthielten jedoch keine Spuren mensch-

licher Besiedelung. Das gänzliche Fehlen der großen

Säugetierwelt, wie de* Mammuts, ist auf die enge

Bildung des Tales zurückzuführen. das für die Kieseii

der Vorwelt keine Weidefläche bot. Die mensch-

liche Besiedelung des ohereu Douautales setzt erst in

postglacialer Zeit ein. Auch dann sind die natürlichen

Wohnräume. wie Felsen und (»rotten, wegen ihrer

schweren Zugänglichkeit nur selten von den wandern-
deu paläolithiachcu Jägerhorden gestreift worden,

während die schwäbischen Alblmhleu bereits zur Eis-

zeit zugänglichere Schutzstätten hüten, wo uns die

bisher reichsten, aus frühester Menschheitsgeschichte

staminuuden Dokumente deutschen Bodens bewahrt

blieben.

Weitere Untersuchungen führten mich in das Bahn-

gebiet, wo ich ein Profil der Wildscheuer l»ei Steeden

a. d. Lahn hei (ielegenheit der Versammlung der

deutschen Anthropologen in Frankfurt den Teilnehmern

zur Besichtigung dieser Fundstelle freilegte. Hier

ließ sich eine Folge des faunist isehen und archäolo-

gischen Inventars feststellen ')• Einige Meter nördlich

vom Höhleneingang fand ich hierzu einen Teil des

abri sou* röche, der von den zahlreichen früheren

Ausgrabungen noch unberührt geblieben war. Unter

dem 41 bis auf 53 cm mächtig werdenden Humus folgten

fünf Diluvialschichten in einer Gesamtstärke von durch-

schnittlich 2 m. von welchen die drei oberen die Kultur-

erzeugnitao dreier verschiedener paläolithiacbea Zeit-

abschnitt** enthielten (siehe Profil II). Die ober«* }»aläo-

litbische Schicht (/), eine 70 cm westlich bis auf

80 cm zunehmende lößhaltige Ablagerung mit den

') Die Höhle ist seil 1820 verschiedenen Plünderungen

ausgosrtzt gewesen, denen Cohausen im Jahre 1874 durch
eint* Ausräumung rin F.nde machen wollte. Bei der damaligen

konventionellen Ausgrabungsmethode mit senkrechten Abstich-

witndeu, wobei nur das .Beste“ mitgenommen wurde, waren
strntigruphiM-he Beobachtungen nusgeschaltet, und nur von

den augenfälligsten Fun-Uliicken ,
die meist der Umgebung

von llerdstellen entstammen, sind uns Angaben über ihre

Kundttcfe hinterlassen worden. Im Jahn- 1905 nahm Behlen
vor dem Hbhlrneiugang eine nochmalige Grabung vor, wobei

wichtige Aufschlüsse über die Jlikrofnunn gewonnen wurden.
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;L05sKdltt,ge Ablagerung T^icAem*

TiVibere Nage ticrschuhi€tLt^

-rCeLbc _ÖinijJ«_ SchickT eo^2?| c5L

-Hcrjjsicue^-

Verwitterungspruduktcn des Anstehenden . barg ©ino

auffallende Anzahl von abgeworfenen Erstlingsgeweih-

resten dos Hon, wovon nur ein einziges mit daran

haftenden Schädclteilon von der Erlegung
de* Tiere* durch Menschenhand zeugt. Ein

typischeres Bild gewinnen wir durch die

Ablagerung einer nordischen Kleinfaunn,

der Vertreter einer Steppe wie Steppen-

pfeifhase, sowie zahlreicher Lemminge,
der Zeugeu eines feuchtkalten Klimas dor

Tundra. Heiden waren zahlreiche Moor-
und Alpenschneehühner. Mäuse- und Itatten-

urten, sowie einige Lößschnecken beigesellt.

Der mikmfauniBtiacbo Aufbau der Nagetier-

weit gestaltet sich hier außerhalb de» Be-

reichs der überhitngunden zerklüfteten Felsen,

der florstp der Eulen, nicht mehr so reich,

daß sich eine Folge von Contimoter zu Centi-

meter verfolgen ließe. Bereits aus den Funden
von Behlen 1

) geht eine starke Zunahme der

Lemminge gegen die untere Grenze der Löß-

schicht hervor, wahrend der Zwergpfeifhase

nur vereinzelt vorkommt, was auf eine Vor-

herrschaft und Steigerung des Tuudracharak-

ters im unteren Teile dieser Schicht schließen

läßt. Dos gleiche bestätigten meine Unter-

Buchungen. Auf der Sohle dieser oberen

Diluvialablagcrung, zusammen mit Rentier

und I^emming, fanden sich vereinzelte Holz-

kohlenreste, stark verkohlte Knochen und
Aschennester, in deren unmittelbarer Um-
gebung kleine Feuerstein - und Lyditmessur,

ein Stichel mit seitlicher Spitze (Fig. 7 a u. b),

ein cyliudrisches Stäbchen mit einfach ab-

gedachtem Ende and ein durchbohrter Fuchs-

zahn (Fig. 8). Dieser Horizont erwies sich

mit »einen industriellen Einschlüssen, den

Erzeugnissen eine* frühen Magdalenien, als

äußerst arm, und nur selten scheint zu diuser

Zeit die Höhle ein Obdach paliiolithischer

Jäger gewesen zu »ein.

Etwas reicher gestaltete sich das Inventar

der Schicht II, oines GO bis 70 cm mächtigen

gelben lehmigen Verwitterungsprodukts des Anstehen-

den. Weit seltener scheint das Ren und mit ihm die Lem-

minge und Schneehühner als ZeitgeooMen des Menschen,

während nun Pferd, Hirsch und Mammut mehr iu den

Vordergrund treten. Eine Anzahl von Steinkernen,

vorwiegend aus Lydit, verweisen uns auf eine größere

handwerkliche Tätigkeit. Im Zusammenhang mit dieser

steht da* zahlreichere Inventar von spitz zulaufenden

Randschärfen!
, die nicht *1* Leitform, doch in ihror

gleichförmigen stets wiederkebrendeu Größe hier nuf-

tallen (Fig. iia u. b). Hierzu gesellt sich nur ein einziges

Exemplar eines Messers mit versumpftem Rücken, vom
Typus vou Gravette, der da« jüngere Auriguacien vom
Sirgonstein auszeichnet und welchem durch sein Vor-

kommen in den olwren Schichten des Aurignacien

von Gravette, Petit- Puy - Rousseau, Roche* u. ». eine

chronometrische Bedeutung zukomnit. Die Stichel

weisen hier vorwiegend eine schräge seitliche Spitze

auf. Unter den übrigen Steiuwerkzeugen finden sich

Messer und Kratzer, die flüchtig oder gar nicht

retouchiert wurden
, und Kemmeißel : unter den

Knochenartefakten ein schunfelförmig zugeschliffener

Röhrenknochen und einige für das Aurignacien typische

Profil II.

S3cm kA-jl'i L< r
* ^rvC^

r

CV^m_r\ V>S

Wildscheuer bei Steeden *. d. Lahn.

Fig. 7 a. Fig. 7 b.

Fig. 8.

*) Behlen, Kine neue Nachgrabung vor der Steedener
. . ,

Htihlt- WiltlHcheuer, Wi„bad,atr T.Rbl.u 1905. Na. 350
j

'datier. die au» den AnriKnacienuiveau» de. Sirgen-

un.l Annalen de. Veriin« f. Na«. Alterlumnknnde lld. 35, I stein. der Bock.teinlnihle u. a. bekannt aind. Die

p. 390. 190.*». technischen Eigentümlichkeiten und die Werkzeug-
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formen der Schicht II sind diejenigen der ausgehenden

Aurignaeienkultur, de« Spätaurignacien.

Die größte Besiedlung der WildschctiLT alter fällt

erat in die Zeit der Ablagerung der unteren Kultur-

Fig. 0«. Flg. 9 t*.

schiebt I/I, eines rutbraunen tonigen Lehma, der sich

scharf von dem Hängenden abhebt. Da« Terrain ge-

fnventarisierung erzielen. This Mammut, desscu Stoß-

zähne hauptsächlich eine industrielle Verwertung fan-

den. sowie der Höhlenbär «eigen hier keine Zu- oder

Abnahme in ihrem Vorkommen . ebensowenig die

Caniden u. a. Auch läßt sich die Anwesenheit des

Edelhirsches, wie in dem oberen Aurignacienniveau,

feststellen. Auf eine Wendung der klimatischen Ver-

hältnisse deutet die seltenere Anwesenheit des Ken.

und wahrend die hochnordischen Nager gänzlich ge-

wichen sind, beschränkt sich das Vorkommen der

liöhlenhyäne auf dieses Niveau, eine Erscheinung,

welche ich in den Ablagerungen de« Aurignacien-

«eitalters Süddcutschlands häufiger bestätigt faud.

Der lithisclie Hausrat enthält als charakteristische

I-eitform den Kielkrat/er von massiver kurzer Gestalt

(grattoir carene vom Typus Tarte) (Fig. 10a n. b), den

wir in West- und Mitteleuropa nur im Hoch- und Spät-

aurignacien antreffen '). Unter den Stichelvarietäten ist

vor allen der Bogenstichel (bnrin busquo)*) (Fig. llau. b)

zu erwähnen. Kratzer und Messer tragen au ihren Seiten

oder Enden größere wohlretnuchierte Nutzbuchten

(Hohlkehlen), eine vorwiegende Eigentümlichkeit der

Auriguacieutechuik. Das übrig« lithische Nutzinventar

enthält mehrere Messer, Schaber, einige Meißel, Glitt-

und Behausteine. Fast ausschließlich lieferte hierzu

der schwarze Lydit (Kieselschiufer) ein schlecht zu

bearbeitende« Rohmaterial. Trotz der Schwierigkeiten,

welche das Material der Bearbeitung entgegensetzte,

finden wir hier die gleichen handwerklichen und sti-

listischen Eigentümlichkeiten, die das Hochanrignacien
des Westens und Süddentschlands auszeichnen. Von
Werkzeugen aus organischer Substanz enthielt dies«

Schicht einige als Pfriemen zugeschliffene Mittelfuß-

knochcu des Pferdps (Fig. 12) und mehrere Glätter

aus Hippen größerer Tiere.

staltet sich hier durch schüssclförmige Vertiefungen,

di« sich teils als Herdstelleu zu erkennen gaben,

zuweilen uneben. Doch konnte man diesen dank

der verschiedenartigen Färbung der Schichten ge-

nau nachgeheu und so no*nahmHloH eine sichere

Die Kulturschichten werden in ihrem
unteren Teile von einer dünnen I^age von
Nagetierresten begrenzt, welche vorwiegend
Gäste der nordischen Tundra, Lemminge und
zahlreichere Moor- und Schneehühner, ent-

hielten. Auch hier findet sich also jener

stratigraphiache Aufbau bestätig», eine obere

und untere Begrenzung der Aurignacienkultu-

rou rinkl. den Solutreenkulturen) durch ein

zweimaliges stärkeres, oft massenhaftes Auf-
treten einer hochnordischen Tnndrakleinfauna,

also zwei Kältemaxima ; während das kon-

tinentalere Steppenklima des Aurignacien die

Tnndrakleinfauna nahezu gänzlich verdrängt.

Die Nagetierwelt, die zuverlässigste Klima-

künderin, steht also in engstem Zusammen-
hang mit dem Kulturwechsel, sie ist somit

der wichtigste Chronometer der Höhlen-

forschung. Je scharfer wir also künftig un-

sere stratigraphische Beobachtung auf die

Mikrofauna einstellon, jo schärfer werden die

Konturen der einzelnen Zeitabschnitte hervor-

treten.

Das tiefere Diluvium, Schicht V, barg

keine faunistischeu und industriellen Ein-

schlüsse mehr. Ziehen wir die früheren

Fundstücke in Betracht, soweit wir darüber

stratigraphiseben Aufschluß gewinnen können.

') Spy, Tart*, Bransembouv, Cro Magnou, La Ferraaaie,

l'ont Neuf, Kouitou, I.ea Cottas, Tnlubite, (iertnollei, Aurignac,

Kretun, Sirgcoftteln u. a.

*) bouitcu. Giirgas, Pro M«gn"ii, Sirgentleia.
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so erhalten wir noch eine gewisse Vervollständigung des

Hildes der Steedener altatainzeitlichen Epochen '). Das
archäologische Inventar der früheren Funde kann nach

Cohauaen» Fundtiefeoangalten fast sämtlich nur den
beiden Aurignacienschiehten angehören. Ein orna-

mentierter Vogelknocheu mit vierreihigem Wolfszahn-

Ornament (Fig. 13), auf welches ich besonders wegen
!

seiner Verwandtschaft mit den westlichen und östlichen

Anrignacienfundon hinweise, fällt in das jüngere

Aurignncien. In das Niveau des Hochaurignaoien

gehören einige falxbeinfurmige Elfenbeinartefakte,

worunter eins mit einer diagonalen Rauten vorzierung

sich befindet, wahrscheinlicherweise auch zwei durch-

bohrte Pferdezähne, zwei als Anhänger durchlochte

Goschiebesteino , eine durchbohrte Lyditperle, drei

Korallen nnd vor allem mehrere als Pfriemen ver-

arbeitete Mittelhuudknochen des Pferdes. Ein größerer

Reichtum au KnochenWerkzeugen zeigt sieb überall

dort, wo das Silexmaterial schwer zu t>eschafleu
j

war. während Funde mit reichen Steinwerkstätten

wie der Sirgenstein mit über ÄQUO wohlbearbeiteten

Artefakten, kaum 1 Pruz. Knochenwerkzeuge ent-

hielten. Auch die früheren Ausgrabungen der Wild-

scheuer lieferten das gleiche Aurignacieninventar, wie

ich es in Süddeutschlaud in mehreren Fundplätzen

antraf. Unter den Steinwerkzeugen hebe ich noch

als zweifellos aurignacienne große Klingen mit ein-

fachen und dopjtelteu Kratzereuden hervor, die durch

typische über die ganzen Ränder sich erstreckende

Aurignacienretonche ausgezeichnet sind, ferner den
massiven gekrümmten Bohrer, eine Klinge mit stiel-

förmigem Ende und den Typus von Gravette. Der
völlige Mangel au Moustiertypen bezeugt den Ausfall

des Frühuurignacieuzditaltart.

Fauna und Industrie der Schichten // und III

zeigen eine völlige Übereinstimmung mit dem Hoch-

und Spätauriguacicuzeitulter im Sirgeustein und in der

von mir im Herbst dieses Jahres nochmals unter-

suchten Ofnet*) und Bocksteiuhöhh*, diu neue Resultate

zeitigten. Zur Zeit de» Solutreen ist die Wildscheuer

nicht besiedelt worden, während die Schicht I einzelne

'

) Aus «leb Ticfenajigsbeu eiuzeluer Fuiuteliick«, welche uns

Cohaasca (Die Höhlen und die Wnllburg bei Steeden »,«!. Lahn,

Aon. il. Vereins für Nns». Altertumskunde XV, 1879, S. 323)
liiottrluteo, entnehmen wir folgendes: ln einer Tiefe von 1 m
fand »ich eine größere Anzahl von Ksgetierresten

;
diese

gehören also der Schicht I, der oberen Nagetierschiebt »n,

während eine größere Anzahl von Huhucrn DochtnaU in einer

Tiefe voa 2,80 ro wiederkehren, also dem Niveau der unteren

Nagetienchlcht Zufällen. Der obere Löß (Schiebt I, klagda-

16nicn) bat den größten Anteil an Rentierlunden, dl« weniger

zahlreich such in den übrigen Horizonten sind. Du* Mammut
ist in den verschiedenen Niveaus, Uöhlenhür, Rhinocero* und
Pferd vorwiegend ln den iiilttleieu und lieferen Lagen ver-

treten. Dagegen kann sich <la* Vorkommen von Höhlen-

hyäne und Kdelhiruh nach Cohau*et>» Angaben mir auf die

beiden A Ungnaden« niveaus |Ji und 111) beziehen. Die den

Pundstücketi n<H-h anhaltende Materie, die sich in allen drei

paläolithischen Horizonten gut voneinander unterscheiden

läßt, IciMet für die Richtigkeit der Angaben noch einigen

(Je währ. — Vgl. ferner: Ami Haue, Ann. Science* nnt, 1829,

XVIII, |». 150; ibld. Ilull. Soc. göol. de l'homoie, Paris 1864,

p. 354. Co hausen, Corr. 1875, p. 23 u. 1882, p. 25;

ibiJ. X. K. V. VI, 1874, p. 173. II. Sehaaffhauaen, Corr. I

1877, p. 136; ibid, A.f.A-Xl, 1878, p. 148. A. Nehring,
Corr. 1879, p. 67. Oberniaier, L’Aothrup. 1906, XVII.

j

*) Ilber -die letzten Ausgrabungen erscheint eine Mit- ,

teilnug im ltern-hU de* uaturwisscmch Verein« f. Schwalten

und Neubürg (Augsburg) 1908.

Artefakte eines Frithinugdalöniun barg, die nur von dein

flüchtigen Besuch paläolithischer Jäger zeugen.

Hoernes 1
) sah in den Kulturerzeugnissen der

Wildschouor nach dem Vorgehen von Mortillet ein

typisches Magdatenien. Zutreffendere Analogien fand

Schaaf fhaasen *), wenn er vor allem die Verwandt-

schaft der Knoebeowerk zeuge mit denen der durch
Zawisca erschlossenen Mammuthöble leei Krakau, der

unteren Wierxehowerhöhle (russ. Polen) und der Höhle

voo ttoyet (Belgien) fe*tstedlte. In letzterer, wie auch in

den belgischen Höhlenablagerungen von Trott Magrite

und Spy flehen wir dio gleiche Folge von Loitformen,

den gleichen Wechsel der technischen Eigentümlich-

keiten der Steodener Aurignacienkulturen, eine Folge,

welche in Le Trilobite, I-a Ferrasaie Pair-non-l'air,

Braflsempoury Solutre und anderen französischen Fun-

den vor allem durch die kritischen Studien Bretiils,

Cartailhacs, Poyrouys, Boujssonies u. a. klar-

gelugt wurde. Zum Aufbau dos AurignaCicnzeitalters

in DeutHcbland, der sich durch die Ausgrabungen

im Sirgeustein und in der Ofnet ergab, bietet die

Steedeuer Höhle in ihrer kongruenten Stratigraphie

wichtige Dokumente. Eine weitere Vertretung de*

Auriguacieu Zeitalters kouule ich noch in den früheren

Funden der Bocksteinhöhle (Schwab. All*), von Thiede

') H » * i u r i ,
]><t diluviale Mensch in Kurojoi, 1903.

Verlag Friedr. Vieweg St Sohn, Hraiintichwrig.

~| Schau ithsusen, Über die llbhlenfunde io der Wil«l-

Kheu<T uml dem Wkldlinit* bei Steeden n. d. L. Anti. J.

Vcreiu* f. Nu**. Altertumskunde XV, 1879,
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i liraunschweig), Buchenlorh < Kift»! > u. a. festntellen 1

).

Auch Taubach-Weimar-Ehringsdorf läßt seinen Anteil

an diesen Kulturen durch die jüngsten Arbeiten von
Verworn, Hahne und Wüat erkennen.

Fasse ich die bei meinen Ausgrabungen gewonnenen
Resultate zusammen, so ergibt sich auf Grund der

jüngsten Kunde im Sirgeusteiu. in der Ofnet, der Wild-
scheuer bei Steeden, dem Hohlefcl» bei Hütten, dem
Schmiechenfels, dem iYopstfelsen u. a. eine kontinuier*

liehe Folge von neun Epochen, die sich in ihren

technischen und stilistischen Eigentümlichkeiten deut-

lich voneinander scheiden, so daß uns die weiteste

Parallele mit den Kulturen des Westens r
> ermöglicht

wird. Ich führe hier nur die bisher Vorgefundenen und
stets sich wiederholenden charakteristischen Werkzeuge,
die Leitformeu der einzelnen Epochen und das fau-

nistische Gepräge des deutschen Kpätpaläolithikuins

an, wobei ich dus Inventar derjenigen ältereu Funde
berücksichtige, die stratigraphische Anhaltspunkte ge
wahren. Bei einer Anzahl älterer Fundplätze habe
ich nochmalige, teils umfangreiche Grabungen bei

Aufstellung ihres Profils uugestellt, um eine Unab-
hängigkeit von Rekonstruktionen nach französischen

diluvioMrategiachen Systemen zu erzieleu, auf welche
wir bisher leider ausschließlich angewiesen waren.

Von einer vollständigen Aufzählung der Fundplätze sehe

ich hier ab und verweise auf meine größere Arbeit.

I. Spätmagdalenien (oberes).

Ausgang der paläolithisehen Ara.

Industrie: Zweireihige Harpune, Meißel aus

Horn (Fig. 4), durchbohrte Rentiergeweihe (Fibula)

und Kippeustücke (Fig. Ü), Nadeln, aus stilisierter

Tierzeiehnung entstandenes Ornament; Stichel mit
Mittelspitze, daneben einzelne mit seitlicher Spitze,

Federmesser. „ PapageieiischtiälHd “, kleine flüchtig

retouchierte Silex Werkzeuge, viele Messercben mit einer

abgedrückten Schneide, zahlreiche Spitzen mit borsten*

Hpitzenäbnlichcr Handball« an der Basis der Schicht
(Fig. 1 ).

Fauna: Vorwiegend Waldfauna, selten Ren.

Fundplätze: Holilcfels bei Hütten. Schmiecheu-
fels, Propstfelsen bei Beuron, Ofnet, Andernach a. Rh.

II. Hochmagdalenien (mittlere*).

Industrie: Einreihige Harpune, Speerspitzen mit
gespaltener Basis, halbrunde Stäbchen, Gravierung,

Klingen mit seitlicher Stichelspitze, gleicbfulls zahl-

reiche Messer mit abg «drückten! Rücken und borsten*

spitzenähnliche Werkzeuge.
Fauna: Meist Steppen- und wenige Tundrennager,

viel Ren.

Fundplätze: Scbussenried. Hohlefels hei Hütten.
Andernach.

III. Frfihmagdalenien (untere*).

Industrie: Keine Harpunen, Wurfspeerspitzeu
mit einfach abgenchrügtem Ende, selten© runde Stäbchen

*) Dieselben sind in meiner demnächst erscheinenden

Mitteilung . Das Aurignacienroitaher in Deutschland" zu-
sanwengefitßt.

*) Eine ausführliche Wiedergabe der Stratigraphie de*
westlichen Jungjwläolit hikum* nach den neueren Forschungen
E. Cartailhac», II. Breuils, J. Peyronys, J. liouys-
sonies sclxt Oberuiaier seiner soeben erschienenen Arbeit

„Die am Wagraindorchbruch de* Kamp gelegenen nieder-

österreichischen IJuarlirfunde" voran (Jahrb. f. Altertnmsk.
d. k. k. CentralkocnmissloD f. Kunst u. histor. Altertümer, Bd. II,

lWOä, Wien), so daß ich hier auf dieselbe verweisen kann.

ans Rentierhom, Gagatperleu, durchbohrt« Muscheln,

!

Stichel vorwiegend an konkaven Messerenden, größere
1 oft archaisierende SilexSchaber, weniger Kleinware.

F a u n a : Olierhalb : Vorwiegend Steppenmikro-

fauna (Klima trocken, kalt); unterhalb: Tundrennager
(feucht, kalt), viel Ren, Pferd, Mammut, Rhinoceros

tichorhinu*. usw.

Fundplätze: Hockstein, Sirgenstein, Niedemau.
Hohlefels hei Srhelklingen. Wildscheuer.

IV. Jüngeres Solutrcen (oberes).

Industrie: Atypische Kerb- und Borstenapitzen.

längliche Messer mit abgedrücktem Rücken, einzelne

/uguaghlagene Stichel mit aeitliebschräger Stichelapitze.

Stichel mit transversaler Retouchc und Kantenstichel.

länglich ovoide Kratzer mit Solutreenretouchc, Stäb-

chen, Nadeln, Knocheutnesser mit jiarallelen Kerben.

Fundplätze: Sirgenstein.

V. Ältures Solutrcen (unteres),

Industrie: Typische Eorbeerblattapitzcn nur in

der Ofnet und in ( aunstatt: einige nach Solutreenart

ringsum bearbeitete Werkzeuge, zugeschlagenc Stichel

mit seitlichsehräger Spitze und mit transversaler

Retouchc, Klingen mit Kantenstichel, mit Bohrer usw,

Fauna: In beiden Solutreeuhorizonten zahlreich

Reu, Schneehuhn usw., Pferd, Mammut, Rhinoeeros.

Höhlenbär.

Fundplätze: Ofnet, Sirgenstein, Bockstein

(? Cannstatt).

VI. Spätauriguacien (oberes).

Industrie: Zahlreiche schmalspitze Messer mit

verstumpftem Rücken vom Typus von Gravettc, Bogen-

stichel (burin bu*<jue). gekrümmte massive Bohrer,

Steinineißcl
,
ovoide Kratzer mit Hohlkehle, kleinere

Kielkratzer (grattoir carene vom Typus Tarte), Klingen

mit einem stielförmigen Ende, zahlreiche Moustier-

typen, Glatter aus Rippen. Wolfszahnornament. Meist

arme* Nutzinventar.

Fundplätze: Sirgenstein, Ofnet, Wildscheuer.

VII. H och aurign seien (mittleres).

Industrie: Kernförmige Kielkratzer vorn Typus
Tarte, Messer mit ringsum tiufkanuelierten Rändern

und zahlreichen Nutzbuchten (Hohlkehlen), Doppel-

kratzer an großen Klingen, Stichel an nucleus- und

blattförmigen Kratzern, Steinmeißel und Abschläge mit

Aussplittcrungeu. In den oberen I^agen: länglicher

!

grattoir carene und kleinere vom Typus Krems, burin

[

busquö; Moustöricninvcutar. Arbeiten in organischer

Substanz: Spitze von Aurignac, zahlreiche Pfriemen

mit Kopf aus der Metakarpale de* Pferde», Rens u. a..

große Glätter au* Rippen, Falzbeine aus Elfenlwin, ab-

!

gerundete oder schaufelförmig zugespitzte Knochen*

»jditter, Elfenlieinstäbcben mit Jagdmarken, diagonal

angeordnetes Kautenornament , durchbohrte Höhlen-

l*är- und Pferdczibue u. a. Stets sehr reiches Nutz-

inventar.

Fund platze: Sirgenstein, Ofnet, Bockstein,

Wildscheuer.

VIII. Frühauriguacien (unteres).

Industrie: Vervollkommnet« Moustierindustrio,

apfelsinenscheibenf« >rmig zugeschlagene Schaber, große

durch Schlag erzeugte Klingen, parallelseitige Kratzer,

gebogene, spitz zulaufende Klingen, Ilohlachaber,

Knochen- und Stein unterläge zur Werkxeugher-
»tellung.
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Fauna: In den drei Aurignacienhorizonten zahl-

reich Pferd, Mammut, Rhinoceros, Höhlenbär, Bison,

wenig Reu. Wärmere Steppetiphase mit Hnhlenhyäue

ond Löwe, Edelhirsch.

Fund platz des Frühaurignacien : .Sirgenstein.

IX. Spätmousterien

(Industrie der ausgehenden Moustiorkultur.)

Industrie: Moustierspitzen, Hnhlschaber, primi-

tive Klingen, ovoide Doppelkratzer (degenerierter

Fäustel), zahlreiche aus Kruatensplittern hergestellte

Schaber usw.

Fauna: Oberhalb, mit der Ablage-

rung einer Nagetiersehicht, Tundren-
mikromammalia (feucht, kalt); unterhalb:

vorwiegende Steppe, zahlreich Höhlenbär,
Mammut, Rhinoceros, Pferd, Bison, Ren.

F und plätze: Sirgenstein, Irpfelhöhle.

Bei Analogie mit den jüngsten For-

schungsergebnissen in Frankreich und Bel-

gien, die eine kritische Inventarisierung

der Schichten erzielten, zeigt sich deutlich

die Übereinstimmung der Kutturentwicke-

lung'). Die geographischen Unterschiede

bedingen hier nur einzelne Verschieden-

heiten, wie z. B. in der Kultur der Kerb-
spitze des jüngeren Solutreen. Mehr
Lücken weist die Stratigraphie der palao-

lithischen Kleinkunst auf.

Die klimatischen und vegetabilen Ver-

hältnisse, der gesteigerte Lebenskampf,
boten für die künstlerische Betätigung der

Eiszeitmenschen hier nur geringen Raum.
Die wenigen kieinkünstleriscbcn Erzeug-

nisse unserer heimischen paläolithischou

Fundplätze fügen sich gleichfalls in jenes

Entwickelungsbild, das wir aus der reichen

palänhtbischen Kunst de« Westens ge-

wannen. Sie verdienen als die ältesten

Kunstwerke unseres Landes, von Prä-

historikern und Kunsthistorikern meist

gleich unbeachtet, erwähnt zu werden.
Ihr Alter geht teils aus meinen Unter-

suchungen, teils aus Analogien mit dem
Westen und aus der gleichzeitigen In-

dustrie hervor.

Den ersten Anzeichen , dem ersten Tasten nach
ornamentaler Verzierung begegnen wir im Hoch*
aurignacien. Nelien den Klfenbeinttübchen (Sirgen-

stein), Anhängern (Bockstein), welche mit parallelen

zu drei und vier zusaminuustehenden Einschnitten

versehen sind, die möglicherweise nur als Jagdmarkeu
dienten, taucht eine diagonal ungeordnete Rauten-

verzierung auf, die jedoch noch die kräftige Linien-

führung vermissen luUt (Wildscheuer) uud nur durch
flüchtig durchkreuzende Einschnitte entstand, eine

Verzierung, welche auch aus dem Aurignacieuiuvcutar

von Trilobite und Cro Magnon bekannt iat. Jene
tastenden Versuche gohen Hand in Hand mit einer

wohlausgebildoten Schmuckliebe. Die glyptischc Periode

des Westens, die im Frühaurignacien ihre ersten

Blüten in der Venusschnitzerei und in Statuetten aus

Stein hervorbrachte, hat von letzteren nicht eine Spur

') Vgl. 1. c. K. R. Sch mi«lt , Stratigraphie der pallo-

lilbinhen Kulturschi« hten Siiddeutschlsnd«.

zuriickgelaasen. Erst, das Spätaurignacien der Wild-

scheuer enthält ein tief eingraviertes vierreihiges Wolfs-

zahnornament auf einem Vogclknochen (Fig. 13), das

auch im Aurignacien von Pair-non-Pair, Trilobite und

Spy wiederkehrt und zu einem förmlichen I^eitfosail

dieser Epoche wird. Gleiche Vorkommen müssen in

den einst reichen westfälischen Höhlen gewesen sein,

welche ich aber, wie auch das meiste übrige Material

dieser Hohlen, die anscheinend zahlreiche Arbeiten

in organischer Substanz enthalten haben, nicht mehr
ermitteln kann.

Das Solutröenzeitalter, die Epoche der ausge-

schnittenen Reliefs und Zeichnungen (älteres) und der

beginnenden einfachen Gravüre (jüngeres), dessen

lithische Industrie eine sehr. geringe Verbreitung in

Deutschland zeigt, hat keine Relikte seiner künstleri-

schen Arbeiten hinterlassen.

Erst das Magdalcuicu von Andernach a. Rh.,

welches ein wohlausgeprägtes Atelier eine« Hoch- und
Spiitmagdalenien aulweist, enthielt einen aus einem
Hirschgeweih verfertigten Vogelkopf (Fig. 14a u. b).

Die Ausatzsfelle der unteren abgeschlagenen kleinen

(ieweihsprosse wurde zur Darstellung des .Schnabels

und der beiden Augen benutzt Wahrend die nächst-

stehenden Perlen der Geweihrose entfernt sind, blieben

die hinteren als Häubchen stehen, wobei einzelne

«Striche die Vorstellung von Federn an Kopf- und
Schwanzteilen unterstützen. Eine liebenswürdige

Schöpfung, die der starken lllusionsfnhigkcit des pulao-

Litbischeii Jägers durchaus entspricht. Die plastische

Illusion beschränkt sich vorwiegend auf Andeutungen
von üravieruugen , ist also keine .Skulptur wie die-

jenige der Epoche der Rundfiguren und >teilt den

II
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Erzeugnissen des Magdalenien, der Epoche der Um
rißzeichuung und Gravierung, am nächsten. Die

K!C . Irt.

schöpferische Phantasie ist hier zweifellos

im Anblick der ursprünglichen Form auf*

gegaugen, ein Moment, das sich, wie mir
scheint, im Westen in einigen anscheinend
im ersten Entwurf steheugcbliebencn Rand-
figuren, Stcatitfigürchen aus Stein, wahr*
nehmen läßt und für die Psychologie der
pttläolithiachen Kunst einige Bedeutung
besitzt

Ein Fragment einer Gravierung, wie
sie in Frankreich im Hochmagdalönion
ihre höchste Entfaltung erreichte, findet

sich unter den Funden der Schussenquelle.

Sie blieb ah Gekritzel unbeachtet. Diese
Gravüre auf eiuetn Kentiergeweih zeigt

jedoch deutlich das Rückenstück, Bauch
und Beine eines Pferdes (oder Ren)
(Fig. 15); die vordere Hälfte ist bei der
Ausgrabung der 70 er Jahre abgebrochen
und nicht vorgefunden wordeu. Die
Vergleiche mit den mittelmäßigen Tier-

darstellungen des Westens überzeugen
uns leicht von der Richtigkeit dieser

Deutung.

Ein vorgeschrittenes Ornament ent-

hielt das erwähnte Mugdalenien von An*
dornach (Fig. 10). Das Studium der reichen
Funde paläolithischer Kunst des Westens
bestätigt unsere bei einzelnen Priniitiv-

völkurn gemachte Beobachtung über die

Z'iomorphisahe Entstehung des Ornaments aus der all-

mählich fortschreitenden Stilisierung von Tierdar-

stellungen. Unter diesem Gesichtspunkt erscheint das

Andernacher Ornament als zwei ineinander gestülpte

Kentiergeweih gabeln. Wenu wir die mannigfache
ornamentale Verwertung stilisierter Rentiergeweihe,

wie sie Breuil, der Bahnbrecher dieses Gedankens,
in seinen Studien tilier die degenerierten und stili-

sierten Figuren der Reuticrupoche angedeutet hat.

beobachten, »o werden wir auch die einzelnen Glieder

dieser Metamorphose erkennen.

Die parietale Kunst, die Höhlenzeichnung, ist

gänzlich auf den Westen beschränkt, wenigstens fand

ich in über ÜO daraufhin untersuchten Höhlen des

Schweizer, fränkischen und schwäbischen Juras, den
Hohlen am Rhein und Mitteldeutschland« nicht eine

Spur davon.

Die enge Beziehung zu dem westlichen Kultur-

zentrum, die bereits aus der handwerklichen, stili-

stischen, teils auch der künstlerischen Entwickelung
bervorgeht, mag schließlich noch der Import, und
zwar einer Mittclmeerruuachul, welche von jenen fernen

Regionen bis nach Schwaben vordraug, bekräftigen.

Jedenfalls zeigt der meist als verwaist geltende dilu-

viale Schnu platz Deutschlands ein reicheres paläo-

lithisches Leiten, als wir bisher annahmen, das seinen

vollen Anteil an «len großen entwickelungsgeschicht-
liehen Ereignissen der menschlichen Psyche und
Kultur nimmt.

Herr Th. Koch-Grilnberg-Herlin:

Indianische Frauen Südamerikas.

Redner schildert hauptsächlich die beim Eintreten

der Mannbarkeit sowie bei der Verheiratung der Mädchen
üblichen Gebräuche. Polygamie gehört bei den Indianer-

stummen Südamerika« im allgemeinen zu den Selten-

heiten. Auch war e» ein recht anziehendes Bild, das
der Redner von dem Kbelebcn jener Stämme outwarf.
In der Regel herrscht zwischen den Ehegatten volle

Harmonie, die Frauen werden gut behandelt und die

Kinder verhältnismäßig gut erzogen. Die Eltern werden
in der ersten Zeit nach der Geburt des Kindes als

unrein betrachtet; der Frau wird in den ersten fünf
Tagen nach der Niederkunft eine strenge Diät auf-

erlegt. Ihre Mutterliebe ubertragt die Indianerin auch
auf die Haustiere. Das ganze Leben der Indianerin
ist zwar reich an Arbeit, bietet der Frau aber doch
reichlich Gelegenheit zur Entwickelung ihrer Anlagen.
IHe Frau ist keineswegs, wie bei so vielen anderen
Naturvölkern, du» stumpfsinnige Lasttier des Mannes.
(Die ausfiihrlwhe Arbeit erscheint im Archiv für
Anthropologie, N. F. Bd. VIII.)

Herr Ylrrhon-Kerliu

:

Geßiohtamuskeln und Goaichtaauadruck.

(Die ausführliche Arbeit erscheint im Archiv für
Anatomie und Entwickelungsgeschicht«. Jahrg. 1D08..I
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Zweite Sitzung.

Inhalt: Neubörger: Des Jubiläum de* Darwinismus und Lazarus Geiger. — Ranke: .Jahresberieht de*
Generalsekretärs pro 1907/08, Frankfurt a. M. — Götze: Herieht über dio prähistorischen Typen-
karten. — Thileniu*: Tätigkeit der anthropologischen Kommission. — Schliz: Die Frage der
Zuteilung der spitznaokigeo, dreieckigen Steinbeile zu bestimmten neolithisehen Kulturkraisen in

Südweatdeutachland. — M. Neisser und fl. Sach«: Demonstration serodiagnootifleher Methoden zur

Feststellung vou Artverachiedenheiteu.

Herr Neabttrger:

Das Jubilftum des Darwinismus und
Lazarus Geiger.

Verehrte Anwesende!
Wenn ich es wage, vor dieser gelehrten Versamm-

lung das Wort zu ergreifen und Ihre Aufmerksamkeit,
wenn auch nur für wenige Minuten

,
in Anspruch zu

nohmen , so treibt mich nicht persönlicher Ehrgeiz

oder Eitelkeit — gegen welche Annahme mich schon
mein Alter schützen dürfte —

,
sondern die Empfin-

dung, ja das Bewußtsein, einer Bictätspflicht zu ge-

nügen.

Ara 1. Juli dieses Jahres ist, wie Sie wissen, von
den Mitgliedern der Li nei sehen Gesellschaft in London
dos 50jährige Jubiläum der Erklärung Darwins
über seine Theorie feierlich begangen worden. Wer
freute sich nicht über die Ehrung des großen Briten,

dessen auf reiche und scharfe Beobachtung gegründete
Iiehro sich für die Wissenschaft- so fruchtbringend

erwiesen hat und durch Jahre hindurch tonangebend
geblieben ist! Uns Deutschen, und gewiß uns Frank-
furtern aber geziomt es, bei dieser Gelegenheit unsere#

Landsmannes , des genialen . hervorragenden Sprach-
forschers Lazarus Geiger zu gedenken, dessen un-

sterbliches Verdienst es bleibt, au der Hand der Sprach-

forschung die Gesetze gefunden zn haben, nach welchen
die Begriffe sich entwickeln.

Von Darwin unabhängig, war Geiger schon
1852 zu gleichen Resultaten wie dieser gelangt. Teile

des ersten und zweiten Bandes von „Ursprung und
EutwickeluDg der menschlichen Sprache und Vernunft“

befanden sich anfangs 1855* in den Händen von Cottas
Verlagsbuchhandlung, doch w'urde mit dem Druck
erst lötiß begonuen. Geiger überzeugte sich, daß eine

exakte Wissenschaft von den ersten Anfängen der
Sprache nicht nur möglich, sondern wirklich gegeben
ist. Aus sprachlichen Forschungen und geschichtlichen

Betrachtungen hatte sich ihm mit unumstößlicher Ge-
wißheit aufgedrangt, daß der Mensch aus einer niedri-

geren tierischen Stufe emporgestiegen sei; daß der
geschichtlich nachweisbare Schritt nicht der erste ge-
wesen, daß die übrigen Tierarten ihren gegenwärtigen
Standpunkt einem ähnlichen Schicksal verdanken, ließ

für Geiger die Analogie um so mehr schließen, als

zwischen geistiger und körperlich organischer Ent-
wickelung eiu Zusammenhang und tiefgehender Bar-

allelismus besteht. Der Vorgang der Entwickelung de»
Geintes uud des Körpers ist nur die Fortsetzung des

individuellen Wachstums durch die Jahrtausende. Im
Grunde verfolgen Anthropologie und Sprachforschung
im Geigersehen Sinne die gleichen Ziele: beide wollen
das Wesen der Menschheit erforschen, und beide be-

dienen sich dazu der Geschichte, da ohne diese die

Einsicht des Werden» fehlt und ohne letztere das Ge-
wordene unverständlich bleibt. Mögen Geräte und

i
Werkzeuge aus Stein oder Eisen so roh und knnstlos

sein
,

als wir sie uns vorntellen können , so sind sie

nur dadurch als menschlich zu erkennen, daß nie die

Spur einer Deuktätigkeit an sieh tragen.

Soweit unsere Beobachtung reicht, ist der Mensch
vernünftig, und dennoch ist cs nicht immer so ge-

wesen. Die Vernunft ist nicht von ewig her, denn
das organische Leben und die Erde selbst sind nicht

von ewig. Die Vernunft hat, wie alles auf Erden,
einen Ursprung, einen Anfang in der Zeit ; sie ist aber,

wie die Gattungen des lebendigen, nicht plötzlich,

uicht in aller ihrer Vollkommenheit fertig entstanden,

sondern sie hat eine Entwickelung. Dies cinzusehen,

besitzt Geiger in der Sprache ein unschätzbares, aber
auch unentbehrliche» Mittel, und zwar durch die Lehre
von der Entwickelung der Bedeutung, also die Lehre
von dem in der Sprache — die außerdem nur l*aut

ist — auftretenden Empfinden und Denken.
So zeigt sich denn die Sprachforschung für den

geistigen Teil der Anthropologie unersetzlich. Möge
sie, eine naturwissenschaftliche Methode befolgend,

enger »ich der Anthropologie anschließeu und dazu bei-

tragen , dem hohen Gedanken der Weltentwickelung
zum Siege zu helfeu!

Waa unser Ahnenstolz bei der Vorstellung eines

tierischen Zustandes, aus dem wir hervnrgegangcii. ein-

büßt, eines Zustandes, in dem die höchsten Güter der

I

Menschheit in tiefe Nacht versinken, gewinnt unser
Hoffen und Vertrauen auf die Zukunft an Zuversicht.

Mit erbebendem Selbstgefühl dürfen wir auf das Er-
reichte hinblicken, und wer wollte die Grenze bestim-

men, deren unsere Art in der Entwickelung fähig ist!

Uud so schließe ich mit den Worten de« größten
Frankfurters, Goethes:

„Es erzeugt nicht gleich ein Haus den Halbgott,

noch das Ungeheuer; erst eine Reihe Böser oder Guter
bringt endlich das Entsetzen . bringt die Fronde der
Welt hervor.“

Herr Ranke:

Jahresbericht des Generalsekretärs

pro 1907 08, Frankfurt a. M.

Es sind 26 Jahre verflossen , seitdem ich an dem
gleichen Orte als Ihr Generalsekretär den wissen-

schaftlichen Bericht erstattete über die wichtigsten

Arbeiten auf dem Gebiete der gesamten anthropo-

logischen Forschung im Jahre 1881/82.

Der Ertrag des Jahres war ein besonder» reicher ge-

wesen. II. Sch lie mann berichtete uns persönlich über
die Ergebnisse seiner Entdeckungen in Troja; K. Vir-
ohow legte die fertigen literarisch und kartographisch

fixierten Resultate des größten gemeinsamen Werkes
der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft, der Schul-
statistik über die Blonden und Brünetten, der Ver-
sammlung vor; und der Name Frankfurt konnte an
dio nach vielen vergeblichen Mühen gelungen« 1 Ver-

11 *
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standiguug über eia gemeinsames kraniometrisches

Verfahren der berufensten Schädelfnrscher Deutsch-

land» geknüpft werden.

Schon von Anfang au bähen »ich zahlreiche äußer-

deutsche Kraniologeu der Frankfurter Verständi-
gung angeschlossen, sie bildete die Grundlage für eine

internationale Vereinigung über die Gruppierung der

Schädel-lndiew und bahnte den Weg zu einem Über-

einkommen mit den französischen und englischen

Forschern. Seit fast einein Mennchenalter hat die

Frankfurter Verständigung als Grundlage unserer

Forschungen die von ihr erhofften Dienste geleistet

und wird das auch ferner tun in Verbindung mit den

Beschlüssen des Internationalen Kongresses in Monaco:
die deutsche w issenschaftliche Kraniologie wird niemals

auf die „Frankfurter Horizontale“ der Schädel- und
Kopforientierung verzichten.

Der I. Frankfurter Kongreß im Jahre 18i-2 ist ein

wichtiger Merkstein in der Geschichte unserer Wissen-

schaft — aber nicht weniger bedeutsam wird unser

II. Frankfurter Kongreß (1908) sein. Auch heute

stehen wir in einer Zeit der lebhaftesten Bewegung,

der lebhaftesten Fortschritte auf dem Gesamtgebiete

der anthropologischen Forschung.

Die letzten Jahre exakten Studium» haben uns

wesentlich gefördert bezüglich der wichtigsten Fragen,

welche vor 26 Jahren schon auf der Tagesordnung
standen.

Ich will nur hinweisen auf die gründliche Ver-

tiefung der Kenntuissc über den Diluvialmenschen und
seine Fundplätze —

,
auf die mehr und mehr eine

Verständigung aubahnenden Resultate der Eolitkcn-

forschung, — auf die wichtige Erweiterung und Ver-

mehrung unseres Materials der neanderthaloiden

Schädelformen, —- auf die Ergebnisse der neuen

Selenka scheu Expedition betreffs des geologischen

Alter» der Pithecanthropus- Reste. Es gilt heute als

ein allgemein feststehender Grundsatz, daß es nicht

sonstige etwa spekulative Erwägungen, sondern daß
es nur die geologischen Resultate sind, auf welche

ein wissenschaftliches Urteil über das geologische

Alter der anthropologischen Funde basiert werden
kann. Ohne den Wahrspruch der Geologie bleiben

die Indizienbeweise ungenügend für duu Nachweis

des Menschen in früheren Erdepochen.

Auf diesem Boden ist nun durch Theorien unge-

störtes, gemeinsames Arbeiten möglich, und auch auf

dem Gebiete der Naturphilosophie, auf welchem bei dem
I. Frankfurter Kongreß der Kampf noch so laut tobte,

bahnt sich mehr und mehr der Weg zu gegenseitigem

Verständnis, zu gegenseitiger Toleranz.

Oscar Hertwig, Handbuch der vergleichen-
den und experimentellen Entwiekelungs-
lohro der Wirbeltiere, I. Bd., I. Heft,

1. Hälfte, S. 55.

0. Hertwig hat die erlösenden Worte gesprochen:

„Als eine Einseitigkeit der phylogenetischen Richtung
läßt sich das allzu große Gewicht bezeichnen, welches von

ihr auf die AbstammuugsTrage, gewissermaßen als den

Mittelpunkt embryologischer Forschung, gelegt wird.

Wird doch dadurch die Hypothese zur Hauptsache

in der Wissenschaft von der Entwickelung gemacht.

Denn auf alle Abstammungsfragen können nur hypo-

thetische Antworten der Natur der Beweismittel nach
gegeben werden.“ Und S. 57: „Es ist ... nicht tu

billigen, wenn man den Begriff der Homologie mit

dem Begriff wirklicher Blutsverwandtschaft

zu verquicken und aus ihm zu erklären sucht. Denn
dadurch macht mau für das ganze Lehrgel*üude der

vergleichenden Morphologie die Hypothese zur
Grundlage; vielmehr hat die vergleichende Anatomie

und vergleichende Entwicklungsgeschichte die Orga-

nismen nur nach dem Maüstabe ihrer größeren oder

geringeren Ähnlichkeit, wobei allerdings alle Organi-

sation«Verhältnisse zu berücksichtigen sind, die Organe

nach ihren Lagebeziehungen , ihrem Bau und der Art

ihrer Entwickelung zu vergleichen und hieraus all-

gemeine Regeln zu ziehen, zu welchen sich dann in

zweiter Reihe noch die Frage nach Abstam-
mung und Blutsverwandtschaft als etwas
Hypothetisches hinzugesellen kann.“

So hat die biologische Wissenschaft wieder die

gleichen Ziele und die gleiche Anschauung über die

Bedeutung der Hypothese, wie sie vor 2t* Jahren bei

dem I. Frankfurter Kongreß von unseren damals noch

in vollster Kraft wirkenden Meistern: Lucae und

It. Virchow vertreten worden sind.

Als Vereinigung für alle verschiedenen Forschungs-

richtungen dürfen wir die Worte in Anspruch nehmen,

welche Oscar Hertw ig seinem monumentalen Werke,

dem Handbuch der Entwicklungslehre, vorangestellt

hat. die Worte des burükmteu Biologen und Anthro-

pologen C. E. von Baer: „Die Wissenschaft ist ewig

in ihren Quellen, unermeßlich in ihrem Umfange, endlos

in ihrer Aufgahe, unerreichbar in ihrem Ziele.“

Die Periode, von der damals R. Virchow sprach,

und welche inzwischen noch manche ephemere Frucht

gezeitigt hat, ist mit dem „Handbuch der Ent-

wiclcelungalehre“ definitiv beseitigt. Virchow hat

damals gesagt: „Nun muß ich sagen, es hat wohl

•eiten eine Periode gegeben, wo eo große Probleme

so leichtsinnig behandelt worden sind, ja nicht bloß

so leichtsinnig, sondern sogar so töricht. Wenn es bloß

darauf ankäme, aus der Summe von Erscheinungen,

welche dem (leiste sich darbieten, irgend ein gewisses

Quantum sich zusammenzusuchen und eine plausible

Theorie daraus zu machen, da könnten wir uus alle

in den Großvaterstuhl setzen und. wie es heute Mode

ist, uus eine Zigarre anmachen und dabei die Theorie

fertig stellen.“ (C. B. 1882, S. 83.)

AU Aufgabe utid Ziel der vergleichenden Ent-

wickelungslehre und der vergleichenden Anatomie be-

zeichnet Oscar Hertwig (Bd. III, Teil 3, 176/177):

„Alle wissenschaftlichen Bestrebungen linden erst

einen festen Rückhalt in der Überzeugung, daß alles

Naturgeschehen sich nach bestimmten Gesetzen voll-

zieht. deren Erkenntnis Aufgabe der Forschung ist.

Zwischen der leblosen Natur und dem Reiche der

Lebewesen besteht nach dieser Richtung kein prin-

zipieller Unterschied, sondern nur ein Unterschied

insoweit, als dort die Verhältnisse einfacher sind und

sich leichter auf durchgreifende Gesetze zurüokführen

lassen, während sie hier außerordentlich viel kompli-

zierter sind und sich daher schwieriger in allgemein

passende Formeln einkleiden lassen. So gut, wie »ich

in der Zusammensetzung der chemischen Körper all-

gemeine Gesetzmäßigkeiten erkennen und, soweit sie

analysiert sind, in bestimmten Formeln wiedergebeii

lassen, sind auch die so viel komplizierter gebauten tieri-

schen und pflanzlichen Gestaltungen in letzter Instanz

nur der Ausdruck allgemeiner ßildungsgesetze,
von welchen das organische Gestalten beherrscht wird.

In diese sucht der Biologe durch anatomische Analyse

und Vergleichungen einerseits, durch experimentelle

Forschungen andererseits einzudringen. Ihre Ermitte-
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lung ist unser Ziel, mögen wir die Eiubryoualstadien

verschiedener Tiere (vergleichende Entwicklungslehre)
oder die ausgebildeten Eudformeu (vergleichende

Anatomie) oder Embryonalstadieu mit ähnlichen un-
gebildeten Formzuständen in dem Tierreiche ver-

gleichen.“

Nun erscheint, wie gesagt, die Bahn für exakte

Forschung wieder vollkommen frei, nicht mehr ein-

geengt durch hypothetische Ürenzpfähle.

Oscar Ilertwig eignet sich zum Schlußworte

seiner Betrachtung die Worte von Al. Braun an:

„Nicht die I)eszendenz ist es, welche in der Morpho-
logie entscheidet, sondern umgekehrt, die Morphologie

hat über die Möglichkeit der Deszendenz (hxw. über den

gleichen Ursprung) zu entscheiden.“ „Es kommt
darauf an“, sagt Braun, .was man unter gleichem Ur-

sprung fsnteht Den Würfeln, in welchen das Kochsalz

kristallisiert, wird man den gleichen Ursprung nicht

absprechen, aber von einer gemeinsamen Abstammung
derselben von einem Urwürfel des Kochsalzes, wird

man nicht reden können. So könnte man auch im
Gebiete des Organischen eine gleiche Art des Ur-

sprungs typisch übereinstimmender Formen sich denken
ohne äußeren Zusammenhang der Entwickelung.“

Wie die moderne Chemie unter Sir William
Itamsays Vorantritt (nach der Entdeckung des Ra-

diums) nun darangeht ihre Fundamente neu zu

legou und dabei auf scheinbar längst definitiv über-

wundene Vorstellungen zurückgreifen muß, so besinnt

sich nun auch die biologische Wissenschaft, zu welcher

unsere Anthropologie als ein wesentlicher Bestandteil

gehört, wieder auf ihre alten, altbewährten Grund-
lagen. —

Das Werk Schl iema uns, von welchem er uns

bei dein I. Frankfurter Kongreß berichtet hat, ist in-

zwischen durch seine rastlose Arbeit und durch die

Mitarbeiterschaft der auf antik-klassischein Boden in

seinem Geiste arbeitenden Archäologen in kaum zu

hoffender Weis« gekrönt worden.

Vor Sch lie mann begann die historische Ober-
lieferung in Griechenland und seinen Nachbarländern
und Inseln kaum früher als mit der ersten Olym-
piade, also nach den ziemlich zweifelhaften Berech-

nungen um das Jahr 776 v. Chr. Nun liegen geschriebene,

weuu auch noch nicht entziffertu historische Dokumente
in den systematisch erhobenen Funden vor, welche

um mehr als ein Jahrtausend weiter zurück die Kultur

der Vorzeit erhellen. Durch die Entdeckung der

Mykenischen und Minoiachen Kulturschichten, welche

letztere Evans in Kreta erschloß, haben wir Einblick

in eine iin wesentlichen auf die Bronze mit nur
wenig Eisen begründete hohe, das gesamte Mittelmeer-

gebiet umfassende Kulturperiode erhalten. Sie bildet

dun Hintergrund für die Homerische Sagenwelt init ihren

goldreichen Burgen und wunderbaren Metallarbeiten,

welche die Nachwelt nur vou Götterhand geschaffen

denken konnte, nachdem durch die sr>genannte Dorisoh«

Wanderung, durch das Vordringen der Nordstimme
jene goldene Welt der Heroen zerstört worden war.

Die Ausgrabungen an fast allen bisher systematisch

untersuchten Stellen führen aber noch weiter — hinter

jene „Zeit der schönen Bronze“ zurück in dio Periode

der fast ausschließlichen Benutzung dos Steins, in die

„neolithische Periode“.

Der Eintiuß, welcher von seiten Ägyptens schon

in der Minoiachen und Mykenischen Epoche sich

geltend macht, ermöglicht es, schon jetzt die mittel-

ländische Bronzezeit an die Geschichte anztigliedem,

und woun erst die Tontäfelcheu mit kretischer Schrift,

welche E v ans endeckt hat, gelesen sein werden, ge-

hört jene bis vor kurzem rein prähistorische Periode

der Zeit der geschriebenen Geschichte au.

Aber noch weiter wirkt Schliemanus Beispiel

der Spatenforschuug nach. Die Forschungen in

Ägypten haben nicht nur die so lange als Geschicbts-

fabelu behandelte Existenz der ersten Dynastien sicher

gestellt — schon dringt diu Entdeckung weit über

Muties in prähistorisches Gebiet vor, in eine reine

Steinzeit, freilich mit überraschend hoher Ausbildung
der allgemeinen Kulturelemente. Hier wird sich die

Steinzeit direkt der geschriebenen Geschichte anreiheu

lassen, und wir werden dann von dieser weitabgelegeneu

Ferne ans die ganze Kulturentfaltung des ältesten

Kulturvolkes überblicken.

Es ist ein nicht zu unterschätzendes Verdienst

der zünftigen, klassischen .Archäologie, daß sie die

Zusammengehörigkeit der mitteleuropäischen prähisto-

rischen Epochen der Stein-, Bronze- und ersten Eisen-

zeit mit den mittelländischen kulturell entsprechenden,

wenn auch vielfach höher entwickelten Epochen fest-

gestellt hat. In dem klassischen Werke von

Adolf Michaeli*, Anton Springers Handbuch
der Kunstgeschichte,

treten doch eigentlich zum ersten Male die Ergebnisse

|

der prähistorischen Forschung neben oder an der

Spitze der Monographien über die Knnstentwickeluug

der Kulturländer auf. Trotz der lokal verschiedenen

Färbung erkennen wir die prähistorischen E]tuchen

Mittel- und Nordeuropas als Teile der auf die gleichen

Kulturelemente begründeten mittelländischen Kultur-

epochen ,
beide schließen sich zu Gusnmtepocheu zu-

sammen.
Aber freilich ist durch diese Eingliederung der

Prähistorie in die Archäologie die BedeuLung der

enteren noch keineswegs erschöpft. Die prähisto-
rischen Fundobjekte erhalten ihren Haupt-
wort als historische Dokumente der Gegend, in

welcher sie erhoben worden sind. Sie sind uicht ledig-

lich oder auch nur vorwiegend Kunstobjekte.

Ich mochte hier auf ein Buch hinweisen, dessen

;
Erscheinen als dus groß« Ereignis auf dein Gebiete

der Anthropologie und Altertumskunde des letzten

Jahres bezeichnet werden muß:

Eduard Meyer, Gesohichte den Altertums.
Zweite Auflage. Erster Band. Erste Halft«:

Einleitung. Elemente der Anthropologie. Berlin

1907.

E. Meyer, welcher schon in dar ersten Auflage

seines eine neue Periode der Geschichtsschreibung

heraufführenden Werkes die Anthropologie ul* Hilfs-

wissenschaft der Historie benutzt hat (s. meinen vor-

jährigen w. Bericht), hat nun die einleitenden Kapitel

zu einer monographischen Darstellung der für die Ge-
schichte grundlegenden Ergebnisse der anthropologi-

schen und anthropologisch-historischen Forschung er-

weitert. Wenn dus der berühmteste Historiker der

Alten Welt tut, so erscheint das als eine Anerkennung
des Wertes unserer Bestrebungen von seiten einer

Nachbardisziplin, auf welche wir mit gerechter Genug-
tuung hinweisen dürfen. Ich möchte das nach mancher
Richtung auch für die Anthropologie bahnbrechende
Work allen Fachgenossen und allen, die sich für die

anthropologischen Studien in ihrem Zusammenhang
mit der Geschichte interessieren, auf das wärmst«
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empfahlen. Gr ist nur zu bedauern. daß ich Ihnen

nicht gleichzeitig die zweite Hälfte den ersten Randes

verlegen kann, welcher die für unsere Studien wich-

tigsten Abschnitte der ältesten Menschheitsgeschichte

bis zum Jahre 1500 v. Chr. enthalten soll. I)ie bisher

erschienenen Eiuzclpublikationen, welche ich zuui Teil

im Vorjahre besprechen konnte, gaben uns schon einen

vorläufigen Einblick in all «las Neue, was uns die Ge-

samtdarstellung bringen wird.

I>ie Darstellung der ersten Hälfte gliedert die

Elemente der Anthropologie in: 1. Die staatliche und
soziale Entwickelung. 2. Die geistige Entwickelung.

Im ersten Abschnitt wird besprochen: Die Entwicke-

lungsgeschichte des Menschen. Die sozialen Verbände

und die Anfänge des Staates. Der Staat und die Ge-
schlechtsverbände. Moral, Sitte und Recht. Eigentum
und Erbrecht. Die Frauen und Kinder. Der Rat der

Alten. Soziale Gliederung. Militärische Ordnungen.
Elemente der politischen Organisation. Stufen des

Wirtschaftslebens und der Kulturentwickelung. Be-

ziehungen zwischen den Stämmen. Verkehr, Gastrecht,

Reisassen. Rasse, Sprachstamm, Volkstum. Kultur-

kreise. Gnwdzüge der geschichtlichen Entwickelung.
Individualität und Honrngenität. Im zweiten Abschnitt:

Primitives und mythisches Denken. Seelen und Geister.

Das Zauberwesen. Die Götter und die Religiou Die

menschliche Seele und die Totenwelt. Die Priester-

schaft uud das Ritual. Die ersten Stadien der religiösen

Entwickelung. I>ie Götter und die Gesetzmäßigkeit
der Natur. Religiou. Kultur und Tradition. Verhältnis

zur Staatsgewalt und zur Moral. Innere lfmWandlung
de« Gottesbegriffs. Das ethische Postulat. Religion

und Individualität. Theologie. Priester und Religions-

Stifter. Loslösung der Religion vom Volkstum. Uni-

verselle Religionen. Entstehung und Entwickelung der
Kirchen. Tradition und Individualität in der Weiter-

entwickelung der Religionen. Philosophie und Wissen-

schaft. Technische Künste und Wissenschaften. Die
Welt der Phantasie. Spiel und Kunst. Rückblick.

Individuelle und allgemeine Faktoren als Gruudinächtc
des geschichtlichen Lebens. Die Ideen.

In den Paragraphen, welche sich mit den tech-

nischen Küusteu und Wissenschaften befassen, wird
in zutreffender Weise der Wert der Prähistorie
charakterisiert

:

IW, S. 163. »Von der technischen Entwickelung
der älteren Zeiten kennen wir am genauesten den
Hausrat, die Geräte, Waffen und Schmucksachen, die

sich in Gräbern und Überresten alter Ansiedelungen
in großen Massen erhalten haben. Der populären Auf-
fassung gelten sie daher als das eigentliche Haupt-
objekt der Anthropologie. In Wirklichkeit ist es nicht

allzuviel, was wir für die allgemeine Entwickelung
des Menschen aus ihnen lernen.

Denn daß die ältesten Werkzeuge aus roh l>e-

haueuen Steinen, Knochen und Holz bestanden, «laß

mau «lauu allmählich gelernt hat. sie sorgfältig zu
schleifen und zu glätten uud Gefäße uud Waffen
aus Stein herznstellen, daß daneben einerseits die

Nachbildung der Steingerate in Ton, andererseits der
Schmuck und für denselben die Bearbeitung von tast-

baren Steinen, Gold und Silber aufkommt, daß dann
mit der Entdeckung des Kupfers uud vollcuds mit
seiner Verstärkung durch einen Zusatz von Zinn
(Bronze) eine neue Kjmche beginnt, in der die Gerät«
und Waffen zunächst in Metall nuchgebildet werden
und dann eine selbständig«1

, reich entwickelte Metall-

kultur entsteht, Ina schließlich, «cho» im v««lleu Licht

der Geschichte, das Eiaen au seine Stelle tritt das

alles sind Tatsachen, die durch die Funde bestätigt zu

sehen sehr willkommen ist, die aber an sich nicht

viel Neues lehren, sondern sich in der Hauptsache

schon durch Rückschlüsse aus den ältesten uns be-

kannten Kulturstadien der Kinzelvölker batten ge-

winnen lassen. Weit bedeutsamer ist die Entwickelung

de* Ornamentes (§ 96), weil sich in ihr ein Stück des

geistigen Lebens erkennen läßt. Aber der Hauptwert

der „prähistorischen“ Funde liegt viel weniger auf

dem Gebiete der Anthropologie* (und sagen wir der

Archäologie) „als vielmehr dariu, daß durch die ener-

gische und stets weiter vordringende Arbeit bedeuten-

der Forscher es gelungen ist, die einzelnen Fund-

gruppen mit geschichtlich bekannten Kulturen und
zum Teil auch schon mit einzelnen, individuell greif-

baren Völkern in Verbindung zu setzen um! so für

deren Entwickelung neue Aufschlüsse zu gewinnen;

so gehört die sogenannte Prähistorie vielmehr
der Geschieht« an, für die sie unser Quellen-
material wesentlich erweitert hat*.

So gerne ich auf die Darstellung der Entwickelung

und Bedeutung des Ornamentes, welche E. Meyer in

§ % gibt, eingehen würde, muß ich mich doch heut«

auf die Wiedergabe der eben ausgesprochenen, von

der prähistorischen Forschung allseitig anerkannten

Beziehung der Prähistorie zur Geschichte beschranken:

„Die prähistorische Ist ein Teil der historischen

Forschung: die prähistorischen Fuude sind die
einzigen historischen Dokumente aus der
schriftlosen Zeit der den Fundort einst be-
wohnenden Völker und Stämme. Ihre lokale Be-

deutung ist sonach das Wichtigste, nur in ihrer lokalen

Zusammenfassung bilden sie das historische Qneilen -

material für die Urgeschichte der einst auf einem be-

stimmten Gebiet ansässigen Glieder der Menschheit.

Das dürfen wir als das eigentlichste Verdienst der

anthropologischen prähistorischen Forschung hervor*

heben, daß es die Anthropologie gewesen ist, welche

immer wieder auf die historische Bedeutung der Lokai-

I imde hingewiesen und sie gegenüber den abweichen-

den Meinungen der zünftigen Archäologie, aber auch
gegen die voreiligen Inanspruchnahmen dilettantischer

Geschichtsbetrachtung vertreten hat. Nur der in

seiner Gesamtheit zusammengehalteue „prä-
historische“ Lokalfund hat aber diesen Wert
als historisches Quellenmaterial; die Objekte

auseinander zu reißen und sie etwa lediglich nach
archäologischen Gesichtspunkten zu ordnen , könnte

man damit vergleichen, wenn ein Archivar von seinen

Pergamenturkuudcu die schonen Initialen ausschnei-

den und Zusammenlegen wollte. Der archäologische

Kunstwert der prähistorischen Objekte umfaßt nur

einen geringen Teil ihrer wahren Bedeutung. Gerade
die unscheinbarsten Stücke, z. B. verrostete Eisenteile,

sind vielfach besonders wichtig. Da. wo letztere in

den Museen der Hauptsache nach fehlen
,
geben die

reichsten Kollektionen — wie z. B. jene des Gregoria-

nischen Museums u. v. a. — doch nur eilt falsches,

schiefes Bild der betreffenden Kulturepochen. Das

gleiche gilt von dem Knoebenmaterial , sowohl von
Menscheu wie Tieren stammend.“ —

Ich darf Ihre Geduld nicht zu lauge in Anspruch
nehmen

,
bitte aber doch noch ganz in Kurze einige

neue Publikationen des letzten Jahres vorlegen zu

«lürfen.

Zuerst die neuen Werke des Mannes, dein wir
diesen schönen Kongreß wesentlich verdanken, unseres

Digitized by Google



87

hochverehrten Herrn LokalgescbüftsfühnTS llofrat l>r.

Beruh. Hagen, der es verstanden hat. durch ziel-

bewußte Arbeit Frankfurt, das schon au viel für die

Wissenschaft bedeutet, auch zu einem Zentralpunkt
der Ethnologie und Ethnographie zu machen. Seine

neuen Werke stelle ich an die Spitze der

Ethnologischen und volkskundlichen
Publikationen.

Zuerst das neueste Werk unseres unermüdlichen

Forschers

Hofrat Dr. Bernh. Hagen
,
Drang Kubu, Hie

Wahlnomaden auf Sumatra. Mit 16 Licht-

drucktafeln und 40 Textabbildungen.

Das Werk wird demnächst erscheinen. Herr
Hagen war so zuvorkommend , mir einen Einblick in

die bisher gedruckten Abschnitte zu gestatten. Es ist

ein großartig angelegtes ethnologisches Reisewerk,

welches die Forschungsergebnisse des Autors und
seiner Gattin, die ihn als wissenschaftlicher Genosse
begleitete, schildert in Verbindung mit don wechseln-

den interessanten Erlebnissen einer Tropenreise und
des Aufenthalts unter „Wilden*, die dabei zum Teil

Weiße zum ersten Male zu Gesicht bekommen haben.

Die Darstellung steht in dem bekannten Geiste Hägens
wissenschaftlich und belletristrisch auf gleich hoher
Stufe, wieder ein Musterwerk, zu welchem wir den
beiden Reisenden, aber nach uns und der Wissenschaft

von Herzen gratulieren müssen.

Bereit« gedruckt sind, außer dem Literatur-

verzeichnis, Kapitel I bis V. Kapitel I liehandelt die

geographische Verbreitung und Statistik der Orang
Kubu, ihr Verhältnis zur Zivilisation und zu don
Nackburstammen , besonders Malaien: „Wilde und
zahme Kuba“; Kapitel II Anthropologie, die körper-

lichen, Kapitel III diu gei«tigen Eigenschaften;

Kapitel IV Kleidung, Schmuck, Waffen, Kunst, Musik
und Spiele; Kapitel V Wohnung. Hausrat, Nahrung,

Industrie, Handel: Kapitel VI wird bringen: Familien-

leben: Schwangerschaft, Geburt, Namengebung, Kinder,

Verlobung, Hochzeit, Liebe, Ehe, Krankheit, Arz-

neien, Tod, Begräbnis; Kapitel VII Gesellschaft«]eben,

Religion, Spruche, Zeitrechnung, Staats- und Gesell*

schaftsleben, Würden, Titel, Rechtsprechung, Eigen-

tum, Erbrecht; Kapitel VIII Zusammenfassendu ethno-

graphische übersieht: Vergleiche mit den übrigen

Naturvölkern de« malaiischen Archipels; Kapitel IX
ZuRammcufaasendu somatisch - nnthro|w 'logische Über-

sicht; Vorgleiche mit den übrigen Naturvölkern des

malaiischen Archipels. — Schlußbetrachtung. An-
hang 1: Wörierliste. Anhang II: Über die Musik der

Kubu auf Grund der von Hagen mitgebrachten

Phonogramme von Dr. v. Hornbostel. Anhang III:

Messungidistcn und Individualbeschreibung.

Ein zweite« Werk llagens ist da« ernte Heft der

Veröffentlichungen aus dem städtischen
Vöikortnuseum zu Frankfurt a. M. Heraus-

gegeben von dem Direktor (Hofrat Dr. Bern-
hard Hagen). 4*. 1908.

Der Bedeutung des neuen Museums entsprechend

tritt hier ein neues Organ an die Öffentlichkeit iu

würdigster Ausstattung, welches für die Tätigkeit der

Museumsförderer auf ethnographischem Forschungs-

gebiet ein Zentrum bilden soll. Nach dum ersten

Hefte dürfen wir auch von der Fortsetzung das Beste

erwarten.

Nr. I. O. Strehh'W, Die Aranola- und Lontja-

«t«mmo iu Zciitralaustralieu. 1. Teil, mit wertvollen

Sammlungen von Sagen und Märchen usw. dieser

Stämme, welche nach der Meinung so mancher Theo-

retiker auf der niedrigsten Stufe der Menschheit
stehen. —

Dr. Theodor Kooh - Grünberg, I ndianerty peil

aus dem Amazonaxgebiet. Nach eigenen

Aufnahmen während seiner Reise in Brasilien.

Lieferung 3. Groß-Folio. S. 4 Text und Tafel 42

des Gesamtwerkes bis Tafel 61, je zwei Indivi-

duen in Stirn- und Seitenaimcht : Tafel 58 bis 61

geben Frauen. Berlin, Ernst Wusmuth A.-G.

Das große Werk, iu welchem Autor und Verlag

ein« Meisterleiutung geben, schreitet rüstig vorwärts.

Ich kaiiu auf die Besprechungen de* vorigen Jahres
von Lieferung 1 und 2 verweisen, die ich jetzt nur
wiederholen müßte. Wir erhalten hier ein Werk iilwr

die brasilianischen Indianer, wie es bisher in der Lite-

ratur einzig dasteht. Alter noch ein zweites Werk de«

gleichen verdienten Autors kann ich heute hier vor-

legen :

Dr. Theodor Koch-Grünberg, Zwei Jahre uuter
den Indianern. Reisen in Nordwestbraxilien

1 903/05. Erscheint in zwei Bänden von 24 Liefe-

rungen mit ülter 400 Abbildungen, etwa 20 Extra-

blättern iu Lichtdruck und mehreren Karten
nach Origiualuufnahmen des Verfassers (Preis

jeder Lieferung 75 Pfg). Berlin ,
Ernst Was-

muth A.-G.. 1908. Schmal-Quart. Lieferung 1.

IV and 24 8.

über seine ergebnisreiche zweijährige Reise hat der

Autor schon in 14 großen und kleinen Publikationen

wissenschaftlich berichtet; sie führte ihn durch ein

großes, teils wenig bekanntes, teils unbekanntes Gebiet;

der Verlauf der einzelnen Flüsse und der nahe Zu-

sammenhang der Flußgebiete des Oriuooo bzw, Guaviare.

Rio Negro und Yapura an mehreren Punkten wurde fest-

gestellt, was auf die Wanderungen der Indianern auiine

sichere Schlüsse ziehen läßt., Ein reiches linguistisches

Material, das über 40 zum Toil bisher unbekannte
Sprachen und Dialekte umfaßt, stellt die Gruppierung
der Stämme in vielen Punkten richtig, über 1000 Photo-

graphien geben die großartige Natur, ihre Schönheiten

und Schrecknisse, das Loben der Expedition, Typen
der einzelnen Stämme, die Arbeiten der Indianer in

Haus und Feld, ihre Spiele und Tänze in treuem Bilde

wieder. Große Sammlungen ethnographischer Gegen-

stände wurden für das Königliche Museum für Völker-

kunde nach Berlin gebracht. Koch-Grünbergs Haupt -

bestreben, neben «einer erfolgreichen Sammeltätigkeit,

ging aber dahin, im engen Verkehr mit den Indianern

ihr Leben mit zu erleben und in ihre Anschauungen
einen tieferen Einblick zu tun. Häufig ist ja der Laie

geneigt, auf diese „Wilden“ verächtlich herabzusehen

;

diese Vorurteile will Koch-Grünbcrg beseitigen, um
auch weitere Kreise einer gerechten Beurteilung der

so viel verkannten Naturvölker näher zu bringen.

Der vorurteilsfreie Reisende . sagt Koch-Grünberg.
der den Indianer nicht als Versuchsobjekt für «eine

wissenschaftlichen Studien, sondern von vornherein al*

Menschen betrachtet, findet auch in ihm den Menschen,

und zwar einen Menschen mit ausgesprochener In-

dividualität. „Nie darf man vergessen, daß, abgesehen

von den verschiedenen Kulturstufen, alle Menschen

von einem Geist beseelt sind, wenn es auch unter
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dem Einfluß der modernen Kultur oft schwer ist, in I

den naiven Gedankengang dieser Naturmenschen ein*

zudringen“. So spricht die wissenschaftliche modern«
Ethnologie. —

Studien und Forschungen zur Menschen* und
Völkerkunde. Unter wissenschaftlicher Leitung

von Georg Buschan. Stuttgart, Vorlag von

Strecker und Schröder, 1907/08.

Ich möchte diese* verdienstvolle Unternehmen der

Verlagsbuchhandlung, der wir schon so mannigfache

Förderung unserer Wissenschaft verdanken, an dieser

Stelle warm begrüßen und ihm den erhofften Erfolg,

eine zentrale Sammelstelle wertvoller Monographien

zu werden, von Herzen wünschen. Der Name
G. Hu sc hau erscheint als eine Bürgschaft dafür, daß

nur Wertvolle* in die Sammlung aufgeoommen wurde,

die dem Interesse der Fachkreise und der für unser

Gebiet interessierten Liebhaber warm empfohlen sein

möge.

Es liegen mir daraus zwei Monographien vor:

I. Dr. Georg Friderici, Ilauptmann a. I)., Die
Sehiffahrt der Indianer. 8*. S. 130, 1907.

Der Verfasser, welcher sich schon durch zahlreiche

ethnologische Publikationen vorteilhaft bekannt ge-

macht hat (Indianer und Anglo-Amerikaner. — Skal-

pieren und ähnliche Kriegsgebräuche in Amerika. —
Berittene Infanterie in China. — Der Tränengruß der

Indianer.), schildert hier nach den verschiedenen

Richtungen sein Thema eingehend: Beanlagung der

Indianer zur Schiffahrt. Die zahlreichen Schiff«typen.

Das Kudergeschirr. Das Segel. Anker, Ballast und
anderes Schiffszut>ehür. Seemannsgeist. Das Boot im
Frieden, im Kriege, in Freud und Leid. Das letztere

Kapitel war mir besonders interessant: Die Benutzung
der Boote einerseits als Behälter für die Festgetränke,

z. B. bei deu Mosquito - Indianern für ihren Ananas-
wein, andererseits als Sarg für die Gestorbenen.

II. Dr. J. H. F. Kohlbrugge, Die morpho-
logische Abstam mung des Menschen. Kri-

tische Studie über die neueren Hypothesen. 8®.

S. 102. Stuttgart, Strecker und Schröder, 1908.

Ich habe die interessante und wertvolle kritische

Studie mit Vergnügen und niobt ohne gelegentliches

Lächeln gelesen. Herr Kohlbrugge geht mit den
Deszendenztheoretikern streng ins Gericht und weist

die bestehenden Widersprüche scharf und entschieden

nach. Er entscheidet sich für keine der bestehenden

Meinungen
,

er hat sich „keiner der existierenden

Hypothesen angeRchlossen, sondern alle mit gleichem
Interesse kritisiert“; er wollte sich „redlich bemühen,
einem jeden gerecht zu werden, er habe niemals die

Absicht gehabt, den einen Autor (oder dessen Hypo-
these) über den anderen zu stellen“. Die kritische

Betrachtung wollte zeigen, daß in den vorliegenden

Problemen noch alles in Fluß ist: „Alles muß von

neuem wieder aufgebaut werden“. Auch mich hat

Herr Kohlbrugge nicht geschont, ebensowenig wie
Schwalbe, Kollmanu u. v. a. Etwas war ich er-

staunt, mich unter den Theoretikern zu finden, da
meine Bemerkungen zur Frage nur die Schwierigkeiten

und Widersprüche, die sich der exakten Naturl»eob-

achtung gegenülier für die landläufige Theorie er-

geben, recht deutlich präzisieren wollten; nicht« lag

und liegt mir ferner, als selbst eine „Theorie“ anfzu-

atellcn. Es gibt deren schon genug. Nicht auf Theorien,

auf Tatsachen kommt es an.

Dieselbe rührige Verlagsbuchhandlung Strecker und
Schröder - Stuttgart beschenkt uns mit einem für die

vergleichende Volkskunde bedeutsamen größeren

Werke:

Dr. O. v. Hovarka und I>r. A. Kronfeld, Ver-
gleichende Volksmedizin. Eine Darstellung

volksmedizinischer Sitten und Gebräuche. An-

schauungen und Heilfuktoren, des Aberglaubens

und der Zaubermedizin. Unter Mitwirkung von

Fachgelehrten. Mit einer Einleitung von I’rof.

I)r. M. Neuburger. Stuttgart, Strecker und

Schröder, 1908. Vollständig in 28 Lieferungen,

ä 80 «y Geeamtpreia geheftet 21 Jt>.

Die erste IJeferung des gut illustrierten Werkes
habe ich schon an anderer Stelle begrüßt. Jetzt liegt

der erste Teil ganz vor. und vom zweiten Teile bereite

192 8. Verfasser und Verleger wollen damit dem ge-

bildeten Publikum ein Werk bieten, welches da* uralte

und ewige Thema der Menschheit: Schmerzen zu

lindern und Krankheiten zu verhüten, nach

neuen und originellen Gesichtspunkten liebandelt
, ge-

sunde Lehren und Ansichten fördert, schädlichen

Atterglauben und Kurpfuscherei auf das energischste

bekämpft. Aber das Werk hat auch nach der Seite

unserer Wissenschaft Bedeutung. Es ist sehr anzu-

erkennen, daß neben den heutigen europäischen An-
schauungen auch jene des klastischen Altertums und,

soweit erreichbar, der außereurop&iachenYölker, nament-

lich der Naturvölker zusammengestellt sind; so wird

das Werk für Kulturgeschichte und Anthropologie zu

einer Fundgrube. Während der erste Teil den Stoff

in alphabetischer Ordnung bringt, ist für den zweiten

Teil die wissenschaftliche Gruppierung gewählt. —

F. J. Bronner, Von deutscher Sitte und Art.

Volksaktien und Volksbräuche in Bayern und
den angrenzenden Gebieten. Im Kreislauf de»
Jahres dargestellt. Mit einem Anhang ülier

Friedhöfe und Freskomalerei. Buchschmuck von

Fritz Quidenus und 11 Autotypien. München.
Max Kellerer, 1908. 8'. S. 300. 4

Der Verfasser sucht die Entwickelung der unserem

Volke heiligen Sitten und Bräuche soweit möglich zu

verfolgen und fest zustellen, „wie in den heutigen Zügen
deutscher Sitte und Gesinnung gar vielfach noch dor

Wellenschlag altersgrauer Vorzeit nachpulsiert“. !•>

ist ein im vollen Wortsinn liebenswürdige» Buch,

welches die Schätze der Ileiroats- und Volkskunde der

Jugend, der Familie vermitteln will. Was sonrt die

Großmutter zu erzählen wußte, wird hier „in der Form
von Abendplaudereien in der Familie in einen Jahres-

kreis gereiht“ dargeboten. Es ist rocht ein Buch zum
Vorlesen und wird auch außerhalb seiner süddeutschen

Heimat »ich manchen Freund erwerben. Mögen ähn-

liche Darstellungen aus dem lokalen Volksleben aui

anderen deutschen Gauen folgen. Die Plaudereien

beginnen im Dezember mit Weihnach tazauber und

Christbaum; Die zwölf Rauchnächte; Frau Holle. Frau

Borchta; Heidenlärm; ’s Pfeffern und Fitzein; Vom
wilden Gejaid und von der Windsbraut; Woher die

Wochentage ihre Namen haben: Xeujahrausingcu. So

!

folgen dann die weiteren Monate
,

woran sich all-

gemeinere Bräuche anreiben: Magdalenentag, Kräuter-

weihe; Vom täglichen Brot; Pferdeumritte; Martins-
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gans n. a. Spinnstubengeschichten
;
altbayeri&che Hoch-

zeit usw.

I>r. H. Breitonstoin, Gerichtliche Medizin der
Chinesen von Wang-in-Hoai. Naeh der

holländischen Übersetzung von C. F. M. de Geys
herausgegeben. 8°. 174 S. Leipzig, Th. Griebtn
(L. Femau).

Der Herausgeber, bekannt als der Verfasser des

Werkes: 21 Jahre in Indien, will durch die deutsche

Bearbeitung des chinesischen Buches, welches zuerst

im 13. Jahrhundert (zwischen 1241 bis 1265) erschienen

ist, unser Wissen von der Moral uud Ethik des chine-

sischen Volkes erweitern
;
es bietet in der Tat kultur-

historisch und geographisch großes Interesse durch
die Darstellung der Schattenseiten des VulkB- und
Familienlebens, der Verbrechen und Laster und ihrer

versuchten Sühnung bei diesem Volke uralter Kultur.

Karl Penka
,

Beiträge zur Kassenkunde.
Leipzig, Thüringische Verlagsanstalt G. m. b. H. 8".

Heft 2. Die Entstehung der neolithischen Kultur I

Europas.

Heft 5. Herkunft der alten Völker Italiens und
Griechenlands wie ihrer Kultur.

Heft 6. 0. Schräders Hypothese von der süd-
russischen Urheimat der Indogermanen.

Wie die früheren Publikationen des gleichen Ver-

fassers sind auch diese sicher, vielfache Beachtung
zu finden.

Dr. Paul Bartels, Das Weib in der Natur-
und Völkerkunde. Anthropologische Studien

von Dr. Heinrich Ploss und Dr. Max Bartels. !

Neu bearbeitet. Neunte unbearbeitete und stark

vermehrte Auflage. Mit den Porträts der weil.

VerfaBBer, 11 lithographischen Tafeln und etwa
700 Textabbildungen in Holzschnitt und Auto-

typie Vollständig in 2 Bänden in 18 Liefe-

rungen. Leipzig, Th. Grieben (L. Femau), 1908.

Groß-8*.

Zum nennten Male erscheint das Werk, welches

Heinrich Ploss begründet uud Max Bartels »ub-

gebaut hat, nun neu bearbeitet durch Paul Bartels,
den Sohn des viel zu früh uns entrissenen Freundes,

Wie sein Vater es bei jeder neuen Auflage gehalten

hat, so hat auch der Sohn eine Menge neuer eigener
Originalarbeit dem Werke gewidmet. Es erscheint

in der Tat erneuert, aber ohne den Geist dcB Ganzen
zu verändern; das Werk ist in der neuen Auflage das

geblieben, was es bisher gewesen ist: eiu trotz des oft

heiklen Gegenstandes streng wissenschaftlich gemeintes

und gehaltenes Buch. Die Pietät und Liebe zu dem
Verstorbenen hat nicht gehindert, zahlreiche Ver-

besserungen, Zusätze und Ziisammenziehiingen vor-

zunehmen
;
aber im ganzen, auch im Äußeren, ist das

Werk bo erhalten geblieben, wie es Max Bartels,
,

der mit soviel Hingebung an »einer Ausgestaltung ge-

arbeitet bat, schließlich hintcrlassen hat; es ist damit
die neue Auflage auch in der Uußerou Form eiu Denk-
mal für den Verstorbenen. Da» Werk ist Waldeyer
gewidmet.

Einige neue biologische Publikationen.

W. Nagel-Berlin, Handbuch der Physiologie
des Menschen in vier Bänden. Unter Mit-

wirkung zahlreicher Forscher bearbeitet. Vierter

Band. Physiologie des Nerven- und Muskel-

systeins. Zweite Hälfte. Zweiter Teil. Braun-

schweig, Friedr. Vieweg und Sohn, 1908.

Das Werk, dessen Erscheinen wir mit Freude be-

grüßt, dessen Fortschreiten wir mit steigendem Inter-

esse verfolgt halten, nähert sich mit dem vierten

Bande seiner Vollendung. Damit ist seit faBt einem

Menschennlter zum ersten Male wieder die Gesamtheit

der Errungenschaften der physiologischen Forschung
über den Menschen zu eingehender Darstellung ge-

kommen unter sorgfältiger Benutzung der gesamten

neueren Literatur (bis zum Jahre 1903). .Schon in einer

früheren Besprechung der bis dahin erschienenen Teile

des Werke» haben wir darauf hingewiesen, wie wich-

tig, nicht nur für deu Physiologen von Fach, soudera

auch für die zahlreichen Forscher auf Nachbargebieten,

deren Arbeitsgebiet sich mit dem der Physiologie be-

rührt oder diese zur Voraussetzung hat, dieses neue

Handbuch ist. Der Mediziner jeder Sparte, aber auch

der Zoologe, der vergleichende Anatom, der Psychiater

und Psychologe werden das Werk zu Kate ziehen

müssen und, woran die Herausgeber kaum gedacht

haben, nicht zum wenigsten auch der Anthropologe.

Für uns ist der vierte Band von besonderer Be-

deutung, werden in ihm doch die wichtigsten Fragen
aufgerollt, un denen die Anthropologie das höchste

Interesse hat: Physiologie des Gehirns, des Kücken-

und Kopfmark h. des Sympathikus, der Nerven, der

Muskeln und des Protoplasmas, sowie Physiologie der

Stimmwerkzeuge. Das Werk ist ein Markstein in der

Geschichte der biologischen Forschung, würdig seiner

Autoren und de« berühmten Verlags.

Dr. Ludwig Hopf ,
Über das spezifisch

Menschliche in anatomischer, physio-
logischer und pathologischer Beziehung.
Eine kritisch-vergleichende Untersuchung. Mit

217 Textbildern und 7 Tafeln. Stuttgart, Fritz

Lehmann, 1907. 8*. 469 S.

Der verdienstvolle Verlag, dom wir die im Vor-
jahre gewürdigten: Kopf- und Gesichtstypen ostasiati-

scher und roelanesisoher Völker, von Hofrat Dr. Beruh.
Hagen, verdanken, wendet sich in diesem Buche an
das große Publikum der naturwissenschaftlich In-

teressierten. Der Autor will in gerechter Weise das

dem Menschen spezifisch Eigentümliche und das mit
den Tieren Gemeinsame abwägen und zwar nicht nur
beschränkt auf die anatomischen und physiologischen

Verhältnisse, er zieht auch Pathologie und Psychologie

in die Betrachtung herein. Den Schluß des patho-

logischen Abschnitts bildet eiu Kapitel über die ver-

gleichende Geburtskunde. E. If&eckel, welchem die

Inhaltsübersicht zugesandt worden war, schien „Plan

und Disposition des Werkes vortrefflich“, „wenn die

Ausführung nur einigermaßen dem Pinne entspricht*

(s. Vorrede, S. 6). Ich halt« das Werk mit Interesse

durchgesehen als die Spiegelung moderner Ideen in

dem Kopf eines allgemein gut ausgebildetcn Arztes.

Konrad Guenther- Freiburg, Vom Urtier zu in

Menschen. Ein Bilderatlas zur Abstammung*-
uud Entwickelungegcschichta des Menschen.
Folio. Deutsche Verlagsanstalt) Stuttgart. Voll-

ständig in 20 Lieferungen, ä 1

Ein Prachtwerk im wahren Sinne des Wortes,
welches sich an jeden Gebildeten wendet, dem „es mit

dem Streben nach Erkenntnis ernst ist“. IHe Aus-

stattung des Textes und der zahlreichen Tafeln ist

12
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mustergültig, ko daß schon der Anblick des Werkes
erfreut. Die Darstellung ist allgemein verständlich

aber in wissenschaftlichem Geiste gehalten; der Autor

hat es sich zur Aufgabe gestellt, „zwischen Hypothesen

und Tatsachen, Gesetzen und Prinzipien“ auf das

strengste zu scheiden, um das Hcweism&terial für die

Lehren der geläufigen riaturphilosophischen Welt-

betrachtung selbst prüfen zu können. Er will ein Werk
schaffen, das, gestützt auf vollendet schöpes und zu-

verlässige« Biidcrmaterial, frei von jeder Einseitigkeit,

ein umfassendes objektives Bild unserer heutigen

Kenntnis über die Entwickelung des Menschen gibt.

Die bis jetzt vorliegenden sieben Lieferungen halten

in vortrefflicher Weise das Versprochene. So können
wir dem Werke Guenthers bestes Gelingen bis zur

Vollenduug der großen Aufgabe wünschen, au welche
.

er im wissenschaftlichen Geiste Oskar Hertwigs
herängetretcu ist.

Ernst Klotz, Der Mensch ein Vierfüßler. Eine

anatomische Entdeckung samt neuer Erklärung
der bisher falsch gesehenen menschlichen Fort-

j

pflanzuugsorgauo. Mit 25 Zeichnungen vom
Verfasser. 8°. 106 S, Leipzig, Otto Wigand,
1908.

Der Verleger gibt dem Werkeben folgende Begleit-

worte mit: „Ich hatte gegen die Herausgabe dieses

Werkes anfangs große Bedenken, die sich nur zer-

streuten, als mir von fach Wissenschaft lieber Seite ver-

sichert wurde, daß die Behauptung und ein Teil der

Beweisführung des nicht wissenschaftlich gebildeten

Verfassers neu für den Fachmann sei. Dieses tat-

sächlich Neue erscheint mir trotz mancher Eigentüm-
lichkeiten des Manuskriptes, zu deren Änderung sich

der Verfasser nicht entschließen wollte, so wichtig,

•laß es eine Veröffentlichung rechtfertigen dürfte. I*er

Verleger.“

Verfasser kämpft für die „vierfüßige“ als die nor-

male Stellung des Menschen, wonach gewisse Bezeich-

nungen in Waldeyers „Becken“ als: „oben“ und
„unten“ umgekehrt gebraucht werden sollten; für

„unterhalb“ und „vor“ seien dort die Bezeichnungen:
caudal und ventral zu setzen (s. S. 15, Anmerkung
unten). Da« ist aiizuerkeniien, daß derartige Bereich-

I

uungen. welche für die Stellung des Menschen gelten,

für vierfüßige Tiere nur daun ebenso «»gewendet

werden können, wenn man sich diese auf den Hinter- I

beinen aufrecht stehend denkt und umgekehrt. — Die

normalo Stellung der betreffenden Organe bei der

Europäerin muß der Theorie zuliebe als „Deformität“,

als „Anp&ssungserscheinung“, sonach als etwas Anor-

males bezeichnet werdeu (s. S. 92 ff.). — Interessant

ist die Skelettzeichnuug des Menschen als Vierfüßler

auf dem Umschlag und S. 211. Wenn Verfasser für

jeden Beschauer das vollkommen Naturwidrige einer

solchen Stellung hätte demonstrieren wollen, hätte er

kein besseres Bild erfinden können.

Aus dem Gebiet der Prähistorie.

Dr. Robert Forrer, Keallexiknn der prähisto-
rischen, klassischen und frühchristlichen
Altertümer. Mit 3000 Abbildungen. Gr.*8".

S. 940. W. Spernann, Berlin und Stuttgart. Da«
Vorwort trägt das Dutum 1907.

Julie Schlemm, Wörterbuch zurVorgeschichte.
Ein Hilfsmittel lieim Studium vorgeschichtlicher

Altertümer von der paläolithischen Zeit bis zum

Aufang« der provinzial -römischen Kultur. Mit
nahezu 2000 Abbildungen. 8* 68h 8. Berlin,

Dietrich Heimer (Ernst Vohsen). 1908.

Zwei Werke, die sich gegenseitig in der er-

wünschtesten Weise ergänzen, jedes in seiner be-

sonderen Art vortrefflich, beide für den klassischen

und prähistorischen Archäologen und für jeden, der

sieh auf diesem weiten Gebiete orientieren und ein-

gebend unterrichten will, unentbehrlich. Forrers
Werk beherrscht das Gesamtgebiet der Altertümer

bis zur Völkerwanderungszeit im Sinne der modernen
Archäologie, wobei er das den klassischen Archäo-

logen ferner liegende prähistorische Material diesen

in klarer und verständnisvoller Weise, durch zahl-

reiche Abbildungen erläutert, vorlegt im Zusammen-
hang und Vergleich mit dem bisher speziell als kunst-

geschichtlich betrachteten Stoff. Julie Schlemm
kann sich, da sie sich auf das prähistorische Gebiet

beschränkt, auf diesem noch freier bewegen und auf

Fragen cingehen, welche, zum Teil mehr lokaler Natur,

für den Lokalforscher nicht umgangen werden dürfen.

Beide Werke gehören zu dem unentbehrlichsten llaud-

werkszeuge der vorgeschichtlichen und kunstgeschicht-

lichen Forschung.

Aus der Fülle wichtiger Einzelpublikatiouen au«

dem Gebiete der speziellen Prähistorie möchte ich

noch herausheken:

Dr. Hugo Obermaier, Die Steingeräte des
französischen Altpaläolithikums. Eine
kritische Studio über ihre Stratigraphie und
Evolution. Mitteilungen der prähistorischen

Kommission der kais. Akademie der Wissen-

schaften in Wien, II, Band, Nr. 1, 1908. S. 41

bis 125.

Diese grundlegende Abhandlung eines Forschers,

welcher in Geologie und prähistorischer Archäologie,

speziell auf dem Gebiete de« Paläolithikuma in Frank-

reich, volle Autorität beanspruchen kann, gibt uns im
Anschluß an das Schema von Mortillet, welches

auch nach seinen Untersuchungen zu liecht besteht, dio

stratigraphische und typologische Gliederung des fran-

zösischen Altp&läolithikuma
;

von hier aus wird es

möglich sein, die »Itpaläolithischen Schichten Mittel-

europas ebenfalls zu fixieren. Das System des Altpaläo-

lithikums nach Mortillet zeigt folgende Hauptstufen:

a) Unterstufe (paleolithique inferieur). Chel-
löen: Ein einziges Steinwerkzeug: der Faustkeil. Er
ist roh und plump und auf beiden Seiten durch Ab-
schlagen grober Splitter primitiv zugehauen.

b) Übergang. Acheuleen: Leichtere kleinere

Faustkeile mit sorgfältigerer, feinerer Oberflächen-

bearbeitung. Allmähliches Erscheinen der Mouaterieu-

typen.

c) M ittelstufe (paleolithique moyen). Mouste-
rien: Handspitzen und Schaber; breite und dicke

Klingen, sämtliche nur auf einer Seite bearbeitet. Er-

löschen des Faustkeils,

Nach dem heutigen Stand des Wissens gliedert

sich strati graphisch und typologisch das französische

Altpoläolithikum nun:

Chellden: Frühchellöen (ohne Faustkeile); Iloch-

chelleen (mit Urfaustkeileu).

Acheuleen: a) Älteres Acheuleen. Unterstufe:

Faustkeilfreie Basen von La Micoque und I*e Moustier.

b) Jüngeres Acheuleon, Unterstufen: Industrie von La
Micoque (klassische Schicht). Industrie von Levalloi«.

Mousterieu.
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Von (ranz besonderer Bedeutung für die exakte

Datierung der französischen Kunde aus dem Diluvium
ist die für dieses Gebiet von Obermaier dargestellte

Brauchbarkeit der „Kleintype

n

u des A ltpaläolith ikiim

s

als I<eitformen für die einzelnen Horizonte desselben.

Es ist die tatsächliche Existenz einer „Kleinindustrie“

neben dem Faustkeil festgestellt, mehr weniger be-

arbeitete Silexstücke, welche auch für das Eolithen-

problem wichtige Aufschlüsse geben. Im Früh-
chellöen fehlen bisher noch die Faustkeile, dagegen
finden sich zweifellose Industrierelikte einfachster Art,

deren Formen fast ausnahmslos an amorphe, primitive

Abschläge gebunden sind. Das Hochchelleen lehnt

seine Formen an den dicken massiven Abschlag, be-

dient sich jedoch fast durchwegs gut brauchbarer
Grundformen und schafft bereits die Vorläufer oder
Prototypen für die sämtlichen echten Typen des

späteren Altpaläolithikums. Diese selbst kommen im
Acheuleen zur vollsten Entfaltung, die Stüoke werden
im allgemeinen kleiner und sind außerordentlich sorg-

fältig bearbeitet; die jüngere Stufe bevorzugt die

dütinflaohen Feinformen. Diese werden im allgemeinen
noch kleiner im Moustürien. Mit diesen langsamen
aber unverkennbaren Modifikationen der Typen gehen
neue Formen, besonders feine Spitzen und kurze Hoch-
kratzer, parallel, welche die Nähe des Frübsoluträen
anküudigen. Diese tatsächliche Entfaltung der ältesten

Industrien hat es ermöglicht, für Frankreich Kultur-

horizonte anfzustellen. Schwieriger ist die Sachlage in

Mitteleuropa, wo typische Serien aus dem Alt-

paliolithikum geradezu gänzlich fehlen; hier dürfte

der Begleitfauna (Taubach, Krapina) das entscheidende

Wort, wie bisher, verbleiben. —
Und nun lassen Sie mich schließen mit dem Hin-

weis auf einige neuerschienene Bücher

aus dem Grenzgebiete zwischen nordischer
Vor- und Frühgeschichte.

Im Leben und iu der Tradition der skandinavischen

Stämme haben sich bis weit in das Mittelalter herein

Heidentum und mit diesem uralte, vorhistorische Sitten,

Gebräuche und Anschauungen erhalten. Als Grund-
werk möchte ich über all diese Fragen an das Werk
von Konrad Maurer: Die Bekehrung des norwegi-

schen Stammes zum Christentum erinnern, welches

keineswegs veraltet ist. Maurer schöpfte au» dem
reichen Schatz der nordisohen Sagas das Material für

seine lebensvolle Darstellung der uns so fremdartig

nnd doch so blutsverwandt anmutenden Verhältnisse.

Unsere Zeit besinnt sich wieder, auch nach dieser

Richtung, auf die Quellen ihrer Entwickelung und die

nordischen Sagas werden Bestandteile unserer Volks-

literatur.

Es sind folgende neue Werke, die ich dem Inter-

esse der Prihistoriker und Volkakundeforscher heute

besonders empfehlen möchte:

{» Wilhelm Herta, Aus Dichtuug und Sage. Vor-

träge and Aufsätze. IlerauHgegeben von Karl
V ollmöller. Stuttgart und Berlin, J. G. Cottasche

Buchhandlung Nachfolger, 1007. K1.-8. 210 S.

Ein wahres Juwel in dem Schatze der deutschen

Literatur. „Beowulf, das älteste germanische Ej»o*a
,

dann „Die Nibelungensage“ und vor allem „Die Wal-
küren“ sind für uns wichtig; in dem letztgenannten

Kapitel die ergreifenden, mit echt Hertzscher Kunst

übertragenen eddisoben Lieder vonHelgi, dem Bruder

|

des nordischen Siegfried, von der bis in Tod und Grab
I treubleibenden Liebe zwischen Uelgi und der Walküre
Sigrun, König Hegnis Tochter.

Severin Rüttgere, Die Geschichte von den
Lachstälern, Laxdoela-Saga. Aus dem Alt-

isländischen übertragen. Düsseldorf, gedruckt

bei A. Bagel, 1907. 8# . 179 S. Erster Band
der siebenten Bücherfolge: Die Wanderer; für

dio deutsche Jugend im Aufträge des Düssel-

dorfer Jugendschriften - Ausschusses hurausgo-

geben von Gustav Kneist und Severin Rüttgers.

Das Buch wendet sich in erster Linie an die

deutsche Jugend im Familienkreise. Wir billigen das

vollkommen. Die Saga gibt uns altgermanisches Leben
getreu und klar wieder, und wie eindrucksvoll ist die

phrasenlose Anschaulichkeit und Sehlichtheit der

Sprache, die Schilderung der urzeitlich einfachen

Lehensverhaltnisse, die tiefen seelischen Konflikte, die

starke Bewegung der Handlung, die Charakterisierung

dieser harten Männer und Frauen l Aber weit über
diesen nächsten Zweck hinaus geht die Belehrung,

welche der Altertumsforscher aus diesem Buche schöpft.

Die Sprache der Übersetzung ist absichtlich etwa«

hart und altertümlich.

An die Gebildeten aller Lobenskroisc wendet sich

Friedrich Ranke, Die Goschichto von Gisli

dem Geächteten. Ans dem Isländischen des

12. Jahrhunderts. München 1907. Klein -Breit-

oktav. 95 S. C. H. Becksche Verlagsbuchhand-

lung, Oskar Bcck. In der Sammlung: Statuen

deutscher Kultur, Bd. 13.

Die Übersetzung und die Bearbeitung der für ein

modernes Publikum weniger geeigneten Teile der

„(»isla saga burssouar“, der überlangen Geschlechts*

register und der eingestreuten künstelnden Skalden-

strophen, sind vortrefflich gelungen, die Sprache ist

trotz ihrer Einfachheit kraftvoll und poetisch. Ich glaulte

vielen eine Freude und belehrenden Genuß zu ver-

schaffen , wenn sie sich durch meine Erwähnung de»

kleinen Buches zur Lektüre desselben bestimmen lassen.

Die Charakterisierung der einzelnen Gestalten ist muster-

haft, die Darstellung stets anschaulich, in wirksamer
Weise sind ernste Tragik uud Humor gemischt, die

Komposition ist eines großen Dichters würdig — der

Erzähler und der Übersetzer der Gisligcschichte waren
nach jeder Seite hin Meister in ihrer Kuust.

Arthur Bonus, Isl&nderbucb, bringt Proben
aus verschiedenen Sagas. Es wird von Kennern sehr ge-

rühmt, mir ist es bei Abfassung dieses Berichts noch

nicht Vorgelegen.

Und nun zuletzt noch:

Knud Rajunussen, Neue Menschen. Ein Jahr

bei den Nachbarn des Nordpols, übersetzt von

Elsbeth Kohr. Mit fünf Zeichnungen von Graf

Harold Moltke nnd einem Porträt des Verfasser».

Kl.-8‘\ 191 & Bern, Verlag von A. Krancke, 1907.

Die Leute und Lebcusverhältuisse
,

welche uns

K. Ras müssen schildert, sind in vielen Beziehungen

|

rein-prähistorisch; iu jenem kleinen Eskimostarnra, dem
: nördlichsten Volk der Welt, haben wir noch Reprä-

sentanten urzeitlicher Kulturverhallnisse vor uns. Und
du Rasmussen selbst von Mutterseite Eskimo ist und

i

mit liebevoller Begeisterung sich an diese jneuen

li*
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Menschen“, mit denen er in ihrer Sprache verkehren

konnte, angeschlnnsen hat. so ist cs ihm gelungen, uns

ihre Seele zu erschließen, wir können mit ihm diese

zuerst so fremdartig erscheinenden Gestalten lieben.

Selten ist mir ein Buch zu Händen gekommen, das

mich durch seine Schilderungen der Erlebnisse, der

Natur und des Menschen so lebhaft angesproehen hat.

Die Ergebnisse über die Zugehörigkeit und die Wande-
rungen des Stammes, die Abschnitte über „primitive

Lebunsanschaunngeu“ sind von bleibender Wichtigkeit

für die Anthropologie. —
Damit schließe ich meine Berichte. Möge

ein günstiges Geschick ferner über uuserer
Wissenschaft und ihren Vertretern walten!

Herr tifttze:

Bericht über die prähistorischen

Typenkarten.

Wenn auch im verflossenen Jahre die Arbeit

nach Kräften gefördert worden ist, war es doch nicht

möglich, heute die neue Karte über die Ia Teue-Fibeln

fertig Torzulegen. Einerseits fehlten bis vor kurzem
noch wichtige Beiträge, andererseits war Herr Lisa auer
in der intensiven Bearbeitung des in großer Menge
zusammengeströiuten Material» durch Krankheit, die

ihm leider auch heute die Berichterstattung unmöglich

macht, behindert. Der über die Lu Töne -Fibeln vor-

liegende Stoff ist so umfangreich, daß zu »einer Dar-

stellung voraussichtlich zwei Karten erforderlich sind,

die Herr Li s sauer im nächsten Jahre vorzulcgeu

hofft. Ich möchte nicht verfehlen
,
dem in unserem

Kreise wohl allgemein empfundenen Wunsch Ausdruck
zu geben, duß Herr Li »sauer recht bald wieder in

der Lago sein möge, das allerdings mühsame, aber

auch äußerst verdienstliche Werk fortzusetzen.

Herr Thllenlns-Hatuhurg berichtet über die

Tätigkeit der anthropologischen Kommission.

Nachdem die technischen Einzelheiten der Unter-

suchung seiten» der Kommission abgeschlossen waren,

wurde die Beschaffung des Untersuchungsmaterials er-

örtert. Es handelt sich darum, auf der einen Seite

ein durch die Einflüsse des Beruf» noch wenig ver-

ändertes Material zu finden, auf der anderen Seite

mußten gerade diu Einflüsse des Berufs studiert

werden. Das Material, welches sich hierfür dnrbietet.

besteht in deu jugendlichen Erwachsenen, welche im
Landheere und der Marine dienen, sowie in den älteren

Insassen größerer Krankenhäuser. Auf Gruud einer

Anfrage beim Staatssekretär de» Innern wurde bei den
Kriegaministerien und dem ileichsinarineamt ungefragt,

ob die eingestellten Mannschaften für eiue anthropo-

logische Untersuchung verwendet werden könnten.

Von den Kgl. Kriegsministeriuu in Preußen, Bayern,

Württemberg, Sachsen sowie dem Reiehsmaririeamt

gingen zustimmende Antworten ein unter der erwarteten

Voraussetzung, daß Kosten au» der Untersuchung nicht

entstehen dürften. Eine Umfrage bei dun Kranken-

häusern des Deutschen Reiches ergab, daß rund
150 Krankenhäuser ihr Material für die Untersuchung
zugänglich zu machen bereit sind. Dem Staatssekretär

des Innern wurde hiervon Mitteilung gemacht, welcher

jedoch zunächst empfahl, ehe weitere Schritte unter-

nommen würden, die Ergebnisse der offiziellen Statistik

ab/.uwarteu , welche in einigen Monaten zugänglich

werden können.

Herr Schliz -Heilbronn

:

Die Frage der Zuteilung der apitznackigen,

dreieckigen Steinbeile zu bestimmten neo-

lithisohen Kulturkreisen in SüdwöBt-

deutachland.

Die Zuteilung der Ergebnisse unserer Boden-

forschungen in SüdWestdeutschland zu ganz bestimmten

wohlabgegrenzten Kulturkreisen hat im I<anfe der

letzten Jahre eine immer deutlichere, auf die Besiede-

lung Südwestdeutschlands in der jüngeren Steinzeit

ein helles Lieht werfende Form gewonnen.

Südwestdeutschland war in dieser eine recht ge

raume Zeit umspannetideu Epoche der Begegnungsplatz

einer Reihe von Völkerströmnngen
,
welche hier die

Spuren ihrer Kultur hinterlioßeu
,
aber nicht nur ein-

ander ablösten, sondern sich auch teilweise überein-

ander schoben, sieh gegenseitig in den Rerührungszeiteu

beeinflußten und Kulturgut aneinander abtraten. Be-

grenzt nach allen vier Himmelsrichtungen von Gebirgs-

zügen, welche natürliche Völkerscheiden bilden, bildet

Südw Ostdeutschland ein abgeschlossenes Gebiet, durch-

brochen von drei großen Völkerstraßen, auf welchen,

dein Laufe der großen Wasserwege folgend, aich das

Vorrücken neuer Knlturströmungen und der sie tragen-

den Volkerwellen vollzog. Wir sehen im Osten die

Bahn des Donauweges, im Süden die des Rhone-Rhein-

talweges, im Norden die des Maintalwegee bis in da»

Herz unseres Gebiete« Vordringen, und wirklich dienten

diese Wege auch verschiedenen Kulturwellen, durch-

weg auch bestimmteu Völkerströmlingen entsprechend,

die wir meist nach ihrer Keramik, dem dauerhaftesten

der Kulturrest«, welche der Boden neben den Stein-

geräten bewahrt, benennen. Die Besetzung unseres

Gebietes hat sich jedoch nicht stets in denselben

Formen vollzogen. Wir sehen in den fruchttarstou

Gebieten Ackerbaukolonisation in breitester Ausdeh-

nung, wie sie sich im bandkeramischen und R<>ssener

Kulturkreise ausspricht, Ausnutzung der fruchtbaren

Gelände und Weidegründe von gesicherten und be-

herrschenden Punkten aus, wie zur Pfahlbauzeit, und
endlich bewaffnete Besetzung des Landes, wie zur Zeit

der Schnurkeramik. Auf die gegenseitige Stellung

dieser Kulturkreise zueinander kommen wir zum
Schluß zu sprechen; zunächst müssen wir die Aus-

breitung jede« einzelnen nach dem jetzigen Standu

unsere» Wissens kurz skizzieren.

Während wir in der ersten und letzten dieser Kultur-

bewegung Einwanderung aus teilweise recht weit ent-

legenen Kulturzentren sehen müssen, besitzen wir im
Kulturkreis der Pfahlbaukolonien eine boden-

ständige Kultur von recht nahe, in der Südwestecke
unseres Gebietes liegendem Ausgangspunkt, den großen

Seen am Nordrand« der Alpen, Wir dürfen demselben

eine außerordentliche Dauerhaftigkeit, ein Entstehen

in sehr frühen Anfängen und ein Fortbestehen bis

zum Schluß der neolithischeu Epoche zuschreiheu.

Diese großen Pfahlbausiedelungen an deu Ufern de»

Bodensees haben jedoch sichtlich nicht nur während
der Kolonisation d«r Lößlandschuft unseres Gebietes

vom Osten her fortbestauden und Kulturgut au» dieser

Zeit in sich aufgenommen, sondern auch dieselbe über-

dauert. Von hier aus hat in einer bestimmten Zeit

eine Besetzung de« ganzen Landgebietcs zwischen

Bodensee und Main stnttgefunden, so daß wir für die
Land besied «lang Süd Westdeutschlands diese Kultur-

gruppe als eineu vollständig gleichwertigen Faktor
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mit den bnndkoramischen und sohnurkeramisehen
Kulturkreisen in Rechnung «teilen müssen. Nur die

Form der Koloni»ation war eine andere. I)n« Laud
wurde mit einem Net* von auf gesicherten

, meist be-

festigten Höhen|ilätzen angelegten gedrängten Dorf-

inlagen überzogen, und von ihnen aus wurden die

fruchtbaren Gelände und fetten Weidegründe der

Landwirtschaft dienstbar gemacht.

Bekannt waren bisher: die Landsiedelungen des

Rheintales mit Köstlach bei Pfirt, Heudorf, Bühl, Mun-
delsheim bei Straßburg, Micbelsberg, Monsheim, Mainz,

Oberolm, Albig, Ingelheim, Ringen, Frankenthal,

Urmitz, zu denen neuerdings die große befestigte An-
lage von Mayen in der Eifel trat; das Maiutul weist

Großumstadt und Butterstadt auf. und zu den Pfahl-

bauten der kleineren Moore im württembergisehen

Oberlande mit Schussenried, Olzreute, Ruprechtsbrück,

Pfrunger Ried, Sattenbeuern, Klosterwald und Dürr-

lieim tritt die Höhenbesiedelung des Hegaues mit
Hohentwiel, Hohenkrähen, Heiligeuberg, Lochen und
Bussen. Die Angabe von 0. Fr aas (Korrespondenz-

blatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1877),

daß die auf den Gipfeln der sagcnberfthintcn Berge
am Nordrande der Alb, dem i/ochenstein, Hobenzollern,

Hohenstaufen bis zum Ipf und Goldberg bei Nürdlingen
gelagerte „Schwarzerde“ der Pfablbaubesiedelung an-

gehöre, verdient daher um so mehr vollen Glauben,
als die Untersuchung der Funde vom Goldberg aus

dem Besitze vou Geheimrat Wunderlich in Stuttgart

eine vollständige Parallele zum Micbelsberg, nur mit
stärkerer Beimischung von Keramik des Schussen-

riuder Typus ergeben hat.

Ihesem Netz von Höbenstationen der Pfahlbauzeit

reichen nun eine Reihe von neuen Funden von den
Höhen der Neckarufer die Hand. Ich kann Ihnen von

einer neuen Station des Michelsberger Typus auf dem
Hezzenberg bei Obereisisheim in der Nähe vou

Heilbronn mit typischen Schalen und Tulpenbechern
berichten

; eine neue Station mit typischen Gefäßen

und einem eigenartigen backofenähnltchen Erdbau
wurde bei Hoheneck o. A. (Ludwigsburg), eine solche

um Burgholzhof bei Zuffenhausen aufgedeckt,

und als das Römerkastell oberhalb Kann statt eine

nochmalige eingehende Aufnahme vor Zerstörung der

Reste erfuhr, fand sich die Westmauer des Stein-

kastclls in eiuem alten neolithischeu Graben fundiert,

der zahlreiche Gefäßreste des Michelshergtypu» ent-

hielt. Wo wir auf beherrschender Höhe in Württem-
berg den Spaten ausetzeu

,
finden sich neuerdings die

Reste dieser einheimischen Kultur, meist begleitet von
Schussenrieder Keramik, diesem Ausläufer des ItÖBsener

Typus, und Einzelstücken dieser nordöstlichen Zu-
wanderung seihst.

Auch auf den Charakter des in den Lößgebieten

des Maiutalcs und Neckarhügellandes so reich ver-

tretenen schnurkeramischen Kulturkreises bat

namentlich die Untersuchung der großen, bis jetzt

14 Hügel umfassenden Grabhügelnekropole auf dem
Heuchelberg bei Großgartach ein helleres Licht ge-

worfen. Ich war in der Lage, schon früher nach-

zuweisen, daß diese Kultur mit dem Wechsel der

Bestattuugsfonncn vom Steinkistengrab zur Bestattung

im Scbaobtgrab auf dem Hügelgrunde als gestreckte

oder Hockerleiche mit endlichem Ausgange in reine

LeichenVerbrennung einen sehr langen Zeitraum in

Anspruch genommen haben muß, und daß die Träger
dieser Kultur in irgend einer Beziehung zu der band-

keramischen Ackerbaubesiedclung standen, denn über-

all, wo intensive Kolonisation der bandkern mischen

Zeit atattfand, umgehen in Mitteldeutschland, Böhmen
und den Lößgebieten der Main- und Neckargegend

diese Grabhügel in weitem Kranze die Ackerbaudörfer.

Ich habe dieser Beziehung durch die hypothetische

Annahme einer Art Schutz- und Tributverhältnisses

/.wischen diesem waffengewohnten Volke und den fried-

lichen Dörfern der Bandkerumik Ausdruck zu geben

versucht, wenn wir auch Näheres über die Gründe,

die dieses Zusammenwohnen bestimmten, nicht wissen

können. Auffallend war es aber immerhin, daß in

einer Ansiedelung wie Großgartach, die sich über

5 km erstreckt und rings von schnurkeramischen
Gräliern umgeben ist, sich mit Ausnahme eines der

charakteristischen Belieben mit rechteckigem Quer-

schnitt keine Spur von schnurkeramischer Hinterlassen-

schaft vorfand. Es müssen doch recht in sich ab-

geschlossene und in ihren ganzen Lebensformen ver-

schiedene Bevölkerungen gewesen sein, die hier eng

im Raumo nebeneinander wohnten. Nun gab die Aus-

grabung von zwei weiteren Grabhügeln auf dem
Heuchelberge mit einem Male einen deutlichen Ein-

blick in die Natur der Gerat« des täglichen Lebens

dieser Bevölkerung. In beiden Hügeln waren die

laichen im Schachtgrabe verbrannt und aus der Brand-

asche ein hoher Hügel aufgetürmt worden, ln dieser

Asche fanden sich eingebacken zahllose Bruchstücke

von Gefäßen und Geräten des Leichenmahles, von Mahl-
steinen, Backtellern, hohen, dickwandigen Töpfen mit

geradem, von Tupfenleisten umsäurntem Rand, von
bauchigen Näpfen und weiten Schüsseln mit Standboden,

Bechern mit dünnem, leicht nach außen gewulstetem

Rand, unter dem ein Krunz runder Warzen sich erhebt,

von bauchigen, oben mit gerade abgeschnittenem

Rand, unten mit breiter Standfläche versehenen Am-
phoren, von Schüsseln mit durchlochtetn oder mit
senkrecht ausgezogenen Stichreiben versehenem Rande.

Besonders auffallend waren die in der ganzen Band-

keramik nicht verkommenden gowölbten Gefäß-
deckel mit verjüugteu Rändern. Die steilwandigen

Töpfe und die Backteller legten anfangB den Vergleich

mit der Pfahlbaukeramik nahe; es ergab jedoch sofort

der C’haraktor der übrigen Formen eine vollkommene
Übereinstimmung mit der Keramik der Steinzeitgräber

der Uckermark
,

namentlich der Hrandgräber von
Dedulow und Flieth, wie sie 11. 8chumanu in seinem

wertvollen W'erke veröffentlicht bat. Wie schon aus

dem Material der Steinbeile und Feuersteinlanzen her-

vorgiug, ergibt sich hier diu Bestätigung ausgesprochen

nordischen Ursprunges einer Bevölkerung, die die

fruchtbaren Lößgebiete besetzt hielt, ohne sie zu be-

bauen; denn auch von den charakteristischen Formen
der Geräte ihres täglichen Lebens findet sich keine

Spur im Gebiete der handkeramischen Ansiedelungen.

Die Schnurkeramik selbst ist also nicht der

Ausdruck eines best!ininten Volkstums, sondern Grab-

gefäßen eigen, deren Form und Verzierung weit über
den Bcvölkcningskreis, dem sie ihre Entstehung ver-

danken, hinnusgehen, und denen eine große Zahl von
eigenartigen Formen nordischen Gepräges ohne Schnur-
nrnament als Gebrauchs- und Grahkerntnik zur Seite

steht. Wann die Sitte der Schnurverzierung seitens

dieser Bevölkerung iu Aufnahme gekommen ist, wäre
eine Sache weiterer, sich auf Mitteldeutschland er-

streckender Untersuchung.

Die in Südwestdcutschland so reich vertretene

Kultur der Bandkerumik hat uns hier schon öfter

I

beschäftigt. Ich hatte Ihnen auf dem letzten Kongreß
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über die ausgedehnte und stabile Kolonisation (1er
j

weiten Lößgehicte Württembergs Mitteilung gemacht
und schon früher nachweisen können, daß dieae Siede-

lungen stets, der Wasserstraße folgend, immer an die

leicht zu bearbeitende Lößformation gebunden er-

scheinen. Über die ursprünglich donauländische Her-

kunft dieser Kolonisten ist wohl jetzt alles einig, und
die Motive ihrer, die Gefäßwand mit linearen Ranken-

mustern und geometrisch eiugeteilten strich lagen

überziehenden Dekorationskunst sind nns von den Donau-

ländern wie von den Tochterkolonien in Niederöater-

reich, Mähren, Böhmen, Mitteldeutschland, dem Mittel-

rheingebiet und Südwestdeutachland eingehend bekannt.

Fant überall hat diene kunatbegabte Bevölkerung eine

beetimmte Eigenkultur entwickelt, welcher wir den
j

Großgartacher, den rheinpfälzischen Hinkelntein-, den
Nierstein- Heidelberger, den mitteldeutschen Rönsener

Typus verdanken. Wie Sic wissen, ist über die Auf-
|

eiuanderfolge dieser Stilentwickelungen noch keine
j

Einigung erzielt. Von unserem südwentdeutseheu

Winkel aus erscheint Südwestdeutachland vom Eintritt
J

der Donau bei Paasau bis zum abschließenden Riegel

de« Odenwalds als eine gemeinsame archäologische
|

Provinz, die auch ihr Feuerstein- und Steinbeilmaterial

auf dem Donauwege bezieht, und in welcher lineare

Zeichnung und geometrische Striobreihenmuster in

gleicher Weise gepflegt und weiter entwickelt wurden,

während die ebenso reiche rheinhessinche Kultur in

der FormenbilduDg der einzelnen Kolonien auseinander-

ntrebt. Dazu kommt noch die Überschwemmung aller

dieser Gebiete mit den energischen, aber weit schwe-

reren Formen der in Mitteldeutschland aus der

Mischung nordwestdeutscher Stichornaraentik mit den
bandkeramischen Grundmotiveu entstandenen Rösscner

Keramik, welche sich überall so scharf ausprägt, daß

an keine Kultur, sondern an eine neue Bevölkerung»-

welle gedacht werden muß. Das Vorrücken dieser

mitteldeutschen Kolonisten wird wohl, wie das der

Germanen zur Völkerwanderungszeit, nicht in breiter

Front geschehen sein, sondern wie es das Lund-

bedürfnis ergab, sandten die Volksgetiossenschaften

ihren Bevölkerungsüberschuß aus, so daß in Rhein*

hessen, dem Krenzungspunkte der drei großeu Völker-

wege, Rössener Kolonien ganz gut schon festen Fuß
gefaßt haben konnten, als der donauländisebe Nach-

schub auf dem Donau- Neckarweg noch fortbestand.

Eine intensive Rössener Besiedelung findet sich längs

des Mains und im Mittelrheingebiet, während das

eigentliche Südwestdeutachland bis zum Bodensee nur

Völkeraplitter oder Umbildungen der Rössener Fonneu
wie im Schussenrieder Typus aufweist. Rechnen wir

dazu die Leichtigkeit des Verkehrs auf dem Wasser-

wege — die topferischen Nachahmungen eines Fell-

bootes in Großgartach und Eschborn bei Frankfurt
|

haben gezeigt, wie die Wasserscheiden überschritten

wurden — und den damit verbundenen Austausch des

Kulturgutes, so wird wohl aus der Keramik allein eine

für alle Gebiete geltende Chronologie der Bandkerainik

kaum zu erzielen sein.

Ich habe nun zur Lösung der Frage, was hier als

Völkerbewegung und was als Kulturacbiebung anr.u-
[

sehen ist, in einer Arbeit, die sich derzeit im Druck
befindet l

), den Weg der somatischen Anthropologie

versucht und alle mir erreichbaren prähistorischen

*) Archiv für Anthropologie 1908. A. Schilt, Die

vorgeschichtlichen Sehädeltvpen der deutschen Länder in ihrer
!

Beziehung zu den einzelnen KulturkrcUcn der Urgeschichte.
]

Schädel neben den Messungen in Diagrammen nach

ganz bestimmten Richtungen aufgetiommen, um zu

sehen, ob deu einzelnen Kulturkreisen der Ur-
geschichte nicht auch bestimmte wohlcharak -

turisierte Schadelty pen der Bevölkerung ent-
sprächen, und kann ihnen die erfreuliche Mitteilung

machen, daß diese Untersuchungen positiven Erfolg

gehabt habeu. Wir können jetzt von einem Megalith-

schädeltypus, von einem Aunjetitzer, einem Pfahlbau-,

einem Rössener, einem bandkeramischen Typus usw.

in zeichnerisch bestimmt festgelegter Weise sprechen.

Für heute genügt die Mitteilung, daß für Südwest-

dcutschland Hinkelstein - , lineare Bandkeramik and
Großgartacher Typus eine somatische Einheit bilden,

während der Rössener und der Pfahlbantypus «ich von

diesem Typus und unter sich scharf unterscheiden.

Von großem Interesse war. daß die eine Mittelstufe

zwischen Großgartacher und Rössener Keramik bietende

Ersteiner Kultur sowie der Schädel aus dem Schussen-

rieder Pfahlbau somatisch beide der Rössener Bevölke-

rung, also wahrscheinlich Ausläufern der mittel rheini-

schen Kolonien aus der Rössener Zeit angehören.

Diese drei großen Kulturgruppen, welche auf unserem

Boden sich ausbreiteten, haben nun ganz bestimmte

Formen von Steinwaffen und Stein Werkzeugen
gehabt, welche die Schränke unserer Museen füllen,

und aus deren Gestaltung auch deutlich die Art der

Kulturbedürfnisse hervorgeht, denen sie zu dienen

hatten. Als Grundformen sehen wir stets den Hammer,
den Meißel oder Keil, das Beil aus geschliffenem Stein,

aus geschlagenem Silex das Messer, die Säge, die

Lanze und den Pfeil. Während nun die Schnur-
keramik mit Ausnahme der überall vorkominenden
Feuersteinkleingeräte nur Waffen, durchweg in typischer,

meist elegant geschliffener Form, den schweren massiven

Streithammer, das rechteckig abgekantete Wurfbell,

die Fcuersteiulanze und den durcblochteu, schön in

Fassetten geschliffenen oder in geschwungonen Linien

ausgeführten, fein polierten Beilhammer aufweist und
sämtliches Gesteinsmateria) nordischen and mittel-

deutschen Werkstätten und Fundorten zugewiesen

werden kann, erscheinen bei der Bandkeramik die

Formen durchweg dem Handwerk oder der Boden-

bearbeitung gewidmet. Beinahe sämtliche Werkzeuge

zcigeu eine flache Unterseite und einen gewölbten

Rücken, sämtlich also nicht auf geraden Hieb, sondern

schrägen Ansatz eingerichtet. Die Flachbeile sind

halbseitig gewölbt, die Lanzen, Meißel und Keile zeigen

gewölbten Rücken, sogar ein Teil der durchbohrteu

Hämmer hat eiue flache Unterseite, wie ein Bügel-

bolzen. Selbst die Feuersteinpfeilspitzen erscheinen

mehr zur Erlegung von Geflügel denn als Waffe be-

stimmt, und die Fcuersteinlanze fehlt vollständig. Für

die Douau- Neckarprovinz sehen wir durchweg ge-

bänderten, halb durchscheinenden Weißjurafeuerstein in

Verwendung. Auch die Pfahlb&usteingeräte sind

in erster Linie Handwerkszeug. Das in so großen

Mengen verkommende, zum Einsetzen in einen Schaft

bestimmte Pfahlbaubeil ist das Universalgerät. Es ist

von mäßiger Länge, durchschnittlich 10 bis 12cm,

bald dicker oder dünner, meiBt gewölbt auf den Breit-

seiten, mit kantigen Schmalseiten, als Waffe wie als

Werkzeug verwendbar. Der Unterschied der Meißcl-

foruien von den Beilfonnen ist nicht groß, alles meist

aus einheimischem Geschiebe zugeschliffen, wie auch

der gelbliche oder bräunliche undurchsichtige Silex,

aus dem Messer, Schaber und Sägen, aber auch

Ivanzen- und Pfeilspitzen gearbeitet sind, aus der
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Bodsnsecnähe stammt. In der spateren Zeit erscheinen

schöne durchbohrte Beilhämmer augenscheinlich im
Zusammenhang* mit der sohnnrkeramischen Kultur,

die ja in der Westschweiz zu eigenen Pfahlbauten hat

übergehen müssen. Auffallend gering ist die Zahl der

Steinwerkzeuge in den Landai edelungen. Mit der

lluhenbesiedelung ergab die Bodenbearbeitung die

Notwendigkeit der Anwendung von Holz-, Horn- und
KnochenWerkzeugen, statt des spröden, im steinigen

Grunde zerspringenden Steingerätea. Die große Zahl

von sorgfältig gearbeiteten Pfeilspitzen und Lanzen
zeigt uns diese Bevölkerung dagegen sur Verteidigung

ihrer Hochburgen und Wasserfesten wohl gerüstet.

So wären nun Boden und Geräte ihren Kultur-

kreisen zngeteilt und „alles wohl bestellt“. Nun er-

scheinen aber in unseren Museen For-

men ganz bestimmter Art, die wir

bisher nicht in der Lage waren, einem
bestimmten Kultnrkreia zuzuteilen, weil

oa beinahe ausnahmslos Einzelfunde

sind. Es sind dies Steingeräte in

Dreieokform mit breiter, flachbogi-

ger Schneide und spitzem oberen Ende,

von denen Sie hier eine Auswahl sehen.
#

Auch sie können wir, je nach der

Wölbung der Breitseiten, ju Klachbeile

und Dickbeile einteilen. Der Ausdruck
„Beil“ ist zwar unrichtig, denn das

konisch zulaufende Kopfende läßt die

Schäftung als Beil nicht zu, da selbst

ein gekittete Stücke nach wenigen Hielten

sich in der HüIbc lockern und her-

auafallen müßten. Es sind duruhwog
Meißel und Keile senkrecht zur Ver-

tikalacbse geschäftet , wahrscheinlich

zum Einsetzen in einen gemeinsamen,

durch Ringe nnd Einlagen von Faser-

bändern und Pech vor dem Zerspringen

geschützten hohlen Hirschhornhand-

griff bestimmt. Die Arbeitsweise ge-

schah dann durch kurze Schläge mit

dem Holzhammer auf das Stielende,

wie bei unserem Stemmeisen. Die

Schäftnng der prachtvollen großen

Nephrit- und Jadeitflachbeilo freilich

kann eine beliebige gewesen sein, da
diese Prunkstücke schwerlich eigent-

lichem Gebrauch dienten.

Gefunden werden sie teils einzeln,

teils als Depotfunde in größerer Zahl

von verschiedener Länge beisammen,

teilweise noch mit Spuren eines Leder-

futterals, wie auf dem Kestrich bei

Gonsenheim
,

also hier als Satz von fünf Steinklingen

für einen gemeinsamen Schaft bestimmt. Von solchen

Sammelfanden sind weiter bekannt: ein Satz von fünf

Klingen von Büßleben bei Erfurt und weiter acht spitz-

nackige Meißel vom Scheuerberg oberhalb Neckarsulm.

von denen ich die charakteristischen Stücke mitgebracht

habe. Die Einzelfunde, meist Zufallsfunde beim Ackern,

gehören wie die Sammelfunde stets ortsfremdem Ge-

stein an und zwar meist durch Farbe und Politur-

fähigkeit auffallenden Gesteinsarten, für deren Wahl
die grüne Farbe stets eine besondere Empfehlung
war. Unter der Auswahl aus dem Neckarl&nd, welche

Sie hier sehen, überwiegen daher, wenn wir von den
Nephrit* nnd Jadeftstücken ahsehen, Serpentine und
serpentinisierte Eruptivgesteine, Porphyrite und kri-

stallinische Schiefer, Epidotfels, Eclogit, Saussuritgabhro

und andere eruptive in Grünstein umgewandelte Ge-

steine aus der Verwandtschaft der Diorite und Gab-
bros. Im ganzen weist die Herkunft dieser Gesteine

weit mehr nach den rheinischen Gebirgen, dem Huns-
rück und dem Westerwald, als nach den Geschieben
der alpinen Schotterterrassen. Die Fundorte sind zu-

nächst dieselben Höhenpunkte und Landstriche, welche

wir von den iAndsiedeluugen der Pfahlbaubevölkerung
eingenommen gesehen haben. Außer dem Goldberg
(Melaphyr und Hornblendeschiefor), Ipf (Eclogit) und
dem Einkorns bei Hall schon wir die Einzelfuude längs

des ganzen Neckartales auf den dasselbe umsäumenden
Ackorlandhügeln. Am unteren Neckar beginnen sie

mit ßonfeld, Neckareultn, Heilbronn, Wüstenrot, setzen

sich dann am mittleren mit Kornweßheim, Solitude.

Zazenhausen, Münster, Eggenhausen, Darmsheim (Jadeit)

fort, um am oberen mit Schorndorf, Metzingen, Ober-

thalheim hei Horb (Saussurit), Kottenburg, Orlingen

bei Haigerloch und Kotfelden bei Nagold (Saussnrit)

sich an die Ilöhenbesiedelung der Alb unzuschließen.

Aber sämtliche Funde längs des Neckartales sind

Einzelfunde ohne Zugehörigkeit zu Siedelungen, deren

Hinterlassenschaft, namentlich in Keramik, eine sichere

Zuteilung zu einem bestimmten Kulturkreise zuließe.

Weder das Gesteinsmaterial noch die Fundorte geben
also sicheren Anhaltspunkt für die Zugehörigkeit zu

einer bestimmten Bevölkerung. Etwas weiter führt

uns ein Begleit futul des Neckarsulmer Depots: nämlich

drei große, 13 bis 18 cm lange Feaerstei nspänc

«K- 1.

1. Offenau. 2. bis 7. Net.kars.ulin. Depotfund. 8. bis 10. Hrilbroan. ll.Korn-
wrßheicn. 12. Solitude. 13. Hall. 14. Unteruhldingen. 15. Sipplingen.

16. Mariakappel. 17. Spienne*.
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mit erhabenem Rücken und flacher, gebogener Unter-

seite, deren Material in 8üdWestdeutschland vollkommen

unbekannt ist. Herrn Prof. Koken in Tübingen ver-

danke ich nun ein vollkommen gleiches Parallelstück

aus dem neolithischen Bergwerk gebucht von Spien ne»

in Belgien. Solche großen Messer sind als Depotfunde

längs des Rheins nicht unbekannt. Von Dorsheim bei

Kreuznach haben wir elf Meaaer, von Dexheim ein

solches von 22,5cm Länge, eines aus dem Rhein bei

Mainz, ein 19 cm langes Stück aus Krgenzingen bei

Tübingen, ein weiteres von 16cm aus dem Pfahlbau
von Schussenried und endlich charakteristische

Stücke von 15, 16 und 22,5 cm aus der befestigten

l-andsiedelung des Pfahlbautvpus von Urmitz bei

Bonn. Wenn wir noch hiu/.ul'ügeti, daß die drei-

eckigen
,

spitznackigen Meißel
,

allerdings meist die

Keilformen, Eich von allen Wohnplatzen bestimmter

Bevölkerung allein in den jüngeren Pfahlbauten,

namentlich Sipplingen und Unteruhldingen, und
von den Lundsiedelungeu dieser Zeit wieder in Einzel-

stücken in Schüssen ried, auf dem Ipf, dem Gold-
berg, dem Katzenberg bei Mayen vorfinden, so

können wir Messer und Meißel dieser Form mit Sicher-

heit der Michelsberger Zeit zuweisen. Diese Formen
zeigen zugleich eine Vollendung in der Technik uud
so wenig Übereinstimmung mit den Werkzeugen der

älteren Bodenscepfahlbauten, daß sie einer weit jün-

geren Zeit als diese angehören müssen. Damit
kommen wir zu derselben Annahme, wie sie \?on
v. Tröltsch 1

) uud F. Keller*) ausgesprochen worden
ist: daß die Landbesiedelung durch die Pfahlbau-

bevölkerung einer weit jüngeren Epoche augehört als

die Entstehung der Bodentn*epfahlbauteu selbst, daß
sie mithin erst in die Zeit nach dem Abzüge der
liandkeramischcn Bevölkerung fallen kann.

Diese Meißel und Langmesser sind sichtlich Gegen-
stände eines ausgedehnten neolithischen Handels
vorwiegend auf der Kheintalstraßu gewesen. Stein-

sucher brachten das Material aus teilweise nur ihnen

1»ekannten Fundorten, und Händler vertrieben die von
kuustgeübter Hand geschliffenen Stücke, von denen
die prachtvollen durchscheinenden Nephritllachlteilc

sicher gerade so gut älteren östlich gelegenen Kultur-

zentren entstammen wie in der darauffolgenden frühen

Bronzezeit die triangulären reich verzierten Dolche mit

Vollgriff. Wie weit sich dieser Handel in die Bronze-

zeit hinein erstreckt, wissen wir nicht. Unsere Wohn-
stättenlörschungen haben aber ergeben, daß der Ge-

brauch von schweren durchlochten Steinhämmern uud
Stciumeißcln sich bis in die späte Bronzezeit erstreckt

und in allen bronzezcitlicbeu Wohnstätten große Nei-

gung zum Zusammenschleppen allerhand durch Form,
Farbe und Widerstandsfähigkeit auffallenden Gesteins

besteht. Mit Sicherheit können wir aber aussprechen,

daß der Gebrauch dieser spitznackigen Meißel uud
langen Messer in die Zeit nach der Aufgal« der süd-

westdeutschen Lößgehietc seitens der bandkoramischen
Bevölkerung fallen muß; denn wenn die reichliche

Uberstreuung des bandkeruini sehen Gebietes mit. diesen

Formen vor der Landnahme durch die Bandkuratniker
stattgefunden hätte, so müßten sich einzelne derselben

notwendig auch in bandkeramischem Besitze vorfinden.

Dies ist aber nirgends der Fall, wohl aber finden sieh

') E. von Trältuch, Die Pfahlbauten des Bodens?«*

gebietet, 8. 85«
*1 Mitteilungen der antiquarischen Gesellschaft io Zürich,

Pfahl baubericht XIV, S. 143.

halbseitig gewölbte Flachbeile der Bandkeramik im
Pfahlhau von Schussenried , in der Goldbergsiedelung

und in den späteren Bodenseepfahlbauten als Hinter-

lassenschaft dieser Zeit, ebenso wie die Reste der

Kössener Kultur in den I«audsiedelungen des Michels-

lujrgcr Typus, wie in Urmitz, Schierstein. Michelsberg,

Goldlterg, Schussenried bis in die Bodenaeepfahl-

bauten.

Wenn wir es unternehmen wollten, aus diesen Be-

obachtungen ein Bild der langen Periode neolithischcr

Besiedelung iu Sndwestdcutechland zusammeuzustellen.

so müßte dieses Schema sich jetzt folgendermaßen

gestalten

:

Nach dem Eintritt des auf die letzten Kälte-

schwankungeu folgenden gemäßigten Klimas bildete

Deutschland von der Nord- und Ostsee bis zum Nord-

runde der Schweizer Alpen ciu weit«« Jagdgebiet,

durchzogen von jagd- uud kriegegeübten Stämmen
nordischen Ursprungs. Von der Mittelmeerküste her

fand auf dem Rhonewego die erste Ackerbaukoloni-

sation der äußersten südwestlichen Ecke durch die

Pfahlbauer statt. Sie lebten nicht iu unangefochtenem

Besitze, sonst hätten sie nicht nötig gehuht, Waaser-

festungnn für sieb und ihr Vieh auzulegcn. Mit deu-

•cllien Kriegerstämmen hatten «ich die Scharen der

Ackerbaukolonisten aus den Donaulandern abzufinden,

die die fruchtbaren Lößgefilde SüdWestdeutschlands

angelockt hatten Daß dies in friedlicher Weise ge-

schah, geht aus ihren Siedelungen hervor, die, meist

ungeschützt, in breiter Ausdehnung längs der Hoch-

ufer der Flüsse angelegt sind. Ob die kriegerischen

Stämme, deren Grabhügel ihre Dörfer umsäumen, von

Anfang au die Schnurkeramik als Gmbgefäßsitte

pflegten, oder ob diese Sitte nur eine von ihnen zeit-

weilig aufgenommene Kulturform ist, läßt sich nicht

sicher bestimmen; das letztere ist wahrscheinlicher, denn
die Brandhügel aus dem Schluß ihrer Herrschalt

weisen größtenteils viel weniger kunstvolle Ornamentik

der Gefäße auf. Die ausgedehnte Ackerbaukolunisatiou

der Bandkeramik, die bei un« die Trägerin einer

hohen Kultureutwickelung war, hielt wahrscheinlich

den später eingetragnen unsicheren Zeiten, auf welche

ihre Sicdelunggfortu nicht eingerichtet war. nicht

stand. Wie sie mit fertiger Kultur auf dem Wasser-

wege bei uns eingerückt sind, so verschwinden sie

wieder, und ihre Dörfer stehen verlassen. Es folgt die

Neubesiedelong ihrer Gebiete durch die weit wehr-

haftere. härtere Lebensführung gewöhnte und aut

bewaffneten Widerstand eingerichtete Bevölkerung der
Pfahlbaustämme, welche die im I«ande gebliebenen

Reste der Baudkeramik in sich aufnimmt. Daß diese

durchweg den Kössener Formen angeboren, wie in

,
Schierstein, in Urmitz (Kugelgefäß), Michelsberg,

{

Cannstatt , dem Goldbarg und Kauenegg, ist für mich
ein weiterer Grund, diese Periode für das Vorland des

Bodensecs an deu Schluß der band keramischen Epoche
zu verweisen. Unsicher blieb das Land sichtlich bis

zur Besetzung durch die geschlossenen Völker der

alteren Bronzezeit; denn sowohl die Bogenschützen der

I

Zonenbecherbevölkeruug als die Vorläufer der

I

neuen Kultur der frühen Bronzezeit haben nur Einzel-

>
gröber hiuterlaesen. Einem auch nur vorläufigen

,

Abschluß unserer Forschungen auf dieaem Gebiet«
vermag ein solches Besiedelungsbild jedoch vorerst

freilich noch lange nicht zu entsprechen, wohl aher
einem Programm für die Weiterarbeit in bestimmten
Richtungen.
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Herr M. Nelsser and H. Sachs Frankfurt u. M.:

Demonstration serodiagnostischer Methoden
zur Feststellung von Artverschiodonheiton J

).

Wir möchten um« erlauben, Ihnen heute einige

Demonstrationen vorzuführen, welche Ihnen die l>iffe-

renzicmng von Artverschiedenbeiten mittels sero
diagnoetisoher Methoden veranschaulichen. Das Eigen-
artige der Sorodiagnostik liegt darin, dnQ wir mit Itea-

genzien arbeiten, welche uns der lebende Organismus
als Reektiousprodukte auf die Einführung fremdartiger

Materie liefert. Diese Reagenzien
,

die sogenannten
Antikörper, unterscheiden sich von allen anderen uns

bekannten Stoffen durch die selektive Art ihrer Wir-
kung und durch ihre eminente Empfindlichkeit. So

ist e« durch ihre Verwendung gelungen, markante
Unterschiede in den Eigenschaften der von verschie-

denen Tierarten stammenden Säfte und Gewebe nach-

zuweisen
,
welche einer Differenzierung mittels chemi-

scher und physikalischer Methoden trotzten. Eine
Methode dieser Art ist schon seit einer Reihe von

Jahren besonders durch die Arbeiten Uhlen haths
und Wassermanns in den Dienst der Forschung
gestellt. Es ist die sogenannte Präzipitinreaktion,

welche darauf beruht, daß sich beim Einfuhren fremd-
artigen Eiweißes in den Organismus Antikörper bilden,

welche auf das betreffende Eiweiß durch Erzeugung
eines Niederschlages einwirken (Demonstration).

Dazu ist in neuerer Zeit ein zweites Verfahren

gekommen, welches von uns für die Zwecke der bio-

logischen Eiweißdifferenzierung ausgearbeitet und unter

dem Namen der *Komplementablenkung
*1 bekannt ge-

worden ist. Diese Methode beruht darauf, daß beim
Zusammentreffen einer eiweißhaltigen Flüssigkeit mit
den entsprechenden Antikörpern eine Reaktion ein-

tritt, derart daß da» Reaktionsprodukt auf die hämo-
lytischen Stoffe des Blutserums (Komplemente) absor-

bierend wirkt und sie dadurch unwirksam macht.

Man erkennt also die statt gehabte Reaktion daraus,

daß schließlich die Hämolyse von roten Blutkörper-

chen ausbleibt, während sie dann, wenn die ent-

sprechende Eiweißart fehlt , eint ritt. Die Vorzüge

dieser Methode bestehen mithin zunächst in einer aus-

gesprochenen Sinnfälligkeit des Resultats, ferner in

einer außerordentlichen Empfindlichkeit und Spezifität.

Diese Faktoren machen die Komplementablenkungs-
metbode für die Erforschung biologischer Fragen noch
geeigneter als die Präzipitinreaktion. Es handelt sich

dabei darum, einerseits Artverschiedenheiten nachzu

weisen, andererseits die biologische Zusammengehörig-
keit und Verwandtschaft einzelner Gruppen zu erkennen.

') Vorgctrsge» von H. Sachs.

Daß man auf biologischem Wege gemeinsame Eigen-
schaften in dor gesamten Säugetierreihe nachweiseu
kann, hat schon Nuttal) mittels der Präzipitine nach-

gewieaen. Durch Einhaltung gewisser quantitativer

Momente gelingt ea aber, die Säfte und Gewebe der ver-

schiedenen Tierarten ohne weitere« zu unterscheiden.

Nur die Stoffe gewisser Arten, deren nähere Verwandt-
schaft man scheu früher erkannt oder vermutet hatte,

zeigen die gleiche Reaktionsfähigkeit. So gibt ein Anti-

serum, welches durch Injizieren von menschlichen Be-

standteilen gewonnen ist, auch unter solchen Bedin-

gungen, unter denen es mit dein Blutserum der übrigen

•Säugetiere nicht reagiert, mit Affenblutserum gleichfalls

eine positive Reaktion, was mit Sicherheit auf be-

sonders nahe biologische Beziehungen zwischen Men-
schen- und Affengeschlecht hinweist (Demonstration).

Daß sich trotzdem Meuschen- und Affeneiweiß markant
unterscheiden, ersieht man nach dem Vorgang Uhlen-
huths daraus, daß man nach Injektion von Menschen-

•erum beim Affen Antikörper erhält, welche uur auf

Menscheu-
, aber nicht auf Affenserum wirken. Das

Bluteiwoiß des Meuschen muß also besondere Eigen-

schaften besitzen, welche dem de« Affen fehlen.

Geht man nun weiter und sucht die anthropolo-

gisch besonders interessierende Frage zu beantworten,

ob sich auf biologischem Wege auch Unterschiede

innerhalb der Art je nach der Rasse oder Individualität

I

uuffinden lassen, so stößt man auf gewisse Schwierig-

|

Weiten. Denn das von Uhlenhuthzur Differenzierung

nahe verwandter Tierarten geübte Vorgehen der

kreuzweisen Immunisierung ist wenigstens beim Men-

!
sehen nicht anwendbar. Man ist dann auf den Nachweis
relativ geringer quantitativer Unterschiede angewiesen.

Bet der Präzipitinreaktion kommen dabei oft sehr

schwierige Abschätzungen der Stärke der Niederschläge

in Betracht. Bei der Kornplemeritablenkung . die ja

für die Beurteilung eine Farben reaktion darstellt,

können feine Differenzen noch deutlich wahrgenorameu
werden, selbst wenn es sich nnr um Unterschiede der

Fnrbiutensitüt handelt. So ist es in der Tat Bruck
in Java gelungen, Angehörige der weißen Rasse von
denjenigen der mongolischen und malaiischen Rasse

za unterscheiden. Es kommt dabei darauf an
,
daß

das als Reagens dienende Antiserum mit dem Serum
der zur Gewinnung der Antikörper verwandten Rasse

noch in so starken Verdünnungen reagiert, in denen
das Serum der anderen Rassen eine Reaktion nicht

mehr gibt. Natürlich müssen »olcho Bestimmungen
»ehr genau ausgefuhrt werden. Die Unterschiede sind

nicht so groß wie liei der Einwirkung eines durch
Injektion von Menscheneiweiß gewonnenen Antiserums

auf Menschon- und Affeneiweiü. Diese prinzipiell

gleichartigen Bestimmungen erlauben wir uns zu

demonstrieren.

l.t
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Dritte Sitzung.

Inhalt: Baelz: über plötzliches Ergrauen der Haare nach Schreck. — über das Lockigwerden schlichter

Haare nach Abdominaltyphus. — Belck: Die Erfinder der Eisentechnik. — Schmidt: über die

ontwickclungsgeschichtJicbe Stellung der Pygmäenst&mme. — Gorjanoviü-Kramberger: Anomalien

und pathologische Erscheinungen am Skelett de* Urmenschen aus Krupina. — Klaatsch: Kranio-

Morphologie und Kranio-Trigonometrie. — Mollison: Hechts und links in der rrimatenreihc. —
Gray; Apparat zur Bestimmung der Haut- und Haarfarben. — Haberer: über seine Beobachtungen

in Südkamerun. — Kraemer; Ornamentik und Mythologie von Belau. — Tafel: Meine mehrjährige

Reise im chinesischen Reiche. — Moszkowski: Die Uratämme 0*t»umatra». — Wilser: Spuren dea

Vormanschen aus Südamerika.

Herr E. Baelz-Stuttgart

:

Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf zwei Vor-

gänge am menschlichen Haar lenken, von welchen der

eine in der allgemeinen Literatur oft erwähnt, von

Gelehrten aber meist als unmöglich bezeichnet wird,

während der andere meines Wissens überhaupt noch

nicht beachtet worden ist: ich meine erstens das plötz-

liche Ergrauen der Haare uueh heftigem Schreck, und
zweitens das Lockigwerden vorher schlichter Haare
nach akuten Infektionen, speziell nach Abdominal-
typhus.

Über plötzliobeB Ergrauen der Haare naoh

Schreck.

Die immer wiederkehrenden Berichte über plötz-

liches oder rasches Ergrauen der Haare nach heftigen

psychischen Eindrücken pflegt man init Achselzucken ab-

zutun. Erst neulich habe ich iu einer wissenschaftlichen

Zeitschrift gelesen, daß so etwa» überhaupt keiner

ernsthaften Besprechung bedürfe. Dennoch mochte

ich die Anthropologen und Arzto bitten, die Frage

noch einmal zu prüfen. Denn zahlreiche bezügliche

Berichte machen den Eindruck der einfachen ruhigen

Erwähnung einer merkwürdigen Tatsache, und sodann

habe ich selbst einen Fall beobachtet, der kaum eine

andere Deutung zuläßt:

Al» eine etwa dreißigjährige Frau, die mich ein

halbes Jahr zuvor wiederholt konsultiert hatte, eine«

Tages iu meine Sprechstunde kam, urkaunt« ich sie

zuerst nicht wieder. Ich kannte sie mit dunkeln

Haaren, jetzt war sie grau mit einzelnen direkt weißen

.Strähnen. Sie lächelto traurig und sagte; Ja, es

ist kein Wunder, daß Sie mich nicht erkennen,

ich bin vor Schreuk plötzlich grau geworden. Dann
erzählte sie, wie sie mit ihrem kleinen Kinde au

Bord eine» Dampfer» gewesen, der nacht» beim Aus-
fahren au» einem Hafen mit einem anderen Dampfer
zusammen stieß und rasch sank. Die Verwirrung in :

der Dunkelheit war furchtbar. Es erfolgte der

übliche Kampf um den Eintritt in die Boote. Die

zarte Frau wurde beiseite gedrängt. Iu ihrer Ver-

zweiflung »prang sie, das Kind an sich gepreßt, über

den Schifisrand, in der Hoffnung, auf diese Weise in

ein unten liegende» Boot zu gelangen. Sie stürzte

af>er ins Meer uud wurde nach einiger Zeit bewußtlos

aufgefiseht, ihr totes Kind noch in den Armen hallend.

Ihre nach einigen Tagen eingetroffene Mutter rief bei

ihrem Anblick entsetzt: Aber Du bist ja ganz grau!

Uud so war es.

So weit die Erzählung. Ich fand die Haare von

ganz ungleicher Farbe; namentlich au den Schlafen

uud un der Stirn waren einige Bündel weiß; auf dem
|

übrigen Kopf wechselten weiße Haare regellos mit

normal gefärbten. Die weißen waren der ganzen
Länge nach weiß, also iu einer Ausdehnung, die zu

ihrem Wachstum mindestens über zwei Jahre braucht,

während seit dem Unglück erst sechs Monate verflossen

waren. leb verlor die Frau aus «len Augen, und der

Fall fiel mir erst wieder ein, als ich glaubwürdige

Leute Ähnliches berichten hörte.

Eine Erklärung zu geben für das plötzliche Er-

grauen schou gewachsener Haare, ist nach unsere»

jetzigen Kenntnissen nicht gut möglich; die Angel*,

daß es sich um plötzliches Auftreten von Luft im
Haar handelt, ist, soviel ich weiß, nicht bewiesen.

Wenn das plötzliche Ergrauen wirklich vorkommt i was

ich nach meiner Erfahrung nicht mehr zu bestreiten

waget, so kann es nur durch nervösen Einfluß ge-

schehen, denn ausnahmslos wird eine »ehr starke Er-

schütterung des Nervensystems angegeben als Ursache.

Andererseits wird es einem schwer, Einfluß von Nerven

auf Epidermiaprodukte anzuuehinen, die man altechnti-

den kann, ohne daß der Träger es fühlt. Immerhin

wissen wir heute, daß psychische Vorgänge an der

Haut und ihren Epidermisgebilden in kürzester Zeit

Veränderungen hervorbringen, die man noch vor weni-

gen Jahrzehnten höhnisch in dus Reich der Fabel ver-

wies. Man denke an dus Auftreten von Schwellungen

und Blasenbildung durch den bloßen Einfluß der Sug-

gestion in der Hypnose.

Wie dem such sei, wir stehen vor der Tatsache,

daß immer neue Fälle von plötzlichem Ergrauen durch

Schreck berichtet werden, und da ist es nach meiner

Auffassung Sache der somatischen Antbropik, zu

prüfen und zu entscheiden, ob es sich um richtige

Beobachtungen oder um Irrtümur handelt; auf die

Gefahr hin, daß da» Resultat negativ ausfällt.

Eher verständlich, aber ebenfalls wenig oder nicht

beachtet ist da* Vorkommen dreifarbiger Haare,
wobei zwischen zwei normal gefärbte Abschnitte ein

grauer oder doch andersfarbiger eingeschoben ist.

Auch hier ist die Ursache stets großer Kummer oder

sonstige psychische Depression. In einem Fall meiner

Beobachtung hatte eine feingebildete, nervöse, reisende

Dame bei einem Hotelbrand in der Nacht mit Not

da» bloße Leiten gerettet. Sie fand sich von allen

Mitteln entblößt, Tausende von Meilen von ihrer Heimat

entfernt und machte zwei kummervolle Mouatc durch.

Schließlich fand sie auf der Gesandtschaft ihres Landes

Aufnahme, und dort habe ich sie gesehen. Ihre Haare

boten eineu seltsamen Anblick. Etwa *2 cm von der

Kopfhaut entfernt waren sie braunrot, daun folgte eiu

3 cm lauge» grauweißes Stück, und jenseits desselben

hatte das ganze Haar wieder dieselbe normale braun-

rote Farbe wie nahe der Wurzel. Der graue Abschnitt

entsprach der Periode des Kummers. Als ich eiust

Digitized by Google



90

diesen Fell in Gesellschaft erwähnte, erklärt« eine

anwesende Dame, sie habe mehrmals eine solche Be-

obachtung an sich selber gemacht.

Über das Lookigwerden schlichter Haare

nach Abdominaltyphii8.

Die llaarform gilt in der Anthropik für au wich-

tig, daß Einteilungssystemc der ganzen Menschheit,

darauf gegründet worden sind. Da ist wohl die Tat-

sache von Interesse, duß sich der Haartypus durch
gewisse Einflüsse für Jahre oder dauernd ver-

ändern kann. Die Ursache in allen mir bekannten
Fällen waren akute Infektionen und zwar fast immer
Abdominultyphus schwerer Art. Persönlich habe ich

fünf Fälle beobachtet, in welchen nach dem über-
stellen der Krankheit statt der vorher ausgesprochen

schlichten Haare lockige oder doch stark wellige

wuchsen. Immer war der Hergang so, daß in der

llekonvaleszenz erst diu Haare aasflelen und dann die

nachwachsenden lockig wurden. Meine erste Beobach-
tung betraf einen hellblonden, schlichthaarigen Lazarett-

gehilfen, der im französischen Krieg 1870 in der Nähe
von Sedan an Typhus erkrankte, und bei welchem
nachher unter meinen Augen sich ein typischer

Lockenkopf entwickelte. Später sah ich dieselbe Er-

scheinung bei zwei Frauen, Mutter und Tochter, die

sich gleichzeitig mit viulcn anderen in einem Ostsee-

liade Abdominaltyphus holten (die Sache erregte seiner-

zeit viel Aufsehen), und die seither lockige Haare
haben, während sie vorher beide ganz schlichthaarig

waren. Auch mein vierter Fall betraf Abdiuuinaltyphus,

der fünfte dagegen ein schwere» Kopferysipel, und hier

dauerte der Lockentypus nur einige Jahre und verlor

sich dann wieder. Durch Nachfragen habe ich seither

noch eine ganze Anzahl solcher Fälle in Erfahrung ge-

bracht, die sämtlich auf Ahdominaltrphus zurückgingen,

aber vermutlich können auch andure Infektionen diese

Wirkung haben. Jedenfalls ist dieser Vorgang nicht 1

ganz selten, und um so mehr muß man Bich wundern,

daß er bisher unbeachtet blieb. Wenigstens erinnere i

ich mich nicht, ihn irgendwo erwähnt gesehen zu
j

haben.

Leider habe ich nicht fcststclien können, ob der

so erworbene Haartypus sieb vererbte. Nach der

Weism&nnscben Auffassung von Vererbung wäre das

ausgeschlossen
;
wer aber annimrnt, duß die helle llaut-

und Haarfarbe der weißen Kasse eine sekundäre Er-

werbung ist (manche bezeichnen sie geradezu als ein

pathologisches Produkt), wird die Übertragung auf ;

die Kiudor nicht als unmöglich betrachten.

Eine Erklärung für den Vorgang zu geben, ist
'

auch hier schwer. Wir pflegen die lockige llaarform

mit Plattheit der Haarzwiebel, schiefer Einpflanzung

in die Haut und mit nicrenförmigem Querschnitt des

Schaftes in Beziehung zu bringen. Daß in der Tat
wellige Haare anders in der Haut implantiert sind als

schlichte, das zeigt der Vergleich der Mougolenhaare

mit denen der Negrito. (Bei den letzteren fand ich

us, beiläufig gesagt, praktisch, einzeln stehende Körper-

haare, z. B. auf der Brust, zum Studium zu wählen
statt der Kopfhaare.) Wio nun über durch eine In-

fektion eine solche Änderung der Textur der Kopf-

haut und der Haare eintreten soll, das entzieht sieh

unserem Verständnis. Wir müssen uns vorläufig mit

der Tatsache begnügen, dio über allem Zweifel er-

haben ist.

Herr Stteda-Königsherg i. P. :

Es ist sehr dankenswert, daß Herr Baelz die Frage

nach dem Ergrauen der Haare hier aufgeworfeu hat.

Obgleich nicht der geringste (»rund vorliegt, an der

Ihirstellung der uns mitgeteilte» Fälle zu zweifeln, so

muß ich doch bemerken: Auf (»rund der heutigen ana-

tomisch -histologischen Forschungsergebnisse muß ich

behaupten: Kein schwarzes, kein pigmentiertes Haar
kann sein Pigment verlieren, kann je weiß werden. Die

Laien meinen gewöhnlich, daß bei sog. Ergrauen des

Kopfhaares die bisher dunkeln Haare hell (weiß) werden.

Ibis ist ein Irrtum. Ein schwarzes Haar wird nie-

mals weiß. Wenn ein Mensch grau wird , d. h. wenn
eines Menschen Haupthaar grau geworden ist, so liegt

der Grund darin, daß die dunkeln Haare ausgefallen

sind, und daß helle t weiße) Haare an deren Stelle ge-

treten sind: es hat ein Haarwechsel stattgefunden, ln

einzelnen seltenen Fällen hat man freilich beobachtet,

daß ein noch wachsende« Ilanr in seinem Endabschuitt

schwarz (dunkel) war, während der unten in der Haut
steckende Abschnitt hell (weiß) herauswuchs. Auch in

solchen Fällen ist nieht das schwarze Haar weiß ge-

worden
, sondern in dem unteren Abschnitt ist kein

Farbntoff weiter gebildet. — Der bekannte Pariser

Prof. Elias Met sehn ikow hat kürzlich seine Ansichten

über das Altwerden des Menschen und das damit verbun-

dene Weißwerden der Haare mitgeteilt. Er will dio Ur-

sache des Weißwerdens des Haares darin sehen, daß ge-

wisse Zellen i Pigmentophagon) den Farbstoff des Haare»

aufnehmen und verzehren sollen. Das sind phantastisch«

Theorien, solche Zellen gibt es nicht.— Wir kennen heute

keine Vorgänge im Haar, durch welche der Farbstoff zer-

stört werden kann. — Damit muß die Ansicht, daß da»

plötzliche Ergrauen dunkler Huare auf plötzliches

Verschwinden des Haarfarbstoffe« xurückzufnhren sei,

als eine völlig unsichere bezeichnet werden. — Vor
allem muß festgestellt werden, ob die Erzählungen von
plötzlichem Ergrauen als sicher, als unzweifelhaft

sicher aufzufassen sind. Der ölten angeführte Vergleich

über die llaurfärlmng ist auf Ernährungsstörung

der Haare zurückxufiihren und kann da zur Bil-

dung sog. gesprenkelten Haares fahren. Allein ein

schwarzes Haar kann nie weiß werden, kann nie

das Pigment, »einen Farbstoff verlieren. —
Herr Dr. Wllser:

Dr. Wilser-Heidelberg kann aus eigener Erfahrung
di« Mitteilungen des Herrn Vortragenden durchaus be-

stätigen, und zwar treten immer an Stelle schlichter nach
Haarausfall infolge schwerer Krankheit (insbesondere

Typhus) lockige Haare, niemals nmgekehrt, offenbar

wegen Abflachung des Durchschnittes der Haarbalge

und damit auch der Haare. Beim Ergrauen macht
sich die Wirkung der Vererbung in auffälliger Weis«
geltend : Kinder werden meist im gleichen I^bensalter

grau wie ihre Eltern.

Herr Baelz: Schlußwort nach der Diskussion;

In der Diskussion hat ein Redner dio Frage über

plötzliches Ergrauen mit den Worten abgetan
;
„8o

etwas kommt nicht vor“. Es ist aber die eigentliche

Aufgabe der Wissenschaft, auffallende und bisher un-

erklärte Erscheinungen zu erklären, und selbst der

Nachweis eines verbreiteten Irrtums als solchen ist

ebensogut eine wissenschaftliche Ijeistung und oft

eine nützlichere als mancher positive Fund. Und
man bedenke doch, wie viele heute selbstverständliche

Dingo zuerst von der Wissenschaft für „unmöglich“

13 *
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erklärt wurden. Zwei berühmte Professoren der

Physik .bewiesen“ exakt, daß man nicht von Europa
nach Amerika telegraphieren könne. Und dann der

Hypnotismus. Vor wenigen Jahren erklärten lierubmte

Gelehrt« Erscheinungen für Schwindel und Betrug, die

jetzt in jeder Nervenklinik demonstriert werden. Und
hätte nicht jeder Gelehrte cs vor zwanzig Jahren für

unmöglich, nein für Narrheit erklärt, jemanden bei

Lebzeiten sein Skelett zeigen und photographieren zu

wollen? Und unsere Erfahrungen mit der Entdeckung
de» Radium»?

Ich habe auch die Bemerkung gehört, die von

mir erwähnten Erscheinungen gehörten in die Patho-

logie. Ich glaube, daß vorübergehender heftiger Schreck
weniger pathologisch ist als Albinismus, Eußverkrüppe*

lung, Sehädeldefomatiou und namentlich als Trepa-

nation. und doch hat niemand etwas dagegen, daß die

letzteren in der Anthropologie abgehaudelt werden.

Herr W. ßeIck-Fraukfurt a. M.:

Die Erfinder der Eisonteohnik.

Die Fragen: Seit wann ist uns das Einen be-

kannt? und welchem Volke haben wir die Bekannt-

schaft mit diesem Metall zu verdanken? gehören mit

zu den für die Kulturgeschichte der Menschheit wich-

tigsten Problemen, die demgemäß auch zu allen Zeiten

die forschenden Gelehrten beschäftigt halten. Schon
das Altertum ging diesen Fragen nach und suchte sie zu

beantworten, wobei uns die Gelehrten der Griechen und
Römer, unter denen ieh hier vorläufig nur Pausunias
nennen will, freilich in der Regel die Beweise für ihre

Angaben und Behauptungen »schuldig bleiben. Auch
in den späteren Zeiten, insbesondere im vergangenen
Jahrhundert, haben sieh die hervorragendsten Ge-
lehrten unter den Archäologen und Präbistorikern mit
dieseu Fragen beschäftigt, die auch wiederholt den
Gegenstand der Verhandlungen unserer Kongresse ge-

bildet hüben. Und wenn trotz aller mühevollen Unter-

suchungen bislaug keine befriedigenden, auch nur halb-

wegs abschließenden Resultate zu verzeichnen gewesen
sind, wenn das Problem nach wie vor seiner Lösung
harrt, so haben wir die Ursache des Mißerfolges einzig

und allein in der Schwierigkeit der zu behandelnden

Materie zu suchen.

Vielen unter Ihnen dürfte es nicht unbekannt sein,

daß ich vor etwa 1'/, Jabren diese Frageu wieder an-

geschnitten und in Fluß gebracht hal«e, und ich möchte
Ihnen nun heute einen kurzen Überblick über den
gegenwärtigen Stand der Frage, meine dabei ange-
wandten Untenmcbungsmethoden und die bisher er-

zielten Resultate gelnru.

Meine Untersuchung ging hauptsächlich davon
aus, daß du» Haupthindernis für die fortschreitende

Aufhellung unseres Problems in der viel zu weiten

Umfassung der gesttdlteu Fragen zu erldicken ist. Man
braucht sich bicrliei nur zu vergegenwärtigen, daß
gewiß schon iy unvordenklichen Jahrtausenden dem
prähistorischen Menschen hier und da einmal zufällig

ein Stückeheu Eisen, sei es als zufällige» 1

) und nicht

beabsichtigtes Ergebnis seiner primitiven Tätigkeit,

*) Metalloidi«-» Eben als Zufallsprodukt konnte z. 15. ent-

stehen, wenn nnter den zur Besrhwerung der Holzhiitten-

dit’her verwandten Steinen sieh irgend welch« leicht reduxkr-
l»ire Eöcneize. z. B. Kax>nebeii»(pine, befanden, die dann Lei

etwa ausbrerhendem Feuer unter günstigen rnmländcn leirbt-

lich einen metallischen, zusanmicngesintertcn Kisenk lumpen
ergeben mochten.

sei cs als natürlich vorkommendes Metall, gelegentlich

unter die Fiüger gekommen und von ihm l»earheitet

und benutzt worden sein kann. Gewiß hat z. B. auch

durnals schon der Mensch gelegentlich in seiner Nach-
barschaft einen Meteoriten einmal zur Erde fallen sehen,

kleinere allgesprengte Teile der aufgefundenen Masse

alsdann näher untersucht und bei dem Bearbeiten der-

selben, insbesondere im heißen Zustande, mit seinen

Steinhämmern dann bemerkt, daß sie verhältnismäßig

leicht zu für ihn brauchbaren Geräten auszuarbeiten

seien. I>a* wird ihn dann ganz »ellwitverstandlich dazu

veranlaßt haben, die ganze Vorgefundene Meteonnasse

allmählich je nach seinem Bedarf auf Messer und andere

Werkzeuge zu verarlieiten.

Wir hätten danach also dann für eine Zeit, die

der Erfindung der Schrift um Jahrtausende vorauf

-

gehen kann, die Möglichkeit nicht nnr, sondern sogar

die Wahrscheinlichkeit der Bekanntschaft des Menschen
mit dem Metall Eisen und die Fabrikation und Ver-

wendung eiserner Geräte zuzugeben, die freilich mit
der Erschöpfung der Bezugsquelle — in unserem Falle

:

der Aufarbeitung de» Meteoriten — ein jähes Ende
erreichen mußte. Dementsprechend könnten wir es

s«*gar als gar nicht so sehr unwahrscheinlich lxs/eichnen,

in den Wohnstätten und Gräbern der Urmenschen ge-

legentlich sogar einmal Reste solch primitiver, aus
Meteoreisen gefertigter Gerät«* rorzutiuden. Das würde
nun zwar ein Beweis für die Richtigkeit der obigen,

die M«iglichkeit einer uralten («teiiizeitlichen) Bekannt-
schaft des Menschen mit dem Metall Eisen in Betracht
ziehenden Ansicht sein, uns aber der Lnjsnng des

Problems selbst nicht um einen Schritt näher bringen.

Denn die kulturhistorische Wichtigkeit unseres Problems
liegt sicherlich nicht in der Frage: Wann und wo ist

dein prähistorischen Menschen zum erstenmal zufällig
ein Stück Eisen unter die Finger geraten und von ihm
bearbeitet und benutzt worden? sondern einzig und
allein in der Frage: Wann, wo und von wem ist zu-

erst die Fabrikation des Eisenmetalls aus seinen
Erzen mit Absicht — also als bewußtes Ziel

seiner Arbeit — versucht und erfolgreich betrieben

wordeu? Oder noch kürzer: Wein verdanken wir die

Eisen fa b r i kation und -bearbeitung? Indem
ich das mit dem prägnanten Ausdruck „Eisen technik"
zusammenfaßte, wollte ich durch den für meinen Vor-
trag, wie ül«erhaupt für meine Untersuchungen ge-

wählten Titel von vornherein klar zum Ausdruck
bringen, daß ich mich hier nicht beschäftige und be-

schäftigen will mit der Frage nach dein ältesten
Vorkommen von Eisen als Material dor vom
Mensehen hergeslellten Geräte, sondern lediglich und
ausschließlich mit der Frage nach dem Urheber der
Eisen fabrikation.

Es bedarf keiner Erläuterung, daß der Entdeckung
der Methode der Eisen fabrikation ein sehr langer,

nach Jahrhunderten, vielleicht sogar nach Jahrtausen-
den zu bemeflsender Zeitraum voraugegan ereu sein wird,

in dem den Menschen gelegentlich und zufällig — also

unbeabsichtigt — die Erzeugung von Eisen au*
seinen Erzen gelungen sein wird, daß also das älteste

Vorkommen von Geräten aus künstlich erzeug-
tem Eisen — wohl zu unterscheiden von Geräten au*
natürlichem (Meteor-)Eisen — erheblich höher zu
datieren sein wird als die bewußte Fabrikation
diese« Metallcs. Eh kanu de» weiteren auch als sehr

wahrscheinlich angenommen werden, daß die be-
wußte Fabrikation die Folge gewesen ist und sich

entwickelt hat auf Gruud vielfacher zufälliger Er-
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Zeugnisse des Metallen, so daß also mit einiger Wahr-
scheinlichkeit unterstellt werden darf, daß die be-

wußte Fabrikation zuerst bei demjenigen Volk und
an demjenigen Orte entstanden und hetriel>en sein

wird, an dem durch lange Zeit vorher und oft wieder-

holt durch Zufall Kiaen aus den Erzen erzeugt

wurde, Gelingt uns also die Feststellung der Erfinder

der Eisen technik, d. h. der beabsichtigten Eisen-

fabrikation, so sind wir damit zugleich auch wohl
wahrscheinlich dem Orte der ältesten zufälligen
(unbeabsichtigten) Eisenerzeugung auf der Spur.

Ala Unterabteilung des vou mir wesentlich enger
begrenzten und scharf gefaßten Problems kann die

Frage nach dem Erfinder der S tu h 1 Fabrikation gelten,

durah die das Eisen eben erat die weltbeherrschende

Bedeutung bekam
,

die ihm vermöge seiner aus-

gezeichneten Eigeusehaftcu zukoiumt.

Die wissenschaftliche Untersuchung dieser Fragen
wird sich um so schwieriger gestalten, als anzunehmen
ist, daß anfänglich und vielleicht durch viele Jahr-

hunderte hindurch die Fabrikation de« Eisens und ins-

besondere des Stahls als Geheim vor f alireu betrieben

wurde, und daß insbesondere schriftliche Aufzeichnungen,
namentlich inachriftlicher Art, darüber schwerlich ge-

macht worden sind, demgemäß auch nicht aufzufiuden

sein werden. Wer etwa durau zweifeln möchte, daß
solche Verfahren sich auf die Ihiuer geheim halten

lassen, der sei hier nur an den Kruppschen Gußstahl

erinnert, dessen Herstellung in der bekannten Güte
elien nur bei Krupp gelingt.

Es ist weiter klar, daß die Eisenfabrikanten mit
ihrem Metall lind den daraus herguetcllten Geräten
sehr bald schon einen schwnughafteu Handel betrieben

haben werdon, so daß wir Eisen und eiserne Geräte
bei allen näheren und ferneren Nachbarn des fabri-

zierenden Volkes und auch bei allen demjenigen Völkern
anzutrefieu erwarten müssen, die mit ihm irgendwie
in direkten oder indirekten Handelsbeziehungen (durch
Zwischenhändler) gestanden haben. Daraus aber geht

dann auch weiter hervor, daß die Tatsache des Vor-
kommens von Eisengeräten in prähistorischen, bzw.

|

antiken Gräbern an sich noch kein Beweis dafür ist,

daß die betreffende Bevölkerung selbst Basen fabri-
ziert hat. aoudern nur dafür, daß sie solches be-
sessen and eventuell auch verwertet hat.

Denn der Besitz des Eisen» ist nicht unbedingt
identisch mit der Benutzung dessellien, vielmehr ist

es möglich und in älteren Zeiten auch unzweifelhaft

vorgukoiumen, daß eiserne Gegenstände als etwas sehr

Kostbares (weil noch Seltenes! als Geschenke durge-

bracht und wohl sorgfältig aufbewahrt, nicht aber in

praktische Benutzung genommen worden sind.

Während das absolute Fehlen von Fundobjektcu
aus Eisen uns also mit mehr oder minder großer Wahr-
scheinlichkeit beweisen kann, daß eine bestimmte Be-

völkerung das Eisen nicht kannte, würde das häu-
figere Vorkommen vou eisernen Gegenständen un»

zunächst ergeben, daß die betreffende Bevölkerung Eisen

gekannt und benutzt hat. Die weitergehemie und
uns hier in erster Linie interessierende Frage nach
dem Ursprungsort und den Erzeugern der Eiseufundi-

aher, die an diesem Punkte nun cmzusetzeu hätte, ist

bisher nie zu beantworten vorsucht worden und im
allgemeinen auch um so schwieriger zu verfolgen, als es

wohl immer an den erforderlichen Anzeichen, Mitteln

und Wegen dazu mangeln dürfte.

In dieser Beziehung überhaupt vorwärts zu kommen,
scheiut uns nur möglich zu sein bei einer sehr wesent-

lichen Beschränkung und Einengung der ganzen Frage-

stellung.

Wir meinen, daß schon sehr viel für die wissen-

schaftliche Erkenntnis und die Kulturgeschichte als

Bolche gewonnen wäre, wenn wir von der Gesamt-
beit der F.rde und der auf ihr lebenden Völker abstra-

hieren und das bei unserer Untersuchung zu berück-

sichtigende Gebiet sowohl örtlich wie insbesondere

auch zeitlich erheblich beschränken
; und zwar ört-

lich auf den zum Kulturbereich des höheren Altertums

gehörenden Teil der Erdoberfläche, zeitlich alter auf

etwa das 12. bis 10. Jahrhundert v. dir. (also rund
1100 bis 1000 v. Chr.), eine Epoche, die wir mit gutem
Bedacht und zwar deshalb gewählt haben, weil wir für

diese Zeit und gewisse Gebiete mit Bestimmtheit das

Vorhandensein einer bedeutenden Eisenfabrikation

naeli weisen können.

Die Methode, welche ich bei meinen Untersuchungen
anwandte, könnte man füglich am besten die „nega-
tive“ nennen. Denn da es bei der Eigenartigkeit und
den Schwierigkeiten der Materie und dem zurzeit und

mit Bezug auf die meisten Völkerschaften recht dürftigen

Stand unserer diesbezüglichen Kenntnisse kaum möglich

erschien, direkt und positiv bei den einzelnen Völ-

kern den Nachweis zu führen, daß und seit wann sic

eioe eigene Eisenfabrikation besessen haben, so ver-

suchte ich umgekehrt vielmehr nachzuweisen
,
wolchu

Völker um jene bestimmte Zeit (1100 bis 1000 v. Chr.)

sicherlich noch nicht im Besitze einer eigenen Eisen-

industrie gewesen seien. Und zwar mußte ich, da un*
' sehr viele der zu behandelnden Völker für jene ent-

legenen Zeiten bisher kaum anders als dem Namen
nach bekannt geworden sind, sich also ein direkter
Beweis gar nicht führen ließ, gewöhnlich zum in-

direkten Beweise greifen. Und hierbei habe ich

daun ausgiebigen Gebrauch von einer These gemacht,

die in dieser Schürfe vor mir wohl kaum ausgesprochen,

noch viel weniger über meines Wissens als Beweismittel

angewendet worden ist, nämlich von dem I^eitsatz:

„Es liegt in der Natur der Völker wie der einzelnen

Menschen, nicht bei anderen eine Fälligkeit rühmend
hervorzuheben, die man selbst besitzt, oder ihnen

gar eine Erfindung zuzuschreiben, die man selbst ge-

macht hat
,

beziehungsweise unabhängig von
anderou gleichzeitig oder selbst etwas später eben-
falls gemacht hat.“

Ich möchte gleich hier bemerken, daß die Richtig-

keit dieser These allgemein auerkamit worden ist

Meine Untersuchung ging au» vom Volke Israel,

wobei ich mich in erster Linie auf die Bibelstelle

l.Sam., Kap. 13, Vers 10 bis 22 stützte, in der es gelegent-

lich der Kämpfe König Sauls mit den Philistern heißt:

„Es ward aber kein Schmied im ganzen I^amle

Israel gefunden; denn die Philister dachten, die Ebräer

möchten Schwert und Spieß machen.

Und ganz Israel mußte hiiutbziohen zu den
Philistern, wenn jemand eine Pflugschar, eine

Haue, ein Beil oder eine Sense zu schärfen batte.

Und die Schneiden an den Sensen und Hauen,

Gabeln und Beilen waren abgearbeitet, und die Stacheln

waren stumpf geworden.

Da nuu der Streittag kam, ward kein Schwert noch

Spieß gefunden in des ganzen Volkes Hand, das mit

Saul und Jonathan war ; nur Saul und sein Sohn

hatten Waffen.“

Welche Auffassung man auch über die einzelnen

Daten dieser Bibelstelle buben mag, das eine steht

unbezweifelbnr fest und wird allseitig zugegeben, daß
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hier die Rede ist rou eisernen Waffen, Handwerks-
und Ackerbaugerätschafteu, deren sieb zu damaliger
Zeit die Judon bedienten. Somit führt uns diese An-
gabe mitten in die Eisenzeit der Juden hinein.

I>ie weitergehende Frage, ob die Juden für uns als

*Erfinder“ der Eisentechnik in Betracht kommen
,

können, ist auf Grund uuseres obigen Leitsatzes

ohne weiteres zu verneinen
, denn die jüdische

Tradition bezeichnet den 1\ anaaniter Tbubalkain
als den ersten Meister in allerhand Eisen- und Erz-

arbeit! Damit scheiden also meines Erachtens die

Juden für die vorliegende Frage aus, eine Behauptung,
deren Richtigkeit mir bisher von keiner Seite be-

stritten worden ist. Zudem beweist meines Erachtens
die obige Bibelstelle auch klar, daß die Judeu ihr

Ei senge rat von den Philistern bezogen, nicht

etwa von den Ammonitern, Moabitern, F.do-

mitern, Amalekitern usw.
;

denn weil sie im
Kriege mit ihren Eisenlieferanteu, den Phi-
listern, lagen, eben deshalb mangelte es ihnen an

den erforderlichen eisernen Waffen. Daß aber die

Schmiede der Philister die Bearbeitung des Eisens

gründlich, die Juden aber nicht einmal das Schärfen

ihrer stumpf gewordenen eisernen Schneiden verstanden,

lniweist unsere Bibelstelle ebenfalls klar und deutlich.

Aber noch mehr: Unsere Bibeb teile spricht in nicht

mißznverstehender Weise von den „Schneiden“ der

Sensen, Beile usw., mithin also von stählernen be-

ziehungsweise angestählten Werkzeugen; es liegt

uns also in ihr die bis jetzt älteste Erwähnung von
Stahl und daraus gefertigten Geräten vor')!

Ehe wir uns nun der Frage zuwenden: Woher
stammt das Eisen und der Stahl der Philister? Fabri-

zierten sie es seihst
,
oder war es von ihnen bezogene

Handelsware? wollen wir zuerst Umschau halten bei

den anderen Völkern, um festsnstellen, hei welchen

dersellten wir für jene Epoche auch noch eine Eisen- i

fabrikatiou aimebnnm dürfen. Dabei wird es unsere

Arbeit erheblich erleichtern und vereinfachen, wenn
wir die Untersuchung nach den Kulturbereiehcn
der Haupt völkur führen.

Beginnen wir mit dem assyrisch-babylonisch-
alemi tischen Kulturbereich, der sich erstreckt

von der indischen Grenze und etwa dem Kaspischen

Meer im Osten bis etwa zum Hllji im Westen und vom
Kaukasus im Norden bis zum Indischen Ozean im Süden.

Bei den überaus innigen Wechselbeziehungen zwischen

Elam, Babylon und Attttr, sowie den unaufhörlichen

Kriegen, welche diese drei Reiche, insbesondere aber
|

Assur, miteinander und mit ihren Nachbarn führten,
|

erscheint cs vollständig ausgeschlossen, daß z, B. Baby-

lonien oder Elam Eisengeräte gekannt und iienutzt

hat, während sic in Assur etwas Unbekanntes waren,

oder umgekehrt. Benutzten aber diese Völker Eisen

und daraus gefertigte Geräte, oder kamen sie auf irgend-

welche Weise in den Besitz dersellten, so ist unbedingt

auch zu erwarten
,

sie iu der enormen Keilschrift-

literatur erwähnt zu finden. Da ist es nun höchst ,

beachtenswert, daß, soweit bis jetzt ersichtlich, zum
ersten Male des Eisens Erwähnung geschieht von

Aaornasirap*! im Jahre 675 v. t'hr. bei Aufzählung
der von ihm in nordsy rischen Städten gemachten
Kriegsbeute. Sein Vorfahr Tiglatpileser I., der um
1 100 v. Chr. in Nordsyrien bis ans Mittelländische

') Die näheren Nnchwei»? darüber fmden »ich in den
Verb, der Berl. Aotlirnp. Ge*. 191)7, S. 345 ff. (fortan ab-

gekürzt: V. B. A. G.).

Meer vordrang, erwähnt in seinen Inschriften des

Eisens noch nicht, woraus zu schließen, daß er es da-

mals dort noch nicht angetroffen hat. Damit in Über-

einstimmung verwendet Tiglatpileser I., wie alle Könige

vor ihm und nach ihm bis auf Asumaainipal herab,

ausschließlich Bronze gerate, -waffen und -Werkzeuge.

Erat unter Asumasirapals Sohn Salinanassar II (660 bis

825) kommen derartige Kisonmengen — und zwar
stets und ausschließlich aus den nords.vrlscben

Städten — als Kriegsbeute nach Ninive, daß von da

ab die volle Eisenzeit der Aasyrer zu datieren ist.

Auf Grund dieser Tatsachen haben wir also an-

zunehmeu, daß die Assyrer (und durch sie dann
später ulle zu ihrem Kulturbereich gehörenden Völker-

schaften) erst um das Jahr 675 v, Chr. da* Eisen in

Nordsyrien kennen gelernt haben, wo es alter um
1 100 v. Chr. den assyrischen Eroberern kaum zu Ge-
sicht gekommen sein kann. Mit dieser wichtigen Fest-

stellung scheiden also Assyrien, Babylonien,
Elam, die Zagrosvölkor, die Meder, Maunicr,
wahrscheinlich auch die Cbalder, ferner die meao-
potamisehen und nordsyrischen Völker, die

Moscher, Tibarener, Kuinmuch, Cilicier und
Cappadoxier, sowie insbesondere auch die bethi-
tischen Völker als selbständige Kisenfabrikanteu für

jene Zeitepoche aus 1
). Es ist mir außerordentlich

erfreulich, konstatieren zu können, daß von seiten der

Assyriologen gegen diese Feststellung bisher nicht

allein kein Wiederspruch erhoben, mir vielmehr von
den verschiedensten Seiten her vollste Zustimmung
ausgesprochen worden ist. So bestätigt mir z. B. Prof.

Hilpreoht, daß bei den Ausgrabungen in Nippur
Eisenobjekte sich erst in Schichten gefunden hätten,

die dem VIII. bis VII. vorchristlichen Jahrhundert an-

gehörten.

Als zweiten Kulturbereich wollen wir den griechi-
schen betrachten, der sich nach Osten zu bis zum Halys

und selbst darüber hinaus erstreckt, also unmittelbar an

den assyrisch-hubylouischen anschließt. Hierbei wird

uns naturgemäß die Ilias als ältestes erhaltenes Lite-

raturwerk von grundlegender Bedeutung sein müssen.

Die Ilias nun bezeichnet in ihren ältesten Teilen alle

Waffen und Werkzeuge als aus Bronze (Erz) bestehend,

wahrend in den eingeschoboucn j üu ge re n Teilen auch

hin und wieder, wenngleich selten, eiserne Werk-
zeuge, dagegen auch hier, abgesehen von einer eiser-

nen Pfeilspitze, niemals eiserne (stählerne) Waffen
erwähnt werden. Da» beweist nun meines Erachtens

klar und deutlich , daß zum mindesten zu der Zeit,

auf welche sich diese Gesänge tazichen, also etwa

1!SX) v. Chr., Kiseu und Stahl bei den Griechen noch

fast völlig unbekannt oder mindestens für technische
Gerätschaften so gut wie unbenutzt waren, daß also da-

mals noch reine, natürlich jüngere Bronzezeit bei

den Griechen an/.uset/eu ist. Sehr wahrscheinlich aber

gilt das Gesagte sogar noch für die Zeit der Entstehung

der Gesäuge, wenn auch in etwas vermindertem Um-
fange. Doun wenn der Dichter den Achilles bei den
zu Ehren de» Patroklos veranstalteten Leichenspielen

neben vielen anderen sehr wertvollen Preisen auch

einen solchen aussetzen läßt, der aus einer rohen
Eisenscheihe besteht, so ist klar, daß auch zurZeit

des Dichters noch ein solches Stück Eisc-u etwas recht

Wertvolle» gewesen sein inuß. Fis »tebt in Überein-

stimmung hiermit, daß Lykurgos für seine Spartaner

l

) Nähere* hierüber iu V. B. A. G. 1907, S. 351 hi» 357

;

1908, 6. 46 bis 55.
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Geldbarren aus dem damals so teuren Kineo herstellen
|

ließ, das natürlich in späteren Zeiten, als das Eisen
i

im Preise gewaltig gesunken war, enorm an Wurteiii-

gebüßt hatte. Da demgemäß der gesamte Wohlstand
der Spartaner inKisenbarren angelegt war, so konnte

der Staat auch sicher sein, in Kriegazeiten stete ge-

nügend Material für die Anfertigung von Waffen nsw.

zur sofortigen Verfügung zu haben, ein Gesichtspunkt,

der bei dem Erlaß der lykurgiachen Bestimmung viel-

leicht von erheblieher Bedeutung gewesen ist.

Den Griechenforschern erschien es bisher unglaub-

lich, annelwien zu müssen, daß die Hellenen noch im
11. und 10. Jahrhundert v. Cbr. erst im Beginn der

Eisenzeit gewesen sein sollten, und deshalb einigten

sie sieb der Mehrzahl nach auf die Annahme, daß zur

Zeit der homerischen Gesänge der Gebrauch des Eisens

bei den Griechen schon allgemein verbreitet ge-
i

wesen sei, daß aber diese Gesänge absichtlich eine ver-
,

gangene Periode schilderten, in der die Bronze allein

bekannt war. Wir können nun nicht gerade behaupten,
j

daß diese Annahme eine ungezwungene sei; ganz im
Gegenteil! Im übrigen ist und bleibt es eine An-
nahme, für die bisher irgend welche Beweise nicht

beigebracht worden sind, schwerlich auch werden
beigebracht werden können.

Wir können aber diesen Punkt auf sich beruhen
lassen, denn die viel wichtigere Frage: Sind die

Griechen mit unter die Erfinder der Eisentechnik zu
j

rechnen? ist abermals auf Grund unseres Leitsatzes >

unbedingt zu verneinen. Denn die Tradition der

Griechen bezeichnet die Chalyber als die Erfinder

des Eisens (Stahls ').

Und was in der Ilias mit Bezug auf die Griechen
|

gilt, das gilt auch von allen anderen in ihr genannten

Völkern*), so daß wir also für den gesamten damaligen
,

griechischen K ultu rbc reich die Frage nuch einer selb*
j

ständigen Eisunfabrikation für die Zeit um 1100
j

bis 10tX) v. Cbr. unbedingt zu verneinen haben. Es
wird nicht überflüssig sein, zu betonen, daß auch dieses !

Kesultat meiner Forschungen von keiner Seite be-

stritten wird, und daß selbst Herr Dr. Kieseling sich

zu der Bemerkung genötigt sieht, „es lasse sich vor-

läufig noch nicht sagen, von wo die Eiseutechnik
bei den Griechen eingeführt wurde“!

Ibis westlich und nördlich von Griechenland ge-

legene Europa kommt für jene frühe Zeit, weil
|

außerhalb des damaligen Kulturkreises ge-
|

legen, überhaupt kaum in Betracht; immerhin sei i

bei der Wichtigkeit der Sache hier doch noch aus-

drücklich darauf hingewiesen, daß die Tradition der

Römer weder Italien noch Spanien noch auch Nord-
afrika als die Urheimat der Eisenfabrikation nennt,

vielmehr auf ein ganz anderes und zwar östlicher ge-

legenes Gebiet weist (vgl. weiter unten).

Als letzten großen Kulturliereich haben wir den

ägyptischen zu betrachten. Hier sei zunächst an

folgende Tatsachen erinnert: Seit mindestens 1500 vor

< hristo, wenu nicht schon viel, viel früher steht Ägypten !

in regem politischen und Handelsverkehr mit Baby-
|

lonien und Assyrien, wie auch mit Nordsyrien. Die

ständig hin und her gehenden Gesandtschaften bringen
die wertvollsten, bzw. interessantesten Objekte als Ge- .

schenke den Herrschern des anderen Landes dar, aber

niemals hören wir in den zwischen den einzelnen Herr-
|

') Nähere. MeriJher im V. R. A. <3. 1907, S. 357 tii 359
und 1908, 8. 51 bis 55.

*) Vgl. V. li. A. G. 1907, S. 359.

«ehern gewechselten vielen Briefen etwas von „Eisen“,
das doch, wie gezeigt, in Babel und Assur etwas ganz
Unbekanntes war! Ist es da sehr wahrscheinlich,

daß dieses Metall in Ägypten in alltäglichem Ge-

brauch war? Wir meinen, daß dies« Frage unbedingt

zu verneinen sein würde. Und ullein schon auf Grund
dieser Überlegung müßten wir, selbst wenn uns keine

anderen Beweismaterialien zu Gebote ständen, zu dem
Schluß kommen

, daß auch die Ägypter damals das

Eisen schwerlich benutzten, geschweige denn fabri-
zierten. Und diese Ansicht wird durchaus bestätigt

durch das Kesultat der seit so vielen Jahrzehnten un-

beirrt rastlos betriebenen Ausgrabungen, bei denen, so

weit die ältere Zeit bis herab zu 1500 v. Chr. in Be-
tracht kommt

, fast niemals Eisen und eiserne Geräte

gefunden worden sind. Die Wucht dieser jedenfalls

höchst auffälligen Tatsache suchen die Anhänger der

Annahme einer uralten bodenständigen ägyptischen

Eisenindustrie dadurch zu entkräften, daß sie behaupten,
die eisernen Gräberbeigaben seien eben im Laufe der

vielen Jahrtausende vollständig zerfressen und zerstört

worden. Dieme Annahme aber ist bei dem so üherau»

trockenen Klima Ägyptens schon an und für sich mehr

wenig glaubwürdig und wird es noch viel mehr durch
die weitere Tatsache, daß seit der griechischen Zeit,

insbesondere mit den Ptolemäern, plötzlich allüberall

Kiseuwaffeii uud -gerät« in sehr großer Zahl in den
Fundorten und Gräbern Auftreten. Warum sind denn
diese Gegenstände nicht auch vollständig verrostet

und zerstört? Uud wenn man schon für die noch
älteren Gegenstände die unwahrscheinliche Annahme
einer vollständigen Zerstörung durch Rost gelten lassen

will, so müßten doch wenigstens die dabei resultieren-

den großen Rostmaasen nachgewiesen werden können,
die aber vollständig fehlen. Somit wird Sch w ein -

furth unbedingt Recht behalten mit der Behauptung,

daß Eisen erat in spät historischer, in der

griechischen Zeit ein allgemeiner Gebrauohs-

gegenstaud in Ägypten geworden ist, daß wir dem-
gemäß also für dieses I*and die ältere Eisenzeit nur
bis etwa 1000 v. Chr. hinaufrücken dürften.

Die Frage, ob die Ägypter eine eigene Eisen-
fabrikation betrieben haben, ist für die älteren

Zeiten unbedingt zu verneinen, wird wohl auch im
Ernst schwerlich von einem Forscher bejaht

,
ge-

schweige denn bewiesen werden können. Wir könnet)

ruhig das unforsch reilten, was Sch weinfurth in V. B.

A. ü. 1908, S. 60 bis 64 in dieser Beziehung gesagt

hat, nämlich: 1. daß im ägyptischen Altertum — in

vorrömischer Zeit — von einem Abbau von Eisen-

erzen in Ägypten bisher keine Spur zu finden gewesen
ist, obgleich genügend Eisenerzgänge auf der Sinai-

halbiusel und in der östlichen Wüst« konstatiert wor-

den sind; 2. daß in der griechischen Zeit die Ägypter
das Eisen wohl gekannt haben mögen als eine für

sie nutzlose Merkwürdigkeit, dagegen die Fa-
brikation des Eisens nicht kannteu, sich auch
nicht darum gekümmert haben, wie es zu gewinnen
sei; und 9. daß bei den Ägyptern in vorroinischer
Zeit vou Übertragung metallurgischen Wissens
keine Rede sein könne.

Mit diesen Feststellungen, welche die reine Eisen-

zeit der Ägypter in eine außerordentlich späte Zeit

herabrncken, scheiden die Ägypter nicht nur aus der

Reihe der dunkbareu selbständigen Erfinder der

Eisentechuik aus, sondern sic kommen auch,
was zu konstatieren sehr wichtig ist, nicht einmal
als Übertrug er der etwaigen Eisentechnik
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anderer Völker in vorröiniachor Zeit in Be-
tracht.

Eine ganz andere Frage, die uns hier eigentlich

nur sekundär berührt, indessen bei der Wichtigkeit,

die gerade diesem Punkte von jeher seitens der Ar-

chäologen beigelegt worden ist, etwas eingehender

berührt werden soll, ist es aber, ob die Ägypter in

ihrer reinen Bronzezeit, insbesondere im hohen Alter-

tum, das Eisen, wenn auch kaum verwendet, so doch

wenigstens gekannt haben. Dies wird von Maspero,
Flinders Petrie, v. Luschan, Olshauscn, Blan-
kenborn und vielen anderen gauz bestimmt be-

hauptet, von anderen Forschern wieder, unter denen

ich nur Montelius nennen will, ebenso liest in mit

bestritten. Erster« beziehen sich dabei auf eine Keibe

angeblich den ältesten Zeiten angeliörender, in der

Mehrzahl von Petrie und Maspero gemachter Eisen-

funde, derou Zugehörigkeit zu einer so hohen alten

Epoche von Montelius, Sch weinfurth u. a. durch-

aus bestritten wird. So sagt Sch weinfurth z. B.

<Y\ B. A. G. 1908) s. bl ff.): „Alle die von OltkltieD
und Blankenhorn angeführten Faudberichte ira

alten Ägypten sind anfechtbar“.
Ich meinerseits möchte hier nur darauf aufmerk-

sam machen, daß es sehr eigentümlich berührt, zu

lesen, daß derselbe Forscher, der soeben die Authen-
tizität von nach seiner Meinung dem 3. und 4. Jahr-

tausend v. Chr. angehörenden Eisenstücken versichert,

im selben Atemzuge die große Seltenheit des Auf-

tretens von Eisen bis in die »ehr »piite ägyptische

Zeit hinein mit der Zerstörung der Eisengeräte durch
Kost zu erklären versucht (cf. Maspero im Guide de

Boulaq und hierzu meine Gegenbemerkungen V. B.

A. G. 1906* S. 65 ff.)!

Die Beurteilung der etwa ein halbes Dutzend be-

tragenden, angeblich dem mittleren und alten Heich

angehürendcti Eiseufunde (letzthin von Olshausen in

sehr übersichtlicher Weise zusammcngestelit: V. B. A.

G. 19ö7, S. 373 uud 374) beruht fast vollständig auf

dem Vertrauen zu der Zuverlässigkeit der Fundbc-
richte, insbesondere denen Maspe ros und Fliuders
Petrie».

Ich werde nun von verschiedenen Seiten darauf auf-

merksam gemacht, daß Maspero z. B. so kurz-
sichtig »ei, daß er selbst nichts konstatieren könne,

es sei denn, er brächte es dicht vor die Augen! Wenn das

richtig ist, was ich mangels persönlicher Bekanntschaft

mit dem hochverdienten Forscher leider nicht zu be-

urteilen vermag, so würde soinen Berichten gegenüber
allerdings eine gewisse Skepsis berechtigt erscheinen,

insbesondere konnte die Annahme 1

), die von ihm unter-

suchten Kammern usw. seien nicht mehr unberührt
gewesen, sondern schon vor ihm von anderen besucht
worden, nicht a limine von der Hand gewiesen werden.

Flinders Petrie aber, der andere hier für uns in

Betracht kommende, ebenso rastlos unermüdliche wie
höchst erfolgreiche Ägyptologe, soll nach den mir von
seinen nächsten Bekannten gewordenen Mitteilungen

seine Funde weder getrennt in Scbachtelu verpacken
noch auch ihnen Zettel beifügen, so daß infolge der

unter den Fuuden herrschenden Unordnung Beine Be-
richte über den genauen Fundort der einzelnen
Stücke wenig zuverlässig seien. Freilich sprechen die

Petrieschen Funde meist für sieh selbst und doku-
mentieren sich seihst, namentlich wenn von Inschriften

*) Die u. a. uu'h von Sch weinfurth vertreten wird;

vgl. V. B. A. G. 190», S. 62.

begleitet, als ans dieser oder jener Epoche herrührend.

Wenn aber tatsächlich unter den AuHgrahungsresnltaten

Petries eine gewisse Unordnung herrschen sollte, so

würde unseres Erachtens ein Zweifel daran, daß ein

nicht durch sich selbst bezeugter Gegenstand nun
auch wirklich an der von Flinders Petrie bezeich-

neten Stelle gefunden sei. einigermaßen berechtigt er-

scheinen.

Ich habe mich mit Rücksicht auf die Wissenschaft,

der wir alle dienen, und die almolute Wahrheit ohne
jede Beschönigung noch Verschleierung verlangt, ver-

anlaßt gefühlt, diese schon vor mehr als Jahresfrist

zu meiner Kenntnis gelangten, behaupteten Fehler

jener beiden um die Erforschung Ägyptens so hoch
verdienten Männer hier, wenn auch widerstrebend und
nach langem Zögern, doch zu erwähnen, weil gerade
auf die Autorität ihrer Fundberichte hin fort-

gesetzt mit den von ihueu ausgegrabenen, angeblich
uralten Eiaenstückcn zugunsten der Annahme einer ur-

alten ägyptischen Eiscuzeit und womöglich sogar Eisen-

industrie operiert wird. Sache der beiden Forscher

und ihrer Freunde wird es sein, die mir gemachten
obigeri Angaben zu widerlegen oder zu entkräften

;

bis eine solche Klarstellung erfolgt, wird aber die

Forschung gut tun, sieh Hn Schweinfurtha Ansicht

zu halten, der (V. B. A. G. 1906, S. 62) alle angeb-
lich uralten ägyptischen Eisenfunde, bis auf

drei der 21. Dynastie augolmrende eiserne Sarkophag-

stifte, für zweifelhaft erklärt.

Daß in dieser Beziehung unbedingt sehr große

Vorsicht geboten ist, erhellt zur Genüge daraus, daß
einer der anscheinend bestbezeugteu alten Kieenfunde,

nämlich das im Mauerwerk der Pyramide de» Chufn
(Cheops, um 2MJ0 v. Chr.) gehobene Eisenstück,

schwerlich jener Epoche angehören kann. Bei der
Wichtigkeit gerade der ägyptischen Funde will ich

diesen Fall als besonders typischen hier näher erörtern.

Der Befund ist kurz folgender: Von der etwa in

der Mitte des Innern der Pyramide gelegenen Königs-

kammer aus führten zwei Kanäle, jeder von 0,23X 0,23 m
lichter Weite, nach Norden bzw. Süden zu schräge

aufwärts, bis zur Außenfläche der Pyramide. Von
diesen Kanäleu, die, wie man heute weiß, lediglich der

Ventilation der Königskammer 1

) dienen, hatte inan oft,

und nicht nur erat in neuerer Zeit, sondern auch schou
früher, vermutet, daß sie mit noch nicht entdeckten

Kammern in Verbindung stunden. Um nun zu letzteren

zu gelangen, hatte man die lichte Weite des Kanals
zu erweitert! gesucht. Geschahen diese Versuch« mit
Wissen uud Billigung der zeitweiligen Behörden, also

öffentlich, so hatte man nicht nötig, die Spuren
der Arbeiten, insbesondere die sich dabei ergebenden
Schuttinassou, zu verheimlichen oder zu Inseitigen, ln

dieser Weise ist man offeuhar bei dem nördlichen
Kanal vorgegangeu, den man sowohl von der Königs-

*) In der Kt»ntg*karomer sammelten sich doch auch
während und nach Vollendung de* Baues aus dem verwen-

deten Mateiia) stammende große Gnmjuantitäten (insbeson-

dere Wasserdampf) nn, die, wenn nicht entfernt, unter einem
sich ständig steigernden Druck gestanden und schlirttlich

vielleicht sogar zur explosionsartigen Vernichtung der l*yrs-

mide geführt haben würden. K» scheint also, daß die Kanäle

I

in erster Linie der Kntferuuug der entstehenden Gase wegen
eingebaut wurden und natürlich erst, nachdem eine ©der

mehrere ohne l.uflkanüle gebaute Pyramiden durch Explosion

der aiigesauimeltcn Gaue zerstört worden waren, woraus zu
folgern wirr, daß der Pyruimdenbau älter sein muß als die

j
älteste, heute noch un getroffene Pyramide mit I.uftkanäleu.
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knmiiHT aus wie auch von außen her (hier auf einer

Lange von 11% in) zu erweitern suchte. I Mn bei diesen

Arbeiten an der äuseren Mündung angehäuften Schutt

ließ man nach Beendigung der Untersuchung einfach

liegen, so duU der Zugang zu der Kanalmündung ver-

deckt und versperrt war. Al» der Engländer Hill, ein

Aufseher in Diensten de» Paschas, mithin ein Mann
der praktischen Arlieit aber ohne höhere Bildung, im
Jahre 1887 iui Aufträge Howard Nyatf» den Bild-

lichen Kanal untersachte und (durch Wegs prangen
der Steiuechiohtou) erweiterte, ergab eich, daß zwar die

Mündung noch durch einen über nie hinwegragenden

(also vorspringenduu) Stein gegen das Eindringen von

Flugsand geschützt war, daß aller andererseits etwa 2m
tiefer der Kanal durch einen in ihm steckenden
großen Stein fast hermetisch abgeschlossen war, und
zwar so- daß die im Innern der Königskammer durch
ein angelegtes Feuer sich entwickelten Rauchgase,

durch deren Austritt an der Oberfläche der Pyramide
man die äußere Kanalöffnung in »ehr einfacher Weise
glaubte auffinden zu können, den Kanal überhaupt

nicht passieren konnten, den Ausweg versperrt fanden.

Von diesem Stein nehmen die Verfechter einer uralten

ägyptiacheu Eisentechnik an ,
daß er sehon bei Er-

bauung der Pyramide dorthin geraten sei. welcher

Meinung sioh auch Olshausen (V. B. A. G. 1907,

S. 373) jetzt anscldießt. Zwischen diesem Stein nun
und der äußeren Kanalmündung, aber in der Nähe der

letzteren fand Ilill ain 25. Mai 1837 ein flaches Stück

Eiseu zwischen zwei Steinen einer inneren Lage des

Mauerwerk». Es fragt sich: Gehört diese« Stück Eisen

(nach dem Resultat der Untersuchung: Schmiede-
eisen) der Epoche der Erbauung der Pyramide, also der

Zeit um 2800v.Cbr. an, wie u.a. auch Olshausen jetzt

aunimmt? Mir scheinen die Begleitumstände an »ich

schon eine solche Annahme als recht gewagt erscheinen

zu lassen. Denn einerseits wären dann doch für dieses

Stück Eisen alle Vorbedingungen für eine vollstän-
dige Oxydation und Zerstörung im Laufe der ver-

flossenen rund 6000 Jahre gegeben gewesen, während
us tatsächlich zwar oxydiert, aber doch noch meist
metallisch war. Andererseits aber geben selbst die

Verfechter araltägyptischer Eisenzeit zu, daß zu Beginn

des 3. Jahrtausends v. Chr. Eisen und eiserne Geräte

etwa» keineswegs Alltägliches, sondern vielmehr Seltene»

und Kostbares bei den Ägyptern gewusen seien. So be-

haupten sie unter anderem, daß die auf ägyptischen

Malereien von dunkelhäutigen Menschen (Negergesandt-

schaften?) dem Pharao dargehrachteu hl au angelegten

Gegenstände eiserne Geräte seien. Zugegeben , daß
das richtig sei, so geht doch daraus dann auch un-

zweifelhaft hervor, daß zu jener Zeit Eisen und daraus

gefertigte Objekte etwas für den Pharao sehr Kost-
bares gewesen sein müssen, so daß man es wagen
konnte, ihm solche Dinge (an Stell« von Gold, Silber

oder Edelsteinen) als Geschenk bzw. Tribut durzu-

bringen. Ifterartig kostbare Geschenke bewahrte man
daun wohl in der Schatzkammer des Königs (also im
Palast) auf oder weihte sie wohl auch in die Tempel
der Götter, wo allein man für die älteste Zeit auch
erwarten darf sio bei Ausgrabungen anzutreffen. Im
vollkommensten und unlösbaren Widerspruch aber zu

dein eben Gesagten steht di« Annahm«, daß das um
3001) v. Chr. bei den Ägyptern als eine überaus kost-

bar« Rarität geltende Eisen als Material für die

Werkzeuge der bei dem Pyrarnidenbau beschäftigten

Arbeiter gedient habe und auf diese Weise in die

Mauerfuge nahe der PyramidenoberHächo geraten seil

Ein« Annahme, die jeder inneren Wahrscheinlichkeit

entbehrt, mir geradezu unmöglich erscheint!

Zudem stützt sich diese Annahme auf diu Vor-

aussetzung, daß der Kanal seit Erbauung der Pyramide
unberührt bis anf Hill geblieben sei, daß also der

ominöse, den Kanal absperrende Stein schon bei der

Erbauung der Pyramide dort hineingeraten sei. Wie
aber steht es mit dieser Behauptung? Es wird die

Reflexion wesentlich vereinfachen, wenn man zunächst

die Verhältnisse der Jetztzeit anniimnt, sich also ver-

stellt, daß ein Herrscher einem Architekten Auftrag

zur Erbauung einer Pyruinideugruhkaminor mit Luft-

Schächten erteilt. Wir meinen, daß der Bau nach in

allen Details bestimmten Plänen ausgeführt wurden

wird, der Architekt sich des öfteren, wohl täglich,

seinu Unterarchitekten sich dagegen fast stündlich,

die Bauaufseher dagegen unausgesetzt um die Aus-

führung der Arbeiten bekümmern werden, daß ee also

schon aus diesem Grunde, eben wegen der ununter-

brochenen Aufsicht, gänzlich ausgeschlossen und
unmöglich ist, daß überhaupt ein in die Bauausfüh-

rung nicht hineingehörender, höchst überflüssiger Teil

;

mit verarbeitet werden kann. Aber geradezu wider-

sinnig erscheint die Annahme, daß diu Bauaufseher, gar

nicht zu sprechen von den Architekten, den Arbeitern

i
gestatten werden, durch einen in der Zeichnung nicht

vorgesehenen Stein einen der wichtigsten Teile des
' Baues, den Ventilationskanal, ganz unbefugterweise zu

versperren, wirkungslos zu machen! Und selbst gesetzt

den Fall, eine solche Schikane der Arbeiter bliebe infolge

bodenloser Leichtfertigkeit und Nachlässig-
keit der Aufseher zunächst ununtdeckt, so ist es

doch ganz selbstverständlich, daß der oberste Bauleiter,

, ehe er den Bau als „fertig“ übergibt, alle Teile genau

untersucht, insbesondere auch auf tadelloses Funk-

tionieren. Und wenn nicht früher, so hätte jetzt die

Verstopfung des Kanals entdeckt und beseitigt werden
müssen. Auch pflegt der Bauherr seinerseits bei

größeren Bauten, sobald ihm sein Beauftragter die

Fertigstellung meldet, durch einen Dritten, einen Un-
parteiischen oder gar eine oberste Baukommissiou
alle Einzelheiten genau nachprüfen zu lassen, wobei

sicherlich der Sperrst«!» entdeckt und für »eine Be-

seitigung Sorge getragen werden würde. So ungefähr

würde der Verlauf heute sein, im Altertumo aber

hatte der Architekt sicherlich noch eine bedeutend

erhöhte Aufmerksamkeit aufzuwendon, da vermutlich

der Pharao bei der unausbleiblichen Entdeckung einer

solchen unverantwortlich nachlässigen Baubeaufsichti-

guug kurzen Prozeß und den Architekten um einen

Kopf kürzer gemacht haben würde.

Wie man sieht, ist die Annahme, jener ominöse
Stein sei schon bei der Erbauung der Pyramide an

,

seinen Platz geraten, aus rein technischen Gründen
absolut unhaltbar. Folglich ist er später dorthin

:

gekommen, und zwar wahrscheinlich bei Gelegenheit

einer heimlich und ohno Erlaubnis der Regierung
vorgenomineuen Untersuchung des Kanals

,
wobei die

einzelnen Steinschichten sorgfältig abgehoben (nicht

zerschlagen oder abgesprengt) wurden. Die fort-

schreitende Untersuchung ergab dann, daß der Kanal
fortgesetzt seine engen Maße beibehält; vielleicht kam
auch ein etwas schlauerer Kopf auf die Idee, eine

Kugel in dem Kanal herunterrollen zu lassen, die dann
durch ihre Ankunft an der inneren Mündung des

Kanals (in der Königskammer) deutlich bewies, daß die

im Zuge des Kanals vermuteten weiteren Zimmer
nicht existierten, weil ja Bonst die Kugel in sie hinein-

14
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gefallen, nicht in der Königskatnmcr zum Vorschein

gekommen sein würde. Jedenfalls bat sich damals die

Nutzlosigkeit weiterer Arbeit ergeben, und deshalb

wurden die fortgeuommenen Steinschichten sorgfältig

wieder au Ort uud Stelle gelegt, um alle Spuren der

unerlaubten Arbeit zu verwischen. Daltei ist der

Sperrstein dann in den Kanal geraten, vielleicht nicht

einmal zufällig, sondern in der Absicht, die Auffindung

der aulleren Kanalmündung mittels von der Königs-

katnmer aufsteigender Rauchgase tunlichst unmöglich
zu machen.

Wir glauben einwandfrei nachgewiesen zu haben,

daß der südliche Kanal schon vor 1837 bearbeitet

worden ist, und daß aller Wahrscheinlichkeit nach
dabei das fragliche Stückchen Kiscn an seine spätere

Kundstelle gelaugt ist*). Auch für die anderen be-

haupteten uralten Kisenfuude würde eine gleiche

minutiöse Nachprüfung wohl ebenfalls in manchen
Fällen schwere Hedenken gegen deren Authenthizität

ergeben.

Bei dieser Sachlage werden wir also die Frage,

wie lange sich die Bekanntschaft der Ägypter init

dem Eisen. das ihnen dann ungeuscheinlich von anderen

Völkern und in sehr geringen Quantitäten zugeführt

worden wäre, zurückverfolgen läßt, vor der Hand noch

offen lasseu müssen.

Wir haben gezeigt, daJl von allen Völkern, die

dem Kulturkreise des Altertums angehören, um diu

Zeit 1100 bis 1000 v. Ohr. lediglich die Philister
nachweislich im Besitze einer eigenen tatsächlichen

Kisenfabrikation gewesen sind. Die Verhältnisse im öst-

lichen Asien, in Indien und China, interessieren uns

hier vorläufig nicht, weil jene Länder damals nicht

zum Kulturbereiche des Altertums gehörtem ltn

übrigen sind etwaige eiseutecknische Kenntuisso der

Chinesen und Inder in dieser Zeit keinesfalls auf dem
Landwege zu den Philistern und nach Syrien gelangt;

einer vorder Hand wenig wahrscheinlichen Verbreitung

auf dem Seewege alter nachzuspüreu
,

fehlen uns

derzeit noch die Mittel.

Die von Schweinfurth, von Luschau u. a.

vermutete, an sich nicht unwahrscheinliche uraltboden-

ständige Kisenfabrikation der ostafrikaniteben
Negerbevölkerung bat für uuscru Untersuchung

ebenfalls außer Betracht zu bleiben, nicht nun weil

jene Gebiete auch völlig außerhalb des alten Kultur-

kreises liegen, sondern auch weil eine Verbreitung

der Eisenfahrikation der Neger uach Norden und zu

den Philistern durch Vermittelung der Ägypter völlig

ausgeschlossen erscheint, wie vorhin gezeigt. Zudem
ist mit Nachdruck darauf hinzuweisen, daß auch heute

noch die Neger nur Schmiedeeisen, nicht aber auch

Stahl herzustellen wissen, daß also die St&hlfabri-
kation der alten Philister in keiuem Falle irgendwie
von afrikanischen Völkerschaften horsturn meu konnte.

Wenn wir nun nochmals der Frage näher treten,

woher die Kisenfabrikation der Philister stamme, ob
sie eigene Erfindung derselben oder von anderen

Völkern überkommen »ei, so ist zunächst darauf hin*

*) Zu ul len» Überfluß sei such noch darauf hingewiesen,

daß selbst heute, wo Eisen zu den billigsten Stollen gehört,

et »o gut wie ausgesihinsxen erscheint, daß ein Stück Fixen

ans Versehen zwischen zwei SchicUten Hausteine (die doch

genau aufeinander passen und pa«sen müssen) gelangt. Eine

absichtliche Verwendung des Eisens wäre mir denkbar für

„Unlerkeilung“, wofür man aber selbst heute stets Stein-

splittes nimmt, wieviel mehr vor 5000 Jahren, als ein Stück-

chen Eisen noch mit Gold aufgewugen wenden mußte!

!
zuweinen, dnü liei dem Matigel Pliilistäa* an Eisen*

, er/.eu (und wohl auch au Brennmaterial i die Annahme
I nicht von der Hand zu weisen ist, daß die Fabrikation

de« Eisens aus seinen Erzen au anderer Stelle statt-

gefunden haben muß. Daß übrigens noch um das

Jahr HXM) v. Chr. herum das Eisen auch bei den

Philistern kein jederzeit in größeren Massen erhält-

licher Artikel war, geht daraus hervor, daß David lange

Jahre damit beschäftigt ist, das für die Nägel usw.

des Ttmi|»ell>auo8 erforderliche Eisen zu sammeln (vgl.

I. Chron. 30, 2). Wenn es alter dann weiter in I. Chron.

30, 7 heißt, daß die Fürsteu Israels unter anderem
IOOOOO Talente (= rund 5 000 000 kgl) Eisen zum
Tempelbau beisteuerten, ro ist daraus wiederum zu

schließen, daß notfalls auch schon eine sehr stattliche

i Menge (5000 Tonnen = C00 Waggonladungen — 10

|

große Kisenhahngüterzüge, bzw. eine volle Ladung für

einen großen Ozeandampfer) fabriziert werden konnte.

I

Wäre das Eisen damals für die Juden nur aus
größerer Ferne oder mit Schwierigkeiten lie-

,
sehaffhar gewesen, so hätte der biblische Chronist das

zu erwähnen sicherlich nicht vergessen. Wir halten

I also anzunehmen, daß die Eisenlieferanten der Juden
in allernächster Nähe saßen, und ebenso, daß
die beorderten Quantitäten in absehbarer Zeit sowohl
fabriziert wie auch herbeigeschalft werden konnten.

Es ist unter diesen Umständen also z. B. aus-

geschlossen, darau zu denken, daß die Lieferanten

etwa erst nach Indien oder Ostafrika fuhren,

um dort das Eisen fabrizieren zu lasset» und daun
nach Palästina zu transportieren. Wir werden den

,

Erzeugungsort des Eisens vielmehr in von Syrien aus

leichter und schneller erreichbaren Gegenden zu
suchen haben. Und wenn wir uns daran erinnern.

I

daß die Philister (assyrisch — Palas- tu) nach der Tra-

dition in PbiliHtia eingewandert sind, uud zwar ent-

weder von Griechenland her — das aber als Fa-
brikationsgebiet von Eisen in jener Zeit, wie nach-

gewiesen. nicht in Betracht kommen kanu — oder
aus Kreta, so werden wir kaum feh (gehen mit der

Annahme, daß wir Kreta als das Gebiet zu betrachtet]

buben, in dem die Philister ihre Eisenhütten besaßen.

Vermutlich lag die -Sache eo, daß die Philister noch

während ihres Aufenthaltes auf Kreta die Eiscnfahri-

kution erfanden uud betrieben um! nach ihrer doch
wohl nur teilweise erfolgenden Abwanderung nach
Philistäa wegen des in ihrer neuen Heimat herr-

schenden Mangels au leicht verhüttbaren Eisenerzen

»ich das für sie unentbehrliche Metall nach wie vor

von Kreta holten, bzw. es selbst dort fabrizierten l>ie

Annabine eines insularen Erzcuguugsgehicies würde
e» auch am besten und leichtesten erklären, daß die

Philister — wie es augenscheinlich der Full gewesen
ist — lange Zeit, wohl mehrere Jahrhunderte hindurch,

die Eisenfahrikation als Geheim verfahren betreiben

konnten. Ist unsere Deduktion richtig, so dürfen wir

für Kreta oder mindestens für die dem Fabrikations-

gebiet der Philister benachbarten Teile der Insel ein

verhältnismäßig erheblich früheres Auftreten von Eiseu-

ohjekten erwarten als für andere Teile der damals
bekannten Welt.

Diesen von mir ganz unabhängig von anderen

Forschungen erlangten Resultaten gegenüber ist es

sicherlich von nicht zu unterschätzender Bedeutung,

daß uach der Tradition der G riechen die Erfinder
der Kisenfabrikation auf Kreta saßen, wo ins-

besondere den idäischen Daktylen dieser Ruhm zugp-

ackrieben wurde. Ebenso aber l>czeichncij uns auch
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die römischeu Schriftsteller, denen nicht nur die

eigenen Überlieferungen sondern auch diejenigen der
Etrusker. Griechen und anderer Völker zu Gebote
standen. Kreta ul« das Ursprungsland der Eisen-
Fabrikation. Und es ist sicherlich ebenso interessant

wie wichtig, zu sehen, dail t. B. Plinius (7. Huch,
LVII, 6) unter allen ihm vorliegenden Traditionen der-

jenigen Ilesiods den Vorzug gibt, dem gemäß Eisen
zuerst t on den Bewohnern Kretas, welche die idäischen

Daktylen hießen, gegraben wurde. Wir dürfen daraus
wohl ohne weiteres folgern

,
daß das erste Eisen von

Osten her, sei es durch Oriecheu sei es durch andere
seefahrende Völker, nach Italien gebracht wurde, nicht
aber von Süden, Westen oder Nonien her.

So wird also das von mir ganz unabhängig und
ohne Kenntnis dieser Schriftstellen gewonnene
Resultat in glücklichster Weise durch die Tradition

j

der Griechen und Römer bestätigt.

Wir können auch noch als wahrscheinlich an neh-
men. daß die Phönizier, die unmittelbaren Knuten

-

uachbarn der Philister, wohl schon recht bald das von
letzteren fabrizierte Eisen als Handelsware auf ihren
Seefahrten mit ausführten und auf diese Weise erheb- i

lieh zur schnellen Verbreitung des neuen Metalle«,

insbesondere in den Küstengebieten des Schwarzen und
Mittelländischen Meeres beitrugen.

Wichtige Aufschlüsse sind auch voll der lingttisti*
i

sehen Forschung zu erwarteu, dn im allgemeinen an-

zunehrnen ist, daß die verschiedenen Völker für das

neue Metall den Namen adoptierten, unter dem sie es

l»ei anderen Völkern zuerst kennen lernten. So ist es

ganz selbstverständlich, daß die Assyrer - Babylonier
den von ihnen in Syrien - Palästina gehörten Namen
barsei für das Eisen boibehielten unter leichter Ver-
änderung in b(p)ars<z)il!u. Ist das Resultat meiner
Untersuchung richtig, so ist natürlich dieses barsei

keineswegs ein semitischer, sondern ein niebtsemitischer
Ausdruck. Nach Angabe der Ägyptologen bezeiehneten

die alten Ägypter das Eisen als bau pet = «Wunder
(Metall) des Himmels’. Diese Bezeichnung legt uns den
an sich schon wahrscheinlichen Schluß nahe, daß die Im-
porteure deB neuen Metalles es zunächst aus Meteor-
eisen hergestellt hatten, bzw. eine solche Gewinnungs-
art behaupteten. Hängt nuu etwa dieses ägyptische
Imi (— Metall) mit dem bar-sel der Juden zusammen?
Ist die ideographische Schreibweise der Assvrer für

«Eisen“ AN (bzw. llu)-bar [worin ilu (= hebräisch el)

sowohl mit „Gott“ wie mit „Himmel“ gedeutet werden
kann) etwa auch als «Himmels-MetalD zu übersetzen?
Und kann aus solchem ilu(el)-lmr im Hebräischen
ein har-s-el, im Assyrischen ein b(p)ar-s-illu ent-

stehen? Daß dieses liar in sehr viele Sprachen als Be-

zeichnung für das Eisen übergegangen ist, steht fest.

So heißt das Eisen z. B. liei den Swanen herez, bei

den Georgiern feri (tith-feri), bei den Rumäuon feri

(dje-feri 1
)» dem das lateinische ferruin außerordentlich

nnhesteht; der Berber nennt es unter stärkerer Ver-

änderung wezzal . der Ahaggar uzel
, der Schilla

wezzil, der Litauer geltzo.

So dürfen wir hoffen, daß in vielen Fällen die

Linguistik uns behilflich sein wird bei der Aufdeckung

') Mau beachte die überrasche inte llbereinHilramuag de*

Rumänischen mit dem georgischen Ausdruck, wobei zugleich

daran erinnert sein mag . daß saili im Chsldischeu vor dem
eigentlichen Namen des Metalles das Wort did (= titb) ge-

setzt wurde, vgl, Anatole I (Di* Kelischiu-Stelc vnn W. Reick),
S. 63.

und Feststellung der Bezugs- und Importquellen des

Eisen« bei den verschiedenen Völkern. Auffallend ist

es
,
daß bei allen Völkern streng unterschieden wird

zwischen Eisen und Stahl, für die überall durchaus
gesonderte Ausdrücke gebraucht werden.

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen,

daß die Anfänge der Eisenfabrikation bei den
Philistern und auf Kreta wohl in recht hohe Zeiten

hinaufgehen mögen, d. h. bis in die ersto Hälfte des

zweiten vorchristlichen Jahrtausends, daß dagegen die

Anfänge der Stahlfabrikation schwerlich erheblich

über das 13., allerhöchsteus 14. Jahrhundert v. Chr.

hinaufzugehen scheinen. An eine irgendwie belang-

reiche Fabrikation und Verwendung des Stahls vor
1200 bis 1160 v. Chr. zu denken, scheint mir sehr un-

wahrscheinlich zu sein.

Frankfurt a. M., August 1906.

Herr P. W. Schmidt-Mödling b. Wien

:

Über die entwiokelungsgesohichtliohe

Stellung der Pygmftenstämme >).

Unter dem Eindruck der scharfsinnigen Unter-

suchungen des Neandertalschädcls und seiner Ver-

wandten von seiten des Prof. Schwalbe (Straßburg)

schien dessen Theorie, daß in diesen prähistorischen

liberrcsteu des Menschen die ältesten Dokumente seiner

Entwickelung und eine ältere Spezies, die jetzt voll-

kotutneu ausgestorben sei, anerkannt werden müßten,
zu ungestörter Annahme gelangen zu wollen. Es
blieben indes noch zwei bedeutende Gegner: Professor

Kolltnann (Basel), der mit Prof. Ranke (München)
nicht die niedere Stirn des Neandertalers, sondern die

hohe Stirn des Embryoualstadiums als den Ausgangs-

punkt der Entwickeluug hiustellt und die Menschen-
rassen als von einem kindlichen Stadium aufsteigende

-Stufen dieser Entwickelung betrachtet; dann Profcasor

Klaatsch (Breslau), der die Abzweigung des Menschen-
geschlechtes schon an die Wurzel des Säugetierstaromes

setzt und die heutigen Austiulicr als besonders primitiv

betrachtet, die dem Neandertaler durchaus gleich-

standen, wodurch er in erklärten Gegensatz zu Prof.

Schwalbe tritt.

Kollniabn nimmt in seine Theorie auch die

l'ygmäenstämme auf und betraohtet sie als die ältesten

Vertreter des Kindiichkeitatypus und als Vorstufen zu den

heutigen großwüchsigen Rassen, während Schwalbe in

seiner Polemik dagegen sie als Künirnerformen ange-

sehen haben will. Diese Ansicht Schwalbea lehnt

/’. Schmidt ab. Schwalbe habe die überwiegende
Hrachykcphalie der Pygmäen übersehen. Fasse man
alter diese zusammen mit der auch von Schwalbe
anerkannten durchgängigen Kraushaarigkcit derselben,

so stehe man vor der Tatsache, daß es auf der gauzen

Erde keine großwüchsige kraushaarige und zugleich

hrachykepbale Rasse gebe, von der aus die Pygmäen
durch Degeneration entstanden sein konnten. An dieser

Tatsache allein schon scheitere die Theorie Sch w albe

s

vollständig; dazu komme noch, daß auch eine ganze

Reihe anderer körperlicher Merkmale nicht als De-

generation«merkmale erklärt werden köuuen. Von der

K oll mau uscheu Theorie lehnt P. Schmidt den Satz

ab, daß jeder der heutigen grnßwüclisigen Rassen eine

korrespondierende Pygmäenrasse vorangegangen sei

;

er ist mit Sohwalbe der Ansicht, daß die Pygmäen-

*) Der Vortrag erscheint erweitert in Buchform.

14*
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raste sich auf kraushaarige Völker (Aetas, [Philippinen],

Semang [Halbinsel Malakka], Andatnauesen , zentral-

afrikanische Pygmäen. Buschmänner) beschränke; die

Weddahs auf Ceylon, die Senoi auf Malakka, die Toala
auf Celebes seien nur sekundäre Hassen, hervorgegangen
ans Mischung mit Pygiuäen. Er neigt aber darin

Kollmauu zu, daß die meisten körperlichen Merk-
male der Pygmäen als Beweis einer Kindheitsstufe

erklärt werden können.

In noch höherem Maße aber trage der Stand der
kulturellen und geistigen Entwickelung der Pygmäen,
auf welche bisher keiner der genannten Autoren ge-

achtet habe, zwar den Charakter anfangahafter Pri-

mitivität, die aber nicht ah niedrigtierisch, sondern
nur ah kindlich - einfach bezeichnet werden könne.
In großen Zügen wies der Vortragende hin auf die

primitive Nabrungsbeacbaffung, die nur das von der
Natur von selbst Dargebotene nehme, die Natur nicht

bobaue, die primitiven Wohnungen, den Mangel au
Töpferei, teilweise Paläolithik der Werkzeuge, den
Mangel der verschiedenen Körperverstümmelungen
(Tätowierung, Nasen-, Lippendeformatiou), durch
welche eine spätere, die „ Flegeljahren- -.Stufe der
Menschheit Bich zu schmücken glaubte. In der geisti-

gen Entwickelung treten Dinge von einer Einfach-

heit, aber Reinheit hervor, die das offene Staunen
so hervorragender Forscher wie der Vettern Sa ras in
erregten: nicht der rücksichtslose „Kampf ums Dasein“,

sondern eine l>emerkenswert hohe Entwickelung des

Altruismus, Fürsorge für Kranke, Schwache, Kinder,
Alte, Mangel jeglichen Kannibalismus, Bestrafung von
Mord und Diebstahl , das Benehmen ist schlicht auf-

richtig, die Ehe durchgängig monogam, die eheliche

Treue — gerade bei diesen Stämmen — streng bewahrt,
Ehebruch wird mit dem Tode bestraft. In der religiösen

Entwickelung ist höchst bemerkenswert die Abwesenheit
von Animismus und Ahnenkult, eine einfache Ver-
ehrung eine« höchsten Wesens ohne besondere Aus-
bildung des OpferweseuB.

So lasse auch dieser ganze Stand der geistigen

Entwickelung die Auffassung der Pygmäen als sekun-

därer DegeneratiouHstufe» nicht zu; sie könnten viel-

mehr nur als Zeugen einer besonders weit in das
Altertum der Menschheit hinaufreichenden Entwicke-
lung betrachtet werden.

Zum Schluß wies der Vortragende auf die drin-

gende Notwendigkeit hin, die Mittel zu weiteren For-
schungen bei diesen PygmäenVölkern bereit zu stellen,

du sie sämtlich schon so zusammengeschmolzen sind,

daß sie ihrem Aussterben entgegeusohen.

Herr (üorjanovIc-Kramberger-Agram

:

Anomalien und pathologische Erscheinungen
am Skelett des Urmenschen aus Krapina.

Ich habe bereit« der pathologischen Erscheinungen,
die am Skelett <les Homo primigenius aus Kra-
pina sichtbar sind, des öfteren Erwähnung getan.
Hier möchte ich mir erlauben, eine zusainmcnfassende
Übersicht gewisser Erscheinungen zu geben, die sich

teils als Anomalien, teils als wirklich pathologische
Vorkommnisse zu erkennen geben.

Schon die bekannten Skeletttcile des Neandertalers
enthalten eine Reihe von Merkmalen , auf Grund wel-
cher II. Virohow diesen diluvialen Menschen für in

hohem Grade krankhaft — ja dessen ächädelform als

dadurch geradezu „verändert typisch“ erklärte. Es
kam so weit, daß einige namhafte Forscher, wie z. B.

Zittel, den Schädel dieses Menschen für den einee

alten Idioten erklärten. — Das Verdienst Schwalb es

ist es, jene Erscheinungen ain Schädel und den Ex-
tremitäten des Neandertalers auf ihr wahres Maß ge-

bracht zu haben 1
). Schwalbe» Untersuchungen er-

gaben, daß jene als Knochenschwund (Malum senile)

gedeutete Erscheinung am Schädel (nämlich eine Ab-

|

tlacbung der Außenfläche in der Gegend des rechten

I

Tuber i»arietale) des Neandertalers kaum aufrecht er-

halten oder doch bloß als im ersten Stadium bestehend

j

betrachtet werden kann. — Eine Furche über dem
rechten Überaugenwulst wird von mehreren Forschern
(Schaff hausen, Virohow, Recklinghausen) als

von einer Verletzung herrührund bezeichnet. Ferner
zeigt die innere Fläche des Schädels , besonders das
Stirnbein, eine unbedeutende Hyperostose, die Virchow
der Erkrankung der „Dura mater" zusch reiben möchte.

Auch das Hinterhaupt war nach Virohow teilweise

krankhaft beaningt, und zwar soll es die raube Grube
über der Linea semicircularis superior seiu,

welche au buideu Seiten auftritt und zwar rechts stärker

als links. Yirohow schreibt diese Erscheinung einem
dauernden, mit Caries verbundenem Kraukheitsprozeß
zu, welcher durch eine Verletzung hervorgerufen wurde.
Doch sagt Schwalbe, daß nach Recklinghausen
solche Erscheinungen auch auf Schädeln , die nicht

verletzt waren, Vorkommen.
Wohl recht deformiert erscheint das distale Ende des

I

linken Humerus und das Proximalende der linken Ulnn.

Aber auch diese Veränderungen des linken Ellbogen-

gelenkes sind nicht, wie Virchow meinte, durch die

„Arthritis deformans“ hervorgerufen, sondern waren,
wie dies Schwalbe dargelegt bat, durch lange vor
dem Tode des Individuums eingetretene Verletzungen
eingeleitet worden. Schwalbe sagt wörtlich: „Jeden-
falls hat eine nicht reponierte Luxation des Radius,

büchst wahrscheinlich kombiniert mit einer lnfraktiou

des proximalen Uina-Endes, stattgufunden.“

Abgesehen von den geringfügigen Deformationen
am Schädel des Neandertalers, die in keiner Weise den
charakteristischen Typus desselben beeinträchtigen,

sind es also vornehmlich traumatische Ursachen ge-

wesen, die jene starke Deformation des linken Ell-

bogengelenkes hervorgerufen haben. Es ist auch ganz
natürlich, daß der Urmensch zumeist an zufälligen

und zwar mechanischen Gebrechen litt, die vornehm-
lich durch Fall oder Schlag verursachte Brüche oder
Verrenkungen der betroffenen Skelettteile, speziell der
Extremitäten herbeiführte. Andere Krankbeitserschei-

nungen mögen etwa mit einer ungenügenden Ernäh-
rung im Zusammenhang gestanden haben, oder sie

waren Folgen eines dauernden Aufenthaltes in feuchten
Höhlen und können in ihrem jetzigen Zustande wohl
schwer auf ihre Eutstehungsumache hin diagnostiziert

werden.

Ich will die am K rapinamenaoheu beobachteten
anormalen Erscheinungen in zwei Kategorien grup-
pieren: in Anomalien und in pathologische Fälle. Diese

letzteren wiederum in solche, die dureh traumatische
oder fraktuulle Ursachen, und dann in solche, die durch
mangelhafte Ernährung und die Arthritis bedingt

wurden.
I. Anomalien.

Als solche können Molaren mit prismatischer

Wurzel betrachtet werden, insbesondere aber solche.

*) Brr N**«u>lrrt«Isc)iU<tel. Bonner Jabrbiirlicr, Heft 100,
1901

,
s. o b:
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welche mit einem Wurzeldeckel versehen sind. Ich

habe über derartige Mahlzähne genau berichtet und
mich auch dahin ausgesprochen, daß die Prismenwurzel-

hildung keine zufällige Erscheinung zu sein scheint,

und daß sie beim fossilen Menschen (vorläufig bloß

beim Krapiner) etwas häufiger als beim rezenten (bis-

her nur beim Europäer) zu beobachten ist ‘). Das Auf-

treten dieser merkwürdigen Prismenwurzeln ist also

ein sporadisches zu neunen und ist — wie ich es an-

nehme — durch eiu rasches Verwachsen des ganzen
Wurzolkorpers bedingt, wodurch es nur teilweise oder

auch gar nicht zu einer Teilung des Wurzelkörjiers

in einzelne Äste kam. Infolgedessen sind die Wurzeln
entweder mehr oder weniger verkrüppelt, oder es bil-

dete sich (im Unterkiefer) eiu Prisma oder eine Walze,

welche einen deekelartigen Verschluß aufweist (Fig. 2).

Dieser Deckel zeigt oft eiu stalaktitisches Aussehen,

ist eine Neubildung und identisch mit ähnlichen Bil-

dungen
, die auch in den Moßzähnen von Elefanten

beobachtet wurden. Solche Gebilde scheinen nach
Wedel offenbar die Folge einer partiellen Entzündung
oder Mißbildung der Pulpa zu sein. Derartige mit

einer Neubildung behaftete prismatische Muhlzahu-
wurzeln sind demnach kein einheitliches Gebilde, son-

dern bestehen — sowohl buirn fossilen als auch beim
rezenten Menschen — aus zwei ungleichzeitig auf-

tretenden Bildungen: dem Wurzelprisma und dem se-

kundären Tumor oder Deckel. Diese so sporadisch

auftretenden Prismeuwurzeln unterliegen aber einer

Regelmäßigkeit in ihrem topographischen Erscheinen

im Kiefer. — Nach einem rozenten Schädel des Budu-

|»ester Anthropologischen Universitäta- Museums und

dem vorliegenden fossilen Kiefermutcriul kann folgendes

als Regel gelten

:

1. Sowohl beim rezenten als dem fossilen Menschen
kommen Wnrzelprismeu in beiden Kiefern vor; schein-

bar zahlreicher beim fossilen als beim rezenten Men-
schen und da wiederum beim erstereu öfter im Unter-

ais im Oberkiefer, wahrend wieder beim rezenten

Menschen diese Erscheinung häufiger im Oberkiefer

auftritt, im Unterkiefer aber auch gaur. unterbleiben

kann <hei einem und demselben Individuum).

2. Sowohl beim rezenten als lieim fossilen Men-
schen aus Krapina beginnt die prismatische Wurzel-

bildung im Oberkiefer mit dem ersten Mahlzahu, wäh-
rend im Unterkiefer der dritte Mahlzahn derartig aus-

gebildet zu sein pflegt.

Ziehen wir noch in Betracht, daß die Entstehung

der Wurzelprismeu weder mit einer Reduktion der

Kronengröße noch der Anzahl ihrer Höcker im Zu-
sammenhänge steht; daß vielmehr gewöhnlich mit

eiuer derartigen Wurzelbildung oft eine Volumvergrö-
ßerung der Wurzel (besonders im Oberkiefer) im Zu-

sammenhang steht und zwar derart, daß dann solche

Zähne wegen der basalen Ausbreitung des Wurzelteiles
nicht aus dem Kiefer gezogen werden können und da-

durch die Wurzeln der nachbarlichen Zahne ent-

sprechend abgelenkt werden, so würde uns dieser Um-
stand jedenfalls auf ein anomales Gebilde hiuweisen,

dies umsomehr, als ja auch die Gestaltung derartiger

Wurzelprismun eine sehr wechselvolle ist.

Die Regelmäßigkeit im Erscheinen derartiger

Wurzeln spricht aber für eine Anpassungsform, die

große Seltenheit und das scheinbar seltenere Auftreten

') AnutouÜB. her Anzeiger de» Dr. K. v. Hardelchc

u

in Jena, Bd. XXXI, 1907, S. 97—134; Bd. XXXII, 1908,
8. 145— 156 und 8. 401—413.

dieser Erscheinung heutzutage für eine bloß indivi-

duelle Bildung, die etwa zufolge gewisser Änderungen

im Kuuakte uueh nur sjmradisch zum Ausdruck gelangt.

Ich stelle mir die erste Anwendung des Feuers als

einen derartigen Faktor vor, der beiin Menschen, mit
Bezug auf eine dadurch geänderte Ernährungsweise,

hier uud da — also individuell oder sporadisch — eine

dieser Kauerleichteruug entsprechende Änderung, d. h.

Vereinfachung der Wurzel veranlaßt«. Deshalb wäre

Fig- 1-

1 2 3

4 5 6

Bereut« (1,2,3) und fosiäle (4,5,6) Mahlzähiie mit prisma-

tischer Wunelbildung.

auch das häufigere jYorkoinmen solcher Prismenwurzel

beim fossilen Menschen erklärlich.

Bekanntlich gehört der Mensch von Krapina der

Art Homo prim igen ius an, welche sich insbesondere

»m den Menschen von Spy anBchließt. Überdies wurde

Fig. 2.

Mehil’iuh vergrößerter Wurxehledcel eine* unteren Mahltahur*
.len Menschen aus Krapina, die charakteristische stalaktitische

Struktur zeigend.

in Krapina noch der Unterkiefer «iuer undereu Men-
schenrasse gefunden, welche ich uls Homo primi-
genius var. Krapinensis bezeichnet«. Nun kommen
aber Wurzelprismeu bei einer und der anderen Varietät

vor, jedoch nicht an allen Kiefern. — Es besaß also

der Mensch von Krapina, welcher teilweise vollkommen
mit dom Spy-Menschen itberciiiiütiuimt . außer prisma-

tischen Molarwurzeln auch normal bewurzelte Zähne,
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wie «1er Spy-Mensch. Auf Grund dieser Tatsache finde

ich die von Adl««ff vorgeaoblagene Aufstellung einer

neuen Menschenart— Homo antitpius— für jene Kiefer

des Krapiner. welche Prismenwurzeln besaßen, unstatt-

haft; die« um so mehr. als man mit demselben Recht
auch unter «len rezenten Kuropiem eine neue Art det

Homo sapiens mit Pnsmenwurzelti sondern müßt«,
«la ja solche in ganz «lerselben Gestalt und demselben
Grade auch bei verschiedenen Rassen des Kuropäers
(Semiten, Kaukasier) Auftreten.

Als Anomalie ist ferner die Anzahl der Kinn-
löcher (Forumina iiienUlia) auzusehen. Wahrend ihre

I^uge beim Krapftia-Menschen bekanntlich eine mehr
nach rückwärts gelegene ist (unter dem ersten und bis

zum Anfang des zweiten Mahlzahne'« zurückreichend),

ist die Anzahl dieser I/öcher eine unbeständige und
zwar insofern, als an der einen Kieferseite bloß ein

hin rechte* bclilSstielhein,

weh he* im Bag dürr!« Bruch deformiert wurde.

Loch, an der anderen aber ihrer zwei oder drei auf-

treten können (der //-Kiefer hat links 8, 0 rechts 3.

(’ hat rechts 1 großes, durch Verschmelzung zweier

entstanden).

Endlich ist anormal die Lage de» linken ersten

Backenzahnes atu Krapina-//-ljijterkicfer. I>«r ganze
Zahn ist nämlich aus seiner normalen I*age um (KP so

nach vom gedreht, daß die Mitte seiner Kmnenfläche
den linken Hand d«'» Eckzahnes berührt. Alle übrigen

Zähne dieses Kiefers hetindeu »ich in normaler Lage.

II. Pathulughche Erscheinungen.

Es ist doch selbstverständlich, daß der Urmensch
im Kampfe ums Duiein so manch schweren Stund aus-

zuatehen hatte, hie unzulänglichen Waffen einerseits,

dann tlic zahlreichen wilden Tiere, die dcu Menschen
stets umgaben, und dann auch seine Nachbarn, die

ihm wohl m so manchen Fallen seine Jagdgebiete strittig

machten: alles dies waren gewiß für den bloß auf Stern-

warten und Knittel angewiesenen Urmenschen sehr

gefährliche Feinde, mit denen er sich des öfteren in

einen Kampf einlassen mußte. Unter solchen Um-
ständen ist es auch zo erwarten . daß am Skelett des

Urmenschen wohl hier und da sichtbare Spuren er-

haltener- Verletzungen oder von Brüchen vorhanden

sein werden, die uns eben Zeugnis über seine schwie-

rige Stellung in der Natur ablegen.

Wir haben bereits einleitend des Neandertalers

Erwähnung getan und auch in Kürze die an seinem

Skelett sichtbar verbliebenen Zeichen einer starken

Deformation des linken Kilbogeugclenkes als Folge von

Verletzungen kennen gelernt. Nun wollen wir auch

die krankhaften Erscheinungen am Skelett des Kra-

piners ins Auge fassen.

1. Durch Verletzungen ver-

ursachte Erscheinungen.

Diesbezüglich kommt ein Stirn-

fragment mit dem rechten Cberaugcn-
wulst in Betraoht. Ich würde dies

Stuck (Fig. 3) nicht erwähnen, wenn es

nicht das einzige unter den relativ zahl-

reich vertretenen Uberaugenwülaten
wäre, an welchem nachfolgendes zu

sehen ist. An der oberen Tornsfläche,

14 mm vom Rande und au der Tem-
porallinie liegend, sehen wir eine oval«,

etwa 7 mm lange, glatte Grube (J und
zwischen dieser und dem Torusrande
an zehn eingetiefte Iiöebtr /*. Diese

groben Poren sind nicht rund, sondern
von inehr unregelmäßiger Gestalt, weil

sie in ziemlich tiefe Furchen Auslaufen,

welche zuweilen die Poren untereinander

verbinden. Die Lage dieser Löchelchen
bei jener Grube und der l’mstaud, daß
ich diesa Erscheinung bloß an diesem

einen Torus fand, ist es, was mich
auf den Gedanken führt, es läge hier

ein Fall einer durch Schlag oder Stoß
verursachten Verletzung dos Supra-
orbitalwulatea und ihrer Folgeerschei-

nungen vor.

2. Auf Bruch fußende Deforma-
tionen.

a) Ein Bruch der Elle (Ulna),

Fig. 4. Es liegt die obere Halft« einer rechten Wie
vor, die an ihrem Itruchende eine leichte knotige
Schwellung zeigt, welche durch eine tlache, breite

Rinne teilweise vom Körper der Ulna abgesondert er-

scheint Herr Primarius Dr. v. Cackovic in Agram
fertigt« dus beistehende Röntgenbibl des Bruchendes
an, und du sieht man eine scharfe Grenze (bei x)
zwischen dem Brnchraude. bis zu welchem deutlich

die Trajektorieu verlaufen, und «1er den Bruch über-

lagernden Neubildung (y).

b) Ein Sch lüsselbeinbruch (Fig. &). Ein rech-

tes ächlüsselltein ist vor »einem akromialseitigen Teile

gebrochen. An der fraglichen Stelle ist nämlich der
Knochen ziemlich verdickt. Das Höntgcubild desselben

lwlehrt uns, daß «lie verdickte Partie des Schlüssel-

beines aus einer lockeren Knochensubstanz besteht,

welche sich auch demzufolge von dem intakt geblie-

benen Teile <1pb Knochens deutlich abgreuzt. Daß die
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starke Biegung ilcr Claviuuhi eine Folge des Bruche* Auch nn zwei Kniescheiben kann man an der

ist, kann natürlich nicht behauptet werden, weil an lateralen Flache rand ständige löcherige Vertiefungen

auch normale derartig gebogene Schlüsselbeine gibt, beobachten, die man als Folge der Arthritis unschön kann.

3. Durch Abnutzung des Schmelzes der Zähue
verursachte Fistelbildung.

Infolge der Abnutzung des Schmelzes der Zähne
der vorderen Unterkieferplatte kam es l»eim Unter-

kiefer J, nämlich demselben Unterkiefer, der auch

durch die Gicht belangt wurde, zur Fistelbildung

(Fig. 6 F). Unter dem Wurzelende des rechten zweiten

Schneidezahnes und etwa 13mm oberhalb der Kieferbasis

sehen wir ein ovales, 3% mm im Durchmesser betra-

gendes, trichterartiges Loch (F ) in die Kieferplatte

eingesenkt. Ein derartiges, jedoch größere« Loch

sieht man auch au der linken Kieferseite unter dem
zweiten Backenzahn. Dieses Loch steht 9,3 mm vor

dein Kinnloch und führt gegeu dioses zurück. Solche

Fistelbildungen kommen öfter auch beim rezenten

Menschen als Folgeerscheinung einer starken Abkau-
uug der Inciaivi vor, durch welche das Dentin bereits

angegriffen wurde.

Fi«. «•

Kistclhildung Infolge starker Abnutzung des Jt
( Krapina-J- Kiefer).

Fig. 7.

Die in feuchten Höhlen wohnen-
den Tiere und Menschen werden oft

von der sog. Höhlengicht befallen.

Insbesondere sind es .Skelettteile des

Höhlenbären, an denen mau derartige,

durch die Gicht entstandene Defor-

mationen beobachtet. Ich habe solche

Fälle bereits in Wort und Bild darge-

stellt. (Der paläolitbische Mensch . .

.

Mitteil, der Anthropol. Genetisch.

Wien 1902, S. 215, Tafel IV, Fig. 1

bis 6, ferner in „Der diluviale Mensch",
Wiesbaden 1906, 8. 266.)

Besonder» interessant ist dies-

bezüglich der bereits erwähnte Kra-

pina- Unterkiefer J. An demselben
sind nämlich beide Gelenkküpfc un-

gleichartig vergrößert und die Ge-
lenkflächen uneben (Fig. 7 a, b). Die
mcdiulwärts abgebogenen Flächen
beider Geleukköpfe sind poch löche-

rig und zwar rechts stärker als links.

Der Querdurchmesser des imu

rechten Gulenkkopfe« = 29,5

linken * = 28,8

„ Längsdurchmesser des

rechten Gelenkkopfes = 16,5

linken „ =16,0

Überdies sieht mau uoch am
lateralen Außenhöcker des rechten Gelenkkopfes einen

Kiterkanul (Fig. 7 b, F). Auch an der Basis des

rechten zweiten Backenzahnes und des anstoßenden
Mahlzahnes sieht man (an der Außenseite) mehrere
Poren.

Als Folgeerscheinungen der llühleugicht betrachte

ich Knoohenwuchcruugeii au drei Halswirbeln, die

«ich als unregelmäßige
,
den Körperrand überragende

Knochcnauawüchse kundgeben.

/.«ei stark vergrößerte, mit „Hypoplasie des Schmelzes" behaftete Zähne de»

Menschen aus Krapiits. a = ein ./„ b =r ein oberer l\.

5. Hypoplasie de» Schmelzes.

Vielleicht mangelhafte F.rnährnng verursachte eine

Erscheinung, über deren Ursache man noch heute nicht

völlig im klaren ist. Ich meine die „Hypoplasie des
Schmelzes“. Ich fand nämlich wenigstens an zehn

Eck*, Schneide- und Backenzähnen die Oberfläche des

Schmelze» «|uer gefurcht und die Furche mit einer

Reihe von Grübchen besetzt. Die hoistehenden, stark

4. Durch die Höblengioht (Ar-
thritis deforman») bedingte
kraukhafte Erscheinungen

(Fig. 7 a, b, c).

Gelenk köpfe de« /-Unterkiefers aus Krapiiut.

«, b =r rechter, c = linker (ielcnkkopf; h zeigt "den lateralen AuUcnhückei

mit der Fistel F.

Fig. 8.
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vergrößerten Milder zeigen uns die Art und Weise der
durch die Hypoplasie verursachte» Verunstaltung der

vorderen Kronenfläche eines Schneide- (a) und eine*

Backenzahnes (ö).

Im Laufe unserer Darstellung halten wir so ziem-

lich idle jene Ursachen kennen gelernt, die imstande

waren, auf die Gcsunribeitsverhaltmsse des Urmenschen
einen Einfluß auszutihen. Kino der hauptsächlichsten

Quellen seiner Gebrechen muß — wie bereits gesagt

wurde — im Kampfe ums Dasein gesucht werden, wo
er infolge der Abwehr gegen die Angriffe wilder

Tiere oder Menschen Verletzungen durch Schlag.

Stoß, Biß oder Wurf erhielt, wodurch er Verrenkungen
oder Knocbeubrnchc erleiden konnte. Letztere komite
er indessen auch durch Abstürze von Felsen oder

Bäumen erlangen. — Kinen weiteren, nicht unbedeu-

tenden Einfluß auf die Gesundheitsverhältnisse des

Urmenschen übte sein ständiger Aufenthaltsort , ins-

besondere in Höhlen hus. — Dieser KinHuß offenbarte

sich hauptsächlich bei älteren Individuen und gab
Veranlassung zu sehr unangenehmen, weil dauernden
Gebreche». Besonders mußten große Schmerzen chro-

nische entzündlich-eiterige Zustande an Gclenkteileu

hervorrufeu, wie es z. B. die deformierten Gelenkköpfe
unseres-Z-Unterkiefers aufweisen. Kuocheuwucherungen
an Hulswirheln beeinträchtigten wiederum die Beweg-
lichkeit des Halses usw.

Obwohl die NahrungsVerhältnisse des Urmenschen
damals überall die denkbar einfachsten waren, so be-

standen aber gewiß auch zu jener Zeit schon indi-

viduelle Indispositionen gegenüber den Nahrungsmitteln
oder deren Zuträglichkeit in Frage deB körperlichen

Gedeihens, indem sieh ihr Nahrungswert nicht bei

allen Individuen in gleich günstiger Weise offenbarte.

Als Ausdruck eine» derartigen ungünstigen Einflusses

könnte man die Hypoplasie de« Zahnschmelzes au-

sprechen, deren Vorkommen an und für sich keine

weitere Indisposition zur Folge hatte, höchstens daß
sie eine Art Schönheitsfehler des Urmenschen dar-

stellte. für welche er aber kaum empfindlich gewesen
sein dürfte.

Herr Klnatsrh*Bre»lxu

:

Cranio-Morphologie und Cranio-

Trigonometrie.

(Die ausführliche Arbeit erscheint im Archiv für

Anthropologie. N. F., VIII. Md.

Herr MoIHsau:

Rechts und links in der Primatenreihe.

Die Rechtshändigkeit des Menschen hat seit langem
zu den verschiedenartigsten Erklärungsversuchen An-
laß gegeben. Während die oinen ihren Grund in Er-
ziehung und Gewöhnung suchten, erkannten andere
richtig, daß die Rechts- oder Linkshändigkeit eines

Menschen angeboren sei. ihr also wohl ein anato-
misches Substrat zugrunde liegen müsse. Schon
Sömmering 1

) und Hyrtl’) stellten die Ansicht auf,

daß die rechte Subclavia wogen der günstigeren I^ige

') Vom Bau de« menschlifhen Körpers. Frankfurt a. M.
1797.

*) Handln d. topogr. Anatomie und ihre prakt. med.-
cbirurg. Anwendungen. 5. Aull., Hd. 11, Wien 1865.

der Anonyma mehr Blut fuhren müsse als die liuke.

so daß die rechte Extremität besseren Stoffwechsel

habe. Dagugcu behaupten neuerdings Lueddeckens ')

und Bolk"), die linke Carotis liege mehr in der

Richtung des Hlutstromes als die rechte und führe in-

folgedessen mehr Blut zur linken Gehirnhälfte, welche

die rechte Extremität regiert, liegen diese beiden

Anschauungen sprechen unter anderem die normalen

Arterienbefundo au Linkshändern und die Rechts-

händigkeit fast aller Individuen mit sitns iuversus.

Auch sind die Versuche, durch welche Rolk die

Richtigkeit seiner Ansicht dartun wollte, nichts we-

niger als beweisend. Auch da« von Gratiolet*) und
von Ogle 4

) behauptete ontogenetisehe Vorauseilen der

linken Hemisphäre wäre selbst wieder einer Krkläruug

bedürftig. Kurz, wir sind über die Gründe der Rechts-

händigkeit noch ganz im uuklaren. Fürchten Sie nun
nicht, daß ich der Reihe der bestehenden Hypothesen

einp neue hinzufügen werde. Ich glaube, duß wir bei

der heutigen Lage unserer Kenntnisse nicht imstande

sind, ein definitives Urteil in dieser Frage abzugeben.
Es fehlt uns die Kenntnis der nötigen Voraussetzungen.

Zu dieser Kenntnis von Tatsachen will ich versuchen,

einen kleinen Beitrag zu liefern.

Anläßlich einer Untersuchung über die Propor-

tionsverhältuisse in der l’rimatenreihe nahm ich

Gelegenheit, auch dem Unterschied zwischen rechts

und links einige Aufmerksamkeit zu widmen. Ich

maß die lAngen von Humerus, Radius, Ulna, Femur,
Tibia und Fibula beiderseits') und stellte fest, in wie

viel Prozent der Fälle Gleichheit bestand, in wie viel

Prozent die rechte Seite und in wie viel die linke

überwog. Leider ist die Zahl meiner Individuen in

manchen Gruppen noch zu klein, um ein endschlüssige»

Resultat zu geben; meine weiteren Messungen werden
zweifellos das Ergebnis etwas modifizieren. Dennoch
glaubte ich Ihucu das bisher Festgestellte in einigen

graphischen Darstellungen vorführen zu dürfen.

Auf drei Strahlen eineB Punktes trug ich die

Prozeutzahlen der Fälle ab, in welchen sieh die drei

Möglichkeiten realisierten, auf dein nach unten ge-

richteten Strahl die Prozentzahl der Gleichheit, auf

dein linken Strahl diejenige des linksseitigen über-

wiegen» und auf dem rechten die de» rechtsseitigen.

Wären alle drei Möglichkeiten gleich oft vertreten, so

mußten die Endpunkte der drei abgetragenen Strecken

’) Recht»- und Linkshändigkeit. Leipzig 1900.

*) De t'orzaken eii Ueteckenls der Recht »handigheid.
Ref. Central!.]. VII, S. 184.

") F. Leuret et I*. Gratiolet, Anatomie eomparee
du Systeme nerveux. T. II. Pari*.

*) St. George» Hospital Report*, cit. b. Merkel, Die
Recht*- und Linkkhatitlii'kfit, in; F.rgrbnisse d. Anat. und
Entwicklung*:«*«'-lochte XIB, 1908.

#
) llumcru* von der Kuppe der Gelenkfliche de» Kopfe*

bi* IBID unterxlen Punkte der Gel*-nkflärhe für den Radiux,

parallel zur lüng«a<-h«e de* Knochen*. Radius vom Vorder-

rand «ler proximalen Gelenkfliche zur Spitze de« Proc. »tyloid.

Ulna größte Länge. Femur von der Spitze de* Trochanter
niajor zum liebten Punkte der GelenkHirh« de* Condvlu»
lateralis, parallel *ur Längsachse de» Knochens. Tibia vom
medialen Rande der proximalen Gelenktlache zur Spitze de*

Malleolus. Fibula größte Länge. Die Maße fUr den Menachen
»teilte mir Herr Pr. Frizzi aus »einer Arbeit über den llonu>

alpinu* (Abh. d. anthr. Ge*, zu Wien 1908) gütig*! im
Manuskript zur Verfügung. Daß e* für alle Knochen die

größten Laugen sind (anstatt z. H. für da« Femur die

Trochauterlknge), dürfte für da* Üherwiegen der einer» «»der

anderen Seit« belanglos sein.
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Häufigkeit der Gloichhuit, dos Über wiegen« der rechten und der linken Seite.
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auf den eingezeichneten Kreis fallen, dessen Radius An den Figuren für die obere Extremität fällt

33.3 Proz. entspricht. Die Endpunkte der Strecken vor allem die Ähnlichkeit der drei letzten auf (Fig, 9,

verband ich zu einem Dreieck, dessen Form das über* 11, Pt). Sie gehören Hylobates, Orang und Mensch
wiegen der rechten oder linken Seite oder der Gleich- an. Alle drei sind ganz ausgesprochene Rechtehäuder,
heit in augenfälliger Weise wiedergibt. Die Fignren der Mensch am stärksten, dann folgt der Orang, dann
mit ungeraden Nummern (Fig. 1, 3, 5, 7» 9, 11, 13) der Gibbon.

beziehen sich auf die obere, die mit geraden Nummern Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, daß die

(Fig. 2, 4, t>, 8, 10, 12, 14) auf die untere Extremität. Differenz «wischen rechts und linke bei diesen Anthro-
Mit ausgezogenen Linien bezeichne ich Humerus bzw. poiden viel geringer zu sein pflegt als beim Menschen.
Femur, gestrichelt Radius bzw. Tibia, punktiert Ulna I Während sie bei diesem bis zu 10, IS und mehr MilR*
bzw. Fibula. metern für den einzelnen Knochen lieträgt, unterscheiden

(fi
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sich die Knochen beider Seiten bei den Anthropoiden
meist nur um 1 bis 2, «eiten um 6 nun.

Ganz andere als diese Figuren verhält sich die

de» Schimpansen (Fig. 7), der «ich deutlich als Links-

händer erweist. Immerhin ist diese Linkshändigkeit

nicht so botunt wie bei den anderen Anthropoiden

die Rechtshändigkeit. In beiden Fällen, namentlich

aber bei den Kechtsbäudorn, lietrifft da« Überwiegen
alle drei Knochen in gleichem Sinne. Ganz ähnlich

wie Schimpunsc scheint sich auch Gorilla zu ver-

halten. Doch reicht die Zahl meiner Individuen nicht

aus, um Schlüsse zu ziehen. Bei den Cercopithecinen

liehe Begünstigung einer Seite nur bei drei Lattungen,

nämlich hei Schimpanse (Fig. 8) und Drang (Fig. 12)

zugunsten der rechten Seite, beim Menschen (Fig. 14)

zugunsten der linken. Die Tibia wird nur bei Neuwelt*

affen (Fig. 4) auf der linken Seite stärker entwickelt,

von den Cercopithecinen bis zum Menschen ist sie

rechts etwa» bevorzugt. Die Fibulu ist im allgemeinen

gleich oder recht« etwas länger, nur bei Cercopithc*

einen (Fig. C) und Mensch (Fig. 14) ist ihre Länge

meist links größer.

Aus unseren Betrachtungen ergeben sich folgende

Schlüsse

:

(Fig. 6) ist die Gleichheit beider Seiten am meisten

vertreten; immerhin scheint sich im Humerus eine

Neigung für die rechte Seite bemerklich zu machen.

Auch bei den Neuweltaffen (Fig. 3) herrscht die Gleich-

heit beider Seiten vor. Ist eine Seite länger, so pflegt

es häufiger die linke zu sein. Bei den Prosiroieren

(Fig. 1) findet »ich auch in diesem Merkmal, wie in so

vielen anderen, auffallende Regellosigkeit Die drei

Möglichkeiten sind nahezu gleich stark vertreten, frei-

lich die Gleichheit doch am häufigsten.

Im Gegensätze zu deu deutlichen Gesetzmäßig-
keiten, die wir bei der oberen Extremität sahen, folgen

diese Verhältnisse un der unteren Extremität weit

weniger festen Regeln. Du« Über wiegen einer Seite

i$t «eiten so ausgesprochen wie am Arm; die Fälle

der Gleichheit sind häufiger. Itas Femur zeigt deut-

Die Begünstigung einer Seite ist bei deu höheren

Formen stärker ausgesprochen als bei den niederen.

An der oberen Extremität ist die rechte Seite

stark bevorzugt bei Ilylobatcs. Drang und Mensch, die

linke Seite bei Schimpanse und vielleicht auch Gorilla.

An der unteren Extremität ist Asymmetrie ebenfalls

häutiger bei den höheren Formen bis Ihm den niederen.

Doch pflegt die Verschiedenheit an den drei Knochen
nicht gleichsinnig zu sein. Nur beim Drang (Fig. 12)

uud Schimpansen (Fig. 8| sind alle drei Knochen der

rechten Seite langer. Beim Menschen überwiegen

Femur und Fibula links, die Tibia recht».

Was uns an diesen Befunden am meisten interes-

siert, ist die Tatsache, daß die Rechtshändigkeit des

Menschen kein ihm allein zukommendes Merkmal ist.

Daß die größere Länge einer Extremität tatsächlich
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mit ihrer stärkeren Funktion Hand in Hand geht, ist mit Hechts- oder Linkshändigkeit zusammen. Orang*
wohl kaum zu bezweifeln. Jedenfalls aber müssen wir der stärkste Rechtshänder nach dem Menschen, und
den Grund für die Rechtshändigkeit in Verhältnissen Gibbon haben anderen Typus der Verzweigung als

Kig. 15.

Marseus

C Carotis dextra.

Gibbon,

<?i Carotis sinisira.

Orang,

8 Subclavis dextra.

Meu-ch, Gorilla,

Schimpanse,

8
t
Subclavia sinistra.

suchen, die Hylnbates und Orang mit dem Menschen
gemeinsam haben.

Liegen solche gemeinsame Eigentümlichkeiten

etwa in der Form der Aortenverzweigung ? In Fig. 15

ist dieselbe für die wichtigsten Gruppen der Primaten

Kig. 14.

nach einer Zusammenstellung von K e i t h schematisch

wiedergegeben. Sowohl bei Makaken, wie bei Hylo*
j

batiden und Orang entspringt die Carotis sinistra aus

der Anonyma. Während aber bei den Makaken die

Subclavia sinistra diobt neben der Anonyma den
Aortenbogen verläßt, hat sie sich beim Gibbon schon

weiter von ihr entfernt Beim Oraug ist der Ursprung

der linken Carotis an die Wurzel der Anonyma
hinuntergewandert, bei Mensch, Gorilla und Schim-

panse entspringt sie vom Aortenbogen selbst. Natur- !

kch kommen bei allen Formen Varietäten in der eiuen

oder anderen Richtung vor. Aber die dargestellten

Fälle sind die weitaus häufigsten. Wie Sie sehen,

fällt der Typus der Aortenvorzweigung durchaus nicht

dieser: Gorilla und Schimpanse, die den gleichen Typus
besitzen, sind Linkshänder.

Diese Tatsachen bilden einen weiteren Beweis
gegeu die Annahme, daß in der Form der Aorten-

verzweigung der Grund für die Rechtshändigkeit liege.

Herr T. Uruy-I/ondon demonstriert einen

Apparat nur Bestimmung der Haut- und
Haarfbrbon.

Gegenüber den empirisch gefundenen Skalen von

Fischer für die Haarfarbe und von v. Lusahan für

die Hautfarbe beruht der vorgefuhrte Apparat auf der

Verwendung farbiger Gläser und gestattet, sowohl

Farbe wie Helligkeit zu bestimmen. Haut- und Haar-

farben werden mit verschiedenen kombinierten Serien

blauer, gelber und roter Gläser vergliohen. Die ein-

zelnen Serien sind numeriert und werden in einen

metallenen Träger eingesetzt, der aus einer an den
beiden Kndcn rechtwinklig aufgebogenen Metallachiene

besteht, ln dem einen aufgebogenen Ende ist ein

i
Okular angebracht; das gegenüberliegende trägt in der

einen Hälfte eiuen Ausschnitt, durch welchen Haut
oder Haar sichtbar sind, während iu der anderen

Hälfte die Vorrichtung zum Einsetzen der Glasserien

angebracht ist. Die Beobachtung geschieht in der-

selben Weise wie hei Photometern: der Beobachter

erblickt durch das Okular nebeneinander das Objekt

und die Gläser, welch letztere sc» lange gewechselt

werden, bis die völlige Übereinstimmung erreicht ist.

Der Apparat gestattet eine sehr genaue Bestimmung
der Haut- und Haarfarben sowie ihrer Zusammensetzung
au» den drei Grundfartau, erfordert bei der Beob-

achtung jedoch etwas längere Zeit als die erwähnten
Skalen, da bei der Beobachtung die passende Glas-

komhination durch Ausprnbieren zu ermitteln ist.

Herr Hnberer-Kamerun sprach:

Über seine Beobachtungen in Südkamerun.

Nach beinahe zweijährigem Aufenthalt dort als

Regierung*»» rzt, als welcher er auch an der Expedition

des Hauptmanns Dominik gegen die Maka teil-

genommen, leitete er seinen Vortrag mit allgemeinen

Bemerkungen über unsere westafrikanische Kolonie

ein, sprach über Urwald und Grasland, die sich in

Fauna und Flora und in Menschentyj»en völlig unter-

scheiden, insbesondere ül»er Zwergformen im Urwald«

bei Mensch und Tier, über die interessanten Anthropo-

15 *
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iden Schimpanse und Gorilla und deren Haltung dort

in der Gefangenschaft. Über dieae hochstehenden
Affen lassen sich außerordentlich interessante Hoch-
achtungen machen , wenn mau Bie, jung amgef&ngen,

nicht hinter Gittern hält, sondern ihnen als Genossen
und Wärter Neger knaben gibt, die sich ständig mit
ihnen beschäftigen, mit ihneu essen und schlafen, ln

Käfigen eingesperrt, geben die Menschenaffen nur ein

trauriges Zerrbild ihrer Existenz; namentlich der

Gorilla zeigt, so behandelt, bald Anzeichen von Psy-

chosen, die sich in tiefer Melancholie oder in explo-

sionsartigen Wutanfällen äußern, denen er bald erliegt.

Auch der Gorilla wird im traulichen Verkehr mit dem
Menschen äußerst zahm und bietet noch weit mehr
als der Schimpanso ein Bild überraschendster Menschen-
ähnlich keit. In einem rings von Häusern umgebenen Hof
im Südbezirk wurde vom Redner eine Familie er-

wachsener Schimpansen beobachtet, wie sie auf den
hohen Bäumen des Hofes Nester bauten, sich be-

gatteten, wie sie gemeinsame Ausflüge unternahmen,
wie diese Familientiere ihre hohe Intelligenz in den
verschiedensten Situationen erprobten.

Redner zeigte über achtzig sehr schöne und inter-

essante Lichtbilder aus dem Südbezirke Kameruns, zu

denen er einen erschöpfenden Text sprach. Land-
schaftsbilder, Häuserbau und Dorfanlagen wechselten

mit Bildern gesoboesener großer Menschenaffen, von
denen wertvolle anatomische Präparate angefertigt

wurden, sowie lebender Menschenaffen, die in Ge-

fangenschaft sich an den Menschen gewöhnt hatten

und frei umherliefen. Er zeigte Bilder von Pocken
und Lepra, die leider nicht selten unter den Ein-

geborenen sind, ferner Volkstjpen, Körperschmuck
durch Tätowierung und durch Narbenkeloide, Mann-
herkeitsfeste, Zanbermittel und Totengebräuube.

Zum Schlüsse demonstrierte er Bilder tsetsekranker

Haustiere, zu denen er ausführlich sprach, zeigte auch
die immunen Tseteeträger, das im Südbezirke vor-

kommende schöno Großwild, Büffel, Antilopen, die iu

der Freiheit häufig den Stichen der Tsetse ausgesetzt

sind und doch ihre Existenz erhalten und vermehren.

Herr Kraemer-Kiel

:

Ornamentik und Mythologie von Pelau.

Lauge Jahre hatte ich mich danach gesehnt, die

kunstvoll geschnitzten und bemalten Klubhäuser der

Pelauinsulaner kennen zu lernen, von denen Semper
in seinem Buche „Die Pelauinscln“ schon vor mehr als

40 Jahren so begeistert geschrieben bat, und welche

Knbary, der unermüdliche Erforscher der Karolinen,

20 Jahre später in den KreiR seiner Studieu zog. Wie
merkwürdig! Beide verschafften uns einfache und
farbige Nachbildungen des Bilderachtnucks jener Bai

genannten Mannerhauwr, lobten und priesen den
Kunstsinn der Eingeborenen, hielten alter eine Er-

klärung der Bildwerke für unwichtig oder aussichtslos.

So ließ ich es denn mir angelegen sein, im vergangenen
Jahre (1007; auf einer Studienreise nach den Karolinen

mit meiner Frau auch den Pclauinseln einen mehr-
monatigen Besuch abzustatten, und cs zeigte sich bald,

wie erwartet, daß den Bilderreihen bestimmte Ge-

schichten zugrunde liegen. Diese Bildergeschichten

oder Grammatologien, wie ich solche Art Ornamentik

neunen möchte, stehen auf einer Höhe init den Grab-

gemälden und Haueverzierungen der alten Ägypter und
Mexikaner, wenn auch mit der Kunsttechnik dieser

Halhknlturvölker ein Naturvolk, wie die Pelnuer in

ausgesprochener Weise eines sind, nicht konkurrieren

i

kann. Seine Kuustübung erklärt sich aber aus der

|

Art seines Schaffens, welche durchaus nicht intnitir

oder spontan wie bei Kindern ist, wie man es gern

den Naturvölkern untergeschoben hat. Es katin ja wohl
: einmal Vorkommen, daß in ein unbekanntes oder sinn-

|

dunkles Ornament, vielleicht auch sogar in eine Zufall-

schöpfung eine neue, sekundäre Deutung hineingelegt

wird, aber die Regel ist dies keineswegs. Im Gegen-

teil, es versicherten mir die Pelauer wiederhulentlieb,

daß sie erst genau über einen Gegenstand naohdenken,

ihn betrachten und »eine Gestalt und Eigenheit sich

einprägeu, ehe sie ihn darstellen. Dies gilt nicht allein

für die Bildergeschichten, bei denen es eigentlich

selbstverständlich ist, sondern gerade auch für die

geometrischen und stilisierten Ornamente, die im

übrigen meist recht alt sind. Genau so machen es

die Japaner und Chinesen, welche die Natur gleichsam

photographisch in sich aufnehmen und nach Hause
tragen, kaum je aber nach einer Vorlage zeichnen.

Dadurch unterscheiden sich alle farbigen Völker im
weiteren Sinne von den weißen schaffenden Künstlern,

die sich bei der Arbeit streng au die Vorlage zu halten

pflegen. Im Vergleich mit den so viel höher stehenden

japo-sinesifrcben Kunstwerken vermag man sich also

leicht zu erklären, wie eine bo verhältnismäßig hohe

Kunstühung bei einem sonst einfachen Naturvolke

Eingang finden konnte. Merkwürdig bleibt nur, daß
solche Bildprgeschichten gerade nur allein bei den
Belauern und dazu in so ausgedehntem Maße vor-

konimeu. Zum Verständnis dieser Tatsache inuß man
bedenken, daß Pelau ein Randgebiet ist, der westlichste

Vorposten der ozeanischen Inselwelt nach Indonesien

j

und Asien hin. In Wirklichkeit kommen in China

friesähnliche Geschiehtsdarstcllungen auf Grabsteinen,

auf Tempcltüren und Wandgemälden vor, die eine
1 Beeinflussung vermuten lassen. Ferner kennt man
bildergeschicbtsähnliche Darstellungen von den benach-

barten Sundainsvln, und uueh im übrigen Mikronesien

sah ich vereinzelt ähnliche Spuren. Ganz gleich ver-

hält es sich mit dem eigenartigen Geld der Pelauer,

|

ihren Figurenlaxnpen, die an prähistorische koreanische

Vorbilder erinnern, usw. D&hei darf man aber nicht

denken, daß die PelaukuiiBt eine Abart der mongolischen

wäre. Außer dem iu Ostasieu weit verbreiteten Fisch-

blasenmotiv, daß Bälz jiiugst für Japan als die drei

Lebensprinzipien in Anspruch genommen hat, das aber

auf Pelau auch als ein Seetier gedeutet wird, ist wohl

keine deutlich sprechende Parallele zu nennen.

El sei alter daran erinnert, daß wir in der gotischen

Fischblase ein sehr ähnliches Ornament besitzen, und
daß die Pelauer auch im Besitze eines Grekmusters

sind, das sie von den distelähnlichen Blattern eines

Krautes ableiten.

Während das Grekmnster zu Bandornamentierongen

Verwendung findet, werden Einzelmuster nebeneinander

in Reihen gesetzt. Beliebt ist in solcher Anwendung
ein kleiner Ring mit einem Kreuz darin, das Zeichen

für da» Geldstück Galebogup mit. dem Werte von

etwa 40 .H und die geöffnete Tridacnamuschel Kliuk.
Das Tridacnaomament kommt ähnlich auf den Ad-
miralitätsiuscln und auf M&tupi vor, wo es als

Schmetterling ausgelegt wird, während diese auf Pelau

naturgetreuer uachgebildct werden. Auf dem äußeren

großen Giebelrahmen aber verwendet man besonder?*

einen Menschen, dessen Hals so lang in Zickzackform

ausgedehnt wird, bis die ganze Planke gefüllt ist. Im
allgemeinen hat man dabei nur eine ornamentale Wir-
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kung im Äugt*, aber «las Zickzack hat doch noch eine

Nebenbedeutung, die auf da« ersehnte« Geld hindeutet.

Es heißt deshalb auch Beliebete)! a Ngorut, der Name
der geldtragenden SchlingpHanze im Sagenlaude Ngornt.

Hei genauerem Zusehen erkennt man denn auch au
den Hiegungen der Pflanze Stiele mit den eben er-

wähnten Galebogup-Geldstücken daran als Früchten.

Auch den Brachvogel Delarök bildet man fast

immer mit ab, mit oder ohne verlängerten Hai«, deuu
er gilt in der Sage als erster Geldapentier, der die

bunten wertvollen Perlenstucke aus Ngoröt mich Pulau

hrachte. Der Vogel ist deshalb stets in Verbindung
mit (leid dargestellt. Auf einem der Giebel in Mek>-

geyok ist die Sage hübsch abgebildet. Sie ist sehr

lang und kanu hier nur kurz angedeutet werden. Gin

Riosetifisch hatte eine Tochter, die eines Tags viele

blaue Geschwülste bekam. Alle flohen sie, nur eine

Freundin hielt zu ihr, und diese beschenkte sie reich-

lich mit dem (leid, das sie aus den Schwellungen her-

ausstrich. Sie rief dann ihre Mutter, welche das

Mädchen aus dem ungastlichen Pelau fortnahin. Sie

bauten aus Treibholz eine Insel, die sic Ngorut

nannten, wo alles Geld liegen blieb. Der Brachvogel

pickte es auf und löste und brach es über Pelau aus.

Mit Geld kann 'in Pelau alle» erreicht werden;
mau kauft Liebe und Freundschaft, und ein zitronen-

gelbes Hrakstuck macht sogar einen Mord wieder gut.

IHe ilänser werden je imch ihrer Größe mit vielen

Hunderten größerer und kleinerer Perlen bezahlt, ebenso
erhalten die Frauen und Mädchen, welche meist einige

Monate als Hetären dem Hai gedient haben, ein wert-

volles Geldstück. Es lebt aber ein Mädchen nicht

etwa mit allen Klubmitgliedern, sondern hält, äußerlich

wenigsten«, zu einem einzigen Mann, der sic dann am
Schlüsse bezahlt. Untreue kommt natürlicherweise

häufig vor, und solch einen Fall behandelt eine oft

wiederkehrende Darstellung in den Häusern. IHe

Hetäre will da von ihrem Beschützer beim Abschied
ihr Geld haben. Der aber hält das Geldstück, an einein

Faden von der Speerspitze hangend, der Falschen und
ihrem Geliebten spottend hin, denn dieser war arm
und hatte nichts, womit er sie hätte bezahlen können.

Weinend sitzt Mungidap und beklagt ihr Mißgeschick.
Die Entstehung diese« ausgebildeten llctärentuma,

welch«« Yap mit Pelau gemein bat, und wovon Au-
klänge auch in Ostinikronesien vorhanden sind, nicht

aber auf den Zentraikaroliuen und in Polynesien, wird
in Pelau auf eine habgierige Frau zurückgefuhrt,

die einen so liederlichen Lebenswandel führte, daß
ihr Bruder, ein Häuptling, «ic zur Strafe in Holz nach-

bilden ließ und «lies« Holzfigur an den Giebelsciten

der Hai anhrachte. Diene Dilugai- Figuren bildeten

ehemals einen regelmäßigen Schmuck der Männer-
häuser, sind aller neuerdings durch Einfluß der jetzt

in Goreor ansässigen deutschen katholischen Mission,

welche die »pauische jüngst abgelöst hat, entfernt

worden. Wir fanden sie nur noch in ganz wenigen
entlegenen Dörfern. Im übrigen standen aber die

Hetären in Gunst und Ehren bei den Müuncru, wie im
alten Japan. IHe verheirateten Frauen, die ja selbst

früher im Hai waren und oft aus diesem heraus ge-

heiratet wurden, brachteu ihnen «las Essen. Uber die

Mongol sind zahlreiche Geschichten vorhanden. Daß
auch die Männerklubs, die Kaldebekl, für ihre Hetären,

ihre Mongol, eiustanden, zeigt eine solche, wo das

Mädchen «ich über das schlechte Betragen von (tasten

beklagte, so «laß ihre Beschützer die Fremdlinge zu

töten beschlossen und im Hai eiuschliMsen. Diese

entwichen aber durch ein Ix>ch im Giebel. Im übrigen

hat die Regierung das Baihetärentum ueuordingB ab-

geschafft.

Wichtiger als die Geschichten au« dem täg-

lichen Leben sind die Illustrationen der Mythologie,

welche, wie die ganze Schöpfungsgeschichte, von der

südlichen Kalkinsel Ngeaur ihren Ausgang nehmen,
welche Insel für Pelau von der gleichen Bedeutung

ist wie für Samoa das Delos Maun'a. Dorthin, nach

Nguaur, der neuen Phosphatinsel Angaur, kehren des-

halb auch die Seelen der Veratorbenen, die Delep,

zurück in Gestalt von Vögeln, utn sich von dem
Geisterplatz an der Weetaeite der Insel nach detn

Hawaiki, dem Totenland, zu begeben.

Die hauptsächlichen Schöpfungssagen erhielt ich

von einem alten Zauberer, einem Galit, wie auch die

iHtmonen heißen. Er führte die Geschichten, auf IIolz-

täfelchen gezeichnet, sogenannten Gerahai, mit sich,

um sie zur Nachbildung an die Baumeister, die Takal-

hui, zu verkaufen. Danach gebar der Urfels im Meere,

der Papa der Polynesier (denn Papa heißt .Fels“), das

Scböpferpaar. Ke zeugte erst zwei Mädchen und zwei

Söhne, die sich heirateten, dann noch viele Söhne und
Fischtöchter, welche zusammen weitere Nachkommen
hervorbrachton. Daher kommt es, daß die großen

Häuptlingsfamilien auf Pelau einen Fisch als Stamm-
mutter annchinen, der ihnen heilig ist. Dieser für Pelau

nachgewieaene Ursprung ihres Totemismus darf sicher-

lich ein besonderes Interesse für sich in Anspruch
nehmen. Auf Ngeaur wuchs auch der Riese Aguap
empor, der, alles auffreesend, von den Bewohnern durch

ein Feuer getötet wurde, das sie an seinen Füßen an-

legten, so daß er nach Norden umfallend zum heutigen

Pelau wurde. Die Beine zertrümmerten die südlich

von den iHmwneii aufgehäuften Kalkinseln, während der

Körper zu der großen Insel Babeldaob wurde.

Nach dem neuen Lande zog einer der Ngeaurleute

mit seiner Mutter, einer Seeschlange. Unterwegs
h«>rten sie die Dämonen auf dem Meeresgründe arbeiten,

und du der Jüngling zu wissen wünschte, was sie da

unten machten, taucht«* er hinab, während seine Mutter

das Boot fest hielt. Er sah die Geistor uuten Häuser

und Steinwege hauen
,
und bekam von ihnen Zeichen-

pinael zum Bemalen, Meßstab uiul die Bildertafeln,

die Gerabui, un«l mit den drei Dingen kehrte er nach
oben zurück und wurde zum Begründer des Haus-

baues auf Pelau.

Dies war eine Art Snndenfall.

Da die Dämonen nur im Dunkeln arbeiten konnten

und der große Himmelsgott nicht wollte, daß die

Menschen die göttlichen Künste lernten, schuf er die

Sonne.

Er schnitt eine llnlxacheibe und setzte sie au «len

Himmel uud beauftragt«* zur Strafe einige Dämonen, sie

täglich über den Himmel z.n rollen, weshalb sich die

Sonne häufig mit Köpfen und Beinen abgebildet fimlet

und mit einem Stern iu der Mitte. Als rollernde Sonne
wird sic aber auch häutig mit einem Wirbelornament
abgehildet, was für «lie Ornamentik im allgemeinen

nicht ohne Bc«l«*utung ist.

Wie dann die Sonne weiterhin von den Menschen
verfolgt wurde, wie dies«* zu «1er im Westen uoter-

taucheuden hiriabstiegen, indem sie vom großen Meer-

Imuin au» Früchte ins Wasser warfen, um die Haifisch-

wachtcr wugzulockcn. wie m«* unbehelligt in das I^nnl

«lea Übertfusees gelangten und bereichert auf die Erde
zuriiekkehrten, »ei noch kur/, festgestallt.
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Im ganzen gibt es über 150 Bai in l’elau, von

denen wir ungefähr 100 genauer studierten, meine
Frau zeichnend und malend, ich die Geschichten er*

fragend und notierend. Sie mögen ermessen, welch

eine Fülle Ton Material gerettet ist zu einer Zeit, da
der Zerfall der Kunst schon merkbar eingesetzt hat.

Denn leider hat die sogenauute Zivilisicrung, sei es

durch Handel, Mission oder Regierung, bi« jetzt immer
zersetzend und vernichtend auf die Eingeborenenart

gewirkt.

Eine Menge interessanter Probleme gibt uns die

PelaukutiBt, und ihr genaueres Studium wird, so hotte

ich, noch manches Wissenswerte zutage fördern.

Herr Tafel -Stuttgart :

Meine mehrjährige Reise im ohinesisohen

Reiche,

die mich in die westlichen chinesischen Provinzen,

sowie nach Osttibet führte, galt in erster Linie topo-

graphischen, geographischen Zwecken. l>a ich mich
dabei häufig in Gegenden befand, die erst wenige
Europäer erreicht haben, so ist es mir vielleicht ge-

stattet, auch hier heute einiges mitzuteilen. Leider

sind ja jene Gegenden Osttibets so unwirtlich und
deren Bevölkerung gegen um so abweisend, daß euro-

päische Reisende bisher immer nur rasch durch diese

abgelegenen Hochländer zogen, ihre Beschreibung also

auf „Pionierreisen" hin gemacht worden mußte.

In Osttibet wohnt, vom See Ruku nor im Norden
bis an die Ilimalayaketten im Süden, ein Volk, das

tibetisch spricht. Eine Trennung in „Tauguten“ und
„Tibeter“ hat keine Berechtigung. Das Wort „Tau-

gut“ ist nur irreführend und sollte womöglich ver-

mieden werden. Es ist uns damit ähnlich ergangen

wie einst mit dem Namen „Katay“ und „China“. Die

Reisenden , die vom Norden kameu und deshalb Mon-
golen um Rat fragteu, erfuhren, daß die Bewohner
„Tangutse“ hießen. Dies ist einfach die mongolische

Bezeichnung für die Tibeter im allgemeinen. Die

Reisenden, die von Süden kamen, hörten und lasen

gleich von Anfang an den tibotischuu Namen „Bod“.

Wie es bei der großen Ausdehnung von Nord
nach Süd, die etwa Berlin—Neapel gleichkommt, und
bei der sehr geringen Bevölkerungszahl leicht ver-

ständlich ist, gibt es in Osttibet eine Reihe sehr ver-

schiedener Dialekte. Gegenüber dem allgemein als

Standard angenommenen Lhasadialekt spricht man im
NordoHten, am Kuku nor und Hnang b r

o, viel rauher,

verschiedene Konsonanten haben eine andere Aus-
sprache, und eine Reihe mongolischer, chinesischer und
türkischer Worte ist aufgenommen worden. Es ist

aber dieselbe Sprache. Der Unterschied ist etwa so

groß, wie der zwischen Plattdeutsch und Schweizer-

deutsch.

Im Körperbau der Osttibeter konnte ich zwischen
den Bewohnern vom Norden und denen vom Süden
einen in die Augen springenden Unterschied nicht er- ,

kennen. Leicht kann mau sie meistens von den I

Chinesen unterscheiden, auch wenn einer sich einmal 1

ausnahmsweise sauber gewaschen und sich wie ein
j

Chin<*se gekleidet hat. Es sind schlanke, elastische
!

Gestalten, die meist etwas mager sind. Da die Männer
wenig arlwiten, ist deren Muskulatur in der Regel

schwächer ausgebildet als die der Frauen. Leider war
e« mir bei dem Mißtrauen der Leute, das durch chine-

sische Zuflüsterung ja so ungeheuer gesteigert ist,

nicht möglich, genauere anthropologische Messungen

zu machen. Ich besitze nur einige Dutzeud Messungen
von Körpcrlaugcn, die mein chinesischcr Diener ge-

macht hat. Danach würde diese in der Kukunorgegend
1,66 m im Mittel etwa betragen. Es sind darunter

Ausnahmen, die bi« zu 1,80 m maßen. Zumal unter

den nomadisierenden Zolttibetern fand ich ganz präch-

tige Gestalten, während die Ackerbaudistrikte im
Süden manchmal auffallend kleine Leute aufwieseu.

Es gibt im Norden wde im Süden einen Typus, der mit
breiter, flacher Gesichtsbilduug. stark ausgesprochener

Lidfalte den Mongolen im engeren Sinne sehr ähnelt, und
einen anderen mit mehr langgezogenem Gesicht, nur

schwacher Lid falt«! und einer Nase, die sogar an der
Wurzel etwas hervorsteht, oft sehr scharf geschnitten

ist uud geradezu Adlernase genannt werden muß; sic

setzt aber stets breit an. Die Prognathie ist im all-

gemeinen geringer als bei den Chinesen. Es sind schöne

Gesichter mit kraftvollem Ausdruck. Die Oiiueteu

zeigen ihnen gegenüber verweichlichtere Züge, und
doch fchleu auch bei den Tibetern die mädchenhaften

Gesichter nicht ganz, die bei den Chinesen so oft zu

finden sind. Ihre ganze Erscheinung scheint nur
durch das muhe Klima ihrer Heimat beeinflußt zu sein.

Ständig findet bei den Tibetern eine weitgehende

Vermischung sowohl untereinander wie mit anderen
Völkern statt. Die Chinesen. Beamte, Kaufleute, wie

•ich im Laude einnistende Kulis, kommen stet« ohne
Frauen an und heiraten eine Tibeterin. In früheren

Jahrhunderten hatten die Mongolun einen großen Teil

ihres Landes im Besitz. Die aus dieser Zeit noch

übrig gebliebenen Reste von Mongolen werden nun
langsam von dun Tibetern assimiliert.

Man gewinnt den Eindruck, daß die Hautfarbe
der Tibeter im Vergleich mit den Chinesen und
Mongolen viel dunkler sei. Und doch zeigen wieder

Personen, die sehr wenig in frischet Luft gehen, wie
hohn Idunas, Fürsten, auch z. B. der Dalai Lama, eine

für brünette Rassen auffallende Helle der Haut, heller

als ein etwas wettergebräunter Europäer, und dabei

einen eher blassen als gelblichen Teint. Unter dem
Einflüsse des Klimas ist die Mehrzahl der Tibeter aber

von dunkler Bronzefarbe. Auch die Frauen zeigen

frische braune Hautfarbe. I>och gilt, wie in China,

eine weiße Haut für schön.

Hände und Fuße sind, wie beim Chinesen, klein,

hübsch, ja geradezu zierlich zu nennen. Die Finger

Bind lang, diu Fingernägel oft auffallend lang und
stark gewölbt.

Meist sind die Haare schwärzer als bei Nord-
Chinesen; bis zum fünften Jahre zeigen sie einen sehr

deutlichen rötlichbraunen Schimmer, den ich einmal

bei einem kleinen Stamm auch öfters an Erwachsenen

sah. Ganz ausnahmsweise kommen blonde Individuen

mit blauen Augen vor. Es galten diese jedesmal für

abschreckend und häßlich. FiS war denen, die ich

kennen lernte, nicht möglich, sich zu verheiraten.

Im Gegensatz zu den ja beinahe ganz nackten

Chinesen ist bei den Tibetern die Behaarung des

Körpers etwas reichlicher. Stattliche Vollhärte bis zu

15 cm Länge fand ich unter I^amai* häufig. Von den
Laien werden Bärte erst in hohem Alter getragen.

Vorher wird jedes Härchen sorgsam mit einer Pinzette

ausgeriwen, da man den Frauou so besser gefalle.

Die Haartracht der Männer ist wechselnd. Wo
der Einfluß der Chinesen groß ist, haben sie auch

deren Haartracht bzw.die mandschurische angenommen.
Die ganz unabhängigen Nggolok am Ufer des oberen

lluangh’o, dem sog. Matscbü, rasieren den Kopf in
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der Hegel vollständig, wie es auch die Mehrzahl der I

Priester tut. Weiter im Süden ist wirr herahhungendus I

lautes Haar oder ein Zopf, der von dem ganzen Hnnr-
liodeii aus wachsen darf, womöglich noch mit eiu-

gefloc Liteneu schwarzen Vak haaren, Mode.
Die Haare der Frauen sind stets in zahllose kleine

Zäpfchen geflochten. Wie diese dann weiterhin ver-

wendet werden, ist von Stamm zu Stamm verschieden.

Politisch sind die Tibeter in Hunderte, ja Tausende
von Stämmen zersplittert, die gar oft miteinander in

blutiger Fehde liegen. Es ist ein erblicher Adel vor-

handen, der es aber in sehr verschiedenem Grade ver-

standen hat, sich die Untertanen im Gehorsam zu

halten. Die Fürsten heiraten unter sich , wobei
politische Liaisons die Hauptrolle spielen. In manchen
Gegenden ist dieser Adel durch die Priestersehaft, die

überall in sehr hohem Ansehen steht, iu die Enge i

getrieben. Das bekannteste Beispiel hierfür ist ja in I

Zentraltibet in Lhasa, wo der Adel beinahe ganz zu-
j

rücktritt. Es wird wenigstens sehr wenig von den ,

Fürsten von Lhasa gesprochen.

Wo an der Greuze gegen China ein fruchtbares I

Tal nach Osttibet hineinzieht, haben es sicher schon

Chinesen in Besitz genommen und die ebeuso fleißigen

tibetischen Bauern verdrängt oder aufgesogen. Die

Tibeter kennen diese große Chinesengefahr Hehr gut

uud suchen die Plagegeister, die sie so in die Enge
treiben, immer wieder, aber stets vergeblich, abzu-

schütteln. Die Tibeter sind dazu viel zu sehr zer-

splittert. Trotzdem ist es erstaunlich, mit welchem
Mut und welcher Schneid sie vergehen. Ich sah

im September 1907 mit eigenen Augen, wie ein chinesi-

scher Oberst, der nahezu 2000 mit Mausergewehren
bewatTnete Soldaten kommandierte, von 200 Tibetern

angegriffen und auoh geschlagen wurde.

Du aber die Chinesim fleißiger und dabei, weil es

sich zuerst ja immer um arme Auswanderer uud
Arbeiter handelt, womöglich noch genügsamer sind,

so werden die tibetischen Stämme, namentlich im Süd-
'

osten, au der Grenze gegeu Szetschuan, von Jahr zu
,

Jahr mehr zu rück gedrängt. Dort, in beinahe unzu-

gänglichen Schluchten, zwischen 4000 bis 5000 m hohen
Gipfeln, in tief uud steil cingeschtiittoueu Tälern,

wohnen dicht aneinander gedrängt eine Heihe tibetischer

Völker, die von den weiter östlich wohnenden etwas

ahwcicheu. Einen der wichtigsten scheint mir das von
,

»Kin tsch’uan“ zu sein, auf das ich heute noch etwas
näher eingehen möchte.

Was die Chinesen Kin tsch'nan (sprich Tschin I

tsch'want, zu deutsch Goldfluß, nennen, heißt tibe-
j

tisch „Rgyal mo rong“, das „Dya rno rong“ oder 1

-Dyarung“ ausgesprochen wird. Es liegt nördlich

Ta taien lu in den Tulorn des oberen sogenannten

Tung ho. Einst war es ein mächtiges, unabhängiges
Reich unter Fürsten, die sich Rardan dyalbn nannten,

lu jahrzehntelangem Yurzweiflungskampfu unterlagen

diese zum .Schlüsse im Jahre 177t» den Chinesen. Nur
einige Vasallen des letzten Rardankönigs. die das Ver-

gebliche des Kampfes früher eingeseben und sich

zeitig unterworfen hatten, retteten noch eine gewisse

Unabhängigkeit. Ein Teil von diesen existiert sogar

heute noch. Es sind dies die Tschoßdia-, Bati-, Bawarn-,

Somo-, Tschoktaikönige, zu deueu auch der Muping-
köuig gehört. Iin ganzen waren es aber einst

18 Fürstentümer, die zusatnuienguhorteu.

In allen diesen Fürstentümern, in denen die Chi-

nesen sich heute teilweise schon recht breit gemacht
haben, so daß die Tibeter nur noch au steilen Berg-

lehnen zu finden sind, wird ein ganz eigenartiger, vom
sonstigen Tibetischen sehr abweichender Dialekt ge-

sprochen, der meines Dafürhaltens eine mehrsilbige,

vielleicht mehr archaische Form des Tibetischen ist.

Ich hoffe, hierauf an anderer Stelle später noch einmal

näher eingehen zu können. Eine eigene Schrift scheint

nicht zu existieren. Geschrieben wird heute nur die

tibetische Lhasasprache , die alle Mönche lesen und
schreiben können.

Die buddhistiscli-lamaistische Religion ist im Kin
tsch’nan dort, wo nicht dnreh die Kriege mit dun

Chinesen diu orthodoxe, sogenannte „gelbe“ Lamusekte
aufgezwungen worden ist, noch vielfach iu der Form
des alten ßönbuglaubons verbreitet. Außerdem gibt

es aber noch Anhänger anderer Sekten, z. B. der so-

genannten „weißen" oder „Sakya-“ (sprich Sa tacha)

und der „roten“ oder „Kimasekte“. Es würde mich
zu weit führen, darauf heute näher einzugehon.

Die orthodoxe „gelbe“ Gelugpa-Sekte (die Sekte

des Dalai Umsi kann sich mit Hilfe der chinesischen

Regierung horausnehmun, auch iu diesen Gebieten die

Bönbu, wo sie nur ihrer habhaft werden kann, mit

Feuer und Schwert zu verfolgen. Ein Bünbuprieiiter

darf sich heute an Orten, wo nicht viele seiner Ghui-

bensbrüder wohnen, kaum öffentlich blicken lassen,

ohne Gefahr zu laufen, sofort totgeachlagen zu werden.

Im Kult aller Sekten spielt aber ein auffallend

steiler Bergzahn im Gebiete des Königreichs „Bati-

(im Kin tsoh'nan) eine Hauptrolle. In diesem „Dyarong

mordu“ genannten heiligen Borge soll ein ganz besonders

kräftiger Geist wohnen. Zu diesem pilgern jährlich

Tausende auch aus dem Innern Tibets und umkreisen

ihn betend. Es ist überhaupt auffallend, wieviele

den Tibetern heilige Pilgerberge am Rande oder außer-

halb Tibets liegen. So sah ich Tibeter vom obersten

Hoangh’o zum Berge „Omi“ und „Schar düng ro“ (öst-

licher Schatzborg) in Setschuan pilgern. Wenn man
weiß, was es für die stolzen und von den Chinesen

doch so tief verachteten Barbaren b<*deutot, sich in

die Hitze des Tieflandes zu begeben uud in die

wimmelnden Volksmengen, mit denen sie sich gar nicht

verständigen können, ist es doppelt erstaunlich, daß

sie diese Reisen unternehmen. Aber selbst die jüngste,

die orthodoxe gelbe J«amasekte, hat in ihrem Glauben

keineswegs alle Reste des alten Schamanismus über-

wunden. Auch in ihr driugt dieser immer wieder durch.

Mit zum Interessantesten in Tibet gehören wohl

die Gebräuche, die bei einer Bestattung üblich sind.

Weiter im Innern Osttibets und am Kuku nor

binden die Tibeter ihre Toten, sowie sie gestorben

siud, nackt und in hockender Stellung, bei den

„Bauer“ und „Nggolok“ mit hochgezogenen, dem Kopf
genäherten Knien, mittels eines Lederstreifens fest zu-

sammen. An einem vom Priester ausgerechneten Tag»*

wird sodann der I^eichnam dein Geierfraß auHgesetzt,

was nach der mir dort oft ausgesprochenen Ansicht

das allerreinlichste ist, da hierdurch der Iieichimm

verdaut und allein ganz und rasch aufgeräumt werde.

Vielfach werden die Knochen noch gestoßen und. mit

Gerstemnehl vermischt, den Vögeln direkt verfüttert.

Manchmal wird aus einem Zauberlmch vom Priester

auch herauagefunden, daß es besser sei, den Leichnam

in einen Fluß zu werfen. Dies ist in vielen Acker-

baudistrikten für die Armen und vor allem für die

Frauen sogar die Regel. Reiche lassen sich oft lieber

verbrennen. Das Verfahren dabei ist ziemlich um-
ständlich und kostspielig. So sah ich In»! der Ver-

brennung des jüngeren Bruders de» Dalai I<ama, der
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in Dankar Fing im November 1JHH} angeblich am Pocken

starb, in einer 2>citciiBchhicht in den Borgen einen

großen Scheiterhaufun errichtet, in denen Mitte der

Tote gesetzt worden war. Fortwährend wurden ge-

trocknete XedernholzzweigH
,

in Lhasa verfertigter

Weihrauch, Küsse, Butter, Hammel- und Schweinefett,

endlich die fünf •ugiMuimitcn „weißen“ Getreidoarten

:

Reis, Hirse, Gerste, Hafer und Weizen, dazugeworfen,

angeblich nur, am duu üblen Geruch zu mildern.

Diese Bestattungsformeu sind in Hin tsch'unu etwas

verändert. Fs kommt, vor allem in den von den Chi-

nesen wirtschaftlich schou ganz beherrschten Gebieten,

auch bei den Tibetern eine Bestattung in gestreckter

Körperlage in einem möglichst dickwandigen Sarge

vor. Diu Regel ist aber doch auch hier, den Toten

nackt in hockender Stellung zusammenruschnüren.
Sofort nach Eintritt des Todes wird ein in der Wahr-
aagekunst erfahrener Mann um Rat gefragt. Aus
einem Zauberbuche, aus Jahr, Monat, lag und Stunde

der Geburt und des Tode« wird lierechnut, wo und
wann die einzelnen zur Bestattung gehörigen Hand-

lungen vor sich zu gehen haben. Solche Wahrsager

sind nie Lamas, die in Lhasa waren, sondern meist

niedere Priester, und ihre Bücher und Instrumente

gehören zum alten ßönbuglaubcn ,
auch weun die

Leute sich öffentlich zu einer neuen Form bekeuueu.

Den Vertretern der jüngeren, sogenauuteri roten und

gelben Lamasekten, und deren Büchern und Kalendern

wird hier in dieser Beziehung noch nicht genügend
Vertrauen untgegeugebracht. Erst nachdem der Wahr-
sager seinen Rat erteilt hat, wird aus dem nächsten

Kloster ein höherer Lama mit 5 bis 6 Gehilfen geholt.

Dieser hat deu Geist, der noch im Herz eingeschlossen

ist, zuin Austritt zu veranlassen. Es ist also im
Gegensatz zu den Chinesen, die ja drei Seelen und
sieben Geister hüben, nur ein Geist vorhanden. Dos

ganze Verfahren beruht auf der Vorstellung, der Geist

wisse nicht, wohin er sich nach dem Tode, der stets

auf Veranlassung von frei und unsichtbar in der Luft

lebeudeu bösen Geistern eintrete, zo wenden habe.

Diese Geistaustreibung gilt für eine der schwierigsten

Handlangen, die jeder Priester nur mit Bangen unter-

nimmt. Nur in Lhasa geprüfte Idunas wagen sich

daran. Allgemein ist der Glaube verbreitet, daß, wenn
sie mißglücke, der Tote eich noch einmal erhebe, und

daß jeder, deu er ausehe, ebenfalls sterben müsse. Um
zu verhindern, daß ein Toter aus dem Hause hinuus-

geht und durartiges Unheil austiftet, haben alle Haus-

türen nur eine bestimmte Höhe. Mau glaubt, solange

der Geist nicht ausgetrieben sei, wachse die Leiche

weiter und könne darum durch eine niedere Türe nie

hinaus. Ist der Lama in das Sterbehaus gekommen,
so setzt er sich mit seinen Priestergehilfen auf einen

erhöhten Sitz in die Nahe des Toten und bespricht in

stundenlangen Gebeten den totenstarren Körper, der

vor ihm am Boden liegt. Er kann angeblich dadurch
verhindern, daß der Leichnam sich aufbläht. Nach
einigen Stunden fortgesetzten Beten s bleibt der Lama
plötzlich unbeweglich wie schlafend vor dem Toten
sitzen und mahut daun den Geist durch mehrmaliges
sehr lautes „Aufstoßen“ — üh! —, daß es Zeit sei,

nun den toten Körper zu verlassen. Kr peitscht, wenn
es nicht genügt, dem Toten mit seinem Rosenkranz
ins Gesicht, und wenn die Zersetzuugsgaue deu Körper
aufblähen, so schlägt er mit aller Kraft mit seiner

aus einer muuscblichen Tibia gefertigten Trompete
auf den Bauch des Toten, bis die Gase auf dein natür-

lichen Wege noch einmal entweichen. Dies gilt als

Zeichen, daß der Geist den Körper verbissen hat.

Hierbei wird behauptet, daß eiuzclue Lamas eiuo ganz

besondere Geschicklichkeit besäßen. Nun versucht der

Lama, dem Toten ein Scheitelhaar auszureißen. Ge-

lingt dies leicht, so wird dies als Beweis angesehen,

daß der Geist den Körper durch den Kopf verlassen

hat.. Es ist die* ein gutes Zeichen, der Tote wird

wahrscheinlich in einem späteren Lelieu Lama werden,

und wenn er eiu Lama schou war, so wird er im
Himmel ein kleiner Gott werden. Verläßt der Geist

den Körper durch dun Mund oder das Ohr, so wird

er wieder ein Mensch. Geht er sonst wo aus dem
Körper hinan*, so wird angenommen, daß er in einem

späteren lieben wiuder ein Tier wurde. Die Kin tech’uan-

Tibeter glauben, daß, weun der Geist ausgetrieben sei,

der Leichnam wieder biegsame (Bieder bekomme. Von
dum Grade der Biegsamkeit und Weichheit der toten

Glieder hängt der mehr oder weniger große persön-

liche Einfluß des Ianis ab.

Die Leiche wird nun zu einer vom Wahrsager
festgesetzten Zeit mit warmem Wasser so sauber wie

möglich gewaschen und dann frisiert. Es ist dies auf-

fallend, da die Tibeter gerade das Woschcu ihr ganzes

Leben lang möglichst unterlassen. Sodann wird der

nackte Tote in sitzender Stellung mit untergeschlaguneu

Beinen in ein weißes, schmales Stück Baumwolltuch

von etwa 7 bis 8 m Länge fest eingebunden. Darüber

werden ihm noch einmal seine besten Kleider an-

gezogen. Das Gesicht wird mit einem seidenen Zcre-

munioutuch bedeckt. Auf solche Weise wird er in

eine Zimmerecke auf einen erhöhten Platz aufgestellt

nud meist 8 bis 4 Tage, im Winter bis zu 14 Tage
aufgehahrt. Die Verwandten errichten vor dem Hause

hohe Masten mit Gebetsflaggcn. Die meisten im
Privatbesitz des Toten gewesenen Gegenstände

,
vor

allem suino Kleider, auch die Waffen, werden in das

Kloster gebracht. Jede neue Handlung mit dem Toten

muß mit drei Schüssen eingeleitet werden. Bis zur

Beerdigung versammelt sich die Gemeinde in dem
Hauso und Hofe und singt, wenn es Anhänger der

gelben, roten oder weißen Sekte sind, mit lauter

Stimme von Sonnenuntergang bis zum ersten Hahnen-

I

schrei un Morgen
:
„Om mani padme hung.“ Die

Anhänger der sogenannten schwarzen Sekte, derBönbu,
singen — wie ich mir sagen ließ — ihre gewöhnliche

Gubotsformel: „aya sme hung adgar s&la orndal“ Der
Wahrsager bestimmt, wann der Tote in eine ganz aus

Holz und mit nur hölzernen Nägeln verschlossene

Kiste gebracht wird. Es darf kein Eisen oder Stein

dazu verwendet wurden, da dies Materialien sind, aus

denen auch gefährliche Wallen verfertigt werden

können, ln der Kiste sitzt der Tote auf seinen Klei-

dern und ist nur in da* weiße Tuch eingebunden. Der

Zwischenraum zwischen Leiche und Holzwand wird

mit feinstem, trockenem Ton urnl Zedern zweiglein

ausgefüllt. Diese Kiste wird entweder in den Fluß

geworfen, wenn es der Wahrsager für besser hält, oder

wenn es sich um sehr arme Leute handelt, oder aber

sie wird mit ihrem Inhalte verbrannt.

Die Regel ist aber, daß die Kiste zu einer vom
Wahrsager festgesetzten Tageszeit unter dem Geleite

der gau/en Gemeinde, die laut heult, zu der Familien-

grabstätte gebracht und in einem quadratischen, etwa

l'/fi« tiefen Grab aufgestellt wird. Dieses Grab ist.

entweder mit dicken Holzplanken verschalt oder voll-

kommen ausgemauert, so daß möglichst wenig Feuch-

tigkeit hiueindringt. Dur Zwischenraum zwischen

Kiste und Grahwand wird mit Tanncnrois gefüllt.
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Nach »»heu wird diese Grahkammcr etwa in der Höhe
den äußeren Bodens durch dicke Dalken, Reisig, Lehm
und Kinde m» »glichst dicht verschlossen. Darüber

wird ein quadratisches, etwa 70 cm hohes Gemäuer,
etwas größer und breiter als das Grab selbst, erbaut,

das wiederum mit Balken abgeschlossen ist, and auf

das eine hohe apitzo Steinkuppel in der Art eines

Scheingewölbes aufgesetzt ist. Das Ganze wird außen
mit Lehm glatt gestrichen nnd erhält von oben her

noch einen Kübel Kalkmilch übergeschüttet.

Oberflächlich betrachtet, haben manche (Traber

Ähnlichkeit mit den „Taohorten“ oder „Stupa* ge-

nannten Denkmälern. Ks fehlt ihnen aber über dem
runden Gewölbe der dünne halsähnliche Aufsatz.

Im Gegensatz zu deu Chinesen, dio alles, was mit
dem Wesen der Frau zusammenhängt, und namentlich

den Geburtsakt für etwas ganz besonders Unreines an-

seben, dagegen au einer Leiohe an sich nichts An-
stößiges linden, gilt bei den Kin tsch’uan-Tibetem der

I^ichnam für unrein. Sofort nach der Beerdigung
reinigen «ich alle diejenigen, die tnit dem Sarge oder
dem Toten irgend iu Berührung kamen, indem sie

ihre Hände in den Rauch eines Zedernholzfeuers

strecken und selbst mehrmals durch das Feuer springen.

Am Abend nach der Beerdigung zieht die ganze
Gemeinde auf die umliegenden Berggipfel und singt

noch einmal zahllose: „Om mani padme hang.“ Ks
ist dabei der Gedanke, daß der Geist des Toten, der

nnn im „Nirwa lhakoug“ vor „Tschüs dye rdyalbo’s“

Kichterstuhl zu treten habe, dieser seine Sünden
tilgenden Worte noch weiter bedürfe.

Während der 'lote noch im Hause aufgebahrt ist

und vor ihm die Verwandten täglich sorgfältig Butter-

lampen brennen und ihm Kssen vorsetzen, sind auch
die Priester unter Führung des Lama anwesend und
lesen in einem anderen Raume von morgens bis abends
Gebete herunter. Vor ihneu ist ein größeres Stück

Papier aufgestellt, auf welches der Tote gemalt und
»ein Name geschrieben ist 7, 14 oder 21, manchmal
l»ei besonder» Reichen 42 Tage laug werden Geltet«

gelesen, und etwa 49 Tage nach dem Tode wird von

der ganzen Verwandtschaft das auf das Papier gemalte

menschliche Bildnis zu einem hohen Priester, einem

„ßeohi“, einem Magister der buddhistischen Theologie,

der den ganzen Kandyir studiert hat, getragen. Dieser

verbrennt es unter neuen Gebeten. Die Papierasche

wird noch einmal gesammelt, in ein sogenanntes „Ts’a

ts'm“ geknetet und in einer Felsnische aufgestellt.

Ich möchte hier nebenbei bemerken, daß nicht

alle „Ts’a ts’a* eine solche Asche enthalten. Die

meisten dieser die „Tschorteu* oder „Stupa“ imitieren-

den Ijehmfigürcben werden au besonderen Kalender-

tagen von der ganzen Gemeinde angefertigt zum
Schutze gegen Hagelschlag und Kraukheit von Vieh
und Mensch. Derartige „Tsa ts’n“ enthalten aber

jedesmal drei Gerstenkörner.

Ain ( ieburtstag des Verstorbenen werden noch die

nächsten Jahre und, wenn es der Vater oder die
|

Mutter war, solange der Sohn am Leben ist, Priester

in das Haus gebeten, die wieder vor einer auf ein

Stück Papier gemalten menschlichen Figur, die den
Toten vorstellen soll, Gebete verlesen. Dieses Bild wird
allemal am Abend auf dem Hausdach auf dem doit

sich vorfiudenden Altar mit Weihrauch zusammen
verbrannt, und die ganze Familie macht daun dem
Geiste des Toten und alleu Geistern der Ahnen vor

dem Feuer eine Prosternation. Gleichzeitig wird die

auf Papier geschrieben« Zahl der Geltete, die von Be-

kannten und Verwandten für (las Seelenheil de» Ver-
storbenen gebetet und mit dem Rosenkranz abgezählt

worden ist, verbrannt nnd ihm dadurch bekannt gegeben.

Ke ist dies eine eigentümliche Vermischung von
Ahuenkult, der dem bei den Chinesen ähnlich ist, die

ja vor allem Papiergeld an be.Btimmteu Tagen ihren

Vorfahren durch Verbrennen zusenden, und von der

Fig. 1.

Vorstellung der Seelenwandcrung, die die Seelen sofort

wieder verwendet.

Auch bei deu Tibetern tritt immer wieder der

Gedauke in den Vordergrund, wir Menschen seien

amgelten von zahllosen Geistern, guten und bösen, die

teilweise als Ahnen besondere Berücksichtigung ver-

langen. Feiert eine Familie irgend welches Fest, so

Fig» 2-

hat für die Geister der Vorfahren in die Mitte dos

Tisches eine Schüssel mit den besten Gerichten zu

kommen, die, wenn das Essen vorüber ist, weg-
geschüttet werden.

Es würde mich leider zu weit führen, heute noch

näher auf den also auch l»ei deu Tibetern deutlich

erkennbaren Ahnenkult eiuzugehen.
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Kin tsch'uan» Feste, die Tanze und Lieder, die I

Reigen der Männer und Frauen auf grünen Berg-

wiesen, wi> die alten Heldengeschichten, die Kämpfe
mit dem Erbfeind, dem Chinesen, oft von 20 Männern
und 20 Frauen zugleich besungen werden, kann ich

bei der knappen Zeit leider nicht schildern. Auch
dort löst erst der Alkohol, der kräftige Gersten-

schnaps, die Zunge. Wottrennen und eine Reibe turne-

rischer Übungen wechseln dabei ab.

Ein besondere« Interesse bieten die Grundrechte-
und ErbBchaftaverhältnisse der Kin tsch'uan- Tibeter.

Ich will nur kurz unduuten, daß der Vater sofort nach
der Heirat seines Sohnes den Hof an seinon Sohn ab- 1

gibt und ihm nur für die erste Zeit noch eine gewisse

Oberaufsicht übrig bleibt. Es hängt dies mit den
I'dichtVerhältnissen des „Difto“ genannten Familien-

oberhauptes gegenüber dem Fürsten zusammen. Der
urbare Grundbesitz ist unverkäuflich und unteilbar.

Auch auf den Hausbau dieses Gebietes näher ein-

zugehen, ist heute die Zeit zu kurz. Die osttibetischen

Häuser sind mehrstöckige Gebäude, nicht bloß ein-

stöckige Schuppen, wie die der Chinesen.

Endlich wäre es interessant, auf die Verschieden-

heit von Sprachen und Sitteu der „Täwo Kiangtsa“-
im Norden, der „KretBchiu“-, „Shükin 4*-, „Bawatn“-, '

„Gechitsa“-, „Dawo“-Leute weiter im Süden einzugehen.
Es sind dies all**« wenige tausend Familien umfassende
Stamme, die jedesmal scharf getrennte Dialekte

sprechen, die uns mit der gleichen Berechtigung von

einer tibetischen Sprachfamilie reden lassen, wie es

immer von einer romanischen oder germanischen
geschieht.

leider reicht die Zeit nicht, auf diese Dinge näher
einzugehen; ich will mich heute auf diese kleine Aus-

wahl beschränken.

Herr Max Moszkowskl Berlin:

Die üretämme OatBumatraa.

(Mit einer Idchtdrucktafel.)

Wie all die großen Tiere des Waldes, Elefant,

Büffel, Rhinozeros vor der hereinbrechenden Kultur

zugrunde gehen uud trotz aller Bemühungen nicht zu

erhalten sind, so hat die Stunde der Vernichtung auch I

für ihre menschlichen Genossen aus grauen ITrwelts-

zeiten geschlagen. „Einem dünnen, von höheren Stäm-
men vielfach zerrissenen und vernichteten Schleier

gleich, legt sich eine Schicht weddaartiger Meutschcn-

formen über ungeheure Teile von Asien und seinen

vorgelagerten Inseln, überall zurückgedrängt, verfolgt

und dem Verschwinden nahe').“ In Ceylon sind es i

die Weddas, durch der Vettern Sarasiu Unter-
suchungen genau bekannt, wohl die populärsten dieser I

UrBtämme, in Malakka Martine Scnois, in Celebes
die gleichfalls von den Saraains entdeckten Toälas.

In Sumatra gehören Hägens Kubus hierher. Die
Kubus werden heute wohl nur noch im Süden Sumatras,
in dem Bezirk von Palembang angetroffeu, ihre Zahl
zählt höchstens nach Hunderten. Und endlich ist cs

:

mir im vorigen Jahre auf zwei kurz hintereinander
unternommenen Expeditionen geglückt, in den Ur-
wäldern, welche das Innere des Sultanats Siak an
Sumatrus Ostküste bedecken, sehr ansehnliche Reste,

etwa 2000 bis 3000 Manu, eines UrwaldVolkes genauer
;

') F. Sarasin, Über die aiedrruten Menschenfonncn de*
südöstlichen Aiien. Verb, der fbbireiirer. Nsturtömhenden
Ges. Freiburg 1907.

zu studieren, das nach seinen physischen und psychi-

schen Merkmalen unzweifelhaft zu derselben Kategorie

von Urstämmen gehört, uud da» zu den nächsten Ver-

wandten der Senois von Malakka zu rechnen ist.

Sehr charakteristisch sind die Namen, welche die

umwohnenden höhereu Völker diesen Urstämmen geben.

Entweder werden sie einfach Waldmenschen genannt:

Orang ITtan in Malakka und Sumatra, Toäla in Celebes,

auch in Ceylon sagten meine singhalesischen Kulis,

wenn sie von den Weddas sprachen, immer the jungle

penple. Ein anderer Name
,

der in Malakka und
Sumatra gebräuchlich ist, ist Orang Sakai. Sakai
heißt zu deutsch Untergebener, Diener. Doch
nehmen sie es höchlichst übel

,
wenn man sic Sakai«

nennt. Sie selbst nennen sich Orang Botin, d. h. I-eute

des Botin*, der Titel ihrer Häuptlinge. Nach meinen
Untersuchungen und Messungen glaube ich annehmen
zu dürfen, daß auch die höher kultivierten Stämme
Ost- und Zeritralsumatra* zwischen dem Äquator und
dem 2* nördl. Breite sowie dem 100 und 102* östl.

Länge einen mehr oder weniger starken Einschlag von

Sakai blut haben.

Die Sakais von Sumatra sind im allgemeinen doli-

chokephal und schließen sich in dieser Beziehung enger

an die Weddas an als die Senois, die meso-, und die

Toälas, die braehykcphal sind. Bei einem Material

von 183 Messungen, über das ich verfüge, ist der

Durchschnitt des Schädelinduxes 75 bis 7t>. Nur bei

einem etwas abseits von der Hauptmasse ihrer Volks-

genossen au den Ufern des Rokan kiri sitzenden

Stamme, der auch schon zum Islam übergetreten und
offenbar mit fremden Elementen schon etwas vermischt

ist, macht sich eine leichte Teudenz zur Meeokephalie

geltend. Hier schwankt der Durchschnitt des Schädel-

Indexes zwischen 77 und 78. Die Haare sind lang-

lockig und spiralig gedreht und umgeben das Haupt
als mächtige Mähne (Abbild. 1 der Tafel). Die Augen
Bind tiefliegend, dadurch, daß die Glabella stark hervor-

tritt und die urcuB superciliares sehr stark entwickelt

sind. IHe Nase ist sehr breit und niedrig, die Lid-

spalte horizontal. Der Mund ist breit, der processus

alveolaris des Oberkiefers springt mächtig hervor,

wodurch eine oft sehr bedeutende Prognathie zustande

kommt. Das Gesicht ist breit und eckig. Das Kinn
ist in hohem, die Stirn in geringem Grade fliehend.

Die Prognathie ist bei den Frauen im allgemeinen

viel bedeutender als bei den Männern. Bartwnchs
fehlt fast ganz, nur hin und wieder habe ich einen

spärlichen Bocksbart und ein paar Haare an deu
Mundwinkeln gesehen.

Die Arno sind verhältnismäßig lang, der Knochen-
bau ist viel graziler al« bei den umwohnenden Malaien.

Auch die von den Sarasins bei den Weddas, von
Martin bei den Senois und von Hagen bei den Knbus
erwähnte Eigentümlichkeit des Fußes ist vorhanden.
Der Sakaifuß ist eigentlich ein Plattfuß mit sehr ge-

ringer Wölbung und wenig geschweiften Rändern.
Die große /ehe ist durch eine große Lücke von der

zweiten /ehe getrennt. Der Vergleich der Fußspur
eines Gibbons mit der einen Sakaihäuptlings, die ich

auf Papier besitze, ergibt sehr interessante Über-
einstimmungen, besonders was die Stellung der Zehen
zueinander betrifft.

Das Größeumittel der Sakai» liegt um 15(i bis

157 cm herum; doch ist gerade in diesem Punkte ein

außerordentlich starkes Schwanken zu konstatieren.

Ich habe I^eute gefunden, die zwar alle übrigen Rassen-

merkmale der Sakais aufs schönste aufwiesen, dabei
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aber bis lft8cm groß waren, und wieder andere, die

nicht großer als 144 ein waren. Als ich diese kleinen

Exemplare, von denen sich in jedem Clan mehrere

finden, zum ersten Mal sah, wurde ich so lebhaft an

die Weddas, hei denen ich kurz zuvor gewesen war,

erinnert, daß sioh mir der Gedanke an Degenerations-
formen ganz von selbst aufdrängte. Ich habe diesen

Standpunkt, der bekanntlich besonders von Schwalbe
vertreten wird, aber wieder uufgegeben. J>ie Leute sind

selbst in diesen kleineren Exemplaren absolut wohl pro-

portioniert. und man kann in ihrem ganzen Körperbau
gauz und gar keine sonstigen Zeichen von Degenera-

tion erblicken, so daß ich diese große Variabilität des

Größenwachstu nie« nur als ein Zeichen besonders

primitiver Zustände auffasseu möchte. Wir wissen ja

auch sonst, daß Formen um so plastischer und variabler

sind, je primitiver und unspezialisierter sie sind.

Die Hautfarbe der äakais ist erheblich heller ah
die der W'eddas, auch heller als die der umwohnenden
Malaien. Es ist ein leicht ins Olivfarbane spielendes

Hellbraun.

Auch die Ergologie der Sakais läßt ihre Zugehörig-

keit zu der weddaischen Völkerfamilie erkennen. Erst

vor wenigen Jahrzehnten haben sie auf Befehl ihres

Oberherrn, des Sultans von Siak, begonnen, etwas
Ackerbau zu treiben. Bis dahin waren sie nomadi-
sierende Jäger, die mit Ausnahme des Hundes, ihres

Jagdgenossen, auch keinerlei Haustiere besaßen. Jetzt

findet man einige wenig«? Hühner bei ihnen. Ihre

vegetabilische Nahrung Instand ausschließlich aus den

Früchten des Waldes und aus wilden Yams, die sie

mit Hilfe des Grabstoekes gruben. Auch heute noch ist

ihnen die liebste vegetabilische Kost kultivierte Yams,
Ubi genannt (Manihot utitissiina und verwandte Arten).

Interessant ist es, wie der Grabstock, wohl eins der
urältesten Werkzeuge der Menschheit, dabei gewisser-

maßen eine aktive Rolle gegen eine passive vertauscht

hat. Diente er früher dazu, Wurzeln aus der Erde zu

grabun, so wird er nunmehr dazu benutzt, Löcher
zu machen, in welche die Keime der Kulturpflanzen ver-

senkt werden. Reis müsseu sie zwar aubauen —
natürlich ist nur Trookenkultnr bekannt —, zur Ernte
aber halten sie sieh meist nicht verpflichtet. Freilich

bauen sie Häuser, aber darum sind sie doch noch lange

nicht seßhafte Ansiedler, da sie, unbekannt mit jeder

intensiven Bodenkultur, gezwungen sind, alle ein bis

zwei Jahre ihren Ackergrund und damit ihre Wohn-
stätten zu wechseln. Die einzelnen Stämme haben
bestimmte, fest gegeneinander abgegrenzte Gebiete,

doch herrscht innerhalb des gesamten Sakaigehietes

absolute Freizügigkeit der einzelnen. Sehr merk-
würdig zu beobachten ist es, wie die Natur ihrer

Heimatländer den Charakter der Wohnstätten der

einzelnen Zweige der Weddastämme beeinflußt hat.

Die Weddas von Ceylon wohnen in einem bergigen

Laude. Demgemäß hausen sie gern in Höhlen, ihre

•Schutzdächer steheu zu ebener Erde, und wenn sie an-

fangen Hütten zu bauen, so geschieht das ebenfalls zu

ebener Erde. Ganz anders die Sakais von Sumatra,
lunorsuinatra ist eines der feuchtesten Länder der

Erde. Daker huuen die Saksis ihre Schutzdächer nur
sehr selten direkt auf dem Erdboden, sondern errichten

meist Plattformen auf Pfählen, und erst auf diese setzen

sie ihre primitiven Schutzdächer. Auch ihre Häuser
sind ausschließlich Pfahlbauten, unter denen sie nachts

zum Schutz vor Kälte, Moequitos und wilden Tieren

mächtige Feuer entzünden. Irgend welche autochthoneu
Werkzeuge, außer dem Urahstock, habe ich bei ihneu

nicht gefunden. Sie beziehen alles, was sie brauchen,

Messer, Äxte, Feuerzeuge und Kleidung, durch Tausch-

handel von den benachbarten maUiischeu Kultur-

stammen. Als einzige Waffe führen sie die Lanze mit
eiserner Spitze, die aber natürlich ebensowenig von
ihnen erfunden ist wie der Bogen von den Weddas
oder das Blasrohr von den SakaiB von Malakka. Es

I ist im Gegenteil äußerst merkwürdig, daß diu ver-

schiedenen Glieder der Weddafamilie nicht eine gemein-
same Waffe benutzen, sondern die Waffen ihrer höheren

1 Nachbarn führen. Auch hierin zeigt sich die geringe

: Erfindungsgabe dieser primitiven Völker. Das ist ja

I
überhaupt der charakteristischste Zug im Seelenleben

dieser Urrassen, ein geradezu unglaublicher Mangel an

! Phantasie und ein auf das Alleruächstliegende be-

schränktes Kausalitätsbedürfnis. Was die Sakais vor

ihrer Bekanntschaft mit dem Eisen für Werkzeuge
gehabt haben, ist mir zu ergründen nicht möglich
gewesen; aller Wahrscheinlichkeit nach hat das Holz

in ihrem Haushalt eine sehr bedeutende Rolle gespielt.

Steinwerkzeuge oder Reste davon habe ich nirgends

gefunden. Ihre Kleidung bestand früher aus geklopftem

Baumhast, Schmuck habe ich bei Mänuern wenigstens

nicht gesehen. Dagegen hatten viele Frauen durch-

bohrte uud lang ausgezogene Ohrlöcher. Bei den

Sakais von Sumatra ist die Inzision Allgemein üblich.

Entsprechend ihrem geringen Kausalitätsbedürfnis

,

sind ihre religiösen Gefühle nur in sehr geringem
Grade entwickelt. Als ich gelegentlich eines Vortrages

!
über die Weddas, den Herr Konsul Freudenberg in

Colombo in der Royal Aaiatic Society liebenswürdiger-

weise für mich vorgelesen bat (nachdem er ihn ins

Englische übersetzt hatte), auf diesen Punkt hin-

I

gewiesen habe, fand ich aÜBeitigen Widerspruch, nichts-

destoweniger aber habe ich mich bei meinem monate-

langcn Aufenthalte unter den Sakais abermals davon
überzeugen können, daß alle höheren religiösen Ideen

•len Leuten von ihren Nachburn überkommen waren.

Die Weddas verehren Hiudugottheiten, wie das auch
aus den jüngsten Befunden von Seligmann hervor-

geht, uud der Tuhan der Senois ist doch natürlich

uicbts anderes uls der Tuau Allah der Malaien. Oh
der Antuglaube der Sakais von Sumatra ausschließlich

von den Malaien übernommen oder ob er auf einen

bereits bestehenden Aberglauben aufgepfropft worden
ist, läßt sich natürlich schwer entscheiden. Jedenfalls

lassen gewisse Totengebräuche bei den Sakais darauf

schließen, daß ihnen uuimistische und manistische

Vorstellungen nicht fremd sind. So haben ja die

Senois von Malakka große Angst vor den Toten, und
wenn die Weddas ihren Toten früher einen großen
Stein auf die Brust legten, die Sakais aber heute noch

ein großes Brett, so hat dies doch wohl ursprünglich

den Sinn, die Toten am Wiedorkommen zu verhindern.

Ein fundamentaler Unterschied aber besteht

zwischen den Sakais von Sumatra und den übrigen

Gliedern der Weddafamilie. Sowohl die Sarasins
wie Martin hebeu den patriarchalischen Charakter

der Wedda- und Senoigemeinwesen hervor. Die Sakais

von Sumatra aber haben eine Verfassung, die durch-

aus die ersten Anfänge des Mutterrechtes erkennen

läßt, vor allem in dem strikten Verbote dor Endo-
ganiie. Meine Anschauungen über die Entwickelung

der menschlichen Gesellschaftsformen habe ich in einer

Studie im Archiv für vergleichende Rechtswissen-

schaft *) niedergelegt. Danach postuliere ich aller-

I
*) 21. Bnml, 3. Heft, ItHiä.

Id*
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dinga das Vorhandensein mutterrecbtlioher Zustande

am Anfang aller menschlichen Gemeinsamkeit; es liegt

mir aber natürlich nichts ferner, als die Richtigkeit

der Beobachtungen von so erprobten Forschern, wie

den Sarasins und Martin, bestreiten zu wollen. Kr- 1

wähnen möchte ich nur zweierlei. Erstens behauptet

in letzter Zeit Seligmann, bei den Weddaa das Vor-

handensein mutterrechtlichcr Familien mit Exogamie I

naebgewiesen zu haben, ja er ist sogar in der Lage,

Namen solcher Familien beiztibringen, und zweitens
j

ist es doch außerordentlich schwer, aus den sehr

scheuen und verschlossenen Wilden Intimes aus ihrem

Leben berauszufragen. Vielleicht hat ein glücklicher

Zufall mir hier Aufschlüsse verschafft, die anderen

durch die Ungunst der Verhältnisse verborgen geblieben

sind. Schließlich habe ich monatelang als einziger

Europäer unter den Sakais gelebt, habe in ihren

Hutten geschlafen und ihr tägliches Leben geteilt.

Wenn ich dann abeuds am Feuer ihre Gespräche be- I

lauschte, habe ioh wohl dies und jenes erfahren können,

was ioh durch Ausfragen nimmermehr zu hören be-

kommen hätte.

Wie in Vorderindien und in Malakka, so tritt auch in

Sumatra neben der Weddnschicht, um bei der Sara sin-

sehen Terminologie zu bleiben, eine negritischc Schicht

auf, das heißt brachykephale, wollhaarige Stämme von
sehr kleiner Statur. Reine Vertreter dieser Stämme
trifft inan allerdings nur noch sehr selten. Ich habe

im ganzen vielleicht sechs oder sieben echte Negrito«

zu Geeicht bekommen (Abbild. 2 der Tafel). Nach diesen

wenigen Exemplaren zu urteilen, ist der Unterschied

gegen die Sakais doch ein sehr bedeutender. Die Stirn ist

viel niedriger, der Nasenrücken höher, die Prognathie

geringer, Stirn und Kinn weniger fliehend, die Hautfarbe

erheblich dunkler, das Haar kurz und kraus. Kulturell

stehen sie womöglich noch tiefer als die Sukais, vor allem

machten die Sakais auf mich einen viel liebenswürdigeren

uud offeneren Eindruck. Ich möchte geradezu sagen, die

Sakais haben etwas Kindliches in ihrem Wesen, die

Negritos etwas Mürrisches, Greisenhafte«. Die Negrito«

von Sumatra sind vollständig unter den umwohnenden
Stämmen aufgegangen. Hin und wieder habe ioh unter

den Sakais Mischlinge mit starkem Negritoeinschlag

gesehen. Die meisten aber habe ich unter den Drang
Aket oder Akit gefunden. Diese sind schlichthaarige,

brachykephale, gleichfalls heidnische Stämme, welche

auf Flößen ihre elenden Wohnstätten haben und fast

nur vom Fischfang leben. Sie sind wohl mit den
Orang Akik von Malakka identisch.

Eine Frage möchte ich im Anschluß an den

gestrigen Vortrag von Pater Schmidt noch kurz hier

streifen. Sind wir berechtigt, in den Völkern der

Weddaschiuht die Urformen des heutigen Menschen-
geschlechtes zu erblicken. An eine direkte Deszendenz
zu glauben, fällt natürlich niemand ein. ebensowenig
wie irgend ein Zoologe die Amphibien etwa direkt von
den heute loheuden Dipnoern ableiten nütchte. Gerade
der Umstand, daß diese Stämme heute noch in den-

selben primitiven Verhältnissen wie vor Jahrtausenden
leben, scheint dafür zu sprechen, daß ihnen die Fähig-

keit zur höheren Entwickelung ubgeht. Auf der anderen

Seite aber erscheint es durchaus wahrscheinlich, daß
die Stämme der Weddaachicht eine sehr alte Form
der Spezies Mensch darstelleu, und daß sie der Wurzel
des Menschengeschlechtes näher stehen als irgend eine

der übrigen bekannten Kassen. Ob dasselbe auch für

die negritische Schicht gilt, glaube ich bestreiten zu
müssen. Vielleicht trifft für diese die Sch walbescho

Anschauung, daß es sich um Degenerationsformen
handle, zu. Die Weddaschicht mit der negritischen

Schicht unter einen gemeinsamen Begriff zusammen-
zufassen, wie das Kollmann in seiner Pygmäentheorie
tut, halt« ich daher nicht für angängig. Es ist un-

zweifelhaft Martins größtes Verdienst, den funda-

mentalen Unterschied zwischen Sakais und Negritos

scharf erkannt und klar gelegt zu haben. Es wäre im
höchsten Grade erwünscht, wenn es gelänge, die

M arti n sehen Studien auf der Halbinsel Malakka weiter-

zuführen. Einem gehörig vorgebildeten Forscher winkt
dort noch eine reiche Ausbeute.

Herr WÜMF* Heidelberg über:

Spuren dee Vormennohen aus Südamerika.

Meine Damen und Herren! Klein und unscheinbar

ist das Knöchelchen, das ich Ihnen durch die Güte un-

seres Kollegen Lehm aun-Nitsche im Abguß vorzeigen

kann, aber doch von größter Bedeutung für die Ent-

wickelnngslehre im allgemeinen und die Vorgeschichte

des Menschen iin besonderen. Vor vielen Jahren mit

anderen Fossilien im Pampaslehm von Monte Hermoso
gefunden nnd wegen seiner augenfälligen Menschen-

ähnlichkeit schon von Santiago Roth der anthropolo-

gischen Abteilung des Museums von La Plata zu-

gewiesen , der Halswirbel (e« ist der oberste oder

Atlas) dort lange unbeachtet und vergessen^ bis ihn hei

einer Neuordnung der Sammlungen der genannte jetzige

Vorstand wieder entdeckte und, seinen Wert erkennend,

den genauesten Untersuchungen und Vergleichungen

unterzog. Geht mir einen einzigen Knochen, soll C u v i e r

gesagt babeu, und ich stelle das ganze Tier wieder

her, womit in der Tat bei den innigen Wechsel-

beziehungen aller einzelnen Teile eines Lebewesens

kaum zu viel Ivehauptet ist. So lassen sich auch aus

der Gestalt dieses Wirbels, aus der Lage und Bildung

seiner Gelenkfläohen, der Stärke de« hinteren Bogens und
anderem im Vergleich mit den entsprechenden Knochen
fossiler und lebender Menschenrassen sowie afrika-

nischer und ostindischer Großaffen folgende wichtige

Schlußfolgerungen ziehen : Bei aller Ähnlichkeit nach

Iteiden Seiten zeigt er weder rein menschliche noch

rein äffische Merkmale, sondern muß von einem auf-

rechtgehendeu Geschöpf mit ausgebildeten Füßen und

Händen, aber engem Schädel und unentwickeltem Ge-

hirn herrühren und bildet somit ein merkwürdige«
Gegenstück zu dem vor 17 Jahren von Duhois auf

Java entdeckten und benannten Pithecanthropua. Gleich

diesem hat der von Lehmann - Nitsche Homo
nuogaeus, von Ameghino Hoinosimius genannte

Träger des vorliegenden Wirbels einer voransgeeilten,

vermenschlichen
, ohne Nachkommen ausgeetorbenen

Verbreitung«welle augubört und verdient darum eine

übereinstimmende naturwissenschaftliche Bezeichnung.

ProanthropuB nach meinem Vorschlag, mit Beibehaltung

der von den beiden erstgenannten Herren gewählten

Beinamen erectus nnd ueogaeas. Die beiden weit aus-

einanderliagenden
,
durch die größten Meerestiefeu ge-

trennten Fundorte, deren annähernd gleichaltrige Ab-
' lagerungen nach neueren Forschungen und Erwägungen
erdgeschicbtlicb jünger sind, als man früher annahm, und
dem europäischen Diluvium entsprechen, kann der Vor-

menscli nur auf dem Landwege und von einem gemein-

samen Ursprungsgebiet aus erreicht haben. Rückwärts
führende, den alten Landverbindungen folgende Strahlen

schneiden sich an den Küsten de« nordischen Eismeeres,

die von Südamerika und Inselindien ungefähr gleich
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weit entfernt »iml, und dort muß ja auch der große

Schöpfungaherd gesucht werden, von dem sich, wie die

Paläontologie lehrt, in wiederholten, stetig aufeinander-

folgenden Ringwellun alle Lebewesen, Kaltblüter und
Säugetiere, kleine und große Affen, niedere und höhere

Menschenrassen
,
über den Erdball verbreitet haben.

Ameghinos vor kurzem durch einen Aufsatz im
Globus (Bd. 94. Nr. 2) wieder in Erinnerung gebrachte

Ansicht von dem südamerikanisohen Ursprung des

Menschen ist ganz unhaltbar geworden und ebenso un-

möglich wie die durch die Entdeckung des Pithccan-

thropus scheinbar gestützte von einer südöstlichen Her-

kunft. Beide heben sich gegenseitig auf. Die gründlichen

Untersuchungen von Lehraann-Nitsche (Nouveiles

recherches sur la fomiation pampeenne et Phomme
fossile de la Kepubliqne Argentine, Buenos Aires 1907)

und Hrdlicka (Skeletal remains suggestiug or attri-

buted tu early man in North - America, Washington 1907 \

stellen es außer Frage, daß der Mensch in der end-

lichen wie in der nördlichen Hälfte von Amerika, wenn
auch einzelne Funde in gewissem Sinne „fossil* ge-

nannt werden können, doch erheblich jünger ist als

in unserem Weltteil. Der in dem erwähnteu Auf-

satz abgebildete, während des Lebens künstlich ver-

unstaltete Schädel des „Homo pampaeus“, nach
Ameghino der „geologisch älteste Menschenschädel“,

Zeigt jedem in der Osteologie der fossilen Russen nur

einigermaßen Bewanderten durch seine Kinnbildung
auf den ersten Blick, daß er in bezug auf sein Alter

mit Homo primigeuius nicht wetteifern kann. Viel-

leicht darf ich bei dieser Gelegenheit daran erinnern,

daß ich hier in Frankfurt vor 26 Jahren meine Lehre
vom Zusummenfallen des Verbreitungszeutrums des

langköpfigen und hellfarbigen Homo curopaeus, der

höchstentwickelten Menschenrasse, mit dem indogerma-
nischen Sprachstamme in Nordeuropa zuerst einem
größeren Hörerkreis vorgetrageu habe. Seitdem hat

sich der lange und erbitterte, für mich unendlich mühe-
und entsagungsvolle Kumpf zu meinen Gunsten ent-

schieden. Unter der Wucht der Tatsachen ist das

stolze Lehrgebäude von der Wiege des Menschen-
geschlecht und der Urheimat der Indogermanen in

Asien, einst als „unumstößliche Wahrheit - verkündet,

vollständig zusammengebrochun, and sogar die Sprach-

forscher, meine hartnäckigsten Gegner, sind mir im
I«aufe der Jahre, wenn auch mit Widerstreben, immer
näher gekommen, so nahe, daß ihre Vorposten jetzt

schon an der Ostsee stehen. Unmittelbar schließt, sich

die Geschichte der Menschheit an die alles Leheus auf

Erden an; die nordische Herkunft unserer Vorfahren

und ihrer Stammverwandten ist kein Zufall, sondern

Naturgesetz.

Zur Diskussion bemerkt Herr M. Alsberg-Kassel:

Wenn schon die auf eineu einzigen, wenig charak-

teristischen Knochen sich stützenden Behauptungen
über das ehemalige Vorkommen eines Vorläufers des

heutigen Menschen in Südamerika etwas gewagt er-

scheinen und noch sehr der Bestätigung bedürfen, so

muß es als völlig unzulässig bezeichnet werden, wenn
Wils er aus dem Vorhandensein eines Vormensehen im

Gebiet« der Sundaiuseln und aus dem angeblichen Vor-

kommen eines ähnlichen Wesens in Südamerika den

Schloß zieht, daß die Urheimat des Menschen dorthin

zu verlegen sei, wo die beideu großen iÄndermassen
Asiens und Amerikas aneinander grenzen, daß mithin im
arktischen Gebiet oder dessen unmittelbarer Nachbar-

schaft die Wiege des Menschengeschlechts gestanden

habe. Wenn auch durch die Auffindung von Stein-

kohlen im Nordpolargebiet bewiesen ist, daß dort

während einer fern entlegenen geologischen Epoche
ein tropisches Klima ond eine tropische Vegetation

vorhanden war, so ist doch für die Annahme, daß man
den Vorgang der Menschwerdung in die Arkto-Gaeu
verlegen müsse, auch nicht einmal ein Wahrscheinlich-

keitsgrund vorhanden. Ob es ülH'rhnupt jemals gelingen

wird, die Lokalität, wo die Umwandlung des den Affen

nahestehenden menschlichen Vorfahren zum Genus
Homo sich vollzogen hat, mit einiger Sicherheit fest-

zustellen, ist zweifelhaft, da die neueren Forschungen

(Auffindung von roh beartoiteten Steinen im Miozän
und Oligozän) zugunsten der Annahme eines un-

geheuren Alters des Menschengeschlechts sprechen, und
da suit dem ersten Auftreten des Meuschen auf un-

serem Planeten jedenfalls bedeutende Veränderungen

an der Erdoberfläche stattgefunden haben. Jedenfalls

spricht aber die Wahrscheinlichkeit in höherem Grade
zugunsten der Annahme, daß die Menschwerdung im
südöstlichen Asien oder in den angrenzenden, ehemals

mit dem asiatischen Kontinent und mit Australien im
Zusaminouhuug stehenden Inselgebiete stattgefuudeu

hat, da die Ausbreitung der Urrasseu, in die zufolge

den von H. Kl autsch auf dem vorjährigen Anthro-

pologenkongresse gemachten Ausführungen der ge-

meinschaftliche Stamm sich gespalten hat, von diesen

Gebieten aus auf« ungezwungenste sich erklären läßt.

Im Gegensätze hierzu fehlt den Behauptungen Wilsers
jedwede tatsächliche Unterlage

,
da in den arktischen

Gebieten bis jetzt weder fossile Menscheureste, noch

Reste eines Vorläufers des Genus Homo, noch Edithen
Hufgefunden wurden, und du auch die Erwägungen
betreffend die Spaltung des Uratammes bzw. der mensch-

lichen Urherde in eine Anzahl von verschiedenen Rassen,

die sich nach verschiedenen Richtungen hin aus-

;

gebreitet haben, keineswegs zugunsten derWilser-
schen Behauptungen sprechen. Letztere müssen daher
als Phantasiegebilde bezeichnet werden.

Herr Wllser erwidert u. a.

:

Der vorgezeigte Wirliel ist keineswegs „wenig

charakteristisch
,
sondern gestattet im Gegenteil, da

er den Kopf trug, sehr wichtige und recht weit-

gehende Schlußfolgerungen. Als „Phantasiegebilde“

können wohl Anschauungen bezeichnet werden, wie

sie der Herr Vorredner früher vertreten hat. die aber,

wie die australische Urheimat des Menschengeschlechts,
: von ihrem Urheber selbst widerrufen sind, nicht aber

i solche von eiuem nordischen Schöpfungsherd, die sich

j

auf alle bekannten Tatsachen der Paläontologie und
Tierverbreitung stützen, insbesondere auch auf die

!
sämtlich in Europa gefundenen fossilen Gebeine des

I Urmenschen Homo primigeuius.
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Herr J. Elliert -Münster i. W.

:

Über prähistorische Funde aus den Kendeng-
sohichten Ostjavas.

Bei meinen Untersuchungen über das Alter der

Kendengachichten mit Pithecautbropns von März bis

November 1907 in Mittel- und Ostjava hatte ich das
Glück, prähistorische Funde zu machen, über eine

Kulturstätte am Pakoelanflutse *) bei Tegoesn im
Paudan macht« ich bereits im „Verein für Wissenschaft
uud Kunst“ in Djogjakarta am 21. November 1907 einige

Mitteilungen, die auch iu einer Nachschrift zu meinem
Vorträge am 4. Oktober in Batavia im Kgl. natur-

kundigen Verein (Nutuurkundig Tijdachrift voor Nederl.

Indie, I>eel LXVII, all. 3 t*n 4. Weltevreden 1907) zum
Abdruck gelangt sind. Dunk der Unterstützung von
Herrn Prof. W. Deecke konnte ich diese Grabungen
für da* Geologische Institut au Freiburg i. Br. vom
April bis Juni d. J. zu Ende führen, neue Funde
machen und neues Beweismaterial für ihre Alters-

bestimmung sammeln.

Die genannte Fundstelle am Pakoelanf lasse
hei Tegoean, Bezirk Kedjocuo, liegt aui linken Ufer
in der Waldparzelle Pakoelan II, kaum 70 m nordwest-

lich des Markpfahls Nr. 13. Die Kulturschicht bildet

das Hatigcude einer 4 bis 5 m mächtigen Sandmasse
unter einer 4 bis 0 m dicken, ziemlich festen Tonbank,
auf welcher noch Tuffbreccien lagern. Sie besteht aus

schwarzgefurbten Sauden und Kiesen, die eiue Linse

darstellen mit einem größten Durchmesser in der NO

—

SW- Richtung von 15% m und einem kleinsten von
etwa 7 bis 8 m. Ihre größte Mächtigkeit hat sie im
nördlichen Teile, nämlich 1,10m. ln der schwarzen

Sandmasse unterscheidet man deutlich zwei scharf von-

einander geschiedene Partien, eine hangende mit deut-

lich geschichteten, bis haseluuUgroßem Kies und eine

liegende mit dunkler gefärbtem, ganz «»geschichtetem,
geröliführendern .Saud. Sie enthalten beide eine be-
deutend«« Menge von Knochen, von denen fast

alle Markröhrcri kuochen zerbrochen sind. Der
Zustand ihrer BruchÜichen erscheint jedoch alt, ihre

zackigen, bisweilen bogenförmigen Brachländer be-

rechtigen uua zu der Annahme, daß sie nicht keim
Ausgraben, sondern früher, im Knochenzustande, zer-

schlagen wurden. Die aus dem weit härteren Gestein

von Triuil herausgehnlten Knochensplitter dürften iu

den allermeisten Fallen sicherlich urst beim Aufgraben
in Stücke zerfallen sein, da muu laugspitzige Bruch-
stücke und oft die einzelnen Teile noch zusammen
findet, doch ist für die Triniler Funde die Möglich-

keit, unter ihnen bereits in der Vorzeit gesprengte

Röhrenknochen zu besitzen, immerhin wohl vorhanden.

Für die Knochen bei Tegoean halte ich es für
feststehend, daß sie vom Urmenschen zur Ge-
wiunuug des Marken aufgeklaubt. worden sind.

’> o« (hollätnL) — u deutsch).

Unter diesen Resten von mcnschlicheu Mahl-
zeiten herrschon di© Knochen von Bovidcn, neben
Suideu, Cervideu, Feliden und Testudinaten bei weitem
vor. Die Elephantidenfunde lagen außer einigen Zahn
fragmenten nicht direkt in der schwarzen Lage, son-

dern etwa 25 m entfernt in den Sanden desselben

Horizontes. Unter den Knochen waren manche, die

den Eindruok machten, als hätten sie im Feuer ge-

legen
;

die Finden und Kauten sind abgerundet und
ihre Knochenmasse brüchig uud bisweilen schwammig
und locker. Ihm Färbung besitzt dann nicht mehr
jenen gruuhräunlichen Ton, sondern einen mehr asch-

grauen bis weißlichen. Eine Veränderung durch die

Einwirkung von Feuer wird besonder» deutlich an
einigen Zähnen. Diese sind weiß und grauweiß. Ein
Elephasmolar ist blätterig, splitterig und glasig, dabei

hurt., so daß Verwitterung ausgeschlossen ist. Einige

Schenkelknochen scheinen durch Eintreiben eines

Keiles zwischen die beiden Condvli aufgeschlagen

zu sein.

Der wichtigste F'und der Kulturstätte besteht in

einem Ofen, aus Ton geformt, der durch die Hitze

schwach gebrannt ist. Dieser Her«! befindet sich im
nordöstlichen Teile der Feucrstelle, nicht weit von
ihrem Rande, direkt der Sohle der schwarzen Schicht

aufgesetzt. Er baut Bich aus 4 ungefähr 21 bis 26 cm
dicken, gegen 20 cm hohen und vielleicht auch etwa
so breiten Wändeu auf, die durch eine Rückwand
untereinander verbunden sind. Aufdiese Weise werden
drei Feuerlöcher gebildet, deren Innendurchmesser
22 bis 25 cm beträgt. Auf der Zeichnung sehen Bio

das Profil der ganzen Kulturachieht und den 125 cm
langen Ofen im Querschnitt.

Die drei Feuerlöcher sind augcfüllt mit eiuer in

zaokige Klümpchen zerbröckelnden, grauen Masse,

bestehend aus grauen Sandkörnern, schwarzen Kohle-

teilchen und salzartig weißen, kleinen Flocken, die das

Ganze zusnmmeuzuhulteu Schemen, im mittleren Loche
liegen kleine Topf Scherben von %bisl%em Dicke,
roher Bearbeitung und ein Stück mit ramiartiger Ab-

1 rumlung; daun ein glatt gestrichener zylinder-
förmiger Gegenstand aus gebräuntem, jedoch noch
schwarzem Ton , 6% cm lang

, 2*/« m dick
,

an einem
i Finde gerade, wie mit einem Messer abgesohnitten,

am anderen abgebrochen, sowie heller und dunkler
rot gebrannte 1'onstuckchen , «lie vielleicht beim Ge-
brauch des Ofens vom oberen Rand abgebrochen sind.

Auf ein droikautige», l
l/,cin langes und “/« cm dickes

Stück Feuerstein von roter Farbe, dos wohl eine Pfeil-

spitze oder ein Bohrer sein könnte, möchte ich

noch Ihre Aufmerksamkeit lenken. Dieses Gebilde hat

oirt schwaches ringförmiges Zeichen, die Drackfigureu

«ein können. Zwar habe ich in Pommern zahlreiche

ähnlich© Feuersteinwerkzeuge gefunden, doch würde
ich dieses Stück vielleicht nicht für bearbeitet an-

gesehen haben , w enn ich es au irgendeiner anderen

Stelle tler Keudeugschichteu aufgehoben und nicht ge-

rade in Verbindung mit der Feuerstelle gefunden hätte.
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Her graue Sand unter der Feuerwelle ist hu einigen

Punkten rot gebrannt.

Andere Funde von elumfalls etwa? zweifelhafter

Natur bestehen aus einer betriichtlichen Anzahl kugel-
runder, auffallend gleichmäßiger und gleich großer
Steine von den Dimensionen einer kräftigen Männer-
faust. Sie erinnern au Mahlsteine oder Schlagkugeln,

doch fehlen jegliche Schlageiudrücke. Bemerkenswert
dabei ist, daß nur in der nngwhiehteten, schwarzen
Lage und sonst nirgendwo in der Nachbarschaft ähn-

liche Hollsteine in den gleichaltrigen Sand- und Kies-

lagen Vorkommen.
Beim Abbau des letzten Stückes des Brandplatzes

kam noch ein zweiter, in seinen Dimensionen ziem-
lich ebenso großer Feuerherd zum Vorschein. Dieser

war jedoch schon stark zerfallen, hatte auch nur zwei
Feuerlöcher, und ein Teil der Hinterwand fehlte, aber

j

seine Front- lag annähernd nach derselben Seite wie
die des anderen. Er war ganz eingebettet in die ge-
schichteten schwarzen Kiese, welche die Zerstörung
bei der eingetretenen Umlagening erklären. Knochen
fanden sich in seiner Umgebung ebenfalls zahlreich.

über die Art der Anlage dieser prähistorischen
Küche will ich noch einige Beobachtungen mitteilen.

Dieselbe muß in einer kleinen Bodenvertiefung gelegen
haben, wie dies auch aus der Zeichnung ersichtlich

ist. Auf der Nord- und Ostseite ist eine ziemlich

steile Waud in den Ton abgeetochen, und während des
Abbaues hin ich mehrere Male in der Nähe dieser

Wand auf eingebettete Tonstucke, die offenbar vom
Grukeuramle infolge des Betreten* losgebrochen sind 1

gestoßen, während an anderer Stelle der Tonrand
gleichsam in die schwarze Schicht hineingedriiekt ist.

Die Lagerung erlaubt noch weitere Schlüsse: Die
Kendengschichten sind (luviatil, Bildungen de* Ursolo.

Sande und Kiese wechsellagern mit Tonen, wie sie

sich bei Strombettverlegungeu in toten Flußschlingen
oder sonstigen Hachen, morastigen Uferstrecken bilden.

Unter der Kulturschicht zeigen sie deutliche Sandbank-
struktur, die durch einen von West nach Ost

fließenden Strom erzeugt ist. Die Sandbank,
auf der diese Urmenschen sich aufhielten, ist zu der

Zeit trocken gewesen; denn der geschichtete Ton im
Norden und Osten schneidet scharf mit der Oberkaute

der schwarzen Schicht ah. Offenbar ist uns die Kultur-

stätte durch erneutes schnelles Steigen des Wassers er-

halten geblieben, dadurch daß Sande nnd jene deckende,

harte, lehmige Kiesbank sich auf sie legte. Ein Teil

der Kulturschicht seihst ist dabei umgelngert, wie dies

aus der Übergußschichtung (durch eine ebenfalls von

West nach Ost gerichtete Strömung) der hangenden
sehwarzen Kiese hervorgeht.

Die Funde in dieser prähistorischen Küche repräsen-

tieren, wie man sieht, eine schon ziemlich hohe Kultur-

stufe. Sie werden noch interessanter durch die Fest-

stellung des verhältnismäßig hohen, I*esser gesagt, „zu

hohen“ Alters. Sie werden wohl meine Worte an-

zweifeln, wenn ich jetzt behaupte, daß die Kulturstätte

rnittcl diluvial sein muß. Und doch waren alle meiue

Versuche, ein jüngeres Alter als möglich nachzuweisen,

vergeblich. Über das altdiluviale Alter der unteren

kendengschichten von Trinil habe ich mich bereits in

meiner Schrift
:
„Uber das Alter der Kendengschichten

mit l’ithecanthropns erectu* Duhoit“ im Neuen Jahr-

hnch von diesem Jahre, Beilage, B<1. XXV, S. 648 bis

662) ausgesprochen. IHo neuen Beweise, die ich seit-

dem (August 1907) gefunden habe, für die Richtigkeit

dieser Ansicht sind ebenso überzeugend wie die alten.

Hier kann ich nur kurz das zur richtigen Beurteilung

dieser und der noch folgenden beiden Kulturstätten

Wichtige mitteilen.

Die Kendengschichten des Pandan sind west-

lich der Kulturstätte von Trgocan in dem 90 bis 40 in

tiefen Tale des Pangflusses in herrlichster Weise an-

geschnitten und bilden auf mehrere hundert Meter
wenig bewachsene Steilufer. Infolge gleichzeitigen und
gleichgerichteten Eiufaliens der Schichten mit. 6 bis

7* nach Süden ist das Querprofil fast der ganzen mitt-

leren nnd oberen Kendengschichten sichtbar.

Die Schichten sind hier folgende:

I. Obere
|

Keudcng-
Bchichten I

II. Mittlere

Kendeug-
cbichten

III. Untere »

Kendeug-
J

schichten )

1. 4,50 in Tou, braun, nach Süden in die Decktone der Ebene übergehend,

3. 0,60 bl, 0^0 m L°apUlf,”L 1 UMh Saden äbergehend in bi» 8,80 m miohtige, grob., Kim
4. 6,50 m Kies, grobJcbotlerig j

ro,, "“W“«1*«

5. 1,20 bis 2,60 m Toustein, weiß.

6. 0,80 bis 0,90 m Kie«, grob, nach Osten auf 2.45m wachsend,

7. 2,40 bis 2,60 in Tonmergel, hellgrau, sandig, oft gebändert und nach Osten in 9,20 bis 8,00 m
feine Saude und Grande übergehend,

8. 1,50 bis 1,90m Kies mit Sandbänken, knochenführend,

9. 3,35 bis 3,60m Tuffbreccie, nach Osten bis 6,40m dick,

10. 2,60 bis 2,80 m Ton, grauschwnrz und plastisch, nach Osten auskeilend,

|
1,30 bis 1,40 m Tone,

11. 1,20 bis 1,40 m Sandstein, hart ; 0,30 bis 0,45 m lockere Sande und Grande östlich und
I südlich hiervon.

12. 0,25 bis 0,45 m Tonstein, weiß,

13. 2,10 bis 2,70 in Sandstein, weich, übergehend nach Osten und Süden in Sande mit Knochen,
14. 1,90 bis 2,40 m Kies mit Grandsch ichten oder grobschotterig,

15. ülier 5 m Ton, hart, grnu, lokal sandig und gebankt, mit pflanzlichen Resteu.

Die Tuffbreccie (Nr. 9) ist nun identisch mit der
Breccie über der Kulturschicht bei Tegoean. Außerdem
entsprechen die Tone einander, der des Hangenden der

Schicht Nr. 10 und 11, 12, des Liegenden Nr. 15. Die
Sunde und Kiese der Kulturschicht sind gleichaltrig

mit denen von Nr. 13 und 14, diu ebenfalls knochen-

führeud sind. Die Tone Nr. 15 enthalten pflanzliche Rest
und entsprechen den oberen pflanzenführenden Tonen
von Trinil. Die Schicht Nr. 13 und damit die Kultur-

schicht von Tegoean sind also
j
üuger als altdiluvial.
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Wen<let man eich von Tog«e>au den Pakoelanfluß

aufwarte nach Morden, so hat man auf eine lange

Strecke hin den liegenden Ton Nr. 15. Bei Kcdoeug-

gedaug. dort, wo der Pakoclan einen gröberen rechten

Nebeufluß empfängt, sind die uuteren Keiidengschioliteu

erschlossen wie folgt:

III. Untere

Keudeng-

schichten

Öberpliocän
J

15. Ton grau hia braun, von bedeutender Mächtigkeit, mit Spuren von Pflanzenresten,

16. 3,05 bis 3,40 m Sande mul Kiese, locker,

17. 2,40 bis 2.90 m Ton, grau, blau, hart,

16. 2,20 bis 2,60 in Sande, mit harten Sandateinbänken,

19. 0,35 bis 0,40 m Tnnbreccie, hart, buntfarbig,

I

Sande, lone,

Kieae mit Knochen,
£u. o,w nis f,aum \ TnffsandMeiu, weich, graublau,

I Lapillisarubtein mit Knochen, hlaugrau,

( Tuffsaudatein, milde, blaugrau,

21.

2,80 bis 2,50 m Ton, hart, blangrau,

22.

2,40 bis 2,70 ni Konglomeratbreccie mit Knochen, sehr hart,

23.

TuiTsaudstein, hart, vielleicht schon pliocän,

24.

Tuffbrecoie, fein, sandsteinartig übergehend in harte, plioeäne Tuff* und Block*
breccien.

Erwähnen will ich, daß die Grenze zum Pliocän

hier nicht, wie auf Trinil, scharf zu ziehen ist, da sich

init der wachsenden Entfernung von Trinil nach Osten

immer zahlreicher Taffbreccicnbanke in die untere

Tuffsandateiuserie cinachieben. Oberhalb Tritek, auf

dem Südoatabhang des Pandan ist deren Mächtigkeit

schon sehr bedeutend, aber in dem weiter östlioh

liegenden Kücken, z. B. nördlich Gondang bei Ngandjoek
in Kediri, am Südabhang des Iloe-iloe, zählt man
24 Schichten, abwechselnd Ton, Sandstein, Tuffbrecoie,

in einer Gesamtmächtigkeit von etwa 120 m über der

pliocänen Blockbreocie des lioe-iloe. Da diese sicher-

lich zum Teil schon plioeäneu Schichten auch Knochen
enthalten, würde man hier Aussicht auf ältere prä-

historische Spuren halten.

Bei Tritek fand ich in dun oft über 150 m tief

eingesebnittenen Tälern des Paudanaüdabhanges ein fast

ebenso vollständiges Profil wie am Fang- und Pakoelan-

flusse. Hier aber sind die etwa 23 m mächtigen pflanzen-

führeuden Tone gut aufgeschlossen. Die Tritekflora

ist ganz ähnlich der von Trinil, doch wiegen hier inehr

als doit die Gebirgspflanzen aus der kühlen Gewächs-

zoue vor. Ficusarten, wie auf Trinil, fehlen ganz,

»Überhaupt alle Pflanzen der heißen Zone. Nur der

prirnelartige Banrn Myrsine reicht noch über die ge-

mäßigte Zone hinunter. Die forneaoeen sind jedoch

so zahlreich und iu ihrer konzentrischen Nervatur so

gut kenntlich, daß man gezwungen ist, für die
Ebenen Javas eine niedrigere Temperatur an-

zuuehmen als heute. Aber auch die sonst noch

auftreteuden Pflanzen paseen iu das Florenbild hinein.

Von den Vacoiniaceeu werden sowohl großblätterige

Sträucher wie kleinblätterige Kriechpflanzen aua-

gehoben in Formen, wie ich sie lebend auf den
Vulkangipfeln gesammelt habe. Von heideartigen

weisen Rhodoraceeii auf die kalten Kegionen hin.

Immerhin erscheint es mir bei der Wichtigkeit dieses

klimatischen Befundes angebracht, daß ein anderer

Pflanzenpaläoutologe meine Pflanzenbestimmung einer

eingehenden Kevision unterziehen möge.

Kohren wir nun wieder zu unserer Kulturstätte

von Tegoean zurück. Die über der Breccie liegenden

Serien Tone und Ki«ne im Pakoelau- und Fanggebiete

keilen nach Norden und Osten hin aus, und ober-

flächlich liegen hier nur Pandan - Breccien. Diesen

Ausbruch des Pandanvulkanes begleitet eine Hebung;
denn alle Kendengschichten bis zur Breccie gehorchen
der Gebirgsbildung des Kendeng und Pandan. Die

Hebung wiederum hat einen Kückzug des Ursolo

nach Süden und eine Massenaufsehüttuug durch den
Pandanvulkan, die Absperrung des Abflusses durch die

Niederung zwischen ihm und den Wilisvnlkan und «eine

Verdrängung nach Westen hin zur Folge. Hierdurch
erklärt sich das Auskcileu und das dachziegelartige

Cbereinaudergreifeu der hangenden Kies- und Ton*
schichten, welche sioh bis Ngawi nach Westen hin vor-

schicben und in die Niederterrassenbildungen über-

gehen, während die letzte Kies- und Tonschicht als

Terrasse zwischen 16 bis 35 m über Mittelwasser daa
Soloquartal nördlich Ngawi im Kendeng begleitet. Alle

späteren Terrassenbildungen zwischen 5 bis 12 in be-

stehen aus Sunden und Lehmen und tragen ganz den
Charakter von Alluvialbildungen.

Eine Reihe von Gründen zwingt dazu, die ganze

Serie der Kendengschichten in drei Teile zu teilen, in

untere, mittlere und obere, nämlich

:

1. Die unteren Kendengschichten unterscheiden

sich von dun anderen im allgemeinen durch die ge-

ringe, oft ganz fehlende Schichtung der Hauptmasse
und daa Auftreten von harten, conohylien- und pflanzen

-

fuhrenden Lapillisandsteinen im westlichen, von Tuff-

breccien im östlichen Gebiete, durch Maaseuansainmlung
von Knochen nnd durch die größere Härte des Ge-
steins, während die mittleren ans gut geschichteten,

hier und da Knochen und Pflanzen in Form von Holz-

opal führenden, immer mehr oder weniger milden oder
lockeren Gesteinslagen bestehen, von denen die oberen
sich wiederum durch ihren schotterartigen Charakter
vor den liegenden auszeichncu.

2. Die Bildung der unteren Kendeugschiohten findet

einen Abschluß durch eine Lawoetnffbreccie west-

lich Ngawi. Gleichzeitig mit der Eruption aber scheint

die erste Faltung dos Kendeng einzusetzcu
;
denn

die mittleren Kendengschichten liegen zum Teil be-

reits auf erodiertem Tertiärboden, die Bedeckung der
mittleren mit Pandantuffcn begleitet eine zweite
Gebirgsbildung mit Überfaltung und Grabenbilduug,

Zerstückelung nnd Überschiebung. Diese bedingt den

Durehbruch des Solos nach Norden hei Ngawi, Strom-
bettvcrlcgungen und Bildung der jüngsten Kendeng
schichten.

3. Die neu entstehenden Vulkane liefern dem
Ursolo verschiedenartige* Baumaterial für dio
Terrassen, welches nach Farbe und Gestoincharakter

(Diabas, Porphyrit, alte Audesite, weifte, hellgraue und
dunkelgruue bis schwarze jüngere Audesite) wechselt,

entsprechend dem Alter der Vulkane vom ältesten, dem
pliooftaeu Wilis, dann Djogolarangan- (Koekoesanj, La-
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woe, Pandin und den kleinen Nebenvulkaimn des

Djogolarnngan : Bo»*ngkock und Blign, bis schließlich

com alluvialen Merapi und Klut.

4. Den drei »ich ausprägenden Phasen entiprecheu

ilir Flußh-rriissen. IHe mittleren Kendengsehichten
bilden eine Huchterra«se, die oberen die Mieder*
turraase, die unteren hingegen die Grundlage für

beide uuf den Plineänbreccicn der ursprünglichen

Niederung. Die Hoch- und Niederterrasse zeigen

wiederum Beziehungen zu den Talten-assen der Vul-

kane. Der Oberlauf des Solo am Vulkanmantelrande
iles I.HWoe hat nur eine KiesterraMc, die Nieder-

terrass«
t die in die Tftler des Vulkane selbst hinauf-

reichen. Bi« in die tiegend von Trinil ziehen sich die

Talschotter des Vulkanmanteis hinab und verlaufen in

der Xiederterrasse. In dem großen <iundongtule zwischen
linwoe und Djogolarangan bilden die Talkiese aus-

gedehnte Terrassen bei Paosan und erreichen weiter

unterhalb bei Magetau ganz bedeutende Mächtigkeit.

Olrtjrhalb Plaosan wendet «ich das Gandnngtal zum
älteren Djogolarangan, wr> zwei große, ältere Terrassnn-

systeme zu l>eobachten siud. Diese zwei Terrassen

treten auch in den zum Wilis gehenden Tälern auf,

woran* sieh eine neue Beziehung zu den drei Torrassun-

Bvstemen dieses Tertiärvulkaues ergibt überall
drängt sich uns eine Dreiteilung der Ken-
dengsoh ichten und der Vulkanterrassen auf.

Nun sind nachweislich die Kendengschichteu in einer

kühleren Periode gebildet, welche jünger als Pliocän,

aber älter uls Altalluvial ist; deshalb wird es wohl ge-

stattet sein, die K endengNchicbteu, deren Bil-

dungszeit ganz im Diluvium liegt, ebenfall« mit drei

Dtluvlalperioden zu parallolisioren, die unteren
mit dem Altdiluvium, die mittleren mit dem
Mitteldiluvium und die oberen mit dem Jung*
dilarlum.

Ausdrücklich will ich jedoch hier hervorhebon,

daß der Nachweis der Übereinstimmung der Kendong-
gesteino rnit dem der benachbarten Vulkan»', von denen
ja das Baumaterial für die Keudeugschichten stammt,
lediglich makroskopisch abgeleitet ist, doch
ist es kaum wahrscheinlich, daß die mikroskopische

Untersuchung und genaue Vergleichung andere und
wesentlich davon abweichende Resultate ergeben wird.

Sollte nämlich der Nachweis gelingen, daß am Aufbau
der untersten Kendengschichteu schon das Lawoe-
material neheu dem vom Djogolarangan und Wilis be-

teiligt ist und nicht erst nach Ablagerung der unteren,

als nltdiluviftl augesprochetten Kondengbildungen, so

müßte die ganze Kendengseric um ein«- Diluvialepoche

junger angesetzt werden. Dann wäre die Kulturstätte

von Tegoean jungdiluvial und die merkwürdige Tat-

sache zu konstatieren, daß »las Stegodon, das nunmehr
von mir bereits im Jungdiluvium nachgcwimcn ist,

noch im Altalluvium gelebt bat.

Nunmehr will ich zu der Beschreibung der jung-

diluvialen Kulturstätten im Soloquertsri übergehen. Die

Kulturstätte bei Matur, im Waldbezirk Padangau
(Distrikt Ngerah»*) in der Residentschaft Kembang, be-

findet sich am rechten Soloufor, südöstlich des Dorfes

au der südlichen Flußschlinge, etwa 185 m vom nörd-

lichen Ufer, in den Kiesen der Flußterrasse , die von
17 bis 24 m über das Niveau des heutigen Solomittel-

wassers hinaufreicht. Die etwa 2‘/, »> mächtigen Kiese,

teils sandig, teils grobschotteng, ruhen auf mioeänen

Kalkmergdn und werden von einer bis Ö m dicken

Tonbauk bedeckt, die zum 35 m hohen Uferrande hin

reichlich Kalkmergel und Kalknaudeteinhrockeu vom

Anstahenden aufnimmt und zu einem Tonmargelagglo-
inerat wird. Auf der Seite des Solofiusses fällt sie zu

einer alluvialen Lehmterrasae zwischen 5 bis 14 m
etwa ab.

Nahe dem alten Uferrande, wo die hangende Ton-

bank schon agglomeratartig zu werden beginnt, konnte

ich aus dem sandigen, durch kohlige Teilchen schwarz*

gefärbten Kies einen Feuorherd aufgraben, der iu

»einer Anlage den» von Tegoean ähnlich sieht. Dieser

besteht jedoch aus vier Steinen (Kalksandstein), von

denen drei fast in einer Linie liegen und teilweise

|
durch eine aufrechtstehctide Steinplatte nach hinten ab-

I geschlossen werden, wodurch zwei Feuerlöcher zustande

kommen. Eine Menge zerschlagener, aber meist

; sehr bruchiger Knochen, vorwiegend von Bovulcn,

umgibt die Küche, doch deutet die Schichtung de»

Kieses an, daß alles bereits durch Wasser nmgclagert

und stark zerstört ist. Ein brüchiger, großer Stegodon -

J

schenke! liegt einige Schritt entfernt in derselben Idige.

Fs kann nach meiner Ansicht gar kein Zweifel darüber

|

bestehen, daß hier ein alter Kochplatz vorliegt. Viel-

leicht waren es Jäger, die anf ihren Zügen hier vor-

übergehend ihr Lager aufgeechlugen haben. Die heutigen

Bewohner errichten in solchen Fällen aus drei Steiueu,

im I h-eieck aufgestellt, ebenfalls ihre Feuerherde (pavou).

Einen ähnlichen Fund machte ich in Pandean,
zwischen der »birken Einschnürung der großen Feuer*

schlinge, unfein der Grenze von Kgawi, im Waldbezirk
Padangan, in der 2(1 bis 31 m hohen TalterrasBe. Unter

|

einer etwa 1,80 m dicken Tonbauk liegt ein 6 bis 7 m
mächtiger Komplex Sande und Kiese auf dein Miocäu-
mergel. Am Orte des Feuerherdes, im südlichen Teile

der gemachten, etwa 26 m langen und stellenweise über

8m tiefen Grube ist folgendes Profil: 1,80 in Ton, dar-

j
unter 1,10 lehmiger Sand mit Kieslagern, 0,40 Kies

|

mit Kuocheu (vorwiegend Cerviden), 3,20 m Sand dis-
1 kordant geschichtet, 1,05m Kies, grober, mit vielen

I Knochen. Das Liegende über dem Miocänmergel bildet

ein kiesiger, oft harter Ton mit Gesteinsbrocken des

Anstehenden. Im unteren Teile dieser Kiesschickt sind

drei etwas plattige Steine kastenartig aufgestellt, von
denen der hintere eine schwere, große, auf der Kaute
stehende Steinplatte darstellt. Die ganze Anordnung
läßt die Vermutung zu, daß hier ähnlich wie bei Matar
ein Feuerherd vorliegt. Weitere sichere Anzeichen

für die Tätigkeit de« Menscheu wurden nicht gefunden.

Schwarze Lagen sind nicht vorhanden, wohl einige

zerschlagene Knochen, die jedoch verschwinden unter

der großen Zahl gut erhaltener und uuzerbrochcnur.

Ganz in der Nähe, im oberen Teile der Kieshank, lag

ein völlig erhalten» kr Bantengschädel, die Horner hori-

zontal in der Schicht, Schnauze nach unten; in dem-
selben Horizonte zwei prächtige HippopotamuMobfidel,

einer davon noch mit Unterkiefer, dann zahlreiche

Cervidenkuocheu, sowie von Suiden und Klephaulideu.

Wie bei Trinil, so fällt auch hier «lie große Menge der

I

Knochen auf einem nur geringen Raume auf.

Auf Trinil haben wohl die von den Vulkanen kommen-
den Scblammströme den Tod der Tiere an den Ufern
des Ursolo herbeigeführt, der »luroh gleichzeitig mit
solchen Vulkanausbrüchen zusammenhängendem Hoch-
wasser, zumal wegen der Abschmelzung des Schnees,

»ler damals auf Hohen über 3400 bi« 3500 m lag,

alles in sich aufnahm und schm-ll ablagerte. Diese

Vorgänge erklären die undeutliche oder oft fehlende

Schichtung der unteren Kendengsohichten und «leren

Ähnlichkeit mit rein terrestrischen Tuffen, weshalb

ich sie schon früher mit Tuffsaudstein bezeichnet«,
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suiii Unterschiede von den gut geschichteten, normalen

Sandsteinen des Hangenden. Anders scheinen die Ver-

hältnisse zur Zeit der Bildung der mittleren und oberen,

rein fluviatilen Kendengschichten zu liegen. Diese ent-

halten auch Bänke mit Anreicherung von vulkanischem

Material, doch ist dabei ibr fluviatiler Charakter der

Hauptmasse immer erhalten geblieben, und nur einzelne

wenige Bänke werden zu einer Tonbreccie, brw. zu

einer echt vulkanischen, losen Lapilli- und Aschen-

scbicht, z. B. im Hangenden der oberen Kendeng-
schichten östlich Ngawi. Alle Kiese enthalten, sobald

sie grobschotterig werden, nur Knoclienbruchstücke,

mit Ausnahme derjenigen im Soloquertale, wo die

Knochen oft noch ganz intakt sind. Die Ursache für

die lokale Häufung der Knochen in den mittleren und
oberen Kendengschichten, die, wie gesagt, meist auf-

geschlagene Markröhrenknochen fuhren, durfte zum Teil

oft auf Kosten der Jagdlust des Menschen (und vielleicht

auch des Pitbecantliropus?) zu setzen sein. Iu den
unteren Kendengschichten habe ich nur in dem oeb-

liehen Gebiete ihres Vorkommens Spuren einer Kultur-

schicht, z. B. unfern Kedoeng broeboes im Panda»,
wo ich zugleich einen schönen Affenunterkiefer aus-

graben konnte, angedeutet gefunden, Gelegentlich

finde» sich auch hier künstlich zerschlagene Knochen.
Auf eine wiederholt an mich von Anthropologen

gerichtete Frage, ob geologische Gründe Duhois’ An-
nahme der Zugehörigkeit dea Femur zu dem 16 in ent-

fernt gefundenen l'ithecanthropusschädel stützen, will

ich hier antworten : Der Habitus der Knochenschicht
berechtigt nns keineswegs zur Annahme des Gegen-
teils. Die Vernichtung der Tiere erfolgte durch vul-

kanische Schlamm ströme, die Einbettung bei der ge-

waltsamen Massenablagerang des stark »»geschwollenen
Soloflusses, so daß starke Verschleppungen ganz selbst-

verständlich erscheinen müssen. Unter allen gefun-

denen Tierknocheti war nie ein vollständiges Skelett,

wohl aber finden sieb hier und da zusammenhanglose
Stücke, welche sehr wohl zu einem Individuum ge-

hören können. Die Entscheidung fällt, lediglich dem
Anthropologen zu.

Zur Vervollständigung des Gesagten seien noch
einige Funde ans den alluvialen Lehmterrasse»
des SoliHjuertales berichtet. Bei KaUognn auf dem
rechten Soloufer fanden sich in etwa HO cm Tiefe

Bronsegegenstände, eine Häucberschule, ein konisches

Gefäß mit Deckel, wahrscheinlich zur Aufbewahrung
des Käucherwerks. zwei kleiue Bronzeteller mit einem
glockenförmigen, kleineren, in eine Vertiefung ein-

greifenden Aufsatz, ähnlich einer Käseglocke, dann
auf dem rechten Soloufer bei Karsono, Kalangan
gegenüber, ein einfacher goldener Fingerring und ein

kleiner, zierlicher, ohrriugartiger Goldschmuck, eine

Blume darstellend; bei Ngrepet, nördlich Kalangnn,

auf der rechten Fluß&eitc, stark verrostete Kinengegen-

ständo (Lanze, Kris. Messer, Meißel, Schuh einer Pflug-

schar); im Pandan gemachte Funde in abgerutschte»

Kiesen von ganz zweifelhaftem Alter eine ßrouzekugel

bei Kedoeng broeboes und ein Stück bearbeiteten

Specksteins bei Itedjoeno unter ähnlich unbestimm-
baren Verhältnissen.

Über die Herkunft des Urmenschen und de« Pi-

thoennthropu» auf Java könnten die Tierwanderungen
einen Anhaltspunkt geben. Mit der indischen Siwalik-

fauna wird gegen Ende dea Tertiärs der Pitbceau-

thropus — hervorgegangen vielleicht auR dem Paläo-

pithecus — über Sumatra nach Java gekommen sein

und mit dem Nachschub«- der Narbaddaiauna im Alt-

und Mitteldiluvium auch wohl der Urmensch. Vor
: dem Urmenschen wird der mit ihm zusammen lebende

I

Pithecanthropus sich zurückgezogen und vielleicht mit

dem Tierstrome nach Celebes ülier die konstatierte

;

Landbrücke gegangen sein, liier oder weiter noch in
' Australien könnte der Pitheoanthropus ganz gut der

|

Stammvater der niedrigstehenden Volks*tämme ge-

worden sein.

Wenn ich Ihnen bei der diesjährigen Tagung de»

Anthropologenkongreeses meine Untersuchungen über
die durch Duboia* Pitliocanthropuefuud interessant

|

gewordenen Kendengschichten mitteilte, verfolgte ich
1 dabei noch einen weiteren Zweck. Ke war mir nämlich
1 nicht möglich, an allen Punkten, welche Spuren von

einer Kulturschicht aufwiesen, Grabungen anzimtellen.

Wertvolle Schätze ruhen heut« noch in verschiedenen

Horizonten der Kendengschichten, und ich vermut«

selbst in den Übergangsschichten zum Pliocin Kultur-

spuren. Die holländischen Kollegen in Java tragen

sich mit dem Gedanken, selbst die Ausgrabungen fort-

zusotzen, doch noch ist es Zeit, und noch haben wir

die Zusage der niederländisch-indischen Kegiorung auf

Fortführung der Grabungen. Mein Vortrag möge die

i Anthropologische Gesellschaft, die ja auf die finanzielle

Unterstützung von verschiedenen Seiten rechnen kann,

anregen, dem Plaue einer ueuun Expedition näher-

zutreten uud zu vollenden, was die Kgl. preußische

Akademie der Wissenschaften durch die Selenkasche
Expedition begonnen und das Freiburger geologische

Institut durch mich fortgesetzt hat.

Zur Diskussion bemerkt Herr Fraaa, daß zur-
’ zeit eine Expedition von München aus unterwegs

ist, und daß wir jedenfalls von der Untersuchung de»

Knochenmateriales durch Prof. Dr. Schlosser in

München neue Aufschlüsse zu erwarten haben.

Herr Elbort 2 Daß von seiten der Münchener Aka-

demie die Ausgrabungen aufJava fortgesetzt sind, weiß

ich, d«ich diese beschränken sich lediglich auf Triuil, wo
iu der Grube auf dem linken Soloufer noch Reste der

I*ithecanthropusscbicht von Frau Selen ka unabgebaut
zurückgelassen sind. Die Anthropologische Gesell-

schaft möchte ich aber auf eine Abgrabung der im

Pandan noch vorhandenen Kulturstätten in den Ken-

dengfichichten hinweise».

Herr Goessler-Stuttgart

;

Neues von der Ringwallforsohung in

Württemberg.

Auch die Hingwallforschung meines Heimatlandes

Württemberg ist nicht unberührt geblieben von dem
Aufschwung der Provinzialarcbüologie. Je mehr diese

zur Wissenschaft geworden ist, um so weniger können
die Dilettanten mitten, uud diese, denen jahrzehntelang

eiu Grabhügel nur dann lieb war, wenn sie aus ihm
Funde hcraufuriehen konnten, macheu sich nicht gern

au solch undaukharu Aufgaben wie die Untersuchung
prähistorischer Befestigungen. Zum Glück liegen auch

diese großen llohenanlageu naturgemäß weit häufiger

auf Staats- oder Gemeindegrund, und solche Altertums-

denkinäler genießen endlich seit einem Jahre hei uns

amtlichen Schutz.

Unsere systematische uud wissenschaftlich« King-

walJforschung verdankt da* meiste der Initiative von

Professor Dr. Ilertlein. Unterstützt vom Kgl. Landes-

konservatorium und vom Schwäbischen Albverein bat

er eine Keibe von KingwäUcn und Burgställeu im Jagst-
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km», vor allem da» vou ihm als solche* erkannt«»

gallische Oppidum hei Finsterlohr, dann besonders auf

d«*r Schwäbischen Alb, so den Roseustein bei Heubach,

den Heidengraben hinter dein Neuffen, den Ipf bei

Ropfingen und den Baigen bei 1 Ierbrechtingen an*

gegraben. Ich selbst habe mich bei einigen seiner

Untersuchungen beteiligt und habe für mich die große

Um wallung bei Kottweil und kürzlich eine Wallanlage

in der Nähe unserer Hauptstadt, den Leinburg bei

Feuerbach, erforscht — Um ein vollständiges Bild zu

bekommen, muß immer die ganze Umgegend berück-

sichtigt werden, besonders auch nahe gelogene Grab-
hügel, von denen freilich gerade einige der für die

Datierung wichtigsten seit langer Zeit, ohne Fund-
protokollc, geleert sind. Kino Beziehung der Grab-

hügel, auch solcher, die außerhalb liegen, auf die

Kingwälle, mindestens in ihrer ältesten Anlage, ist so

naheliegend, daß man iu manchen Fällen es im Hyper-
kritizismus und in der Reaktion gegen frühere zu poesie-

volle Auffassungen bei uns für wissenschaftlich notig

hielt, diese Möglichkeit ohne weiteres abzulehnen. Ich

bin anderer Meinung und mochte das an einigen Bei-

spielen beweisen. Meine Auffassung hat zugleich den

Vorteil, daß von dieser Beziehung neuen Licht fällt auf

die Frage der Bedeutung der Befestigungsanlagen, daß

uns der meist nicht geringe Aufwand verständlicher

erscheint, wenn wir, was auch die nahen Gräber an-

dcuten, uns von der Vorstellung bloßer vorübergehen-

der Refugien möglichst losmaohen, endlich daß sie

mit der bei allen unseren Untersuchungen der letzten

Zeit gemachten Erfahrungen besser überciustimnit, daß

die Anlagen meist schon lange vor der La-Tene-
Zeit bestanden haben.

Ich beginne mit unserem größten und berühmtesten

Ringwall, dem Huidengr&ben hinter dem Neuffen,

gewiß iu dem, was uns als umschlossenes, übersehbares

Ganzes vorliegt, eine Stadt in gallischem Sinne, ein

befestigter Wohnplatz und eine dauernde Niederlassung

der späteren La-Täne-Zeit. Diese Zuweisung gründet

sich auf Einzelfunde, wie gallische Münzen, neuesten«

brozene Geschirr- und Wagenteile und Eisenreste der

Stufe C und D, auf Spät-La-Teno-Funde au einer Stelle im
Wall, dann auf die Mauertechnik, den „murus gallicus

altcrnis trahibus no s&xis“, in der Hauptsache aber auf

die Parallele des Mont Beuvray. Die Mauer ist genauer

auf der Stirnseite eine Trookenmauer unter Verwendung
von llolzversteifung durch senkrecht« Pfosten und wage-

rechte Quer- und Langsbalkeu; dahinter kommt dann

die SteiubroekeneHiicbtung. Ich meine nun: Zeigen

schon die verschiedenen als gallisch erkannten Wälle

immer wi«dor mehr oder weniger große Verschieden-

heit der Konstruktion, um tw» weniger sollte man jede

Mauer mit IM/.halkenversteifung ohne weiteres nur

der La-Tcne- Kultur zuwoisen. Ist dies doch eine uralte

Technik des Orients, bekannt aus Mesopotamien, Klein-

asi«-n und Griechenland. Warum sollten nicht auch

unsere Bronzezeit- und iiullstattleute sie gekannt und
geübt haben V Murus gallicus ist also nur eine formale

Bezeichnung ohne irgendwelchen ethnologischen

Hintergrund. Nuu liegen im Bereich hinter dem
Neuffen, direkt der westlichen Yorbefeetigung vor-

gelagert. beim Bauernhof, eine Reihe von etwa 22 Grab-
hügeln mit charakteristischen Funden der jüngeren

Halhtattxeit, C und D. Hatte Her t lein anfangs gemeint,

es sei kein Zufall, daß sie alle nabe innerhalb dieser

Außeuschanze liegen, so lehnt er jetzt ihre unmittel-

bare Beziehung zu den Anfängen der Stadt ab. Dies

aber nur deshalb, weil ihm sein anfänglich daraus

gezogener Schluß unmöglich erscheint, die Aufauge
der Stadt und damit die Späthallstaltzeit ins vierte

Jahrhundert, seit welcher Zeit es frühestens gallische

oppida gab«, zu setzen. Damit hat er Rocht, aber der

Ausgangspunkt ist falsch: die Beziehuug der Gräber
zur eigentlichen gallischen Stadl. Kehren wir zurück

zu der natürlichen Annahme, daß die Nähe der Vor-

befestigung und der Gräber nicht Zufall ist. so schließen

wir daraus eben, daß jene bereits der H&JIstattzeit,

dem sechsten Jahrhundert , entstammt, und es wird

Aufgabe weiterer Untersuchungen sein, archäologische

Hallst&tt Zeugnisse da und dort im Wull zu finden, um
allmählich den Anteil der Hallstattzeit und der La-Teue-

Zuit an den großartigen Bauten zu scheiden. Hier obeu

auf der weiten Hochebene hatten schon einmal Leute

der ersten Eisenzeit, ja vielleicht schon der Bronze-

zeit — denn aus der nächsten Umgebung kennt mau
auch Bronzezeitsachuu — ihre Felder und bauten sich

für deu Schutz ihrer Wohnungen und Äcker die breiten

Abschnittswälle ringsum, um gegen Angriffe von der

Hochebene her sich zu sichern, und zwar nicht in der

Weise, daß sie die ganze Vorebene vor der späteren

gallischen Stadt umzäunten, sondern nur besonders

gefährliche Stellen, leichte Zugänge und die Zusammen-
hänge der Höhe mit der Albbochebenu abdeckteu. In

diese trefflichen und für Jahrhunderte haltbaren Wälle
Beizten sich die La-Töne-Leute hinein; als aber die Zu-

stände kriegerischer wurden, entsprechend auch ihrer

größeren militärischen Tüchtigkeit, erkannten diese die

Bedeutung der eigentlichen Stadt und schufen sich die

!

umfestigte sogenannte FJsachstadt. — Sichere lhillatatt-

fundfi haben ferner die zuletzt untersuchten zwei Ring-
wälle der Alb ergeben, nämlich der Ipf bei Ropfingen

und der ßuigen bei Heidenheim. Bei jenem gohört,

wie Her t lein in den „Fundberichten aus Schwaben“
1907, S. 30 ff. mitteilt, die obere der drei Befestigungen,

i die die Höhe umschließt, bestehend aus Randwall und
einige Meter tiefer herumführendem Graben, nach

Reineckes Urteil über die Scherben in die älteste
1 Hallstattstufe; an anderen Stellen fanden sich Scherben

und Bronzen jüngerer IlHllstattstufeu; auch hier wieder

i

ließen sich an einer Stelle des untersten Walles deut-

liche Spuren von Trockenmauerung, mit Pfostenlöcbern

dazwischen, konstatieren. 2 km «nordwestlich liegt in

der Ebene ein Feld von über HO Grabhügeln der Stufe C.

Dann der Buigen, eine von der Brenz im Bogen —
daher der Name — umflossene Borgzunge, von llert-

leiu und mir voriges Jahr untersucht. (Vgl. Hert-
lein, Fundbericbte 1907, S. 33 ff.) Zwei Abschnitts-

walle überspannen den Bergrücken, einer lööm lang,

geradlinig am Nordanfaug der Berghalbinsel, und dazu

ein zweiter, den langsamen Südostabfall schützend. Bei

der Untersuchung jenes war ein Doppeltes von großem
Interesse: 1. Deu Fuß des Walles (auf der Rückseite)

bildet ein an Ort und Stelle gemachter Kalkguß;
dieser war, wie eine deutliche Mittelschicht aus Kohle
zeigte, iu zwei Lagen gebrannt, die untere zwischen
zwei Feuern, die obere, mit nicht so stark gc- und ver-

brannten Steinen, nur auf einem Feuer. Das Löschen
des Kalkes besorgte der liegen. Au diesen Guß lehnt

sich ein mächtiger, mit quer durchgelegten Balken
versteifter Steinwall an. 2. Die zahlreich in den oberen
Steinschichten gefundenen Scherben gehören nach
lteineckes Urteil meist in diu älteste Hallstattzeit;

,

einige mögen bis in Früh -La-Tenc heruntergehen.

Jedenfalls ist die Datierung des Walles iu der ersten

Anlage unzweideutig gegeben. Es fragt sieh dabei

nur noch, wie sich dazu die Grabhügel verhalten, deren

17
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vier »ich etliche 100 Schritt nördlich befinden. Es

existieren aus ihnen alte Funde, anscheinend der

Bronzezeit Nichts spricht dagegen f
schon in diese

Zeit auch die jüngere Anlage der Befestigungen zu

setzen. Die geplante Untersuchung der Grabhügel
muß darin noch Licht bringen.

Im Vorbeigehen nur nenne ich einige Ringwallo der

Hallstattzeit, vor allem die verschiedenen sogenannten

lleuneburgen am Südabfall der Alb gegen das obere

Donautal, in den Oberämtern Ehingen und liiedlingen,

alle inmitten reicher Grabhügelgebiete, meist der 1 1 »11-

statt-, einige auch der Bronzezeit angehnrig; am be-

rühmtesten die Heu ne bürg bei Ilundersingen, Über-

amt Kiedlingen. In ihr fand man die gleichen Scherben

wie in einem der benachbarten Grabhügel in Gieß-

hübel. Die großartige Anlage der Burg spricht durch-

aus für die Zugehörigkeit der drei großen Hügel,

deren berühmtester der Furatenhügel mit seinem Gold-

und Bronzeschmuck ist, typisch für Hallstatt D, da die

geometrische Keramik, trotz ihrer kunstvollen Poly-

chromie einheimisch, bereit» dem südlichen Import der

Bronzegefäße Platz gemacht hat. Solche Ringburgen
sind nicht Fliehhurgeu oder gur bloße Verstecke, son-

dern wehrhafte, durchaus verteidigungsfähige Höhen-
wohnungen vornehmer Familien, in deren Schutz das

niedere Volk gewohnt haben mag; in ihreu Herrschafts-

bereich gehörte das Gebiet ringsum, auch die Hügel

zu Füßen.

(ianz anders zu deuten aber ist die Volksburg auf

dem Lemberg bei Feuerbach, eine starke Stunde

nördlich von Stuttgart, deren eigenartigen, von mir

neulich genau untersuchten Befund ich noch kurz

raitteileu möchte. Eine nach Westen steil und mit
spitzem Ende abfallende Bergzunge wird etwa 100,

200 und 500 m östlich davon, da wo sie sich auf durch-

schnittlich 100 bis 200 m verengert, von drei Wällen

mit Graben überajumnt : der östliche und der mittlere

je mit Graben gegen diu Hochebene, der westliche

aber mit Graben nach der Seite des Abfalls, also

init Vertuidigungsfront nach Westen und Osten* Der

östliche gibt sich als Vorwerk, der mittlere und der

westliche schließen ein nur fiir die äußersten Notfälle

geeignetes Refugium ein, immerhin groß genug, um
einen größeren (‘lau samt Viehbestand vorübergehend

uufzunebinou. Dementsprechend zeigt auch die Kon-
struktion aus aufgeachütteten Sandstein platten, gestützt

nach rückwärts von einer gewissen regulären Schich-

tung mit Spuren von Holzversteifuug
,
den tluchtigeu

Charakter. So die zwei äußeren Wälle durchweg, und
in der Hauptsache auch der mittlere. An einer mit
großem Glück erwischten Stelle ent duckte ich in dor

Mitte dieses Walle» ein längeres Stück einer gut er-

haltenen Trookenmauer in der Längsrichtung des

Walle» und nahe daboi an einer anderen durch den
ganzen Wall quer hindurch ein System von 10 in regel-

mäßigen Abständen von 0.00 m, von Mitte zu Mitte

gemessen, gelegten Holzbalken, die als Unterlager der

Aufschüttung dienten. Und elien dort fanden sich

darunter zwei große Pfostenlocher und lehmige, also

eiue Zeit lang offen gelegen gewesene Sandstciutrüimuer

mit Braudspureu, viele, meist aufgespaltene Tierknoehen
und Scherben, letztere überwiegend hallstattzeitlich,

dazu einiges, freilich wenig sicheres La-Tene-Geschirr.
Ich war also auf die Beste einer Hnllstattwoliming ge-

stoßen, die zerstört und dann von dem Wall überdeckt
worden ist. Es mangelt mir die Zeit, noch die weitere

Komplikation au»Zufuhren, uäinlich eine tief unter dem
vorgelegten Graben dort aufgefundene Wasserleitung

I in Form einer in den Sandstein gelegten Dohle, dareu

Zeitstellung freilich sehr schwierig ist. Auf der östlich

anschließenden Hochebene, wo diese ins Tal verläuft,

sind allerdings ziemlich weit entfernt einige große

Grabhügel der Hallstattzeit, und vom Lemberg liegt

etwa 1'/
f Wegstunden nach Norden das lange Feld, die

Heimat der Hallstattleute, denen der Fnrstenhügel von

Belle-Kemise und die Gräber im Osterholz angehören,

und dort auch der Kleinasjrerglc mit seinem reichen La-

Tenc-A Inventar, dessen Bedeutung die Beziehung zum
naben Asperg nabelegt; freilich dessen in» 17. Jahr-

hundert zurückgehende moderne Festungsaulage hat

alle vorgeschichtlichen Spuren gäuzlich verwischt.

Au» dem Gesagten mag zur Genüge erhellen, daß

die keltische Inanspruchnahme unserer einheimischen,

vorgeschichtlichen Befestigungen auf Grund des an

|

muru» gallicus erinnernden Befundes der Mauertechnik

verfehlt itt. Mit Übertragung anderswo festgestellter

,

Resultate kann man gegenüber dem reichen Indivi-

i
dualisinu» unserer vorgeschichtlichen Ringwälle bezng-

1

lieh Konstruktionsteobnik und Zweckbestimmung nicht

vorsichtig genug »ein. Daß man mit einer einmaligen

Durchschlitzuug eine« Ahschinttswalle» unter Umständen
gar nichts erreicht, hat mir indirekt die Untersuchung
de» Lembergs gezeigt, für die mir. dank der Liberalität

der Gemeinde Feuerbach, größere Mittel zur Verfügung
standen, al» man *ie seither für unsere prähistorische

Wobnungsfortcbung aufgewandt hat. Einem ähnlichen
I glücklichen Umstande verdanke ich auch, daß ich in

diesem Frühjahr unter dem römischen Kartell bei

Cannstatt nicht bloß den Umfang eines älteren Kastells,

sondern auch den einergroßen neolithischeu Siede lung im
Pfuhlbuutypus Michelsborg nachweisen konnte, die an
einer Stelle noch deutliche Spuren eines ehemaligen
Grabens, also einer Umfestigung, anfzeigte. Das Gegen-

stück ist, daß andere, seither als vorgeschichtlich

geltende Anlagen ausscheideu müssen, so da» große

;

umwallte Viereck bei Rottweil, früher für römisch,

I
daun für keltisch erklärt, nach meinen Untersuchungen
der fräukiachen Zeit augehörig; in anderen kleineren

beringten Anlagen des Landes sind wir geneigt früh-

mittelalterliche Holzburgen zu erkennen.

Ich hoffe, in einigen Jahren Ihnen noch wesentlich

Positiveres mitteilen zu können; denn wir stehen für

unser ganzes Lund — vom Heilbrunner Gebiet »ehe

ich ab, das sich ja einer besonderen Pflege erfreut —
erst im Anfang, hoffentlich kräftigen Anfang der Er-

forschung vorgeschichtlicher Wohnweiae.

Herr II. Vogt- Frankfurt a. M.:

Neuere Ergebnisse der Hirnanatomie und
deren Beziehung zu allgemeinen Fragen.

Die Wägung des Gehirns und die Betrachtung

»einer Oberfläche haben lange als einziger Maßstub ge-

dient für die Erforschung feiner Organisation. Nun
ist aber im allgemeinen die Wägung dos Organs, ab-

gesehen davon, daß sie je nach dem Blutgehalt zur

Zeit des Todes, je nach der Krankheit., an der der
Verstorbene litt, recht erheblichen und nicht genau
zu fixierenden .Schwankungen unterworfen ist, ein so

angreifbarer Gesichtspunkt, so von individuellen und
Art-Charakteren abhängig, daß wir niemals glaulwn

dürfen , wir würden mit einer so rohen Technik eiu

so wunderbar fein fusgeftattete« Oigan — da* höchst-

diflerenzierte Gewebe, das die Natur überhaupt her-

vorgebrackt hat— untersuchen und uns einen Eiuhtick

in seine Beschaffenheit erworben kennen. Auch der
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Vergleich der llirnliirrhung ist nur eiu mangelhafter
Malistal), Gewiß ist. eine feine Ausbildung und Ver-

mehrung der Oberfläche ein Beweis für eine inten

»ive Flächenvergrößening de» Ilirnmantels — der

„Mantel 1
“, die Kinde ist ja vor allem der Träger der

höchste» Funktionen —
,
aber auch so können wir un»

keinen sicheren Hinblick verschaffen. Wir wiiaen ja

aus eutwickeluugsgeschichtlicheu Ergebnissen. daß die

Furchen von mancherlei Faktoren abhängcn , daß
Variabilitäten nicht immer der Ausdruck einer besonder*

intensiven und feiu gearteten llirnbildung zu sein

brauchen. Der feineren Organisation des Gehirns wird
man auch von diesem Gesichtspunkt ganz und gar
nicht gerecht, cs kunn sich höchstens mn quantitative

Unterscheidungen handeln
,

nicht um das
,
worauf es

ankommt, um qualitative Differenzierungen. Die

Furchung des Gehirns ist eine Variante; wollen wir
aller zu einem Urteil über den grundlegenden Unter-

schied kommen, so müssen wir die Konstanten ver-

gleichen; das sind die inneren (nicht die äußeren)

ßildungsmodalitäten.

Die Ijokalisation lehrt uns, wie verachiedene Funk-
tionen gebunden sind an ganz verschiedene Territorien

der Hirnohcrffichc : hier bandelt es sich allerdings

mehr um innervatori sehe, sensorische usw. Funktionen

;

ulmr in einem Fall können wir diese an ganz be-

stimmte Zellenelemente in der Hirnriude binden : die

Hetz sehe Rieaenpyramide der motorischen Rinde
ist der Träger der Hewegungsfunktion. Assoziativ-

psychische Leistungen des Gehirns vermögen wir einst-

weilen nicht zu substantiiere». Was wir in den feineren

Mechanismen des Hirnbauen an Einblick gewonnen
buben, berechtigt uns nur zu der Frage: Haben wir
bestimmte Anhaltspunkte für eine fortschreitende

feinere Organisation deH Gehirns, nicht nur in der
Tierreihe, soudorn handelt es sich bei diesen Differen-

zierungen un» qualitative Unterschiede so feiner Art,

daß wir, wenn auch nicht schon jetzt, doch einmal
vielleicht in die Lage kommen werden, auf die ver-

schiedenen Höben der psychologischen Entwickelung»-

stufen Rückschlüsse zu machen oder doch einen

Parallelismus mit diesen Tatsachen zu erkennen?
Hs handelt sich hierbei zunächst um Fragen der

Differenzierung der Hirnelemente und uin feinste

Unterscheidungen ihrer Anordnung. Hier sind in erster

Lime die Ergebnisse der Cytoarchitektonik von Brod-
mann zu nennen.

Die Ergebnisse der Brod m annschen Unter-

suchungen lassen sich in kurzem in die Worte fassun,

daß nicht alle Teile der Hirnriude den gleichen Bau
besitzen, sondern daß mehr oder weniger große ge-

setzmäßige Verschiedenheiten zwischen den einzelnen

Abschnitten derselben existieren. Wir dürfen nicht

vergessen, daß wir es bei der Hirnrinde mit einem
ungemein feiu und diffizil ausgestatteten Organ zu

tun haben. Erst die Untersuchungen und technischen

Methoden der neuesten /eit haben uns gestattet, in

den Bau der Hirnriude langsam einzudringen. Brod-
manu konnte durch Anwenduug einer ganz besonders

exakten Technik zeigeu , daß deutliche
,
wenn auch

feinere Unterschiede sich in allen Teilen der Hirnrinde

finden: so sind einzelne Meynortsche -Schichten von

verschiedener Tiefe, die Zellonelemente verschieden

verteilt, die Zahl der Schichten ungleich groß usw.;

so lassen sich regionäre Unterschiede fostatellen
,
die

in gesetzmäßiger Form wiedcrkehreii. Hrodmnnu
hat die Affen (wie auch andere Tiere) und den Menschen
daraufhin untersucht: er konnte zeigeu, daß sich in

I

der Stamineutwickelung eint- allmähliche Vervoll-

:
kommmmg dieser regionären Ausgestaltung der Hirn-

rinde uachweisen läßt. Die einzelnen Schichten sind

nicht nur hei demselben Tier (Mensch) auch immer
• wieder üliereinstimmrnd gebaut, sondern sie zeigen

auch eine gesetzmäßige Ausdehnung auf der Ober-

Hache des Gehirns
;
diejenigen Regionen, die wir auch

funktionell unterscheiden können, zeigen auch eine he-

i
sondere Bauart. Die histologische Lokalisation geht alter

|

weiter: sie zeigt uns architektonische Unterschiede, wo

l

wir funktionelle noch nicht kennen
;
es ist wahrscheinlich,

daß wir für die anatomisch unterscheidbaren Regionen
mit der Zeit auch funktionelle Besonderheiten kennen
lernen werdeu.

Brodinaun konnte mit diesen Hrgebnissen auch

|

schon in der Tat vergleichende anatomische Fragen

i

berühren. Kr konnte an der Ausdehnung der Area
1 striata (Sehrinde) zeigen, daß hier ein deutlicher Unter-

schied zwischen den verschiedenen Rassen existiert:

der Javaner zeigt hier eine Stufe, die etwa in der

Mitte sich halt zwischen den höheren Affen und dem
Menschen.

Jedenfalls handelt es sich in der Cytoarohitektonik

der menschlichen Rinde um ein höchstes Resultat

spezifischer Differenzierung. Diese spezielle Differen-

zierung ist jedenfalls ein Vorgang der allerletzten, noch
im extrauterinen Leben vor sich gehenden Ausbildung

und gibt mit die Grundlage für die feinere Ausbildung
der psychischen Funktionen ab. Hin gewisser Parai-

,

lelisuius zwischen der Höhe dieser Organisation und
1 der Höhe der Gehirn leistungen besteht sicherlich.

So ist also ein Gesichtspunkt, der in Betracht

kommt, die Frage nach der Ausdehnung der einzelnen

Brodin annschen Territorien. Wir sehen ja im Tier-

reiche diese Ausbreitung in einer gewissen Beziehung
zu den Funktionen stehen, ich brauche nur an die in»

Vergleich mit dem Menschen ungewöhnliche Größe
des Sehrindentypus zu erinnern bei Tieren

, die vor-

wiegend mit ihrem Sehorgan arbeiten. So ist ver-

ständlich , daß auch der Naturmensch f der sehr viel

mehr optisch-assoziativ tätig ist als der Kulturmensch,

in dessen Dasein die Gesichtseindrücke für die Er-

haltung seine» Lebens eine viel größere Rolle spielen

als für den Europäer, eine größere Sehrinde, aber

vielleicht eine geringere Entfaltung der Spruchregion

und ihrer Assoziationen (wiederum entsprechend »einen

Betätigungen) besitzt. So ist es wohl wahrscheinlich,

daß mit diesen Dingen die himanatomiache Forschung
der Anthropologie brauchbare Gesichtspunkte und
Fragestellungen mit der Zeit zu bieten vermag. Einst-

weilen stehen wir noch in den Anfängen, jedenfalls

aber handelt es sich um Dinge, die für die Anthro-

pologie ein großes Interesse besitzen.

Ein anderer Gesichtspunkt liegt in der Betrachtung,

wie sieh phylogenetisch die Enwickolung ein und der-

selben Rindenregion vollzieht. Hier herrscht eine

ganze bestimmte Gesetzmäßigkeit. Auf den tiefsten

Stufen der Entwickelung Huden wir hauptsächlich oder
nur die niedrig organisierten Körnerzellen in einem
Gebiet, erst mit fortschreitender Entwickelung kommen
hier die höher organisierten Pyramidunzellen hinzu.

Wir können uns ein gut«» Bild von diesen Dingen
machen, wenn wir die ausgezeichneten Studien von

Ariens-Kappers über die l'hylogenie der Riechriude

kurz uns vergegenwärtigen. Ariens-Kappers konnte

zeigen, daß das Gesetz, das hierin gegeben ist, sich

sehr klar offenbart in der Phylogenese niedriger Typen
des Cortex und zwar besonders der Riechrinde. Es
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erscheinen Wim Amphibiuru zwischen den runden

Elementen solche von pulerer Differenzierung: „wir

sind am Anfang einer Differenzierung* ; daun Imji den

Reptilien finden wir Körnerecbieht und Pyramiden;
bei Säugetieren treten die Wi Keptilien massigen

Korner mehr und mehr xurück, es kommt zur Ver-

mehrung der Pyramiden und schließlich auf den
höchsten Stufen zur Entwickelung eines reichen Pyra-

midensystems von höherem assoziativen ( haraktcr.

In ganz ähnlicher Weise haben besonders englische

Forscher die gleichen Gesetze an der Kntwickelung
anderer RiudenterritorieD nachgewiesen (Mott, Wat-
sou und Bolton).

Der Kernpunkt dieser Gesichtspunkte ist der, daß
die Kntwickelung der Hirnrindenterritorien hinsichtlich

der Ausbildung und des Reichtums der Klemente eine

bestimmte Gesetzmäßigkeit zeigt. Auf den tieferen

Stufen mit dem Vorherrschen einfacher Empfind unga-

und instinktiv -reflektorischer Funktionen sehen wir

einen besonderen Reichtum an körnigen Klementen;

auf den höheren Stufen, wo die Funktionen mehr und
mehr den assoziativ-psychischen Charakter aonebmen,
herrschen mehr und mehr die polardiffcrenzierten Pyra-

midenzellcuelemcntc vor, die laugen Rahnen zum Ur-

sprung dienen und weit auseinander liegende Rinden-

gebiete miteinander verbinden. Analog gilt, wie dies

Vortragender und Dr. Kondoni naehgewiesen haben,

das gleiche Gesetz für die Ontogenese.

Dieser Gesichtspunkt liefert nun noch einen wei-

teren, da» ist die Frage nach dem Mengenverhältnis

der weißen und grauen Substanz im Gehirn im
Vergleich zur Organisationahöbe seines Trägers. Unser
Gehirn besteht bekanntlich aus grauer und weißer

Substanz. Die sogenannte graue Substanz bildet den
eigentlichen funkt tongebenden Teil des Nervensystems,

sic besteht aus deu Ganglienzellen : den feinen Appa-
rateu für die Reizaufnahme, Reizverarbeitung und Reiz-

beantwortung. Die graue Substanz bildet im großen

Hirn vor allem die Rinde, die deshalb als der haupt-

sächlichste Träger der psychischen Eigenschaften gilt.

Den inneren Teil des Großhirns bildet die sogenannte

weiße Substanz, die nur aus markhaltigen Nerven-

fasern besteht, die also die Apparate für die Reiz-

leitung enthält. Die absolute Menge der Hirnmasse
nimmt nun, wie Wkannt, mit aufsteigender Organisation

zu; ex erscheint aber auf den einten Blick merkwürdig,
daß die relative Menge nicht der grauen, sondern der

weißen Substanz in der aufsteigenden Reihe eine be-

sondere Zunahme erfährt. Dies wird uns verständlich,

wenn wir uns vergegenwärtigen , daß die funktionelle

Bedeutung des menschlichen Gehirns nicht sowohl in

seinen lokalisatorischen Kigenschaften
,

sondern vor

allein in dem Reichtum seiner assoziativen Verbindungen
liegt. Mit fortschreitender Höhe der Kntfaltnng in

einer bestimmten Hirnrindenregion nimmt die Zahl der

Pyramidenzellen an Menge zu: «lies sind aber gerade
diejenigen, welche wieder langen Rahnen zum Ur-
sprung dienen. Dies sind aber gerade diejenigen

Fasermaseen, welche uns in der weißen Substanz über-

wiegend entgegentreten, und bo ist es ganz klar, daß
die relative Menge der weißen Substanz oder des

Marks um so größer sein muß, je höher die Organi-

sation fortgeschritten ist. Auch hierfür gibt es unto-

genetische Beispiele.

Alle die dargestellten Frageu erstrecken sich auf
Gebiete, welche die feinste Differenzierung der funk-

tionierenden iiiruetemeute betreffen, welche wir mit
den höchsten Leistungen des Zentrulorgans in Be-

ziehung bringen. Wir sind noch nicht so weit , daß
wir bestimmte Schlüsse für die Organisutionshöhe
einzelner Menschenklassen daraus ableiten k«vnnen

:

es ist auch nicht so leicht, das in liesonders diffiziler

Weise zu konservierende Material für solche Unter-

suchungen zu beschaffen; aber soviel steht fest: es

|

handelt sich hier um Dinge, an welchen die anthro-

pologische Wissenschaft lebhaften Anteil nimmt, und
die deren eigenstes Arbeitsgebiet betreffen; Hirn-

; anntomi«* und Anthropologie hewegen sich hier auf

einem gemeinsamen Felde, wo es sich darum handelt,

den Bau des Gehirns zu verstehen aus seiner
Funktion.

Herr K. Hagen- Hamburg legt eine

Sammlung von Zaubergeräten und Amuletten
der Batak

vor, die von den Toba- Batak stammt und deswegen
besonders wertvoll ist, weil jeder Gegenstand mit

dem einheimischen Namen versehen ist. Die Gegen-

stände an »ich geben keine Krklärung, warum man
gerade da« vorliegende Material zur Erzielung einer

besonderen Wirkung nahm, warum man t. B. Stacheln

de» Stachelschweins in den Reissack steckt. Wohl
aber ergibt die philologische Betrachtung, daß es sich

um Wortspielereien, analog deu chinesischen, bandelt,

d. h. daß die Wirkung den Amuletts beruht auf dem
Gieichklaug des Namens de» Materials mit einem

Worte, das die gewünschte Wirkung bezeichnet. Zum
Beispiel dient ein Kohrstock als Schutz gegen Krank-

I

beit. Ihis «panische Rohr heißt mallo; malum „von

Krankheit geheilt sein.“ Der Schwanz des Schuppen-
tiers, tauggiiing, dient gegen Nieren- und Blasenstein-

lieschwerden; tauggal bedeutet frei werden, losgelöst

sein, t. hudjuua ein Kind bekommen. (Eine ausführ-

liche Arbeit wird später im Archiv für Authropologie
: erscheinen.)

Zur Diskussion bemerkt Herr Ernst H. L. Krause-
Straßburg. daß in der Volksmedizin des deutschen
Mittelalters sich Beispiele dafür finden, daß nicht nur
aus der Form, sondern auch aus dun Namen gewisser
Pflanzen Schlüsse gezogen wurden auf ihre Heilkräfte;

z. B. Braunel (.Bruntdla), so genannt nach ihren

braunen Blumen, hilft gegen Bräune; Petasites (von

nttatiof, Schutzhut. nach der BlattgcstaU genannt)

hilft gegen Pest und bekommt zugleich volksetymolo-

gisch den Namen Pestwurz.

Herr J. Lehmann-Frankfurt a-M:

Einige« über Ornamentik.

lhu» Ornament spielt unzweifelhaft in der Ethno-
graphie und Ethnologie eine hervorragende Rolle, mag
auch das Interesse, das ihm von seiten der Vertreter

«lieser Wissenschaften entgegengebracht wird, ein ver-

schieden großes sein. Wenn bisher bei Untersuchungen
über Entstehung und Entwickelung von Ornamenten
nicht irnmor einwandfreie Wege eingeechlagen wurden,
so dürfen wir das nicht beklagen , denn auch die Er-
kenntnis, daß eiu Weg nicht der richtige ist, ist be-

kanntlich ein Fortschritt. Die Ornamente an sich er-

leiden jedenfalls durch solche Untersuchungen keineu
Schaden , vielmehr lehren diese uns auf manches zu
achten . was unseren Blicken sonst vielleicht entgehen

,
würde.
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Au einem ethnographischen Objekt interessieren

uns zunächst Zweck und Form und ihr Verhältnis zu-

einander, dann «las Material, insoweit es form bestimmend
oder form modifizierend wirkt.

Der fast jedem Volke innewohnende Schönheitsiun
begnügt sich Dicht mit nichtssagenden Formen. So-
bald die Formen aber eigenartig werden und diese
Eigenart erkannt und gefühlt wird, bildet deren Ge-
samtheit einen Stil. Der Anstoß zu Stilgeburten ist

vielleicht größtenteils der Zufall, immer gehört aber
dann ein Individuum dazu, dessen Phantasie dieses zu-

fällige Gebilde als schon empfindet und seinen Stammes-
genossen diese« Gefühl mitteilt, bewußt oder unbewußt.

Den FormStilen gegenüber stehen die Ornamont-
stile. Das Ornament ist der Schmuck, dun Gegenstände
durch Schnitzen

,
Einritzen , Einschneiden

,
Einlegen,

Bemalen, Eiu-, Zwischen- oder Üherflechten und
-weben erhalten. Für das Ornament ist die Technik
und, da sie wieder vom Material abhängig ist, auch
diese« maßgebend.

In der Regel ist da» Ornament nicht an die Formen
der zu verzierenden Gegenstände gebunden

;
wo aber

ein Abhängigkeitsverhältnis besteht (wie in Brit.-Neu-

guinea, Neuseeland. Nordwuetamerika) gehören Or-
nament und Form dem gleichen Stile au. Damit ist

natürlich nicht gusagt, daß im erwteren Fall Stil-

widrigkeit herrsche; nein, Form- und Ornamentfttil

können miteinander harmonieren, auch ohne daß »ie

gemeinsame Elemente zu enthalten brauchen. Durch
lange VersehWitterung vou beiden werden sich aber
solche wohl meistens herausbilden. Stilwidrigkeiten

an einem Objekt treffen wir höchstens dort, wo sich

durch europäische Einflüsse eine Halbkultur entwickelt
hat. Der Stil ist nnerzogen , durch Generationen
hindurch vererbt und ausgebildet Bloßes Erblicken
von fremden Stilarten dürfte wohl kaum modifizierend
auf den eigenen Stil wirken. Nur die Mischung zweier
Völker oder langer enger Verkehr unter ihnen macht
eine allmähliche Vermischung ihrer Stile wahrscheinlich.

Vielleicht bleibt aber auch dann eine Trennung beider

Stile bestehen.

Daß es unstatthaft sei, aus noch jetzt verkommen-
den Orimmeuteu eines Volkes Entwickelungsreihen zu

konstruieren, möchte ich nicht eugeben. Alte Formen
erhalten sich auch dort, wo neue entstehen. Ibis ist

bei uns so, und bei den Naturvölkern, die weitaus

konservativer sind, erst recht.

Bestimmt« Regeln über die Entwickelung uew.,

die allgemeine Gültigkeit hatten, lassen sich nicht auf-

steilen. Zwei ähnliche Ornamente können eine ganz ver-

schiedene Entwickelung durchgemacht haben, und die

Frage nach dem Grunde, nach dem Anstoß zur NVeiter-

nntwickelung eines bestimmten Omamentstils ist ent-

schieden die schwierigere, aber auch die ethnologisch

wertvollere.

Mag die Entwickelung der Ornamente nun vor

sich gegangen sein, wie sie wolle, eins ist gewiß : das Or-

nament eiues Volkes ist eigenartig. Einem Gegen-
stände mit einem Ornament ist der 8teui]tel seiuer

Herkunft aufgeprägt. Allerdings ist das Entziffern

dieser Stempelschrift, nicht so einfach. Wer sie aller

zu lesen versteht, tauscht sieb selten.

Man glaubt zwar oft, bestimmte einfache Ornamente
seien bei den verschiedensten Völkern zu finden

;

genauere Untersuchungen zeigen aber, daß diese

scheinbar gleichen Ornamente d«>ch charakteristische

Eigenheiten besitzen. Das liegt wohl in der Haupt-

sache daran
,
daß «olehe sich ähnelnde einfache geo-

metrische Ornamente das Ergebnis langer und ver*

|

schiedener Entwickelungsreihen sein, aber auch tat-

sächlich Primitives durstclien können.

Unter den primitiven Ornamenten gibt es nun ge-

wisse Ausnahmen, die tatsächlich Gleiches vorstellen,

ohne miteinander mehr gemeinsam zu haben als die

gleichen Vorbilder. Max Schmidt in Berlin bat ge-

zeigt, wie mit Notwendigkeit aus bestimmten Flecht-

urten südamerikunischur Indianer Muster entstehen,

die daun als Ornament auf audere Objekte übergehen.

Dieselben Vorbilder sind nun auch anderweit zu er-

warten. Das Vorkommen der betreffenden Muster als

Ornament hat also ethnologisch nicht» weiter zu be-

deuten. Die von Schmidt untersuchten Korbgeflechte

bilden nur eine kleine Unterabteilung der Geflechts-

art mit Geflechtstreifen zweifacher Richtung. Es ist

nun anzunehmen
,

daß die Geflechtslinienmuster der

Hudereu Unterarten dieser Geflechtsart sowie die der

meisten anderen existierenden Gefleohtearten ebenfalls

als Vorbilder zu Ornamenten gedient haben. Merk-
würdigerweise sind die Beispiele dafür recht selten.

Das Material der Museen in Berlin und Leipzig habe
ich daraufhin nur flüchtig und ohne große Ausbeute
untersuchen können. Das Dresdener und das Frank-

furter Museum bieten aber »o wenig Beispiele, daß
auch von anderen Museen nicht viel mehr zu erwarten

ist. ln erster Linie sind es gedrehte und geflochtene

Schnüre, die nachgeahmt werden. — Verzierungen
von Lanzenschäften, Messergriffen u. a. durch Um
Wickelung mit Draht sind häufig. Oft verwendet man
aber dazu nicht den einfachen Draht, sondern einen

aus zwei Drähten zusammengedrehten. Gewöhnlich
wurden zu dessen Herstellung die beiden Drähte mit
• lern einen Endo an einem feststehenden Gegenstand und
mit dem anderen an einem Stab befestigt, mittels dessen

man die Drehungen vornimmt. Ob ein so gedrehter Draht

von rechts nach links oder umgekehrt verläuft, ist für die

Richtung der Windungen gleichgültig: sie bleiben wie bei

der Schraulw stets gleichgerichtet. In gewissen Teilen

Indonesiens (Palembaug. Java) dreht mau nun die

beiden Drähte anders zusammen. Man bßferiigt im
Prinzip ihre beiden Enden an zwei schweren Gegen-

ständen
,

steckt genau in der Mitte zwischen beide

Drähte einen Stab und dreht mit diesem die Drähte

zusammen. Auf diese Weise entstehen zwei verschieden

gerichtete Windungen. Wird nun ein solcher Draht
doppelt genommen

, d. h. die linke Hälfte mit der

rechten zusammen, und so die Umwiokelung hergestellt,

so macht es deu Eindruck, als sei diese mittels eiues

Zopfgeliechtes hergestellt worden, und die ganze

Verzierung gleicht dein LiuienmuBter der gewöhnlichen

Brettchengewube. Imitationen dieser Scbeinzöpfc sind

uu anderen Objekten ziemlich häufig, und auch das
gesamte Linicnuiuster findet sich hier und da. Letzteres

ist nicht za verwechseln mit dem ganz ähnlichen

Kopcrgeflechtslinicnmuster.

Im Hinterland von Kameruu ist die öfters un-

zutreffende Verzierung an den Rändern von Messer-

griffen , Messerscheiden u. u. Objekten wohl Nach-

ahmung eines wirklichen Zopfge flechte«, das — der

llaussakultur angehörig — dort häutig vorkommt. Auf

Zopfgeflechte scheint auch ein Teil der höchst merk-

würdigen Ornamente auf deu Bakubamatten zurück-

zuführen zu »ein, wenigstens ist es mir bei einem

dieser Ornamente , dessen Linienführung ganz eigen-

artig. aber nicht regellos ist, nach langem Suchen ge-

lungen, als Schlüssel «las achtet rangige gewöhnliche

Zopfgeflecht herauszufinden.
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lm Verbreitungsgebiet des Islam ist ein Zopf- i

Geflecht, dessen Stränge aus mehreren parallel ver-
!

laufenden Fäden bestehen, häufig nacbgehildet. Auch
im südlichen Kongobecken und iu Nordoatasien finden I

wir dieses Ornament. Hei den Malaien Sumatras hat !

es z. T. Veränderungen erfahren , die eineu glauben
;

machen, daß der Künstlor dieses Ornament überhaupt
nicht mehr als Zopfmuster empfand. Kbenso scheint

j

das auf ein gewöhnliches Taftgefleoht, dessen Streifen

aus mehreren parallel gelagerten Fäden bestehen, zurück*

zuführende Ornament des Kongobeckens von manchen
nicht mehr als solches empfunden zu werden, sondern
jedes einzelne Feld für sich. Wo dieses dann auf l>e-

.«chränktem Räume auf tritt, ähnelt es dem, das als

direkt« Nachbildung einer Umflechtung anfzufosseu

ist und sich z. H. an Lanzenschäften von Neuguinea
findet.

An anderer Stelle habe ich schon darauf hin-

gewieseu
,
daß sich auf manchen Somalischilden ein

Ornament findet, dessen Vorbild sicher ein Geflecht

ist 1
). Die Glaubhaftigkeit erhöht sich noch dadurch,

daß diese Geflochtsart , die überhaupt ziemlich selten

ist, in Afrika nur bei den Somali vorzukommen
scheint.

Auf einer Haussakalebassr aus dem Hinterland

von Kamernn fand ich ein Muster aus parallelen Linien

dreifacher Richtung, die sich unter nahezu gleichen

Winkeln schneiden. Ich wage nicht ohne weiteres zu

behaupten, daß das die Nachbildung eines Geflechtes

sei, erwähne aber, daß ich die in Frage kommende
Geflechtsart in Afrika außer am Viktoriasee nur noch
gerade aus dem Hinterland von Kamerun konstatieren

konnte.

Für Nachbildungen von Liuienniu*teru der zahl-

reichen übrigen Geflechtearten kann ich keine Belege

bringen.

Wir sehen also, daß bei der großen Zahl der

existierenden Ornamente sulche, deren Vorbilder Ge-
flechten entnommen sind, fast verschwinden , und ich

möchte das gleichzeitig als einen Beweis dafür an-

sehen, daß man das Kindringen fremder Klumnnte in

einen Omamcntstil nicht überschätzen darf.

Herr Mrx Hllzhelmer-^tuttgart

:

Über italioniacho Haustiere J
j.

Fs ist eigentlich wenig, was ich Ihnen bieten kuun.

Ich habe keine greifbaren Resultate zu bringen, son-

dern nur Anregungen kann ich geben, Anregungen,
wie sie sich mir auf Schritt und Tritt während einer

kurzen Vergnügungsfahrt nach Italien aufdrängten.

Wenn Sie auf einer Reise von Norden nach Italien

auf die Kinder nchthaben, begegnet Ihnen zuerst in

der Schweiz ein eigenartiger Rinderech lag von schiefer-

grauer Farbe mit weißem Aalstrich längs des Kückpns,

weißem Bauch und ebensolcher Farbe an der Innen-

seite der Extremitäten, weißer Kiufassuug des sousl

schwarzen Fletzmaules und weißem Ohriunern. Dieses

Gebirgsvieh geht bis an die oberitalienischen Seen durch,

ja durch ganz Italien und noll sich noch in Nordafriku

finden. Aber es lebt vorzugsweise auch in Italien in

den Bergen. In der Gegend der norditalienischen Seen

findet nun ein eigentümliches Uinfärhen des Rindes

') Vjil. Abhaudl. u. Brr. hu* dem Kgl. Zool. u. Anthrop.-
Ethnogr. Museum zu Dresden, Fig. 14 u. 1J>0.

*) beider rauU ' ich auf Wiedergabe der vorgefuhrlrii

Lichtbilder verzichten.

statt. Schon am Iaigo maggiore beispielsweise sieht

man viele hellere Rinder, bei denen die weiße Kücken-

farbe sioh weiter auf die Seiten ausbreitet, da« Tier
also gewissermaßen von oben her ausbleicht. Der-

artige hellere Tiere, bei denen aber die Seiten noch
immer «ehr dunkel sind, finden sieh gelegentlich auch
in anderen Teilen des vom grauen Alpenvieh bewohnten
Gebiete«. Reist man uun weiter nach Süden, etwa
über Mailand nach Florenz, so ist eine allmähliche

Zunahme der heller werdenden Tiere zu verfolgen, von
denen schon einzelne ganz weiß sind, bis wir etwa bei

Florenz nur weiße Rinder sehen; hierhin gehört die

berühmte Razza romagnola. Gleichzeitig mit dieser

Färbung ist aber auch eine Änderung des Baues erfolgt,

die sich in wenigen Worten dahin zusam menfassen

läßt: Aus der feinen Milch form des Gebirges ist eine

zugleich kräftige Arbeitsrasse geworden. Ich kann
Ihnen zwar aus Florenz selbst kein Bild verführen,

aber aus Neapel
,
wo sich fast die gleiche Rasse

findet, kaun ich Ihnen Repräsentanten zeigen. Sie

sehen, aus dem grauen Rind ist ein ganz weißes ge-

worden. Die Tiere sind in der Brust tiefer und über-

haupt schwerer geworden. Allerdings sind sie im
V ergleich mit den gleich zu besprechenden Campagna-
rindern noch hoch gestellt. Die stark erhöht« Kruppe
mit dem Abfall des Rückens ist auch schon bei manchen
Exemplaren des grauen Viehes der norditalienischen

Seen angedeutet. Auffallend ist die Kopfveräuderung.

Während das Grauvieh stark vorspringende Augen
mit dazwischen eingesenkter Stirn und abgesetzte

Geaichtspartie zeigt, haben diene weißen Rinder schon

den fast ebenen Schädel des primigenen Typus mit

im weiblichen Geschlecht beinahe, im mänulicheu
ganz gerader Profillinie. Gleichzeitig sind auch die

Horner stärker geworden l
). Sie gehen gleich von der

Wurzel aus stark auseinander, biegen sieh daun auf-

wärts und zuletzt in auffälliger Knickung so stark

rückwärts, daß das letzte Stück fast horizontal ver-

läuft. Mit dem grauen Rind haben sie noch diu

schwarzen Hornspitzen gemein.

Zwischen die nördliche uud südliche weiße Form
schiebt sich au der Westküste das silbergraue («m-
pagnarind, da« ebenfall* durch weiße Abzeichen, wie

das graue Alpenvieh, charakterisiert ist. Häufig findet

sich bei ihm noch ein weißer King um die Augen.
Sou*t ist es aber vollständig von der erwähnten Kasse
verschieden. Es ist ein großes, schweres, ziemlich

langes, tiofstehemles Arbeitsrind. Der lauge, schmale,

im Profil ganz gerade Kopf zeigt primigenen Typus.

l
) Eine derartige Vergröberung der Hörner findet such

sonst Matt, z. Ü. bei rringezüchtcten Sira mentalem in Ungarn.

Herr Geheimer Regierungsrat Feist hatte die Freundlichkeit,

mir folgende* darüber austiihrlh-h mit /.uleile»: „Daß r* ganz

sichere Beobachtung der Herren Rcgierungsrat Hocfner-
Ksrlrulie, Dr. Vogel- München und meiner selbst auf dem
Gestüte Kisber in Ungarn war, daß die Tiere einer voll-

ständig rein gezogenen Originalsinmientaler Herde in der

zweiten Generation und natürlich noch ausgeprägter in der

dritten, die gewundenen Hörner der ungarischen grauen Vieh-

ranie hallen.

Meine Verwunderung war sehr groß, auch unser Zweifel,

aber dieselben wurden durch die bündigste Erklärung des

Zuchtleiters und durch die reine Simmentaler Karbe der be-

treffenden Tiere beseitigt."

Au» dem Vorstehenden dürfte unzweifelhaft hervorgehen,

wie sehr die Hornfonn vom Milieu abhängig ist. Duerst*
Einteilung nach Jcr Hornfortu in Mueroeer<>s-usvr,-Rinder er-

scheint also wenig glücklich, und es dürft* die alte Riiti-

in ey ersehe trotz aller Mängel immer noch vorzuziehen «ein.
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Die Hörner »ind «ehr lang. Sie wenden sich an ihrer

Basis nach außen und steigen daun in einem hei seit-

licher Ansicht nach hinten offenen, schwachen Bogen

nach aufwärts, derart daß die Spitzen fast direkt nach

oben zeigeu. Diese sind nicht tiefschwarz, sondern

nur etwas dunkler gruu als das übrige Horn. Ein

Kalb, das ich »ah. hatte eine tief dunkle braunrote

Farbe uud etwas wolliges Haar.

Übor die Herkunft ‘dieser Rinder ist viel de-

battiert. Das Campugnarind soll von dein langhornigrn

Steppenrind Ungarns, I'odolieus u»w. abstainmen. Das

Alpenrind läßt Keller aus Afrika kommen und vom
Zebunml ahstamincn, während Kütimeyer darin eine

degenerierte Form des Bob primigeuius erblicken wollte.

Auf Grund meiuer Beobachtungen glaube ich nun
einige neue <>HsichtBpuukte diesen Fragen gegenüber

gewinnen zu können. Ich möchte «her gleich bemerken,
daß osteologiecbes Material dringend nötig zur Nach-
prüfung meiner Ansichten wäre, auch der erwähnten

ich noch die Ansioht von der Soite. Es scheint ju

uun der Verlauf der Hornzapfen von dem gewöhnlichen
bei Bos pritnigenins etwas verschieden, aber bei der lie-

kauuteu Variabilität gerade iu dieser Beziehung möchte
ich auf einen Schädel uicht eine besondere Art be-

gründen, jedoch lasse ich zum Vergleich mit anderen

Primigeniu»8chädeln hier einige Maße iu Millimetern

folgen. Bauilsrlänge 595, Lauge der Gesichtstläche

von Zwischenhornlinie bis Vorderende des Zwischen-

kiefers 620, Stirnbreit«! über den Augen 270, Breite

über deu Scblafeuleisteu 230, Höhe des Hinterhauptes

165, Länge d«-s lloruzapfens längs der äußeren Win-
dung 825, Entfernung der beiden Horaspitzem von-

einander 865. Zahnmaße: 1. Oberkiefer ;».
t
fehlt, />, 15'/

t.

einzigen bekannten um! von N eh ring (Sitxber. Ge»rh. nat.

Freunde, Berlin 1900, S. 1 ff.) publizierten Hornscheiite de»

Auerochsen Überein. Dieselbe Hornform findet »ich dann, nur

In außerordentlich verstärktem Malle, wieder bei den bekannten

von der Umformung des Kindes, daß es aber zurzeit

noch daran fehlt Ich habe iu Ruin im Muhco preisto-

rico einen Rinderscliädel gesehen, der die Inschrift trug

Proviucia di Brescia rinvenuto nella torbiera Fornaci

(Fig. 1 ti. 2). Dieser Schädel muß unzweifelhaft einem
Wildrind angehört haben; denn iu der Stirn iilier deu
Augen stecken Splitter einer Steiulanze, die zu meiner

Zeit »ehr unbedeutend waren, aber, uls der Schädel ge-

funden wurde, noch mehrere Ceutiiueter lang gewesen
sein sollen. Den liegleiteuden Objekten nach dürfte

der Fund der Steinbronzezeit angeboren. Der Schädel

gehört« unzweifelhaft einem Auerochsen Bos primi-

g«*nius. Die Horuznpfeu liegen anfangs iu der Ebene
der Stirn, steigen h«»i Ansicht von vorn erat aufwärts,

daun etwa» abwärts, wenden »ich dann nach vorn und
der Stirn wieder zu. Ihre Spitzen zeigeu aufwärts 1

).

Um die Richtung noch mehr zu verdeutlichen, gebe

*) Ich möchte auf diete Horutorm noch ganz besonder»

hmweisen , mr stimmt bis auf einige kleinere Abweichungen
nicht nur mit der Form der Stirnzapfen von anderen Gegen-
den Europas tiberein

,
Mindern auch ganz genau mit der

sü(lameHkani«chen Frau<|ueiro-Ochaen. Wir können al»o bei der

»iidamcrikanischrn Form hierin nur eine Rückkehr zur Stamm*
torm »eben, wie die» Nehring schon (I. c.) vermutet; niemals

dürfen sie aber der Au»gaug»punkt für die Untersuchung der

Abstammung dieser Rinder werden, wie die* Auerbach,
Verhnndl. de» natarvrissensch. Vereint in Karlsruhe, 20. Ud.,

S. 1 ff., 190#— 1907, neuerding» tun will. Es wäre ja »ehr

interessant, die Abstammung der »iidainerikanischrn Rinder*

rasten klarzulegen, dazu sind aber vor allem animale Studien

nötig. Dali diese Tiere aus Italien eingetührt sein sollen, kann
ich mir aus historischen Gründen nicht denken. Villa Franca ist

ein sehr häutiger Name, der auch in Südfrankreich und Spanien

Torkommt. Es mag also lienseis unzuverlässiger Gewlhr»-
tnann mit der Ortahezeiehnung, nicht aber mit der Lander-

bezeichnung da» Richtige getroffen haben. Eine Einfuhr au»

Spanien ist doch viel wahrscheinlicher, und dann gehen
vielleicht die Fraiupieiro • Kinder auf jene Kühe zurück, die

Jean de Salnzar um die Mitte des 1B, Jahrhunderts aus

Andalusien mitbruchte. Dies ist aber nur eine Vermutung
von mir. Sollte sie sich bestätigen, so würde sie einen Be-

weis für die von mir im folgenden angenommene Umformung
des Rinderschädels liefern, indem die »panische brachjrkephale

Raste in Südamerika wieder pritnigenen Typ uh bekommen
hätte.

18
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1

/*. w»i 23, m t 29%, w» 36. 2. Unterkiefer /*, und

pt fehlen, p, 22, nr, 26, *wf 29

V

# , ««„ 45%.
I>ieser Schädel nun zeigt große Übereinstimmung

mit dem der Campagnaatiere, soweit man aus der

Betrachtung lebender Tiere dessen Form erschließen

kann. Die Hornform ist augenscheinlich ebenfalls die-

selbe. allerdings scheinen die Horner bei den leitenden

mehr aufgerichtet als bei den toten. Die Ähnlichkeit

ist eine so auffallende, daß man ohne weiteres die

l'uinpagna*tiere von jenen italienischen Auerochsen

ableiten kann. Dagegen haben sich aber neuere

Forscher, besonders Duerat ausgesprochen
,
der die

Gampagnaslk-re mit den ungarischen Ochsen zusammen-
bringt, die von den Longobardeu nach Italien ein-

geführt sein sollen. Der Grund zu dieser Annahme
ist das Fehlen von Darstellungen dieser Stiere aus

dem klassischen Altertum. Nun beweist aber der vor-

liegende Schade! daß es in Italien zur Zeit des Menscheu
Wildstiere gab, die offenbar dem Campagnarind ähnel-

ten. Daß die Menschen zu ihm in Beziehungen ge-

treten waren
,
zeigen außer der SteinwafTe in diesem

Schädel auch ferner jene zahlreichen bronzezeitlichen

Funde, z. 11. der bekannte Goldfund von Praeneste,

wo auf einer Schale Hinderkopfe dargestellt sind,

deren Horntorm und -große es unzweifelhaft macht,

daß es sich um Darstellungen hierher gehöriger

Rinder handelt Allerdings wurden solche Bronzu-

figurco im gauzeu Alpeugebiet auch nördlich der

Alpen gefuuden, aber es scheint sich hier um Impor-
tationen aus Italien zu handeln. Daß übrigens nach

in unerwartet später Zeit in Italien Wildrinder vor-

kamen, scheint mir ein Fund aus Novilara im Museo
j

preiatorico in Rom zu bestätigen. Wir sehen auf

diesem Stein in der oberen Hälfte diu Darstellung eines

Kampfes, möglicherweise auch eines Menschenopfers

(denn nach Hahns Untersuchungen deutet ja das Rad
immer auf eLwas Heiliges), in der unteren Hälfte eine

Jagdszcne: der eine Mann tötet einen Bären, der andere

ein Wildrind. Leider fehlt letzterem der Kopf, aber

aus dem geraden Rücken, der langen Gestalt, können
wir erschließen. daß die Itarslelluug nicht einen Wisent
versinnbildlichen sollte, sondern es rnuß, da bis jetzt

noch kein drittes Wildrind in Europa mit Sicherheit

uaehgewiesun ist, ein Auerochse gewesen sein. Da»
tiefgesteilte lange Tier scheint, eine große Ähnlichkeit

mit dem Campagnarind zu haben. Nach der auf der

Ruckseitu befindlichen Inschrift, die dem sabellischen

Alphabet zugeteilt wird, gehört der Stein der etruski-

schen Zeit an *).

Nach alledem werdon wir wohl aunehmun müssen,

duß die Gampagnarinder eine für Italien autochtbone

*) Eine aosfShrUcha Beschreibung und Abbildung dieses

Steines findet sich in Ls Kecropole di Novilara von

E. Brlsio in: Monumenti atitichl pubblicati per cura della

Kcal« Arademia dei Lincei, p. 175—182. Dort wird ihn»,

möglicherweise nach den begleitenden Fundmustiinden, ein

noch höheres Alter zugeschnebeu •, ln der Deutung befinde

ich mich aber mit Brizio in Einklang. Er tagt: Kel piano

inferiore sono figurati du« uomini che con ianria danno la

caccia il primo ad un toro, il eecondo ad un orso. Ich

möchte hier jedoch bemerken, daß ich meine Deutung durch-

aus selbständig gewann bei Betrachtung des Steins in itom,

und daß mir erst nachher die Literatur darüber zu Besicht kam.
Eine weitere Besprechung des fraglichen Steins findet

sich bei Lattes in den Memorie di B. Istituto Lombnrdo di

Scienze e Letter«. Leider war mir dies« Zeitschrift hier

nicht zugänglich.

Für diese literarischen Hinweise bin ich Herrn Prof.

Engelmann- Rom zu vielem Danke verpflichtet.

Rasse sind. Befremdlich ist ja allerdings das schein-

bare Fehlen von römischen Darstellungen derselben.

Es läßt sich die« auf verschiedene Weise erklären.

Einmal mag zu römischer Zeit die wirtschaftliche Be-

deutung infolge der größeren Trockenheit der Oam-
pagna nicht so groß gewesen sein, und die Römer
mögen Milchvieh dem Arbeitsvieh vorgezogen haben.

Auch waren diese schweren Tiere nicht immer für die

künstlerische Darstellung brauchbar. Außerdem hat

von dem vier Rinderköpfen, die um die mittlere

Foutiinu im Kreuzgaog des Museo Nazionalo del Terme
Dioeleziane gruppiert sind und am Trajansforum ge-

funden wurden, der ©ine eine von den drei underen

abweichende Gestalt und Form der Hörner, die recht

wohl auf eine Kuh der CampagnaraRse bezogen werden

künneu. Aber selbst, wenn dies nicht der Fall ist, so

bleibt immer noch die Tatsache bestehen, daß ein ihr

ähnliches Rind zur Bronzezeit in Italien vorkam, ge-

jagt und dargestellt wurde.

Es ist ja nun nicht zu leugnen, (laß die Ungar -

ochsun mit der Campaguarasse große Ähnlichkeit

haben; dies kann aber auf Entstehung au? der gleichen

Wildrasse znrüokgeführt werden, oder es muß nach

einer anderen Erklärung dafür gesucht wurden. Ob
und wieweit Rassen der Iberischen Halbinsel hierher

gehören, kann ich nicht sagen, da ich dies© nicht aus

eigener Anschauung kunnu. Sollten »ich diese aber als

zugehörig erweisen, so hätten wir hier für eine Riuder-

gruppe dieselbe Verbreitung, wie wir sie noch für

Hunde kennen lernen werden, nämlich von den russi-

schen Steppen bis Spanien.

Was nun die Geschichte des Grauviehes anbelangt,
so läßt es Keller bekanntlich aus Afrika kommen und
von den Zebus abstamraen, während andere, z. B.

Ramm, darin nur eine durch Verkümmerung aus dem
Ur entstandene Form sehen wollen- Wenn wir nun
bedenken, daß sich diese Rasse in Italien hauptsäch-

lich auf die Gebirge beschränkt, daß wir nördlich der

Alpen ebenfalls eine osteologisch ähnliche Ka8*e»grupp©
gerade auf den Gebirgen finden, so macht es die»

Vorkommen wahrscheinlich, daß dies hrachykere Rind,

wovon die brachykephale Form nur eine Abart ist, eben

die Gebirgsform oder eine im Gebirge erhalten ge-

bliebene Kümmernngsfonn des Rindes derstellt ').

So erklärt sich dann auch die von Keller gefundene

Ähnlichkeit mit gewissen Zebusehlägen, *o erklärt »ich

auch das vorhin konstatierte Übergehen der einen

Form in die andere*). Wir können dann, unter der

Annahme, daß dies Alpeuriud die ursprüngliche Wild-

farbe bewahrt hat, auch di© Entstehung de« Fleck-

viehes daraus erklären. Wenn wir zunächst annehmen,
daß die weiße Farbe des Rückens und Bauches nicht

mehr geradlinig begrenzt war, sondern zackig wurde,
so erklärt sich daraus die Entstehung der sogenannten
Rückeuhlä**eu. Denken wir nun die Zacken größer und
großer werdend und von oben und unten zusammen-
stoßend, so erhalten wir gescheckte Tiere. IHe Flecke

‘) Warum in anderen Teilen der Alpen ein reineres

primlgeneK (Fruntosus-)Kind lebt, braucht liier nicht erörtert zu
werden. Wichtig ist auf jeden Fall, daß sich dl« braehjrkere

Form nördlich und südlich der Alpen immer nur im Gebirge

findet.

*) Dies« Umfärbung des Bind««, die ich schon ander-

wärts streift«, Ist auch schon von Simrotb beobachtet (vgl.

Sirnroth, Natur- und Kulturgeschichte aus Oberitalien und
Sardinien. Beilage zum Jahresbericht der Ersten Realschule

zu Leipzig, Ostern 1907, 8. 14/15, und Pendulationstheorie,

,

Leipzig 1907, S. 330/337).
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mögen dann, da ja, wie Maccurdy und Castle für

Meerschweinchen nachgewiesen haben (Carnegie Insti-

tution Publicatiou Nr. 40, 1907), die Hecke nicht als

solche, sondern nur die Gesamten läge zur schwarzen
Pigmentierung vererbt wird, sich gelegentlich auch
auf dem Kücken finden. Aller auch bei Schecken bleibt

immer ein großer Teil des Kückens weil!. Für diese

Theorie habe ich kürzlich eine erfreuliche Bestätigung
bekommen Herr Prof. Gmelin hatte die Freundlich-

keit, mir die Photographie eines gescheckten, rücken-
blassigen Tieres zu überlassen, die er bei St. Antonien
Hiifnahm. Eingehende Erkundigungen bei den Sennern
bestätigten Herrn Prof. Gmelin, daß es sich nicht um
eine Kreuzung mit Fleckvieh bandele, sondern daß das

Tier aus roinblütigen Eltern der grauen Alpenrasse

entstanden sei, und daß solche Fälle gelegentlich öfter

vorzukommen scheinen. Hierdurch scheint mir meine
Theorie für die Umfärbung dos Rindes erwiesen *).

Für die Entstehung der roten Farbe glaube ich

ebenfalls eine Erklärung getien zu können. Ich sah

nämlich, allerdings von der Eisenbahn aus, bei dom
graueu Catnpagnavieh ein rotbraunes Kalb. Sollte es

j

sich bewahrheiten, daß die Kälber der Catnpaguarinder
oft diese Farbe hüben, so würde cs sich bei den roten

Kindern um ein Konstantwerden der Jugendfarbc ban-

deln *)• Daß Jugeudmerkmale konstant werden können,
hat uns ja Stader für Zwerghunde gezeigt.

Die einfarbigen Kinder entstehen dann durch Ver-

«Iränguug der weißen Farbe, was ebenfalls beim grauen
Alpenvieh schon vorkommt. Gelbe Kinder entstehen

häufig durch Kreuzung schwarzer und roter, wie ich

es in den Vogesen bei Ki*-uzung**n des Vogesenviehes
mit Simmentaler beobachten konnte, oder vielleicht

auch durch Ausblasaen der dunkeln, rotbraunen Farbe.

Es ist allerdings damit nicht gesagt, daß Kreuzungen
roter und schwarzer Kinder stets gelbe ergeben müssen.
Wie mir Herr Engel bracht mitteilte, gehen aus der
Kreuzung de« roten Anglerrindes mit den schwarz-
scheckigen Holsteinern stets einfarbige schwarze Rinder
von großer Gleichmäßigkeit hervor. Diese« verschie-

dene Verhalten ist in vererbungstbeoretiacher Hinsicht

sehr interessant und verdient noch weitere Unter-

suchung.

Weniger ist über die italieuischen Pferde zu sagen.

Krämer hat in erschöpfender Weise nachgewiesen,

daß die Römer der späteren Zeit mit großen Kosten
au« den verschiedensten Weltgegenden Pferde im-

portiertem Trotzdem kann ich mich des Gedankens
nicht erwehren, daß die Römer nie große Pferdekenner

und -Züchter waren. Sie scheinen hierin vielmehr, wie
auch in manchen anderen Dingen, und zwar mit recht

geringem Verständnis, griechische Sitten naohahineu ge-

wollt zu haben. Eine hippologische Autorität, wie dies

l

) Übrigen* möchte ich mich hier gleich gegen eine

eventuelle Auifa»»ung verwahren, daß ich etwa im grauen
Alpenrind die Stammform «ehr. Ich glaube nur, daß »ich

bei ihm die ursprüngliche Wildfärbe am treuebten erhalten

hat, und nur in dieser Hinsicht bin ich bei meiner Fatben-

theorie von ihm ausgegnngen.

*) Eine Bestätigung dafür erhielt ich nach Schluß de*

Vorträge* im Berliner zoulogischeu Garten. Dort sind Zebu*
au* Innernfrika; di« beiden Kühe »ind rot, die Stiere dunkel

schokoladenbraun. Nach freundlichen Mitteilungen Herrn I>r.

Hciurotts waren die»e Stiere aber al* Kälber rot. Inter-

essent i*t, daü die Jugeudfiirtiung in dierem Falle xueret im
weiblichen Geschlecht beibchalten wird, während doch *on*t

bei Neuerwerbungen das männliche Geschlecht roraueugehen
pllegt.

Xenophon seihst heute noch ist, hat Rom nie hervor-
gebracht. Dementsprechend ist auch seiue Pferdezucht
trotz aller Importe immer auf einer sehr niedrigen

Stufe stehen geblieben. Zum Beweise dafür erwähne
ich hier die bekannte Heiterst atue des Marc Aurel

und die Hengstc-Quadriga auf der Markuskirche in

Venedig. Sie gehören entschieden besseren Pferde-

dar Stellungen au« römischer Zeit. Diese Quadriga,
die einzige, die vollständig erhalten ist, soll aus

der Zeit Neros stammen. Schon eine kurze Be-

trachtung genügt, um dies mein Urteil über die

römische Pferdezucht zu bestätigen. Merkwürdig ist,

daß heute noch in Kom dieselben Verhältnisse zu

herrschen scheinen wie zur alten Kaiserzeit. Gebt
man heute um die Stunde des Korso auf der Via Um-
berto I oder dem Moute Pinoio spazieren, so siebt

man nur schöne Equipagen mit ausgesucht schönen
und großen Pferden — auf die Größe scheint der reiche

Römer besonderen Wert zu legen. Aber alle diese

Pferde siud importiert, zumeist sicht man deutsche

Zucht, Oldenburger und Hannoveraner. Eine eigene

Kasse ist mir in Nord- und Mittelitalien nicht auf-

gefallen, möglicherweise mögen einige kaltblütige, ziem-

lich typuslose Schläge de« Norden* eine solche re-

präsentieren. Charakteristischer ist ja entschieden das

Pferd der Campagne, das sich durch den gedrungenen
Bau etwas an die altrömischen Pferde ansohließt, aber
durch den schweren meist Btark ausgeprägten Rams-
kopf davon erheblich abweicht.

Außerordentlich auffallend siud die kleinen, zwar
nicht sehr schnellen aber sehr ausdauernden Pferde,

die mau in den Straßen Neapels meistens als Droschken-

pferde trifft. Die erstaunliche Leistungsfähigkeit lernt

erst der kennen, der sieht, wie selbst auf größeren
Touren, die Tiere meistens im Galopp sogar bergauf

gehen müssen. Sie zeigen in mancherlei Punkten,
z.B. im Hals, im Kopfansatz usw., Beziehungen zu der so-

genannten orientalischen Rassengruppe. Die ahgeflachte

Schnauze mit den kleinen Nüstern, der Schweifansalz

dagegen passen besser zum kaltblütigen Typus. Die

Tiere hal>en, wenn die Fessel nicht geschoren ist, einen

von oben schräg nach rückwärts und unten verlaufen-

den Haarbüschel am Fesaelgelenk.

Außerdem gibt es in Süditalien noch eine zweite,

etwas größere und wohl auch gängigere Rasse. Es

sind Tiere, die zwar nicht der arabischen, aber der

in Nordafrika allgemein verbreiteten Kasse gleichen.

Genaueres über die Herkunft dieser Kaaseu zn er-

fahren, wäre außerordentlich interessant. Nach Dar-

stellungen, die ich gesehen habe, möchte ich das erstere

uuf griechischen Ursprung zurück führen. Es wäre
aber ein hochwichtiges Faktum, wenn sich Heraus-

stellen sollte, daß sich trotz aller nachweislichen Im-

porte im Mittelalter die Kasse so lange rein und un-

verändert gehalten hätte. Heute ist dieser Nachweis

noch möglich, denn heute gibt es noch reinhlütige

Tiere; aher bald wird diese Untersuchung unmöglich
sein, da die italienische Regierung viel für die Hebung
der Pferdezucht tut. Sind doch schon in den Jahren 1902

und 10045 Ankäufe im Orieut für das königliche Gestüt

Persano gemacht.

Von anderen Haustieren fällt dem Deutschen in

Neapel vor allem die Ziege auf als daB charak-

teristischste Tier der Straße. Es ist bewundernswürdig,

mit welcher Sicherheit sich die Herden dieser Tiere

zwischen dem zu gewissen Zeiten außerordentlich leb-

haften Wagenverkehr bewegen. Die Ziege selbst ist

ein langhaariges Tier, von meist schmutzigbrauner,

18 *
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seltener weißer oder gefleckter Farbe. Auffallend sind

an ihr die langen und breiten Hängeohren, die aller-

dings bei einigen Exemplaren nicht vollständig hängen,

sondern schräg seitlich abwärts wegatehen. I >avon ab-

gesehen ähnelt sie am meisten in Wuchs und Große
der wildfarlienen Gebirgsziege. Allerdings werden
die Hörner, die in beiden Geschlechtern vorhanden
sein, besonders aber auch den Weibchen fehlen können,

niemals so stark. Jedenfalls lmbeu sich die Ziegen,

soweit man nach Abbildungen urteilen kann, »eit den
Zeiten der Körner nicht verändert.

über die Schweine ist nichts Besonderes zu sagen.

Man trifft noch überall das schwarze sogenannte rom-
nische Schwein. An manchen Orten werden Ver-

suche gemacht mit importierten weißen englischen

Schweinen. Merkwürdig ist, daß aus den Kreuzungen
Schecken hervorgehen. Es ist dies ein meines Wissen«
sonst nicht oft beobachteter Fall *). Bei Schweinen scheint

dies Verhalten der Bastarde allerdings Regel zu sein. Und
die Fleckzeichnung scheint sich auch konstant zu ver-

erben ; ist es doch bekannt, daß daB weiß und schwarz
gefleckte sogenannte Baidinger Tigcrschwein der badi-

schen Baar als konstant«? Rasse hervorgegaugen ist

aus einer um die Mitte des vorigen Jahrhunderts
fortgesetzten Kreuzung des weißen Land Schlages mit
schwarzen Ebern der Herksbirera9»e.

Bei den Hunden möchte ich etanfalls mit Neapel
beginneu. Dort sehen wir überall eine Menge kleinere

Tiere, von denen sich ein begeisterter Kynologe sicher

mit Verachtung atB von rasselosen kleinen Kötern ab-

weudeti würde, da sie dem oberflächlichen Betrachter

nur die Erscheinung eines Mixtum compositum dar-

bieten. Trotzdem verdienen, glaube ich, diese Uuude
ein eingehenderes Interesse. Wenn man nämlich nach
übereinstimmenden Kennzeichen sucht, so wird einem
bald eine kleine schwarze Form auffallen, die etwa
von der Größo eines mittleren Spitzes, aber glatthaarig

ist, Stehohreu und Ringelrute hat. Dur Kopf zeigt im
Profil stark abgehetzte Schnauze und eine sanft-

gerundete Stirnpartie. So ungefähr muß der Cauis

palustris ausgesehen haben, Boweit wir uns von ihm
nach den Knoclienfuudcu ein Bild macheu können.

Sollte dies durch spätere osteologische Untersuchungen
der Neapolitaner Hunde bestätigt werden, so hatteu

wir als einzige Stelle in Europa hier noch ein Relikt

einer im Neolithikum weit verbreiteten Rasse, die zu-

dem die älteste bisher bekannte Hunderasse ist Dann
kommt aber auch jenen anderen, ungefähr gleich-

großen Hunden, die bald einein Spitz, bald einem
Schnauzer, bald einem Terrier usw. mehr oder weniger
gleichen, eine andere Bedeutung zu. Studer hat uach-

gewiesen, daß der anfangs gleichförmige Canis pa-

lustris in den Schweizer Pfahlbauten zum Beginne der

Bronzezeit zu variieren begiunt, und daß infolge mensch-
licher Zuchtwahl daraus verschiedene Bassen , wie
Pinscher, Spitz, hervorgegangen sind. Auf jenem
Standpunkte des Variieren*, der beginnenden Rasse-

bildung, scheinen mir die kleinen Neapolitaner Hunde
noch heute zu stehen, nur hat sich niemand Mühe
gegeben, Rassen daraus zu züchten. Daß aber dieser

Standpunkt schon vor Jahrhunderten derselbe war,

lehren die Darstellungen aus Pompeji. Darunter findet

mau vielfach kleine Hunde, deren Hassezugehorigkeit

zu deuteu einem Kynologcn sicherlich unmöglich sein

*) Möglicherweise gehört der von Prof. Häcker auf

der 18. Jahresversammlung der Deutschen Zoologischen Ge-
sellschaft ilenumsl rierte gescheckte Axoh>tl hierher.

würde. Aber in den Straßen Neapels kann muu noch
heutigüütages Hunde finden, die zu diesen l>ar*tel-

|

lungen Modell gestanden haben könnten.

Weit ausgeprägter ist eine andere Rasse, die

wirklich gezüchtet zu werden scheint. Es ist dies ein

etwa 50cm hoher Hund, der mit unserem Boxer die

größte Ähnlichkeit hat; allerdings ist er wohl etwas

j

schwerer, im Körper länger, im Fang leichter und
spitzer. Überhaupt gleicht der Kopf mehr einem ver-

kürzten Doggenkopf. In Neapel siebt man diese

„Kalabrische Dogge** vornehmlich bei Ziegenherden.

Sie soll in ganz Süditalien verbreitet und ein aus-

|

gezeichneter Wächter sein, dessen Schutze bei längerer

Abwesenheit Weib und Kind, Haus und Hof an-

|

vertraut wird. Nach Norden scheinen diese Hunde
nicht weit zu geben. In Rom sah ich nur einzelne

kümmerliche, nicht rassereine Exemplare. Interessant
1 ist die Frage nach der Geschichte dieser Hunde. Die
Römer sollen ja bekanntlich noch keine breitmäuligen

Doggen besessen haben. Erst nach der Eroberung

I

Britanniens werden von dort von den antiken Schrift-

stellern als „breitmäulig* tazcichuctc Hunde eingeführt.

Dagegen scheinen diese Hunde ein uralter Besitz der

j

Völker nördlich der Alpen gewesen zu sein. Sind sie

doch kürzlich von Studer 1

) für die frühe Hallstatt-

seit nachgewiesen. Merkwürdig ist, daß sich heute

außer den erwähnten noch andere derartige Doggen
südlich dor Alpen als einheimische Rassen finden, wie
z. B. die südfranzösische Zwergbulldogge und die Dogge
von Bordeaux. Wie sind diese Hunde dorthin ge-

kommen? Handelt es sich um ein Relikt aas der Völker-

wanderung oder um spatere 1mportationen V Merk-
würdig und vielleicht bedeutungsvoll ist die Vorliebe,

diesen Hunden ein außerordentlich breites Halsband zu

,

geben. Liegt hierin vielleicht die letzte Erinnerung daran,

|

daß es sich ursprünglich um Hetz- und Kampfhunde hau-

I

delte, die man im Mittelalter auch hei uns dadurch gegen

j
die Bisse der wilden Tiere schützen wollte? Wie sollte es

' sich sonst erklären, daß mau den kleinen Schoßhunden,

j

wie es doch die südfranxösischen Bulldoggen beute sind,

und die iu ihrer jetzigen Form nimmermehr der Jagd
auf reißende Tiere dienen können, immer noch diese

breiten Halsbänder gibt und sie sogar durch angesetzte

SchweinslMjrsten noch verbreitert ? Sollte die» nicht

eine Erinueruug an die Vergangenheit sein, als die

Tiere noch größer und für Gebrauchszwecke gezüchtet

wurden? Dann ist aber wohl die Einführung dieser

Rassen auf sportlichen Import im Mittelalter zu schieben.

Eine noch größer«* Rasse ist der im Südeu ge-

züchtete langhaarige Hirtenhund. Er «lürfte etwa die

Größe unserer Schäferhunde haben, ist aber schwerer

|

und massiger. Der Kopf erinnert nicht nur in der Farbe,

: sondern auch in der Form an manche Bernhardiner-
1 köpfe, wie rnan sie früher noch häufiger traf. In

Norditalien findet sich an seiner Stelle ein meist ganz
weißer, aber bedeutend stärkerer Hund, der 60 bis

70 cm Schulterhöhe erreichen «lürfte. An der Riviera

i ist die Form etwas leichter und geht dann weiter nach

*) Th. Studer, Schädel eines Hundes aus einer prä-

historischen Wohnstätte der Hai Istatt zeit hei Kar Ist ein, Amts-
gericht Reichenhull

,
in Mitteilungen der Nalurforachenden

Gesellschaft Bern, Jahrgang 1907. Der dort beschriebene

und abgebildete Schädel scheint mir trotz der nicht allzu

• großen Malbintcm-hirde, ebenso wie der kürzlich von Hue
uus dem Neolithikum beschriebene Canis le Mirei, mit Canis

derumanus Xeh ring zu derselben Raasengruppe zu gehören,

so daß hiermit das prähistorische Alter des C. decumauus
endgültig festgelegt ist.
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Westen iu den Pyrenäen hund »bei*. Die Kenntnis

diese» bisher noch wenig bekannten Hundes ist wich-

tig, weil er zeigt, daß der Commander im Osten mit
dem Pyrenäenhund im Westen zu einer Rassengrujjp«

zu verbinden ist. IHese zeigt somit wieder eine ähnliche

Verbreitung wie die langhornigen Rinder. Und wenn
gerade auf der Grenze dieser Mumie mit der Moggen-

gruppe der Bernhardiner entstanden ist. der Merkmale
von beiden hat, so darf an* das nicht wunder nehmen,
und wir brauchen nicht zu der schwierigen Hypothese

zu greifen, die den Bernhardiner mit dem Tibetaner

verbindet. I>och muß ich mir nähere Ausführungen
hierüber für einen ander*’» Ort versparen , ebenso

über manche andere interessante kynoiogiache* Fragen,

wie du* Auftreten eines grauen doggenälmlichcn Hund**«

in Oberitalien und das Vorkommen eines großen Wind-
hundes, den schon die Etrusker gehabt zu haben
scheinen, denen auch das kleine italienische Windspiel

offenbar schon bekannt war').

Ich habe in den vorangehenden Ausführungen
durchaus nichts Abschließende» bringen wollen, sondern

nur flüchtige Reiseeindrücke. Mein Zweck war viel-

mehr, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß wir gerade

in Italien noch sehr primitive landwirtschaftliche Ver-

hältnisse mit uralten Tierrassen finden, und daß wir dort,

wenn wir die Rest** dieser alten Kassen mit den antiken

Abbildungen und den Funden antiker und prähistori-

scher Haustier** vergleichen, viele wertvolle Daten für

die Rassengeschichte der Haustiere im allgemeinen,

wie insbesondere der antiken Haustiere erhalten werden.

Und diese Ergebnisse werden, glaube ich, eine gesichertere

Grundlage haben als manches, was bis jetzt darüber
bekannt geworden ist. Freilich ist es jetzt allerhöchste

Zeit, daß inan daran geht, das noch vorhanden«- Material

zn sammeln, denn bald werdeu auch diese Zeugen einer

längst vergangenen Zeit entschwunden sein. Sucht
doch die bessere Einsicht der heutigen führenden

ituli«-nisch«‘U I,aii<l wirte die Viehzucht in jeder Weise
zu heben. Es werden englische Schweine eingeführt,

durch fremde Importe sucht der italienisch«) Staat

die Pferdezucht zu bessern, Norditalieu züchtet als

Jagdhund mit Vorliebe den Pointer uaw. So erfreulich

dieser Aufschwung der italienischen Viehzucht auch
ist, so bedauerlich ist er für den Haustierforscher;

denn die Folge davon wird sein, daß such hier, wie

so oft anderwärts, die alten heimischen Kassen ver-

schwinden uu*l damit Verluste eintreten, die für die

Haustierforschung unersetzlich sind.

Herr M. Alsberg- Kassel:

Im Anschluß an die von Dr. Ililzheimer vor-

geführten Darstellungen des italienischen Pferdes ist

es wohl nicht guuz über Aussig, darauf hinzuweisen, daß
diese Darstellungen nicht durchweg den Typus de»

heutigen Pferde», sondern zum Teil wohl denjenigen

de» Hipparion (Vorläufer «los heutigen europäischen

Pferdes) wiedergehen. Goethes Scharfblick hat bei Be-

sichtigung des Elgiuschen Pferdekopfes vom Parthe-

non sofort erkannt, «laß dieser Darstellung nicht eine

der jetzt vorhandenen Pfarderasscn zum Vorbild gedient

hat. (Vgl die Schrift: „Uber die Anforderungen an
untnrhistorische Zeichnungen 1

* 1828). Daß Pferde, die

gewisse Eigentümlichkeiten des Hipparion als Ata-

vismen heihehalten haben, hier und da den künstleri-

schen Darstellungen als Muster gedient haben, wird

') f'bt-r *lie*c Fragen wenh- ich in riucin «Irtmiieh’-t in

llumir»|Kirt und Jagd rrsrheinrnden Aufmtz wie liWrli.-iupt

über die italienische» Hunde eingehender handeln.

auch dadurch wahrscheinlich gemacht, daß nach
Oskar Schmidt („Die Säugetiere in ihrem Verhältnis

zur Vorwelt**, Leipzig 1884, 8.184) I*f*-rde mit den
seitlichen Afterzehen und sonstigen Eigentümlichkeiten

des Hipparion w uhrend des letzten Jahrhunderts noch
bisweilen auf Jahrmärkten gezeigt wurden.

Herr K. Wehrhan - Frankfurt b. M.

:

Rheinische Wachsvotive und Weihegaben.
(Hierzu Tafel I und II.)

Die Votive und Weihegaben, die ich hier v«ir-

zulegen die Ehre habe, entstammen nicht fernen Ge-
genden, sondern einem kleinen Örtchen, da» man von

hier in eiuigen Stunden bequem erreichen kann. Nicht

weit von der großen
,

beliebten und belebten Völker-

straße des Kheinstroines liegt schräg gegenüber der

ProvinziaJhauptstadt Koblenz der romantisch gelegene

Wallfahrtsort Sayn. Jetzt geht der große Keisestrom

meist achtlos an ihm vorüber, während er in früheren

Jahrhundurteu eine weit großer«- Bedeutung hatte, wie

uns ein kurzer Blick auf die Geschichte der Wallfahrt

zeigt, di«) auch für die Bestimmung des Alters der

Votive nicht bedeutungslos sein wird.

Die Wallfahrt reicht zurück bis iu deu Anfang
des 18. Jahrhundert». Im Jahr« 1201 gründete der

Graf Heinrich von Sayn die Prämonstratenserahtei

Sayn und erbaute die heute noch stehende Kirche,

welche ohne Zweifel in ihren wesentlichen Bestandteilen

noch au» jener Zeit hei rührt. Sie wurde schon im
folgenden Jahre geweiht und dem gottesdienstlichen

Gebrauch übergeben. Ein Bruder de» Stiftei*», (traf

Bruno von Sayn, wurde 1205 Erzbischof von Köln,

wohin um diese Zeit ein armenischer Bischof eine

Wallfahrt zur Verehrung der heiligen «Ire» Könige
unternahm. Dieser trug auf seiner Reise die Reliquie

des Armes des Apostels Simon (von Kana) mit sich

un«i schenkte sie hei seiner Heimreise für diu gastliche

Aufnahme dem Erzbischof Bruno, welcher sie wieder-

um der neuertauten Kirche seiner Gebnrtsstätte über-

machte.

Seit der Zeit kamen nun alljährlich aus näherer

und weiterer Umgebung viele Pilger nach Sayn , und
der Zulauf vermehrte sich von Jahr zu Jahr. Wie
aus einer Handschrift des Lascher Mönch» Butzbach
vom Jahre 150!) zu ersehen ist, waren damals in Savn
au 22000 Pilger um die auf dem Platze vor der Kirche

errichtete Kanzel versammelt, um die Festpredigt des

Iterühmten Franzikaners P. Jas perus zu boreu. Im
Laufe der Zeit wurden vorerst der vierte und später

noch der fünfte Sonntag na«*h Ostern al» besondere
Wallfahrtstage bestimmt, an welchen auch die heilige

Reliquie zur öffentlichen Verehrung aungestellt wurde,

und so ist *•» im großen und ganzen geblieben bis

heute. In den unruhigen und kriegerischen Zeiten

de« 16. und 17. Jahrhunderts verbarg man den heiligen

Arm mit dem von ulleu Kunstkennern bewunderten

ileliquienschrein wiederholt in einem hinter der Kirche

liefindlichen Brunnen
,
um ihn vor dem Raube durch

die Scliwedeu und Franzosen zu sichern, woher dieser

den Namen Simonshrunnen erhielt. Nach Aufhebung
der Abtei Sayu im Jahre l K)B nahm der Besuch der

jährlichen Feste zwar ab, stieg in den letzten Jahr-

zehnten aber wieder.

An dem erwähnten vierten Sonntage nach Ostern

findet noch jetzt die mit einem Kirchweihfeste ver-

humlcue Wallfahrt, statt, tau welcher «liese Wachs-
figuren „geopfeit“ werdeu. ihm Volk kennt auch hier
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nur die Iit*2eiebDUiig „Opfer1* und unterscheidet nicht
zwischen Votiven und Weihegaben. Doch sind diese

Wachsbilder uicht ausschlie Blich entweder nur Votive
oder nur Weihegaben, sondern tragen vielmehr den
Charakter beider in sich, wie mir eine noch voll und
ganz au den Erfolg glaubende Frau aus dem Volke
noch kürzlich sagte mit den Worten: „Meistens opfern
kranke Leute, damit sie gesund worden; man braucht
es alter erst zu tun, wenn die Bitte erhört ist“.

Der öffentliche Verkauf dieser Wachsgebilde findet

in Sayn nur au dem eben genannten Kirchweihfeste
statt, doch sind sie in der Wohnung des Verfertigers
auf Bestellung von hekanntun Personen das ganze Jahr
hindurch zu haben. Doch wird diese Gelegenheit
selten benutzt. Die Votive werden gekauft und der
Kirche geopfert in der Meinung, dadurch Heilung zu
erlangen. Die Käufer tragen die Wachsgebilde nicht
selbst in die Kirche, sondern lassen sie beim Verkäufer.
Hat dieser eine genügende Anzahl zusammen, was an
dem Wallfahi tBtage öfter Vorkommen dürfte, so trägt

er sie in die Sakristei. Dort kommen sie zu dem
Ahfallwachn und werden später mit diesem zum Ein*

schmelzen verkauft.

Alleiniger Hersteller und Verkäufer dieser Wachs*
gebilde ist der in Sayn wohnende Bauer Frickel, dessen
Vorfahren sie schon seit undenklichen Zeiten machten
und verkauften. Von den Vorfahren des jetzigen Ver-
fertigers wurden die Votive auch in den Westerwald-
dörfern Peterslahr und Verscheid

,
auch fernab vom

großen Verkehr gelegen, und zwar ebenfalls am Kirch-
weihfeste, zum Verkauf ausgehoten. Wie der Bauer
Frickel nicht ohne Stolz erklärte, sind sämtliche
Wachsfiguren Handarbeit, im Gegensätze zu ähnlichen,
aber aus geschmolzenem Wachs gegossenen Wachs-
gäbeu ,

die in den Wallfahrtsorten Maria-Ililf bei

Koblenz- Lützel und in Bornhofen am Khein verkauft
werden.

Der Bauer Frickel ist nunmehr der einzige, der
die Konst des Herstellens dieser primitiven Wachs-
gebilde versteht

,
und es ist deshalb gerade noch

Zeit, sie für die Forschung zu retten.

Zur Anfertigung gebraucht der Hersteller nur das
beste Material und die einfachsten Hilfsmittel :

1. Reinstes gelbes Bienenwachs, das sich schon
durch seinen echten Genick auszeichnet.

2. Zwei voneinander verschiedene uralte Gesichts-
masken aus Terrakotta, eine männliche und eine weib-
liche, zur Herstellung der Köpfe au verschiedenen
Votiven.

H. Ein selbst verfertigtes konisches Stäbchen , das
an seinem flachen Ende ein sehr primitives, durch
Eitischueiden von vier Durchmessern oder acht Radien
entstandenes Sternchen trägt, mit dem er, gleichsam
wie mit einer Matrize oder mit einem Petschaft, die

un den Wachsgebilden mehr oder weniger reichlich

angebrachten Sterne eindrückt. Sie geben den Figuren
etwas ornamentalen Schmuck.

4. Das hauptsächlichste Hilfsmittel bieten dem
Verfertiger die eigenen Hände, mit denen er. nötigen-
falls unter Zuhilfenahme seines Speichels und Hauches,
den Gebilden die erwünschte Form gibt. Sie werden
fast überall noch die Fingerabdrücke an den Papillar-

linien, die sich deutlich in dem zarten Wachs abheben,
feststellen können.

I tulein ich nun auf die einzelnen Wachsgebilde
näher eingehe, möchte ich noch l>emerkeii, daß sie

vor allem von kraukeu Wallfahrern am Kirchweih-
feste gekauft und geopfert werden, und zwar kauft

und opfert der einzelne solche Wachsgebilde, di« seinem
kranken Körperteile entsprechen. In Sayn gibt es

zehn verschiedene Votivformen

:

1. Der ganze Körper, aus weiblichem Kopfstück
und langem Kampf bestehend

;
das Herz ist durch

uinen Stern angedeutet. Er wird geopfert, wenn die

Krankheit «.der das Unwohlsein nicht lokaler, sondern
allgemeiner Natur ist.

2. Männliche Kopfmaske, von männlichen PeraoueD
bei Kopfkrnnkheiten jeglicher Art geopfert.

3. Weibliche Kopfmaske . für weibliche Persoueu.

4. Weibliche Brust, für Frauenleiden und Frauen

-

nngelegenheiteu jeglicher Art wichtig, besteht aas
weiblicher Kopfmaske und breitem, «ungekühltem
Brustteile.

5. Das Auge, aus plattgedrückter Wachskugel her-

gestellt. mit eingepreßtem Stern, die Pupille durch
Vertiefung des Mittelpunktes angedeutet.

6. Das Her* zeigt die im Volke bekannte Herzform
mit unregelmäßig eingedrückten Sternchen.

7. Der Arm; das Schultergelenk ist durch den be-
kannten Stern, die Fiugerspuren sind ebenfalls durch
einige Radien desselben Sternes, das Ellbogengelenk

durch einfache Kniokung der Wachsstange und durch
Zusammendrücken des Wachses mit den Fingern be-
zeichnet.

8. Daa Bein; das Knie ist durch Knickung und
Zusammendrückung angedeutet, allerdings ist das
Wachs nach der verkehrten Richtung hin geknickt;

den Fuß bezeichnet eine kleine, mit den Fingern vor-
gerückte Spitze.

9. Ein Zahn; die mächtige Zahnwurzel ist durch
einen einfachen Einschnitt, die Krone durch kleine

runde, in der Mitte und am Rande befindliche Ver-
tiefungen dargestellt.

10. Daa »«'genannte „ Wachs bt-atje* (Wachsbieat,

Wachstier), das einzige Tiervotiv, bei Krankheiten des
Viehes jeder Art, auch des Geflügels, geopfert. Daß
die Wachsfigur ein Tier vorstcllen toll, ist wohl zu
erkenneu, jedoch nicht, welches Tier. Vielleicht soll

es eiu Pferd sein. Am Kopfe sind die beiden Ohren
und die eigentümliche, durch Einritzungen an den
Seiten fast schnabelförmig erscheinende Schnauze zu
unterscheiden Das Sternchen, das durch den tiefen

Eindruck zugleich die Grundlage für den Rumpf
schafft, soll auch wohl hier, wie beim menschlichen
Körper, das Herz vorstellen. Die Schwanzspitzo ist

ebenfalls durch einige Radien mit dem Sterncheu ge-

kennzeichnet.

Was die Größenverhältnissc der einzelnen Gebilde
zueinander anbetrift’t, so stehen sie io keinem der
Größe «1er einzelnen Körperteile in Wirklichkeit ent-

sprechenden Verhältnis zueinander. Neben der für
dun Hersteller nicht unwichtigen Handlichkeit der
einzelnen Teile spricht für die Wahl der Größe auch
wohl ihre Wichtigkeit im menschlichen Igelten mit;
darum die Größe deB Herzens, des Auges, der Glieder.

Die Gesichtsmasken sind allerdings an die im Mo«ieil

gegebenen Grenzen gebunden. Sie geben uns übrigens

auch willkommene Gelegenheit, in etwa das Alter der
Formen annähernd zu bestimmen. Nach Bart und
Haartracht halte ich sie s. Z. auf annähernd 300 Jahre
geschätzt, und eiu Düsseldorfer Historien- un«l Kostüm-
maler, Herr Prof. Spatz, der kürzlich diese Gehjlde
sab, verlegte sie in die Zeit um 1640, also ziemlich

mit meinen Annahmen übereinstimmend. Wenn wir
außerdem uns der schon vorhin erwähnteu Unsicher-
heiten im H>. und 17. Jahrhundert erinnern, in «lenen
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leicht etwa* verloren gehen konnte und dann neu her*

gestellt werden mailte, so dürfen wir daB wohl alt-

eine Erhärtung unserer Annahme wuschen.

Der Preis der einzelneu Gebilde iet nicht hoch;
er beträgt entweder 5 oder 10 Pfennig für ein Stück.

Die beiden größten Teile, die weibliche Brust und der
menschliche Körper, sind für 10, alle übrigen Teile

für f» Pfennig zu erstehen. —
1 längst nicht den gleichen volkskundlichen Wert

besitzen die schon erwähnten, aus geschmolzenem
Wachs gogoesunen Votive, wie eie in den Wallfahrts-

orten Maria-Hilf und Bornhofen geopfert werden. Es
sind ebenfalls zehn verschiedene Teile; sie sind sämt-

lich hohl und dünnwandig

:

1. Auge, 2. Ohr, & Herz, 4. Bein, ö. Arm, 6. Hand,
7. Kopf, weiblich, für Frauenkrankheiten, K, 9 und 10,

kleiner, mittlerer und großer meuseblicher Körper.
Diese Figuren werden in Koblenz fortgesetzt, also

nicht nur au bestimmten Tagen, von ungefähr sechs

sogenannten Hökerfrauen feilgeboten. Die Preise

weisen hier größere Unterschiede auf; während Herz,

Auge, und Ohr 6 Pfennig kosten, beträgt der Preis

für Kopf, Hand, Ariu, Bein und Fuß je 10 Pfennig;
die Waehakörper kosten je 10, 20, und 40 Pfennig.

Die drei den ganzen menschlichen Körper dar-

stellenden Votive haben auf dem Kopfe eine Öffnung
für eine geweihte Kerze, die von dem Gelier ange-
zündet wird und die Wirkung erhöhen soll.

Alle diese gegossenen Teile sind neueren Ursprungs,
wie schon der bloße Augenschein bezeugt; sie gehören
mehr der alles geschäftsmäßiger nehmenden, auf
Mastenvertrieb rechnenden Neuzeit au, sind aber des
Vergleichs wegen zu erwähuen. Ob etwa in diesen

j

beiden Orten Maria-Hilf und Bornliofen iu früheren
Jahren audere

,
vielleicht mit der Hand hergertellte

Votive üblich gewesen sind, vermag ich augenblicklich

nicht zu sagen.

Die Sayner Votive sind für den Forscher ungleich

wichtiger, sie muteu iu ihren naiv-primitiven Formen !

prähistorisch au und sind die nächsten Verwandten
zu «len weiter bekannten

,
ja berühmten Kevelaer Ge-

bilden, die Ihnen ja aus dem verdienstvollen und für

die Votivforschung grundlegenden Werke ‘) unseres .

verehrten Herrn Vorsitzenden bckanut sind, wo sich

ja auch die Abbildungen befinden. Aber es zeigen

sich doch recht wesentliche Verschiedenheiten. Das
„ Wachalwstje“ fehlt in Kevelaer ganz, dafür ist eiu

Knochen aus Wachs (pars pro toto) in Gebrauch.
Auch die Verwendung des Stempels oder der Matrize,

I

wie auch die Fonneu für das Gesicht sind in Kevelaer
nicht gebräuchlich. Die Form der Zähne ist in

Kevelucr ganz anders; sie bestehen, nach dern Bilde

zu urteilen, aus einfachen rautenförmigen Plättchen,

deren Hälften mit den Fingern um die Diagonale ge-

dreht sind. Ich kann Ihnen leider kein Muster davon
vorlegeu. Meine Bemühungen, sie zu erhalten, waren
bisher leider vergeblich

,
werden es vielleicht auch

für die Zukunft sein; denn wie mir Herr Prof. Dr.

Andreo kürzlich mitteilte, hat die dortige Geistlich-

keit jetzt die Figuren streng verboten, und der Wachs-
zieher ist trotz aller Vorräte unter keinen Umständen
zu bewegen, noch welche abzngehcn. Es werden dort

jetzt nur noch Wachskerzen geopfert.

Die Bedeutung der hier vorgelegten Gebilde für

die Forschung liesteht darin, daß sie kennzeichnend

*) Rieh. And ree, Votiv« uinl Wvihegatou de* katholi-

achen Volkes iu Büddeuifi’hlsnd. Hrsunschweig 1907, Tafel V.

sind für die geographische Verbreitung, deren Fest-

stellung immer von Belang ist, und für eine l*e-

sondere Abart der Wachsvotive , die man, je nach
den noch zu erwartenden Funden, niederrhcinischc

oder westdeutsche nennen kann. Alle bayerisch-schwä-

bisch österreichischen Wachsvotive sind nur gegossen
und in Formen („Modeln") gearbeitet, während dieSny-

ner nebst den Kevelaern Handarbeit sind. Zwischen
Kevelaer mul Savn bestehen sicherlich Zwischenformen,
und ich halte begründete Hoffnung, schon in der

nächsten Zeit Nachricht über solche gehen zu küuueu.

Jedenfalls werde ich da« Gebiet weiter durchforschen,

und unser Verein für rheinische und westfälische

Volkskunde, sowie dessen Zeitschrift, die ich seit fünf

Jahren mit zu leiten die Ehre halte, wird mir einen

erwünschten Stützpunkt dazu bieten. —
Das Gebiet, aus dern diese Wachsbilder vorliegen,

iBt größtenteils katholisch
, die Forschungen über die

Votive beziehen sinh auch meistens ausschließlich auf

Gebräuche der katholischen Bevölkerung, weil dort

der Forscher die reichsten Früchte sammeln kann.

Solch« Gebräuche sind aber nicht nur auf katholische

Landesteilu beschränkt, ln meiner protestantischen

Heimat Lippe erinnere ich mich vor noch 20 Jahren
von Frauen bei ihrem ersten Kirchgänge nach glück-

licher Entbindung wahrend des letzten Gesanges beim
Gottesdienste ein „Opfer“ auf den Altar uiedergelegt

gesehen zu haben , das sie in schweren Stunden „ge-

lobt“ batten. ln den Missionsgabenverzeichuissen

meiner Heimat, die jedes Jahr als kleines Heft heraus-

kommen, findet man fast Seite für Seite Eintragungen
wie folgende: „NN. für glückliche Gehurt eines Kindes

. . „NN. für glückliche Genesung aus langer

Krankheit . . . jH
u

, „NN. für gnädige Behütung iu

schwerer Gefahr „NN. in Erfüllung eines Ge-
lübdes für glückliche Genesung eines Kindes aus

schwerer Krankheit. ... .£
u

,
usw. Noch jetzt findet

man in protestantischen Dorfkirchen meiner Heimat
und anderswo Kranze, Andenken aller Art. Wie schon

Herr Prof. Ihr. Andre« auf der gemeinsamen Ver-

sammlung der Deutschen und Wiener Anthropologischen

Gesellschaft in Salzburg 190f> hnrvorgehobeu hut , ist

es von Belang, gerade dies« katholischen Überbleibsel

im evangelischen Kultus zu eiforschen. —
Allgemeine Ergebnisse werden nach den grund-

legenden Forschungen von Herrn Prof. Dr. Andre«, die

in dem schon erwähnten Werke niedergelegt sind, in den
nächsten Jahren nicht zu erwarten sein, auch die

heutigen Ausführungen sollten einem solcheu Ziele

nicht dienen: aber es bleibt der forschenden Klein-

arbeit Vorbehalten, die Votive und Weihegaben in

anderen Gebieten aufzusuchen, ihre geographische Ver-

breitung festzulegen und sie in der Geschichte rück-

wärts zu verfolgen, wozu die hier gegebenen Mit-

teilungen einen kleinen Beitrag liefern möchten.
Wenn ich zum Schluß an dieser Stelle und bei dieser

Gelegenheit noch einen persönlichen Wunsch aussprechen

darf, so ist es der, hier in Frankfurt, das durch seine zen-

trale Lag« so günstige Vorbedingungen bietet, für diu

Volkskunde und besonders für die volkskundlichen Itea-

lien einen Sammelpunkt geschaffen Zusehen Es ist jetzt

noch Zeit, allerlei wichtige und im Verschwinden be-

griffene Beste der Volkskunst und des Volksglaubens,

wie sie n. a. ja auch in diesen Votiven vorliegen . zu

sammeln. Die Nachwelt würde dafür dunkbar sein,

und durch eine solche Sammlung würde auch die An-
zahl der Sehenswürdigkeiten und Foreohungsstätten iu

Frankfurt eine anerkennensw** rte Vermehrung erfahren.
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II. Geschäftliche Verhandlungen.

Inhalt: Kassenbericht. — ltechuungsprül img.
Sammlung. — Wahl d e a Vorstände*.

Etat lftOrt/Oü. — Ort und Zeit der -IO. Ver-

Naoh Eröffnung der Geaohäftssitsung trügt der

Schatzmeister folgenden Bericht vor:

Kassenbericht pro 1907 OS.

I. Allgemeine Rechnung.

Einnahmen.
]. Aktlvml au« dem Vorjahre 11*0,63 M
2. 171 rorkalkudiir** Hvilrkg»* k 3 ,tt . 513,— ,
3. ihm Beitrag« pro 190* k SJC . 4*08,— „

4 7.iuaeo au* «tot» Kapital (255,60 4- Ml,— .

5. ItapolzlikMa (24,03 + 26,«*) 60.93 .

0 Hon -t lg«? Ktrilialiini*n 10,32 ,

Ta—man M
Ausgaben.

1. V«rrwaltiu*gaki»»ton *78.32 Jt
2 Druck «lea K*.m*«po»'Dimb!»U«* .... 2707,9« .g
K Bachen* 422.M „
separat» III,« „ 3241.9»

3. Für Redaktion dm Korrrapoudanzhliitlr* 300,— „

4. Zu Hälidrii dea O'-iicraUrkrctif*. . . . . 300,— .
5. Zu Händen de* Schatzmeister* 300, - r
3, Der Münchener antlir. Gt««clt»ch*ft SCO,— „

7. Hem anthr. Verein in Stuttgart 800,— „
8, Hem anthr. Vtrdn ln Stuttgart für Auagrabnngcu . 100, - „
». Herrn Prof. Dr. Götze 900,— p

10. Aua dein Diapoaltlnniiloiida du General«ckret&r» . . 50,5» „

11. Defizit ln-im K>-i.«r«*fi in StmCImrg 46,— .

12. Ktlr Porti und kleine Au «lagen H8.9S r

13. Speaen bei Merck, Finek 4 Co. 0,0* + «.*6> . . 2.02 „

Zu»*«*me» 3439,1» ,4t-

Abgleichung I.

Einnahmen 7181,77 , *
Aufgaben 64"2,19 .

Hielt, t 69*7*8 •*

II. Fonds für statistische Erhebungen und die

prähistorische Karte.

Einnahmen.
1. AktUrv«l von» Vorjahr 8,08 .ff
•2. Aua dem Verkauf toi» Pfandbriefen MC,20 „

Zu**liun*ll 374,2* M
Ausgaben.

1. Für die Tj-penkarle:
Expedition d« Bcrtchta 2,15 »ff

2 An die Mitnehmer anthropologische Ge-ellachiift für

IivoituiSinafwMUB . 300,— -

Zu »an.me» 302,1* M
Ahgleiclumg 11.

Hinnahme» 374,28 .8
AuagaWi 302,15 „

Bleibt 72,18

Abgleicbung I und II.

I. Aktirreet 3*8,68 ,g
II AktlTreat 72,IS „

Cvaauit' Aktivrcat 771,71 „ff

Davon aind 704,30 »ff im offenen Depot hol Merck , Fink k Co.
in MBuchen, 7,11 .ff har in Kmnv.

It. Ata Kr>«*rvef»t»d»

4*J,, unkündbare Pfandbrief« der llajeriachm Var-
einabank 1/500 Lit C Ser. 2«« Xr 31 »86 . . , 600,-

4'V» Pfandbrief der Bayerischen Hypotheken- und
Worliaelbauk lfftno L4t. O Xr. 57 032 . . 500.

2% u
]a BayerW h«> KLrnbahu - Anleihe Ser. 173

Nr. «SSM 200,

3’ »*fo Mtnehwier bta.lt- Anleihe tud 1003 2/1000

Lit 4’ Nr. IM*. IM« Sooo,

Zurammen 3*00,
^Kiaeruer lieatand* 3«wi,

Kür alat|au*i-hn Krhchungm und die prAhialoriache

Karte, und zwar:

S‘1,% München Sta«U- Anleihe von 1*03
4/IO00 Lit. 0 Xr. 1*61 in kl. 1H34 . . totm »4f

8'»% Pfandbrief .1 Bayer V.-rein »batik

Ser. XXIX IJt. 0, Nr. 074 1*6 ... 6nrt_
i'h'% Pfandbrief «I. Bayer- Vervtnabank

Ser. XXXI Ut. C Nr. 7*rJa .... 600 .

SMa^L Pfaodhrial d Bayer. Veretuahunk
Ser XVI Lit C Nr. 4077» .... MS ,

3 ,.i*
l,
.l* Pfandbrief d. Bayer VanimUak

Ser. XVI Lit. C Nr. 48830 .... 600 „

3Vt'»i abgeat- Datttaob* Ki'ich« - Anleihe
Ui 1> Nr. 7.12V 6*t0 «

Bayerische Verein«bank Pfandbriefe
IdLO Ser 12 V*. 34 690 . . 6<HI , IMS«-

Zusammen isnu«'.-

SUnd de« Kapital vermOffrua 190« .14*00,— »*(

Verkauft:
3 '(g *V„ abgext kontul. Kgl. preufi. Stauta-

Antnihe Idt. F Nr. 1HÄ295 ... 200
St/j’V« Pfandbrief «i. Bayer. Vereinabwuk

Lit. E Set. 20 Nr. 64 72» 100 ,
»nverl 3lL% SÜdd, li»<ieiikreditbunk

Pfandbr. Lu J. Ser. 67 Nr. 165*14 . 100 „ 400.— „

Ifleiht J33O0,— .4£

I»a« ganze Kapilal v«»ö 13300 M i«t b«-i Merck. Fim-k k Co.
in MUiicheti deponiert.

Dr. J. Miessches I«cgat 10000 ,tt.

4°J* unkOiMihara Pfandbriefe der Bayert-eheu Verein«bank

:

8fl000 ldt B Ser ln Nr. *2469(4«« 8000 J

t

2,lü«n IJt. C Her. IR Nr. W, 324/'. . . 1000 ,

SflOO Idt E Ser. IM Xr. 47 44^48 . . 300 .

1|SW1 Idt D Ser. 1» Nr. *5080 ... S00 ,
2(100 Ut H Ser. 20 Nr. 67 61^6« 630 200 -

1/100 LU. F. »er. 22 Nr. 8265* .. . 100 .
1/2»» Lit. D Ser 24 Nr. 10*871 . . 200 . lOOOfl,— .«f

Die loooo M aind lnd Merck, Pinck k Co. deponiert.

Stand am 9». Juni l*n? 1803,— ,4C
r«,up»n-Zinaen +. 200,—) 400,— „
Dcpol-Zlimen (42.64 f 43.B6» 86,3» .

Summa 2433,60 . 4f

Davon ab:
Purti nn«l Slawen (0,44 4 1,13) 1.60 .IC

.\h Pmf Dr ft PlBdwr . iw».- „ imi.m .«
Bleibt

"
" *65,— M

(Die Rechnung wurde ithueaehl>>«*en am 26. Juli 19«.

)

Die Rechnungsprüfung wurde von den Herren
Zu nz, B. II iigeu und K. 11 »gen vorgenommeti.

Kasse und Belege erwiesen »ich als übereinstimmend
und in Ordnung. Auf Antrag den Herrn K. Hagen
wurde dem Schatzmeister der Dank der (»onollacbuft

Kapitalvermögen.

A. Al* „Ei-t-mcr Bcxtaml" aua Einrahlungcn v»o 1 5 IcIivuaUnglirhrn
Mitgliedern, und zwar

4*1, nukQivd barer Pfwinibriot der Baycriarhnn Wr-
«iualKiuk 1/1000 Li«. B Her. 2» Nr 91 295 . . 1000. - .M

3l.'- Pfandbrief «lor lUyi-naihcn Hand«•!»Iran k
idt DD Kr.STM 200,— „

4% Pfund kirief der Bayer, liaudflabuuk Idt. H
Nr. 221*8 200,— w

Hierzu «laa Dr. Voigtei ach« Legat (9000 M.)
4"i„ nnkOndbar« Phadbrieb der Bayer. Verein«-

bauk 2)1000 Idt 14 Ser *0 Nr. »1293; 9129T 2000, - „

Zusammen 3400,— JC

für die Geschäftsführung uud die Entlastung aus-

gesprochen.

Der Schatzmeisti^r verlas weiterhin den Etat für

I DON Oft:

Voranschlag rur lhüs OU.

Einnahmen.
1. Aktiva«* «t hui il«-m Vorjahre ... fl'jo.re ^4f

2. 1*0 räck-ttfiuligo Bcitmc* . . 300.— .

3 174MI llcitrii in* k ».— JH 5100.— _

• Zin-cit au- *l*-ui Kiipitnl 400.— .

6499,58 M
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Ausgaben.
1. Venraltun|f»t«wU>B 1000.— M
2. Druck dp* K<*rTP*p<indcT»*.l>lalU*« 2500.-- „
H. Für Hcdttklmri de* Korre*i>ou«li*iizM*Up^ 300,— „
l. 7.u fi&nilro do« Qpni'niU^kreUkr* . fioo.— „
5. 7.it Haud*n d*-- Scli»i*m<*Dtcr- 300.— „
•I. I>rr Munchi-nrr *iithrui»uloin*c]kcti OtMilInltift . - . 300. - ,

7. D*ki WOrllpnilwg^T vorhin jno,— ,
•*. Dem Wurtu-mberwr Tarein lor Au*g»lw-u loo — „
0 . Zur Kort««l(Wig «kr UM**r*uchuutf «Iw Kin«»;ilk> tu

Hkn«li*n dr* Hrrrn (•ilw* 200,— „
10. D«in COlntr Vrwlii 800,— „
11. Zur L*nter*urhuii>{ d«*r Schlacken** ullc bei üurliU tu

Hüinlen do* Herr« Dr. Fr_v<r*b<-ii<l ........ 900,— „
18- Zur Heran -Ruin- il»*r Krluutfcr Sr>uulr!k*t*lo«r . . . 200.— „

13. IH*pm.itt»ntioniJ* d«-* flunJldlHllH 150,— „
I», &nn*tiRe> An*gul»>n 149,00 „

«m.M) M

Ort und Zeit der 40. Versammlung.

Der GeneralsekretKr legt der Versammlung eine

Kinladuug noch Posen vor, welche durch Herrn
Dr. Haupt in Vertretung des Oberbürgermeisters

Dr. Wilma und de» Direktors des Kaiser Friedrich*

Museums, Herrn Prof. Dr. Kimmerer, mündlich
wiederholt wurde. IHe Versammlung beschloß ein-

stimmig, der Einladung nach Posen zu folgen und
dort in der ersten Augustwoche 1909 zu tagen.

Wahl des Vorstandes.

Nach der Geschäftsordnung trat der 1. Vorsitzende

Herr Andree-Miinchen zurück, und an seine Stelle

wurde Herr K. v. d. Steinen -Berlin als Vertreter der

Völkerkunde einstimmig zum Vorsitzenden gewählt.

Mit lebhaftem Bedauern nahm die Versammlung
davon Kenntnis, daß Herr Ranke, der seit einem
Menschcualter das Goneralsckretariat der Gesellschaft

versah, von seinem Amte zurückzutruteu wünschte.
Der Vorsitzende, Herr And ree, gab diesem Bedauern
Aiifcdruck und erinnerte die Gesellschaft an die großen

Verdienste, welche Herr Ranke sich auf den wissen-

schaftlichen Gebieten der Anthropologie und Ur-
geschichte iu demselben Maße erworben habe wie
um da» Gedeihen der Deutschen Anthropologischen
Gesellschaft. Auf Vorschlag des scheidenden General-

sekretärs wurde Herr Thilenius-Hamburg einstimmig
zu dessen Nachfolger erwählt, während an Stelle des

gleichfalls zurücktretenden Herrn F. Birkner- München
Herr K. Hagen* Hamburg zum Schatzmeister bestimmt
wurde.

Einstimmig angenommen wurde der Antrag des

Vorstandes, den scheidenden Generalsekretär Herrn
Ranke zum Ehrenvorsitzenden der Gesellschaft zu

wählen, um damit nicht nur der Anerkennung seiner

vieljährigen Tätigkeit, sondern auch dem Wunsche
Ausdruck zu geben, daß er dauernd in engerer Ver-

bindung mit der Gesellschaft bleiben möge.
Der Vorstand besteht demnach aus folgenden

Herren

:

Ehrenvorsitzende: Freiherr von Andrian-
W er bürg- Wien

, Prof. Dr. J. Ranke-
München.

1. Vorsitzender (Vorsitzender für Posen): Hofrat

Dr. Schliz-lleilbroun.

2. Vorsitzender: Geheimrat Prof. Dr.Waldeyur-
Berlin.

3. Vorsitzender: Prof. Dr. K. v, d. S leinen

-

Steglitz-Berlin.

Generalsekretär: Prof. Dr. G. Thilenius-
Hamburg.

Schatzmeister: Dr. K. Hagen • Hamburg.
Der Vorsitzende Herr Andree-München schließt

die 39. Versammlung mit dem Ausdruck des Dankes
an die Teilnehmer, den Loknlgeschäftsf(ihrer und uu

die in Frankfurt zur Vorbereitung und Führung zu*

sammengetretenen Ausschüsse.

III. Äufserer Verlauf der XXXIX. allgemeinen Versammlung in Frankfurt a. M.

Nachdem am Sonntag, den 2. August, abend» von
d Uhr an eine zwanglose Zusammenkunft die Teil-

nehmer vereinigt hatte, erfolgte am Montag, vor-

mittags 10 Uhr, die Eröffnungssitzung im großen

Hörsaal des Physikalischen Vereins. An die Nach-
mittagssitzung schloß sieh eine Besichtigung des

Zoologischen Gartens und zumal der Sammlung von
Anthropoiden au. Abeuds fand das Festessen statt.

An den mit Blumen geschmückten Tafeln im
großen Saale de» Zoologischen Gartens nahmen rund
150 Personen Platz. Am Kopfe der Speisekarte sah

mau den „Herrn von Ncauder“ der „Frau von Auvernier“

ira Weichbilde Frankfurt» höflichen Gruß entbieten.

Nach eiuem einleitenden Vorträge der Musikkapelle
ergriff Herr Waldeyer da» Wort zum Kaiserhoch. Die

Anthropologie ist zwar, so führte er aus, eine Wissen-

schaft, aber sie beschränkt »ich nicht auf die Theorie,

sondern steht in Fühlung mit dem praktischen Heben.

Dadurch gewinnt sie hohe Bedeutung für die Völker

und Stauten. Ihm Anthropologen, die durch ihre

Wissenschaft auch dem Staate dienen, ziemt es sich,

hei dieser -festlichen Gelegenheit an erster Stelle des

Mannes zu gedenken, der, ein hoher Förderer der

Wissenschaft, sein besonderes Interesse für historische

Entwickelung durch die Erneuerung der Saalburg be-

kundet hat, und der uns Deutschen als echt deutscher

Mann zum Vorbild dienen kann: des Deutschen Kaiser».

Herr R. And ree bemerkte in einer folgenden An-
sprache, es »ei schwer, Frankfurt, da» schon so viel

geloht, worden ist, noch etwas neue» Gutes naebzusagen.

Wohl verdienen seine ethnogruphisehen und anthro-

pologischen Sammlungen »Ile Anerkennung, doch habe

e» auf diesem Gebiete immerhin gewichtige Kon-
kurrenten. Aber eine besondere Eigenschaft hat e»

vor anderen voraus: «las ist die gut« Mischung seiner

Bevölkerung au» den verschiedenen Stämmen de»

Deutschen Reiches. Im Namen «1er Anthropologen, die

nicht aus Frankfurt sind, erhob der Redner sein Glas

auf das Wohl Frankfurt». Im Namen de» geschäfts-

führenden Ausschusses, dessen Vorsitz er bereit» im
Jahre 1882 geführt hatte, ließ Geh. Sanitutsrat Dr.

de Bary die Deutsche Autbropologische Gesellschaft

mul deren Vorstand hoch leben. Herr Schliz aus

Heilbronn widmete der Tätigkeit der lokalen Geschäfts-

führung, die den auswärtigen Gästen den Aufenthalt

in Frankfurt ao angenehm gemacht habe, herzliche

Worte der Anerkennung, namentlich den Herren Pro-

fessor Dr. Flcsch und Hofrat Dr. Hagen. Herr Hagen
dankte dafür dem Vorredner in »einem und seiner

Mitarbeiter Namen und leitete in humorvoller Weise
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xu einem Trinkspruch auf die Frauen über. Frau

v. Förster wand aus den Reden des Abends einen

blütenreicben Strauß und dankte dein Vorredner für

die den Frauen gewidmeten freundlichen Worte.

Dienstag, den 4. August, unternahmen die Teil-

nehmer nach der Mittagspause eine Fahrt in die

Wetterau zur Aushebung uetdit bischer Brandgräber in

der Umgehung Frankfurts. Da die Grabstätten nur

schwer von den nächsten Eisenbahnstationen zugänglich

waren — es handelt sich um selten verkehrende Klein-

bahnen, deren Haltestellen immer noch über 5 km von

der einen Fundstelle entfernt sind —
,
hatte der I^okal-

ausschuß den Versuch unternommen, die Teilnehmer

mittels Automobilen zu deu Fundstätten xu befördern.

Eine Anzahl Automobilbesitzer batte sich bereit ge-

funden, den auswärtigen Gästen — die einheimischen

Teilnehmer des Kongresses hatten von vornherein

auf Beteiligung verzichten müssen, weil unmöglich
eine noch größere Zahl von Menschen etwas hatte

sehen können — ihre Wagen zur Verfügung xu stellen

:

die Beteiligung war indessen eine so starke, daß
schließlich noch Mietautomohile zu Hilfe genommen
werden mußten. 94 Herren und Damen folgten der

Führung des Leiters der Ausgrabung ,
Prof. Wolf f,

zuerst über Vilbel, Bergen, Hanau, Roßdorf zu der

ersten Fundstätte in der Nähe des Buiersdorfer Hofes

bei Marköbel, daun in den Kiliamstädtcr Wald bei

Büdesheim. An beiden Stellen waren die gut vor-

I bereiteten Ausgrabungen erfolgreich und ergaben die

wirksamste Erläuterung zu dem Vortrage des ersten

'läge s von Prof. Wolff und der Abhandlung Prof.

Steiners in der Festschrift, die beide sich mit diesen

Fundstätten beschäftigen, ln Büdesheim wurden den

Teilnehmern an der Fahrt von Frau Hofrat. Hagen
und Frau Prof. Fl e sch Erfrischungen in der impro-
visierten Wirtschaft zum Höhlenmenschen angeboten.

Die woblgelungeuc Fahrt brachte die Teilnehmer um
7 Uhr nach Frankfurt zurück; die Strecke von etwa

45km wurde, trotz des P&Bsierens zahlreicher Ort-

schaften und teilweise unebenen Geländes, ohne jede

Störung durchfahren. — Für diejenigen Teilnehmer,

welche nicht an der Automohilfahrt teilnahnu-n. fand

eine Führung durch dus neu eingerichtete Sencken-

herg- Museum durch dessen Direktor. Herrn Prof.

Dr. Römer, statt.

Abends wurden die Teilnehmer seitens der Stadt

in dem Römer empfangen. Die altehrwürdigen Räume,
die schon Zeugen so vieler hoher Feste waren, hatten

auch diesmal ihr Feiertagsklcid angelegt. Über weiche
Teppiche gingen die Gäste die Trappen empor zu den
historischen Räumen des Kurfürsten- und Kaisersaales,

vor denen boohgewachsene Hellebardiere iu Altfrank-

furter Uniform die Ehrenwache* hielten. Im Kor-
fürstenzimmer, wo das Ratssilber auf laugen Tischen

zur Schau gefttellt war, wurden die Teilnehmer des

Kongresses von deu Vertretern der Stadt begrüßt und
in den Kaisentaal geleitet. Vom Kaisersaal ging es iu

die Römerhallen, wo man an den festlich geschmückten
Tischen Platz nahm. Bald nach der F.rütlnung der
Tafel ergriff Oberbürgermeister l)r. A dickes das
Wort, um im Nomen der Stadt die Freunde der juugen
Wissenschaft, die sich zur Festesfeier hier vereinigt

hätten, zu begrüßen. Ein gewisser Kontrast, so fuhr

er fort, besteht zwischen der ursprünglichen Bestim-

mung dieser historischen Räume und der Art und den
Zielen der Kongresse, die in Frankfurt in der letzten

/eit ihre Versammlungen abgehulten hatten, und die

hier von der Stadt liegrüßt wurden. Dieser Kongreß

ruft Erinnerungen wach an die Frankfurter Messen.

These dienten dem internationalen Austausch der Waren,
während der Antbropologenkongreß auf den For-

schungen der internationalen Wissenschaft weiter hauen
wolle. Die Anthropologie will aber auch praktische

Lehren vermitteln. Der Gastfreundschaft unter Natur-
völkern wird wohl noch einmal ein eigenes Kapitel

gewidmet werden. Denn Gastfreundschaft können wir

noch von den Naturvölkern lernen. Jetzt müßten die

Anthropologen, so schloß Dr. Adiokes humorvoll, mit
der Gastfreundschaft vorlieh nehmen, die ihnen Kultur-

städte bieten könnten. Herr And ree sprach als Vor-

sitzender der Deutscheu Authro|tologisehen Gesellschaft

der Stadt Frankfurt den Dank der Kongreßteilnehmer

aus und erinnerte daran, daß die Erwartungen der

Anthropologen schon vor 26 Jahren bei dem in der

schönen Maininet ropoie abgelialtenen Kongreß weit über-

troffen wurden. Inzwischen habe cs Frankfurt ver-

standen, sich in wissenschaftlicher Beziehung einen

Platz zu erobern, daß es unter den deutschen Städten

an erster Stelle genannt werde. Möge die Bürger-

schaft die großen sozialen und wissenschaftlichen Auf-

gaben stets, wie bisher, im innersten Wesen verstehen.

Die Stadt Frankfurt lebe hoch! Herr Ranke erinnert«

daran, daß die Anthropologenkongresse stets einen

Mann unter sich gesehen hätten, der auf einem Ge-
biete bahnbrechend gewirkt hätte. Diesmal sei ee

Sch wein furth, der Afrikaforscher, der an diesem
Kongreß teilnehme. Mit besonderer Freude müsse es

die Deutscheu erfüllen, daß dieser Forscher ein Deut-

scher wäre. Ihm weihte er sein Glas.

Mittwoch, den 5. August, fanden nachmittags Be-
sichtigungen statt. Besucht wurde das Goethehaua

uuter Führung von Herrn Prof. Heuer, das Historische

Museum unter Leitung des Herrn Direktorialassistenten

Welker. Von hier aus führte Herr Privatdozent

Dr. Hülsen die Teilnehmer durch diu Altstadt. Altenda

empfingen Herr und Frau Prof. Ediuger die Teil-

nehmer der Versammlung in ihrem Hause, und der
liebenswürdigen Einladung folgten auch noch die-

jenigen
,
welche vorher der Festvorstellung im Opern

-

hause lieigewohnt hatten.

Am Donnerstag, den 6. August, unternahmen etwa
70 Teilnehmer einen Ausflug nach dem Altknnig und
der Saalburg. Am früheu Morgen führte ein Zug die

Gesellschaft nach Königstein. Von dort wandert« mau
nach Fulkenstein . um nach einein kleinen Imhiß den
Aufstieg auf den Allkönig zur Besichtigung der Ring-

wftlle zu unternehmen. Die Führung und Erklärung
hatte Herr Architekt Uhr. L. Thomas, Frankfurt,

übernommen, dem wir sorgfältige Untersuchungen filier

die Ringwallsjateme im Hochtnnnus verdanken , und
der mit seiuen Mitteilungen über die großen King-

walisynteme im Hochtauuus einen wertvollen Beitrag

zur Festschrift geliefert hat. Ein innerer, 980 m langer

Ring umspannt die höchste Erhebung des Berges und
zeigt den stärksten Aushau. An der Torseite hatte

er nahezu die doppelte Hohe und Dicke der äußeren

Ringmauer. Nur eiu Tor diente als Zugang. Dies

zeigt im Gegensatz zu den beiden schief und lang-

geführten Toren de» äußeren Ringwallus die einfache

Form als rechtwiukelige, mäßig weite Unterbrechung
der Mauerlinie. Auf der Höhe des Berges, au der

inneren Ringmauer läßt sich, wie Architekt ‘Thomas
in seinem Beitrag zur Festschrift schreibt, eine Be-

sonderheit wahrnehmeu, deren Beachtung für die Be-

urteilung der Stabilität und der Qualität des Stein-

verbaudes der vorgeschichtlichen Trockenmauern einen
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brauchbaren Anhalt hietet. Obwohl nämlich das Ge*

stein der Altkönig - Ringmauern glatte, aber sehr un-

regelmäßig gebrochene Flächen aufweist, int ein großer

Teil der darch Oberst v. Cohaueen in den Jahren

1Ö82/B3, also vor rund einem Vierteljahrhundert frei-

gelegten senkrechten. 1,30m hohen Fronten der be-

züglich ihrer Holzverankerungcn in Verlust geratenen,

jeglicher Stütze entbehrenden Mauern bis auf den

heutigen Tag fast in dem damals angetroffeiien Zu-

stand erhalten. Ober die Haltbarkeit des sehr häutig

in der Idteratur als roh und oberflächlich erstellt ver-

schrienen Gefüges der vorgeschichtlichen Trocken-
inauern gehen bekanntlich die Meinungen weit aus-

einander. In dem Zustande des da aufrecht ver-

bliebenen sichtbaren Mauerwerks aus der Urzeit dürfte

aber unter Berücksichtigung seiner exponierten Lage
und des sehr destruktiven Faktors, der Zorstörungs-

sucht eines »ehr großen Teiles der Bergbesucher,eine wert-

volle Erscheinung zu erblicken sein, die auf eine ansehn-

liche Geschicklichkeit der Erbauer zwingend hindeutet.

Die gelegentlich der von Architekt Thomas und Prof.

I>r. Dragendorff vorgenommenen Untersuchungen an

den beiden benachbarten großen Ringwallsyatemen

wiederholt begangene Trace der römischen Straße zum
Kastell am nördlichen Fuß des Feldberge.1» zeigt auf

deuten Hängen und auf der Strecke zwischen Altkönig

und Alte Höf in weiter, wenn auch unterbrochener

Ausdehnung deti noch hochgewölbten Straßen körper

aus dort anstehendem Gestein. Ilie starken Steine

sind nicht, wie eB scheinen möchte, Hach nebeneinander

gelegt, sondern mit vollem Verständnis für die dabei

erreichbare Spannung fast, durchweg auf die Kante

und im Verbände auf den Untergrund gestellt Die

zum Ausgleich der Unregelmäßigkeiten der Oberfläche

uufgeschüttete sandige Erdschicht fehlt jetzt. Am
Fuße des Altkönigs, ösUieh vom Fuchstanz, hat Architekt

Thomas den Ntraßeuzug im Jahre 1906 durchschnitten

und seine Breite mit 6ra ermittelt; Spuren von seitlich

ihn begleitenden Gräben haben sich dabei nicht ge-

funden. Naeh der Taunusvnrehcne hin verlieren Bich

die Strußenrestu. Sie sind da bis auf nur wenige dein

Bedürfnis der Landbewohner nach Bausteinen zum
Opfer gefallen. Der große Kingwall über der Heide

-

tränktalengc umschließt die beiden Höben am Austritt

des Heidetränkbachea aus dem Gebirge, von denen

jede einst einen besonderen Hingwall (Alte Höf- und
Goldgrube) trug. Mit ihrer Vereinigung, die mittels

der weit ausgreifenden drei Sperrmauern der Talenge

und des vorliegenden Talgrunde» zu einem der größten
Ringwallsysteme Südwestdeutschlauds führte und dem
Grabungsbefund nach in der Spüt-Latine-Zeit erfolgte,

war der Anlage die Wasserversorgung in weitgehendstem

Maße gesichert worden. Dieser große Vorzug der aus

der reichen Menge ihrer Hausplätze (Podien) erkenn-

I

baren Stadtanlage muß diese einst zu großem Ansehen

|

gebracht haben. Durch die Mitte der mit gewaltigen
i Mauern bewehrten Siedelurig flössen in langer Linie

die klaren Bergwaaser jahraus jahrein zu jeglichem

Gebrauch der Bewohner und ihres Yiehstundes aus-

i

reichend.

Die Eriuneruug hieran hatten auch die Nachfolger

im Besitz dieser Örtlichkeit lauge noch festgehalten,

i and bis zur Gegenwart legt die Benennung nicht nur
! des Talabschnittes. sondern auch des Baches von dieser

lebendigen Überlieferung beredte« Zeugnis ab. Die

Ringwälle des Altkönigs und die über der Heidetrünk-

talengc sind durch einen AbBtand von nur 1750m ge-

trennt. Sowohl die Funde aus ltciden als auch die

übereinstimmende Bauweise ihrer Mauern an den Er-

weiterungsanlagcn geben die Gleichzeitigkeit ihres Be-

stehens bis gegen Ende der l^atenezeit zu erkennen.

|

Sie müssen unter dienen Umständen bis zu dem Zeit-

punkt ihrer Eroberung oder Aufgabe in engster Be-

ziehung zu einander gestauden haben, was auch durch
den relativ geringen fortifikatorischen Ausbau der dem
Altkönig zugewendeten Wehrmauer des großen Ring-
w allen belegt wird. Ihre Preisgabe dürfte erst mit
dem Beginne der kriegerischen Maßnahmen zusammen
gefallen sein, deren Durchführung mit der Vornahme
des römischen Straßenbaues auf der Unie zwischen

beiden zum Linies-Kastell Feldbetg zum Abschluß ge-

langte. Mit Interesse folgten die Teilnehmer den Er-

läuterungen des Herrn Thomas. Gegen Mittag, als

die Besichtigung beendet war, erfolgte der Abstieg

zur Hohen Mark und nach Oberursel. Von dort ging e*

mit der Bahu nach Homburg. Um 5 Uhr trafen die

Teilnehmer auf der Saalburg ein und besichtigten sic

unter Führung des Gebeimrata Prof. Jacobi. Abends
fand ein Essen im Homtmrger Kurhaus statt. Hier

brachte der Vorsitzende der Deutschen Anthrojudogi-

sohen Gesellachaft, Herr Andree, ein Hoch auf Hom-
burg aus. Herr Bürgermeister Lü bke - Homburg
toastete auf die Anthropologische Gesellschaft und
deren Vorsitzenden. Der großen Verdienste des Lokal-

geschäftsführers, Herrn Hagen, gedachte Herr
Thileuiu». während Herr Neubürger den Damen-
toast ausbrachte und besonders die Verdienste von
Frau Hofrat Hagen um den Kongreß hervorholi. Herr

Hagen gedachte Zeppelins und dor nationalen Be-

wegung. Um II Uhr führte ein Zug die Teilnehmer

nach Frankfurt zurück.

Freitag, deu 7. August, wurde unter Führung voll

Herrn R. R. Sch midt- Tübingen ein Ausflug in das

Lahntal zur Besichtigung einer paläolithiseben Kultur-

stätte unternommen, womit die Versammlung ihren

Abschluß fand.

!»•
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Verzeichnis der 256 Teilnehmer (187 Herren und 69 Damen).
(Wo Ortaangnhc fehlt, ist Frankfurt n. M. WohnoiU.)

Ehrenvorsitzender : Freiherr von Andrian- 'Verbarg, I>r., Wien.
Erster Vorsitzender: And ree, R., Prof. Dr., München.
/weiter Vortitzender : Scbliz, Hofrat. I)r„ Heilhroun.

Dritter Voraitzender : Waldeyer, Gelieiinrat, Prof. Dr., Berlin.

Generalsekretär: Ranke, J., Prof. Dr., München.
Schatzmeister: Birkner, F„ Privatdozent I)r., München.

Ailkkv*, K„ l>r., UtierWlrgvrmeliitar.

Adler, Arthur, l*r.

Al-berg. Dr. Bauit&tarat- und Frl. Nor» AI»*
lH-rg, K»snet.

Andreo-Kyeu. Kr»«, München.
Aull», G-. l>r.. Leipzig.

Awli«. I*r

v. Bool/, Qclieimrnt Prof, Ih., Stuttgart
llaW*. *tud . Stungnrt-
llurr. J. M.. Sudln«, uud Frau.
Baer, Simon la-opold.

del llanro, Frl,, Hamburg.
Barudt, W., Generalagent. und Frau,
de Barr, Geh. H«niut«rat I»r, ,

Frau und
Frl. d« lUry.

(Uunnch. P., xtud, nml.
Beh k. W.. I>r.. und Frau
Belt/. Prol. Hr-, Krau und Frl. Ifidt*-

sehworin.
Berg, Dr, mwl.
Bieber, Ern»». Dr.

Kiel, Heinr-
Htumi'iithal, Sanitat»rat Dr., Krau und Frl.

Aun» Hluni“utliul, Berlin.

Rodrnstab, Emil, Nrubaldeaelclwu.
Bourhal, L. , Dr., und Frl. liouchal Wien.
Brandt. Hofrat.
Rurgh»ld, J . Juntirrut Dr.
I'unu, Dr. pliU.. Direktor.
Daube. Dr.. uud Frau.
Drngeudurff. Dr,, Bonn.
Drogcudorff. Prof. Dr.. 1'rllsidrnt d. Komi-eh-

gernuinim-hen Kou»mD»Ioi>. uud Frau.
Dave. 0-, Frl.

Ediuger. Prof. Dr., und Fr»«.
Rhrrnreieh. Pmf. I)r., Berlin.

KlBert, l»r., K**«*u a. B.
F.intdrn, Dr., Privatdo/ent.
Key erobern! , Muw’unmdirektor. Gdrlit/.

Fiärber, K., Ingeuieur. uud Frau.
Flewh, M., Prof. Dr., und Frau.
Forner, Dr., Straßburg i. K.
v. Former. Hofrat Itr.. und Frau. Nürnberg.
Foy. W.. 1 »r. ,

Direktor du* Bauteu»lf»t»ch-
.l«M-»t-Mu>cuw», Cola a- It.

Prum, K.. Prof. Dr.. uud Fratj. Stuttgart

Frank. K. , Direktor.
Freund. Prof. Dr. . Rektor der Akademie

für Sozial- und llamielNwiaeenscliaft.

Fulda, 11.. Dr.. und Frau.
Füller, Aug . Hofphotograph. Worin».
Guebler. Br.. l-uiidifcricblsr.it . und Frau,
Oaiipp, Prof. |)r.. Kroiburg i. B.
George. IV S. A
Defilier, Itun». Bäumender. Bcrliu.
Gordo». A., l>r.

Oorjaitovle - Kram Borger, Hofrat Prof. ltr..

uud Frau. Agram (Kroatien),
tiofitur. Dr., Archknl. Konservator, Stuttgart
Götze. A.. Prof. Dr., Berlin.

flroiMlh'iMim», F., Dr.

Graut M

j

rm rxl j . ID., Ne* Haien.
Gray . .1. , Traamirer Anthr. 8uc. , London.
Griniiu. IJurgmneDter.
Grofiiiianu. Keiitiier, Hofhciin T.
Ilaake, Dr.. HraunachweiK.
Habvrer. Prof. I»r.. Kamerun
v llaberlto. Prof., uud Fron. Stuttgart,
tlagemami. Dr . Arzt. Berlin.
Hagen. Hofrat Dr.. und Frau,
llageti. K.. Dr., Abteilung, Vorsteher im

Muneuin fflr Völkerkunde. Hamburg.
Haha, i: Dr-, und Frl Hin. Ptntbi

llalkiu. Prof. Dr., u. Frau, LMg* (Mgteiil
HanimeniD. A-, Dr.
llaniBierselitag, »lud-, Frl.
H»x«Ue|ier. F-, Patentanwalt.
Ilaupt. Dr.. Puten.
Heuneberg. Prof.
Heute, Frl.

HilaenWrg, Ftmlmlrfn, Schmalkalden
Hilrhidtner. W., Dr.. Privatdnaeot, Stuttgart
Hir»c|i, O., Dr.
Ilocacli- Ernst. Frau. Dr. . Shoreb. Su»»«*

1 England l

HoliencniMT. M. W., uud Frau.
Huperu. Obar*tMlaaawa]t, Geheimer Ober-

juitiirat.

•laffi«, SanitAtarat.

Kalberlah. !>r.. und Frau.
Kallaiorgon, Dr.
Karch, Frl
Ka)M<r4?ant!ier Hofrat.
KiTclitwrg. Frau H.
Kirchberg. P., eand uml.
KlaaUch. Ii.. Prof. Dr.. Breslau.
Klayer. G., Frl.
Koelt-Urtlnberg. Th.. ID., Berlin.
Koelil. SanK.lt »rat Dr., Frau uud Frl- Koelil,

Worin* a. Rh.
Kofler. Hofrat, Darm »ladt.

KoMtaUNL Prof. Dr., Berlin.
Kotthan*. Karl.
K niemer, Prof. Dr., Kiel.

Krau»», E.. Kommtor, Berlin.
Krau*« 1

. E. H. L. . Dr. . und Frau. Straß-
barg i. E.

Kropa Ui b«k. Dt
Kit kl. Dr., Lr/eallehrvr. StraUburg i. E.
v. Ijindau, Karou. Dr . Berlin.

Lauter. W.. Direktor Dr.
Lehmann. Job,, l>r.

l(Cp>un«, Adolf. Dr., uud Frau,
v. l^oonhartli, Freiherr, Graß-Kar l>eu

Llefmauu, Dr.
I.indhcimer, Justiz rat Dr.
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Die Herkunft der Rumänen naoh ihrer

Sprache beurteilt.

Von I>r. Emil Fischer (Bukarest).

Man kann Jean Fi not

1

) nur dankL&r dafür

tsein, daß er in .seinem Buch „Da* Kassen Vor-

urteil“ unwiderleglich gezeigt hat, was es mit

der Kasaenreinheit (ja der Kasse) der Germanen,

Franzosen, Italiener, Römer (Lateiner) usw. eigent-

lich auf sich hat und daß es nun anch dom größeren

Publikum möglich ist, irrige Ansichten zu ver-

bessern und durch richtiger« zu ersetzen — vor-

ausgesetzt, daß es gewillt wäre, sich belehren und

hartnäckig festgebaltene alte, wenn auch falsche

Meinungen, die der Eigenliebe schmeicheln, gegen

neue, wenn auch weniger pomphafte, einzutauschen.

ln den engeren Fachkreisen war man sich frei-

lich schon seit längerer Zeit darüber klar, was es

mit der „Rasse*, z. B. der Italiener, der Körner

(Lateiner) für eine Bewandtnis habe.

Wiedort von Jean Finot an den Westromanen,

so soll hier an den Ostromanen, d. h. an den

Rumänen, ihre Herkunft, und zwar an dem
Dokument ihrer Sprache, aufgezoigt werden.

Sicherlich ist die Sprache der Schrein, in dem
alles, was ein Volk im Laufe der Jahrhunderte

erlebt hat, am treuesten und sichersten aufbewahrt

wird. In seiner Sprache spiegelt sich die ganze

Vergangenheit, die ein Volk durchlebt hat, und wir

werden nur diese Sprache zu befragen haben, wenn
wir Aufschlüsse haben wollen über die Herkunft

eines Volkes.

Beim Rumänischen scheint nun die Sache

ganz besonder» einfach zu liegen. Das Rumänische

ist ja, wie wir schon aus F. Diez*) wissen, eine

romanische (ostromanische) Sprache, und somit

ist auch alles übrige klar. Aber schon Adelung
(180G bis 1817) führte das Walachische im „Mithri-

dates“ in einer eigenen Abteilung als Römisch-

Slavisch auf und auch Prof. Mever-Lü bke (unter

den Neueren) macht seine gewissen Vorbehalte 3
).

Und solcher Einschränkungen gibt es sehr be-

achtenswerte.

Man weiß z. ß. ,
daß die west romanischen

Sprachen entstanden sind aus dem Vulgärlateini-

scheu, das sich mit dem Iberischen, Gallischen usw.

und seit der Völkerwanderung (3. Juhrh.) anch

1

> Autorisierte Übersetzung au* dein Französischen
von E. Müller'Röder. Berlin, Verlag von Hiipeden
u. Merzyn, 1900.

*) F. Diez, „Grammatik der romanischen Sprachen“,

8.

Bd. Bonn, 1886.
*) Auch Rapp (Gramm. II, 2, 157) trennt das

Rumänische vom romanischen Sprachgebiet, „da wir
unter romuuicchen Sprachen eine Mischung des Roma
uischen mit germanischen Elementen verstehen“.

mit dem Altgormaniichen verband. Diez *) hat

700 in die romanischen Sprachen alteiugeführte

germanische Wörter zusammengestellt — „man

kann getrost das Doppelte annehmen, nicht ge-

rechnet die zahlreichen Ableitungen und Zusammen-

setzungen“. Diese germanischen Wörter fehlen

dem Rumänischen ganz und gar, es ist also schon

aus diesem Grunde eigentlich keine romanische

Sprache schlechtweg. Man beginnt daher auch

immer mehr, vom Rumänischen als von einer oat-

romaniseben Sprache zu reden, der eben dieser

altgermanische Einschlag abgeht.

Aber selbst wenn man diese (wohlberechtigte)

Unterscheidung nicht machen und die Zugehörig-

keit zu den romanischen Sprachen zugeben mag,

so muß man doch ganz besonders hervorheben,

daß das Rumänische eine sehr große Anzahl
von grammatikalischen Formen hat, die nicht dem
Romanischen, sondern dem Slavischen angehören:

1. Im Vokativ für das weibliche Geschlecht die

Endung auf -o (z. B. Mari», Mario, leleo, soro),

ferner:

2. Die Vokativbildung (in der II. Deklination)

auf -1« int slaviseh (bulg.), z. B. Vladule, Voicule.

3. Alle Wörter (slav. Herkunft) auf -z haben

den slavischen Plural auf -ji beibohalteu und diese

Eigentümlichkeit auch auf Wörter anderer Herkunft

übertragen.

4. Die Pluralbildung auf -I (der Substantive

auf -ä) ist auf slavischen (bulg.) Einfluß zurfickzu-

füblen: ceuscü — cesci.

5. Zusammensetzung einiger Wörter ganz in

slavischcm Geiste: asupräluarea usw.

6. Wörter, die geradeswegs herübergenoinmen

wurden und nur eine rumänische Form bekamen:

mlatis, hvalä.

7. Vornetzung des Adjektivs vor das Substan-

tivum: ferecatul bärbat, bietele femei.

8. Konstruktion einiger Zeitwörter mit dem
Dativ statt mit dem Akkusativ: Dom n ul gludecü

oasnenilor.

9. Stellung des Zeitwortes wie im slavischen

Original: S& facu voia ta Dumuezeul mieu vruL

10. Häufige Wiederholung der Copula si.

11. Vorliebe für Deminutive.

12. Anfüllung des Satzes mit kleinen Partikeln.

13. Slaviseh (bulg.) ist die Art der Zahlen-

bildung von 11 bis 19; sie geschieht mit supra

(sprä). Von 20 bis 100 wird ebenfalls dein

Lateinischen entgegengesetzt vorgegangen. Die

Benennung der Zehner erfolgt nach slavisch-bulga-

rischem Vorgang (domi-zeci = zwei Zehner —
die Meluzahl von Zehn als Dingwort betrachtet).

Das rumänische Wort für 100 ist das femiu. suta

*) Roman. Gramm., 8. 52.
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(slav. sto). — Das Rumänisch** ist also eine Satem-

sprache, während die westromanischen Sprachen

zu den Centumsprachen gehören.

14. Der Imperativ von a sta (stehen) ist nach

dem slavischen stoi gebildet; der Analogie nach

auch von a da — dai.

15. Das Verbum a voi (nicht volere) ist in

dieser Form slavischen Ursprungs.

16. Der kurze Infinitiv ist ebenfalls slavischer

(bulg.) Herkunft.

17. Slavisch ist die Bildung des Futurums mit

voiu.

18. Slavisch ist die Komparation mit prea.

19. Slavisch sind eine Unzahl von Suffixen und

Präfixen.

20. Die Lautbildung wurde vom Slavischen so

ausschließlich beeinflußt, daß für die slavischen

Entlehnungen die lateinischen Lautgesetze ganz

außer Geltung geblieben sind.

21. Slavisch ist die Negation mit ha, die in

gewissen Verbindungen (ba da) auch Ja bedeuten

kann.

22. Genau wie im Bulgarischen wird auch im

Rumänischen der Artikel an das Wortende an-

gehfingt.

Außer diesen formellen, lautlichen und syn-

taktischen Einflüssen blieb das Rumänische aber

dem slavischen Geist ausgesetzt, den es seit

dem Beginne des 7. Jahrhunderts *) (n. Ohr.) un-

unterbrochen bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts

in sich aufgenommen hat. Pogoneanu-Radu-
lescu, der zusammen mit Prof. S. Puscariu von

der Rum an. Akad. der Wissensch. den Auftrag

erhalten hat, das große rumänische Wörterbuch

zu verfassen, also eine Autorität ersten Ranges,

sagt vom slaviBchen Wortschatz, den das rumä-

nische Volk in seine Sprache aufgenommen hat*):

„So sehen wir denn, daß die slavische Spruche die

Gestalt unserer Sprache verändert hat. Erstens

sind eine Menge slavischer Wörter in unsere

Sprache eingedrungen und sind die unsrigen ge-

worden, ebensoviel gebraucht, wie die aus der

lateinischen Sprache ererbten; und nicht etwa

Wörter ans zweiter Hand, sondern Wörter, die

für unser tägliches Denken und Fühlen unum-

gänglich notwendig sind, Wörter, ohne die wir

unsere heutige Sprache unB gar nicht vor-

stellen können.“

Sprache und Geist ist eins, „Die Sprachen“,

sagt schon Luther, „sind die Scheiden, darin das

') Wo die Slaven (anno 602) in immer größeren
Massen die Donau überschreiten und die Balkanlöuder
überfluten.

*) Pogoneanu-Rädulescu, „Gramatic* iHtoriea a
limbei romäne“, p. 14. — Nicht besonders erwähnt hab*-

ioh die slavischen Termini in Religion und Kultus.

Messer des Geistes steckt“. Prof. M. Winter-
nitz meint sehr treffend: „Aus der Sprachenver-

wandtschaft können und müssen wir auf eine

Geistesverwandtschaft und auf Kulturzusainmon-

hänge schließen. Wenn wir Völker finden, deren

Sprachen miteinander verwandt sind, so dürfen

wir zuversichtlich annehmen, daß diese Völker

auch in ihrem Geistesleben und in ihren Kultur-

gütern etwas Gemeinsames haben werden.“ Und
Prof. B. Hatschek (Wien 1

)
gibt zu bedenken,

daß „ein Volk, das ein fremdes Kulturelement in

sich aufnimmt, es bald vollkommen sein eigen

nennen wird“. „So gibt es viele Deutsche, die

nicht Germanen sind.“ Rassen und Sprachen sind

eben durchaus nicht ein und dasselbe.

Kein Unbefangener wird ernstlich behaupten

können, daß der Geist der rumänischen Misch-
sprache ein einheitlicher, schlechtweg ^romani-

scher“ sei. Ein Teil ihrer innersten Seele ist

durchaus slavisch 9
). Wer die schwermütigen Poesien

Eminescus kennt, wer die schluchzendem klagen-

den Domen gehört hat — draußen in der rumäni-

schen Tiefebene, wenn der Abendwind durch die

würzige Stoppe streift —
,
wer das Raunen der

runzligen Dorfbaba vernahm, wenn sie ein krankes

Haustier oder ein bresthaftes Kind besprach, dem
hat sich die Seele der rumänischen Sprache auf-

getan
, dum ward ein tiefer Blick in sie vergönnt.

Und aus dieser Volksseele heraus, die noch voll

unberührter Einfalt ist, sind die Sprichwörter,

Lebensregeln, Schnurren und Späße, Märchen

(l’oveete, Chipuri und Graiuri), die Sitten und

Gewohnheiten und Gebräuche entsprungen , aus

der eigentümlichen Artung dieser Volksseele ist

endlich der rumüuische Volkscharakter ent-

standen. Das Rumänische ist die Misch-
sprache eines Mischvolkes, das zu seinen vor-

nehmsten Bestandteilen das Romanische und
Slavische zählt, doch so, daß beide zu einer

organischen, untrennbaren Individualität,

zu einer eigenlebigen psychischen Einheit

verbunden sind: auch hier ist Geist und Sprache
eins.

Sehen wir uns oinrnal die slavischen Wörter
näher an. A. de Cihac 3

) zählt in sei nein Lexikon

slavische WT
örter 3800

vulgär-lateinische Wörter . . . 2600

türkische Wörter 700

griechische „ 650

magyarische „ 500

albanesische „ 50

*) „Vererbung*- und Rassenfragen“.
*) L>r. Emil Fischer, „Die Herkunft der Ru

inanen
M

a 8. 165—166.
•) A. de Cihac wird vou „Patrioten'* der Vorwurf

gemocht, daß er alavenfreuudiieh sei.
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Ich selbst habe ira Dictionar romftno-german

Lazär Suineanus 1

) folgende Zählung* reaultate

erhalten , abgesehen von den kleineren Schichten

(Deutsch, Französisch, Italienisch ut»w.):

Die griechische Schichte .... 1353

D türkische „ .... 833*)

„ magyarische n .... 342

„ slavische „ .... 3242 *)

„ lateinische „

a) volkstümliche Sprache . . 3976*)

b) höhere Sprache 3401

„ sog. thrakische *) Schichte . . 1400

Man wird mit Hecht über die 3976 Vokabeln

lateinischen Ursprungs der volkstümlichen
Sprache staunen. Wenn man bedenkt, daß die

weltumspannende englische Handelskorrespondenz

mit etwa 6ÜU Wörtern erledigt wird, so werden

selbst „Patrioten 41
nicht behaupten können, daß

ich in der Zumessung an den rumänischen Hauer

und Kleinbürger engherzig gewesen wäre 6
).

Hier wollen wir uns bloß mit den Blaviachen

Vokabeln der Volkssprache näher befassen.

Da ist es sehr lohrreich
, daß gerade die

meteorologischen, also für den Bauern so

wichtigen Bezeichnungen, überwiegend alaviaeh

und — es sei ausdrücklich gesagt — nicht etwa

Synonyme sind, sondern eigenartige Ausdrücko, die

ihren ganz bestimmten Begriffsinhalt haben, wie

trasnet Blitz, vifor Sturm, chiciurä, cicurä Keif,

sloiü Eiszapfen, näboiu Eisbruch, Eisgang, produf

Wacke, Wuhue; namete, nemeto Schnee, Schnee-

haufen; n&godü Unwetter, zapoare Eisstoß, omet
Schnee(haufe), poleiü Eisschlag, ziipadn Schnee;

lapovita Schneeschmelze, Schneewetter; promoroaeü

Reif(M.), sloRta feuchtes 'Wetter, ceatü Nebel, piclii

Schwüle, Dunst, moinä Tau wetter; bur&, hureala

Sprühregen, Nieseln
;
inie zuerst sich bildendes Eis

eines Flusses, usw.

Ist es nicht merkwürdig, daß das Ackern
(a arä) und dos Weben und Spinnen (a teso, a

toarce) zwar lateinischer Herkunft, daß aber der

Pflug (plug 7
) und der Webstuhl (rüzboiu), auch

') Ihm wird allerdings auch der Vorwurf gemacht,
daß er Nichtrum&ne sei. — Im Deutschen hat man
76000 Fremdwörter gezählt.

*) L. ine an u zählt in seinen .Kleinen»- tur-
cejti in lämba romäneasca 44 1400 türkische Lehn-
Wörter aut

a
) 2284 Bchlagworto.

4
) 2.i09 Schlagworte der volkstümlichen Sprache.

*) Thrakisch, mit allen Vorbehalten so genannt.
#
) Ich habe mir bei dieser Zumcsauiur vorgehalten,

'•aß der rumänische Bauer schon beim .Militär gedient,
schon einige Prozesse geführt und mehrere Male die
nahe Stadt liesucht habe.

‘ ) Makedovla/isch heißt der Pflug noch arairu; damit
i*t die ursprüngliche lateinische Benennung ge-

in ihren vernehmlichsten Bestandteilen, nur slavisch

benannt sind?

Das Haus 1

) heißt zwar (nach dem Lateinischen!

|

ca*a, von dem Aufboden (pod) bis sum Keller (piv-

!

ni(a) ist aber ein namhafter Teil desselben ebenfalls

sluvisch benannt*). Das gleiche Verhältnis findet

beim Wagen (car, cärutä) statt, der als solcher

lateinisch
, in seinen kleineren Bestandteilen aber

fast ausschließlich alaviaeh benannt ist. Ebenso

bei der Mühle, d. h. bei der ältesten Form der-

selben, die ja eine Hirsemühle war und (nach

dem serbischen kolie^a Hirse) coleasä geheißen

wurde 3
). Interessant ist es, daß auch der Neu-

bruch eines Ackers (vom slav. proßo, Hirse) proaie

genannt wird, also auch heute an die Zeit erinnert,

wo das Ackerfeld eo ipso noch ein Hirsefeld war.

Die Hauptteilu des menschlichen und tierischen

Körpers sind lateinisch benannt (capu Kopf.

!

piept Brust, brat Arm, mänä Hand, degete Finger,

picior Fuß), aber eine aehr große Anzahl der

kleineren Teile, des Details, tragen nur alavische

Namen: glava Hirnschale, gitt Ilala, gatlej Schlund,

gjiltau Kehlkopf, gu$» Kropf, rfinzii Magen, crac

Röhrenknochen, Schenkel; gärb Buckel, gleznti

Knöchel, ciolan Höhrenknochen, gälcä Drüse, drob

Eingeweide (der Tiere), sold Schulter, turloiu

Schienbein, tija Brustdrüse; bale Geifer, Speichel;

obraz Gesiebt, sgürciü Knorpel, virtecap Halswirbel,

chica Zopf, smoo (Haar-)Büschel, mot Schopf, brau

Gürtel, lopaticä Schulter; trup Körper, Schoß;

stinghie Leistengegend, tidni Hirnschale, matcn

Gebärmutter, prapor Netz; borbot Kot, Mist (bei

den Tieren); poalä Schoß, pragü Schambogen,

aplina Milz, tärti^a Steißbein, teine (Tr.) Kopfweiche

;

plod Samen, Gebärmutter; coty Ellbogen, chisita

Knöchel, len^i Drüsen, gurlant Luftröhre, cos

Brustkorb, sapa Brust (beim Pferd), copita Huf,

rit. Rüssel, mozol Drüse, greben (Pfcrde-)Hals usw.

Der größte Teil der Krankheitsuamen sind

ebenfalls slavisch *).

sichert, und zugleich die nördliche Wanderung der
Thrakoromaneu (bis zum nlav. plug und zur rarit»)
schon angedeutet.

‘) Die oberirdischen Häuser au* Ziegeln sind bei
den Bauern Erscheinungen der allemeuesteu Zeit. In
deu Gebirgsgegenden hat es freilich schon früher
Stein* und Balken- (Dohlen-) Häuser gegeben, in der
Ebene aber hauste der Bauer bis in die jüngste Zeit
bloß in Erdhütten (bordeuri). Es gibt deren (nach
Crcanga) noch 54772, in denen »och 250000 Bauern
leben. Auh Ziegeln sind (nach Creanga) 74 655, au«
Hol* 296 220, aus Lehm 583 S07 (Hüten mit Lehm-
bewurf) errichtet.

*) Vgl. prispä, zid, 004 , ocui(ä, stra^inä, pridvor,
pragu.

*) Hierher gehört auch slav. rumän. rijnita, die
uralte Hatulmühle.

4
) Vgl- meine Arbeit im Korresp.-Bl. des Biebenb.

Landeskunde-Vereins, Nr. 1 vom Jahre 1904.
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Der Rumäne nennt den größten Teil der

Haustiere zwar mit lateinischen Namen 1
) (cal,

iap&, bou, vacü. vitel, bivol. guinü, ciine), dabei

aber sind fast alle näher bezeichnenden Merkmale,

fast alle Kosenamen, ferner die des Unmutes, des

Spottes usw, dem Slawischen entlehnt. Ein Ding

bleibt aber ein nur ganz äußerlicher Besitz durch

den bloßen Namen, den ich ihm gebe; inner-

licher Besitz, d. h. tneiu wird es erst, wenn

es in Lust und Schmerz Ton meinem Gemüt
Besitz ergreift.

Höchst auffällig ist ob, daß im Rumänischen

(und gerade im Rumänischen!) alle Fische nicht-

lateinisch 3
) und fast alle bloß slawisch benannt

sind: Crapü Karpfen; ciortan, ciortocrap Karpfen-

arten; sälau Zander, Schill; linul Schleie, stiucä

Hecht, som(n) Wels; somoteiul, somn ermac, somn
panä Welsarten; bibanul Rotflosser; iaprac; pläticä

Platteise, cosac Knurrbahn; babusca Gründling;

vaduvita; oblet; nisetru Stör, sip Stör; bogzarul;

pästrugä= Accipenser stellatos; vizä= Accipenser

Ginelim; cega Stierl, morun Hausen; carjancä;

caracudä Karausche; mreana Barbe; pustrav Forelle;

volcan; plevuscä Gründling; värlan Schlamiulxjizger;

sabitä; rezofcä; cambulä: ghiborti; lipanu Äsche;

tipar Schlarambeizger; hei Aal; mihoalu, znagy.

menyhal Aalrute; türk, avat, hamzii; ngr. cnlcan

Steinbutte, scrumbie de dunäre Donauhering,

scrumbie de mare Makrelle; chefal Meerbarbe;

stavride, guvidie, lacherdu, aterine; ital. bar-

boni, usw., usw. Auch Ufer, Insel, Brücke, ferner

die Gerätschaften zum Fischen 8
), die Hantierungen

lind Werkzeuge bei der Schiffbarmachung ver-

stopfter Flußarme sind slawisch. Warum? Weil

die Ebenen und die großen Flüsse schon von den

Slawen besetzt waren, als die Thrakoromanen erst

anfingen, von den Bergen berunter/.usteigen und

sich unter den Bewohnern des flachen Laude» nieder-

zulassen. Da wurden denn die Vorgefundenen Ter-

mini einfach dem eigenen Sprachschatz ein verleiht.

Vom allergrößten Interesse ist folgendes. Im
Rumänischen siud die männlichen Sexual-

organe ausschließlich lateinisch (ptilu Penis, coiu

Hode), die weiblichen nichtlateinisch und zwar

faBt ausnahmslos slawisch benannt [trup Körper,

Schoß; präg Mons Yeneris; pizdä Vulva; poala

•) Ein Teil ist nichtlateinischer Herkunft: (alb.)

(ap, gl. cocoij, Käsen, (alb.) münz, (ngr.) umlne, magar,
*1. godan, catir türk. Maultier.

*) Crap (Karpfen) kommt nicht vom lat, carpio,

sondern vom sorb. krap.
•) Ich habe gelegentlich der Jubiläumsausstellung

in Bukarest 1906 in der Abteilung für Fischerei (nach
den offiziellen Angaben) ein Glossar angefertigt (Geräte,
Gebäude, Hantierungen), «las fast vollständig slavisch
ist. Kein Wunder, liegt doch die GroQlbcherei der
Donau und der Strandseen des Schwarzen Meeres in
(len Händen von Lipovanern (Jurilufca).

1 Schoß, raatca Uterus, Brüste; (magy. lindic

Clitoris; ngr mitrü Uterus); plod Uterus, Samen 1
)].

Warum? Offenbar deshalb, weil eine verhältnis-

mäßig geringe thrakoromanische männliche Be-

völkerung in ein großes Bluvisoke* Volksmeer ein-

sickerte, und zwar sehr lange Zeit hindurch, sich

mit den slawischen Weibern ehelich verband, die

lateinischen Termini mitbringend und die slawischen

weiblichen vorfindend. So und nicht anders muß
der Vorgang gewesen sein.

Auch unsere sprachliche Untersuchung bestätigt

also vollkommen die schon bekaunte geschichtliche

Tatsache der Wanderung der thrakoroinani-

schen Gebirgshirten in die von den Slaven

schon beset zten Ebenen der unteren Dona u-

länder. Daß diese Thrakoromanen gelegentlich

auch Kriegsgefangene gewesen sein mögen, ist

nicht ausgeschlossen. Bewiesen aber wird hier-

durch, und zwar unwiderleglich, die ethnische

Bilduugsweise des rumänischen Volkes, die ich

schon 1902 durch die Formel ausgedrückt habe:

Thrakoromanen -f- Slaven = Viayen.

R. Rosetti 3
), einer der objektivsten neueren

rumänischen Schriftsteller, drückt diese Tatsache

in folgenden Worten aus
:

„. . . das römische Element,

das nach dem Abzug der Legionen in der Dacia

Trajana zurückblieb, konnte sich nicht erhalten

und mußte in kurzer Zeit in der Sintflut der

Barbarenhorden aufgehen. Das rumänische Volks-

tum ist
,
meiner Meinung nach, ausschließlich ent-

standen: aus der Verschmelzung der Slaven, die

sich in unserem Lande niedergelassen hatten, mit

den romanisierten Elementen von jenseits der

Donau. 14 Das stimmt mit den Ergebnissen meiner

Untersuchungen so vollkommen als nur möglich

überein.

Freilich dürfen wir uns nicht damit begnügen,

bloß die Deklination und Konjugation ganz äußer-

lich zu betrachten und danach gleich unsere

Schlüsse zu ziehen. Beim Rumänischen kann man
vielmehr die Erkenntnis sich recht tief einprägen

lernen, daß Rnu und Inhalt der Sprache zu-

sammengehören, und daß, will mau nicht voll-

kommen irrige willkürliche Schlüsse machen, man
beide gleicherweise beachten muß. Weil die

Hilfszeitwörter, eiuige Formen der Deklination und

Konjugation ,
weil die Zahlwörter und die Namen

der hauptsächlichsten Dinge des täglichen Lebens

unleugbar lateinischer Herkunft sind und in der

') Das in« Makedovlajr. ül »ergangene pice (mag.
picea) kommt auch im Polnischen vor, pica, piezka.

pichna. Hierher gehört noch türk, bäirle (mitrei)-

Ligameuta Uteri.

*) «Origine» *» transforraurile clasei gtapAnitoare din
Moldova*, Bucuresoi, 1909, p. li—3. In den Veröffent-

lichungen der Rumänischen Akademie.
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Redeweise auch des einfachen Mannes, und gerade

dort, häufig wiederkehren, so glaubt man die Unter-

suchung schon beendet zu haben, wenn man darauf-

hin die „Zugehörigkeit zu den romanischen
Sprachen festgestellt hat“.

Aber erst, wenn wir auch den Inhalt einer

Sprache möglichst erschöpfend „festgestellt“ haben,

erst dann können wir Ober die Herkunft des ent-

sprechenden Volkes etwas Sicheres auBsngen.

Was für eine ethnographische Vergangen-
heit muß doch das „romanische“ walachische

Volk hinter sich haben, dag in seiner „romani-
schen“ Sprache denken und sprechen nicht

ausdrücken kann. Für denken wird nämlich in

der dukornmänischen Volkssprache das magyarische

Lehnwort gond
,

gondolni = a gändi und für

sprechen (wenigstens noch im Codex Vorouetean,

16. Jahrhundert) magyarisch beazolni = besedui,

beseada *) (auch hei Coresi, anno 1560) verwendet

Das im Codex Voroneteau vorkommende voroavä
(Gemurmel, Ruf, vorba multii; bulg. ruzgovor) und

vorovi = a vorbl mult, a strigä stammt nicht

vom lateinischen verbum her, sondern gehört wahr-

scheinlich dein Thrakischen oder dem europäischen

Alpendialekt an (vgl. G. J. Ascoli, „ Archivio glotto-

logico italiano“, Vol.VII, 406 ff.).

Wie merkwürdig ist es doch, daß es im roma-

nischen“ Rumänischen keinen einzigen Ausdruck

für. seßhafte Zusammenscharung von Menschen,

wie Weiler, Dorf, Markt und Stadt gibt. Cätun

= Weiler ist arabisch s
), sat = Dorf ist albanesisch

(fsat 8
), Markt = tirg slavisch und Oras = Stadt

ist magyarisch (väros).

Freilich daB moderne Zeit ungs- und Boudoir-

Rumänisch ist darum nicht verlegen. Der Jurist,

der Mediziner, der Künstlor, jeder Gelehrte, die

Modedame haben das entsprechende Französische

hergenommen, haben ihm eine rumänische Endung
angebängt and das ausdrucksfähigste Rumänische

ist fertig. Ob das nun von dem guten Geschmack

der Einsichtsvollen gut geheißen wird oder nicht,

das spielt den Bedürfnissen des täglichen Lehens

gegenüber gar keine Rolle. So ist es denn ge-

kommen, daß wir heute zwei rumänische
Sprachen besitzen, die alto walachische Volks-

sprache, die von etwa 5*/# Millionen Bauern und

Kleinstädtern gesprochen und die neurumäuische
Boulevardsprache, die von nur etwa einer

Million Städtern verstanden wird. Dieses moderne

rumänische Kauderwelsch nennt Prof. O. Deusu-
sianü „ein (bloßes) verderbtes Französisch“ und

') Daneben findet sich auch slav. n gläsui, gräi,

(altsl. beBeda = verbum, iermo).
*) arab. Kntün.
*) In der Psaltiren Scheianu kommt fsat noch

28 mal, im Cod. Veronet einmal vor.

Gb. Ghibanescu sagt von ihm 1
): „Die Sprache

ist noch komischer . . . mit buntscheckigen franzö-

sischen Flicken behängen . . .* Auch Professor

N. Jorga*) ist der Meinung: „daß wir früher oder

später zu unserer wahren Sprache zurückkehren,

daß wir die französische Syntax aufgeben und nur

die allernotwendigsten Neubildungen gebrauchen

werden. Die Eronstädter rumänischen Urkunden

zeigen
,

wie klar und kräftig die volkstümliche

rumänische Sprache gewesen ist und daß zu ihr

jeder Schriftsteller zurückkehren müßte, der vom
Volke verstanden werden will“ 8

).

Dieser alten markigen Volkssprache hat auch

König Cnrol schon mehrere Male das Wort ge-

sprochen, niemals feierlicher und beredter als in

der Sitzung der Rumänischen Akademie der

Wissenschaften am 1. April 1905 4
). Prof. S.

Puscariu druckt in der Einleitung zu dem neuen

Wörterbuch der Akademie diese Reden des Königs

ab. Sie sind fast im Stile der alten Chroniken

gehalten, klar, schlicht und darum wuchtig; daneben

nimmt sich das (wissenschaftlich sonst tüchtige)

Vorwort Puscarius in seiner französelnden und

latinisierenden Gelehrtenspräche — besonders

wenn man e9 unmittelbar nach den Worten des

Königs liest — fast ein wenig komisch aus.

Ob sich die Hoffnung Prof. N. Jorgas erfüllen,

ob eine Umkehr möglich sein wird? Ich glaube

es nicht! Jedenfalls müssen wir die neue Ent-

wickelung der rumänischen Sprache im Auge be-

halten; freilich ist sie mit ihron französischen oder

griechisch-lateinischen Knnstau»drücken und ihrer

Hut fremder technischer Benennungen durohaus

nicht mehr die rumänische Volkssprache, und

die sprachwissenschaftliche Untersuchung dieser

Sprache für die Feststellung der „Herkunft der

Rumänen“ ganz wertlos.

Wer noch das wahre Rumänentom auffinden

will, der muß es unverweilt in seiner alten Volks-

sprache auLuchen. Wem die Wünschelrute in

der Hand zockt, der mag noch ungeahnte Schätze

heben.

Ausmessung und Kartendarstellung
vorgeschichtlicher Befestigungswerke.

Von M. Hell mich, Kgl. Landmesser in tilogau.

In der Entwickelung der Urgeschichtsforschung

läßt sich deutlich eine ältere spekulative von einer

neueren exakten Richtung unterscheiden. Während

') Din Traista cu Vorbe, p. 195.

•) „Braqond Uomftnii“, Sensor! qi Läinurin.

Bucuresci, 1905.

*) Vgl. auch seine „Babilonie Romftneasca*.
*) .Dieser verderblichen Parasiten gibt es Tausende:

ihre Zahl wachst von Tag zu Tag und das Ende wird

die Verkrüppelung der Sprache sein.*
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dieser Schritt zum Besseren im allgemeinen schon

vor Jahrzehnten getan worden ist, herrscht in der

Beschreibung vorgeschichtlicher Befestigungen, der

Burgwälle, Laugwälle und anderer hierher gehöriger

Anlagen noch immer eine große Unsicherheit Man
bemerkt überall ein Suchen nach der richtigen

Form für die Ergebnisse der genaueren Beob-

achtungen, das sich aber noch nicht zu einer festen,

allgemein gültigen Kegel durchgerungen hat. In

der Hauptsache dürfte diese Unsicherheit darauf

beruhen, daß der vorgeschichtliche Forscher

meist nicht über die erforderlichen technischen

Fertigkeiten, der etwa zugezogene Techniker aber

nicht über das nötige vorgeschichtliche Wissen

verfügt, um den Forderungen beider Wissenschaften

gerecht su werden. Neben einzelnen vornehm aus-

gestatteten und ausgezeichneten Veröffentlichungen,

z. B. über sächsische Burgw&lle von I>r. Zschiesche,

finden sich recht kärgliche Darstellungen. Un-

zulänglichkeiten und zum Teil geradezu Fehler

sind aber überall zu finden.

Da ich mich schon seit längerer Zeit mit Auf-

gaben der erwähnten Art beschäftigt und im ver-

flossenen Jahre im Aufträge des Schlesischen Alter-

tumsvereins an einer größeren systematischen Unter-

suchung schlesischer Burgwälle gearbeitet habe, so

ließ ich mir das Studium der Aufnahme und Dar-

stellung dieser Anlagen seit langem angelegen sein.

Wenn ich hiernach es wage, iu dieser An-

gelegenheit das Wort zu ergreifen , so möchte ich

vorausschicken, daß meine Allsführungen sich nur

auf die gerade für Laien schwierig aufzunehmenden

und darzustellenden Erdwerke beziehen, wie sie in

Schlesien die liegel bilden. Wieweit sie auf andere

Anlagen, z. B. die im Westen häufigeren Trocken-

mauern oder auf Steinwälle passen
, muß ich mit

diesen Verhältnissen vertrauten Beobachtern zu be-

urteilen überlassen. Erwähnen möchte ich aller-

dings noch, daß nach meinem Dafürhalten Anlagen,

die nach einem bestimmten Plan und mit einer

entwickelteren Technik gebaut und angelegt sind,

wie s. B. die römischen Lager mit ihren Mauurn,

Gebäuden ,
Straßen und Spitzgräben, ebenfalls aus

dem Rahmen meiner Darstellung fallen, da für sie

eine einfache Horizontalmessung mit einzelnen

Höhenzablen und Angabe von Normalprofüea wohl

genügen.

Zunächst muß natürlich Klarheit herrschen

über die Zwecke und Ziele der Aufnahme, um
danach die Mittel zu deren Erreichung zu wählen.

Wir stehen erst um Anfang der Erkenntnis der zu

untersuchenden Anlagen. Je vollständiger die

Aufnahme, desto eher wird sie auch späteren und

neueren Anforderungen genügen. Es kann daher

nicht gründlich genug vorgegangen werden und

ein Zuviel ist nicht sobald zu befürchten.

1. Die nach den Aufnahmen anzufertigenden

Karten müssen die Beziehungen der Erdwerke

zu der umgebenden Örtlichkeit erkennen lassen.

Alle topographisch wichtigen Verhältnisse der

Umgebung sind mit darznstellen, die Schlüsse

auf die Wahl der Örtlichkeit, und den Zweck der

Anlage, z. B. als Befestigung eines beherrschenden

Punktes, Talsperre oder zur Überwachung einer

Straße, zulassen und ebenso etwaige Beziehungen

zu benachbarten Anlagen.

2. Eine Darstellung muß die Eintragung aller

Einzelheiten — Funde von Werkzeugen und Klein-

gerät sowohl wie ausgedehnte Befestigung»- oder

Besiedelungsreste — genau und vollständig im

Zusammenhang gestatten, so daß nicht nur ihr

gegenseitiges Verhältnis in wagerechter, sondern

auch senkrechter Lage zueinander dauernd für

Studienzwecko festgelegt ist. Ebenso muß auch

die Oberfläche des Erdwerkes selbst bis ins kleinste

in ihrer Höhenentwickelung jederzeit dem Stadium

zugänglich sein.

3. Alle Karteudarstellungen derselben Anlage

sollen, sofern verschiedene Maßstäbe angewendet

werden, iu möglichst einfachem Verhältnis dieser

Maßstäbe zueinander (also z. B. dem Zwei-, Vier-,

Zehnfachen usw. des kleinsten MaßBtabes) gezeichnet

werden. Einheitliche Grundsätze gerade in bezug

auf den Maßstab der Darstellung sind für einen

möglichst großen Bezirk anzuwenden. Bei gegen-

seitigem Entgegenkommen der einzelnen mit der

Aufnahme in den verschiedenen Teilen Deutschlands

sich befassenden Vereine und amtlichen Stellen

dürfte sich wohl eine gleichmäßige Behandlung er-

reichen lassen, zumal dn der Gegenstand selbst eine

Beschränkung innerhalb gewisser Grenzon bedingt.

4. Die Darstellung soll zwar möglichst er-

schöpfend, zugleich aber so klar und einfach in

deu angewandten Zeichen und Darstellungsweisen

sein, daß der Laie auch ohne eingehendes Studium

alle dargestellten Verhältnisse leicht verstehen kann.

Diese Forderung gilt besonders für die leichte Ab-

lösbarkeit der Uöhenverhältuisse, die dem Beschauer

nur indirekt zum Verständnis gebracht werden

können und darum am meisten Schwierigkeiten

machen.

Es ist zunächst klar, daß die Bedingungen zu

1 und 2 sich fast immer gegenseitig ausschließen

werden. Denn wahrend Nr. 1 ein möglichst großes

Stück der Umgebung darzustellen verlangt, also

in einem Maßstab gezeichnet werden muß, der mit

bezug auf die gegebenen Unterlagen der Meßtisch-

blätter und Generalstabskarten nach dem Vorschläge

von Thomas (s. KorrespondenzbL d. Gesamtvereins

deutsch. Gesch. u. Altert.-Vereine 1901, 8. 167)

zweckmäßig zu 1 : 5000 gewählt wird und dem-

gemäß die Anlagen nur durch eiue vereinbarte
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Signatur anzudeuten erlaubt, fordert die Nr. 2

einen sehr großen Maßstab, der alle Einzelheiten

darzustellen gestattet und jedenfalls nicht kleiner

als 1:1000, besser noch 1:500 sein muß. Als

uuumgänglich notwendig zu bezeichnen sind also:

a) ein Lageplan im Maßstab 1:500 (in einzelnen

geeigneten Fallen 1 : 1000) zur Darstellung aller

Einzelheiten

;

b) eine Übersichtskarte im Maßstab 1 : 5000
zur Wiedergabe des Verhältnisses der Anlage zu

der Umgebung,

während nach Lage der Sache zu entscheiden ist,

ob man noch weitergehende Übersichten bieten

soll, wie

c) die Eintragung in das Meßtischblatt 1:25000

zur Übersicht der Anlagen eines begrenzten Ge-

bietes;

d) die Eintragung in die Generalstabskarte

1 : 100000 zur Darstellung eines Schauzensystema

oder der Verteidigung^ - und Schutzvorkehrungen

eines Landes.

Während für die Karten zu c und d bereits

fertige Unterlagen nur durch Eintragung oder

Hervorhebung einer schon vorhandenen Signatur

den besonderen Zwecken entsprechend ergänzt zu

werden brauchen, sind die Übersichtskarte und der

Lageplan auf andere Weise herzustellen. Auch
für die Übersichtskarte zu b kann man noch vor-

handene Horizontalaufnahmen, Kataster- oder Forst-

karten benutzen, die durch Vergleich mit dem ört-

lichen Befunde auf den gegenwärtigen Stand sich

unschwer berichtigen lassen. Hier tritt, aber schon

die Frage auf, wie die Höhenverhältnisse eiuzu-

tragen sind.

Wo die Laudesaufnahme Meßtischblätter heraus-

gegeben bat, kann man die Höhenkurven aus diesen

mit für unsere Zwecke hinreichender Genauigkeit

iu die Kopien der oben erwähnten Karten über-

tragen. Da die Übersichtskarte ja ohnehin ihres

kleinen Maßstabes wegen die Schanze oder den

Wall nur durch eine Signatur, eine einfache oder

mehrfache Linie mit oder ohne Andeutung der

liöschungen oder durch Schraffierung der Bö-

schungen darstellen kann , so ist eine etwa durch

die Übertragung verursachte Verschiebung der

Höhenkurven ohne Belang; sie sollen ju nur die

Lago des Werkes inmitten einer größeren Um-
gebung kennzeichnen. Alle die dazu nötigen rein

technischen Vorarbeiten, z. B. das Umzeichnen

der vorhandenen Karten aus irgendwelchen anderen

Maßstäben in 1 : 5000, sowie die Reduktion der

llöhenkurvon aus 1 : 25000 in 1 : 5000 überläßt

man dabei am besten einem Facbmauu, der die

nötigen Instrumente besitzt.

Sollte aber die Landesaufnahme noch keine

Veröffentlichungen herausgegeben haben, daun

würde nichts anderes übrig bleiben
, als auch die

weitere Umgebung (natürlich unter möglichster

Beschränkung auf das Notwendige) selbst (etwa

barometrisch) aufzunehmen und die Resultate dieser

Messung der zeichnerischen Darstellung zugrunde

zu legen.

Durch einige Maße von gegebenen Punkten

aus und mit Hilfe der ohnehin notwendigen ge-

naueren Aufmessung der Anlage selbst ist dann

die Anlage leicht in eine derartig vorbereitete Karte

einzutragen und in der oben angegebenen Weise

anzudeuten.

Ganz anders aber steht es mit dem Lageplan

zu a, der die Anlage im großen Maßstab verzeichnet

und genauen Aufschluß über die Höheuverhältnisse

des Werkes selbst und seiner nächsten Umgebung
geben soll.

Hier ist eine genaue Horizontal- nnd Vertikal-

aufnahme notwendig. Auch wäre es sehr an-

gebracht, wenn einzelne Hauptpunkte der Messung

dauernd unterirdisch durch ein in senkrechter

Stellung versenktes Drainrohr vermarkt würden,

um Messungen gelegentlich späterer Untersuchungen

wieder an die erste Aufmussung auschließen zu

können. Die Aufnahme hat sich soweit außerhalb

des eigentlichen Erd Werkes zu erstrecken, als

noch künstliche Eingriffe in die ursprüngliche Erd-

oberfläche erkennbar sind, so daß bei einem Ver-

gleich zwischen Lageplan und Übersichtskarte die

ringsum an die natürliche Bodenform anschließende

Darstellung auf dem ersteren iu die zweite hiuein-

versetzt gedacht werden kann. Sind außen Erd-

bauten oder Erdentnahmen nicht zu erkennen
,
so

wird die Darstellung der Umgebung etwa bis auf

doppelte Speerwurfweite genügen. In diesem Be-

ring nun ist mit Sorgfalt jede Bodenunebenheit

aufzuuehmeu um sie im Lageplan genau wieder-

geben zu können. Hierbei Bei die technische Frage

der Hübeubezoichnuug gleich vorweg genommen.

Hat man nämlich in die Übersichtskarte die Höhen-

kurven aus den Meßtischblättern übernommen,

daun bezeichnet deren Bezifferung ihre Höhe über

dem Nurmalhorizont des Deutschen Reiches, kurz

über Normal-Null (X. N.). Findet sich nun nicht zu-

fällig ein Festpunkt in Gestalt eines Steines oder

Bolzens dicht bei oder innerhalb des Erdwerkes,

dann ist ein Auscliluß an diese allgemeine Höhen-

angabe wegen der weiten Entfernung der gegebenen

Höhenmarken nur einem mit Nivellierinstrument

ausgerüsteten Techniker möglich und wäre für die

vorliegenden Arbeiten viel zu kostspielig und, wie

mir scheinen will, überflüssig. Es genügt, das

relative Höhenverhaltnis der Anlage zu ihrer

nächsten Umgebung festzustelllen, während die

genaue absolute Höhe daneben bedeutungslos ist.

Dadurch ist aber von vornherein diese spezielle
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Aufnahme streng von der Feststellung der all-

gemeinen Lage gesondert, sehr zum Vorteil einer

möglichsten Vereinfachung der crsteren.

Was darzustellen ist, kann nach dein Vorher-

gesagten wohl nicht mehr zweifelhaft sein. Es

handelt sich jetzt nur noch um das Wie. Nur das

darf in dem Lageplan durch eine schwarze Linie

dargestellt werden, was in der Örtlichkeit sich als

Grenze schArf markiert, also z. R Weggrenzen,

Grenzen zwischen Bodenbeuutzungsarten, Gebäude,

Wohngruben, Gräber und dgl. Durch diesen Satz

möchte ich von der Darstellung in Schwarz aus-

schließen Böschuugsoberkauteu und -Füße, Damm-
kronen und ähnliche in der Örtlichkeit nicht scharf

markierte Linien, deren Darstellung sich durch

die Höhenkurven erübrigt, die am besten in brauner

Farbe in den Lageplan eingezeichnet werden, zum
Zeichen dafür, daß es gedachte Linien sind. Eine

Scheidung zwischen der Darstellung der Horizontal-

aufnahme und der der Höhen durch verschiedene

Farben ist zur Erfüllung der Bedingung Nr. 4 un-

umgänglich notwendig. Die Anwendung der

braunen Farbe für die Höhendarstellung ist all-

gemein üblich. Die gauze Darstellung der Ilöheu-

verhältnisse muß durch die Höhenschichtlinien er-

folgen, deren senkrechter Abstand so zu bemessen

ist, daß alle Einzelheiten der Gekindeform daraus

zu erfahren sind. Ich halte für Lagepläne im

Maßstab von l ; 500 einen Abstand der Schichtlinien

von 0,2 oder 0,25 m bis 0,5 m und für Plane im

Maßstab 1 : 1000 einen AbBtand Ton 0,5 m bis 1 m
für angemessen. Solche Pläne geben rein mechanisch,

ohne daß man gezwungen wäre, die oben genannten

nicht scharf markierten Trennungnlinien aufzu-

suchen, deren Lagebestimmung oft sehr zweifelhaft

ist, die Geländeform mit möglichster Naturtreue

wieder, unabhängig von dem rein persönlichen Gut-

befinden des Aufnehmenden. Ira fertigen Plane

ist dann jederzeit Gelegenheit geboten, sich in

aller Kühe über die vermutliche ursprüngliche Form
des im Laufe der Zeit verschwommenen Erdwerkea

schlüssig zu werden.

Da ich die Erfahrung gemacht habe, daß viel-

fach die Darstellung durch Höhenschichtlinien mit

einem gewissen Mißtrauen angesehen wird und als

schwer lesbar gilt, schlage ich vor, besonders in

den Übersichtskarten, aber auch in den Lageplanen,

das Prinzip der abgetönten Höhenschichten an-

zuwenden, wie es in den Touristenkarten immer

mehr zur Anwendung kommt. Dadurch, daß den

Zwischenräumen zwischen je zwei Schichtlinien mit

der größeren Höhe immer dunklere Tönung (eben-

falls am besten in Braun) gegeben wird, erreicht

man eine vorzüglich leichte Lesbarkeit der Karten

schon nach kurzer Übung. Das Bild der Bergformen

gewinnt sehr erheblich an körperlicher Wirkung.

Als weiteres Hilfsmittel zur leichten Verständ-

lichkeit der Darstellung empfehle ich, daß man deu

Höhenschichtplänen einzelne* senkrechte Schnitte

der Anlagen an besonders ausgezeichneten Punkten

beigebe, aber nicht, wie man dies fast allenthalbpn

sieht, in einem von der Hauptdarstellung ab-

weichenden, sondern in demselben Maßstab und

unverzerrt. Ich weiß sehr wohl, daß dadurch die

Profile allein auf die von mir vorgescblagenen

Lagepläno beschränkt bleiben, deren Maßstab von

1:500 (im Notfälle 1:1000) allein eine wirklich

brauchbare Darstellung gestattet. Wenn aber einer

Veröffentlichung, für die sich ja die Lagepläne

ihrer Ausdehnung wegen nicht immer eignen

werden, neben der L bersichtsknrte in i : 5000

Schnitte im größeren MaßstAb zur Verdeutlichung

beigegeben werden sollen, dann stelle man diese

auf besonderen Blättern dar. Auf demselben Blatt

mit einer Horizontaldarstellung kleineren Maßstabes

verwirren sie nur und können in genügender Große

und Deutlichkeit doch nicht gegeben werden.

Ebenso sei hier gleich darauf aufmerksam gemacht,

daß man, wenn der Maßstab 1 : 500 des Lageplanes

noch zu klein ist, wiederum nach dum Thomas-
scheu Vorschlag ein Vielfaches dieses Maßstabes

nehme. Zweckmäßig ist für Schnitte von geringer

Langenausdebnung 1 : 100; man kann auf solchen

Zeichnungen mit einem Millimetermaßstab alle

Dimensionen leicht und schnell ablesen. Jedenfalls

hüte man sich vor solchen irrationalen Mußstäben,

wie Thomas einen, allerdings des Vergleiches mit

anderen Veröffentlichungen wegen, wählt, die erst

mühsam konstruiert werden müssen *)• Auch

Gohausen bedient sich bei seiner Limes- Ver-

öffentlichung meines Wissen» eines irrationalen

Verhältnisses. Das ist entschieden zu verwerfen.

Diese Beigabe von Schnitten in demselben Maß-

.stabverhaltnis wie die Horizontaldarstellung

mit Höhenschichtlinien und auf einem Blatte ver-

einigt, ist außerdem ein vorzügliches Mittel zur

Verdeutlichung beider Darstellungsweisen, indem

das Hin- und Hergeheu zwischen beiden Bildern

die Vorstellungen ergänzt und belebt.

Von der Darstellung der Bergformen durch

Bergstriche rate ich entschieden ab, da dieselben

erstens schwer richtig auszuführen sind, zweitens,

wenn sie richtig ausgefubrt sind, den Grund der

Zeichnung, besonders von steilen Stellen, stark decken

und infolgedessen die Darstellung undeutlich machen,

und weil Bie schließlich drittens lange nicht so leicht

und klar lesbar sind, als die vorgescblagenen ab-

getönten Höhenschichten. Man vergleiche, um ein

leicht zugängliches Beispiel zu neunen, in Meyers

*) Bei Thomas I : 14.'S, dein man nicht ohne wei-

teres ansieht, daß er das nahezu Siebenfache des

Maüstabe» 1 : 1000 ist.
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Konversationslexikon (ft.Au fl.) Bd. 10 die Kartons VII

und VIII des Blattes „LandkartendarBtelluDg“ vor

Seite 1009. Ich glaube sicher, daß sich die Mohr-

beit für die vorgeschlagenen abgetönten Höhen-

schichten entscheiden wird , besonders wenn man
,

auf die Leichtigkeit der Erkennung der Bergformen

achtet Daß die Vervielfältigung durch Druck

für diese Art allerdings kostspielig ist, will ich

dabei nur berühren. Für die Originale aber er-

scheint sie, weil einfacher als die Bergstriche, wio

geschaffen.

Die vorstehenden Ausführungen sind besonders

auf Rundwälle bezogen. Es bedarf wohl nur einer

kurzen Erwähnung, daß Anlagen, wie die Langwälle,

von der Art der schlesischen Dreigräben, die sieb

meilenweit mit wesentlich gleichem Querschnitt

hinziehen, eine so eingebende Bearbeitung nicht

erfordern. Bei ihnen genügt eine Eintragung ihrer

Lage auf den Meßtischblättern durch eine Signatur,

die das Wesentliche der Bauten erkennen läßt und

die Darstellung der verschiedenen Profile nach

denen sie gebaut sind. Zweckmäßig ist es, von

jedem Profil mehrere Stellen aufzunehmen
,
um

Flg.

durch Übereinanderlegen ein Durchschnittsprofil

und aus diesem ein Normalprofil der ursprünglichen

Anlage, allerdings auf dem Wege der Vermutung,

herleiten zu können.

Die Grundlagen für die vorherbehandelte

Zeichnung der Anlagen können in der Örtlichkeit

auf sehr verschiedenen Wegen beschafft werden.

Die üorizontalinessung der Aufnahmeobjekte ist

nicht schwierig zu erlernen und mit einfachen

Geräten, von denen ein Instrument zur Aufnahme
rechter Winkel wohl noch das komplizierteste ist,

zu bewirken. Hier helfen einige Erläuterungen

eines Fachmannes an Ort und Stelle bei Gelegen-

heit einer Aufnahme mehr zum Verständnis als

lange Erklärungen. Etwas anderes ist es mit den

Höhenmessungen. Aufnahmeinstrumente und Ver-

fahrensarten sind verwickelter und die Ergebnisse

bedürfen noch einer weiteren häuslichen Über-

arbeitung vor ihrer Verwertung im Plane. Die

Aufnahme großer Flächen und starker Höhen-

unterschiede mit tnchymet rischen Instrumenten

wird daher wohl mit wenigen Ausnahmen Sache

der Techniker bleiben. Dagegen lassen sich so-

wohl Instrumente als Aufnahme bei kleineren

Gegenständen so vereinfachen, daß auch Laien

sehr wohl damit arbeiten und befriedigende Er-

gebnisse erzielen können. Vor allem ist dabei im

Auge zu behalten, daß die Fehlergrenzen für der-

artige Arbeiten wesentlich weiter gesteckt werden

können , als für die des Staates , umsomehr als es

eich hier um Gegenstände handelt, deren Grenzen

in horizontaler und vertikaler Richtung nicht fest

Umrissen sind. Es werden deswegen Instrumente,

die nicht so genaue Ergebnisse liefern, hier immer

noch verwendet werden können. So können z. B.

Freihandnivellierinstrumente, Neigungsmesser und

ähnlicho gebraucht werden. Aus der Reibe

dieser Aufnahmearten möchte ich nur zwei hier

näher besprechen, die einfach zu handhaben sind

und ausreichend genaue Ergebnisse liefern.

Die für das erste Verfahren notwendigen Geräte

sind eine geschlossene Kanalwage, und eine in Deci-

meter geteilte Latte. Erstere ist ein im Rechteck

zusaromengebogenes Glasrohr, dessen beide Enden,

nachdem es zur Hälfte mit einer gefärbten Flüssig-

keit gefüllt ist, Rand auf Rand verschmolzen werden,

Öj ••:]

- iK
::-4

3

so daß die Flüssigkeit in diesem in sich zurück-

kehrenden Rohr frei umlaufen kann; au der langen

Rechteckseite gefaßt und ungefähr wagerecht ge-

halten, bieten die Oberflächen der Flüssigkeit in

den beiden kurzen Rechteckseiten in ihrer Ver-

bindungslinie eine horizontale Linie, die bei ge-

rader Körperhaltung in Augenhöhe des Beobachters

über den Standpunkt des Beobachters streicht.

Die Latte läßt man sich zum Zusammenklappen

einrichten, so daß jeder Teil gerade die Augen-

höhe des Beobachters, die vorher festzustellen

ist (zwischen 1,50 und 1.60 m), hat Von dem
Scharnier aus läßt man eine möglichst übersichtliche

Deoimeterteilung und zwar eine Hälfte der Latte

schwarz, die andere rot »uftragen. Mit diesen

beiden Geräten kann man nun ein Freiband-

nivellement auf der im Gelände bezeichneten

Schnittlinie ausfübren, indem man die Latte auf

den Anfangspunktaufhalten läßt und vom nächsten

Geländubrechpunkt aus mit der Kanalwage in hori-

zontaler Sicht nach ihr visiert. Man erhält dann

rückwärts gesehen über der Lattenmitte das

Steigen und unter derselben das Fallen zvrisohen
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beiden Punkten, and umgekehrt Fallen und Steigen

bei einer Yorwärtssicht, wenn man die Latte unter

Beibehaltung des Beobachterstandpunktes auf den

nächsten Geländebrechpunkt vertragen läßt. Da
man zur Vermeidung zu großer Ungenauigkeiten

durch Unruhe der Hand und Fehler beim Sichten

nur kurze Stände von höchstens 10 m nehmen wild,

ist eine Schätzung der Centimeter auf der Decimeter-

teilung noch möglich. Durch Wechseln des Beob-

achterstandes kann man so die ganze Linie ab-

wägen. Im obenstehenden Beispiel sind 1, 3, 1

und 11 Geländepunkte und zwar i, £ und 3 solche,

auf welchen die Latte steht, und I und 11 die

Standpunkte des Beobachters, deren gegenseitige

wagerechte Abstände mit einem Stahlband gemessen

werden, und es ist von 1 nach 3 gerechnet

zwiachen / und / ein Steigen um a -f- a

„ I „ 2 „ Fallen , b —b
. 2 . II , Fallen . c — e

. II „ 3 „ Steigen „ d -f- d

so daß also die Höhen für die Punkte lauten

:

1

ist Anfang, z. U. 0

1 . 0+ fl

2 „ 0 -j- a— b

n w o-j-fl— ä— «

3 9 0 -f- a— b — e -f- d.

Während man sich bei diesem Verfahren die ein-

zelnen Gelftndebrechpunkte nussuchen muß, wozu

schon einige Übung gehört, ergibt die Anwendung
des Götzeschen Böschungsmessers, der in der

Zeitscbr. f. Ethnologie, Jahrg. 1904, S. 115 ff be-

schrieben ist nnd zu dem in derselben Zeitscbr.

1904, S. 885 ff. ein Aufnahinebeispiel von mir

gegeben wurde, eine fortlaufende Geländeschnitt-

linie, da mit diesem Gerate alle Geländepunkte von

2 za 2 m Entfernung bestimmt werden. Da außer-

dem bei seiner Anwendung jede fremde Hilfe ent-

behrlich ist. während bei der zuerst beschriebenen

Methode eine Hilfskraft die Latte tragen muß, so

gebe ich dem Böschungsmesser für meine Person

den Vorzug.

In beiden Fällen erübrigt nun noch die Fest-

legung der so in Länge und Höbe bestimmten

Linien nach ihrer horizontalen Lage. Da es auf

übergroße Genauigkeit meistens nicht ankomtnt,

benutze ich hierzu einen Ansetz- oder Geologen-

kompaß, der, an eine in der Richtung der Linie

liegende Latte augesetzt (am besten auf beiden

Seiten unter Mittelung der beiden Ablesungen),

die Abweichung von der magnetischen und damit

von der wahren Nordliuie gibt.

Sollte der Gegenstand eine große Genauigkeit

der Lageverhältnisse fordern ,
dann bleibt nichts

übrig, als eine Linienkonstruktion zu entwerfen,

über die ich mich jedoch hier nicht verbreiten will.

Zum Schlüsse möchte ich bemerken, daß ich

mit der letzteren Methode (Kompaßmessung unter

Anwendung des Böschungsmessers) bereits eine

Anzahl Wälle aufgenomiuen habe. Die Aufnahmen

haben zur Anfertigung von Lage- nnd Höhen-

plänen, sowie körperlichen Modellen voll aus-

reichende Unterlagen ergeben.

Strichprobe zur Erkennung
vorgeschichtlicher Bronzen und

Kupfergegenstande.

Von L. Weil« und M. v. Schwarz.

Aui dem anorganisch - chemischen Laboratorium der

Kgl. Technischen Hochschule in München.

Bronzen und KupfergegenBtäDde sind bekannt-

lich häufig mit starken oxydischen Schichten über-

zogen, so daß sie nicht ohne weiteres als solche

erkannt werden können. Die Entfernung dieser

Patina von den Gegenständen wird meist nicht

gestattet; aber auch in den Fällen, wo an ab-

gescheuerten Kanten oder Ecken das Metall selbst

zum Vorschein kommt, ist eine sichere Erkennung,

ob es sich um einen Kupfer- oder Bronzegegenstand

handelt, nicht möglich. Daraus ergibt sich die

Notwendigkeit, solche Gegenstände in einfachster

Weise zu untersuchen. Dem Archäologen dürfte

daher eine dahinzielende Methode nicht unwill-

kommen sein; besonders auch darum, weil sie von

ihm selbst, und mit den einfachsten Mitteln aus-

führbar ist

Das Verfahren beruht darauf, daß reines Kupfer,

sowie Bronzen mit verschiedenen Zinngehalten,

Striche liefern, welche sich durch ihre Farbe ziem-

lich stark unterscheiden; vergleicht man nun den

Strich eines zur Untersuchung vorliegenden Gegen-

standes mit der Farbe des Striches von Kupfer

oder von Bronzen mit bekanntem Zinngehalt, so

wird man leicht eine Übereinstimmung mit dem

Strich einer derselben feststellen können. Die

Striche führt man am besten auf einoui Probierstein

(Lydischer Schiefer) oder auf einer glattgeschliffenen

Porzellanbiskuitplatte aus. Als Vergleichsmetalle

benutzt mau Stäbchen aus Kupfer und Bronze,

deren Zinngehalt sich innerhalb der Grenzen be-

wegt, wie er in alten Bronzen vorkommt. Unter-

suchungen von O. Kröhnke 1

) an vorgeschichtlichen

Bronzen ergaben, daß diese eineu Zinngebalt von

1,5 Proz. bis 30 Proz. aufweisen konneu. Weitaus

die größte Zahl enthält aber 6 Proz. bis gegen

12 Proz. Zinn. Bronzen mit geringerem oder

höherem Zinngehalt sind nur sehr selten. Ver-

unreinigungen an Silber, Blei, Antimon, Arsen,

Wismut, Nickel und Kobalt finden sich nur in

*) 1naugur»l'Disserlatiou, Kiel 1897 (F. Peters).
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Sporen; auch der Eisengehalt mt meist ein recht

unbedeutender (selten über 0,5 Proz.). Auffällig

ist, daß die prähistorischen Bronzen fast alle ganz-

lieh frei von Zink sind, oder davon nur Spuren

vorhanden sind; auffällig deshalb, weil in modernen

Bronzen der Zink- uud Bleigehalt eine ganz be-

trächtliche Bolle spielt (bia zu 10 Pro*. Zink und

2 Proz. Blei).

Für die Herstellung von Vergleichsbronzen

küunte man sich daher auf Legierungen von Kupfer

mit 5 Proz., 10 Proz. und 20 Proz. Zinn beschranken.

Aus diesen Legierungen, bzw. aus reinem Kupfer

wurden sodann Stäbchen von etwa 5cm Länge,

3 min Dicke und 6 mm Breite hergestellt; sie tragen

den Kupfergehalt in Zahlen vermerkt l

).

Um nun einen Gegenstand zu untersuchen, ge-

nügt es, auf dem Probierstein nebeneinander den

Strich der vier Metallstifte zu machen und mit

dem zu prüfenden Objekte ebenfalls einen Strich

darunter anzubringen. Ein Vergleich der Farben

ergibt dann ohne weiteres die Zusammensetzung

des Gegenstandes. Die Farbe des reinen Kupfers

— und als solches ist noch ein Metall mit etwa

98 Proz. Gehalt anzuseheu — ist schon rot; ent-

hält solches Metall aber mehr als nur t Proz. Zinu,

so zeigt der Strich des Kupfers schon einen deut-

lich wahrnehmbaren Stich ins Gelbe. Die Genauig-

keit dieser Methode ist unseres Erachtens Für

eine orientierende Untersuchung vollkommen aus-

reichend a
).

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Württemhergfscber Anthropologischer Verein.

Bericht über die Vorträge ini Winterhalbjahr 19U7/U8.

1. 9. November 1907: Vortrag des Vorsitzenden

Prof. Pr. Kraus hier: Afrikanische Plaudereien
im Anschluß an eine im seihen Jahr ausgefuhrte Beisc

in Peutsch-OsUfrika.

Schon auf der Ausreise konnte Frans im Hafen

von Aden das großartige Rassengemisch an diesem

uralten Völkertor von Arien nach Afrika und Europa
lieobachten, die stolzen Beduinen, die eigentlichen

Araber, die Neger, darunter besonders die zierlichun

Somali, vor allem aber die Juden, die hier in eo reiner

Kasse Auftreten, daß man nie für Überreste au« vor-

christlicher Zeit halten möchte. Mit der Umschiffung
des Kaps Guurdafui tritt mau ein in das afrikanische

Laud, mit einem Schritt vom ruhigen ins wildhewegte

Meer. Per erste afrikanische Hafen, den man auläuft,

ist M omhassa bzw. kilindini. Hier tritt dem Reisenden

zum erstenmal die überwältigende grüne Tropenvege
tation entgegen, in ihrer neuen Schönheit nach der

') Kr halt lieh hei Konrad Rehnitz, München,
LuisenstraUe 42.

*) Von dem Probestein entfernt mau die Striche
am einfachsten mit Salpetersäure.

stürmischen Seefahrt besonders gewürdigt. In Mom-
1wissa interessiert vor allem da» Quartier der Inder,
die mit ihrem Handel und Handwerk das obere Afrika

beherrschen, dann das der eingeborenen Neger, der

„Shensi“. Hier herrscht Unordnung und Schmutz: in

den nicht mehr fernen Städten der deutschen Kolonie

peinlich strenge Ordnung, aber auch ordentliche Lange-

weile. In unserer Kolonie sind anthropologisch die

eigenartigsten Menschen nicht das Gemisch der roma-

nischen „Portogrieoben“, sondern dieGoanescn, noch

unter der portugiesischen Herrschaft aus Goa ein-

gewanderte Inder, ul» Menschen scheu und schmutzig,

aber als Kleinhändler sehr fleißig, intelligent und daher

unentbehrlich besonders als Vermittler. Puzu kommen
die schon lange ansässigen, bereits von Vasoo de
Gama angetroflenen und bekämpften Araber, auch

sie als Handelsleute wichtig, jedoch mehr als Groß-

händler, die die Warentransporte vermitteln. Endlich

die Neger, und zwar an der Küste die Suaheli,
worunter man alle möglichen Stämme der Bantuneger
versteht, soweit sie an der Küste wohnen, so daß der

Name keine anthropologische Einheit mehr hedeutet,

sondern vor allem im Gegensatz zu den insel-

hewohnenden Arabern Sansibars gebraucht wird. Pie

Suaheli sind gutmütige Menscheu, in ihren Unarten,

besonders dem unverschämten Wollen wie Kinder,

daher auch als solche zu behandeln. Pie Kultur hat

sie zum Teil schon stark verwöhnt. Pas Innere hat

Fraas durch mehrere Reisen, sogenannte Saffari,

kennen gelernt. Zur Vorbereitung seiner ersten großen

Reise in die Mitte des Urwaldes erfreute er sich für

Beschaffung der Trägerkarawane und der landes-

üblichen Ausrüstung der tatkräftigen und sachkundigen

Beihilfe unseres Landsmannes, des Bezirksamtmann»
Reinhard Köstlin, der innerhalb zwei Tagen eine

Menge Träger in Bagamoyo nach Par es Salam , dem
Ausgangspunkt der Reise, beschaffte. Anfangs ging es

auf der Mrogorobahn, dann begann auf Wochen das

Wandorleben ; voran ein Führer, aus einem Antilopen-

horn einen Marsohrhythmus erzeugend, dann in langem
(mnsenmrBch auf dem Bchmnlen ausgehauenen Streif-

chen durch den Buschwald von Ussagara. Hier lernte

Fraas den großartigsten Urwald mit 20m im Purch-

mesaer messenden Haohabbäumen und Farnbäumen
mit ungeheuren Wedeln, aber auch das Leben der

Eingeborenen kennen. Mit diesen herrscht von »eiten

der Regierung, die darauf sieht, daß Offiziere und
Beamte Suaheli sprechen, der engste Verkehr: das

bedingt für uns einen großen Vorzug gegenüber dem
portugiesischen und britischen Ostafriks. Pie Neger
sind durchaus gesellig, allerdings stark nomadisierend.

Meist ziehen sic nach zwei Jahren weiter, brennen

eine neue Stelle de« Urwaldes nieder und haben ihn

vor allem im unteren Afrika zum großen Teil ver-

nichtet. eine Gefahr, der die Regierung jetzt dadurch
begegnet, daß sie den Wald für Kronland erklärt

Hauptnahrung der Neger ist Mai» und Hirse, Süß-

kartoffeln, Bohnen, Kokos und Erdnüsse. Pie Männer
an die Arbeit zu gewöhnen ist nicht leicht, und die

Löhne sind verhältnismäßig nicht einmal gering. An
guten Photographien, zum Teil vou seinem Reise-

beglniter, Koiumerzierat Otto, aufgenommeu, wurden
einige ihrer llauptgebräuche erläutert, »o das Feuer-

zünden mit Holz, dann ihre Hütten. Kibandas. an den
Kreuzungen mitten im Maisfeld errichtet, unter denen

sie Früchte den Göttern als Opfer niederlegen. Panu
erzählte der Redner von dem konsequenten Materialis-

mus der Leute, deren einer ihm erklärte, wenn nach dem
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Tode die Seele nicht mehr lebe, also nicht mehr chsch

könne, so tue sie eben nicht mehr mit, dann sei alles

aus: überhaupt sei es (gefährlich, eine Seele oder einen

Geist zu haben. Sogar eine Geisterbeschwörung konnte
er mit ansehen. Sozial ist ein Gegenstand der Sorge
die geringe Fruchtbarkeit und langsame Entwickelung
der Neger. I)a die Weiber die Kinder bis zum 3. Jahr
saugen und auf dem Rücken tragen, so setzen die Ge-
hurten 3 Jahre lang aus. Ein fiterer Gruud des
geringen Nachwuchses ist die rücksichtslose Ver-
nichtung aller schwächlichen Kinder, worauf jetzt

allerdings die Strafe des Stranges gesetzt ist. — Eine
andere Reise führte den Redner durch den Norden
zum Viktoriaaee. liier lernt« er besonders die Massai-
stamme kennen. Diese großen Tierfreunde, die man
daher gern als Eselstreiber verwendet, unterscheiden
sich physisch und geistig so gründlich von allen

anderen Rantustämmen, daß man sic für ein fremdes,
wohl aus Asien, vielleicht in Beziehung zu der alt-

ägyptischen Einwanderung, gekommenes Volk halten

maß. Ihr Haar ist glatt, die Haut mehr braun, die

Gesichter sind lang und fein profiliert. Wieder andere
Negerstümme hausen drinnen am Viktoriasee, dem
größten Seebocken Afrikas

;
sie sind ganz nackt, außer

eigenartigem Metallschmuck von Zentnerschwere. So
die Ugaja, glänzend schwarz mit einer aus Kienruß
ttud Öl gemischten Masse gewichst und mit tollem

Kopfputz. Endlich auf der dritten Reise, die der geo-

logischen Ausbeute fossiler Knochenreste, einer Art
von Dinosauriern galt, begegneten Fruan in der Um-
gegend von Lindi im Süden die M akondeueger, die

zu den Buschnegcrn gehören und sehr scheu sind. An
ihrer unglaublichen Häßlichkeit ist vor allem auch
ihre Mode schuld, die Oberlippe zu durchstechen und
in das mächtig erweiterte Loeb eine schwarze Platte

zu stecken, die dann herausgedreht wird, so daß eine
Art von Entenschnabel entsteht.

2. 14. Dezember 1907. Vortrag von Prof. Dr.

v. Koken und I)r. R. Sch midt- Tübingen
:
„Der

Mensch in der Diluvialzeit Schwabens“. Als
erster Forscher auf dem Gebiete der Kinzoitbesiedelung

Schwabens ist 0. FraaB zu nenneu
,

der im Jahre
1867 durch die Funde an der Schüssen quelle die

Aufmerksamkeit von ganz Deutschland auf unser

Hand gelenkt hat. Ihnen folgte die Untersuchung der

Albhöhlen Ofnet im Oberamt Nereaheim, Hohlen-
stein und Bockstein im Oberamt Ulm und Hohlefels
bei Blaubcuren. Auf Grund dieses Materials ergab

sich die Frage, ob der Mensch zur Eiszeit mit den
diluvialen Tieren zusammen gelebt hat oder nicht. All-

mählich lernte man alter einmal paläontologisch die

Eiszeit und ihre Vorgänge näher kennen und sie auf

Grund des Schwindens und Vorgebens den Eises in

eine Folge mehrerer durch „Zwischenzeiten“ getrennte

Perioden einteilen, und zweitens zeigt« ein eindringendes

Studium der mit verbesserter archäologischer Methode
ausgegrabenen Steinartefakte

,
daß innerhalb dieser

ganzen Zeit der Mensch sich immer mehr zum Höheren
entwickelt hat. In Schwaben nun sind mehrere Ge-
biet« und Abschuittc der Eiszcitablagcrutigen zu unter-

scheiden: In Oberscb waben erstreckte sieb der

Gletscher vom Rheintal her bis zum Alhrand hin und
hinterließ die Moränen, so daß ganz Oberschwaben
unter seinem Einfluß steht. Anders die Alb: hier

sind die Zeugnisse für Gletscherentwickelung wesent-

lich geringer, wenn überhaupt vorhanden; jedenfalls

ist die Albobertiüchc dadurch nicht bvsicdeluugsunfähig

geworden, so daß also in der Eiszeit große Teile

Schwabens bewohnbar gewesen Bind. Die Flußtäler

sind , je weiter vom Schwarzwald und von Ober-
schwaben weg, um so milder und dadurch für mensch-
lichen Wohnen geaignet geweseu. Es gilt nun, diese

Zustünde zu koordinieren, «ine sehr schwierige Auf-

gabe, die denn auch in Westeuropa, in Frankreich und
Belgien früher gelungen ist als bei uns. In Belgien

und Nordfrankreich haben die großen Flüsse, die ihr

Bett immer tiefer legten und darin Flußkies aufhäuften,

uns menschliche Erzeugnisse in Masse bewahrt. So
fand inan hei dem französischen Dorf Chellee im
Departement Seine et Marne in Kiesschichten roh ber-

j

gestellte Feuersteingeräte in Mandelform. Die Fran-
1 urnen, voran G. de Mortillet, nannten danach diese

ins älteste Diluvium, in die Voreiszeit, verlegte, erst«

ausgesprochene paläolit bische Kulturstufe dasChellöen
oder Amygdalien I. Feiner gearbeitete, spitzmandel-

förmige ,
dolchartige Artefakte

,
auch Schaber und

Messer, fanden sieb int Tal der Loire über der ältesten

Schicht, so vor allein bei Saint -Acheul bei Amiens:
dies ergibt die zweite Stufe, das Achuulien, einer

wieder kälter gewordenen Periode. Der diese Schotter

überlagernde Lehm und Löß barg wieder andere, be-

j

sonders einseitig behauene Typen
:
groß« breite Schaber

;

und sogenannte ltacioirs; nach dem Hauptfundort 'I.e

(

Moustier wird diese Stufe Mousterieu genannt.

Französische Höhlen sind reich an Funden Uieuerfütufe.

Darüber kommt das Solutrceu. genannt nach den
durch feinere Lorbeerblattformen ausgezeichneten

j

Funden am Fuße des Felsens von Solutre. Eine Art

i
Niedergang der Silexindustrie bezeichnet die fünfte

Stufe Mortillet«, das Magdalönieu, das seinen Namen
i hat von deu Funden in der Hoble I*a Madeleina in

der Dordogne, wo die Werkzeuge aus Knochen und
Kenntiergeweih mehr uud mehr vorherrschen. Von du

an verblaßt da« Paläolithikum. Nun aber bezeichnet

i

das Cbelleen noch nicht den Anfang menschlicher

I

Kultur, sondern darunter lagern noch eine Reihe

weiterer Schichten, die immer unscheinbareres und
roheres Material enthalten, die sogenannten Eolithen,
gefunden im Tertiär von Frankreich, Belgien und

. England
,

neuerdings uueh in Deutschland. Solche

Stationen sind z. B. Rentei und Maflle, indes die Funde
in den unteren Sunden von Strepy in Siidlndgien

bereits (auch ?) Stücke mit beabsichtigter Formgebung
aiifw'eiseu. Die reinen Eolithen aber verdanken ihr

Dasciu dem Zufall, indem der Mensch die ihm passend

i
erscheinenden Feuerstein« zu einem einmaligen Zwecke
in die Hand nimmt und benutzt, so daß sie nur Be-

nutzungsspiircn , aber keine konstante Form zeigen.

Auf dieser Grundlage der Entwickelung der Artefakte

bauteu die Franzosen eine ausgesprochen kulturelle

oder archäologische Methode auf, ohne sich viel um
die Urteile auf geologischer Basis zu kümmern.

Es ist nun nicht leicht, mit diesem System die

neuen schwäbischen Funde ganz in Einklang zu

bringen. Denn dieselben treten häufig «ehr gemischt

auf. Hier betont der Redner, der von der Paläonto-

logie herkommt, die für den vorsichtigen Paläolithik-

forscher die taste Grundlage ist, vor allem, wie man
l>ei neuen Ausgrabungen in der Schweiz gesehen hat,

die Wichtigkeit der Ausnutzung eines geologischen

Profils als Basis für die Alteraunterscheidung. Wo
Formen der Eolithik scheinbar fast ins Neoiithische

übergehen, ist das Kriterium des Zustaudes der Geräte

allein ein durchaus zweifelhaftes. Nun haben wir an

„Datierung«“ mittein da, wo es sich um Moränengebiet

handelt, den genannten Wechsel von Eiszeiten und
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Interglazialzeiten. Auf der Alb aber, wo lieh die

Paläolithiker in Höhlen und überhängenden Kelsen,
,

abris sous röche, niedergelassen haben, hilft un9 viel

mehr die paläontologisohe Methode, die zuerst die

Tierreste and danach das Klima bestimmt, und dies

ulsdann in Korrelation mit den Kiazeilperioden bringt.
|

Die Leute auf der Endmoräne an der Schussen-

q ii eile lebten wesentlich vom Renntier. Als gerahmtes

Haustier aber besaßen sie es kaum; dazu wäru ein

domestizierter Hund, der hier gänzlich fehlt, nötig

gewesen. Der Mensch zog ihm aber nach, da er von

seinem Fleisch und seiner Milch lebte und seine Haut,

Knochen uud Geweih verwendete. Trotz der Ärmlich-

keit ihres Daseins ist es doch eine relativ hohe Kultur-

stufe, die der letzten Eiszeit angehörte. Die Höhlen
sind in der Diluvialzcit offen gewesen. Wann die

Erosion diese unterirdischen Hohlräume Anschnitt , ist

nioht bekannt. Die darin gefundenen Tierreste ent-

stammen nur der jüngeren Diluvialzeit. Auf der Suche

nach einem geologischen Profil setzte Koken vor etwa
|

10 Jahren in einer Grotte bei Winterlingen an. Sie
1

erwies sich als Station der jüngeren Eiszeit, der

Magdalönienstufe. aber, da sie durchwüblt war, ergab

sie nioht das Gewünschte. Dann schnitt man oberhalb

Niedernau unter dem Napoleonsfeisen eine paläoli-

thisebe Herds teile an. Die Bedeutung dieses von Dr.

Par adeis- Rottenburg geborgenen Fundes liegt darin,

daß wir hier einen fest geschlossenen Horizont haben;

derselbe, vom Schutt des Gehänges über- und uuter-

lagert, liegt wenig über dem Bacbniveau. Er ist jung,

birgt Mammut und Reimtier, einmal kommt auch der 1

Halsbandlemming vor, der im Sirgenstein für die

direkt über der Tertiärgreuze verkommende untere

Nagerschicht mit tundrabewohnenden Tieren typisch

ist, aber auch in der oberen vorkommt. Andererseits

finden sich Vögel, die eiue in die Neolithik hinüber-

leitendo Waldfauna voraussetzen. Die Geräte sind aus

dem benachbarten Neckartal eingeschleppt, es sind

Geröll© aus buntem Sandstein als Herdsteine verwendet.

Die Artefakte entstammen dem mittleren Muschelkalk.

Das Neckartal war damals schon Straße für den Zug
der Menschen.

Das eigentliche Feld ihrer Tätigkeit und damit

auch ihrer Erfolge eröffueten aber Koken und
Schmidt im Sohraiech- und Achtal. So im
Hohlefel* bei Hütten OA. Ehingen, der sich als

paläolithische Station, freilich auch der jüngsten Stufe,

erwies, ähnlich dem Schweizerbild bei Schaffhausen

und Keßlerloch bei Thaingen. So hatte seine Er-

forschung, wie diu des benachbarten Scbmiechen-
felsen bei Scbmiechen den Hauptwort als Vorschule

für die große, an Resultaten reiche Ausgrabung der

Sirgensteinhöhlu bei Weiler OA. Blaubeurin. Hier

reichen die Fuude viel weiter zurück. Gestört war
die Hauptsache der Niederlassung nicht, wohl aber

zsigten siah da und dort Spuren der Tätigkeit von
solchen, die fast nur Prunkstücken, wie diluvialen

Bärenschödelu nachgegangen waren. Gleich die Durch-
schneidung der vorgelagerten Terrasse ergab einen

hochinteressanten Wechsel der Tierwelt und eiue konse-

quente Entwickelung der Technik der Artefakte. Es
handelt sich dabei genauer um einen großen, etwa
1,510 m dicken, von der Terrasse in die Höhle sich

hiucinziehenden Abfallhaufen, der über Tertiär ruht.

In der darunter liegenden Schicht, hellen Sanden und
Lehm mit Bohnerz, dem unteren Tertiär angehörcud,
wurde nichts gefunden. Nach oben lagerte über dem
Abfallhaufen ein löß- und lehmartiger Rodeo, der

.

Reste der jüngeren Steinzeit enthielt. In ihm selber

aber lagen viele Tierreste und mehrere tausend Arte-

fakte. Alle Knochen reste Bind zerschlagen. In den
lehmigen Schichten fanden sich an größeren Tieren

Höhlenbär, Hyäne, Rhinozeros, Mammut, Reuntier,

Riesenhirsch (selten), Löwe, Wolf, Wildpferd, Eisfuchs,

Schneehase. Eine andere Gliederung als nach der

Häufigkeit des Vorkommens ist leider für diese größeren

Höhlcntiere nicht luöglich. So ist der Höhlenbär unten

häufiger als oben, während umgekehrt das Pferd nach
oben zunimmt; Mammut und Renntier finden sich ganz

durch. Aber die statistische Gliederung ist immer
unzuverlässig, wenn man sie für den Nachweis eiuer

gemeinsamen Fauna- und Klimaveränderung verwerten

will. Zum Glück aber barg die Abfallschicht zwei

charakteristische Zwischenschichten mit auffalleud

vielen Resten von Nagern, die offenbar nicht von

Menschen aufgehäuft Bind
,
sondern von Raubvögeln

und Füchsen stammen. Die untere, vom Tertiärbodeu

durch die lehmige Ablagerung in Handbreite getrennt,

ist linsenförmig eingekeilt und birgt viele Reste von

Nagetieren und Vögeln
,
die ein kaltes Klima lieben,

so besonders Moor- und Alpenschneehühner, daneben
Eisfüchse, Schneehasen, Wühlmäuse, den gewöhnlichen
und den Halsbaudlemming. Das sind Tiere einer

eisigen Tundra. 60 cm darüber schaltet sich in das

gleichmäßige Niveau die zweite Nagetiersobicht ein,

in der die Tundrentiere gegenüber Steppentieren

zurücktreten; Hamster und Pfeifhasen treten auf,

freilich auch noch nordische Tiere, so gerade der

arktische lialshandlemming; letzteres Vorkommen ist

wohl so zu erklären, daß dies Reste der benachbarten

Gebirgsteile der Alb und Oberschwabens waren, die

sich schließlich mit der reinen Steppenfauna ver-

mischten. Die Terrasse vor der Höhle war die Werk-
stätte, wo der Urzeitmensch seine Messer und Schaber,

Bohrer, Pfeile und Handspitzen au» dem Material des

Weißjura (Epsilon) anfertigte. Die Besprechung dieser

Kulturcrzeugnisse übernahm besonders Dr. Schmidt
in Auseinandersetzung mit dem französischen Stufen-

syatein. Zu unterst lagen rohe Handspitzen and
Schaber des Mousterieu

,
so daß also Zeugnisse des

ältesten Diluviums fehlen; wenigstens fand sich darin

nur ein coup de point Acheulien. Davon getrennt

durch die einen Klimawechsel vorauBsetzende untere

Nagerschicht kamen dann feiner retouchicrte Stücke,

zugleich die vollendetsten, eine Art östliches Solutre,

das erst© sichere in Deutschland. Die jüngste Stufe

dann, neben der di© obere Nagerschicht hergeht,

entspricht dem in der Schweiz besonders und bei uns
konstatierten Mugdalenien. Daltei zeigt aber eine

genauere Untersuchung der Artefakte, daß das Mor-
til letsche System nicht ohne weiteres für Deutsch-

lands Diluvium anzuwendoo ist. Wir haben hier einen

viel härteren Kampf umi Dasein. So fehlen bei uns

vor allem die Spuren künstlerischer Betätigung, die in

Frankreich, aber auch in der Nordschweiz durch die

gly ptische Periode und ihre plastischen Darstellungen,

Kritzeleien und Gravierungen so reich vertreten ist.

Wenn aber diese Kunstfortneu wieder in Böhmen und
Mähreu auftreten, so lud dort der jetzt mit Löß be-

deckt« Steppenboden zu reicherer und tiehaglicherer

Kultur ein, wie in Frankreich das mildere Klima der

geschützten Höhlen und überhäugenden Felsen. So
sind auch die Geweih- und Beiuwerkzeuge bei uns

weniger häufig und geringer, dies ein starker Gegen-
satz zu den im Sirgeustein besonders großartig ent-

wickelten Steinwerkzeugeu. Die Sirgensteinmeiischen,

Digitized t



15

von denen Schmidt drei starkwurzelige Zähne mit
viergeteilten Käuflichen gefunden hat, nach denen er

sie eher dem negroiden Typus, als dom Pygmäentypus
von Schweizersbild zuweisen will, waren wie die

SchusBcnjäger sehr arm; wenn sie auch im Verlauf

ihres langen Wohnens daselbst sich verfeinerten, so

erreichten sie doch die französische Höhe nicht. Daß
sie nicht ganz schmucklos waren , beweisen die ge-

fundenen Gagaperlen und Pecbkohlenstünke und durch-

bohrten Zihne; in Niedernau fand »ich eine — nicht

fossile, sondern ad hoo aus dem Meere geholte, also

importierte — Mittelmeermuschel. Gegenüber dem in

der Hauptsache postglazialen Befund im Schweizersbild,

der ebenfalls zwei Nagerechiohton in der gelben

Kulturschicht aufweist, dessen Artefakte jedoch nur
dem Magdalönien angehören, haben wir im Sirgoustein

mindestens drei Epochen mehr. Mousterien, untere

Nagerschicbt und Solutreen. Die untere Nagetier-

Schicht, die in der Ofnethöhle angeschnitten werden
konnte, aber nicht mehr zu ermitteln ist, ist hier zum
erstenmal an «ich festgestellt worden. Noch wichtiger

aber ist der daraus zu ziehende Schluß, daß schon
vor ihr ein Wechsel des Klimas sich vollzogen hat.

der so sehr die Fauna verändert hat. Das ist das

wichtigste Resultat, das uns der Sirgensteiu gebracht

hat. — An den Vortrag Kokens, iler durch eingehende
Bemerkungen Dr. Schmidts über die Bedeutung der

Sirgensteinstation, die Einreihung ihrer Artefakte, ihre

Art und Weise, die Methode der Untersuchung und
vor allem durch Demonstration der schönsten Fund-
stücke in natura und anderer Yergloichsobjekte in

Zeichnung trefflich ergänzt wurde, schloß sich eine

kurze Diskussion, in der vor allem Hofrat Dr. Sch Hz-
Heilbronn eino allmähliche Ersetzung der französischen

Namen der Kulturstufen durch einheimische anregte.

Der Vorsitzende, Professor Dr. Fraas, gab dem leb-

haften Dank der zahlreichen Zuhörer Ausdruck. In

der Tat darf unsere einheimische urgeBcbichtliche

Forschung sich rühmen, durch diese mit ebenso
exakter, wie unfehlbarer paläontologisch * archäolo-

gischer Methode und mit glänzendem Erfolge ge-

machten Untersuchungen Professor v. Kokens und
Dr. Schmidts um ein bedeutendes, durchaus ge-

sichertes Stück vorwärts gekommen zu sein, ja zum
erstenmal auf völlig gesicherten Boden

'

gestellt worden
zu sein. Noch dem von beiden Herren Gehörten wird
man sich auf die baldige Publikation dieser Funde,
ebenso aber auch auf die Fortsetzung dieser zwar
mühevollen, aber gewinnreichen Erforschung des

schwäbischen Paläolithiknms freuen.

8. 11. Januar 1908. Generalversammlung.
Nach Erstattung des Geschäfts- und Rechenschafts-

berichts und Neuwahl der Ausschußmitgliedcr und
des Vorstandes teilte Fraas mit, daß Professor

von H äberlin hier dem Verein zur Förderung wissen-

schaftlicher Aufgaben eine Behr namhafte Summe ge-

schenkt habe. Daun sprach Geh. Hofrat Dr. v. B ä 1 z

über zwei anthropologische Themen. Zuerst über die

menschliche Taille.

Seine Absicht war, zu beweisen, daß die Taille

kein Sondercharakterixtikum des Weihes sei, wie man
ja heute wohl vom Weib, aber nicht vom Mann eine

Taille verlange. Die Taille ist bedingt durch kräftige

Ausbildung der Hüfte oder durch Verengerung des

unteren Brustkorbs. Steatopygie oder Fetthüftigkeit

kommt bei Männern so gut vor, wie bei Frauen; sie

ist nicht selten bei der europäischen Rasse
, im ein-

zelnen aber bei der alpinen häufiger als hoi der

I

eigentlich germanischen. So haben die Engländer im
allgemeinen verhältnismäßig schmale und wenig fleiecb-

und fetttragende Hüften. Wenn die glyptischen Figuren

der Paläolithiker breithüftig sind, so ist dies keine

eigentliche Steatopygie, wie etwa hei der durchaus

steatopygen Buschmännin, wo die Proportionen fehlen.

Auch die Meinung, daß bei der Frau diu Hüfte

breiter als die Schulter, beim Mann das Verhältnis um-
gekehrt Bei, läßt v. Balz nicht gelten. Der zentral-

europäische Mensch zeigt überhaupt ein Oberwiegen
der Hüftenbreite; bei der nordischen Rasse ist alles

lang und schmal. Noch mehr verfließen die Taillen-

unterschiede der zwei Geschlechter bei der gelben

Rasse. Die andere Bedingung der Taille, die durchs

Skelett, ist genauer so zu erklären, daß die schmale

oder verengerte Taille in einem Freiachweben der

untersten
, der 10. Rippe

,
ihren Grund hat. Durch

diese« Niehtverwachscusein der Enden wird die untere

Hälfte des Brustkorbes leicht komprimierbar und auch
für Druck sehr empfindlich. An sich ist diese Ab-
normität nicht häufig, ist aber nicht pathologisch. Bei

der gelben Rasse ist sie nicht selten. Sie kommt vor

bei Mann und bei Weib. Die Frau mit kräftiger und
festur 10. Rippe wird dem Korsett einen großen Wider-

stand entgegensetzen und nicht sehr darunter leiden;

dagegen die mit freier Rippe, wo der wirkliche Brust-

korb kürzer ist, ist seinen Folgen stark ausgesetzt, vor

allem der Magenkompression und Lebereinfurchung.

Die künstlerisch am höchsten stehenden Epochen
haben die Taille der Frau durchaus nicht sehr ge-

schätzt, so zeigen die Statuen der griechischen Blüte-

zeit und Raffaelsohe und Tizianische Frauen immer
nur eine sehr schwache Ausbildung der Taille. Mehrere
Bilder von Korea und Japan bewiesen zum Schluß ad
oculos, daß es dort Männer mit und Frauen ohne
Taillen gibt, daß also die Behauptung, daß die Taille

ein spezifisch weibliches Attribut ist, sich als falsch

erweist, sobald man sein Beweismaterial nicht ans der

eigenen Rasse, sondern der ganzon Menschheit holt.

Auch daß Mann und Weib verschieden atmen
,
jener

mit dem Bauch, diese mit der Brust, ist unrichtig;

auch die Frau, deren Brust nicht eingesebnürt ist,

bedient sich zum Atmeu des Bauches. — Sodann sprach

Geh. Hofrat Dr. v. Balz über den „menschlichen
Fuß aU Greiforgan“. Es ist davon auszugehen,

daß der Fuß diese Funktion erst eingebüßt hat; gibt

es doch heute noch Menschen, deren Fuß nicht bloß

Stütz- und Gehorgan ist, so die mit dem Fuß den
Bogen spannenden oder den Speer aufnehmenden
Indianer, und eine anthropologische Betrachtungs-

weise, die alle Menschenrassen berücksichtigt, ist weit

davon entfernt, solches Können als Zeichen einer

niederen Rasse zu bezeichnen. Bei uns Europäern ist

vor allem das Schuhwerk au diesem Verlust schuld.

Auch in Ostasien hat bei Chinesen und Japanern die

große Zehe samt der zweiten noch diese Greifkraft,

und in Japan geborene Europäerkinder lernen von

den jungen Eingeborenen bald das Kneifen mit den
zwei Zehen. Einzelne Menschen, z. B. armlose, haben

die KunBt und Geschicklichkeit, mit dem Fuß zuzu-

greifon, vollkommen ausgebildet. Anatomisch physio-

logische Bedingung dieser Funktion ist das Abstehen,

die aktive, nicht bloß passive Beweglichkeit und die

relative Kürze und Daumenartigkeit der großen Zehe;

bei uns hindert da« Schuhwerk die Ausbildung der

dazu gehörigen Muskeln. Ja es macht der Fuß
geradezu den Monschau, du er durchaus einzig

ist im Tierreich. Der Affe hat nur vier Hände, und
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nur der Mensch hat einen Kuß, der aIh reine Stütze

für den Körper dient. Dadurch wird ein interessante»

Streiflicht auf die Iä*szedeuzlehre geworfen. lat sie

richtig, so muß es ein Wesen gegeben haben, bei dein

die hinteren Extremitäten nicht ausschließlich Trag-

organe ,
sondern auch fürs Greifen geeignet gewesen

sind; von diesen sind dann zwei Abzweigungen aus-

gugaugen; die eine führt zum Affen, wobei diese Ex-

tremitäten allmählich Hand werden, die andere zum
Menschen, wobei aus der Hai buffenhand sich direkt

der Kuß als Trag- und noch Greiforgan herausgebildet

hut. t'uuatürlich ist es, auzunehinvu, daß der mensch-
liche Fuß den Umweg über eine richtige Affenhand

gemacht hat. I>as ist mit ein Beweis gegen direkte

Abstammung des Menschen vom Affen, also gegen die

starre Deszendenzlehre. Nachdem einmal die hinteren

Extremitäten, die Beine, beim Affen zur Hand ge

worden siud. kann doch nicht, wenn der Affe Mensch
wird, der Kuß nur wieder als Stütze gelten. Es ist

also der Umweg ülier die Affenhand grundfalsch. —
Eine kurze Debatte führte noch zur Aussprache über

griechische Statuen, die ebenfalls den Abstand zwischen

1. und 2. Zehe beträchtlich groß darstellen, und zur

Krage, ob es sich nur um Adduktion oder auch um
Opposition bei dieser Greifbewegung des Fußes handle.

Letzteres wurde verneint; von Bewegung in der Ver-

tikale kann höchstens in der Form eines Ansatzes

dazu die Rede sein.

4. 8. Februar 1908. Vortrag vou Dr. Grad-
m a n n-Tübingen: Über röm ischen und ger-
manischen Getreidebau. S. Korrespondenz!)]. 1008,

8. 33 bis 36.

5. 14. Min 1006. Vortrag von Hofrat Dr. Schl iz-

Heilbronn : Das römische Badegebäudo in Weins-
berg und seine Entstehung. Dieses Gebäude
zeichnet sich durch die ungewöhnliche Vollständigkeit

und Zweckmäßigkeit seiner Einrichtung, durch die

eigenartige Verbindung mit dem Stumpf eines vorher

an derselben Stelle errichteten turmähnlichen Gebäudes

und den Umstand aus, daß die Ausmaße eB erlauben,

daa Bad zu konservieren und der öffentlichen Be-

sichtigung zu erhalten. Redner begann mit dem
Wunsch, man möge bei den Grabungen in Cannstatt

nicht nur wertvolle Inschriftplatten. sondern auch da»

römische Kastellbad zutage fördern, und ging

dann eingehend auf die Unterschiede der verschiedenen

Arten römischer Badeanlagen über. Wir unterscheiden

Militär-, bei uns Kastellbäder, HauskAdcr bei oder in

Villen und öffentliche Kommunal» oder privaterrichtete

Bäder. Dazu gehören die großen städtischen und
kaiserlichen Bäder vou Horn, Pompeji und Trier.

Kleinere Bäder dieser Art kennen wir als öffentliche

Provinzialbäder. Zu dieser Kategorie gehört das

Weinsberger Bad. An der Hand eines großen Grund-
risses wurde nun die Einrichtung mit Auskleideraum,

KaltwasHerhassin
,
geheiztem Aufenthaltsraum

,
Heiß-

luftraum, Warm wasserbad
,

Abwasch) »ecken und
Schwitzzelle, sämtlich geheizt von einem komplizierten

wohlerhaltenen Ileizherd. vorgeführt. Eine so un-

gewöhnliche Vollständigkeit aller Hadeeiurichtungen

kommt nur bei öffentlichen Bädern vor, welche

entweder in der Nähe stark bevölkerter römischer

Niederlassungen oder großer Vorkshmstrs Oeu
errichtet wurden. In letzterem Punkt liegt die Ent-

stehungsursache des Weinsberger Bades. Es Instand

dort ein Knotenpunkt der Salzstraßen von Kireh-

berg, Nieduruhall, Hall nach dem Rhein. Haupt-

sächlich in der Richtung Sinsheim—Speyer. Zunächst

liefen dort drei Höhenwege der Hallstattzeit zusammen,
die Talstraße der La Tenezeit führte ebenfalls durch

das Weinsberger und Eberstädter Tal nach Oehringen

—

Kirchberg—Hall. Die Römer nahmen diesen Salz-

karawanenverkehr, der ihnen wertvoll wrar, von der

vesparianischen Zeit an in ihre Hand uud errichteten

zu seinem Schutz am Zusammenfluß der Verkehrs-

straßen bei Weinsberg einen festen Turm, ein (ästel-

lulum, der auch nach der Errichtung des Neckarlimes

die Straß« so lange zu decken hatte, bis der vordere

Limes unter Hadrian errichtet wurde. Jetzt war der

Turm als Befestigung überflüssig geworden, aber die

Bedeutung des Platzes als Ntraßcnknoteupunkt blieb,

er wurde zu einer Rast- und Umspannstation, deren

Fachwerkbauten verschwunden sind. Diesem starken

Salzverkehr und den Bedürfnissen der Bewohner des

Weinsberger und Eberstädter Tales zuliebe wurde das

öffentliche Bad errichtet, das sicher ausreichenden

Zuspruch seitens der Reisenden und Talbewohner
erfuhr. Da das Bad selbst die rechtwinkeligen Ziegel-

profile des Kastells Bückingen und der übrigen Bauten

des Neckarlime* zeigt, im Untergrund des Turmes und
Bades jedoch nur Ziegel eines gauz anderen spitz-

bogigen Profils gefunden wurden, wie sie die logio

XIV im Jahre 70 l»ei Neuenheim und Rheinzabern

binterlasscn hat, so ist Redner geneigt, die Erbauung
des Turmes noch vor 08, die Errichtung der Neckar-

kastelle, zu setzen. — Bei der Diskussion weist Dr.

Gössler auf die Schwierigkeit einer so frühen Da-

tierung und des Aufbaues eines solches Schlusses auf

die Verschiedenheit der Ziegelprofile hin. Zum Schluß

sprach Prof. Fraas nach dem Dank für den Redner
die Absicht aus, das römische Bad zu Weinsberg mit
dem Anthropologischen Verein in diesem Frühjahr

noch zu besuchen. Zugleich wurde ein Besuch der

Gannstatter Ausgrabungen in Aussicht genommen.

I>er Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 Ji) ist an die Adresse de« Herrn

Dr. K. Hagen, Schatzmeister der Gesellschaft: Hamburg 1, Bteintorwall, zu senden.

Au »gegeben am J. Februar 1900.
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Ausdruckstätigkeit als Forsohungs-
prinzip?

Eine Frage an die Anthropologen
und Ethnologen.

Von Dr. med. Oskar Kohnstamm (Königstein i. T.).

Man gestatte mir zur Veranschaulichung dessen,

worauf ich hioauB will, eiue scherzhafte Fiktion!

Ein Epianthropos, Vertreter einer gemütlich anders

gearteten, aber intellektuell uns eher überlegenen

Spezies der Zukunft, findet das mittelalterliche Bild

eiuer weinenden Madonna. Die Ausdrucksbewegung

des Weinens kennt er nicht. Er ist gewohnt, mit

der teleologischen Deutung anthropologischer Funde

auszukommeu. Die TrAnenabsondprung erscheint

ihm dann nur als das Mittel, einen hineingerateuen

Fremdkörper aus dem Auge herauszuschwemmen.

— Der Nichts - als - Teleologe steht also gewissen

Lebenserscheinungen verständnislos gegenüber.

Biologische Erwägungen haben mich dazu ge-

führt, neben der Zweckt Atigkeit der Ausdrucks-

tätigkeit die Stelle einer selbständigen Lebens-

funktion anzuerkennen. Wenn ich einen Schluck

Saure in den Mund bekomme und ihn ausspuckt*,

so ist das Zwecktäigkeit, „ReizVerwertung“, Er-

ledigung des Reizes im Interesse meines Organismus

durch oine Reaktion, welche der Rei/.aufgahe an-

gepaßt ist, so genau wie die Eischale dem Ei.

Gleichzeitig äußert sich mein Unlustgefühl durch

Verziehen des Gesichtes, Aufstainpfeu und andere

Ausdrucksbewegungen, die alle im Hinblick auf die

Reizerledigung gerade so gut anders aussehen

könnten. Sie sind also nicht durch diese causa

fiualis bedingt, sondern durch die causa efficious

des nach Ausdruck strebenden Affektes. — Um-
gekehrt kann derselbe Bewegungskomplex ein-

mal als Zwecktätigkeit auftreten, das andere Mal

i als Ausdruckstätigkeit. So ist Schnellatmigkeit

(tncbypnoe) nach körperlicher Überanstrengung als

kompensatorische Zwecktätigkeit .aufzufassen, bei

gemütlicher Erregung aber als AusdruckstAtigkeit.

Im gierigen llinunterBchlingen von Speisen z. B.

ist beides vereinigt, dann spricht inan von Trieb-

h&ndlungon.

Das die Ausdrucksbewegungen formende Prinzip

ist das der Gefühlsassoziation. Zur kompensatori-

schen Schnellatmigkeit im oliigen Beispiel tritt se-

kundär das Gefühl der Erregtheit hinzu. Erscheint

dies Gefühl primär im Zusammenhang höherer

Geistigkeit, so zieht es — durch Gefühlsassoziation

— die Schnellatmigkeit als Ausdrucksbewegung

I
unmittelbar nach sich. Nach diesem Prinzip lassen

i sich alle Ausdruckstätigkeiten mehr oder weniger

j

leicht ableiten.

Zu den AuadruckstAtigkeiteu gehören auch die

1 echten, natürlichen oder expressiven, daher un-

mittelbar verständlichen Symbole. Von

[

Symbolen als konventionellen Zeichen zu reden,

j

widerspricht dem klassisch* philosophischen Spraeh-

;

gebrauch und dem optimalen Wortsinn. Symbole

müssen jedem unmittelbar verständlich sein. So

ist die Darstellung verzweifelt gerungener H&nde
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ein Symbol der Verzweiflung, das musikalische

Symbol desselben Affektes wäre eine Vertonung

des Schreimotiv». Jede» Kunstwerk ist echte

Symbolik. Ein improvisiertes Lied ist Ausdrucks-

bewegung. In Noten niedergcschrieben ist es

Kunstwerk. „ Kunst ist Ausdruckstat igkeit, die

zu selbständiger und verständlicher Erscheinung

gelangt ist“ *).

Also sehen wir eine neue Zweiteilung des Leben»*

baumes: Einerseits Zweckreaktion, Zwecktätigkeit.

ReizVerwertung , Teleokline , Zweckbaftigkeit, —
andererseits Ausdrucksreaktion, Ausdruck Stätigkeit, i

ExpressivitCt, Außerzwpckhaftigkeit. Wir stehen

vor der letzteren als vor einer Lebenssphäre, für :

welche Teleologie prinzipiell unzuständig ist. Diese

Sphäre hat mit unmittelbarer Zweckerlediguug,

mit Keizverwertnng nichts gemein. Der Trieb des

Menschen zur Kunst und zu anderen außerzweck-

haften Dingen, wie reiner Wissenschaft ist damit

biologisch eingereiht, so daß diese höchsten Be-

tätigungen des Menschengeistes nicht mehr als

künstliche Luxuspflunzcu erscheinen , sondern aus

tiefsten Leben»gründen vor unseren Augen hervor-

wachsen.

Solange die nächstberufenen Wissenschaften,

experimentelle Physiologie und Pathologie, die bio-

logische Sonderstellung der Ausdruckstätigkeiten

vernachlässigten — sonderbarerweise ging die

Botanik in der Erkenntnis ihrer Bedeutung voran

(vgl. K. F. Fraucä, Leben der Pflanzen, Bd. II,

S. 428) — konnte die neue Betrachtungsweise eine

Anerkennung hei Anthropologen und Ethnologen

nicht beanspruchen. Nun aber erhebt sich die Frage,

was von alten und primitiven Menschenwerken,

Kunst tätigkeiteu, Ritualien, Schmuck, Kulthand-

lungen, sprachlichen und schriftlichen Äußerungen

als zweckhaft und was als au»drucksmäßig aufzu-

fassen ist. Für die Sprache ist. es gerade durch

neuere Erforscher der Kindersprache 2
) sichergestellt,

daß wenigstens ihr ontogenetischer Ursprung ex-

pressiver Art ist, und daß das Ausdrucks material

erat sekundär in den Dienst der Zwecktütigkeit

und der Konvention genommen wird. Sie bestätigen

damit die gleichsinnige ältere Auffassung der

sprachlichen Phylogenese bei Lazarus Geiger u. a.

Ähnliche Tendenzen finden sich schon in Bachofens
«GräberSymbolik der Alten“. Wenn die Sprache

erst sekundär in den Dienst der Zwecktätigkeit

‘) Vgl. meine Schrift: Kunst als AusdruckxUtig-
keit, biologische Voraussetzungen der Ästhetik, § 17;
München, E. Reinhardt, 1907. Ferner: Intelligenz und
Anpassung, Entwurf zu einer biologischen Darstellung
der »eelhchcn Vorgänge; Ostwald» Annalen der Natur-
philosophie 1903; Biologische Sonderstellung der Aus-
dmeksbewegungen, Journal für Psychologie und Neuro-
logie, Bd. II; Psychobiologische Grundbegriffe, Franc»*»
Zeitschrift für Entwiekclungslehre, Bd- II. usw.

*) Zum Beispiel Meunmtiu, W. u. C. Stern.

genommen wird, so liegt es nahe, Ähnliches von

anderen Anpassungen, z. B. von der Schrift zu

vermuten. Dem widerspricht aber die herrschende

Annahme, daß überall die lolfenbir konventionelle)

Bilderschrift den Anfang gemacht habe. Sollten

Bich aber nicht älteste Schriftzeichen nachweisen

lassen, diu als „graphische Gebärde“ zu deuten

wären? Vielleicht ist es auch nicht richtig, die

alltägliche Beobachtung ganz zu verachten, daß

noch jetzt jede Handschrift ein expressives Dokument
darstellt.

Eine expressive, auüerzweck hafte Lebenstätig-

keit ersten Hanges ist das Spiel, von dem ganz

parallel mit meinen Gedankengängen Bücher sagt:

„Irn Spiele bildete sich demnach die Technik aus

und sie wendet sich nur allmählich vom Unter-

haltenden dem Nützlichen zu. . . . Das Spiel ist

älter als die Arbeit, die Kunst alter als die Nutz-

produktion“ i)-

Ebenso wie es für den Arzt und Physiologen

von wesentlichem Erkennt uis wert ist, zu unter-

scheiden. ob in irgend einem Fall ein Herzklopfen

durch die Bedürfnisse des Organismus gefordert

wird oder ob es durch Gemütserregung bedingt

ist, ebenso berechtigt und notwendig wird hoffent-

lich nach dieser Anregung den Kulturbistorikern

die Fragestellung erscheinen, ob die Erzeugnisse

der primitiven Menschen aus Zweck- oder aus

Ausdruckst ätigkeit ubzu leiten sind. Ich habe mit

meinen Ausführungen weiter nichts beabsichtigt,

als diese mir am Herzen liegende Frage an maß-

geblichstem Orte zur Diskussion zu stellen.

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein zn Güttingen.

Auknüpfend an den von Herrn Prof. Edw.
Schröder in der Sitzung vom 27. Juli 11*06 über die

Frage der ursprünglichen Ausbreitung der Kelten ge-
haltenen Vertrag sprach in der Sitzung vom 24. Juli

1009 Herr Prof. Max Verworn über „Keltische
Kn nat“.

Die Herkunft der Kelten ist unliekannt. Um
500 v. Chr- taucht ihr Name zuerst bei den griechi-

schen Schriftstellern auf. Von da au beginnt eine

Periode sturker Expansion der Keltenstämme, die sich

in großen WanderzÜgeu bemerkbar macht. Im .3. Jahr-

hundert v. Chr. bat die Ausbreitung der Kulten ihren

Höhepunkt erreicht, wenn auch noch im Ausgang des
2. Jahrhunderts einzclue Keltenstämme neue Wande-
rungen unternahmen. Jedenfalls beginnt schon im
4. Jahrhundert eine selbständige Kulturgut Wickelung,

die in Gallien, Oheritulien sowie den Rhein- und
Donattliinderii ihr Zentrum hat

,
die »ich aber nach

Osten durch die Balkaulandcr bis uaeh Kleinasien,

nach Westen bis nach Spanien und nach Norden bis

’) Entstehung der Volkswirischaft , 4. Autl. Tü-
bingen 1004.
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England erstreckt, Das ist zugleich die Periode der

Entwickelung einer Bpezifiseh keltischen Kunst. Diese

setzt also erst ein mit dem Ausgang des 4. vorchrist-

lichen Jahrhunderts.

Diejenige höhere Kultur
,

mit der die Kelten-

•fcharen auf ihren \Vanderzfigeu zuerst und am inten-

sivsten in Berührung gekommen sind, ist die griechi-

sche. Erst später, im 2. und 1. Jahrhundert v. Chr.
j

beginnt auch die inzwischen zur höheren Blüte ge-
,

laogte römische Kultur einen weiterreicheuden Einfluß

auf die keltische auszunben. Man bat daher die kel- .

tische Kultur und vor allem die keltische Kunst viel-

fach als eine barharisierie griechische und römische

Kultur und Kunst aufgefaßt. Diese Auffassung trifft

indessen in ihrer Einseitigkeit keineswegs zu. Es ist
|

zwar richtig, daß die keltische Kunst aus der griechi-

schen und später aus der römischen Kunst sehr viele,
;

ja vielleicht die wichtigsten Elemente aufgenoinmen 1

hat, aber es ist ebenso zweifellos, daß die keltische
I

Kultur selbst ganz spezifische Kuustelemente hiuzu-

gefügt hat, so daß man Hehr wohl von einer oatioual

haupt, aus dem an Ranken andere kleine Mcnschen-

hiupter hcraussprossen. Phantastische Mischformen von

Mensch und Tier sind auf keltischen Münzen Galliens

nicht selten. So erscheinen neben androkepbalen

Pferden (Fig. 8) auch geflügelte Menschen und andere

Fabelwesen. Unter den Tierdarstellungen bemerkt man
eine ganz bestimmte und ganz besonders bevorzugte

Auswahl. Es ist in erster Linie das Pferd, ferner der

V* 2-

Mythologbihe Darnleltung

not’ einer Münze '1er nnrd-

gallischcn Kelten.

(Hwimnil. des Vortragenden.)

Fig, 3.

Aiidrokephideft Pferd auf

einer Münze der Redoneu
in Gallien,

(Samml. des Vortragenden).

KcrnnnnoS) kritische Gottheit auf dem Sil1>erkes».el von

Guodestrvp in Dänemark (nach Sophus Müller).

keltischen Kunst sprechen kann. Nur die spezifisch
keltischen Bestandteile der keltischen Kunst
sollen hier berücksichtigt werden.

Was zunächst die figurale Kunst der Kelten
zur Blütezeit der keltischen Kultur betrifft, so sind

freilich die meisten Göttcrgestalton
,

von denen wir

zahlreiche kleinere Bronzestatuetten
, »iber auch einige

größere Steinakulpturen . besonders aus Gallien be-

sitzen, im wesentlichen von den Griechen und Römern
übernommen und in analoger Weise darge» teilt . wie

die griechischen und römischen Gottheiten, aber doch
häufig mit eigenartigen Attributen, wie z. D. Jupiter
mit einem Rade und einem Bündel S-förmiger Haken.

Daneben jedoch finden sieh durchaus selbständige

Schöpfungen, wie t. B. der mit gekreuzten Beinen
sitzende, hirschgeweihgeachmückte Kernunnos, der
in der einen Hand eiucn Torques, in der anderen eine

Schlange hält und in dieser Gestalt mit mehreren
anderen mythologischen Gestalten *. B. auf dem be-

rühmten Silberkessel von Gundestrup in Dänemark er-

scheint (Fig. 1). Zahlreich sind diu seltsamen und
durchaus originellen mythologischen Umbildungen
griechischer Vorbilder, wie /,. B. die Umbildung der Biga
von den Goldstutenm Philip]« II. von Mazedonien iu ein

nndrokephale* Pferd, dessen Beine von einer Menschen-
gestalt festgehalten werden (Fig. 2k oder wie die Um-
bildung des lockigen Apollokopfes in ein Meuschcn-

Kber, nicht selten auch der Vogel und die Schlange.

Die Müuzdarstelluiigen der keltischen Gepräge des 3.

bis 1. Jahrhunderts v. Uhr. liefern eine Fülle von
interessantem Material für das Studium der figuralen

Kunst und der spezifischen Phantasie, die in ihr zum
Ausdruck kommt.

Vielleicht noch mehr spezifischen Charakter als die

figurale zeigt die ornamentale Kunst dor Kelten.
Auch hier ist vieles von anderen Seiten her über-

nommen. wie ja jede Eutwickclung au etwas schon Vor-
handenes anknüpft; aber es zeigt sich doch deutlich auch
iu dem Obernommenen schon eine gewisse Auswahl,
die eine Vorliebe für bestimmte Dinge erkennen läßt.

Fig. 4.
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OmnmcDlc und tiviUg« SytnUdc von kritischen Münzen

:

Kreis, Had, Vognl, Sihlnngr, Tri-juetium , Pentagramm,
Huantica, Krem, Baken, Lyra, Torques, Eber, Pferd.

So spielt unter den heiligen Symbolen (Fig. 4), die

in der keltischen Kunst ornamentale Verwenduug
finden, besonders du* Triquetrum eine Hauptrolle.
Das Triquetrum ist zweifellos ein SonnenSymbol und
so ist cs sehr begreiflich, daß neben ihm auch Anden*
bekannte Souoensymhole, wie das Rad, der Kreis,
der strahlen besetzte Kreis, seltener auch die

Suastica oder das Hakenkreuz auftreten. Aber
neben diesen entlehnten Symbolen treten auch selbst-

ständig geschaffene ‘auf, so die Axt und vor allem
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der Hu!* ring (Torqnea) in der typischen La- Tene
Form mit Endstollen

,
der höchst wahrschmnlieh als

Schwurring den Wert eines heiligen Symbols er-

langt hat.

In der Ornamentik tritt aber noch ein Ornament-
motiv auf, das vielleicht aller keltischen Kunst überall,

wo eie sich io ihrer nationalen Weise entwickelt hat,

es etwas eigentümlich Flatterndes, Zerfetztes (Fig. 9), »o

daß sie zu schlottern scheinen wie vom Winde geblihte

Tücher. Ihren U obenpunkt findet die Anwendung dieses

Ornamentmotivs im 3. und 2. Jahrhundert v. Chr. Dann
verschwindet ea in vielen Gegenden und weicht, wie
die ganze keltische Kultur, anderen, »ei es römischen,

sei es germanischen Kulturei nt) tissen. Nur iu einzelnen

Flg. 5,

PJS
Verschiedene Variationen des Bpgen'rhnorkeErootivs von

keltischen Münzen.

am meisten ihren eigenartigen Charakter verleiht, das

ist der Bogeuschnörkel. ln den mannigfaltigsten

Variationen erscheint die BogenBchnnrkeHinie in der

keltischem Kunst, als offene Rankenlinie, als Palmetten-

rnnke, als gesell losseuo Bogeulioie, als Locke, als

Fischblase usw. (Fig. 5). An den mannigfaltigsten

Gegenständen wird sie ornamental verwendet und
ebenso wird sie zur ornamen-
talen .Stilisierung figuraler Ob- ,

jekte benutzt. Auf Schwert-
|

scheiden (Fig. 6), auf Eimer*
|

beschlagen (Fig. 7 o. 8), auf •

Hals-, Arm- und Fingerringen,

auf Schmucksachen anderer Art,

auf Münzen (Fig. l>), überall
|

erscheint dor Bogeuschnörkel, !

und /war ist er nicht auf be-

stimmte Gegenden beschränkt,

sondern findet sich ebenso ini

Wetten wie im Osten, im
Norden wie im Süden des weit

ausgedehnten keltischen Kultur-

kreises. Ja, mau mochte die
fast schrankenlose Ver-
wendung des Bogen-

KcUisi-hcr Sehwertgrift' Schnörkels geradezu als 1

mit Bftg*tJ*chnörkeb das am meisten charak*
omsroent. teristische Element der

(Math Ho.rnc.) k o 1 1
.
i sc h c n K umt bnwich-

tiCD. Selbst wo es völlig sinn-

los ist, wie ?. B. an den Mäulern und Beinen der Pferde,

wird es mit Freude verwendet. Den figuralen Darstellun-

gen, die es beherrscht, namentlich auf den Münzen, gibt

Keitischrr Kunerraml mit ßogriiMchiiiirkclornatnciitfn.

(Nach Hoernes.)

Fig. 8.

Keltischer ZicrbeschUg mit triquetromartigem Bogenschnürkel-

oraament und Kberfigureu. Von einem skandinavischen

BronrrkcsKet. (Noch Monldiu».)

Fig. 9.

Munzdarstellungsn vIct P&nnotm«hen Kelten: Reiter, Pferd,

Kopf mit ornamentaler Stilisierung und Verwendung des

Bogeimiifivikelmotivii. (Samml. des Vortragenden.)

Gegenden hält cs sich noch Jahrhunderte lang und
an vielen Orten zeigen sich selbständige unter fremden
KultureiuflüsMMi aus ihm hervorgehende Entwicke-

lungen.

Die (Quellen dieses Jlogrnachnörkelorna-
ments gehen zurück bis in die mykonische Zeit, die

in Europa zum zweiten Male da» Pflanzenmotiv ein-

führte, nachdem es mit der pnläolithischen Kunst, die

es zuerst kannte und mehrfach verwendete, vollkommen
verschwunden war. Die mykonische Palmette ist aber
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nur ein© Wurzel de» keltischen Bogenschnnrkels, Die

Spirale der älteren Bronzezeit ist eine zweite Wurzel.

Diese beiden Motive haben auf dem Wege durch den

klonisch Griechischem und den Hallstädter Kulturkreis

p. J((
die Keime geliefert, aus

denen der keltische Bogen*

/Y/- -OT\ Schnörkel hervorwuohs.

jrf'l /t

^

Av.T'vYy« Die Zusammenhänge mit

nUi^^ \vVn ihnen lassen sich auf

®j| Schritt und Tritt erkennen.

\r KL In Vergessenheit gerät das

J/l aU* Motiv zuerst im Osten, in

n^) den Donauländern, wo die

\r/[\ römische Kultur das

/

\

A Keltentum unterdrückte.

/X^y\y/\\ Im Westen, in Gallien,

vor allem im Norden und
o Oq-/ Nordosten, Irland und

Kopf mit hogenschnörkel* England (big- 10 und Uh
mntlv *11101»«. Au* einer hält es sich länger, und

iricchen HamUrbrift de* als die Wogen der Vnlker-

IX. Jahrhundert*. Wanderung ganz Mittel*
(Nach Sophos Müller.) enropa ül>erflnteü mit

ihrem barbarisch - germa-
nischen Wesen, do geht aus der Vermischung der

letzten Reste de« keltischen Bogcnachnürkelmotivs mit

den Bestandteilen der germanischen Kunst das phan-
tastische Tierornament der irisch-nordischen Knnst mit
seinen späteren Öandvcrschlingungsmntiven hervor.

Kopf mit hogenschnörk«1 !-

mntkv tlllniert. Au* e»n«*r

iri*chen Hamlirfarifi dr*

IX. Juhrhandert*.

(Nach Sopbo* Müller.)

Ornament mit Bi>gen«i-hu«W'kelmotivrn (vgl. Fig. 8) aus einer

irischen üsncUchrift des VII. Iris VIII, Jahrhundert*.
(Nach Sophu* Müller.)

Stimmung mit dem keltischen Nutionalornamcnt zeigt,

auch direkt attf dieses zurückführbar wäre. Aber hier

fehlt noch der Nachweis der Zwischenglieder.

So leben die keltischen Motive weiter, lange nach-

dem die Ketten aufgehört haben, nationale Staaten zu

bilden. Sie leben weiter in manchen Bestandteilen

der germanischen Kunst nnd manches, was man als

typisch germanisch zu brachten gewohnt ist, wie das

nordische Tierormiraeut, wie die symbolische Verwen-

dung des Ebers und anderes, dürfte keltischen Ur-

sprungs oder wenigsten» von keltischen Elementen

beeinflußt sein. Das Eigene, was uin Volk schafft, ist

immer uur eine spezifische Weiterentwickel ung des

schon Vorhandenen. So war es bei den Kelten, so ist

es auch bei den Germanen.
Zahlreiche Lichtbilder von keltischen Schmuck-

sachen und größere Serien keltischer Münzen dienten

als Belege für die Ausführungen des Vortragenden.

In der ersten Sitzung des Winterhalbjahres am
6. November 1908 feierte der anthropologische Verein

das Fest seine» 35jährigen Bestehens. Der Vorsitzende,

Herr Prof. Mux Verworn, gab bei dieser Gelegen-

heit einen Oberblick über „Die Besiedelung der
Gegend von Göttiugen in prähistorischer
Zeit“, soweit sie sich auf Grund des bisher vorlie*

genden Materials beurteilen läßt.

Die älteste u Spuren des Meinte heu, die in Deutsch-

land mit Sicherheit nachgewiesen worden sind, gehören

der paläolithischeu Kulturperiode an. Aus dieser Zeit

sind in der Göttinger Gegend uoch keine Funde be-

kaunt geworden. Die ältesten Funde, die Göttiugen»

nähere Umgegend bisher geliefert hat, stammen aus

der jüngeren Steinzeit.

Die jüngere Steinzeit hat in unserer Gegend
Re*te der beiden großen Kulturkreise hinterlussen, die

wir überall in Mitteldeutschland in deutlichem Gegen*

satz zueinander sehen , und die nach der Art ihrer

Keramik trotz mancherlei Misehformeu derselben als

sehnurkerami»ehe und handkeramische Kultur unter-

schieden zu werden pflegen. Diu Träger der schnur-
keramischen Kultur waren Nomadeu. Wir kennen
daher auch aus der Göttinger Gegend keine Ansiede-

lungen, die dieser Kultur angehörten. Gräber aus dieser

Kultur, wie sie in anderen Gegenden nicht selten vor-

komineu, sind leider bisher aus der Gegend von Döttin-

gen ebenfalls noch nicht bekannt geworden. Dennoch
eiud auch die Horden dieser «teiuzeitlichen Nomaden in

Fi*. 12.

Gotischs Fi*» hbla-rnonuunetit« na» lailiringixchcn Kirchen.

(Nach Walbeek.)

Auf nordischen Schmuckbrakteaten des t>. und 7. Jahr-

hunderts nach Chr. erscheint es noch häufig und
ebenso auf meroviugischen Schmueksaehen. Am läng-

sten hält es sich in Irland ( Fig. 10 und 11). Schließ-

lich scheint es . als oh das bekannte Fischblasenmotiv

der späteren Gotik (Fig. 12). das völlige U herein

-

unseren Gegenden umhergezogen , wie die Einzelfunde

von Hämmern, Steinbeilen und Feuersteinpfeilspitzon

zeigen , welche die typischen Kennzeichen der sebuur-

keramiaehen Kultur tragen. Solche Funde sind in

Klein • Lengden und am Huinberge mehrfach gemacht
worden, wenn auch immerhin spärlich. Die Träger

der band keramischen Kultur dagegen waren seß-

I hafte Ackerbauer, die in kleinen, meist au» wenigen

j

Gehöften bestehenden Ansiedelungen wohnten. Ein
großer Teil ihrer Töpferware war mit den bekannten
Bogen- oder Wiukelbandornamenten bedeckt, aber auch
die Vorzierungsweise de« Großgartaeher Typus hat

sich in der Göttinger < legend an den gleichen An-
siedclungs»tcllen gefunden; über das zeitliche Ver-

hältnis beider Typen zueinander hat sich bisher nichts

sicheres ermitteln lassen. Die Leute dieser Kultur

haben uns ferner Getreidemühlen ans Sandstein oder

Quarzit und außer einem reichen Werkzeugschatz von
Messern, Bohrern, Schabern, Sägen, Klopfsteinen usw.

aus Feuerstein auch zahlreiche geschliffene Steinwerk-
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zeuge von jener charakteristbchen Form liinterlassen.

deren untere Seite flach , deren obere Seite gewollt

ist. ßandkeramiflehe Ansiedelungen finden wir an

der Geismar * Chaussee , hei Diemarden, an der Rase

mühle, und an der Springmühle. Spuren solcher An-
siedelungen bähen »ich auch am neuen Militarlazarctt

und am Ilerherhäuserwege auf dem Rohns gefunden.

Es ist bemerkenswert, daß in allen diesen steinzeit-

lichen Ansiedelungen niemals Pfeilspitzen und niemals

Spinnwirbel gefunden worden sind. Die Kultur-

periodu der Bandkeramik bildet einen der Höhen-

puukte in der Betiicdelung der Göttinger Gegend. (Vgl.

darüber die Sitzungsberichte de# Vereins vom 15. Mai

1908» vom 22. Januar 1994 und vom 25. Mai 1906k)

Etwas spärlicher sind die Funde aus der Bronze-
zeit. Aus dicker Kulturperiode ist eine größere
Gruppe von Hügelgräbern bei Knutbühren und
Barterode am Oasenberge, eine kleinere Gruppe von
drei Hügelgräbern aus dem Geismarer Holz und ein

Grabfund vom Keinshrunnen am llainberge bekannt.

Von den Hügelgräbern bei Knutbühren, die vom Vor-

tragenden im Jahre 1901 ausgegrabeu worden sind

(Bericht in der Sitzung deB Vereins vom 19. Juni

1901), enthielt das eine nur Asche und Kohlen auf

einer Steinpackung von roheu kleinen und großen
Mtischelkalkhlöcken , die von einem losen Steinkreise

umgeben iu der Hügelerde verborgen lag, das andere
auf einer analogen Kleinpackung nebst Steinkreis eine

schmale Absatzaxt von Bronze, eine lango Bronze-

nadel und einen ungebrannten menschlichen Unter-
kiefer. Das vom Vortragenden iu Gemeinschaft mit
Herrn Pastor Hölscher aus Barterode und Herrn
Dr. Crome im Jahre 1906 am Ossonherge bei Barte-

rode freigelegt« Hügelgrab, das derselben Periode und
auch wohl derselben Gruppe von Gräbern wie die

Knutbührener ungchörte, bestand nur mehr aus einem
Hachen Haufen von zahllosen kleinen Muschelkalk-
»tiieken, der ein auf einigen größeren Steinen liegendes

Skelett sowie ein kleines schwarzes Henkelgefäß bereits

vollständig zu kleinen Bruchstücken zerdrückt hatte.

Die Gräber im Geismaier Holz sind schon in früherer ,

Zeit atisgeräumt worden , und von dem Grabfund am
Keinshrunnen finden sich eine Lungenspitze, ein Hals-

ring und einige kleinere Bronzegegenstände im städti-

schen Museum sowie ein Halsring ira geologischen

Institut. Dieser Grabfund scheint etwa* jünger zu sein

als die genannten Hügelgräber. Bronzezeitliche A n *

siedeln ugen sind bisher noch nicht in der hiesigen

Gegend bekannt geworden.

Mit dem Ausgang der Bronzezeit beginnt plötzlich

in unseren Funden eine gewaltige Lücke, di»? durch
die ganze Hidlstudtkulfur periode und Früh -La -Tone-
Periode hindurchgeht. Es mag sein

, duß uns hier

die Zukunft noch Funde bringt, aber es ist doch auch
an die Möglichkeit zu denken, daß in jeuer Zeit die

unmittelbare Umgegend von Göttingen überhaupt nicht

besiedelt war.

Erst aus der Zeit nach Christi Gehurt »tarn tuen

wieder reichliche prähistorische Fund»?, und von hier

an zeigt sich eine Kontinuität der Besiedelung bis in

uoBere Zeit. Die Formen der Spät-La-Tene* 1\ ultur
hal»en sich in unserer (»egend, wie mehrere Ansiede-

,

lutigsfundo zeigen, bis spat iu die Yölkerwande- 1

rungszeit hinein erhalten und imicheii vorläufig eine

scharfe Trennung zwischen diesen Kulturen sehr schwer.

Eine solche Ansiedelung von größerer Ausdehnung
fand sieh im Jahre PKW am Hainberge bei der An-
lage iles neuen Wasserreservoirs. (Vgl. SitzungslHiricht

,

des Vereins vom 21. Dezember 1992.) Hier stand zur

Völkerwanderungszeit , etwa im 4. bis. 6. Jahrhundert,

ein größerer Komplex von Hütten, di«? au» Reisig ge-

baut und mit Lehm verstrichen waren, vielleicht die

älteste Ansiedelung, die möglicherweise den Namen
Göttingens trug. Der altüberliefert«? Ausdruck: »Das
alte Dorf am Bronnen“ deutet auf den Reinsbrunnen

hin und der Name „Gutingi“, der urkundlich zuerst

95$ genannt wird, ist, wie Herr Prof. Schröder in

der Sitzung de» Vereins vom 26. Februar 1904 (vgl.

korre><|Mjudenzhlatt 1904) andcutete, jedenfalls viel

älter als die Urkunde, die ihn nus überliefert hat.

Über die Herkunft des Namens Göttingen hat kürz-

lich Herr Prof. Lee» Meyer «?ine ausführliche Ab-
handlung in den Nachrichten der Koni gl. Ges. d.

Wissensch. zu Göttingen, phil. - bistor. Klasse 1906,
Heft 4, veröffentlicht. Ähnliche Ansiedelungen aus

»ler gleichen Periode finden »ich an der Kraft scheu
Ziegelei, an »ler Ratcmühle und bei Rosdorf. Die
Bewohner dieser Ansiedelungen betrieben Ackerbau
und Viehzucht, verschmähten aber die Jagd auch nicht.

8ie kannten Weberei und Spinnerei. Ihre Keramik
war ziemlich roh. Große, dicke mit der Hand ge-

machte Gefäße, die aus mehreren einzelnen reifen-

förmigen aufeinandergesetzten Tonwiirsten oder -bändern
aufgebaut und dann gebrannt wurden, dienten als

täglicher Hausrat. Die kleineren Kochgefaße zeigen

meist einen etwas eingezogenen Rand, noch ganz nach
Art der La-Tene-Gofäße. Henkel kommen fast gar
nicht an den Gefäßen vor und verziert sind nur wenige
mit Strich- oder Karamornaroenten. Dagegen ist na-

mentlich bei den großen rohen K»»chg«*fttßen der Rand
von oben mit Fingernageltupfen geschmückt. Neben
dieser einheimischen Keramik erscheint aber als Selten-

heit hin und wieder ein zierliche» Gefäß, »las au»
feinem Material auf der Scheibe hergestellt und härter

gebrannt ist. Es ist kein Zweifel, duß hier Importware
vorliegt au» Gegenden, die bereits unter römischem
Einfluß in der Kultur weiter vorgeschritten waren.

Der gleichen Periode gehören auch die zahlreichen

Burgwälle au, die auf dem Ilünstollen, auf der
Lengder Burg, auf der PIesse und au anderen Stellen

gefunden worden sind und die Herr Dr. Plutner im
anthropologischen Verein bereits vor mehreren Jahren
eingehend besprochen hat. Von diesen Burgwällen
ist der des Hünstollens von Herrn Prof. Schuch-
hardt im Jahre 19U6 am grüuillichstou untersucht
worden. Herr Prof. Schuchhardt hat über die An-
lage der Befestigung ebenfalls im anthropologischen

Verein am 21. Jnli 1905 berichtet. Es handelt sich

bei allen diesen Burgwällen nicht um Burgen
,

die

als dauernde Wohnsitze dienten
,

Momlern nur um
Machtburgen

,
in die »ich die sächsische Bevölkerung

der umliegenden Dörfer bei Kriegszeiteu vorüber-

gehend zurückzog.

An die ßurgwülle unserer Gegend schließen »ich

zeitlich die großen sächsischen Gräberfelder
an, wie B»e bei Husdorf, bei Grone und kürzlich auch
an der Bergstraße in Göttingen entdeckt worden sind.

Diese Gräberfelder enthalten von Ost nach West
orientierte Skelcttgräber mit spärlichen Beigaben
an Messern, Gürtelschnallen, Riemenzungen usw. von
Eisen. Die interessantesten waren drei Gräber in

Grone , in denen neben dein Manne auch sein Pferd

beigesetzt war. in einem Falle vollständig aufgezäunit.

Über dus Kosdorfer Graberfehl haben J. H. Müller
und W. Krause berichtet in ihrer Abhandlung: „Die

Reihengräber zu Kosdorf bei Göttingen“, Hannover
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1878. ülier das Grouor Gräberfeld sind vom Vor-

sitzenden des Vereins im Februar und Marz 1904,

sowie am 7. Juni 1907 ausführliche Mitteilungen Ke-

rn acht worden. (Vgl. Korrespondenzblatt d. Deutschen
Ges. f. Authropol. , Etbuol. u. Urgeschichte 1904 und
1907.) Ihis Gräberfeld an der Bergstraße auf dem
II esseschen Gartengrundstück ist bereits vor einer

Reihe von Juhrcn bemerkt, aber erst im September
1906 vom Verein durch eine mehrtägige Ausgrabung
näher untersucht worden. Es ist leider schon sehr

stark zerstoit und ebenfalls sehr arm an Beigaben.

Die großen Gräberfelder von Rosdorf und Grone ge-

hören dem 7. bis 8. Jahrhundert nach Chr. au. Da-

mit geht die prähistorische Forschung bereit« in die

historische über.

So kann das heutige Güttingen auf eine lange

Kulturentwickelung zurückblicken. Zahllose Ge-
schlechter sind von der jüngeren Steiuzeit an über
seinen Boden duhingewandelt und haben ihre Spuren
binterlasscn. Von Stufe zu Stufe hat sich aus primi-

tiven Kulturanfängen die Bevölkerung des Leinetales

emporgearbeitet zu ihrer heutigen wirtschaftlichen Höhe.
Mögen die kommenden Geschlechter einst ebenfalls

Grund haben, auf unsere heutige Kulturarbeit in Güt-

tingen mit Dankbarkeit zurückzublicketi.

Zu dem Vorträge war eine reiche Ausstellung von
prahistoi inchen Funden aller Kulturperioden aus Göt-

tingen vom Vortragenden veranstaltet worden, wobei
er in entgegenkommender Weise vom Direktor das
städtischen Museums, Herrn Dr. Crome, unterstützt

worden war.

Nach der Sitzung fand im Hotel zur Krone ein

Festessen mit Dittncu statt. Der Vortragende gab dabei

einen kurzen Überblick über die Entwickelung des

Vereins, der seit seiner Begründung am 22. Februar
1873 mancherlei Perioden der Blüte und des Nieder-

ganges durchgemacht hat, und der iu seiner Geschichte

zugleich ein deutliches Bild der Entwickelung des

Interesses für prähistorisch-anthropologische Forschun-

gen in lteutschlaud widerspiegelt.

In der Sitzung vom 17. Dezember 1908 sprach

Herr Dr. Loth über das Thema: „Zur Phvlogenie
des menschlichen Fußes.“

Die Frage, wie sich der menschliche Kuß, aus dem
Klettcrfuß und Greiffuü der Affen, zu einem aus-

gesprochenen Stützorgau entwickelt hat, gehört zu

den interessantesten der ganzen anthropologischen For-

schung. Es sind schon ül»er 2«K) Jahre her, als

E. Tyson den ersten Orang-Utan nach Europa brachte

und in seiner unteren Extremität den Fuß einer

„Pygmien-Menschenraise“ (Homo sylvestris) erblicken

wollte. Finne erwähnt in seinem berühmten Werk
„Systemu Nuturae“. daß es ihm nicht gulungen ist, die

Merkmale, die den Menschen von dem höchsten Affen

unterscheiden, ausfindig zu machen. Diese letzteren

erinnern an den Menschen durch den Bau ihrer Füße.

Erst Cu vier gelang es. auf die wichtigsten Kenn-
zeichen und Unterschiede hinzuweisen. Nachher ent-

wickelte «ich die Frage langsam weiter, bis iu den
siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts Scherf-
hausen „über die Füße nietlerer Menschenrassen"

sprach, indem er auf einige Attklunge an den Affenfuß

hinwies. Die weiteren Forschungen über diese» Thema
wurden durch die Autorität R. Virchowa aufgehalteu,

der ja ein Gegner des Transformismus war.

Die Frage wurde vou neuem belebt, als im Jahre

1899 Prof. Klaatsch auf dem anthropologischen Kon-

greß in Konstanz über die Pbylogenie des menschlichen
Fußes sprach. Klaatsch suchte damals zu beweisen,

|

daß »ich der menschliche Fuß direkt aus dem Fuß
der Lemuren entwickelt hat, deun nur au die8e Tiere

|

ließe sich der rekonstruierte UraffuuzuhI and anreihen,

i Die Theorie von Klaatsch hatte leider nicht genügend
vrit»senschaft1Icli«-~nä » i $ .""Tat aber andere Forscher zu

neuen Untersuchungen in diesem Gebiet angeregt. Die
' neueren Anschauungen werden nun Gegenstand unserer

|
weiteren Betrachtung sein. Wenn wir einen Affenfuß

|

im allgemeinen betrachten, so sehen wir, daß e» eiu

ausgesprochener Greiffuß ist: die große Zehe steht

weit abduziert und ist opponierbar. Indem sich nun
die erste Zehe den anderen gegenüber immer mehr
und mehr parallel stellt, wird der Fuß immer mehr

(

zu einem Gehfuß. Dabei verkürzen sich die Zehen,
wobei die große Zehe stet» kürzer bleibt als die

anderen. Das i»t zum Beispiel der Fall beim Schira-

I pansen und dem Gorilla: die Tiere sind gewandte

;

Kletterer, geben aber ganz gern auf dem ebenen

l
Boden, da ihr Fuß der Gehfunktion schon einiger-

I maßen angepaßt ist. Wenn wir nun als Gegensatz den

Fuß eines Europäers betrachten, so sahen wir, daß er

|

die Greiffunktiuu vollständig eiugebüßt hat. Die große
1 Zehe ist nicht inehr abduzierbar, sie ist auch zur

Hauptstütze und deshalb auch länger als die anderen

|

Zehen geworden. Wie verhalten sich nun die Füße
der sogenannten niederen Rassen? An einem Abguß
von einem Melanesierfuß sehen wir, daß die erste

Zehe noch weit abduziert sein kann, wobei sie kürzer

bloibt als alle anderen Zehen. Es sind auch viele Fälle

bekannt, wo die große Zehe noch allerlei Funktionen

j

ausübt. Iiuxley erzählt z. B. von Bengalen, die mit

den Zehen weben, von dun „Carajas", die mit den

Füßen Angelhaken stehlen; Fick berichtet von den
barfüßigen Soldaten auf Java, die ihren auf den Boden
ausgezahlten Sold mit den Zeben eiukassieren; Beiz
beschreibt die Fertigkeit der Jupaurr iin Kneifen und
Greifen mit der großen Zehe; Sarasin gibt uns ein

I

Bild, wie die Weddas den Bogen mit der ersten Zehe
fassen; der Vortragende selbst konnte einen Dahomäer
beobachten, der einen Bleistift mit dem Fuß so fest

hielt, daß man ihn kaum ausreißen konnte usw. Recht

merkwürdig ist es, daß das europäische Kind auch

eine viel beweglichere Zehu besitzt als der Erwachsene.

Mit dem verschiedenen Gebrauch des Hallux ändert

sich auch die Stellung der ganzen Fußachse. Während
diese bei den Säugetieren zwischen der vierten und
dritten, oder auf diu dritte Zehe fällt, verläuft sic bei

den meisten Authropoiden sogar durch die zweite Zehe.

Beim Europäer fällt die Fu Dachse in 04 Proz. der Fälle

auf die erste Zehe; bei den Japanern in 60 Proz.

zwischen die erste und zweite Zehe
,

und bei den

Melanesiern iu 48 Proz. durch die zweite Zehe. Das neu-

geborene Kind zeigt noch primitivere Verhältnisse usw.

Von allen anderen Veränderungen am Fußskelett

wurde nur derjenigen gedacht, die sich herausbilden,

indem der Plattfuß der Affen eine gewisse Wölbung
gewinnt, die jedem Guhfuß zukommt.

Diese Veränderungen können wir am besten am
Calcaueus beobachten. Eiu Studium der Torsion des

Tuber Calcaaei, als Beispiel genommen, zeigt uns, daß
die Drehung in der Tierzehe um mehr als 7t»° statt-

gefunden hat. Wiederum ist zwiacheu den Primaten

und dum Menschen keine scharfe Grunze vorhanden:

im Gegenteil greift der Mensch ins Affengebiet hinein.

Bei den Affen sehen wir die Stellung der Achse von
35* bis zu 14" schwankend. Die niedrigsten Zahlen
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werden durch die Anthropoiden erzielt. Gewisse

menschliche Rassen zeigen alter eine geringere Torsion,

so z. B. die Wedda 16*, und wir können in der Reihe

der verschiedenen Rassen Abstufungen bis zu einer

Stellung von — Iß* vorfinden!

Wenn wir nun von der Anthropologie der Weich*

teile sprechen wollen, ho müssen wir uns zunächst mit

der Haut der Planta beschäftigen. Diese ist mit Haut-

leisten (cristae cutaneae), die sich in gewisse Systeme

ordnen, bedeckt. Wir studiereu nun die Lage der ein-

zelnen „Triradien“, d. b. derjenigen Stellen, wo drei

Hautleisten Zusammenstößen, und ferner den Verlauf

der d&rans entspringenden Radien, die gewisse Systeme

begrenzen. Kür die anthropologische Forschung haben

sich der Triradius 9 und 13 als von besonderer Wich*

tigkeit herausgestellt. In der Primatenreihe können
wir die distale Verschiebung der beiden Triradien Ver-

folgern Das von dem 9 d-Radius (Rgd) umgrenztu Feld

wird dabei immer großer und stellt sich immer mehr
quer zur Fußsohle, so daß es beim Menschen ganz
transversal zur Planta verläuft. In seltenen Fällen

finden wir beim Menschen einen Verlauf der Haut-

leisten ,
der vollständig an die höchsten Primaten er*

innert. Ks lassen sich auch diesbezüglich große Itaseeu-

unterschiede feststellen.

Unter der Sohlenhaut befindet sich nun ein sehuiges

Blatt — die Plantarapuneurose. Diese steht ursprüng-

lich mit der Sohne de* M. plantaris in Zusammenhang.
Durch die Trennung am Fersenbein wird die Aponeu*

rose auf ihren fibularen Teil beschränkt. Erat sekun-

där entsteht tibialwarts eine Strahlung, die immer
fester wird, bis 9ie eine dominierende Stellung ein-

uimmt. Die fibulare Aponeuroae wird aber immer
schwächer, bis sie zu einem dünnen Bündel — dem
Fasciculus fibolaris — wird. Die menschliche Plan-

taraponeurose schließt sich nun genau an die Verhält-

nisse an, die wir bei den Schimpansen vorfinden.

Von allen Muskeln der Sohle wurde nur des

M. adductor hallucis gedacht, der bei den Primaten

einheitlich, beim Menschen aber in zwei Köpfe ge-

trennt vorkommt. Das „Caput trausversum“ dieses

Muskels untspriugt von dem vorher erwähnten Fasci-

culus fibularis der Aponeuroae.

Die vielen Anklänge an die Primaten sowie die

zahlreichen Variationen stehen wie Traum- oder Nebel-

bilder vor unseren Augen und weisen uus auf die Wege,
die die MeoMehheit durchwandert hat, ehe »ie sich

zu dem heute lebenden Homo supiens herausgebildet

hat. Alle diese sozusagen uralten Ahuenbilder halten

unseren Blick rein und klar, wenn es sich darum
handelt, in der eigenen Sache ein unparteiischer Richter

zu sein. Mau hört öfters die laienhafte Behauptung,

daß die anthropologischen Studien dcu Meuscheu von
der hohen Stufe herahziehen wollen. Allerdings reihen

die Anthropologen den Menschen den Säugetieren zu,

aber sie stellen ihn in die höchste Ordnung und auf

die allerhöchste Stufe. Erst dadurch wird der
Men*ch eigentlich zum vollkommensten Wesen,
zur „Krone der Schöpfung“.

Dur Vortrag wurde mit zahlreichen Demonstrationen

und Projektionsbildern illustriert.

Sodann berichtete Herr Prof. Fr. Merkel über

den -Heidelberger Unterkiefer“ und verglich ihn

mit anderen prähistorischen und rezenten Unterkiefern.

Im Anschluß hieran äußerte sich der Vortragende über

diejenige Aufstellung des Skelettstückes, welche für

eine Vergleichung am geeignetsten erscheint. Die von

Klaatsch empfohlene Orientierung nach der Hori-

zontalen des Alveolenrandes schien ihm hierfür nicht

zu genügen, da der Alveolunrand vielen Unterkiefern

ganz, oder zum Teil fehlt. Der Vortragende bringt in

der geometrischen Profil zeicbuuug die Proc. condyloidei

der zu vergleichenden Objekte zur Deckung uud be-

nutzt im weiteren die Richtung des Caualis alveolaris,

welche durch die Forr. mandibulare und mentale sowie

durch den Sulcus mylohyoideus mit ausreichender Ge-

nauigkeit bestimmt werden kann.

Der menschliche Zahn von Trinil.

Eine Erwiderung von M. Selenka.

ln der Zeitschrift der Königl. niederländischen

Gesellschaft für Erdkunde 1
) stellt Herr Prof. Eugen

Du hoi s die Behauptung auf, daß der von mir während
meiner Ausgrabungen in Java im Jahru 1907 in der

Umgegend von Trinil bei Soude gefundene, fossile

Menschenzuhu eine Fälschung sei und zwar, wie er

unter Anführungszeichen angibt, sei „künstlich Triniler

Erde hiueingeklcbt, obwohl der Zahn ja gar nicht aus

Trinil stamme“.

Dieser nicht als Vermutung, sondern positiv hin-

gestellten Behauptung gegenüber beschränke ich mich
darauf, die untenstehenden, mir behufs Veröffent-

lichung zur Verfügung gestellten Urteile der Herren

Dr. Schlosser, 'Konservator des paläontologischen

Museums in München, und Prof. I>r. Walk hoff an-

Zufuhren.

Herr Dr. Schlosser schreibt: „Schon die Farbe

des Zahnes, viel dunkler als bei rezenten Menschen-

zähnen, spricht für wirkliche Fossilierung. Auch der

sonstige Erhaltungszustand — ob ist nur mehr die

Schmelzkappe vorhanden, die aber Usuren aufweist —
ist nur bei wirklich fossilen Zähnen möglich, denn es

,
ist ganz ausgeschlossen, daß aus einem bereits in Ge*

|

brauch gewesenen rezenten Zahn die Zahnbeinsubstans

so vollständig entfernt werden könnt«, wie dies hier

!

der Fall ist. Einen solchen Vorgang bringt nur die

Natur zustande. Ich halte daher den Zahn für wirk-

lich fossil.“

Herr Prof. Dr. Walkhoff schreibt: „Auf Grund
einer eingehenden Untersuchung mit Rontgenstrahlen

,

und der Mikrophotographie kann ich mit Sicherheit

!

behaupten, daß der mir üliergebeue Zahn keine Fll-

I

schung sein kann.“

Hinzuzufügen ist noch, daß Herr Prof. Dubois
den betreffenden Zahu nur auf einige Momente in

Augenschein gonommcu hat, als ich ihm denselben

bei einem gelegentlichen Zusammentreffen in Leiden

im Herbst 19UÖ zeigte, und daß er mir weder damals

seine Anzweiflung meines Stückes als Fälschung aus-

gesprochen, noch mir dieselbe vor seiner Publikation

mitgeteilt, noch nach geschehener Publikation mir
dieselbe zugeschickt hat.

l

) TijtUchriit van bet konioklijk nederlandach asrdrijki-

kaudig genootst-hap, 2* S«r.t dl. XXV, 1903, AH. Ü.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 Jk) ist an die Adresse des Herrn
Dr. K. Hagen, Schatzmeister der Gesellschaft: Hamburg 1, Steintorwall, zu senden.

Aififeyebim am s. Mär: 1909.
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Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung zur XL. allg. Versammlung in Posen.
Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft hat Pobah als Ort der diesjährigen Versammlung gewählt

und den Direktor des Kaiser Friedrich 'Museums, Herrn Prof. Dr. Kämmerer, gebeten, die Gesohäftsleitung

zu übernehmen.

Aus Anlaß der Versammlung findet im Kuiser Friedrich -Museum und in dem neu erbauten Museum
der GeseiDclmft d«-r Freunde der Wissenschaft eine prähistorische Ausstellung statt, die auch von zahl-

reichen Privatxainmlern beschickt werden wird. Die Ausstellung wird daher viel Material enthalten, das sonst

schwer oder gar nicht zugänglich ist, und ein übersichtliches Bild der Vorgeschichte der Provinz bieten.

Von Posen aus wird die Versammlung Brom borg besuchen, wo die Sammlungen der Deutschen Ge-
sellschaft für Kunst und Wissenschaft zugänglich gemacht werden.

Auch die Besichtigung eines Ansiedlungsdorfes ist in Aussicht, genommen.
Die Unterzcichneteu beehren sich im Namen des Vorstandes der Deutschen Anthropologischen Gesell-

schaft, die deutscheu Anthropologen, Ethnologen und Prühistoriker, sowie alle Freunde der Forschung des lu-

und Auslandes zu der am
2. bis 6. August d. J. In Posen

stattfindenden Versammlung einzuladen.

Posen und Hamburg, im März 1909.

Der Geschäftsführer für Posen. Der Generalsekretär.

Prof. Dr. Kämmerer. Prof. Dr. Thllenlas.

Nach Abschluß der Versammlung ist ein privater Ansflug nach Russisch-Polen von etwa viertägiger

Dauer in Aussicht genommen, auf dem Warschau, Miechow (Volkstrachten, neolithische Funde), Ojcow
(Höhlenfunde) besucht werden. Die Auflösung der Reisegesellschaft erfolgt in Krakau. Die Mitglieder der

Versammlung, die an dem Ausflug teilzunehmun wünschen, werden gebeten, sich bis zum 1. Juli d. J. zu

mehlen, da sonst ausreichende Unterkunft, Wagenzahl usw. nicht gewährleistet werden können. Sie werden
ferner darauf aufmerksam gemacht, daß Reisende in Rußland unbedingt mit einem Reisepaß verseilen »ein

müssen, der das Visum eines russischen Konsulats trägt.

Nähere Mitteilungen über den Ausflug erfolgen gleichzeitig mit der Veröffentlichung der Tagesordnung

für die Versammlung in Posen.
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Über die Neuerungen in der
Diagraphenteohnik.

Von Pr. Kd ward Loth, Assistent am anatomischen

Institut in Göttingen.

Das von Sarasin eingeführt« und nachträglich

von Prof. R. Martin auBgearbeitete Kurvensygtem,

welches zur Wiedergabe dos betreffenden Schädel-

typna dienen soll, wird immer mehr and mehr in

die Anthropologie eingeführt. Diu ständigen Ab-

änderungen und die vielfache Kritik der von

0. Schlaginhaufen (1907a) beschriebenen Mar-
tin sehen Diagraphenapparate beweist, daß für

diese neue Methode unter vielen Anthropologen

reges Interesse herrscht

Bekanntlich gelten die Mar Huschen Apparate

— der Diagraph, Kubuskraniophor und der Diopto*

graph — als die besten
,
und dennoch haben sie

Fig. 1.

noch einige Nachteile, die allerdings schwierig zu

beseitigen sind.

Es ist schon öfters zugegeben worden, daß der

Kranioplior, obwohl in mancher Hinsicht sehr prak-

tisch und brauchbar, für die Diagraphentechnik

nicht ganz fehlerlos erscheint Jeder, der mit diesem

Apparat irgend eine Schädelkurve zeichnen wollte,

wird sich Überzeugt haben, daß die senkrei-hteu

Stftl>e des Kubus ein bedeutendes Hindernis in der

Kontinuität der Arbeit bieten. Ferner ist der

Kraniophor nur für den Martin sehen Diagraphen

gebaut, so daß andere derartige Apparate hier keine

Anwendung finden können. — Auch bei den

Dioptogruphenzeichuungeu wird man unangenehm

betroffen, wenn man zur Aufnahme der Norma
basilaria geht. Die schrägen Stäbe an der Basis

des Kubus und das Stativ zur Befestigung des

Schädel» bedecken viele Feinheiten an der Schädel-

basis und erschweren deshalb die Zeichnung. Wenn

wir schließlich den Kubus zu photographischen Auf-

nahmen benutzen wollen, so stören uns oft die

vertikalen Stäbe, die entweder hinter dem Schädel

erscheinen, oder den Schädel von vorn bedecken.

Kurz und gut, so brauchbar und geeignet der

Mart in sehe Kubuskraniophor ist, hat er immer

noch einige unangenehme Seiten, die die Arbeit

und Handhabung stellenweise schwierig machen.

Von seiten verschiedener Autoren sind in der

letzten Zeit Versuche angestellt worden, die den

Zweck hatten, die erwähnten Nachteile des Martin-
seben Kubuskraniophors zu beseitigen.

In dieser kurzen Notiz will ich versuchen,

über die teilweise wenig zugänglichen Publikationen

zu l>erichten und zugleich die vurgeschlagenen

Neuerungen einer Kritik zu unterwerfen.

E. Landau (1908) schlägt zwei Verl>esBurungen

vor, wovon die erste den Diagraphen angeht.

Landau hat nicht eingesehen, warum nach

Fi*. 2.

der Ma Hinsehen Diagraphentechnik (Schlagin-

haufen 1907») der Kubuskraniophor hei Auf-

nahme der horizoutalen Kurven nicht auf die Basis,

sondern mit der Hasis nach oben gestellt wird.

Um nun die Schwierigkeiten zu beseitigen, die mit

der falschen Aufstellung Hand in Hand gehen,

führt Landau die Zeichnungen nicht unter dem
Schädel, sondern über demselben aus. Zu diesem

Zweck legt er auf den Kubus ein Brett, auf dem

die Zeichnung nusgeführt wird. Die beiden Quer-

arme des Diagraphen werden verstellt, so, daß der

zeichnende Arm auf dem aufliugonden Brett gleitet.

Da der Martinsche Diagraph zu niedrig erscheint,

wird er auf einen hölzerneu Fuß gestellt (Fig. 1).

Der praktische Wert dieser Änderung wird

jedoch durch die richtige Aufstellung des Kuhus-

krnniophors stark reduziert. Allerdings muß man
zugeben, duß nach der La nd au selten Methode

nur ein Arm des Diagraphen an die senkrechten

Stäbe de» Kraniophor» stößt und auch die Zeich-
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uung leichter kontrollierbar wird. Dies letztere

kauu von gewisser Wichtigkeit sein, wenn wir be-

denken, daß man oft die aufgezeichneten Kurven

sofort verbessern oder verstärken uiuß, ja sogar

farbig auftragen will.

Der zweite Vorschlag von E. I.andau (11)08)

betrifft die Einstellung des Schädels in der Norma

basilaris. Dazu hat Landau einen Apparat kon-

struiert (Fig. 2), der im Martinschen Kubus be-

festigt wird und uns gestattet den Schädel mittels

vier Schrauben in einer gewünschten Ebene mit

der Basis nach ölten aufzu stellen. Uin den Schädel

stabiler zu machen, schüttet Landau etwas Schrot

tisch oder nützlich ist, so erscheint mir die von

Landau vorgescblagene Neuerung nicht ganz

zweckmäßig.

An zweiter Stelle mochte ich einen neuen

Kraniophor erwähnen, der von C. Stolychwo

(1908) beschrieben ist.

Dieser Kraniophor, oder Osteophor wie ihu

Stolychwo nennt, hat seine eigene Geschichte.

Schon 1907 hat Stolychwo auf der polnischen

naturwissenschaftlichen Versammlung in Lemberg

einen Kraniophor demonstriert, der mangelhaft,

aber auch ganz verschieden von dein heutigen

Modell war. Die Kritik und die vielseitige Be-

F*. 3. Fig. 4.

hinein. Durch diese Änderung wird die Norma
basilaris ganz freigehalten.

Doch bat die ganze Einrichtung des Kubus vor

allem den Zweck, daß der einmal eingestellte Schädel

durch eine Drehung des Kraniophor» in eine andere

Ebene gebracht wird, die genau senkrecht zu der

anderen steht Dies kann beim Landauscheu

Apparat für die Norma basilaris nicht erreicht

werden und so wird durch die Befestigung des

Apparates im Kubuskraniophor kein richtiges Ziel

erreicht

Übrigens scheint mir, daß das viel einfachere

Stativ vom Klaatscb sehen Diagraphen, wo der

Schädel auf Kitt aufgeitellt wird, genau denselben

Zweck erfüllt.

Da wir bei der Auswahl der anthropologischen

Instrumente sehr wählerisch sein müssen und nur

das acceptieren sollten, was entweder sehr prak-

sprechung des erwähnten Instrumentes hat den

Verfasser veranlaßt einen neuen Osteophor zu kon-

struieren.

Wie aus der Fig. 3 zu ersehen ist, beruht die

Form des Osteophors auf folgendem Prinzip: auf

einem viereckigen senkrechten Stab gleitet ein

horizontaler Arm (A), an dessen Ende sich die zur

Aufstellung des Schädels bestimmte Fassung I li)

befindet.

Das Prinzip dur Einstellung in verschiedene

Normen ist hier insofern erhalten, als wir nicht den

ganzen Kraniophor, wie z. B. den Martinschen,

sondern nur die Fassung um ihre Achse drehen.

Der vermittelst der drei Schrauben (S) am Foramen

oceipitale gefaßte Schädel wird mit der Fassung

um 90® gedreht
;
so erreichen wir, von oben gesehen,

die Stellung in der Norma frontalis, lateralis und

occipitalis. Uin die Norma basilaris oder horizontales
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zu erlangen, wird die Fassung (B ) mit einem Ruck

in eine geknickte Stellung gebracht (Fig. 4) und

zwar- können wir nach oben und nach unten auf

die gleiche Weise einstellen.

So wird der einmal eingestellte Schädel eben-

falls in alle Normen gebracht, die stets senkrecht

aufeinander stehen. Anstatt der Fassung (B) kann

bei Aufstellung anderer Knochen eine Greifzauge

(C) gebraucht werden.

Im Monat September 1 908 hatte ich selbst Ge-

legenheit mir den erwähnten Osteophor im anthro-

pologischen Laboratorium des „Muzeum przemyslu

i rolnictwa“ in Warschau anzusehen, wobei ich

mich überzeugen konnte, daß der Mechanismus

recht einfach ist, was die Handhabung sehr er-

leichtert.

Das Instrument besitzt viele Vorteile. Erstens

ist dieser Krauiophor für Diagrapheo aller Typen
brauchbar, da wir den eingestellten Schädel auf

dem senkrechten Stabe in eine beliebig hohe Stellung

bringen können. Zweitens stören uns bei den

Diagraphenzeichnungen keine senkrechten Stäbe,

wie das beim Martin sehen Kubuakraniophor der

Fall ist. Endlich steht die N. hasilaris fast voll-

ständig frei. — Auch für photographische Zwecke

ist der Krauiophor gut geeignet

Das Instrument ist mit Recht Osteophor ge-

nannt, da wir es, dank der Greifzange, auch zur

Aufstellung sämtlicher Knochen brauchen können.

An dem erwähnten Modell müssen meiner

Meinung nach noch kleine Modifikationen vor-

genommen werden, um das Instrument für jeden

Anthropologen recht brauchbar zu machen. Eine

kleine Verlängerung des Armes (A) wird den

Osteophor auch für den Martinschen Diopto-

graphen passend machen. Ferner wäre eine Milli-

meterskala auf dem senkrechten Stabe sehr wün-

schenswert. Auch die Befestigung des Schädels

vermittelst der drei Schrauben (S) erscheint mir

nicht ganz zuverlässig.

Ich spreche hier die Hoffnung aus, daß ein

neues Modell des Olteophors von Stolychwo sich

für die ganze anthrojmlogische Forschung von

großem Nutzen erweisen wird.

Ich will dieses Referat nicht abschließen, ehe ich

noch auf eins, was die ganze Diagraphentechnik im

allgemeinen anbelangt, hinweise. P. u. F. Sarasin

(1892 93) haben seinerzeit, im ganzen 10 Kurven

eingeführt, wovon 4 Horizontal-. 3 Sagittal- und

3 Frontalkurven. Dies System hat in der anthro-

pologischen Literatur schon zahlreiche Anwendung
gefunden.

lim den Vorwürfen zu begegnen, daß die

10 Kurven nicht genügen, hat Prof. R. Martin
auf der XXXVIII. Versammlung der Deutschen an-

thropologischen Gesellschaft in Straßburg (1907)

zwei von Frl. St. Oppenheim ausgeführte Schädel-

rekonstruktiouen demonstriert, wobei nachgewiesen

worden iBt, daß die Sa ras in sehen Kurvensysteme

vollständig ausreichen, um den charakteristischen

Schädeltypus wiederzugeben.

Denselben Standpunkt vertritt übrigens neuer-

dings Schlaginb aufen (1907b).

Da wir zu einer gewissen Einheitlichkeit wissen-

schaftlicher Methoden streben sollten, so wird es

|

unverständlich, daß einige Autoren immer noch

viel mehr Kurven aufnehmen; so z. B. Landau

j

(1908), der allein 6 Horizontalkurven aufzeichnet,

ferner, soviel ich weiß, Prof. Klaatsch u. a.

Ich hoffe, daß die wenigen Worte für alle die-

jenigen Forscher, die das Schädelkurvensystem zu

würdigen wissen, nicht ohue Interesse sein werden.
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i Bericht über die erste Hälfte des Winterhalbjahrs 1908/00.

Am Samstag, 14. Novemlosr, eröffuete der Vereiu

|

seine Wintersitzungen mit einem zahlreich besuchten

!
und sehr anregend verlaufenen Abend Der Vorsitzende,

! Prof. Dr. Frans, ging nach einem kurzen Überblick

;

über die im Jahre 1908 erschienenen Publikationen des

I Vereins, voran die Fundberiobte über das Jahr 1907

|

(jetzt herauagegeben von Dr. Goeßlcr), über zum
r Thema „Bericht über die Frankfurter General-

j

Versammlung der Deutsehen Anthropologi-
;
scheu Gesellschaft vom 2. bis 6. August d. J.

u
. in

|

den er sich mit zwei anderen Rednern teilte. Be-

l

sonders wurde von Fraas gerühmt der werktätige

Bürgersiun der Freien Reichsstadt, der Institute ge-

schaffen hat, wie das an amerikanische Großzügigkeit

erinnernde Senckenbergianum , in dessen prächtigem

Physiksaal die Anthropologen tagen konnten; ferner

die zahlreiche Beteiligung des Württ. Anthropologischen

Vereins an der Frankfurter Versammlung mit zwölf

Mitgliedern, von denen sechs Vorträge hielten. Dann
sprach er kurz über die vielseitige wissenschaftliche

Anregung daselbst auf anthropologischem . ethnologi-

schem und u rgeschichtlichein Gebiet, über die Fest-

lichkeiten, fachwissenschaftlichen und allgemein bil-

denden Besichtigungen und die Austlüge, unter letzteren
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besonder* die Tour zu dein Taunusringwall Altkönig
und dem Saalhurgkastell. — Geb. Hofrat Dr. v. Balz
trug seine interessanten in Frankfurt vorgebracbteu
Anrufungen vor; zunächst über das plötzliche Er-
grauen der Haare. Er ist, wie die Wissenschaft
überhaupt, dieser Frage skeptisch gegen iibergest» nden,

bis er selbst einen wissenschaftlich gänzlich einwand-
freien Fall erlebte, daß nämlich eine Dame, die im
Hafen von Nagasaki Schiffbruch erlitt, infolge dieses

Schreckens in allerkürzester Zeit weiße Haare bekam.
Eine Menge Zuschriften haben dus Material solcher

Fälle ihm nun bedeutend vermehrt. Ob es eich hier

uin plötzliche Aufzehrung des Farbstoffs durch para-

sitäre Wirkung oder um Eintritt von Luft in die

Schäfte handelt, ist gänzlich ungewiß; daß das Nerven-
system mit einwirkt, ist aber sicher, wie ja auch Drei-

farbigkeit des Haares unter dem Einfluß einer Er-

krankung des Nervensystems nachgewiesen ist. —
Ebenso von der Wissenschaft ist seither vernachlässigt

das Auftreten von lockigen Haaren an Stelle
von schlichten infolge Krankheiten, wie Typhus, die

diu Haare zum Ausfallen bringen. Hierbei handelt cs

»ich doch wohl um eine Veränderung der Haarzwiebel,

An der Diskussion beteiligten sich die anwesenden
Arzte Veisl, Reihlen, Gerok

,
die Professoren Klau -

zinger und Sußdorf. Sanitäterat Dr. Gerok macht
auf die Analogie aufmerksam, daß an den Fingernägeln
nach schweren Krankheiten infolge von Ernährungs-
störungen deutlich wahrnehmbare Veränderungen in

Gestalt von kleinen Wällen sich zeigeu. Geh. Hofrat
Veisl- Cannstatt weist für daß zweite Thema auf die

Tatsache hin, daß die Kinder anfangs lockige Harne
hmlien, die sich mit zunehmendem Alter in schlichte

utuwuudcln , und warf die Frage auf, ob es sich bei

jenen Fullen der Erwachsenen nicht auch um ein durch
die Krankheit hervorgorufeue» bald kürzer, bald länger
dauerndes infantiles Stadium handle, —- Endlich be-

richtete Dr. Goeßler über die uvgeHchichtlich-arc bio-
logischen Vorträge in Frankfurt, so von Schliz-lleil-

bronn, der die meist einzeln gefundenen »pilznackigen
Steinlaüle für ein aus dem Norden gebrachtes Handels-
objekt hält und ihre Vergesellschaftung mit den Pfahl-

bauten zur Aufstellung der zeitlichen Abfolge der
ueolit bischen Kulturen benutzt; Be lc k - Frankfurt halt

die Philister für die geschichtlich ältesten Verarbeiter,

wenn nicht Erfinder der Eisentechnik auf (»rund von
1. Sam. 19, 17 bis 23, was dem Redner aber sehr

fraglich erscheint- Eingehend sprach er dann über
die in der Wetterau neu entdeckten neolithischen
Brandgräbor , über die ein Vortrag von Wolff-
Frankfurt und eine am 4. August für die Anthropo-
logen veranstaltete Ausgrabung ganz vorzügliche Auf-
klärung gab. Es handelt sich um zwei große Plätze,

eineu l>ei Marköbel und Butterstadt, den anderen bei

Büdesheim im Kilianstädter Wald. Kleine Gruben von
etwa 4u bis 50 cm Durchmesser heften sich in etwa
50cm Tiefe im Löß oder Lcdim ah; auf der Hohle
enthält eine dnokelsehwarze Schicht verbrannte Men-
schenknochen, Holzasche, Scherben und eigenartigen

Schmuck. Bezüglich der Topfware herracht der Unter-
schied, daß dort sieh Rösscuer Keramik mit Stich- und
Strichrcifenverzierung , hier Winkelbandkcramik mit
Linear- und Punktverzierung findet. Noch wichtiger
aber ist der Unterschied dus Schmucks: in der Mar*
kübeler Gruppe Halsketten aus kleinen herz- und nieren-

förmigen Tonachiefergeröllsteinen mit Durchbohrungen
und mit. linearen und Grübchenverzierung, in der
Büdesheimer Gruppe schwarze Schieferplättchen; je

zwei, ein oblonge» und ein dreieckige», miteinander

verbunden, also kleine amulettartige Anhänger. Eine
Reihe interessanter Fragen, besonders auch nach dem
Verhältnis zu den zugehörigen Wohngruben, der Be-

deutung des Schmucks und »einer Ornamente knüpft

sich au diese schöne Entdeckung. Ihre Losung hängt

ab von weiteren Untersuchungen im Gelände, die auch
lucht bringen werden in die Frage, wie sich diese

Brandgräber zu der sonst, besonders in Mitteldeutsch-

land (-Bernburger“ Typus) und im osteuropäischen

Gebiet der Bandkeramik (nach Kossinna) festgestellten

neolithischen Leichrnverbrennungssitte verhält.

Der zweite Vereinsabend am 12. Dezember
brachte den sehr zahlreichen Zuhörern reiche An-
regung. Im Vordergrund stand der mit Photographien

und typischen paläolithischen Artefakten illustrierte

Bericht des Magistratsrata W. Reh len au» Nürnberg
über den Fund eines Neunderthalskeletts in Snd-
frankreich, den nllomo Mousterieii»is Hauseri*.
Auf Einladung des Schweizer Archäologen 0. Hauser
hatte er selbst mit mehreren anderen deutschen Anthro-
pologen von der Frankfurter Generalversammlung aus

im August d.J. der Aufdeckung desselben beigewohnt.

Außer dem Finder, der da» ganze Gebiet bei Iujb Eyxiee

in der Dordogne, sjicziell die durch Erosion der Kreide-

felsen des VeseretUlt entstandenen Halbböhlen und
TerraRsen von Le Moustier Inj huf» archäologischer Aus-
beutung gepachtet hat, hat dus Hauptverdien»t au der

sofortigen Erkenntnis der altstcinzeitlich-diluvialuu Zu-
gehörigkeit und der hohen wissenschaftlichen Bedeu-

tung der Breslauer Anatom Kluatsch, der den Fund
in Bälde veröffentlichen wird. Als liegender Hocker auf

die rechte Seite gelegt, war der Tot« in der Höhle
begraben; der linke Arm war nach vom gestreckt.

Die Weichteile waren mit Silexstiickon, meist dem
ältererou Mousterien angehörig, unterstützt, der Kopf
war auf eine Art Kopfkissen gelegt, das durch Höhlen-

lehm mit Silcxschuberu vermischt gebildet war; an der

i
linken Hand war ein große», breite», gleichmäßig

! gebildete» Acheulbeil. Ringsum lagen angebrannte
Knochen, so von Bos primigenius (Urstier), offenbar

i die Reste von mitgegebeuem Fleisch. Du» Skelett war
1 ordentlich erhalten; am besten der Schädel, auf deu
sieh naturgemäß das Hauptinteresse an diesem hoch-

:
bedeutsamen Fund konzentriert. Die Atigcnraudur und
Oberaugenwülste springen stark hervor, die Augen-

;
höhlen sind durch breite Zwischenräume getrennt. Die
Stirn ist zurücklliuhend

,
der Hinterkopf stark ent-

wickelt. Trefflich erhalten sind diu Zihue; der
hinterste der Backenzähne, der Weisheitszahn, fehlt

noch. Kluatsch schreibt ihm ein Alter von etwa
15 bis 16 Jahren zu. Die Bedeutung des Fundes liegt

vor allem darin, daß hier das vollständige Skelett eine«

mit aller Absicht und Piutät bestatteten Menschen aus

dem Quartär gefunden ist und daß die Beigaben es

ermöglichen, ihn einer bestimmten Kulturpuriudc zu-

zuweisen, nämlich der Übergangszeit von Aubeulicu

zum Mousterien. Dank der trefflichen Erhaltung des

ganzen Skelett« ist die Wissenschaft in der Lage, ülair

das. was die verwandten .Schädeltypen, der Nenuder-
thaler, der von Spy, von Krapiria und von Gibraltar,

bieten, bedeutend liinauszukommen, uin die Urgeschichte
des Menschen damit wesentlich sicherer aufzubauen. Be-

kanntlich hatte Virchow den Neanderthaler Menschen,
den seither bekanntesten Typ de» Homo primigeuius.

i für eine krankhafte Erscheinung erklärt; Schwalbe
,

undKlaatsch aber haben längst den unwiderleglichen

, Beweis, daß in ihr eine besondere Rasse vorliegt, er-
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bracht. Dieser palaolithischeu Hanse, die nach dem
Vorkommen der einzelnen bis jetzt gefundenen, ihr

zugehörigen Schädel mindestens in ganz Mitteleuropa

verbreitet war, gehört auch der neue „Homo Mouste-
riensis Hauseri“ an. Er zuigt zugleich, daß diese

primitive Hasse auf einer intellektuellen und sittlichen

Stufe steht, die jede Beziehung zum „Affenmenschen“

gänzlich ausschließt. Der deutschen Wissenschaft ist

dieses überaus wichtige Resultat zu verdanken, die

Franzosen haben das vor etwa 20 Jahren in Ije Moustier

gefundene menschliche Skelett noch nicht einmal ver-

öffentlicht. — Die Debatte stellte noch einige Fragen
au den Hedner, besonders nach der Beschaffenheit der

übrigen Skeletteile des neuen Menschen. Fraas lehnte

diu von Hehlen vorgetragene zahlenmäßige Datierung

der einzelnen paläolithi sehen Perioden (nach dem Vor-

gang Mortillets) ab. GoeBler warf aasgehend vom
Hinweis auf die mitgefuudeueu Acheulartefakte die

Frage auf, ob der neue Schädel mit seinen auffallend

starken Kinnbacken, seinem negativen Kinn und seiner

sehr primitiven Oberkieferbildung nicht doch älter und
noch primitiver sei als der Homo priraigenius der

Ncanderthaler - Spy - Gibraltarrasse, wie ja auch eben
diese genannten somatischen Eigentümlichkeiten an

den Homo Heidelbergensis erinnern. Und in dem Be-

gräbnis bei der Wohnung will er eine Art Lielie zur

Scholle, einen Trieb zu sozialem Zusummenwohnen er-

kennen.

Das zweite Thema war der in den „Mauerer
Sauden“ bei Heidelberg vor einiger Zeit gefundene

menschliche Unterkiefer, der „Homo Ileidel-

borgensis“. Professor Sauer liier gab zunächst eine

klare Darlegung der geologischen Schicht, aus der der

Fund stammt. Er stammt samt Husten vom Klephas

antiquu», Hhinoueros ctruscus u. u., aus den mächtigen

Sunden, filier denen sich, durch eine scharfe Abrasions-

oder Denudationsgrenze getrennt, Löß mit Schichten

erst lagert. Diese Sande sind altdiluvial, nicht

raitteldiluvial. Im Löß ist auch eine Kulturschicht,

Alier der Kiefer stammt aus den darunter liegenden

Sanden, über denen nach seiner Zoit allerhand geo-

logisch« und hydrologische Verhältnisse sich abgespielt

haben. Also gehört er in die Anfänge des Di-
luviums. Fraas knüpfte darau die anthropologische

Besprechung des hochinteressanten Fundes, der weit

ülierdic Neanderthalzeit zurückreicht. l>er Typus weicht,

erstaunlich vom menschlichen ah. Diu Zahnrcihe aller-

dings bietet keinen Unterschied, sie hat gar nichts

Pit bekohle»; um so mehr aber die Kieferform. Dbb

Kinn ist negativ zurücklaufend, die Knochenniassu ist

ungemein wuchtig, der Ast steigt stark hinten auf.

Also abgesehen von den Zähnen ist der Typus ganz

affenartig. Wir haben hier eine Grundform der Pri-

mateuroibe des menschlichen Stammes, einen Hoino,

nicht einen Affen zu erkennen. Kr hat noch ganz
primitive Merkmale, ist tatsächlich uiu Urmensch.
Mit dem Affen hat er nichts zu tun, sondern um-
gekehrt der Affe zweigt ah von dieser gerad-
linig zurückgehenden Menschonreihe. Das gibt

dem — jetzt von Schoeteusack • Heidelberg publi-

zierten — Fund eine ganz außerordentliche Wichtigkeit.

Endlich demonstrierte und besprach Cooßler-
Stuttgart neue alamauuischu G ru bf unde aus Ober-
eßl ingeu. Vor kurzem sind l»ei Fundamentgrahungen
der Kinfainilienhausorkulonic in Obereßlingen von Archi-

tekt J u nge - Eßlingen eiue Beihe wertvoller früh-

germanischer Fände gemacht und von demsellien dem
Kßiinger Altertumsverein überwiesen worden. Es sind

zwei Männergräber, je mit einer uiserneu Lanze. Sie

umgeben ein Fruuengrmb mit reichem Schmuck aus

90 Ton-, Bernstein- und Glasperlen, zwei kleinen

eisernen Messern, am Gürtel getragen zu denken, und
2<
r
> Bronzegugenständen , meist Stücken vom bronze-

beschlagenen Gürtel und seinem Gehänge und vom
Schuhwerk. Die bemalten Tonperlon stellen ein buntes

Gewirr von Formen und Farben dar. Zum Gürtel,
: der im Gegensatz zur Fibel bereits ein — später üb-

liches — Festlegen der Gewandung voraussetzt, ge-

hören mit üppigum Flechtwerk verzierte Kiomcnzuugeu

;

,

zu einer ist uoch der Bügel der Schnalle, durah die er

I

gesteckt wurde, erhalten; ein quadratisches Plättchen

mit verschlungenem Tieromameut war wohl Schmuck

I

des Gürtelbands. Am Gürtel hing einst die 71 cm
i lange dreifache Kette aus zwei Abteilungen, die duroh

Mittelscheiben getrennt sind, bestehend, ferner zwei

durchbrochene Ziertcheiben, deren eine abgetrepptes

Speichenornament aufweist; die andere aber stellt

einen mit künstlerischem Verstand erfaßten uud ins

I

Hund gruppierten Lanzenreiter dar; eine ähnliche

Wiederholung derselben in Zürich ist nicht so reif und

I
frei, wie diese ins 7. Jahrhuudert zu weisende Scheibe;

I aus Heidcnhciui besitzt die Altertumssammlung einen

viel plumperen Mann auf dem Pferde. Die Kette hat

i ihre Parallele in einem Fund aus Pfahlhuim, UA. Kll-

wangen. Die Scheibe war umfaßt von einem Elfen*
' beiuring, von dem zwei Stücke erhalten sind. Ferner

, fanden sich ein Anhängering und sechs Ringe von
verschiedener Weite und Stärke, ein massiver Arm-
ring; zwei zierliche Riemenzungen und zwei unver-

zierte Schnällchen gehörten wohl zur Bekleidung des

unteren Beins: zwei reichverzierte größere Schnallen

zum eigentlichen Sehuhwerk; zwei glatte Riemenzungen

sind nicht irgendwohin zttzuweisen. Der Fund reiht

sich an alamanuische Funde meist des 6. Jahrhunderts,

die in Cannstatt, Untertürkheim, Rödern, Altbach,

i Berkheim seither gemacht worden sind. Er gehört

dem Kunststil und dem Schmuck in veutar nach ins

7. Jahrhundert und läßt sich unschwer mit der aus

den Urkuiideu zu erschließenden alamauniKchcn Sied-

lung, aus der Eßlingen, wie schon der Name sagt,

hervorgegangeu ist, in Zusammenhang bringen. Der

Tübinger Professor Müller hat kürzlich die Frage

nach dem ältesten Eßlingen dahin beantwortet, «laß

das alte alamanuische Dorf Eßlingen das heutige Olnir-

eßlingen ist. Die Terrainforschung im Gelände ist iti

der seltenen, daher um so erfreulicheren Lage, der

Urkundcnfiirscbung im Archiv zu sekundieren.

Der dritte Verainsabend am 9. Januar war
zugleich die jährliche Hauptversammlung. Nach Er-

stattung der Geschäfts- und Rechenschaftsberichte

wurde der seitherige Ausschuß wiedergewühlt mit

Ausnahme des zweiten Vorstandes, für den an Stelle

von Professor Gr ad mann, der infolge anderer Be-

lastung eine Wiederwahl abgelehnt hatte, Geh. Hofrat

v. Bälz durch Akklamation gewühlt wurde. Aus dem
Geschäftsbericht ist wichtig die »ehr ansehnliche Stif-

tung, die eines der langjährigsten und treuesten Mit-

glieder dem Verein zur Forderung seiner idealen Inter-

essen seiner vorjährigen hinzugefugt hat. — ]>aun

sprach l>r. R. Schmidt-Tübingen an der Hand typi-

scher Originalfunde und von Lichtbildern über „Neue
Funde eiszeitlicher Kulturen und Bestattungen
in schwäbischen Höhlen“.

ln Fortsetzung seiner seit JffOÖ unternommenen
Erforschung der diluvialen Kulturstätten Süddeutsch-

lands kam Schmidt ins obere Donautal, wo sich
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Spuren des Eiszeit menschon Huden mußten, du er, von

Frankreich nach dein Osten wundernd, hier durch-

gezogen sein inuü. über 20 Höhlen untersuchte

Schmidt, aber nur eine, die bloß 8m über dem
Dunauspicgel gelegene Probstfelseugrotte bei Beu-

ron ergab gutes, ungestörtes Material für die Kultur
des späten Paläolithikums in vier Schichten von etwa

1,85 m Geaamtdickc. Eingehend erläuterte der Redner
die Technik der Grabung, der kaum eines der vielen

Artefakte entgeht und die vor allem der genauen
Scheidung der einzelnen Schichten und hier der Beob-

achtung zweier durch eine Geröllzone getrennter Brand-
sohichten ihre Resultate verdankte. Alle ergaben gleiche

j

fuunistische Einschlüsse, und auch im NutzinveutHr,
'

einem typischen Spätmagdalenien, nur geringe Unter-

schiede. In der Tierwelt herrscht vor das Wildpferd;

sonst überwiegeu Edelhirsch, Reh, Biber u. a. über die

nordischen Arten. Per menschliche Hausrat weist be-

sonders in den tieferen Lagen ans Altere sich anlehnende

Formen auf, al»er vorherrschend sind die kleinen Spät*

magdalcnientypen postglazialer Zeit. Spät also siud die

schwer zugänglichen Donauhöhlen von den paläolithi-

schen Jagern gestreift worden, indes die schwäbischen

Albhöhlcn schon in der Eiszeit als menschliche Woh-
nungen gedient haben. — Pie überraschendsten Funde

;

gelangen alsdann dem Redner in den zwei bereits

1876/70 von O. Fruas untersuchten Of uetbohlen im
Ries bei Utzmemmingen, vor allem in der großen
Ofnet. Sieben Kulturschichteu lagern übereinander,

von donen die vier unteren die eiszeitlichen Kultur-

epochen der älteren Steinzeit, die zwei obersten über

einer Uhergangsscbicht die der jüngeren Steinzeit und
der Metallzeiten darstellcu. Unter dom Höhleueiugang

lagerte ein riesiger Steinblock. Er bedeckte sorgsam
zu unterst über dem Dolomitsand zwei Schichten, die

eine mit mittlerem, die andere mit spätem Aurignncien,

darüber zwei weitere Schichten mit älterem Solutreen

und dem dem Prohstfelsen parallel gehenden späten

Magdalenien. Pie Leitformun der Hand werk zeuge und
'

der Tierarten, aus denen sieh der von Pr. Schmidt
für Deutschland znm erstenmal festgestcllte Ablauf

der paläolithiscben Kulturperioden erschließen läßt,

werden im Lichtbild vorgeführt. l>as Aurignncien fallt

in die Zeit einer etwas wärmeren klimatischen Schwan-
,

kung, wie l>e»onders aus dem fast gänzlichen Fehlen
1

hochnordischer Tiere in dieser Kulturschicht Bich er-

gibt; charakteristisch ist besonders das Vorherrschen

des Wildpferds, das allein (50 Pro«, der gesamten Fauna
ausmaeht.. Lorbeurblattspitzen sind dann die Haupt-

leitform de* Solutreen, indes die mikrolithische Ware
die jüngste Ihluvialuhlagerung in der Ofnet, das späte

Magdalenien, charakterisiert. So ist die Ofnet nach
dem Sirgen stein, der die reichste Gliederung des

deutschen Paläolithikums ergeben hat, der bedeu-
tendste altsteinzeitliche Fundplatz Deutsch-

lands. Aber dazu kam noeh eine Entdeckung ganz

singulärer Art. Über den Schichten der älteren Stein-

zeit fanden sich in einer nur 5 cm starken Schicht,

die sich unter dem Höhleneingang zu zwei mulden-

förmigen bis auf das Solutreennivcan binsbreichenden

Vertiefungen erweiterte, zwei große kreisförmige
Bestattungsgruppen von 27 und von 6 in Ocker
gesetzten Schädeln. Es ist, da außer einigen ver-

kohlten Knochenstücken die anderen Körperteile fehlten,

eine ausgesprochene Teilbestattung. Männlich sind wohl

nur sechs Schädel; die von Kindern und Frauen über-

wiegen. Letztere halten als Halsschmuck durchbohrte

Ilirschgrandelu oder Schnecken hei sich. Gefunden

wurden im ganzen etwa 200 G rändeln, also von min-

destens 100 Edelhirschen, die Sehneckcheu aus dom
Steinheimer Tertiär zu 'lausenden. Pie Beigaben und
die Orientierung der Schädel nach Westen sprechen

für eine pietätvolle, religiösen Vorstellungen unter-

liegende Bestattung. Offenbar wurden die anderen
Körperteile verbrannt; es fanden «ich zahlreiche Holz-

kohlouroste und verbrannte Knochenstückchen. Irgend-

welche Verletzung celer Brandsparen weisen die Schädel

nicht auf, ao daß es «ich in keinem Fall am Menschen-
fresserei oder eine Opferstätte handeln kann, sondern

um eine reguläre Beisetzung, die aber in allmählich

sich ansetzenden Ringen vor sich ging. Parallelen

dazu weist da« französische A zilien bezüglich Be-

stattungsweise, des Hirschzahnschrouckes und der Ocker-

bestattung auf: es ist da« die von Piette erforschte

transneolithischu Kultur der Höhle von Mas-d'Azil in

Südfrankreich. Mit dem Tardenoisien, d. h. der von

A. deMortillet nach dem Fundort Fröre en Tardenoi«

so genannten mesolithischeu Kultur kleiner geometri-

scher Werkzeuge teilt der Ofnetfund ein kleine* geo-

metrische» Instrument au» Flint. Aber ebenso wie

archäologiNch ist auch anthropologisch der Fund von

hohem Interesse. Nach Scbliz* vorläufiger Ansicht

sind in den Bestatteten Repräsentanten der Mittel-

meerrasse und des Houio alpinus und einer Mischung
aus beiden zu erkennen, deren Nachkommen die Pfahl-

bau fcenbewohner des Bodensees und der Randsiedlungen

des Michelsberger Typus «eien. Eingehende Unter-

suchungen des Schädeltypus stehen in Aussicht Einst-

weilen läßt sich aber Ragen, daß dieser Fund die

Lücke zwischen alter und junger Steinzeit
ausfüllt; die darin sich ausspreebende Kultur steht

der älteren Steinzeit noch nahe, bedient «ich alter

noch nicht der Errungenschaften des Vollueolithiscben,

weder der Töpferei noeh seiner Haustiere. — Per
hochinteressante Vortrag lörte eine lebhafte Dehatte

aus, an der sich die Herren Frans, Hopf, Piss-
bergen und Kuli beteiligten, und in deren Verlauf

Pr. Schmidt noch eine Reihe einzelner Erläuterungen

gab. Alles in allem, cs darf jetzt gesagt werden, daß
die schwäbische Alb iu Mitteleuropa die reich-
sten Funde der paläolithischen Kultur ergibt,

genau von der gleichen Bedeutung wio die in Frank-

reich, wenn auch die zeichnerische Kunstübung bei

un« völlig fehlt.

Zur Fortsetzung seiner Studien wünschte Frans
dem Redner, dem er den Pank de* Vereins aussprach,

alles Glück und gab der Freude über die Blüte dieser

Archäologie in unserem Lande lebhaften Ausdruck.

Literaturbesprechungen.

Dr.Ed. Hahn: Die Entstehung der wirtschaft-

lichen Arbeit. Heidelberg 1 DOS- Carl

Winters Uni vorn itutabuobhaudlung. 8°. IV

u. 109 S.

In diesem Buche beschäftigt sich zum ersten Male

überhaupt ein Gelehrter mit detn Problem der Ent-

stehung, wenn nicht Erfindung der Arbeit. So nahe
derartige Betrachtungen liegen, ist bi» heute eine

wissenschaftliche Untersuchung über ihr Wesen nicht

bekannt. Bei seiuen vieljuhrigen gründlichen und er-

folgreichen Wirtschaft*- wie kulturhistorischen Studien

mußte die» Thema bei dem Verfasser immer mehr
Form und Gestalt autiehmen. Und als glänzende Er-
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scheinung, dem Ethnologen, Nationalökonomen and Poli-

tiker wertvoll, dem Laien gleichviel interessant, ist es

jetat in die Welt hinau«getreten.

Hahn geht vom Kernpunkt aller Dinge aus, vom
Leiten und was zu dessen Erhaltung nötig ist. Was
manche, die es angeht und wissen müßten, die LTn-

haltharkeit der Dreistufentheorie: Jäger, Hirte, Acker-

hauer, wird nochmals dargetan. Als der Verfasser in

seinen Schriften dieser Theorie zu Leibe rückte, mag
sich ihm da« Material zu den vorliegenden Studien

aufgedrängt haben. Stimmen wir darin mit ihm
überein, in der Einführung wirtschaftlicher
Nahrungsmethoden die erste wirtschaftliche
Arbeit zu sehen — denn erst diese konnte das Leben
der einzelnen und weiter des Stammes dauernd und
unbedingt sichern — ,

verfolgen wir dies zweckmäßige
Ziel, so haben wir bald oin zuerat überraschendes Er-

gebnis: »Die Entstehung und Ausbildung der Arbeit

ist fast allein der wirtschaftlichen Initiative
der Frauen znzuschreiben*1

; die Männer kommen
dabei nur sehr wenig in Frage. Hahn weist es zwin-

gend nnd nnwiderlegbar nach.

Und er weiß noch ein wundervolles letztes Motiv

zur Arbeit anzuführen: »Neben der Sorge um die

dauernde Ernährung der Horde ist sicher für die Frau
ein Umstand von großer Bedeutung gewesen, und das

ist die liebevolle Sorge für diejenigen Mitglieder der

Horde, die gegen Notperiodcn am wenigsten wider-

standsfähig waren, die kleinen Kinder! Sie mußte
sogar, um die allerjüngsten, die auf die Milch der

Mutter angewiesen waren, nicht zu verlieren, für sich

selber sorgen.“ I'nd so kam die Arbeit in die Welt.

Bei dieser wichtigen Stellung der Frau im Völker-

leben beleuchtet Verfasser auch ihre Stellung zum
Besitz und Hecht. Er zeigt, wie Mann und Frau auf

höherer Stufe sich in die Wirtschaft teilen, wie da«

Hecht durch den Mann in Anspruch genommen nnd
verwaltet wird und die l’Hugkultur die Frau allmählich

aus der Wirtschaft, die sie früher allein besorgte,

verdrängte, wie sie aus einer Vorzugsstellung mehr
in den Hintergrund tritt.

Manchen sozialpolitischen Exkursen wird Platz

gemacht, die Frauenfrage wird erörtert, Stellung zu

den Frauenrechtlerinnen genommen, die Bedeutung
der Frnu in der Kolonialpolitik klnrgestellt und so

Betrachtungen angestellt, die scheinbar gar nicht zur
vorliegenden Untersuchung gehören, sondern davon
abführen. In Wirklichkeit stehen sie im engsten

Zusammenhang damit.

Der Schluß klingt im Loh der Arbeit, ihrer

Segnungen nnd ihre* Lohne« aus, doch begehrt der

Verfasser diesen den Leistungen entsprechend. Er
fordert als einer, der seino Zeit genau studiert hat,

die Herstellung einer wirksamen Sozial-

aristokratie, die nicht auf Ansprüche <wie bisher),

sondern auf I^eistungen gegruudel ist, und verlangt

den wirksamen Ausschluß unbefähigter, bisher durch
ihre Geburt berechtigter Elemente.

Dem Buch von der Frau, wie diese Schrift besser

i nnd richtiger genannt wäre, ist die größte und all-

' gemeinste Verbreitung zu wünschen, um das Gute zu

i schaffen, wozu sein Inhalt auffordert.

Dr. Paul Hambruch.

Hugo Obermaior: Die Steingeräte dos fran-

zösischen Altpaluolithik ums. Eine kri-

tische Studie über ihre Stratigraphie und

Evolution. 4®. 85 S. mit 134 Abb. im Texte.

Aus den -Mitteilungen der prähistorischen

Komm. d. kais. Akad. d. Wissen sch.“, II. Bd.,

1 908, Nr. 1 (S. 41— 125). Wien, A. Holder,

1008.

Der Chronologie der paluolithischen Steingerüte

wurde in Deutschland bi» in die letzte Zeit nur eine

untergeordnete Aufmerksamkeit geschenkt, während
iu Frankreich bereits seit L. Larlet eiu ty|>ologisebes

System bestand, das von G. de Mortillet ausgebaut,

von E. Piettc, G. d'Ault du Mesnil und H. Breuil
ergänzt und modifiziert worden war. Nachdem M.

Hoernes in seinem Werke „l>er diluviale Mensch in

Europa“ das französische System behandelt und auf

mitteleuropäische Funde anwendete, veröffentlicht jetzt

Obermaier eine zusainmenfassende kritische Studie

des französischen Altpalüolithikums und stellt eine

ähnliche Studie des Jungpaläolithikums iu Aussicht.

Obermaier hat sieh seit fast sechs Jahren aus-

schließlich dem Studium «1er älteren Steinzeit West- und

Mitteleuropas sowohl an den Fundplätzen als auch in

deu Museen gewidmet und erfreut« sich der Unter-

stützung einer Hei he von Fachgenossen. Er kommt
zu dem Schlüsse, daß die große allgemeine Einteilung

Mortillet» bestehen bleibt, daß almr die slrati-

graphische Entwickelung der verschiedenen Industrie-

llorizonte eine noch mehr gegliederte Unterscheidung

in Unterstufen notwendig macht.

Er bespricht in Beinern Werke zuerst die Btrati-

graphischen Verhältnisse einer Iteihe wichtiger Fund-

plätze
,
um dann auf die Typologie der Steinger&te

näher einzugehen.

l>ie Arbeit bildet eine Grundlage für die Beurteilung

nicht nur der französischen , sondern auch der deut-

schen und österreichischen Artefakte der ültcreu Stein-

zeit und bildet somit ein unentbehrliches Hilfsmittel

für alle, welche sich mit dem Studium der imläolithi-

schen Menschen beschäftigen. F. Birkner.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (3 M) ist an die Adresse des Herrn
Dr. K. Hagen, Schatzmeister der Gesellschaft: Hamburg 1, Steintorwall, zu «enden.

Atisgegtben am I. April 1909.
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Das Wachsen biologischer Einsicht in den letzten Jahrzehnten hat

dazu Veranlassung gegeben, auch die Grundlagen der menschlichen

Gruppierungen, seien sie rassenhafter oder gesellschaftlicher Natur, einer

biologischen Betrachtung zu unterziehen: eine wissenschaftliche Ra«sen-

und Gesellschafts-Biologie ist entstanden und unser Archiv, das nun-

mehr im Anfang des Jahres 1909 seinen 6. Jahrgang beginnt, bemüht
sich, die wichtigsten Arbeiten auf diesem Gebiet entweder als originale

Abhandlungen oder in kritischen Besprechungen und Referaten seinen

Lesern zugänglich zu machen.

Da dieser Zweig der Wissenschaft noch sehr jung ist, werden

einige orientierende Bemerkungen am Platze sein.

Rassen-Biologie ist die Lthre vom Leben und von den inneren und

äußeren Lebens- und Entwicklungsbedingungen der Rasse und, da man
die Rasscn-Hygiene mit einbeziehen muß, auch die Lehre von den opti-

malen Erhaltungs- und Entwicklungsbedingungen der Rasse. Das Wort
Rasse ist in diesem Zusammenhänge nicht gleichsinnig mit morpho-

logischer Varietät (Systemrasse), sondern die Bezeichnung für den mehr
physiologischen Begriff einer durchdauernden Lebenseinheit, gebildet

durch die Zusammenfassung der dafür notwendigen und mitwirkenden
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ähnlichen Individuen. Da das Einzelleben abstirbl, und ein Dauerleben

erst zustande kommt durch das Ineinandergreifen der Individuen bei

der Fortpflanzung oder durch ihren gegenseitigen Ersatz bei Vernich-

* OiSiwütnkoftf ui Ttfaftau .llingrrirhtrtcr.)
•

tungen dbreh äußere Einflüsse, kann erst eine nach oben und unten
begrenzte Vielheit von Individuen eine F.rhahungs- und Entwicklungs-

einheit des Lebens bilden, die wir eine Rasse im biologischen Sinne
des Wortes nennen, ein Sinn, der schon Darwinschen Anwendungen
des Wortes zugrunde liegt. Solcher (Vital-)Rassen gibt es im Tier-
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und Pflanzenleben zahllose. Wieviele wir beim Menschen unterscheiden

müssen, ob eine oder mehrere, harrt noch der Entscheidung.

Die allgemeinen biologischen Gesetze der Variabilität, der Ver-

erbung und der Selektion als der Faktoren der Erhaltung und Ent-

wicklung aller Rassen, handle es sich um Menschen, Tiere oder Pflanzen *

— lebende oder ausgestorbene —
,
Gesetze, wie sie von Darwin und

Wallace begründet, von Haeckel, Galton, Weismann, Roux, de Vries

und anderen Forschern nach z. T. verschiedenen Richtungen weiter

entwickelt wurden, müssen der fernem Diskussion unterworfen bleiben.

Die Abstammungslehre und die mit ihr zusammenhängenden Fragen

(Befruchtung, Variabilität, natürliche und experimentelle äußere Einflüsse

Mutation, Vererbung, Bastardierung, Inzucht, Selektion, Bildung neuer,

Aussterben alter Arten, Lamarckismus, die Lehre Weismanns, Vitalismus

usw.) werden gebührende Berücksichtigung in induktiven und deduktiven

Arbeiten erfahren.

Speziell beim Menschen gehören in die Rassen-Biologie alle Be-

trachtungen über Geburten- und Sterbeziffer; Aus-, Ein- sowie Binnen-

wanderung und daraus resultierende quantitative und qualitative Verände-

rungen der Rasse; über Fortpflanzung, Variabilität und Vererbung (Ge-

nealogie); Uber Kampf ums Dasein, Auslese und Panmixie; Uber wahllose

Vernichtung und kontraselektorische Vorgänge (Kriege, Schutz der

Schwachen); Uber direkte Umwandlung der erblichen Eigenschaften durch

Umgebungseinflüsse wie Klima, Bodenbeschaflenheit, Ernährung, soziale

und wirtschaftliche Einflüsse usw.; Uber die Ungleichheit der etwaigen

verschiedenen Rassen oder der Unterrassen in bezug auf Entwicklungs-

höhe, Uber ihren Kampf ums Dasein gegeneinander sowie Uber die aus

allen diesen Faktoren sich ergebenden Konsequenzen für die Bedingungen

der Erhaltung und Entwicklung, d. h. für die Hygiene einer Rasse.

SchmetteriingeflUccUcbuppca von Vanessa

normal.

Die 13 Cbroianomen in einer Samen-
mutlerinUe beim Mensehen

mach Uuesbergi.
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Zur Rassen-Hygiene gehören zunächst alle-

Versuche, ihr Ziel wissenschaftlich festzustellen,

sodann aber die Herstellung aller von diesem
Ziel ausgehenden Kausalketten bis zu beherrsch-

baren materiellen und psychologischen Faktoren

unserer Gegenwart, mögen sie die Einzelnen,

die Familie (Fortpflanzungshygiene, Eugenik),

Gesellschaften oder Staaten betreffen, mit allen

ihren Ausstrahlungen auf Moral, Recht und
Politik.

Ein anderes als die Rasse ist die Gesell-

schaft. Die soziale Menschengruppe bildet als

solche ein selbständiges Problem, dem eine all-

seitige Gesamtwissenschaft, die Soziologie, zu ent-

sprechen hat. Das „soziologische Bedürfnis“ ist

geradezu für die Wissenschaft unseres Zeitalters

charakteristisch geworden. Sind doch die früher

ins Leben getretenen sozialen Teilwissenschaften,

besonders die Rechts- und Staatswissenschaft und
die Nationalökonomie unter dem einseitigen Ein-

fluß der Philosophie oder der Geschichte nach-

gerade sämtlich auf den toten Punkt gelangt.Wdb mit F.ntrroptoae o o
nhwindsutbugcr Habitucj. Neue EntWicklungsantriebe vermag ihnen nur

• eine imGesamtrahmen der Lebenserscheinungen

sich haltende, also eine biologisch befruchtete Soziologie zu erteilen.

Die brennendsten Fragen des heutigen Völkerlebens harren ihrer Lösung.

Aber nur aus der Erkenntnis der allgemeinen Lebens- und Entwicklungs-

bedingungen der Gesellschaft heraus dürfen die Gegensätze des

Individualismus und Sozialismus, der Privat- und der Staatsinitiative, der

Aristokratie und der Demokratie ihre Schlichtung erwarten. Nur auf

biologisch-soziologischerGrundlage kann das soziologische Grundproblera,

nämlich die bestmögliche Anpassung der sozialen und wirtschaftlichen

Konkurrenz-Chancen an die biolo-

gischen Erfordernisse, dergestalt,

daß dem biologisch Tüchtigsten auch

im Sozialkampfder Sieg gewährleistet

bleibt, einer Lösung entgegenge-

bracht werden. Ist einmal hierin

Klärung erzielt, so haben damit auch

Staats - und Rechtswissenschaft

ganz neue I .eitsterne gewonnen.

Es erhellt dann nicht nur, inwieweit

eine zentralistische und eine dezen-
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tralistische Gesellschafts-Verfassung, wieweit

Individualismus und Kommunismus mit einem

sozialen Aufsteigen verträglich ist, sondern

auch in welchem Sinne sich die Rechtsordnung,

also Sach-, vor allem Immobiliar-Sach-Recht,

Obligationen-Recht und Erb-Recht einer auf-

steigenden Gesellschaft entwickeln. Gegen-

über der individualistisch-atomisierenden und

der sozialistisch -konsolidierenden Tendenz

tritt die Instanz der Familie als Repräsentantin

der lebendigen Generationenreihen und der

Rasse wieder in ihre uralten Rechte ein.

Geschlechtsgemeinschaft, Ehe, FamilienZu-

sammenhänge stellen sich unter den Gesichts-

punkt des kontinuierlich lebendigen Ganzen

und des Nachkommen-, des Rassen-Wohles.

Familienrecht und Eherecht geben den ab-

geänderten Rahmen her, der dieser Verschie-

bung des sozialen Schwerpunkts entspricht.
Verheirateter Matai 'Sokitol von Osten

de* Vilthtru-NjMM Se*i

Aber auch die Soziologie erfaßt die Menschheitsentwicklung nur

unvollständig. Der soziale Überbau ruht auf den Fundamenten der Rasse.

Mit dem Auf- und Absteigen der Rasse, mit der Vermehrung und
Verminderung ihrer Individuen-Zahl, mit der Verschiebung ihrer wert-

vollen und ihrer minderwertigeren Bestandteile, mit ihrer Vermischung

mit anderen Rassen, verändert sich der Charakter von Nation und Staat

von Grund aus. Hier tauchen ebenfalls die aktuellsten Fragen auf.

Humanität, soziale Fürsorge und Gesetzgebung, Fortschritte der Hygiene,

Schutz der Schwachen, sie sind keineswegs die unbedingt eindeutigen

Werte, als die sie unser Zeitgeist proklamiert hat. Erst von derWarte des

Lebens der Rasse wird deutlich, inwieweit diese Bestrebungen dem
Wohl und Wehe des Volkstums auf die Dauer zu- oder abträglich sind.

Die wirtschaftliche und kriegerische Konkurrenz der

Rassen um die Besiedlung der Erde tritt mehr und

mehr in den Vordergrund der praktischen Politik.

Neben der Tüchtigkeit ist aber die Volksvermehrung

ein entscheidender Faktor in diesem Wettkampf der

Völker. Damit gewinnt die Geburtenziffer ihre eminente

Bedeutung.

Die Ergebnisse der heutigen Bevölkerungs-

statistik stellen uns vor eine Reihe grundlegender

Probleme. Der ungeheure Bevölkerungszuwachs Euro-

pas im 19. Jahrhundert, die eingetretene Hebung desAcbuebiger Fui.
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kulturellen und wirtschaftlichen Lebensstandes der Bevölkerung, di&
Abnahme der Kindersterblichkeit, die Alterszunahme der Bevölkerung-,

die radikale Verschiebung von Stadt- und Landvolk, das mehr und mehr
einsetzende Sinken der europäischen Geburtenrate, die Einwanderung»-,

die Mongolen-, die Negerfrage, alles das will in seiner Bedeutung für
Rasse und -Gesellschaft überhaupt und für unsere europäischen Nationen

im besonderen gewürdigt sein.

Steigender Luxus der oberen Klassen, steigender Wohlstand der
Massen, Fortschritte der ärztlichen Kunst und der öffentlichen Hygiene,

die unsere Behausung, Nahrung, Trinkwasser und Atemluft immer
günstiger gestalten und unserem Organismus den Kampf mit Parasiten

und Schädlingen immer leichter und damit auch für die Schwächlinge

immer aussichtsvoller

machten, die durch die

Verbesserung des

Milieus bedingte Ent-

faltung der Individuen

(Gesundheit, Körper-

größe, Leistungsfähig-

keit) einerseits und

die eben dadurch be-

dingte Erhaltung und
Fortpflanzung

schwächlicher Keime
andererseits, kurz, die

Konflikte der individu-

ellen mit der Rassen-
Hygiene, alles das sind Fragen, deren wissenschaftliche und praktisch-

politische Bedeutung sich die Wage halten.

Eine rein individualistisch oder auch sozialistisch gehaltene Ethik

hat einer Ethik der Rasse Raum zu geben.

Das Verhalten des Einzelnen tritt damit unter das Richtmaß des
Rassenwohles. Die Erzeugung elender Nachkommen gewinnt ebenso
wie die Nichterzeugung tüchtiger Nachkommen ihr sittliches Brandmal,
die Ersetzung des Untüchtigen durch den Tüchtigen wird sittlich lega-

lisiert. Die Eugenik oder Gutzeugekunst wird nicht nur Gegenstand
des Wissens, sondern auch des Wollens.

Aus dieser kurzen Skizzierung des Inhalts von Rassen- und Ge-
sellschafts-Biologie geht hervor, wie zahlreiche Hilfswissenschaften her-

angezogen werden müssen: nahezu sämtliche Zweige der Naturwissen-
schaft, sowohl der exakten, da Chemie und Physik für viele biologische

Fragen grundlegend sind, wie der biologischen, Physiologie und Mor-

Verteilung der Koplindieei bei 598 >1— 11 jährigen Soldaten d. 5. Grenadier-

Regiment»** in Malnull« (Schweden) (relativ viel Langköpfe.]

.
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phologie einschließlich der phylo- und ontogenetischen Entwicklungs-

geschichte der Pflanzen, Tiere und besonders des Menschen. Speziell

die Anthropologie und Medizin werden im weitesten Umfang berück-

sichtigt werden müssen. Die Psychologie ist als Grundlage mancher

Probleme der Gescllschafts- und der Rassen-Biologie ebensowenig zu

entbehren als die historischen und die Sprachwissenschaften. Wegen
der großen Wichtigkeit dieser Hilfswissenschaften will sich das Archiv

bemühen, auch die allgemeinen Fortschritte derselben, soweit sie für

unser Gebiet von Bedeutung sind, den I.esern zugänglich zu machen.

Kulturelle und politische Ereignisse, Agitationen und Tendenzen von

hervorragend großer Tragweite für unser Gebiet sollen registriert und

in ihrer Bedeutung gewürdigt werden.

Nach wie vor

verwahren wir uns

dagegen, das Archiv

für eine bestimmte

wissenschaftliche oder

rassenpolitische Rich-

tung festzulegen.. Alle

Richtungen sind will-

kommen, soweit ihre

Ausführungen in

wissenschaftlichem

Geiste gehalten sind,

oder wertvolle An- Verteilung der Kapfindice* bei 2545

regungen bieten.' Da- H— an sudt Orrvicn ™i Kurrköpfc],

bei will das Archiv ebensogut induktives Tatsachenmaterial sammeln
wie deduktiven Schlußfolgerungen und Spekulationen Raum geben.

Der sachlichen Diskussion soll Spielraum gewährt werden.

Wir bemühen uns und bitten auch die Herren Autoren darum,

die Darlegungen des Archivs möglichst frei von schwer verständlichen

Fachwendungen zu halten, ist doch hier gegenseitige Verständigung ver-

schiedener Fächer nötig, um wissenschaftliche Fortschritte herbeizuführen.

Zahlreiche hervorragende Gelehrte der verschiedensten Zweige

der Wissenschaft haben Beiträge für unser Archiv geliefert, u. a.:

Dr. E. Abderhalden, Professor für phy-

siologische Chemie in Berlin

Professor Dr. Th. Achelis in Bremen
Dr. med. Moritz Alsberg in Kassel

Dr. Otto Ammon in Karlsruhe

Dr. E. Ballowitz, Professor der Anatomie
in Münster

Dr. F. Dirkncr, Professor für Anthro-

pologie in München

Dr. med. Agnes Bluhm in Berlin

Dr. Konrad Bornhak, Professor für Staats-

recht in Berlin

Exz. Dr. Gustav v. Bunge, Professor für

Physiologie in Basel

Dr. Georg Buschan in Stettin

Dr. H. von Buttcl-Rccpcn in Oldenburg

Dr. Walter Claassen in Berlin

Dr. C. Correns, Prof, der Botanik in Leipzig



8 Archiv für Kassen* und Gesellschaft» Biologie.

Dr. med. Otto Diem in Herisau Dr.J. Grober. Prof. f. innere Medizin in Jena
Dr. Hans Fehlinger in München Dr. K. Guenther, Privatdotcnt der Zoologie
I>r. med, F.. Fischer in Zürich

jn j.-rc jburg j B
Prof. Dr. August Forel in Vvomc
Dr. Fritr Frech. Professor für Paläonto l)r Viktor Haecker, Professor der Zoo-

logie in Breslau ,

l°g>c in Stuttgart

Francis.Galton, F. R. S.f Ixindon
|

I)r. Ernst Harmcning, Rcchtsanwal
Dr. med. Grassl, Bezirksarzt in Lindau in Jena

Schädel des Kopie« aal Seile 2 de* Prospekte«.

Exz. Dr. Alfred Hcgar, Professor cm. für

Gynäkologie in Freiburg i. B,

Dr. Ferdinand Hueppe, Professor der

Hygiene in Prag

Dr. J. Jorger, Direktor der Irrenanstalt

Waldhaus-Chur

Dr. W. Johannscn, Professor der Botanik

in Kopenhagen

Alfred Kaiser in Alexandrien

Dr. C. Keller, Prof, der Zoologie in Zürich

Dr. Külz, Regicrungsarzt in Kamerun

Dr. Robert von Lendenfcld, Professor

der Zoologie in Prag

Dr. Theodor Lipps, Professor für Philo-

sophie in München
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Dr. F. von Luschan, Professor für Anthro-

pologie in Berlin

Hugo Mcisncr, Generalarzt a. I). in Berlin

Dr. M. Much, Regierungsrat in Wien

Dr. Karl|Pearson, Prof, für angewandte
Mathematik (Biometrie, in London

Dr. mcd. Rudolph Pöch in Wien
Dr. mcd. Prahl

,
Marincstabsarzt in Tsingtau

•J*Dr. F. Ratzel, weil. Professor der Geo«
graphie in Leipzig

j-Fr. Ratzenhofer, Fcldmarschalleutnant

in Wien
Dr. mcd. Albert Reibmayr in Brixen

Dr. L. Rhumbler, Professor für Zoologie

in Münden
Dr. mcd. Carl Rose in Dresden
Dr. Karl Sapper, Professor der Geographie

in Tübingen
Dr. Wilhelm Schallmayer in München
Professor Dr. Richard Semon in München
Dr. Adolf Steiger, Augenarzt in Zürich

fDr. E. Stephan, Marincstabsarzt in

Deutsch-Neuguinea

Dr. W. Strohmayer, Privatdozent für

Nervenheilkunde in Jena

Dr. E. v. Tschcrmak, Professor d. Botanik

in Wien
Professor Dr. Uhlenhulh in Greifewald

Dr. Hugo de Vries, Professor für Botanik

in Amsterdam

Dr. Richard Weinberg, Professor für

Anthropologie in Dorpat

Exz. Dr. August Weismann, Professor

für Zoologie in Freiburg i. B.

Dr. Harald Wcstergaard, Professor für

Statistik in Kopenhagen

Dr. Eduard Wcstcrmarck, Professor für

Soziologie in London

Dr. Rudolf Wlassak in Wien

Dr. H. E. Ziegler, Professor für Entwick-

lungsgeschichte in Jena

£ia Paar junior Masaia (Wasokito. die in Vcrsjcksehc imtcmander M*cn,
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Einige der uns bekannt gewordenen literarischen Urteile:

„Archiv für Kriminal-Anthropologie und Kriminalistik“: Diese neue, vornehin auf-
tretende Zeitschrift steht mit den ersten Mitarbeitern in Verbindung. . . . Sämtliche, x. T.
kritische Arbeiten sind hochwisscnschaftlich und äußerst interessant.

„Gaea“: Es ist ein weites und überaus wichtiges Gebiet, welches in dieser nunmehr
im 3. Jahr bestehenden Zeitschrift zum ersten Male eine spezielle Vertretung fand. Die
Redaktion hat es verstanden, hier ein wissenschaftliches Organ ersten Ranges zu schaffen,

einen Mittelpunkt für alle Forschungen dieser Art, der bis dahin fehlte. Eine belebende
Rückwirkung dieses Organs auf die Forschung selbst ist nicht zu bezweifeln.

„Naturwissenschaftliche Wochenschrift“: Was von Anfang an an dem ganzen
Unternehmen so außerordentlich sympathisch berührte, ist das unermüdliche und stets

vom schönsten Erfolg gekrönte Bemühen der Herausgeber gewesen, ihre Zeitschrift rein

zu halten von dem gerade auf diesem Gebiet in schrankenloser und abschreckender
Weise sich breit machenden Dilettantentum . . . Das Archiv hat sich ein großes Verdienst

in dieser Richtung erworben, indem es uns mit den Ergebnissen strenger, gründlicher

biologischer und hygienischer Forschung bekannt macht.

„Medizinische Klinik“: Rassenkunde ist heute keine dilettantische Spielerei mehr,
die Biologie der Gesellschaft und der Rasse ist wissenschaftliches Forschungsobjekt ge-

worden, und ihre Hygiene faßt die Aufgaben für die Zukunft der Rasse, wie sie sich aus
dem Studium der Entwicklung und Vergleichung ergeben, zusammen. Naturgemäß be-

teiligen sich hier eine ganze Anzahl von durchaus bisher einander fcmgcblicbcnen Dis-

ziplinen: der Politiker gehl beim Tierzüchter, der Arzt b.eim Nationalökonomen in die

Lehre, der Anthropologe lernt die sozialen Gesetze höchster Kulturentwicklung kennen,

der Pariemen tarier die Probleme der Entwicklungslehre niederer Organismen, die allen

Naturwissenschaftlern geläufigen Anschauungen werden zum ersten Male vollständig in die

sogenannten „Geisteswissenschaften" hineingetragen, speziell auf das Kulturleben unserer

Zeit angewendet. . . . Seit mehr als einem Jahr hat ein von A. Ploetz herausgegebenes
Archiv für Rassen- und Gcsellschafts- Biologie seinen Platz behauptet und wohl ausgefüllt.

Durchaus auf naturwissenschaftlichem Boden . . . haben eine große Anzahl von Forschem
mannigfacher Gebiete hier die Früchte ihrer Arbeit zusammengetragen: der abgeschlossene
erste Band des Archivs enthält eine Fülle wertvoller Mitteilungen und Angaben.

„Frauenbewegung": Trotz strenger Wahrung des wissenschaftlichen Charakters

bringt die neue Zeitschrift auch dem gebildeten Laien reiche Belehrung und Anregung
und möchte ich sie der Beachtung derjenigen Frauen empfehlen, welche cinsehcn, daß.

wenn man auf den Kampfplatz tritt für die Hälfte der gesamten Gesellschaft, man vor

allem vertraut sein muß mit der Lehre vom Sein, d. h. Leben, dieser Gesellschaft, mit

der Gesellschafts Biologie.

„Frankfurter Zeitung“: Diesem Programm ist das „Archiv“ in den beiden t orliegenden

ersten Jahrgängen in lobenswerter Weise gerecht geworden. In zahlreichen Original-

artikcln bringt cs ein reichhaltiges Material aus den Gebieten der Naturwissenschaften,

aus Nationalökonomie, Statistik und Geschichte; es ist ihm auch gelungen, einzelne Probleme
von verschiedenen Seiten aus in Angriff zu nehmen. Man begegnet überall einem ruhigen,

wissenschaftlichen Emst, einer vornehmen Objektivität, die besonders in den gehaltvollen

Referaten und Kritiken der einschlägigen Literatur angenehm hervorsticht. Jeder gebildete

Laie, der sich für rassenhygienisclie Kragen interessiert, wird hier Anregung und Belehrung
schöpfen, den Gelehrten aber bietet das Archiv eine sachliche, möglichst vollständige

Übersicht über das weitschichtige und vielverzweigtc Gebiet, die sic sich in dieser Reich

haltigkeit durch eigenes Studium schwer verschaffen könnten. Die persönliche Vertiefung

in die einzelnen Arbeiten wird manchem zeigen, daß die Anregungen, die uns Deszendenz-
und Entwicklungstheorie gegeben haben, auf unser Gcscllschaftslcbcn übertragen und in

Zusammenhang mit den Sozialwissenschaften gebracht, auch für das praktische Handeln
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der Menschen bestimmte Probleme gegeben und mancher wird den Tag herbeiwünschen,

da unsere Staatsmänner zu der Einsicht kommen und sich von ihr bestimmen lassen,

daß alle kulturellen Werte, auch die wirtschaftliche Tüchtigkeit, in letzter Linie durch die

Leistungsfähigkeit, das ist die körperliche und geistige Gesundheit von Kasse und Gesell

schaft. bedingt sind. Woraus auch die Mediziner beherzigen mögen, dall noch wichtiger

als die Heilung des einzelnen kranken Menschen es ist, die Entstehung vieler übel auf

rassenhygienischem Wege prophylaktisch selektorisch zu verhindern. Diese Hinsicht ist

freilich weder leicht zu gewinnen, noch wird sie leicht zu popularisieren sein. . . . Man
mag über die praktische Tragweite von Rassen- und Gesellschafts-Hygiene und ihre einzelnen

Fosiulate denken wie man will, ihre Wichtigkeit, ihre Berechtigung und ihre Aktualität

sind nicht zu leugnen. Und offenbar ist auch der Weg des Archivs der richtige, unvor-

eingenommen, auf keine bestimmte wissenschaftliche sozial oder rassenpolitische Tendenz
fcstgclcgt, in erster Linie Kassen- und Gesellschaft^ Hygiene rein akademisch zu studieren

„Berliner Tageblatt“: Die in großem Stile angelegte Zeitschrift hat sich so kräftig

entwickelt, daß man für den weiteren Bestand des schönen literarischen Unternehmens
keine großen Besorgnisse mehr zu hegen braucht. Das soeben ausgegebene Januar-Feh-

ruar-Heft steht an Gediegenheit des Inhalts den voraufgegangenen Heften der beiden

ersten Jahre nicht im mindesten nach.

„Norddeutsche Allgemeine Zeitung“: Das Archiv hat sich bereits in den ver-

gangenen Jahren durch seinen reichhaltigen, gediegenen Inhalt an allgemein interessanten

Originalartikeln und durch wertvolle ausführliche kritische Referate aus den verschiedensten

Zweigen der Naturwissenschaft und der verwandten Gebiete einen hervorragenden Platz

unter den wissenschaftlichen Zeitschriften verschafft. Auch der neue Jahrgang zeigt . . .

die Vorzüge der lieiden früheren Jahrgänge.

„Münchener Allgemeine Zeitung“: Der neuen Richtung der Anthropologie hat sich

nun das oben angeführte „Archiv für Kassen und Gcscllschafts Biologie“ angenommen
und ihr ein Organ geschaffen, das man allseitig mit Freuden begrüßen muß. . . . Der erste

Jahrgang des Unternehmens liegt uns jetzt in einem stattlichen Bande vor, und wir können

sagen, daß er sein Versprechen in jeder Weise vorzüglich eingelöst und die auf das neue

Unternehmen gesetzten Erwartungen glänzend erfüllt hat. Vor allen Dingen ist das Archiv

bemüht gewesen, an Stelle einer vielfach laienhaften Behandlung des Stoßes eine streng

wissenschaftliche treten zu lassen, wobei es außer theoretischen Fragen noch solche von

praktischer Bedeutung behandelt, die für die Wohlfahrt der Familien und des gesamten

Volkes von Wert sind. . . . Wir begrüßen die neue Zeitschrift mit großer Freude und be-

glückwünschen sic zu ihren bisherigen Leistungen und Errungenschaften, hoffend, daß
sie auch in gleicher Weise fortfahren wird, der sich gestellten Aufgabe gerecht zu werden

Die „Zeit” 'Wien): Eine vornehme und für jeden Naturforscher heutzutage geradezu

unentbehrliche Revue.

Aus dem Inhalt des I. Heftes igog:

Frech, Prof. l>r. raed. Fritz, in Breslau. Geologische Triebkräfte und die Entwicklung

des Lebens. — Weinberg, Dr. med. W„ in Stuttgart. Zur Bedeutung der Mehrlings gebürten

für die Krage der Bestimmung des Geschlechts. — Ploctz, Alfred, in München. Lebensdauer

der Eltern und Kindersterblichkeit. Zum Studium der Kunstitulionsvcrerbung und dci natür-

lichen Auslese. — Sapper, Prof. Dr. Karl, in Tübingen. Die Aussichten der Indianei-

bevölkerung Guatemalas. — Meitner, Generalarzt a. D., Dr H., Rekrutieningsslatistik. Mit einem

Kartogramm. — Claassrn, Dr. Walter, Berlin. Die abnehmende Kriegstüchtigkeit in Deutschland

in Stadt und Land von 1902 bis I907. — Nordenholz. Dr. jur. A., in München. Reich»)

Finanzreform und Rassentüehtigkeit. — Diskussion und Erklärungen. Kritische Besprechungen

und Referate. — Notizen. — A»preis of tbe Species Ouestion (L. Plate. Mutterschutz und

Kas5cnbygiene (Agnes Bluhm). Frauenbewegung. Strafrecht und Kasscnhygiene (Agnes Btuhni

England und Deutschland (A. Ploctx). Umstehe und Tschechen -A. Ploctz). — Zeitschriften-

schau. — Eingcga' gene Dru Um hrilitn.
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Im Verlage von B. G. Teubner sind ferner soeben erschienen:

Der gegenwärtige Stand
der Abstammungslehre

Von L. Plate
Professor an der Universität Berlin

Ein populärwissenschaftlicher Vortrag und zugleich ein Wort gegen Joh. Reiokc.

Mit 14 Textfiguren. [57 S.} Geh. X 1.60.

Der Vortrag erörtert ausführlich die Frage nach den Koiiteijueiuea de» Darwinismus für die christliche
Weltanschauung, weil die Gegner der AbtUnunuagzlcIxc mit Unrecht behaupten, sie zerstöre alle

ethischen Fundament». Der Verfasser acht scharf gegen den Kieler Botaniker Reiake zu Felde,
dessen unklare und widerspruchsvolle Angaben kritisiert werden. Das letzte Kapitel handelt von den
Triebkräften der Artbildung und zeigt, daß Darwins Ansichten im großen uud ganzen auch heute noch
das Richtige treffen durch die glückliche Kombination der l.amarckschen Ideen mit dein hetaktionsprinzip

ee

Uber Zweck und Bedeutung einer

nationalen Rassenhygiene
(National-Eugenik) für den Staat

Von K. Pearson, F.R.S.,
Professor ans Univertue College in I.ondon

Mit zahlreichen Figuren. [36 S.J Geh. X I.—

Narh einem kurzen orientierenden Rückblick Uber die Gencbicbte der als „National-Eugenik“ bereich-
neteo Wissenschaft, als deren eigentlicher Begründer Francis Guhuo angeiehen werden muß, gibt Ver-
fasser eine klare Darstellung des Ziele» und der Bedeutung einer nationalen Rasaehygiene fUr die
Wohlfahrt des Staates sowie der Arbeitsmethoden. Das Arbeitsgebiet beschränkt sich nicht nur auf
die Fragen der Vorerbutvg. sondern umfaßt vor allem auch die Einflüsse der Umgebung und Fragen

der Aufzucht. Zahlreiche Fumiliensiaiurnli.’iuine unterstützen das Verständnis.

Bestell-Zettel.

Archiv für Rassen- und Gesellschafts -Biologie.
Redigiert von Dr. A. Ploetx in „München.

Unterzeichneter bestellt hiermit

*)Ein Jahresabonnement auf das „Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie“
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Für all« Artikel. Bericht«, Becensionen u»w. trugen di« wUeenachufU. Verantwortung lediglich die Herren Autoren, e. 8. 16 de« Jahrg. IBM.

Inhalt: prähistorische Funde aus den Kendengachichtcn Ostjavas. Von Dr. J. KIbert. — Ein« einfache Meß-
vorrichtung zur WiukülineMuug au Wirbeln. Von G. Wetzol. — Uber den Zusammenhang der vor-

geschichtlichen Bevölkerung Griechenlands und Italiens. Von K. Classen. — Ein neuer „Ohrhöhen-
rnesser“ nach Prof. Krämer. Von Dr. Paul Hambruch. — Mitteilungen aus den Lokalvereinen

:

Verein für Natur- uud Altertumskunde zu Weißenfels.

Prähistorische Funde aus den Kendeng-
achiohten Ostravas.

Briefliche Mitteilung von Dr. J. Elbert.

Zn meinem Vortrage: „Über prähistorische

Funde aus den Kendengschichten OBtjavas“

auf der 39. allgemeinen Versammlung der Deut-

scheu Anthropologischen Gesellschaft ') im August

1908 in Frankfurt a. M.sind einige ergänzende und

berichtigende Erläuterungen notwendig geworden.

Die genauere Nachprüfung des Materials in Europa

hat mich zur Überzeugung gebracht, daß es nicht

ausreichend ist, um schwerwiegende Fragen damit

zu entscheiden. Für einige dort erwähnte Fund-

stücke bin ich zweifelhaft geworden, ob es sich

um menschliche Erzeugnisse bandelt, für andere

bedürfen die LagernngsVerhältnisse einer Nach-

untersuchung, wozu ich auf meiner neuen indischen

Reise Gelegenheit zu haben hoffe. Ich verweise

daher auf meine später erscheinende Schrift über

die Kendengschichten.

1.

Die Analysen der schwarzen Sande der

Kulturstätte von Tegooau bei Kudjoeno ergaben

nämlich einen bedeutenden Gehalt an Mangan und

das Fe lilen der Kohle. Die dunkle Färbung

rührt also lediglich von Mangan- und Eisenverbin-

dnngen her. Dieser Befund rief natürlich Zweifel

*) Korrenponüenzblatt der D. Gesell, f. Anthmpn).
39. Jahrg., p. 136. Braunschweig 1908.

!
an der Richtigkeit meiner anderen Beobachtungen

von der Kulturstätte wach.

Durch Absenkung des Grundwasserspiegels sind

die Manganverbindungen oxydiert und haben aich

auf der Oberfläche der Sandkörner niedergeschlagen,

denn dieser Sandkomplex liegt unmittelbar oberhalb

der Verwitterungsgrenze, unter welcher die Saude

noch durch Eisenoxyd ulsalze blaugrau gefi.rbt,

während sie über der Kulturstätte gelb und braun

i sind durch Hydroxyde.

Um nicht den Anschein subjektiver Beeinflussung

zu erwecken, sollen alle Momente gegen und für

meine alte Auffassung hier angeführt werden.

Das Fehlen der Kohle in der Hauptmasse steht

fest, während ihr Fehlen in der Asche des Ofens

als zweifelhaft hingestellt werden muß, da die

Probe verloren gegangen ist.

2. Für die Zertrümmerung der Knochen

j

erblickte ich im Urmenschen den Urheber, doch

|

könnte man ebensogut mit Dubois ein Zerbeißen

,

durch Krokodile aunehmeo; jedenfalls fällt der
1 Vorgang in die Zeit vor der Ausgrabung.

3. Die vermuteten Brandspuren an den
Knochen würden, aus dem Zusammenhang mit

der Kulturstätte herausgerissen, nicht als solche

,

angesprochen worden sein, da sie in der Ver-

witterungszone liegend, Veränderungen in ähnlicher

Weise haben vielleicht erfahren können, wenn man
im Momente auch nicht das Wie auzugebeu ver-
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möchte. Die Braunfärbung dürfte außerdem vom
Mangan herrühren.

4. Von den gefundenen Artefakten grub ich

persönlich aus dem Innenraum des Ofens eine Topf-

scherbe, und zwar die dickste, am ruhcston aus-

sehende, dann die tönerne Walze und den Silex-

bohrer aus, während mein javanischer Diener unter

Zusicht eines Forstbeamten etwas abseits aus der-

selben schwarzen Schicht die übrigen Topfscherbon

herausholte. Für diese besteht jedoch die Mög-

lichkeit eines jüngeren Alters insofern, als ich einen

Erdrutsch hier nachweisen konnte, wahrend für

die andere Scherbe ein Zweifel nicht bestehen kann.

ö. Zur Deutung des Ofens sind für mich im

wesentlichen folgende Gesichtspunkte maßgebend

gewesen. Seine Tonmasse lag horizontal ausge-

breitet, ganz frei in den schwarzen Sanden und

zeigte auf einer Seite drei runde Löcher, ähnlich

beim zweiten Ofen. Äußerlich trug sie deutlich

die Spuren einer starken Wasserkorrosion, ein Um-
stand, der bei dam fluviatilen Charakter der Ab-

lagerungen nicht weiter merkwürdig erscheint. Der

Ton des Ofens ist weiß, während der der Umgebung
braune und graubraune Farbe bat. In gleich-

altrigen Schichten beobachtete ich nun gelegent-

lich z. B. um Pangflusse ähnliche, einzelne, regellos

im Sande verstreute Tonklumpen, Beste einer viel-

leicht strömaufwärts vom derzeitigen Flußufer los-

gerissene Teile einer anstehenden Tonbank. Nur die

Konsistenz des Tones ist eine andere als desjenigen

der Kulturstätte, doch würde ich ihn wohl ohne

den Gedanken an eine Kulturstätte für ein eigen-

artiges Verwitterungsprodukt gehalten haben, nur

die Rotfürbnng der sonst grauen Sande im Liegen-

den ließ mich wieder au eine Feuerstelle denken.

Zwar erzeugen Baumwurzelu in ihrer Umgebung
ähnliche Oxydationsprodukte des Eisens, doch

waren Wurzelüberreste nirgendwo zu finden.

G. Die scharfe, allseitige Abgrenzung der linsen-

förmigen schwarzen Masse gegen die hellgefärbten

Sande und Tone, der völlige Mangel an Schichtung

der liegenden Partien, die an eine Grube erinnernde

Steilwandigkeit , die starke Häufung der Knochen

besonders in der schwarzen Schicht machten auf

mich durchaus den Eindruck eine.* Küchenabfall-

liaufens. Trotz alledem vermag ich heute diesem

Vorkommen eine andere Deutung zu gehen.

Die genannte Grube zeigt nämlich, wie ich

das in meinem Vortrage hervorhoh, auf der Ost-

und Nordseite eine Steilwand, während die fluch

anlaufende Westseite mit Sanden und Kiesen be-

deckt ist, deren Übergußachichtung, wie ebenfalls

erwähnt wurde, auf eine westöstliche Stromrichtung

schließen laßt.

Die Kulturschicht könnte deshalb ebensogut

nur ein iu die Flußsohle eingegrabenes Strudelloch

da {'stellen
,
mit gegen die Strömung gerichtetem

|

(N und 0) Steilabfall. In dieser, vielleicht an der

schnellströmenden Außenseite einer Flußschlinge

gelegenen Stromtiefe wurden die Knochen, besonders

aber die kleinen Splitter, die von den Mahlzeiten

der Krokodile aus angetriebenen Tierleichen übrig-

geblioben waren, aufgehäuft, und zwar vermischt

vielleicht sogar mit humosem Schlamm und faulen-

den Holzmassen. — Silifiziortes Holz wurde hier

ebenfalls auBgegraben. — Es kann sogar der

Möglichkeit nicht widersprochen werden, daß selbst

I

Tonmas.sen einer stromaufwärts anstehenden Bank
* durch die Strömung losgerissen und in das Loch

geschoben wurden
,

die nach Erweichung dann

auch horizontal auseinandergeflossen sein könnten.

Strudel oder Randquirlo können dann sehr gut in

dieser Tonmasse Löcher ausgebohrt haben, vielleicht

sogar mit Hilfe jener im Vortrage erwähnten faust-

großen Kugeln. Der damals fragliche Ursprung

derselben wurde ebenfalls erkannt. Es sind weder

Mahlsteine noch Flußgerölle, sondern ursprünglich

Andesithouiben , die wahrscheinlich vom Lawoe-

vulkan ausgeworfen wurden. Verfolgt man nämlich

die kuoebenführende Schicht weiter (Pangprofil

Nr. 14) nach Westen oder Osten, so gehen die

Sande in Lapillisaudsteuie und -hrercien des Lawoe
über.

Somit glaube ich, meine ulte Behauptung von

einer Feuerstelle selbst widerlegt zu haben. Als

Zeichen der Anwesenheit des Urmenschen bleiben

mir also nur noch eine Tonscherbe und eine

tönerne Walze.

Gegen meine frühere Annahme ihres mittel-

diluvialen Alters wüßte ich heute keine Gründe
anzugeben, trotzdem ich mir des Widerspruches

mit der prähistorischen Altersstufe wohl bewußt bin.

DieKnochenreste der Keudengschichten besitzen

jedoch zweifellos diluviale«, wie die« von Vol z und

Martin nachgewiesen wurde, nach meinen Unter-

suchungen alt diluviale« Alter.

Essen (Ruhr), 28. Februar 1900.

Eine einfaohe Meßvorrichtung zur
Winkelmessung an Wirbeln.

Von G. WetioL
(Aus deui Kgl. Anatomischen Institut der Universität

Breslau.)

Gelegentlich einer Bearbeitung der mensch-

lichen Wirbelsäule zu anthropologischen Zwecken

mußte ich eine große Anzahl von Winkelbestim-

inungen vornehmen. Da ich unter den üblichen

anthropologischen Instrumenten kein geeignetes

Torfand, konstruierte ich mir eine einfache Meß-

vorrichtung, welche ich in verschiedenen von-
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einander etwas abweichenden Modifikationen habe

auBführen lassen. Diese verschiedenen Formen sind

sämtlich in den beigegebenen Abbildungen dar-

gestellt.

Daß in der Tat kein allgemein verwendbares

einfaches Instrument vorhanden ist, ersehe ich

auch daraus, daß Rad lauer, der zuletzt (1908) 1

sehr gründlich die Anthropologie des Kreuzbeines

bearbeitet hat, sich zur Messung des Winkels am
Promontorium und des Winkels, welchen die beiden i

Facies auriculares miteinander bilden, einer impro-

visierten Vorrichtung bediente. Kr legt zwei Stahl-

nadeln an die Flächen, deren Winkel zu messen ist,

und mißt durch Daranhalten eines Transporteurs.

Die verschiedenen Winkel, deren Messung in

Frage kommt, sind in zwei Klassen einzureibeu.

Als Typus der einen Klasse dient uns der Winkel

am Promontorium zwischen der Oberfläche und der

vorderen Fläche des ersten Sakralwirbels, für die

zweite Klasse der Winkel, welchen kaudale und

kraniale Fläche eines Wirbelkörpers miteinander

bilden.

In dem ersten Falle ist der zu messende Wickel

ziemlich groß und, was wichtig ist, die Knochen-

flächen, denen das Instrument anzulegeu ist, reichen

bis nahe an ihren mathematischen Schnittpunkt

oder ihre mathematische Schnittlinie. * Um diese

und entsprechende Winkel zu messen, genügen

zwei sich kreuzende Schienen, die um eine Aohse

drehbar sind. Zur Messung des Winkels am
Promontorium wird der Apparat so angelegt, daß

die eine Schiene auf der Endfläche, die andere

auf der vorderen Fläche des ursteu Sakralwirbels

in der Medianebene aufliegt. Der letzte Schenkel

liegt so, daß er außer dem medianeu Punkt das

vorderen Randes der kranialen Endfläche unten

die erste der Lineae transversae berührt. Über

diese Linie darf er aber nicht zu weit hinausgehen,

da er wegen der Krümmung des Kreuzbeins sonst

aufstößt und nicht angelegt werden kann. Er

muß also eine den verschiedenen Größenverhält-

nissen der einzelnen Kreuzbeine sich anpassende

veränderliche Länge besitzen, daher laufen die

beiden Schienen auf einem Krenzschlitten und die

Achse ist im Bereich eines in jede Schiene ern-

geschnittenen Schlitzes verschieblich. Dieser be-

greift die halbe Länge der Schiene. Die Schenkel

werden bei gelockerter Schraube angelegt Sobald

sie richtig liegen, wird der Winkel durch Anziehen

der Schraube über dom Kreuzschlitten festgestellt.

Bei Betrachtung der Abbildung der Instrumente

muß zunächst davon abgesehen werden, daß sie

alle auch noch die Vorrichtung zur Messung der

Winkel vom zweiten Typus aufweisen. Nach Fest-

stellung der Schraube kann der Winkel selbst auf

verschiedene Weise gemessen werden (Fig. 1).

1. Die Richtung der Achse der beiden Schienen

wird durch Vermittelung von geeignet angebrachten

Spitzen auf Papier übertragen. Die Spitzen stehen

senkrecht zur Winkelehene auf den Schienen und

liegen genuu auf einer Achse nahe den Enden.

Durch Aufdrücken des Instrumentes auf Papier

werden vier Punkte erzeugt, welche man nur über

Kreuz miteinander zu verbinden braucht. Der er-

haltene Winkel muß dann mit dem Transporteur

gemessen werden (Fig. 2).

2. Der Winkel wird direkt auf Papier ab-

gezeichuet. Hierzu kommt ein Schienenpaar ohne

Spitzen zur Verwendung. Die eine der Schienen

trägt eine Hilfsschiene (/)), welche ihr anliegt und

an ihr verschieblich ist. Sie wird nach der Fest-

stellung des Winkels an den Kreuzungspunkt her-

angezogen. Die Hilfsschiene und die andere Haupt-

schieno liegen dem Papier jetzt direkt an und der

Winkel wird einfach abgezeichnet. Ohne die Hilfs-

schiene würde der Winkel um die Dicke der anderen

Schiene vom Papier abstehen und die Abzeichnung

würde nicht zuverlässig sein. Der Winkel ist mit

dem Transporteur zu messen, nachdem seine Schenkel,

wenn erforderlich, bis zum Schnittpunkt verlängert

worden sind.

3.

Der Winkel wird durch Anbringung eines

Transporteurs am Instrument selbst direkt ab-

gelegen (Fig. 3).

Die drei Methoden der Feststellung des ersten

Winkeltypus sind bildlich aus den Figuren 1, 2

und 3 zu ersehen. Der Winkel, in welchen der

zu messende Knochenteil hineinzusohieben wäre,

ist mit cc bezeichnet.

Wir kommen nun zu dem zweiten Typus von

Winkeln. Hier liegt der mathematische Schnitt-

punkt der Schenkel in großer Entfernung von dem
Knochen, an welchem das Instrument anzulegen

ist. Bei der Messung des W iukels z. B. zwischen

kranialer und kaudaler Fluche des Wirbelkörpers
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in der Medianebene liegt der Schnittpunkt weit

vor oder hinter den Wirbeln and man müßte ein

monströses Instrument verwenden, um ihn auf die

bisher beschriebene Weise zu messen. Dieser übel-
i

stand wird mit Hilfe der gebrochenen Schiene h

(Fig. 2 und 4) umgangen, welche um die Achse A 2

drehbar ist und hier durch eine Schraube fest-

gestellt werden kann. Das gebrochene Endstück

der einen Schiene und das entsprechende eine Stück

der anderen wird der kranialen uud kaudalen Fläche

des Wirbelkörpers in der Medianebene angelegt,

während beide Schraul>en gelockert sind. Dann
werden die Schrauben angezogen und das Instrument

abgenommeu.

Der so gemessene Winkel kann nun in der

einen Ausführung durch die Spitzen abgedrückt,

gezeichnet und gemessen werden, wie oben ge-

schildert, Das Instrument ist natürlich in diesem

Falle mit einer Spitze bei A a im Drehungspunkt

der gebrochenen Schiene gegen ihr Hauptstück und

init einer fünften Spitze am Ende der Hilfsschiene

versehen.

Bei Anwendung der zweiten Ausführung (Fig. 4)

kommt die Schiene h zur Messung und zum Ab-

zeichneu beim Auflegen auf Papier zur Verwendung.

Endlich ist (Fig. 5) die Ablesung noch durch An-

bringung eines Transporteurs direkt zu ermöglichen. !

Das hier abgebildete Instrument besitzt an der

Verbindungsstelle des Hilfsarmes mit der Haupt-
j

schiene einen zweiten Kreuzschlitten, so daß die
!

Hilfsschieno beliebig verschieblich ist. Außerdem :

ist der ungebrochene Teil der Schiene besonders

lang genommen. Daher beschreibe ich das Instru-

ment besser, wenn ich sage: Auf einer langen

Schiene SS sind zwei Arme befestigt, welche sich

um eine entlang der Schiene verschiebliche Achse

drohen und so beliebige Winkelstellungen zueinander

einnehmen können, sowie an jede beliebige Stelle

im Bereich des Schlitzes, welchen die Schienen auf-

weisen, mithin in beliebige Entfernung zueinander

gebracht werden können. Die Befestigung in der i

Achse geschieht durch Kreuzscblitten, so daß jeder

Arm vorgezogen oder zurückgeachoben werden

kann. Nach Lockerung der Schraube wird der

eine Arin der oberen, der andere Arm der unteren

Wirbelkörperfläche angelegt und die Gradteilung

abgelesen. Um sich eine Ablesnng zu ersparen,

stellt man einen Arm vor Ausführung der Messung

genau im rechten Winkel fest und läßt nur den

anderen beweglich.

Nimmt man den einen Arm nebst Teilung,

Zeiger usw. ab, so erhält man einfach zwei sich

kreuzende Schienen zur Messung der Winkel vom
ersten Typus. Dies ist in Fig. 3 abgebildet. Das

zu tun ist zweckmäßig, weil dadurch der Apparat

viel leichter wird.

Alle Abbildungen «teilen im Grunde genommen
nur einen Apparat vor. Die Teile lassen sich in

beliebiger Weise zusammensetzen. Man kann z. B.

au der langen Schiene SS auch Schienen ohne

Transporteur, sowie Schienen mit oder ohne Spitzen

anbringen. Die Länge der Schiene SS kann für

die Messung einzelner Wirbelkörper kürzer ge-

nommen werden. Bei größerer Länge gewährt sic

den Vorteil, den Winkel von Flächen zu messen,

welche sehr weit voneinander abstehen. Damit

lassen sich z. Ü. die Richtungen von Ebenen am
Schädel zueinander messen, welche weit voneinander

entfernt liegen. Eine Variierung der Länge uud

Breite der Schiene würde hier vielleicht für l>e-

Hondere Zwecke notwendig sein. Ich habe den

Apparut für diese Zwecke nicht eingehend aus-

probiert, da mich meine Forschungen zunächst

nicht auf dieses Gebiet geführt haben.

Denkt man Bich die Schiene SS einmal oder

nötigenfalls auch zweimal gebrochen zwischen den

beiden Meßarmen, so kann man mit dem Instrument

auch weit vorspringende Teile umgehen, uni mit

den an A
}
und A a befestigten Meßarmen an weit

zurückliegende Teile zu gelangen. Für spezielle

Zwecke müßte auch an die Verwendung besonders

geformter nicht geradliniger Schienen gedacht

werden. Die universelle Verwendbarkeit wird da-

durch nicht beeinträchtigt, da die Teile gegenseitig

austauschbar sind.

Die Figuren stellen den Apparat iu halber

Große vor. Ich habe damit an den Wirbeln fol-

gende Winkel gemessen:

1. den Winkel am Promontorium;

2. an den Brustwirbeln den Winkel zwischen

kranialer Fläche des Wirbels und oberer Kante des

Dorn fort satzes;

3. den Winkel, welchen die Flächen je zweier

oberer Gelenk fortsätze der Brustwirbel miteinander

bilden;

4. den Winkel zwischen krauialer und kaudaler

Fläche des Wirbelkörpers in der Medi&nebene;
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5. den Winkel zwischen vorderer und hinterer

Flache des Wirbelkörpers in der Medianebene;

6. den Winkel, welchen die beiden Querfortsätze

miteinander bilden;

7. den Winkel, in welchem die beiden Facies

auricnlares des Kreuzbeines zueinander stehen.

Eine vollständige Aufzählung aller Messungs-

möglichkeiten soll natürlich hiermit nicht gegel>en

werden, ebensowenig ist es meine Absicht, hier die

Schwierigkeiten , welche sich einzelnen der anf-

gez&hlten Messungen entgegenstellen , namhaft zu

machen.

Der Apparat beruht, um das Wesentliche noch

einmal zusammenzufussen, auf der doppelten Ver-

wendung der Kreuzschlitten. Dadurch können die
‘

Schienen oder Arme in beliebige, natürlich durch

die Grundschiene begrenzte Entfernung und in be-

liebige Winkelstellung zueinander gebracht werden.

Ferner können sie gleichzeitig beliebig verlängert

oder verkürzt werden. Zur Ablesung bzw. Auf-

zeichnung des gemessenen Winkels kommen außer

dem in Grade geteilten Kreisbogen die Hilfsschiene A

(Fig. 2) sowie die übertragenden Spitzen zur Ver-
,

Wendung, welche in der Mittellinie der Schienen

und nahe ihren Endpunkten angebracht sind.

Der Apparat wird von Herrn Meohaniker Saß
in Hreslau, Kleine Domstraße, in Messing ausge-

führt.

|

Über den Zusammenhang-
der vorgeschichtlichen Bevölkerung

Griechenlands und Italiens.

Von K. Classen.

Daß Italien und Griechenland vor der Ein-
|

Wanderung indogermanischer Stämme eine Bevölke-

rung anderen Stummes und anderer Sprache gehabt
|

haben, kann heute nicht mehr bezweifelt werden.

Wenn wir von den im südlichen Italien und auf
i

Sizilien einst ansässig gewesenen Iberern absehen,

deren Stammverwandte im westlichen Europa und
j

nördlichen Afrika zu suchen sind, finden wir in
i

Italien sowohl wie in Griechenland eine Keihe von

Völkern, die auf asiatischen Ursprung hin weisen.
1

Während die älteren, wie Kiepert, Curtius u.a,

noch semitische Volksstämmo im vorhellenischen

Griechenland wie in Kleinasien vermuteten
, haben

uns neuere Forscher, namentlich Kretzschmer *),

eine Reihe mehr oder weniger unter sich verwandter

Völker kennen gelehrt, die von den Ufern des
|

Ägäischen Meeres bis weit nach Asien hinein-

reichten und mit dem alten Kulturvolk der Hethiter

oder Theta zusammenzuhängen scheinen.

*) Einleitung in die Geschichte der griechischen
Sprache. Göttingen 1896.

Die neueste Arbeit auf diesem Gebiete ist die

von A.Fick *), der eine große Zahl geographischer

Namen in Griechenland wie in Makedonien und

Thrakien nachgewiesen hat, die asiatischen Ur-

sprunges sind. Außerdem hat er die vorher oft

verwirrten Begriffe der Pelasger, Leleger und Karer

klargelegt, die Gebiete dieser drei Völker, die

im wesentlichen die vorhelleniBche Urbevölkerung

Griechenlands atumachten
,
nach Möglichkeit um-

grenzt sowie mythische und religiöse Überliefe-

rungen der einzelnen nachgewiesen.

Es liegt nun nahe, die Vergleichung geogra-

phischer Namen auch auf Italien zu übertragen.

An Anhaltspunkten fehlt es auch hier nicht Ely-

mais auf Sizilien erinnert an Elymiotis in Make-

donien, Sardinia an Sardes; viele gleich und ähn-

lich Uutende Volksnamen finden sich auf beiden

Seiten der Adria 9
); gleiche Ortsnamen begegnen

auf Kreta und Sizilien 9
).

Auch geschichtliche und sagenhafte Überliefe-

rungen deuten auf Volksverwandtscbaft zwischen

Italien, Griechenland und Asien. Daß, wenn nicht

die Etrusker, so doch die Gründer von Tarqainii

eine lydische Kolonie aus Tyrrha waten 4
), wird

heute wohl kaum noch wie früher lediglich für

Phantasie gehalten. Auch in der Äneassage

scheint ein geschichtlicher Kern zu stecken *).

Herodot erwähnt Pelasger in Italien *), offenbar auf

Grund eigener Anschauung. Dieses scheint neuer-

dings durch den Fund vorgriechischer Inschriften

auf Lemnos, in denen man ein oder zwei etruskische

Worte zn erkennen glaubt 7
)» bestätigt zu werden.

Eine vollständig durchgeführte Vergleichung in

der oben angedeuteten Art steht noch aus. Ein

kleiner Beitrag dazu soll jedoch im folgenden ver-

sucht werden.

loh habe nämlich die Ortsnamen in den räti-

schen Alpen, die L. Staub als etruskisch uach-

gewiesen hat'*), mit den von Fick zusammen-

gestellten vnrgriechischen Ortsnamen verglichen.

Aus der großen Zuhl — es sind mehrere Hundert auf

beiden Seiten — glaube ich die folgenden als viel-

leicht miteinander verwandt aufstellon zu können

:

l

) Vorgriechische Ortsnamen als Quelle für die Ur-
geschichte Griechenlands. Göttingen 1905.

') Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie.
Berlin 1878.

4
) Holm, Geschichte Siziliens im Altertum. Leipzig

1870.

*) I, 94.

*) 1, 57, falls dort mit Kiepert Kporatr statt

Xp<j*rii>»' zu lesen ist..

*) Vgl. W. Schulze, Zur Geschichte lateinischer
Eigennamen. Ahhaudl.d. K.Ges.d.\Vi»s. Göttingen 1904.

0 Kretzschmer, 1. c. und Fick, I. c.

") Über die Urbewohner Italiens und ihren Zu-
sammenhang mit den Ktruskeru. München 1843. — Zur
rütischen Ethnologie. Stuttgart 1854. — Zur Ethnologie
in den deutschen Alpen. Salzburg 1887.
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R&tiscb-etruskisch:

Aliut (inschriftlich Alusa) bei Prutz; Alasina, Wald

im Wailgau; Alaschin, Alpe bei Schönwies; Al-

zano bei Bergamo:

Ariua bei Felton, Arona am Lago maggiore,

Urinna im Domlegscb, Ähre im Pustertal;

Aruus, Arno; mehrere Bäche Am io Tirol;

Gancala, (uncala. Fels (romanisch tschengels),

Gunkel», Gongele, Gougel* bei R&gaz u. a.;

Gomusa (inschriftlich Cainisa) im Sulzbergischeti,

Gen usen, Ganiscb, Tschanischa:

(inschriftlich oamura), Comero, Comaio am Garda-

see, Camorre, Gemair, Gemar, Gomor;

(etruskisch (’arcusa, CorciuB»), Gragges, Oarux,

Grox, Kortsch, Tscbarsch;

(inschriftlicb Curnuea, Caranusa), Schawooz, Grünes,

Cornuda, Cornedo,Karneil, Garnith (am Brenner):

Zernetz (Carnatuso) im Engadin;

I«ornus, Lorns (inschriftlicb larunusa), Laruna,

Larein, Lorein, Laron, Lorenna, Lorene, Lorina

(inschriftlicb larna);

(etruskisch larisa), Laris, Lerosa (Berge), Loresa,

Larsenbacb;

(etruskisch merlasial, in schriftlich macalusa), Mai-

gal«*

(inschriftlich malanusa), Malons, Melaus, Malensa;

(etruskisch reicna, inschriftlich racuna), Ragaun,

Ragona, Rugunn, Ragin;

Semno, Samina, Samnaun, Namen von Tälern;

(inschriftlich sarunatuna) Sarntliein im Sarntul bei

Bozen, (Sarentiuum in Unteritalien);

(inschriftl. sarunusa), Sams, Sara, Semems Schrunz,

(inschriftlich saruna) Bach Sar, TalSurn, Sarona,

Serina

;

Tanusa, Tanus, Tanns, Tuns, Donaso;

Traos (lateinisch Taurontum), Tarenz (inschriftlich

thrinisa);

Tertschein, Targön, Targens, Torcigno (Tarquinii);

(inschriftlich trinal, turna, thurzuuia), T rieselt,

TrisanafluO, Torsunna.

Außer den geographischen Namen scheinen

auch noch einige andere Worte den beiden hier

verglichenen Sprachen gemeinsam zu sein. Aus

der vorgriechischen Zeit sind mehrere Pflanzennamen
überliefert, die meistens in Ortsnamen erhalten

sind. So bedeutet Kerinthos auf Kuboeft auch eine

Pflanze, und nach Steub heißt im Romanischen

oder kurwälsch Garnidel die Kronsbeere oder

Vorgriechisch -asiatisch:

WActävov in Elia, WAijöiov, Berg in Arkadien,

Apollon WAadiwri/s auf Kypros;

Wpv/tfda, Wpvcca, Wpva, Orte in Makedonien,

Thessalien und Lykien, Agdivov %toQov in

Lakonien, Wpatvov axrrj in Thrakien;

AQo ivog, Flußname;

KvaxctXog, Berg in Arkadien;

Kvaööog, urkretisch, Kviog in Kilikien;

Kctfidgu auF Kreta, Kttfidgiva auf Sizilien, Kd-

pipog auf Kreta und Rhodos:

Kagxtjöia auf Amorgos;

Kijq(v&o$ auf Euboea, KttQvog Insel bei Akarna-

nien, KoiQvaOtiiov in Meaeene, KagvijööcxoXig

auf Kreta (Halikarnassos);

Actgvdiov ogog in Lakonien, A(rprvfrog, Beiname

des Zeus;

Ar/tftti(Ja, häufiger pelasgischer Ortsname von

Thessalien bis Kreta;

MvxaXijdddg in Bootien;

MtXavdia in der Sithonia;

PcyxiOV auf Rhodos;

2^<n^ovdov XtÖov um oberen Skamander;

Atiptt'ftog, Stadt auf Kreta;

2.V'pvof, Insel, At’pi a, Stadt iu Karien;

Tivtdog, Tit drjs,

TIqvvq
;

Tarchna (Namen mit Tarko in Kilikien);

TpotgtyV, Tgofdv.

PreisMÜieere. I)u das romanische Alaussa, deutsch

Else, einen Baum, den Faulbaum oder eine Art

l'flaumenhaum, bezeichnet, so steckt in dem kypri-

sehen Namen Alasiotes vielleicht auch ein Baum-

name.

Am auffälligsten ist jedoch die Übereinstimmung

des Wortes für Berg in den Alpen und in Klein-

asien. Denn die beiden obengenannten Forscher
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haben unabhängig voneinander feBt gestellt, daß in

den Hohen Tauern wie im kilikiachen Taurus
ein Wort taur- mit der Bedeutung Berg enthalten

sein muß.

liier sei außerdem an dasjenige erinnert, was

andere Forscher wie Dirr und Wirth über Zu-

sammenhänge zwischen einzelnen Worten in süd-

deutschen und schweizerischen Dialekten mit den

Kaukasussprachen, sowie Uber die Ähnlichkeit zwi-

schen ligarischen Inschriften und georgischer

Sprache ermittelt haben. Weun es also schon

lange feststeht, daß eine gleichartige Hasse mit

dunkler Haut, schwarzen Haaren und einer eigen-

artigen Gesicbtsbildung von Armenien bis nach

Südfrankreich ausgebreitet ist, so hänfen sich jetzt

die Beweise auch für einen sprachlichen Zusammen-
hang zwischen den Alpen und dem Kaukasus iu

vorgeschichtlicher Zeit.

Ein neuer „Ohrhöhenmesser“ nach
Prof. Krämer.

Von Dr. Paul Hambruoh.

Gelegentlich deranthropologischen Untersuchung

der Hagunbeckschen Sinkalesentruppe in Ham-

burg stellte Herr Prof. Dr. Augustin Kramer in

Kiel mir einen Apparat zur Verfügung, der von

ihm erdacht, auf seiner Reise nach Indonesien und

den Karolinen praktisch erprobt wurde. In Hamburg
sollten weitere Erfahrungen gesammelt werden, um
in Zukunft ein zweckmäßiges Instrument zu be-

sitzen.

Bislang war das Maß der Ohrhöhe am Leben-

den ziemlich schwierig zu erhalten. Drei ver-

schiedene Methoden führten zum Ziel, doch waren

diese drei sämtlich ebenso schwierig wie unzu-

verlässig und fehlerhaft. Besondere Instrumente

sollten die Arbeit erleichtern; sie sind nicht in

Gebrauch gekommen, weil sie einerseits unhand-

lich, dann auch eine dritte Hand erforderten. —
Der Krämer sehe Apparat ist jedoch geeignet,

diese Schwierigkeiten fortzuschaffen. Mit einigen

Änderungen, die sich bei seiner Benutzung ergeben

haben, wird er für die Zukunft den Anthropologen

recht willkommen sein.

Der Apparat besteht aus vier Haupt- und drei

Hilfsteilen: den beweglichen, vertikalen Scbieber-

stangen («*, a), dem horizontalen Maßbalken (6),

dem vertikalen Maßbalken (c), den Ohrnadeln (d, </);

Teile zueinander verändert und festgestellt werden

(Fig. 1). Die Ohrnadc! d lauft durch ein recht-

winkelig zu « sitzendes, fest damit verbundenes

Rohr, an dem einen Ende trägt sie den Schraub-

knopf, am anderen eineu Konus aus Hartgummi i.

Die Schieberstange « ist derartig konstruiert, daß

ihre Länge von der Mitte det» Konus bis zum unteren

Rande des Mußbalkuns b genau 20 cm beträgt.

<i kann auf b hin und her geschoben und mit der

Schraube f festgestellt werden. Der Maßbalken b

ist derartig geteilt, daß 0 seiner Teilung genau in

der Mittellinie des Maßbalkens c liegt; nach links

und reebts ist er in 13 ganze und halbe Ontimeter,

Fig. 2.

und diese wieder iu Millimeter geteilt. Der Maß-

balken c ist unten ein wenig zugespitzt; an der

Spitze liegt 0 der Skala; der Balken ist wie b

geteilt.

Die Benutzung des Apparates geschieht in der

Weise, daß man die Ohrnudcln in die Ohröffnung
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einführt und die Schieberstaugen den Seitenwand-

beinen nähert, bis diese beiderseits anliegen und

eben den Kopf berQhreu. Mau achte darauf, daß

c genau in der Mittellinie des Kopfes liegt, denn

hiermit ist die richtige Orientierung des Kopfes in

der Gleichgewichtslage gegeben. Um den Kopf in

die richtige Horizontalebene zu bringen, drehe man
ihn so, daß Ohröffnung — unterer Augenrand —
in einer Ebene liegen. Dann laase man c auf das

Schädeldach herab, bis die Spitze den Kopf berührt

und stelle mit <j den Maßbalken c fest. Der Abstand b

— Schädeldach von 20 abgezogen — gibt damit

die genaue Ohrhöbe an. Ohne große Übung kann

man bald mit dem Instrument eine genügende

Sicherheit erwerben.

Kleine Abänderungen folgender Art werden die

Benutzung erleichtern. An der Schiebende»ge a

muß der Füliruugsring genau so breit seiu, wie

die Stange selbst, um den Abstand und damit die

Uhrhöhenbreite selbst ablesen zu können. His jetzt

muß man zum abgelesenen Maß stets 2 addieren,

da au beiden Seiten je 1 cm durch die Führung

verdeckt wird. Die Schrauben f müßten zu Hebeln

umgearbeitet werden, die durch einfaches Umlegen

nach hinten zu a an b festklemmen. Um die Horizon-

tale kontrollieren zu können, empfiehlt es »ich, an

einer Schieberstange eine dünne Stange anzubringen.

In der Ruhelage soll diese a parallel und dreh-

bar angebracht sein , bei Benutzung über das

Führungsrohr der Ohrnadel herüberfallend, senk-

recht zu a Btehend. Weiteres Ausprobieren wird

ergeben müssen, ob sich statt der bisherigen Kon-

struktion des Hartgnmmikonus eine andere besser

eignen wird (dicker Konus; sehr dünne Stange). 1

Bei den Sinhalesen habe ich nur gute Erfahrungen

zu verzeichnen. Die Leute ließen sich willig die

Ohruadeln in den Gehörgang bringen lind empfanden

den etwa entstehenden Kitzel als sehr angenehm.

Ein jeweiliges Abtrocknen der Nadeln mit einem

Wattebausch ist selbstverständlich.

Der Apparat kann von der Firma: Kriesche
und Grosch, Wilmersdorf-Berlin, bezogen

werden.

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Tereln für Natur- u. Altertumskunde zu Weißenfels.

Der im Jahn* 1874 gegründete Verein für Natur*

und Altertumskunde zu Weißenfel» kann auf ein erfolg-

reiches Vereinsjahr zurückblicken. ln der am 10. Fe-

bruar 1008 abgehalteneu Generalversammlung wurde
Bericht erstattet über die im November 1007 ver-

anstaltete Ko ß bac h a u ss te 11 u n g. Ibr war ein

Vortrag von Prof. Schröter- Weißenfels über die

Schlacht von Roßbach und ein Vercinsausflug nach

dem Schlachtfelde vorausgegangen. Die Ausstellung

war reich beschickt und gut besucht, auch ihr finan-

zielles Ergebnis war befriedigend, ln der Generalver-

sammlung wurden ferner einige allgemein interessante

Aufsätze aus der Zeitschrift des Bundes „Heimats-

schutz“ verlesen und besprochen. Am 7. März hielt

Prof. Dr. Henkel-Pforta einen Experimental vortrag

über Vulkane, am 28. März Prof. Dr. Holla oder-Naum-
burg einen Lichtbildervortrag über den Naumburger
Dom. Im Sommer wurdeu wie alljährlich zwei Aus-

flüge zur Pflege heimatlicher Geschichte uud Kunst
unternommen. Der erste (15. Juni) richtete sich nach

Tautenburg und Talbürgelen hei Jena. Auf der

Ruine Tautenburg berichtete Prof. 8chröter über die

Schicksale der Familie Schenk von Tauteuburg; die

Kuiue der ehemaligen Benediktinerabtei Talbürgelen,

von der ein Teil als Dorfkirche wiederhergeetellt

ist, erläuterte Prof. I)r. Brinkmann-Zeitz. Der Be-

such sowohl von seiten des Weißcnfelser wie des

Zeitzer Geschichtsvereins war sehr erfreulich. Eine

noch stärkere Teilnehmerzahl (72) wies der am 20. Sep-

tember unternommene Ausflug nach Merseburg auf,

an dem sich uur Weißeufelser beteiligten. Der Dom,
der Schloßhof, der Schloßgarten mit dem „Phönixier-

grabe“, die Neumarktkirche, das alte Rathaus, die

Sixtikirche u. a. gaben reiche wissenschaftliche und
künstlerische Anregungen. Am 17. November sprach

Herr Oberlehrer Dr. Menge -Pforta über Bad und
Theater zu I^uchstädt. Am 10. Dezember hielt Herr
Berg or- Merseburg auf Grund dreißigjähriger Samm-
lungen und Forschungen einen sehr anschaulichen und
belehrenden Vortrag über die prähistorischen Funde
unserer Gegend, die zu sammeln unser Vereiu unaus-

gesetzt bemüht ist. Das Hauptereignis des Jahres ist

jedoch die von den städtischen Körperschaften am
10. Novomher zur Hundertjahrfeier der Städteordnung

beschlossen'' Gründung eines städtischen Museums in

den Räumen des alten Clarissinnenklostors , das bis

Oktober als König!. Lehrerseminar diente, jetzt aber

in den Besitz der Stadt gelangt ist. Durch die gründ-

lichen Untersuchungen Prof. Schröters bat sich her-

ausgestellt, daß die Hauptteile des vielfach entstellten

Baues aus der Zeit der vorletzten Abtissin Euphemia
von I’lausigk (1510) herrühren, so besonders der be-

achtenswerte Kreuzgang und einige gewölbte Räume.
Für stilgerechte Erneuerungen der beschädigten oder

entstellten Teile wird die Stadt im Einvernehmen mit
dem Provinzialkonservator Sorge tragen. Die Samm-
lungen des Vereins sollen mit denen der Stadt

vereinigt und von dem Verein verwaltet werden, der
nunmehr auf sein Besitzrecht verzichtet. Lediglich
zur inneren Ausstattung des künftigen Muse-
ums haben die Behörden die Summe von 5000 Jk
angewiesen. Dieser Beschluß ist von alleu Frcundeu
heimatlicher Geschichte und Kunst mit Dank und
Freude begrüßt worden , er wird der Pflege idealer

Interessen in der hiesigen Einwohnerschaft einen

mächtigen Ansporn geben. Die Sammlungen stehen

auch ferner unter der Obhut der Herren Prof. Schröter
und Rechtsanwalt. Junge. Schatzmeister des Vereins

ist Kaufmann Oppel. Die Mitgliederzahl hat eich iu

den letzten Jahren stetig gehoben und beträgt jetzt 131.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft. (3 Jk) ist an die Adresse des Herrn
Dr. K. Hagen, Schatzmeister der Gesellschaft: Hamburg 1, Btemtorwall, zu senden.

Auigegeben am /. Mai 1909.
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EINLADUNG
zur

XL. allgemeinen Versammlung in Posen
mit

Ausflug nach Bromberg.

EU

Die Gesellschaft hat Posen als Ort der diesjährigen allgemeinen Versammlung er-

wählt und Herrn Prof. Dr. Kaemmerer, Direktor des Kaiser-Friedrich-Museums um Über-

nahme der Geschäftsführung ersucht.

Im Namen des Vorstandes beehren sich die Unterzeichneten, die Mitglieder der

Gesellschaft, der verwandten Vereine und Gesellschaften, sowie alle Freunde der anthropo-

logischen Forschung des In- und Auslandes zu der am

I. bis 4. August d. J. in Posen

stattfindenden Versammlung ergebenst einzuladen.

Posen und Hamburg, im Juni 1900.

Der Geschäftsführer für Posen: Der Generalsekretär:

Prof. Dr. Kaemmerer. Prof. Dr. Thifenius.
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TAGESORDNUNG
DER

XL. ALLGEMEINEN VERSAMMLUNG DER DEUTSCHEN
ANTHROPOLOGISCHEN GESELLSCHAFT

1909 .

Sonntag, den i. August: Von vormittags 10 bis abends 10 Uhr: Anmeldung der Teilnehmer und Lösung
der Teilnehmerkarten an der Geschäftsstelle im Hotel Mylius, Wilhelmstraße 23. Die Geschäfts-

stelle ist durch ein Schild kenntlich gemacht.

Vom 2. bis 4. August sind Teilnehmerkarten nur im Hotel Mylius erhältlich. Die Auskunftsstelle für alle sach-

lichen, die Versammlung betreffenden Anfragen befindet sich vom 2. August ab im Bureau des Kaiser-

Friedrich-Museums, Wilhelmstraße 9, und ist geöffnet von 8 bis 2 und 4 bis 6 IJhr (Sekretär Ruschke).

Abends 8 Uhr: Begrüßung der Gäste und zwanglose Zusammenkunft im großen Saale des Hotels Mylius.

Wilhelmstraße 23.

Montag, den 2. August: Vormittags 8 bis 10 Uhr: Führung durch die Stadt unter Führung von Herrn Prof.

Dr. Warschauer mit Besichtigung des Rathauses und des Domes; Treffpunkt vor dem Kaiser-Friedrich-

Museum, Wilhelmstraße 9. Es wird um pünktliches Erscheinen der Teilnehmer gebeten!

Vormittags 10 Uhr: Eröffnungssitzung im Hörsaal der Kaiser -Wilhelm-Bibliothek, Ritterstraßc 4 bis 6.

Eröffnung der Sitzung durch den Vorsitzenden, Herrn Hofrat Dr. Schliz, Heilbronn.

Begrüßung durch die staatlichen, provinziellen und städtischen Behörden.

Begrüßung durch die wissenschaftlichen Institute und Gesellschaften Posens.

Begrüßung durch die örtliche Geschäftsleitung.

Wissenschaftliche Vorträge.

Mittags 1 bis 2 Uhr: Frühstückspause. Gemeinsames Frühstück im Hotel Mylius.

Nachmittags 2 bis 4 Uhr: Führung durch die vorgeschichtliche Sammlung und Aussteifung des Kaiser-Friedrich-

Museums.

Nachmittags 4 bis 6 Uhr: Führung durch die Sammlung der polnischen Gesellschaft der Freunde der Wissen-

schaften, Viktoriastraße 26 27.

Abends 8 Uhr: Begrüßungsabend, dargeboten von der Stadt Posen. Nähere Angaben enthält die Teilnehmerkarte.

Dienstag:, den 3. August: Vormittags 9 bis 1 Uhr: Zweite Sitzung im Hörsaal des Kaiser-Fricdrich-Museums,

Wilhelmstraße 9.

Geschäftsbericht des Generalsekretärs.

Kassenbericht des Schatzmeisters.

Wahl des Ausschusses zur Prüfung der Rechnungen.

Berichterstattung der wissenschaftlichen Kommissionen.

Wissenschaftliche Vorträge.

Mittags 1 bis 2 Uhr: Gemeinschaftliches Frühstück im Saale des Hotel de Rome, Wilhelmstraße 22.

Nachmittags sind Ausflüge in die Umgebung von Posen geplant. Näheres wird am 2. August bekannt gegeben.

Abends 8 Uhr: Zwangloses Zusammensein im Zoologischen Garten.

Mittwoch, den 4. August: Vormittags 9 bis 1 Uhr: Sitzung im Hörsaal des Kaiser-Friedrich-Museums.

Wissenschaftliche Vorträge.

Mittags 1 bis 2 Uhr: Frühstückspause. Hotel Mylius und Hotel de Rome sind von dem Ortsausschuß benach-

richtigt und werden eine Anzahl von Tischen frei halten.

Nachmittags 2 bis 5 Uhr: Schlußsitzung im Hörsaal des Kaiscr-Friedrich-Muscums.

Bericht des Rcchnungsausschusses.

Entlastung des Schatzmeisters.

Etat pro 1909 10.

Wahl des Vorstandes.

Wahl von Ort und Zeit für die Versammlung des Jahres 1910.

Wissenschaftliche Vorträge.

Abends 7 Uhr 3 Min.: Abfahrt nach Bromberg.

9 Uhr 23 Min. Ankunft in Bromberg.
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Donnerstag, den 5. August: Vormittags 9 bis I Uhr: Besichtigung der Sammlungen der Historischen Ge
Seilschaft für den Netze-Distrikt mit einem Vortrage des Herrn Pastor Schultze, Bromberg.

Mittags 1 Uhr: Festessen, dargeboten von der Stadt Bromberg.

Nachmittags 4 Uhr: Wagenfahrt durch die Stadt und Umgebung.

Abends 8 Uhr: Zwangloses Beisammensein in Patzers Garten.

Der Vorstand örtliche Geschäftsleitung

Ehrenvorsitzende Freiherr von Andrian-Werburg, J. Ranke, Kaemmerer,
Schliz, Waldeyer, v. d. Steinen, Thilenius, Hagen.

Besondere Veranstaltungen.
A. Vorgeschichtliche Ausstellung. Das KaiserFriedrich-Museum veranstaltet aus Anlaß der Versammlung eine Sonder-

ausstellung vorgeschichtlicher Funde aus der Provinz Posen. Es sind bis Anfang Juni bereits etwa 50 Sammlungen und Privat-

Sammler vertreten, die über 2000 Gegenstände ausstellen. Von auswärtigen Museen haben sich bisher beteiligt: Breslau, Prenzlau,

Schwerin, das Märkische Provinzialmuseum in Berlin. Unter den Sammlungen der Provinz sind zu nennen das Pädagogium
in Oslrau bei Filehne, das Heimatmuseum in Samotschin, ferner einige größere Privatsammlungen: Herrschaft Oora, Lehrer

Lesniewicza-Skorascewice, Agent Zindler-Schroda, Rittergutsbesitzer von Turno-Objezierze, Kaufmann Qoldmann-
Neutomischel. — Die Ausstellung wird für den Forscher viel neues Material bieten. So sind mehrere Tongefäße aus der Stein-

zeit und ältesten Bronzezeit aufgetaucht, die in der Provinz recht selten gefunden werden. Ebenso aus der Folgezeit einige

Kupfer- und Bronzegeräte, wie Dolche, Beile, Ringe, ferner Depotfunde. Auch das Bild der bisher bekannten jüngsten La Tene-
und römischen Kaiserzeit wird erweitert, ja sogar die ausgehende germanische Zeit, die in Posen so gut wie fundlos war, ist

vertreten. — Den Teilnehmern der Versammlung wird ein Katalog der Sonderausstellung überreicht werden, der einen Überblick

über die Vorgeschichte der vorgeschichtlichen Abteilung des Museums der Provinz und eine Darlegung der Entwickelung und
der für die Neuordnung der Sammlung maßgebenden Gesichtspunkte, ferner ein Verzeichnis der Sonderausstellung, endlich ein

Verzeichnis der Fundorte enthalten wird.

Der Direktor des Museums
Kaemmerer.

B. Ausflug nach Russisch-Polen. Nach «... . , ...
Schluß der Versammlung find« ein privater Ortonttonmgsplaii von Ojcow und Umgebung.
Ausflug zur Besichtigung von Warschau,

Miechöw, Ojcow, Krakau statt.

Reiseplam
Donnerstag, den 5. August: Abfahrt

von Bromberg 12 Uhr 20 Min. (nachts).

Freitag, den 6. August: Ankunft in

Warschau 8 Uhr 10 Min. Vormittags II Uhr:
Besichtigung der prähistorischen Sammlungen
des Herrn ErazmMajewski. Nachmittags:
Besichtigung der Stadt.

Sonnabend, den 7. August: Vor-
mittags: Besichtigung der ethnographischen

Sammlungen und des anthropologischen Labo-

ratoriums im Muzeum Przemyslu i Rolnietwa.

Nachmittags: Ausflug nach Wilanöw (ehern.

Residenz des Königs Sobieski mit Trophäen

aus dem Türkenkriege) und Besichtigung einer

Volksgruppe in Nationaltracht. Abends 11 Uhr
45 Min. Abfahrt mit der Warschau—Wiener
Bahn nach Golonog.

Sonntag, den 8. August: Vor mit tags:

Ankunft in Golonog 5 Uhr 46 Min., Abfahrt

nach Miechöw 8 Uhr 5 Min., Ankunft Station

Miechöw 10 Uhr 37 Min., Stadt Miechöw etwa

tl Uhr. Besichtigung der Volkstrachten beim

Kirchgang. Nachmittags: Abfahrt (Wagen)

nachOjcöw. Unterwegs Besichtigung der neo-

lithischen Station Iwanowtee, wo einige Gräber

geöffnet werden. Abends Ankunft in Ojcöw.

Montag, den 9. August :Vormittags:

Be*itMi*»nf der lokalen Sammlungen, der Au«ttugsrichtung. ! Gren«r> von ru«, Polen (KnSlestwo Polskle).
Höhlen und Grotten (paläolithische und neo-

lithische Stationen). Aufgrabung einer Fund-
. . — Eisenbahnen. ****«£ Grenzen von Österreich und Deutschland,

stelle. Nachm.: Abfahrt (Wagen) nach Krakau.

Dienstag, den 10. August: Besichtigung der Museen und der Stadt Krakau. Abends: Auflösung der Reisegesellschaft.

FOhrung des Ausflugs: Die Leitung des Ausflugs haben Herr Dr. Edward Loth, Assistent am Anatomischen

Institut, Heidelberg, und Herr Dr. J. v. Czekanowski, Berlin, freundlichst übernommen. Zur Führung haben sich ferner in

liebenswürdigster Weise bereit erklärt: in Warschau der Leiter des anthropologischen Laboratoriums Herr Dr. Stolyhwo, in

Miechöw und Ojcöw Herr Mag. Sl. Czarnowski, in Krakau Herr Prof. Dr, Udziela.
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Anmeldung, PaB, Kosten i Bei der Schwierigkeit, einen Ausflug nach Russisch-Polen zu organisieren, rechtzeitig

für Unterkunft und Fahrgelegenheit zu sorgen, können

Anmeldungen nur bis zum 15. Juli

angenommen werden. Anmeldungen und Anfragen sind zu richten an Herrn Dr. Edward Loth, Heidelberg, Anatomisches Institut.

Den Anmeldungen ist der Betrag von 20 Mark beizufügen, ferner die Angabe von Wünschen, betreffend Hotelzimmer. Den
Teilnehmern wird in Posen durch einen Vortrag mit Lichtbildern eine Orientierung geboten und auBerdem ein ausführlicher

Reiseplan übergeben werden. — Es wird wiederholt darauf hingewiesen, daB die Überschreitung der russischen Orenze nur den
Inhabern von Pässen gestattet wird, die das Visum eines russischen Konsulats tragen. — Die Gesamtkosten ties Ausflugs werden
für die Person etwa 120 bis 150 Mark betragen.

Der Führer des Ausflugs
E. Loth.

Angemeldete Vorträge.
1. Herr Hofrat Dr. Schliz, Heilbronn: »Die Bedeutung der

somatischen Anthropologie für die Urgeschichtsforschung

mit Lichtbildern«.

2. Herr Dr. E. Blume, Posen: »Über die Aufgaben der

Vorgeschichtsforschung in der Provinz Posen«.

3. Herr Prof. Dr. Borchling, Posen: »Aus der slawischen

Mythologie«.

4. Herr Dr. Haupt, Posen: »Über den Götzenkopf von

Jankowo, Kreis Mogilno«.

5. Herr Prof. Dr. E. Schmidt, Bromberg: »Fruhgeschicht-

liches«.

6. Herr M. Schultze, Bromberg: »Über die Vorgeschichte

des Netzedistrikts«.

7. Herr Prof. Dr. K. von den Steinen, Berlin: »Überneu-

seelindische Grünstein-Idolc (Heitiki)«. Mit Lichtbildern.

3. Herr Prof. Dr. v. Luschan, Berlin: »Akromegalie und

Caput progenaeum«.

9.

Herr Prof. Dr. v. Luschan, Berlin: »Neuholländische

Typen«. Mit Lichtbildern.

10.

Herr Dr. E. Loth, Heidelberg: »Überblick über die Anthro-

pologie, Ethnographie und Prähistorie von Polen«. Er-

läuterungen zu dem Ausflug nach Warschau, Miechöw,

Ojcöw, Krakau. Mit Lichtbildern.

11. Herr Prof. Dr. Schuchhardt, Berlin: »Über Schlacken-

und Brandwällc«.

12. Herr Prof. Dr. H. Klaatsch, Breslau: »Die fossilen

Menschenrassen und ihre Beziehungen zu den rezenten«.

13. Herr Prof. Dr. E. Fischer, Freiburg: »Beobachtungen am
„Bastardvolk“ in Deutsch - Südwestafrika«. Mit Licht«

bildern.

14. Herr Dr. O. Schoetensack, Heidelberg: »Der Unter-

kiefer des Homo heidelbergensis aus den Sanden von
Mauer bei Heidelberg«. Ein Beitrag zur Paläontologie

des Menschen. Mit Demonstration.

15. Herr Direktor Feyerabend, Görlitz: »Die Ringwälle der

Oberlausitz im Lichte der neuesten Forschungen«. Mit

Lichtbildern.

16. Herr Prof. Dr. H, Seger, Breslau: »Eine merkwürdige
Waffe aus der Kupferzeit«.

17. Herr Prof. Dr. Thilenius, Hamburg: »Die Südsee-

Expedition der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stiftung«.

Mit Lichtbildern.

18. Herr Dr E. Hahn, Berlin: »Bemerkungen über den
Auerochsen«.

19. Herr Dr. E. Hahn, Berlin: »Über Rindenkähne«.

Allgemeines.
Tagesordnung, Vorträge, Bericht« Es wird gebeten, die Vorträge bis zum iS.Juli bei dem General.

Sekretär anzumelden. Später angemcldete können nur dann auf die Tagesordnung gesetzt werden, wenn nach Erledigung

der rechtzeitig angemeldetcn Zeit verfügbar bleibt. — Die Tagesordnung und die Reihenfolge der Vorträge wird vom
Vorstande bestimmt und in der vorhergehenden Sitzung bekannt gegeben. — Die Zeit für jeden Vortragenden beträgt

20 Minuten, bei der Diskussion für jeden Redner 5 Minuten. — Die Vorträge werden möglichst derart auf die Sitzungen verteilt,

daB inhaltlich zusammengehörige in der gleichen Sitzung besprochen werden können. Im übrigen ist die Reihenfolge der An-

meldung maßgebend. Soweit sich ein Bedürfnis zeigen sollte, werden Sektionen gebildet, die gleichzeitig tagen. — Die Herren
Vortragenden werden ersucht, sogleich nach Beendigung ihres Vortrages dem Generalsekretär ein druc kfertiges Manu-
skript zwecks Veröffentlichung in dem Bericht über die Versammlung einzureichen, da sonst eine Gewähr für die Veröffent-

lichung nicht übernommen werden kann. — Die für die Veröffentlichung in dem Bericht über die Versammlung bestimmten
Manuskripte von Vorträgen und Diskussionen dürfen diese an Umfang nicht wesentlich überschreiten. — Die Herren, die an der

Diskussion teilnehmen, werden gebeten, den Inhalt ihrer Ausführungen druckfertig geschrieben dem Generalsekretär am
gleichen Tage cinzureichen. — Abhandlungen, die nicht in der Versammlung vorgetragen sind, werden im Bericht über die Ver-
sammlung nicht abgedruckt. Abhandlungen, deren wesentlicher Inhalt bereits anderweitig veröffentlicht wurde, können nur
auszugsweise in den Bericht aufgenommen werden. Abhandlungen, die nicht vorgetragen wurden, sind von der Aufnahme in den
Bericht ausgeschlossen. — Die Herren Vortragenden werden dringend ersucht, ihre Abhandlungen nicht abzulesen.

Beitragt Zur Deckung der Unkosten der Versammlung ist der Beitrag auf 10 Mark für die Einzclkarte der selb-

ständigen Teilnehmer, auf 6 Mark für die Zusatzkarte der Damen der Teilnehmer festgesetzt.

Wohnung i Es wird um frühzeitige Vorausbestellung unter Hinweis auf die Teilnahme an der Versammlung gebeten.

Zu empfehlen sind die folgenden Hotels:

Zimmer

1 Bett

Zimmer

2 Betten
' Frühstück

In unmittelbarer Nähe des Museums:

Hotel Mvlius, Wilhelmstraße 23
j

Hotel de Rome, WilhelmstraBe 22
1

Hotel Bazar, WilhelmstraBe 10

3 bis 5 M
i 3 bis 4 M
3,50 bis 5.*

b bis S.£
6 bis 7M

6,50 bis SM

1,25.«

t ,25 M
1,25 M

Etwas weiter entfernt vom Museum:
Hotel Monopol, ViktoriastraBe 21 ...
Hotel Deutsches Haus, St. Martinstraße 40

Christliches Hospiz, Am Berliner Tor

2,50 bis 4M
2,50 bis 4M

1 1,50 bis 3M

5 bis 8.#
5 bis 7M
3 bis 530M

1 .#

1 .#

1 .«
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Ein neuer Apparat zur Aufstellung des
Schädels für diagraphisohe Aufnahmen.

Von G. Wetzel.

(Aus dem Kgl. Anatomischen Institut zu Breslau.)

Während es zu Beobachtungen und meistens

auch zu Messungen am Schädel nicht erforderlich

ist, ihm eine besondere Aufstellung zu geben, ist

dies bekanntlich unbedingt notwendig, wenn es sich

um Aufnahme der Scbädelformen mit dem Dia-

graphen handelt. Auch filr photographische Auf-

nahmen und zum Zeichnen ist eine Aufstellung auf

besonderen Stativen wünschenswert, jedoch brauchen

wir darauf nicht einzugeken, du us sich von selbst

ergibt, daß die mitzuteilende Befestiguugs weise

hierfür wie auch für Demonstrationen am Schädel

gute Dienste leisten kann.

Eine diagraphisohe Aufnahme verlangt, daß alle

Teile der äußeren Schädeloberfläche zugänglich

sind, und daß sie in jede beliebige Lage im Raume
gebracht werden könneu, ohne die Befestigungs-

weise zu ändern. Jedes Verfahren, welches Teile

des Schädels verdeckt, genügt dieser strengen An-
forderung nicht mehr. Ebenso ist jede Befestigung

unvollkommen, welche nur eine Seite des Schädels

zugänglich macht, so daß der Schädel von neuem
aufgestellt und befestigt werden muß, um eine

andere Seite zur Ansiebt zu bringen.

Bei allen bisherigen Methoden ruht der Schädel

auf einem unter ihm stehenden Stativ 1
). Die Be-

festigung an diesem wird in verschiedener Weise

bewirkt, worauf ich hier im einzelnen nicht ein-

gehen will. Immer aber bleiben Teile des Schädels

verdeckt. Besonders kann man bei keiner der vor-

handenen Modifikationen die nach oben gerichteten

Teile (insbesondere kommt es hier auf die Schädel-

basis an) auf dem Tisch diagraphisch aufnehmen,

da dieser durch den Stativfuß beansprucht wird.

Daher bat auch E. Landau in weiterem Ausbau

der Marti nschen Vorrichtungen die Zeichenfläche

über den Schädel auf das Dach des Kraniophors

verlegt. Auf der Oberfläche des Daches zeichnet

der Schreiber, während der Weiser*) sich unter ihm

befindet s
).

') Eine Ausnahme macht nur da» von Stolychwo
verwendete Gestell, von dessen Vorhandensein ich erst

durch ein kritisches Referat von Loth (Korrespondenz-

blatt , April 1901) während der Drucklegung meiner
Mitteilung erfuhr. Jedoch ist das Prinzip der Fixierung
de» Schädel» da» alte, indem Knnch»nteile an der
Basis cranii durch eine Klemme mit Schrauben, die

von innen und von außen angreifen, befestigt werdeu.
Infolgedessen int die Basis cranii nicht, wie bei meinem
Apparat, vollständig frei.

*) So möchte ich den au dem zu zeichnenden
Objekt entlang geführten Fortsatz des Diagraphen be-

zeichnen.
3
) Der R. Martinsche Kubuiikramophor selbst,

bei welchem die Hache etwas komplizierter liegt, läßt
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Stellung die direkte Aufnahme der am meisten vor-

ragenden Punkte der Peripherie, z. R in der Norma
horizontaiis, ermöglicht).

2. Verstellbarkeit dos Schreibers, welche teils

zur Sicherung einer genauen Zentrierung dient,

teils zur Anpassung an die verschieden lange«

Weiser.

3. Anbringung eines Triebes zur feinen Ein-

stellung des Weisere.

4. Eine andere Form des Schreibers und einige

kleine Abänderungen.

Das Prinzip, welches ich bei der Befestigung

des Schädels gegenüber dem bisher üblichen

in Anwendung gebracht habe, ist im wesent-

lichen dadurch gekennzeichnet, daß nur die

innere Oberfläche des Schädels zur Befesti-

gung beansprucht wird. Auch sind keine Ver-

letzungen des Schädels dazu notwendig. Das Prin-

zip läßt sich in verschiedener Weise verwirklichen,

jedoch ist der Unterschied der einzelnen mög-

lichen Ausführungen, von denen ich im ganzen

drei entworfen habe, nicht wesentlich gegenüber

der prinzipiellen Abweichung des Verfahrens von

dem bisher angewendeten. Ich beschreibe daher

im folgenden nur die einfachste Ausführung, die

ich allein vom Mechaniker habe ausführen lassen,

da sie sich sogleich schon an einem improvisierten

Modell als brauchbar erwies.

Ein starker Metallstub (Fig. 1) ist in einer ge-

wissen Ausdehnung mit einem Gewinde versehen

(Sehr). Dieses trägt eine Schraubenmutter in

Form einer Platte (M), die so groß ist, daß sie

an der Schraube befestigt mit dieser sich durch

das Foramen occipitale uiagnum in die Schädel-

werdo, die ich an demjenigen Diagraphen

habe anbringen lassen, mit dem ich gegen-

wärtig arbeite. Als Grundlage für meine

Abänderungen am Diagraphen habe ich die-

jenige Form des Apparates benutzt, welche

Klaatach ihm in Anlehnung an das

Lisßauersche Modell gegeben hat und welche

mir in ihrem wesentlichen Aufbau sehr

praktisch und handlich erscheint. Die Ver-

besserungen will ich hier jedoch in Kürze

anführen

:

1. Der Weiser besitzt auswechselbare

Nadeln (besondere Formen, welche von oben,

von unten und von außen an das Objekt

herangebracht werden können, darunter auch

eine Form , welche ohne Höher- oder Tiefer-

Ich gebe nun Mitteilung von einer Befestigungs-

weise, welche das Aufzeichnen aller Ansichten de»

Schädels auf der Tischplatte ermöglicht. Auf eine

ausführliche Besprechung der üblichen Methoden

Fig. 1.

beabsichtige ich hier nicht einzugelien. Ich behalte

mir dios für eine spätere Mitteilung vor, in der

ich auch über einige Verbesserungen berichten

allerdings auch in der einen Stellung die Schreibfläch«

unterhalb de« Schädel« zur Aufnahme der Baai» Frei,

jedoch ist di*.* Aufnahme augenscheinlich mit anderen
nicht unerheblichen Schwierigkeiten verknüpft, worauf
ich hier nicht näher eingehan kann.

hohle einführen läßt. Das eine Knde des Stabes

eudigt verdickt und rundlich, als Knopf (A'w), daa

andere Ende ist gleichmäßig stark und etwa

15 bis 20 cm laug (Gr). Es ist als Grill zu be-

zeichnen.
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Die Vorrichtung wird durch das Foramen

magnutn mit dem verdickten Ende voran in die

Schädelhöhle eingeführt, 00 daß die Schraubenmutter

eich in der Schiidelhohle befindet. Man zieht nun

den Griff an, so daß die Mutter an der Innenfläche

des Foramen durch Reibung schwer verschieblich

festgehalten wird (bzw. auch durch Anstößen an

das Tuberkulum jugulare), und dreht die Schraube,

bis der Endknopf die gegenüberliegende Innen*

fläche des Schädels erreicht hat Man zieht nun

noch einmal fester an, dann stemmt die Mutter

sich gegen die Innenfläche der Basis, der Knopf

gogeu die Innenfläche des Daches und der Schädel

ist vollständig fixiert (Kig. 1). Er kann an dem
Griff in beliebiger Weise gehalten und aufgestellt

werden, ohne daß die Befestigung nachgibt Die

gesamte Oberfläche des Schädels bleibt frei und

die erste der aufgestellten Forderungen ist damit

vollkommen erfüllt

Der zweiten Forderung ist nunmehr sehr ein-

fach nachzukommen (Fig. 2). Der Griff (Gr) wird

in ein Kugelgelenk gebracht Das Gelenk befindet

sich an einer horizontalen Stange, die von zwei

am Rande des Tisches angebrachten, »ich gegen-

überstehenden starken, stabilen Stativen gehalten

wird. Zur Not genügt auch ein einziges Stativ,

jedoch schwankt der Schädel dann leichter bei

Erschütterungen. Dies ist unbequem, da es zur

Unterbrechung der Aufuahme nötigt. Indessen hat

es auf die Genauigkeit der Aufnahme keinen Ein-

fluß, da der Schädel nach dem Aufhören der

Schwingungen wieder in seine Ruhelage zurück-

kehrt. — Der Schädel schwebt, wie die Zeichnung

angibt, über der Tischplatte, die ihrerseits für die

diagraphische Zeichnung vollkommen frei bleibt.

In der gezeichneten Gage lassen sich Morizontal-

knrvou und die Gebilde der Schädelbasis aufnehmen.

Es ergibt sich von selbst, daß das Basion, wie über-

haupt alle Tunkte urn das Ilinterhauptsloch herum

und sein ganzer Rand bequem erreichbar sind. —
Um die Mediankurve und die Gebilde der Seiten-

ansicht aufnehmen zu könuen, wird die Vorrich-

tung in dem Kugelgelenk oder in einem besonderen,

im Griff liefmdlichen Gelenk (auf der Zeichnung

nicht angegeben) um 90' 1 gedreht. — Durch eine

Drehung um die durch den Griff gehende Achse

ebenfalls um 90° erhält mau die zur Aufnahme
der Vorder- oder Hinteransicht erforderliche Lage.

— Schließlich kann mau den Schädel auch, von

der abgehildeten Anfangsstellung ausgehend, um
180° drehen und hat ihn daun in aufrechter Lage,

um die am Schädeldach befindlichen Bildungen zu

zeichnen. In dieser Stellung hat man die hori-

zontale Stange zu sonken, damit die obere Ansicht

dem Weiser des Diagrapheu erreichbar bleibt. Die

Winkeldrehungen werden in einfachster Weise bei

90 oder 180® durch einen besonderen Anschlag

begrenzt.

Da die Tischplatte vollkommen frei bleibt, so

bietet sich uns der weitere Vorteil, statt einer nie-

mals ganz ebenen Holzplatte eine völlig ebene

Metall- oder Glasplatte zu verwenden. Von den

Vorteilen einer solchen konnte ich mich bei der

Prüfung der Nadelspitze und des Schreibers meines

Diagraphen auf genaue Linsteilung überzeugen.

Diese führte bei den Versuchen auf einer Holzplatte

zu nicht genau übereinstimmenden Ergebnissen,

wahrend ich auf einer mir vom Mechaniker zur

Verfügung gestellten Metallplatte sofort überein-

stimmende Resultate erhielt, so daß die Nadel mit

Leichtigkeit durch entsprechende Biegungen zu

korrigieren war. Zur Aufuahme der Kurven muß
natürlich die ganze Platte mit einem großen Blatt

Papier bedeckt werden. Im übrigen hin ich mit

der Ausprobieruug geeigueter Glas- oder Metall-

platten noch beschäftigt.

Der Aufhängeapparat ist von Herrn P. Her-

mann in Breslau, Mechaniker des physiologischen

Instituts, ausgeführt worden; der Diagraph von

Herrn Mechaniker 0. Saß, Breslau, Kleine Dom-
straße.

Ein Beitrag zur
Konstruktion des sagittaldiagramms

auf Grund absoluter Maße.

Von Dr. Ernst Frizzi, Paris.

Wenn es überhaupt erlaubt ist, unter dem
Sagittal-, Horizontal- und Frontalkurvensystem

einem derselben den Vorzug zu geben, so ist dieser

zweifellos dein Sagittalkurvensystem zuzusprechen.

Und hier wiederum interessiert uns in erster Linie

die Mediansagittale. Zur Konstruktion dieser

Kurven bedarf es immer der Zeichenapparate. Der

bekannte Martinsche Kubuskraniophor und Dia-

graphenapparat werden uns hier noch immer die

exakteste Darstellung geben. Handelt es sich nur

um die Mediansagittalkurve, so kann man sich zur

Not auch noch auf andere Weise behelfen. Doch

sind diese Methoden meist Dinge einer ruhigen

Laboratoriumsarbeit. Der Forscher, der hinaus-

zieht, belastet sich nicht gern mit allzu vielem In-

strumentennmterial , seine Zeit erlaubt oft nicht

allzu exakte Arbeit an Ort und Stelle. Nicht

immer wird er in der Lage sein, genügend Schädel-

material in seinen Besitz zu bekommen, um es

später genauer bearbeiten zu können; außer einigen

Maßen wird man sich nachher oft wenig klare

Vorstellung von dem untersuchten Material machen

können. Obwohl bereits schon Pörök u. a. be-

gonnen haben, durch Verbindung mehrerer Punkte

am Schädel und nachherigen Vergleich derselben
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untereinander Verschiedenartigkeiten in dieser Rich-

tung am Schädel herauszufinden, so ist es doch in

neuester Zeit fast ausschließlich ein Verdienst von

H. Kluft taeh, in dieser Beziehung bahnbrechende

Neuerungen eingefübrt zu haben. Doch setzen

diese Methoden immer eine bereits gezeichnete

Kurve voraus, in welche sodann das Linien- und

Winkelgerüst eines Schädels eingezeichnet werden

kann.

Im folgenden möchte ich versuchen, einer neuen

Methode Eingang zu verschaffen, welche sich aller-

dings nur ausschließlich auf die Darstellung dos

medianen, sagittalen Schädeldiagramms beschrankt,

welche aber den Vorteil hat, dieselbe Genauigkeit

Fl*. 1-

zu besitzen wie die exakteste Diagraphendarstellung,

ohne daß man irgendwelche andere Instrumente

als einen einfachen Tasterzirkel zu besitzen braucht.

Die graphische Darstellung erläutert diese Me-

thode vollständig.

Folgende Maße müssen genommen werden:

Nation- Hregma
„ Lambda
» Inion

, üpistion

, Basion

, Prostion

Lnmbda-Bregma
, Ration

, Üpistion

» Inion

Proetion-Basion

. Mentale
lnion-Opistion

und je die zwei Sehnen des halben, geraden Froutal-

und Purietalbogens.

Diese Darstellungsart kann je nach dem Interesse

jederzeit beliebig erweitert werden. So z. B. dürfte

es sich vielleicht empfehlen, den Frontal- und

Parietalbogen in vier Sehnen zu zerlegen, bo daß

man der tatsächlichen Krümmung wohl ziemlich

nahe kommen dürfte. Die Krümmungen unter-

liegen bekanntlich so sehr den individuellen Schwan-

kungen, daß das vorgeschlagene Verfahren zu einer

annähernden Beurteilung wohl zunächst als ge-

nügend bezeichnet werden darf.

Beim Vergleich kann man die einzelnen Schädel

auf eine beliebige Ebene orientieren, am empfehlens-

wertesten erscheint mir die Nasion- Busion- Ebene.

Ohne weitere Schwierigkeiten, nur mit Zuhilfe-

nahme eines einfachen Transporteurs, lassen sich

in der Zeichnung auch noch die Winkel bestimmen

und studieren.

Zur Differential-

diag^iose der Neandertalgruppe.

Von Jan Czekanowski.

Die Feststellung der zuHammousetzenden Ele-

mente bildet das Zentralproblem beim Studium der

anthropologischen Gruppen. Für die Analyse der

großen, aus vielen Individuen zusammengesetzten

Aggregate bat die Biometrie eine exakte Methode

gegeben. Man bezeichnet sie als Methode der

„Kurvenzerlegung u
. Diese besitzt aber zwei Nach-

teile.

1. Verlangt sie ausgedehnte Beobachtungsreihen.

2. Sagt sie über die Einzelfälle nichts ans.

In der Paläoanthropologie kommt es aber vor

allem auf die Entscheidung in den einzelnen Fällen

an. Mau kommt ständig auf die Beantwortung

ähnlicher Fragen, wie z. B.:

Gehört der Schädel von Gibraltar mit dem
Schädel von Spy oder mit dem von Egisheim zu-

sammen?
Kann der Schädel von Nowosiolka als zum

Neaudertaltypus zugehörig angesehen werden?

Ich möchte im folgenden eine statische Basis

zur Beantwortung solcher und ähnlicher Fragen

geben.

Es ist Tatsache, daß, je verschiedener zwei

Individuen sind, desto größer die Unterschiede in

ihren Merkmalen zu erwarten sind. Deshalb kann

man die durchschnittliche Differenz der Merkmale

zweier Individuen als das Maß ihrer Verschieden-

heit ansehen. Stellt man sich also zum Beispiel die

Aufgabe, den Unterschied des Neandertalschädels

vom Schädel aus Brüx zu bestimmen, so wird man
wie in Tabelle 1 verfahren müssen.

Die Zahl 7,301 ist die durchschnittliche Diffe-

renz, die die Größe des Unterschiedes der beiden

verglichenen Schädel angibt. Mau kann aber auch

weitergeheu und auf eine Mehrheit von Objekten

die Rechnung anwenden. Es dürfte von besonderem

aktuellen Interesse sein, dies für diejenigen Schädel

durchzuführen, die meist als zum Homo primigenius-

Typus zugehörig augesehen worden. Wir haben

mit unserer Methode ein Kriterium an der Hand,

das uns zu entscheiden gestattet, ob ein Individuum

zu einer GrupjHj gerechnet werden darf oder nicht.

Bestimmt man die durchschnittlichen Differenzen

für die hier in Frage kommenden Schädel (Spy I,
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Tabelle I. Berechnung der durchsehnittl. Differenz.

Mail* und Indice»
Nesnder-

taler
Brüxer

Dlffe-

rcn*

Interorbitalbreite (Da-

kryon-Dnkryon) . . . 30 31 1

2. Innere orbitale Gesichts-

breite 112 104 8

» Interorbital-lndexm 27 29,8 2,8

4. Kleinste 8tirnbreite . . 107,5 92 15,5

5. Uregmawinkel ..... 44 51,5r45,5 4,5

6. Stirnwinkel ...... «2 77-72,5 12,75

7. Stirnwolbungawinkel . . 139 131 8

8. Lambda -C» lubt-Ha - Inion- ,

winkel 15 17 2

9. Sehnenbogen-Index des

Frontale 87,2 85,1 3,1

10. Na*ion-Bregma-Sehne . 119 115 4

11. . , Bogen . ISS 135 2

12. Sehne der Fars glabella-

ris des Frontale . . . 38 2* 14

13. Sehne der Pars cerebralin

des Frontale .... 86 99 13

14. Cerebro-Glabellar-Index

.

44,2 24,24 19,95

15. Bogenwinkel d. Pars cere-

bralis 151 143,5 7,5

10. Bogenlänge d. Fars cere-

bralis 95 105 10

17. Sehnen-Bogen-Tndex der

Farn cerebral is des

Frontale 95,5 94,29 1,21

18. Glabella-Inion-Läng- . . 199 185-180 10,5

19. Transversaler Frontal-

Index 73,1 71-68 3,0

20. Ragittaler Frontoparie-

tal-Index ...... 89.4-82,7 92,6 6,55

21. Größte Schädellänge . . 199 195-190 6,5

22. . Hchädelbreite . . 147 135-130 14,5

23, IAngen-Breit,en-Iudex 73,9 69 4,9

u. Kalottenhohe über Gla-

bvlla-Iuion ..... 84-80,5 92-85 6,25

25. Kalottenhöhen Index

(Ülabella-Ini m) . . . 40,4 51,1-47,6 8,95

26. Kalotteuhöhe über Gla-

bella- Lambda .... 57-54,5 56 0,25

27. Kalottenhöhen - Index

(Glabella-Iiaml>da) . . 29,4 30,2 0.8

197,12

Durchschnittliche Differenz 7,301

8py II, Krapina C, Krapina I), Neandertal, Gibraltar,

Pithecanthropus, Kannstatt, Galey Hill, Brünn, Brüx,

Egiaheim, Nowosiolka), bo bekommt man eine Reihe

von Zahlen, die sich in Tabelle II zusammen-

Btellen lassen ‘),

*) Die Werte, aus welchen diese Differenzen be-

reohner. wurden, entnahm ich der Arbeit von K. Sto-
ly eh wo: Czaazka z Nowusiolki. Krakau 1908. Die

Will man aus dieser Tabelle die durchschnitt-

lichen Differenzen je zweier Sch&del, z. B. des

Neandertaler und des Brüxer Schädels ablesen, so

sucht man die senkrechte Kolonne des Neandertal-

schädels und die horizontale Kolonne des Schädels

von Brüx oder umgekehrt auf und findet dann eine

Zahl (7,301), die die gesuchte Differenz angibt

Wählt man die senkrechte und horizontale Ko-

lonne des gleichen Schädels, so findet man stets

dieselbe Zahl 0. Das entspricht der Tatsache, daß

hier keine Difforenz besteht

Schon die einfache Betrachtung der Zahlen-

tabelle zeigt uns nun, daß die zum Homo primi-

genius gerechneten Schädel keine einheitliche

Gruppe darstellen , sondern mehr oder weniger

deutlich in zwei Gruppen zerfallen. Die Schädel

je einer Gruppe zeigen kleine Unterschiede unter

sich, aber große im Vergleich mit denen der anderen

Gruppe. Die erste Gruppe umfaßt die Schädel vou

Spy, Krapina, Neandertal und Gibraltar; die zweite

die von Galey Hill, Brünn, Brüx, Egisheiw und

Xowo&iolka. Der Schädel von Kannstatt nimmt
eine isolierte Stellung ein; er zeigt aber eine aus-

gesprochene Tendenz, sich au die zweite Gruppe

anzuachließen. Der Schädel des Pithecauthropus

weicht vou beiden Gruppen deutlich ab, zeigt aber

eine relative Annäherung an die Neandertalgruppe.

Auch über die Stellung des von Stolychwo be-

schriebenen und von ihm dem Neandertaltypus zu-

gowiesenen Schädels von Nowosiolka orientiert uns

unsere Untersuchung. Auf Grund der durch-

schnittlichen Differenzen fällt derselbe deutlich in

die zweite Gruppe und darf infolgedessen nicht

zum Neandertaltypus gezählt werden.

Um diese wichtigen Ergebnisse auch anschau-

lich graphisch darzustellen, bediene ich mich der

folgenden einfachen Methode:

Ich nehme ein Quadratennetz, in diesem Falle

mit 13 Quadraten Seitenlänge, und ordne jedem

Quadrate in der Reihenfolge der obigeu Tabelle die

Werte der durchschnittlichen Differenzen zu. Hier-

auf bedecke ich die einzelnen Quadrate mit be-

stimmten Farben bzw. Stricharten und zwar in

folgender Weise:

Die drei kleinsten Werte jeder senkrechten Ko-

lonne erhalten eine schwarze Färbung, der nächst-

folgende Wert wird dick senkrecht, der weiterfol-

geude mitteldick, der drittfolgende dünn gestrichen.

Damit sind die sechs niedersten Werte der Kolonne

zur Darstellung gebracht (vergleiche die obige

Tabelle). Die Felder, die den relativ höheren

Werten entsprechen, bleiben weiß. Man sieht in-

folgedessen in der graphischen Darstellung deut-

Arbeit. wurde in Bukoba D. O. A., wo mir die Hpexial-

arbeiteu nicht zur Verfügung Stauden, geschrieben.
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Tabelle II. Durchschnittliche Differenzen.
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i

° 5,415 5.402 4,179 5,045 6,583 8,054 16,343 10,310 9,130 9,435 11,389 8,267

Spyit 5,415 0 5,036 2,892 4,248 5,721 10,34u 11,717 6,536 5,373 5,887 6,289 5,315

Krapina 0 5,402 5,036 0 6,664 6,455 5,032 9,307 9,005 9,850 8,333 6,673 6,100 7,023

Krapina D 4,179 2,692 6,694 0 4,671 9,141 16,525 15,933 13,360 12,680 10,700 12,933 9,141

Noandertal .... 5,045 4,246 6,455 4,671 0 6,819 10,138 13,150 10,540 9,282 7,301 9,144 7,208

Gibraltar 6,583 5,721 5,032 9,141 6,819 0 11,273 11,793 9,982 9,158 7,708 9,000 9,008

Pithecanthropu* . . 8,054 10,340 9,307 16,525 10,138 11,273 0 15,105 14,582 15,436 10,219 10,486 13,551

Kaunstatt 16,343 11,717 9,005 15,933 13,150 11,793 15,105 0 10,473 12,478 8,228 4,761 6,795

GaJey Hill 10.310 6,536 9,850 13,380 10,504 9,982 14,582 10,473 » 3.557 5,372 5,550 5,188

Brünn 9,130 5,373 8,333 12,680 9,232 9,158 15,436 12,478 3,557 0 6,280 3,250 3,690

Brüx 9.435 5,887 6.673 10,700 7,301 7,708 10,219 8,228 5,372 6,280 0 5,757 4,586

Kgisheim 11,389 6,289 6,100 12,933 9,144 9,000 10,480 4,761 5,550 3,250 5,757 0 4,064

Nowoeinlka .... 8,267 5,315 7,023 9,141 7,208 9,008 13,551 6,795 5,183 3,690 4,586 4,064 0

Tabelle III.

Die ririttkleinMcn durchschnittlichen Differenzen

einer senkrechten Kolonne (Null inbegriffen).

Die viertkleinsten durchschnittlichen Differenzen

einer senkrechten Kolonne.

!
Die iüuftklfiiuhten durchschnittlichen Differenzen

einer senkrechten Kolonne.

|

Die seclifttkleinRten durchschnittlichen Differenzen

einer senkrechten Kolonne.

lieh, duü die Schädel zwei Gruppen bilden. Die

Schädel der Nesndertalgruppe erzeugen die Schraf-

fierung in der linken oberen Ecke, während die

Schraffierung in dur rechten unteren Kcke durch

die zweite Grupp« hervorgerufen ist. Pithecan-

thropua und der Schädel von Kannstatt kennzeichnen

ihre Verschiedenheit durch ihre schraftierungsloien

horizontalen Kolonnen. Betrachtet man dm senk-

rechte Kolonne dos Pithecantliropus, so ersieht man

aus ihr die Tendenz des Anschlusses an die Neander-

talgruppe. In ähnlicher Weise neigt der Kann-

statter Schädel zur zweiten Gruppe.

Diese durch die obige Methode gefundenen

Resultate sind um so überraschender, als Merkmale

verschiedener Wertigkeit hier verwendet wurden

und außerdem für die einzelnen Schädel eine sehr
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verschiedene Anzahl von Merkmalen zur Verfügung

stand. Es ist daher zu erwarten, daß, nach Be-

seitigung dieser beiden Fehlerquellen, die Methode

für Rassendiagnoson eine wichtige Rolle zu spielen

berufen sein wird. Ich werde in einer spateren

Publikation darauf zurückkommen und in derselben

auch die Übereinstimmung der verschiedenen Maße
der Ähnlichkeit, deg Ähulichkeitskoeffizienten und

der stetigen Differenz einer Untersuchung unter-

ziehen. In der vorliegenden Mitteilung habe ich

mich damit begnügt, ein einzelnes Beispiel heraus-

zugreifen.

Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

Anthropologischer Verein zu Güttingen.

Am 2f). Januar 1009 hielt der Anthropologische

Verein seine Generalversammlung ah. Nach Erstattung

des Jahresberichts und der Rechnunggablngn über da9

Vereinsjahr 1908 wurde dem Vorstande Entlastung er-

teilt. Zugleich wurde der Vorstand in seiner bisherigen

Zusammensetzung durch Akklamation wiedergewählt.
Sodann beschloß der Verein auf Vorschlag des Vor-

standes, den Mitgliederbeitrag vom 1. Januar 1909 an

von 2.Ä auf 2,50 .4$ zu erhöhen, damit infolge der

höheren Anforderungen, die seit den letzten Jahren an
den Verein gestellt werden, das Vermögen des Vereins

nicht in Angriff genommen worden muß. Schließlich

teilte der Vorsitzende mit, daß am 8. Jauuar in Berlin

unter der Initiative von Herrn Prof. Kossinna eine

„Deutsche Gesellschaft für Vorgeschichte“ gegründet
worden ist, die eine eigene Fachzeitschrift heniusgehen

will. Gleichzeitig hat aber auch die Berliner Anthro-
pologische Gesellschaft eine eigene prähistorische Sek-

tion gebildet und es besteht seitens dieser Gesellschaft

•ler Plan, im Verein mit der Deutschen Anthropolo-

gischen Gesellschaft eine eigene „prähistorische Zeit-

schrift“ herauszugeben. Wie Herr Prof. Schuchhardt
mittcilt, sind diese Pläne seitcus der Deutschen und
der Berliner Anthropologischen Gesellschaft in engeren
Kreisen bereits »eit langer Zeit vorbereitet. Um so

mehr ist es zu bedauern, daß die Begründer der neuen
„Deutschen Gesellschaft für Vorgeschichte“, denen diese

Pläne bekannt waren
, in ihrem Aufruf davon nichts

erwähnt haben und nicht gemeinsam mit der Deut-

schen und der Berliner Anthropologischen Gesellschaft

vorgegangen sind. Die Folge davon ist das unerquick-

liche Verhältnis, daß nunmehr die Ergebnisse der prä-

historischen Forschung auf zwei neue Zeitschriften

zersplittert werden.

Nach den Mitteilungen des Vorsitzenden sprach

Herr Prof. Dr. Peter über das Thema: .Unsere
Pflanzen in Sage und Aberglauben-

.

Im Lehen der Völker wie des einzelnen spielen

die Pflanzenwelt, und ihre Bestandteile, die Pflanzen-

arten, eine nicht geringe Rolle. Das ist natürlich,

weil der Mensch von seiner Umgebung in hohem
Grade beeinflußt wird und von ihr abhängig ist, und
weil in dieser Umgehung die Pflanzen durch Maße,
Form, Farbe, spezifische Eigenschaften und Produkte
das Hauptinteresse auf sich zieheu.

Von der Tierwelt ist das viel weniger zu sagen,

denn wenn es auch sehr zahlreiche Tiere gibt, die uns

auf Schritt und Tritt begegnen (z. B. Vögel, Insekten,

Spinnen, Schnecken), so greifen sie doch nicht so stark

in das Monschemlusoin ein
;

nur einige wenige von
ihnen kommen uns dadurch näher, daß wir sie als

Speise benutzen, oder dnß wir sie als Haustiere heran-

ziehuu, um durch sie Verrichtungen besorgen zu lassen,

die wir sonst seihst tun mußten, und nur einzelne

werden »ns lästig, verursachen uns direkt oder indirekt

Schaden (Raubtiere), oder wehren sich gegen unsere

Angriffe.

Die Pflanzenwelt steht uns durch Darbietung volu-

minöser Massen und durch die reiche Iudividuenzahl
vieler Arten ungleich näher. Daher kommt es, daß
bei den religioaun Vorstellungen und in der Geschichte

des Menschengeschlechtes die Pflanzen oft so tief um-
greifen und nicht selten bestimmend gewesen sind für

den Entw ickclungtgaug uud das Schicksal der Stämme,
Völker uud Individuen.

Die ästhetischen und poetischen Regungen des

menschlichen Geistes haben »ich schon früh der Pflanzen-

welt bemächtigt; man hat diese mit Wohlgefallen oder

mit Ehrfurcht betrachtet, ihr Aussuhen uud ihre her-

vorragenden Eigenschaften verherrlicht; uud oft hat

man den Pflanzen Qualitäten beigelegt, wie sie der

Mensch sich dachte oder wünschte: man hat sie den

Pflanzen angedichtet.

Immer hat cs Leute gegeben, die diese Neigung
des Menschen zum tiefereu Erfassen der Natur, zur

Verherrlichung und Verallgemeinerung namentlich der

ungewöhnlichen Erscheinungen, den Hang zum Sym-
bolisieren benutzten

,
um auf andere Eindruck zu

mucheu uud diesen Einfluß zum Besten der Gemein-
schaft oder auch zum eigenen Vorteil zu gestalten.

Daraus entfloß auch die Verwendung zahlreicher

Gewächse zu Heilzwecken — gegenwärtig sind bei

allen Völkern der Erde etwa 40000 l’fluuzeuarten in

arzneilichem Gebrauch. Die zufällige Entdeckung einer

heilsamen Eigenschaft erweckte die Begierde nach
weiteren derartigen Offenbarungen der Natur, und
wenn diese nicht von seihst kamen oder nicht rasch

genug, so bemächtigte sich die Phantasie des Wunsches,
und es wurden vielen Gewächsen Kräfte beigemessen,

die sie oft gar nicht besaßen. So wurde aus geringem

Wissen ein hoffendes Glauben, aus diesem ein üppiger

Aberglaube.

Die Macht der Autorität und die Überschätzung

der Kulturerrungenscbaften des Altertums — eine Art
Ahncukultus — und das Unterlassen jeder eigenen

Naturbeobaektuug uud Naturforschung Jahrhunderte

hindurch erzeugten allmählich eine derartige Unkenntnis
der Gewächse und in manchen Gebieten eine so chao-

tische Verwechselung der Arten , daß in der ersten

Hälfte des Mittelalters und noch später nur wenige
Personen wirklich etwas von den Pflanzen wußten,

neben ihnen aber zahlreiche Krfiuterh&ndler, Tkcriak-

krftmer uud Quacksalber sieh auftaten, die die Un-
wissenheit und Einfalt in unverschämtester Weise aus-

lumteten. Noch im 15. und 16. Jahrhundert, sogar irn

17. klagen die Kräuterbücher oder spotten darüber

(siehe Hierou. Bock, Loniceru», Tabernaemontanus).
Was Theophrast, Diotkorides , Galen. Plimus und an-

dere alte Schriftsteller und Gelehrte mitgutcilt, oft

selbst fchou als unglaublich, als Fabel hingestellt hatten,

das wurde aus ihren Werken ausgeschrieben oder ihnen

in entstellter, zurechtgestutzter, verdrehter Form ent-

nommen und weitergesprocheu
, immer aber als fest-

stehende Tatsache geglaubt. Aus diesen Verhältnissen

sind zahlreiche Erscheinungen entsprungen, die wir

nach unserer nunmehr besseren Erkenntnis als Aber-

glaube und liusinn bezeichnen müssen, die aber zum
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Teil bi# auf den heutigen Tag sich erhalten haben«
nicht bloß in den weniger gebildeten unteren Schichten

des „Volkes“, sondern zur Verwunderung aller Um-
sichtigen oft gerade in solchen Kreisen, von denen auf

Grund ihrer modernen Schul- und Universitätsbildung

ein „YorausactzungBloscrcs“ Denken zu erwarten wäre.

Dafür seien einige wenige Beispiele angeführt.

Erstlich für die Unkenntnis der tatsächlichen Ver-

hältnisse Al» Rhabarber wurde zuerst eine Cruci-

fere abgebildet, weil man die wahre Stammpflanze,

die in der Mongolei und in Tibet wächst, gar nicht

kannte; dann war es eine Rumex-Art, die bui uns

verkommt, endlich lernte man die Rheuin-Artcn selbst

kennen.

Eigentümliche Gestalt und Farbe ließen auf

besondere Qualitäten schließen. — Farnkraut —
„Männlein*1 und „Weiblein“ sind die Wurzelstöcke von
Aspidium iilix mas und Athyriuin filix femina

;
sie

sehen sehr struppig aus. zeigen keine Blüten, man
findet keine Sämlinge, sie sind also geheimnisvolle

Wesen, ihr Same fällt nur in der Jnhaunisnacht aus,

verschwindet sofort klaftertief im Erdboden und wird

nicht mehr gesehen. — Du» Leuchtmoos (Schisto-

stega osmundacea) findet sich nur in Erd- und Fels-

grotten, in welchen man die Gegenstände nur undeut-

lich sieht; ee wird als das Gold der Kobolde in Klüften

und Höhlen gedeutet, da« dem Unberufenen oder Un-
wissenden wieder entschwindet (siehe die „Venediger-

männlein“ im Harz!).

Die Formsymbolik tritt auf: der viorblättrige
Klee, ungesucht gefunden, bedeutet Glück, denn er

hat die Kreuzgestalt, so schon in den 1411 vollendeten

„Blumen der Tugend“ des Han« Vintler auf Schloß

Btinkelstein bezeugt (nach gefälliger Angabe von

Dr. Groine in Göttingen).

Die „Sign at uriehre“ schießt wunderlich daraus

hervor: Gestalt, Zusammenhang, Farbe weisen auf die

Art der Verwendung der Pflanze zum Nutzen des

Menschen bin. Daher die Bezeichnungen: Leber-
blümchen, Milzkraut, Beinwell, Sch eil kraut, Zahn-
wurz usw.

Hepatica triloba, das Leberblümchen, hieß

Bchnn im Mittelhochdeutschen „leherkrut“. Nach der

Fnrmsynibolik des Mittelalters nahm man au, daß die

Pflanze gegen Leberverhärtungen sich empfehle, weil

die I*ppen des Blattes denen der Ijeber ähnlich ge-

staltet seien. Tabernaemoutanu» sagt: „Es wird dis

Kraut sonderlich gerühmt und gelobt die Leber zu

stärckeu, und sic zu eröffnen, wnnn sie verstopft ist,

in Wein gesotten und davon getruncken.“ Freilich

gehörte der feste Glaube des Kranken dazu, wenn es

helfen sollte.

Auch zu Räucherungen gegen Hexen und Unholde
wurde die Pflanze gebraucht. Noch jetzt wird sie in

GebeimmitLoln verwendet
;

sie ist z. B. ein Haupt

-

Bestandteil in „Warners Safe eure“. Wer die drei

ersten Blüten im Frühjahr verschluckt, bleibt das Jahr
über von Fieber verschont (Ostpreußen); das gleiche

gilt bei Gumbinnen auch von den ersten Weiden-

kätzchen noch jetzt.

Symphytum officio nie, der Beinwell oder die

Beinwurz, hat Blätter, die am Stengel lang herab-

laufen
,
mit ihm verwachsen sind. Daher soll das

Kraut Knochenbruche aushcilen (rnlid. „boin“ ist uoch

erhalten in Elfenbein, Fischbeiu, Nasenbein, Schinken-

bein, Schlüsselbein usw ). Ifcta schwarze Wurzelwerk
ist innen schleimig, es gibt breiige Umschläge, die

noch heute in Ostpreußen gebraucht werden , wenn

ein Rind sich ein Horn abgestoßen hat. Es zieht auoh
die Brust zusammen, dient demnach als Mittel gegen
Lungenkrankheiten , das aus Beinwellwurzeln, Älaut,

Bier, Honig und Hutter /.usammengestellt wird und
vor 40 Jahren noch in meinem elterlichen Hause in

Gumbinnen Anwendung fand.

Asarutn europacum, die Haselwurz, hat Blätter

von der Form der Ohrmuschel, sie wurde daher gegen
Gehörleiden nngewendet.

Bupleurum rotnndifolium, das Hasenohr, des-

gleichen, denn die Blätter sind um den Stengel herum
verwachsen, ihre Basallappen erscheinen wie zusammen-
gewachsen, daraus sohloß man, sie würden Wunden
zusammenheilen, und man benutzte sie dementsprechend

al» Wundmittel.

Mehr lächerlich als bedauerlich wirken öfters die

in den alten botanischen und medizinischen Werken
belichten drastischen Darstellungen der Heilwirkung

mancher Pflanzen, z. B. die abführende der Pfirsiche,

die emetische der Feigen in Lonitzers Kräuterbad).

Aber mau gab auoh ganz beliebige phantastische

Beschreibungen und bildliche Darstellungen ,
so z. B.

die von Trapa na tu ns bei Lonicorus, wo die auf der

Oberfläche schwimmende Wasserpflanze als ein baum-
artig über zwei daneben stehende Typha-Pflanzen am
das Doppelte hiuausragendes Gewächs dargestcllt wird.

Selbst die unsinnigsten Dinge wurden geglaubt und
nicht existierende ohue Skrupel aus reiuer Phantasie

abgebildet, wie der bekannte Enten muschel bäum,
auf welchem in Schottland Muscheln wachsen

,
die

herabfallen und boi der Berührung mit dem Wasser

junge lebendige Enten erzeugen. Die ungereimte Auf-

fassung des „ 11 irnmooscs“ wird noch heute in

Bayern (Mittelfranken) geglaubt, cs soll Blutungen

stillen, wenn es gepulvert auf die Wunde gestreut wird.

Das sind Moose oder Eichenen, die auf auagegnibenen

an der Oberfläche liegenden Menschenschädeln wachsen,

wenu solche in „Heinbäuseru“ offen aufbewahrt wer-

den. — Andererseits muß zugegeben werden, daß in sehr

seltenen Fällen eine Beobachtung älterer Zeiten sich

als stichhaltig erwiesen hat, von deren Ungereimtheit

man überzeugt gewesen war. so die sog. Kaprifikation

der Feigen; Theophrast erzählt davon als von einem
Alterglauben : auch die späteren Autoren glaubten es

nicht. Graf Solms hat es vor 25 Jahren als richtig

narhgewiese».

Zu dm aus Autoritätsglauben und falscher Deu-

tung der Naturgegenstände und der natürlichen Vor-

gänge entsprungenen Mißgriffen kommen nun die aus

Geschichte, Religion und Volkspoesie hervorgegangenen

Erzählungen, Mythen und Lieder hinzu, die »ich zu

Sagen und abergläubischen Meinungen und Gebräuchen
ausgestaltet haben. Denn Geschichte und Religion

einerseits, Sage und Aberglaube andererseits hängen
aufs engste zusammen. Sage beruht auf historischen

Geschehnissen und Naturereignissen, sie ist durch Aus-

lassungen, anachronistische Verkettungen, durch Zu-

taten und Ausschmückungen verdunkelte Geschichte.

Der Aberglaube ist au» halbvergessenen und oft nicht

mehr verstandenen ruligiöscn Vorstellungen und Kultus-

gebrauchen entsprungen, diese erscheinen durch Be-

zugnahme auf neuzeitliche Zustände und Begriffe ver-

zerrt, und dadurch werden nie bizarr oder sinnlos.

Was die phantastische Ausschmückung betrifft, so be-

gegnen uns in antiken wie iu altgermanischcn Dar-

stellungen zuweilen tiefpoetische Auffassungen; vgl.

z. B. das Alexanderlied de» Pfaffen Lainprecht, wo
vou den Blumenmädchen berichtet wird.
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Fan anderer wichtiger Zug Tat sozusagen medi-

zinisch. Der Mensch bezieht in der Natur alles auf

•ich, alle« sucht er sich untertau und nutzbar zu

machen, denn er meint, es wäre nur für ihn geschaffen.

Dieses Streben wohnt dem Menschengeist unveräußer-

lich inne und zwingt ihn zu unausgesetzter Forschung.
Vermag er über die Naturwesen und Naturkräfte die

Gewalt nicht zu erringen, so erscheinen sie ihm als

übernatürlich; er fürchtet sie und benennt sie dem-
entsprechend als Götter, Teufel, Engel, Naturgeister,

Kobolde, Hexen, Nachtmahr, bösen Blick und sonstwie-

Dann sucht er diese sich günstig zu stimmen durch
Tcmpelbauten

,
Darbringung von Gaben

,
Opfern und

Gelübden
,
durch Gebete oder Beschwörungen. Be-

fallen ihn üble Zustände , wird der Mensch krank , so

sucht er die Ursache nicht in sich selbst und in seinem

Tun, souderu die Krankheit kommt vun außen, von
jenen geheimnisvollen Naturkräften, und er sucht dann
auch Hilfe in seiner natürlichen Umgebung, besonders

in der reichen Pflanzenwelt; er benutzt teils Pflanzen

direkt als Heilmittel, teils wehrt er die Krankheit ab
durch symbolische Handlungen (Sympathiemittel und
Amulette).

Zu diesen Mitteln gehören auch Kombinationen
von Naturgegenständen (Pflanzen) und Zahlbegriffen

:

bekannt ist die mystische Kraft der „guten“ Zahlen

8 und 9, noch heute wird die Tücke der „bösen“ 7

und 13 gefürchtet. Man sammelt am Johannistage

neunerlei Kraut gegen das Behexen der Kinder

und gibt sie ihnen im Saniland auf den Weg mit.

Solche Zauberkräuter sind in Süddeutechlaud unter

anderem folgende: Inula lleienium. Odinskopf; Eupa-
torium cannahinum , Hirschkraut; Artemisia vulgaris,

Beifuß: A. Absinthium, Wermut; A. Abmtanum, Aber-

raute; Tauacetum vulgare, Rainfarn; Valeriana offi-

cinalis, Baldrian; Galiuin Mullugo, Labkraut; Sambucus
nigra, Holunder; Solanum Dulcamara, Bittersüß, Alp-

ranken; Verbascum specc., Königskerzen; Datura Stra-

monium, Stechapfel
;
Vcronica Beccabutiga, Bachbunge;

Erythrea Centaurium
,
Tausendgüldenkraut; Primula

officinalia, Schlüsselblume; Eryngium cainpestre, Don-
nerdistel; Oxalii Acctosetla, Sauerklee; Nasturtium
officiuale, Brunncukresse; Alcbemilla vulgaris, Frauen-

mantel; Urtica dioica, Nessel; Alliurn olcraceum, I-auch

— in Ostpreußen muß auch immer Matricaria Chamo-
milla, die Kamille, dabei sein, ebenso der Holunder. —
Aus neuuerlei Blumen macht mau einen Strauß uml
steckt Domzweige oben hinein, dieser wird mit zwei

Hölzchen im Dorf an einem Zaun befestigt; kommt
dann eine Hexe vorbei, so setzt sie sich darauf und
wird von den Domen festgehnltcn — gebannt. Neunerlei

Holz wird bei Wehlau in Ostpreußen gegen die „kleinen

Idente“ gebraucht — das sind stechende Kopfschmerzen
— , unter ganz eigentümlichen Zeremonien bei An-
wendung von Bädern.

Zu welchen Auswüchseu aber dieser Glaube an
die Wirkung ungewöhnlicher oder sonst fernab liegen-

der Gegenstände führen konnte, sehen wir au Paul-
linis „Drockapotheke“ vom Jahre 1697: da wird des

längeren und genaueren ausein&ndergesetzt, daß der

Mensch aus Dreck komme, selbst aus Dreck bestehe

und wieder zu Dreck werde, und daß ihm daher auch
nur Dreck hülfen könne, wenn er die Schäden an

seiner Gesundheit heilen wolle; in unzähligen Rezepten

werden die Ausscheidungen von Ochs und Kuh, Pferd

und Esel, von Schaf, Schwein, allem Vieh und wildem
Getier, auch vom Hausgeflügel und wilden Vögeln wie

vom Menschen selbst sorgsam zu heilkräftigen Arz-

neien verwendet, die nicht etwa nur äußerlich, sondern

auch innerlich genommen werden müssen.

Es ist unmöglich, in einem kurzen Vortrag irgend

ausführlicher die Beziehung unserer Pflanzen zu Sage

und Aberglauben abzuhaudeln. Selbst eine Auswahl
ist schwer, denn allem über die Bäume könnte semester-

lang goredet werden
,
und nun noch die unzähligen

Stauden und Kräuter! — Es bleibt nichts übrig, als

einzelne Beispiele herauszugreifen , die die Bedeutung
der Pflanzen iu Sage uud Aberglauben darlegen. Das

soll im folgenden geschehen.

Caltha palustris, Dotterblume. Butterblume ge-

nannt. wegen der gelben Farbe der Blüten, auch Kuh-
blume, denn sie gibt dun Kühen viel Milch und der

Butter eine schöne gelbe Farbe. An sie knüpfen sich

die Reste der Feier des Frühlingsfeste« für die Früh-
lingsgöttin Ostara. In Hannover wird an einigen

Orten ein Junge mit frischem Laub umhüllt, er be-

kommt einen Degen und man setzt ihm einen Kranz
von Kuhblumen und Wiesenschaumkraut auf den Kopf.

Dann erfolgt ein Umzug der ganzen Schar durch das

Dorf unter Absingen ciutöuiger Lieder; der „Maigraf“

tanzt zwischen den Maibäumen herum und schlägt

mit seinem Degen die Blätter ab. Für diese Früh-

lingsfeier gelten die Zuschauer den mitwirkcmlcn Kin-

dern kleine Geschenke.

Ähnlich ist es in Schwalten : sieben Burschen reiten

um die Wette ; wer zuerst am Ziel ankommt . erhält

den bäudergeschmückten Baum, der zweite einen Degen,

der dritte einen Geldbeutel, der vierte einen Eierkorb,

der fünfte einen Schmalztopf, der sechste erhält nichts,

er muß den „Wasservogel“ spielen, der siebente ist

der Diener. Der Wasservogel bekommt einen Schmuck
aus Dotterblumen, Wiesenschaumkraut und Laubwerk;

er wird zuerat herumgeführt, dann aber ins Wasser
geworfen uud muß dariu zur Belustigung de« Dorfes

eine Zeitlang kerumpliUchern. Dann werden von den

Besitzern in die vorhin verteilten Behälter kleine Ge-

schenke eingeBammelt und diese am Aliend bei Tanz
verspeist. Durch diese Veranstaltung wird symbolisch

der Untergang des Winters angedeutet, wenn Wasser
und frisches Grün ihm entgegentreten. — Anderwärts

wird der Wasservogol durch eine Puppe ersetzt , und

in Ostpreußen wird am Ptingstmorgen ein Dorfjunge

mit grünen Maien umwunden als Pfingstlü in mel ins

Wasser geworfen ; auch bekränzt man dort den „Pfingst-

ochsen“ oder die „Pfingstkuh“ mit Caltha und anderen

Frühlingsblumen.

Chelidoniura majus, das Schellkraut (auch

Schell wurz, Goldwurz), enthält in allen Teilen einen

dunkelgelben Milchsaft. Die Pflanze blüht bei der

Ankunft der Schwalben und welkt nach ihrem Fort-

ziehen ab. Aristoteles aber bemerkt: die Schwalben

hätten ihren erblindeten Jungen durch deu Milchsaft

die Sehkraft wieder verschafft, dadurch »eien die

Menschen auf die Heilwirkung der Pflanze aufmerksam
geworden. Tabernuemontanus gibt etwa 30 Rezepte

au. in denen Schellwurz ein wesentlicher Bestandteil

ist; in einem derselben wird der Blütensaft mit Honig
zu Sirup gesotten. Bekannt ist noch heute allgemein

die Verwendung des Milchsaftes gegen Warzen (und

andere Hautkrankheiten; nkd. soeljan = abschalen,

die Haut reinigen), man soll aber die auf Kirchhofen

wachsenden Exemplare dazu nehmen, denn diese sind

besonders wirksam. Sonst wird das Schell kraut gegen

Blasenleiden, Ruhr, Krebs (in Rußland), Biß toller

Hunde und — nach der FarbenSymbolik — besonders

gegen Gelbsucht bzw. Verhärtungen der Leber äuge-
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wendet; gegen Zahnweh wird eine frische Wurzel
gekaut.

Oie Alchemieton nannten die Pflanze „coeli donum“
und benutzten nie wegen de* gelben Safte* zum Gold*

machen („Goldwurz“), d. h. zur Bereitung de» „Steine*

der Weisen“, der seinem Besitzer ewige Jugend und
unermeßliche Reicbtümer briugt, denn sie enthielt

nacli ihrer Meinung alle vier Elemente: Feuer, Luft,

Waaser und Erde.

Al* Amulett »oll die Wurzel «tets hei sich in der

Taache tragen, wer sich hei seinen Mitmenschen ein

hoheB Ansehen verschaffen will. Zur Prognose hei

Krankheiten dient die PHuuze als ein Zaubermittel

;

die Schellwurz wird za diesem Zweck auf den Kopf
des Kranken gelegt: wenn der Kranke weint, ao wird

er genesen
,

singt er aber laut uud hell , so muß er

sterben.

Eigentümlich ist die Verwendung der Wurzel in

einem alten Haarfärberezept
,

das folgendermaßen

lautet: „Niinb Scbullkrautwurtzel sauber gereynigt uud

Ferberrötwurtzel
,

jedes gleichviel nach deinem ge-

fallen. stoße sie zu einem reynen subtilen Pulver und
behalt*. Ihmiach nimb Baumölen ein Becherlein voll,

thu darein frisch Schcllkrautwurtzel, geschlagen Bux-
htitimholz, jedes ein Loth, Römischen Kümmel ein halb

Ijoth, Saffrau ein Quiutleiu, guten weißen Wein zween
I/jffol voll: laß diese Stück mit einander sieden hiß

der Weiu eyngesotten ist, alsdann seyhe es durch ein

Tücblein. Mit diesem Oele temperir da* obgemelte

Pulver, daß es ein Sälklein werde, und schmier oder

salb damit die Haare wo], laß cs also ein Tag und
Nacht bleiben: deß Morgen zwag da* Haupt mit einer

Laugen, die von Kölkrautstengel Aeschen und Gersten-

preuwer gemacht seyn.“ Wenn man sich aber dieses

Rezept genauer ansieht, so enthält es außer der Gelb-

wurz noch Färberröte, Buchsbaumhols und Safran,

also drei Substanzen, die noch heute zum Gelbfärben

dieuen, und eine Ascheulauge, die zum Hellmachen

des Haare* seit dem Altertum benutzt worden ist;

diesen gegenüber hat die Schellkrautwurzel wohl nur
wenig zu bedeuten, und ea ist lediglich wieder die

Farbe, die den Anlaß zu ihrer Verwendung gegeben hat.

Ilnta graveolens, die Raute, zeigt eine Reihe

auffälliger Eigenschaften. Ihre Blätter sind stark zer-

teilt, die Aste sparrig (kreuzweise) gestellt, die Früchte

vier- oder (*o nur bei der Endblüte! fünflappig, der

Geruch der ganzen Pflanze durch ätherisches Ol sehr

kräftig, für viele unangenehm. Sie wurde und wird

noch jetzt viel angebaut, besonder* in Bauemgärten

;

so mancher Bauer im östlichen Deutschland genießl

in jedem Frühling ein Brot, mit Raute bestreut, um
den Magen zu reinigen, da* Jahr ülier guten Appetit

zu haben und von Krankheiten verschont zu bleiben.

Gestohlene Raute wirkt am besten

Schon bei den Römern ist sie in hohem Ansehen
gewesen, trotzdem zeigt die Verwendung der Raute

mehr christliche Zuge. Im IG. Jahrhundert war sie

für die ärmeren Leute ein Surrogat des Thoriak.

Letzteres war ein llniversalmittel, aus mehreren

Stoffen zusammengesetzt, das auf den Märkten überall

feilgidialtcn und reißend gekauft wurde.— Dazu mußt«
die Wurzel mit einem Stück Silber (Münze oder Ge-

rat) ausgegraben werden. Sie wurde beispielsweise

hlatterkranken Kindern um den Hals gehängt, damit
sie nicht blind würden. Ein Stengelbündel, über den
Kcsselbalkcn des Herdes gehängt, half auch gegen die

Lcilwchmorzeti der Kinder. Kautenwoin ist das beste

Mittel gegen Kolik, Rautensaft mit Honig dient gegen

Triefaugen ,
Rautenöl gegen Ohrensausen. Gegen

Schlangengift muß man die Fuße mit Haute «•iureiben.

Aelianus erzählt, daß das Wiesel diese Wirkung kenne,

es frißt einige Rautenblätter und kann dann den Kampf
mit Giftschlangen ohne Gefahr uufnehmen.

Gegen Nachtmahr (Alpdrücken) sichern zwei kreuz-

weise im Zimmer aufgehängte Stauden Kaut«. Will

man sich gegen den Teufel oder bös© Geister sichern,

so muß mau Raute uud Bcnediktenkraut unter Her-

»agung eine* Gebete» ausgraben, dann mit Wachs-
kerzen und Salz zusammen dreimal weihen lassen;

dies wird in drei Stücke geformt und in eiu Loch
der Haurachwelle gelegt, daselbst mit einem Eggen-

zinketi verkeilt, (Das Gebet findet sich bei Perger,

S. 204.) Aber auch der „Piobsessig“ wurde mittel*

Rautenöl hergestellt; dieser konnte alle Ansteckungs-

stoffe unschädlich machen und war hi* vor kurzem
ein in Apotheken käufliches Desinfektionsmittel. IMebc

benutzten es daher, um zu Pestzeiten die Wohnungen
der Krauken und Toten ungefährdet plündern zu

können. Glück bringt eine Pflanze „mit fünf Zehen“,

d. h. mit fünfteiliger F'rucbt. — Maulwürfe kann mau
foruhalten, wenn man auf dein zu schützenden Platz

Rautenhlatter vergräbt, die in der Woche vor Ostern

(I«eidenswoche) ahgepflückt worden sind. Hier mag
der starke Duft de* ätherischen Rautenoles seine Wirk-

samkeit üben.

Der Rautenkrnnz ist das Attribut der Jungfrau,

denn die Raute ist immergrün. Eine große Rolle

spielt die Raute noch heute in den Volksliedern

(Dainos) der ostpreußischen und russischen Litauer.

In mindestens einem Drittel derselben ist von der

Raute die Rede. Bei der Verlobung gibt die litauische

Braut ein Geschenk für die Schwiegermutter: das ist

ein Stück feiner I«inwtind und eine Rautenhlüt«; am
Hochzeitstag trägt die Braut einen Rautenkranz, den

sic später nicht mehr tragen darf.

Nach Fanfühning des Christentums wird die Raute

ein Zeichen von Reue uud Gnade: bei Begräbnissen

wurde daher ein Rautenhlmtt mit in den Sarg gelegt,

damit der bußfertige Sünder bei Gott Gnade finde.

Hypericum perforatum ist das Hartheu und
das vielgenannte .Johanniskraut. Die Blätter erscheinen

durch Öldrüsen durchsichtig punktiert, die Bluten-

knospen enthalten einen au der Luft sich rot färben-

den Saft (daher die Namen „Blutkraut“, „Elfenblut“

für die Pflanze). Nach der deutschen Sage hattu Odin

seinen Weg durch den Tierkreis vollendet, d. b. es

war die Zeit der Sommersonnenwende; müde ging er

in eine Hohle, um auszuruhen, da kam ein Eber hin-

zu und verwundete ihn, so daß Blut floß. Aua diesem

göttlichen Blut entsproßte das Kraut, das noch jetzt

Blut enthält. Dasselbe blüht im Juni und wurde heim
Mittsommcrfest zum Bekränzen der Götterbilder und
der Opfertiere verwendet. Die christliche Kirche ließ

die Pflanze au« dem Blute Johannis des Täufer* ent-

stehen. Als sie die Johannisfeier auf den 24. Juni

festeetzte, wurden auch Kirchen und Heiligenbilder

mit Hartheu geschmückt, die Pflanze daher Johannis-

kraut genannt. Heidnisches und christliche» Fest ver-

schmolzen miteinander: die Deutschen beteten morgen*
zum Erlöser, abend* tanzten sie um da« Sonucnweud-

feuer, und mit dem früh vom Priester geweihten

Hartheu sprang man durch das Feuer, und solches

doppelt geweihte Kraut gewann ganz besondere Kräfte,

Man trug das Blutkraut immer hei »ich. bängte

es auch an den Dachbalken: dann traf kein Schaden

Leib, Seele und Besitztümer. Später sammelte mau
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das Kraut am Johannistage mittag» schweigend, band
es in zwei Sträuße und hängte diese kreuzweis ins

Zimmer: blieben sie lange grün, so war es ein gutes

Zeichen.

Et schützt gegen den Teufel und alle l>ösen Geister,

auch gegen Zauber, daher die Namen „Teufelsflucht“,

„Jugeteufel“: „Dosten, Hartheu, weiße Heid tun dom
Teufel alles Leid.“

. Gefolterte Hexen erhielten einen Trank „Olebanum“
aus Hartheu und Distelsumen, damit der Teufel aus*

fahre und sie bekennen sollten. Aus allen diesen

Gründen war der Teufel gegen da» Kraut sehr erbost,

er wollte es vernichten , daher ließ er sich viele

Nudeln machen und zerstach damit die Ulitter, doch
verdorrte das Kraut nicht, aber seine Blätter zeigen

die Nadelstiche heute noch, es wird in der Mark und
in Ostpreußen „Siebziglocherkraut“ genannt. Will man
erkennen, ob ein Hexenmeister zugegen sei, so legt

inan unter das Tischtuch Hartheuwurzel, ohne daß es

jemand merkt, sitzt ein Hexenmeister am Tisch, so

wird es ihm sofort übel und er muß hiuausgeken.

Das Johanniskraut schützt gegen Kugeln und Ver-

wundung durch Hieb und Stieb. Den als Soldaten

Angeworbenen legten es daher ihre Liebsten in die

Schuhe, um so mehr, als jene daun auch auf den
Märschen nicht ermüdeten. Knochen- und Krebs-

schäden reibt man mit dem Kraut ein und spricht

daliei

:

„Bei deinen sieben Wunden
(dabei sieht man durch die Blattlöcher),

Bei deinem Blute rot

(man reibt mit den Blüten)

Befreie mich Herr Jesu

Von meiner Schmerzeusnot.

Im Namen fff Amen.“

Oder kurzer: „Grün wie Gras, rot wie Blut, mach
bald mir meine Wunden gut!“

Durch den Zauber des Johanniskrautes erwirbt

man sich die Liebe einer Person, wenn man ein frisch

gepflücktes Sträußchen Hartheu an die Brust steckt

und damit der betreffenden Person begegnen kann.

Man erfährt, ob man die Geliebte zur Frau bekommen
wird, wenn man um Johannistage zwei Stauden Hart-

heu einpitanzt; wenn diese sich daun bald gegen-

einander neigen, so gibt es Hochzeit. — Da« Kraut
kann aber auch Liebeszauber vernichten: dem liebe-

behexten Schreinergesellcn in lialberstadt legte die

Mutter „Teufelsflucht“ in die neuen Schuhe und ließ

ihn trabend nach Wernigerode laufen, daselbst eine

Ktiiine „Breyban“ (eine Art Weißbier) in den rechten

Schuh gießen und stehend austrinken, da wurde er

von Stund an dem Mädchen gram.
Der rote Saft, das Klfenhlut, wurde übers Jahr

aufhewahrt, man benutzte es zum Furben des Brannt-

weines, aber es wurde besonders gegen Schwermut
und Schwinde] verwendet; ferner macht es fest gegen
Hieb und Stieb. Im Jahre 1001 sollte in Erfurt ein

Delinquent geköpft werden. l>or Scharfrichter, der es

gemerkt hatte, daß dieser „fest“ sei, sagte zu ihm:
„Mach dir und mir keine unnötige Mühe uud gib

deinen Zauber her“, da holte der arme Sünder gut-

willig aus der linken Achselhöhle ein wenig trockenes

Johanuisblut hervor uud gab es ihm. Das Köpfen
ging dann ohne Unfall von statten. — Wird das

Innere eines Flintonlaufea mit Johanuisblut bestrichen,

»o fehlt kein Schuß, wird das Hemd über dem Herzen
damit betröpfelt, so schützt dies vor tollen Hunden. —
Man gießt ein paar Tropfen auf Leinwand, faltet es

zusammen
,
macht einen Klox

, daun kann inan aus

der Gestalt der blecken die Zukunft erkennen. Ara
Johannistage reibt mau diu Hand kräftig mit dem
Kraut ein: bleiben die Flecke lange urbalten, so ist

es gut, waschen sie sieh bald ab, so stirbt mau in

diesem Jahr.

Die „Johannisband“ wächst am Johannistage

mittags zwischen 11 und 1*2 Uhr aus der Erde hurvor,

daB int eine zurechtgeschnittene Famwurzel oder viel-

mehr ein Rhizom, wahrscheinlich von Pteridium aqui-

linuni, dem Adterfarn, vielleicht aber auch von Aspi-

dium filix raas, dem Wurmfarn. Auf eiuem Bauernhof
in der Nähe von Glückstadt wird eiue Johannishand
aufbowahrt, das Glück des Hofes hängt von seiner

Bewahrung ab (Notiz von Dr. Cromo). Sie ist ein

in der Johannis» acht, getriebener Schoß vom wilden

Rosenstrauch. Im Vogtland wird sie dem Vieh gegen
Behexung gegcbcu; damit hangt ohne Zweifel die

glückbringende Kraft zusammen, denn der Viuhetand

ist für den Bauernhof von der größten Wichtigkeit.

Anastatica hierooh untica wird als eine „Auf-
erstehungfiblume“

,
auch als „Rose von Jericho“ be-

zeichnet, doch kommt sie weder in der Gegend von
Jericho vor, noch gehört sie zu den Rosen gewachsen.

Sie wächst in den Wüsten am Roten Meer, ist oiu

einjähriges Kraut mit niederliegenden Ästen uud ent-

wickelt ihre kleinen Kreuxblüten vorzugsweise nach
deren Oberseite bin. Nach dem Ausreiten der Frucht
werden die Samen nicht sofort ausgestreut, sondern die

Pflanze verdorrt heim Eintritt der trockenen Jahreszeit

unter Abwertung ihrer Blätter, und ihre sämtlichen Ver-

zweigungen krümmen sich so wreit einwärts, daß das

ganze Gewächs zu eiuem kugeligen Gebilde wird, in

dessen Innern die Früchte von dem Gezweig eiuge-

hiillt und dadurch vortrefflich geschützt sind. Der
Wind lockert die Pflanze aus dem Erdboden heraus

und treibt sie dann vor sich her bis zu irgend einer

Vertiefung, in der sie liegen bleibt. Keguet es später

wieder, so eutsteht in der Vertiefung eine Pfütze; ver-

möge ihrer sehr ausgeprägten Hygroskopizität nimmt
die Pflanze in kurzer Zeit viel Wasser auf, sä«* breitet

alle ihre Aste flach aus uud uutläßt nun erst die

Samen, die an der feuchten Statt« eine vortreffliche

Gelegenheit zum Keimen Anden.

Während der Kreuzzüge besaß alles, was aus dem
Gelobten Lande kam oder damit zuaammenhing.
Wuuderkruft So verkaufte man das Gewächs den
Kreuzfahrern um teures Geld, denn auf den Zweigen
der Jerichorose sollten die Windeln Christi getrocknet

worden sein! und darum brachte man sie mit der
Auferstehung in Zusammenhang, ln der Christnacht

stellte man sie in Wasser: tat sie sieh auf — ein

“Aufblühen“ —
, so war eine gute Zukunft voranszu-

sohen. Wenn sie sich während der Geburt eines

Kindes entfaltete, so butte dasselbe im Leben immer
Glück. Andere „Jerichorosen“ bzw. „A uferstehungs*
pflanzen“ sind:

1. Odoutospermum pygroaeum : die Krucbtköpfe
schließen sich bei Trockenheit, öffnen sich beim Be-
feuchten

;

2. Selaginellu lupidophylla, denticulata usw.: es

ist zusamraengekn&uelt in trockener Luft, ausgebreitet

im Wasser.

Von der Mandragora officinalis weiß Tabor*
naemontanus (16b7) zu berichten: „Es ist ein Kraut?

dessen Wurtzel underhalb des Nabels etwas ähnlich,

sonderlich unden aus mit den Beinen: derohallxm ist

diese Wurtzel von dom Pythagora Authropomorphua,
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daa ist Menschenförmig, geheißen worden. Und ist

die Wartsei anzusehen, wie ein achwartzgrauer langer

Rettich, etwan mit zweyen, etwa» mit dreyen Zinken

oder Beinen über einander geachrenokt. Dinscorides

meldet seiner Geschlecht zwey
,

das Mannlein und
Weiblein.“

These Al raun pflanze wurde gegen die verschie-

denatcra Krankheiten äußerlich und innerlich verwendet.

Der Saft der Früchte bringt Schlaf, ebenso ein öl,

das als ein „Compositum“ bezeichnet wird und aus

Baumöl, Alraunwurzelsaft, Bilsenkraut, Mohnkopfsaft,

Violen, Schierling, Granataaft, Opium und Storax

caluraitus zubereitet wurde; diese« öl stillt auch Kopf-
schmerzen und hilft gegen Wahnsinn. Aber schon

Lnnicerus (1604) warnt wegen der Giftigkeit vor der

Anwendung: „sollen mit sorgen in der Artzney ge-

braucht werden“; auch stillt die Wurzel in Wein ge-

sotten das Gliederweh, „doch ist solcher Gebrauch nit

ohn große Gefährlichkeit, darutub Bey gewarnt“.

Was als Alraun im Handel war, gehörte oft nicht

hierher. Eine Bryouienwurzol wurde von den Land-
streichern und Tberiakskrämern im frischen Zustande

zu einer menschenähnlichen Gestalt zurechtgeschnitten;

wo sie Haare haben wollten, steckten sie Gerste- oder

Hirsekörner hinein, dann wurde das Gebild in warnen
Sand gelegt, um die Samen zum Keimen zu bringen,

nach drei Wochen herausgenommen, und die Sämlinge
zerfasert, daß sie wie llaaro aussehen. „Diese Wurzel
verkaufen sie für Alraun“ (Taboruaemontanus).

Die Alraanpflunzc entsteht unter dorn Galgen,

auf den ein junger Dieb gerichtet worden ist. Man
gräbt die Wurzel am Freitag vor Sonnenaufgang auf,

ohne sie gauz herauszunehmen, schlägt drei Kreuze,

bindet einen Strick au die Wurzel und läßt sie durch

einen schwarzen Hund, an dem kein weißes Haar sein

darf, mittels des Schwanzes herausreißen. Vorher

muß man sich aber sorgfältig die Ohren verstopfen,

denn die Wurzel schreit so fürchterlich, wenn sic ans

dem Erdboden herausgerisaen wird, daß man vor Ent-
setzen stirbt (der Hand geht dabei immer zugrunde).

Diese selbe Geschichte erzählte eine alte Frau in

Göttingen Herrn Dr. Cromo, da* „Alruneken“ soll im
Jahre 1820 unter dem Hochgericht auf dem l*eine-

bergo in der beschriebenen Weise gewonnen worden
sein von einem Maun, der später sehr reich wurde.

Denn die Wurzel macht ihren Besitzer glücklich und
reich (jedes zu ihr gelegte Goldstück verdoppelt sich

ülier Nacht), kinderlosen Frauen bringt sie Sogen.

Man muß sie aber sehr heimlich halten, sauber um-
wickeln, alle Freitag oder Sonnabend in Wein oder
Wasser baden, in weiße und rote Seide kleiden, jeden

Neumond muß sie ein neue« Hemdehen bekommen.
Wenn ihr Besitzer stirbt, so wird sie auf den jüngsten

Sohn vererbt, stirbt dieser vor dem Vater, so erhält

sie der älteste Bruder.

Bryonia dioica, die Zaunrübe, hat eine dicke,

rübenförmige Wurzel, wächst in Zäunen und Hecken.

Seit alten Zeiten wurde sie als Purgiermittel ver-

wendet und so bis heute von I^indleuteu. Ganz be-

sonders diente sie der Zauberei. Sie wendet Behexung
ab, wurde daher als Talisman getragen; sie lenkt den
Blitzschlag ab, daher hängt© man sie im Huuse auf;

sie verhindert das Blau- und Kotwerden der Milch,

daher gal» man sie deu Kühen in kleinen Stücken ins

Futter; auch heilt sie Gicht, dazu muß etwas Blnt

des Kranken in eine hohle Zaunrübe gegossen und
vergraben werden.

Ferner dient sie als Liebeszauber. Wenn das

Mädchen zur Kirmeß geht, so wird ein Schnitt der

Wurzel in den Schuh gelegt, dabei muß sie sprechen:

„Körfchenwurzel in mein Schnh, ihr Junggesellen

lauft mir zu“. Ebenso wirkt sie als Milchzauber: man
gräbt eine Wurzel am Karfreitag aus, vor Sonnen-
aufgang, trocknet und zerstört sie, und gibt sie der

Kuh, dann zieht diese die Milch für sich von allem

Vieh ab, das auf eine Stelle kommt, wo sie selbst

gewesen ist. Zauurübe schützt vor Raubtieren, zieht

Knochensplitter aus Wunden (Plinius) und dergleichen.

Wie gesagt, machte man daraus Alraune, Alruneken,

Erdmänneken. Dann erlaubt diese Zauberwurzel Schätze

zu heben und Geheimnisse zu erfahren; wenn man
etwas von ihr wissen will, so sagt man: „Alrun du

viel gute, ich frag dich mit treuem Mute, daß du
mir sagest an . . .“ (folgt die Frage). Kuben’s Dudaim
wird auf die Alraunwurzel gedeutet, der Zauberstal*

der Kirke ebenso, die Jungfrau von Orleans soll einen

Alraun besessen haben, daher ihre Erfolge.

Für die Spriugwurzel, die hin und wieder mit

dem Alraun in Verbindung gebracht wird, zieht man
sonst drei andere Pflanzen heran.

1. Euphorbia Lathyris. Die Pflanze stammt
aus dem Mittclmeergcbiet, ihre Früchte springen bei

der Reife mit starkem Geräusch auf, die Samen werden

heftig herausgeschleudert; darin glaubte man die

Kraft zn erkennen, daß dio Pflanze die Fähigkeit habe,

alles Geschlossene oder Feste aufzusprengen oder aus-

zuziohen (Türen, Nägel, Pflöcke nsw.). Salomo be-

nutzte den „Schamir“ als fclsenspaltendes Mittel beim
Bau des Tempels. Den hatte er sich dadurch ver-

schafft, daß er das Nest und die Brut eines „Auer-

hahns“ mit einem „Kristall“ bedecken ließ; der Vogel

holte nun den Schamir herbei und wollte damit deu

Stein wegsprengen
,

da liefen die Königsleuto mit

starkem Geschrei herbei, und der Auerhahn ließ im
Schreck die Wurzel fallen, die man dem König brachte.

ln Deutschland wächst diese Springwurzel nicht,

eie war also nur schwer zu beschaffen und zwar so:

das Neat eines Schwarzspechtes wurde mit einem Pflock

verschlossen
,
dann holte der Vogel die Springwnrzel

und hielt eie an den Pflock (so erzählt Plinius XXV,
2.5 nach Demokrit und Theophrast), in diesem Moment
mußte man unter dem Nest einen roten Mantel aus-

breiten und ein Geschrei erheben, dann erschrak der

Vogel und ließ die Springwurzel zu Boden fallen.

Konrad von Meydenberg, der dies mitteilt, sagt aber:

„Es wäre nicht gut, wenu man es allgemein kennte,

denn es gehen alle Schlösser damit auf.“ I>ie»e Wir-
kung ist sehr weitgehend, bei Berührung mit der

Springwurzel fallen dem Gefesselten die Ketten und
Bande ab, das Pferd verliert seine Hufeisen, die hobleu

Zähne fallen aus. Elster, Schwalbe, Specht, Rabe,

Wiedehopf kennen diese Eigenschaften. Der Specht

mit seiner Wurzel war im römischen Altertum das

Symbol des Blitzes: wie dieser alles spalten und öffnen

kann
,

so der Specht bsw. die Wurzel. So scheint

auch in der germanischen Göttersage folgendes deut-

bar: Gerda weigert sich, Frohs Weib zu werden, selbst

die Lockung durch die goldenen Äpfel verschlug nichts,

da wurde ihr mit der Springwurzel gedroht, die sie

zwingen werde, und die letztere wird der „Zähme-
Zweig“ genannt.

Sonst dienten die Samen als Purgierkörner und
dor Saft als ein Hautreinigungsmittel gegen Warzen,
Flechten und dergleichen; daher empfahl Karl der

Gruße den Anbau des „Pillenkrautes“.
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2. Polygonatuin anccpa und P. m ultifiorum,
daa Salomonssiegel. Das Rhizom kriecht viele Jahre

lang wage recht im Erdboden , die auf der Uberseite

dea Wurzelstockes stehenden Narben der alljährlichen

Blütenstengel erinnern an Siegeleindrücke. Nach dem
Glauben hat sie der große König Salomo gemacht, um
anzuzeigen, daß der Pflanze besondere Kräfte inne-

wohnen. Sie wurde ula Sprengmittel beim Tempelbau
gebraucht (siehe indessen Euphorbia Lathvris!).

3. Polystichum filix rnas. der Wurmfarn. Sein

Wurzelstock kriecht wagerecht, ist kurz, durch Blatt-

atielreate und Spreuschuppen achopfig. Er blüht nur
in der Johannisnacht mit goldenem Lichtglanz (das

sind die ausgefallenen Sporen), „ist unter dein Farn-

kraut zu bilden“. Die „Blüte“ = Sporen, in der

Johannianacht gewonnen, sind von großer Kraft; sie

machen unsichtbar, wenn man Bie in den Schuhen
trägt; sie schützen gegen Verhexung und „Augenver-

blenduug“, das ist Irregehen; ao ist es im Solling noch
heute sehr bekannt (Dr. Crome); sie bringen Glück,

Reichtum, Erfüllung aller Wünsche (daher „Wünachel-
same“), zeigen alle Schätze der Erde, gehen unvor-

welkliche Kraft und immerwährende Jugend, Aber
der Same ist nur mit des Teufels Hilfe zu erlangen,

doch auch der zufällig erlangte kaun die gleiche Wir-
kung haben, wie die ostpreußische Erzählung von dein

Bauer bei Tapiau berichtet, in dessen Schuhe Farn-

samen gefallen waren, so daß aeine Fran den neben
dem Wageu gehenden Manu plötzlich uicht mehr aah.

Allermannaharniach, Siegwurz, vcrhilft zum
Sieg, macht hieb- und kugelfest, wurde daher als Amulett

um den Hals getragen. Es gibt zweierlei, männlichen

und weiblichen Allermannsharnisch. Der weibliche ist

Gl&diolus communis (gladiua = Schwert); die Blätter

sind schwertförmig, daher der Glaube au die Schutz-

wirkung; die Knolle wird von netzigeu Fasern (Blatt-

gefäßbündelresten) bekleidet, dies erschien wie ein

Panzerhemd oder Harnisch. — Die männliche Pflanze

ist Alliurn Victorialis. Ihre Zwiebel hat ebenfalls eine

netzfaserign Hülle, dem sie Tragenden können sieben

Hämmer nichts anhahen, daher „Siabenhänuncrlein“

genannt. Beide wirken gegen Verrufen, Behexen und
Zauberei, auch gegen den Teufel; die Bauern ver-

langten noch vor kurzem in der Ajmtheke „He un
Se“ = Er und Sie um! nagelten sie an die Türen.

In der Schweiz hängt man Allium Victorialis auf gegen
Unwetter und Hexen, aufs Bett gelegt hilft er gegen
Alpdrücken (das „Doggeli“), in ein Tuch eingebunden
wird er getragen gegen Zahnschmerzen und Kopfweh.

Aus dem Rhizom von Allium Victorialis machte
man auch Alräuuchen, ein solches schützt gegen die

schlagenden Wetter in Bergwerken und dient dazu,

um Diebe zu bannen , daß sie nicht von der Stelle

können. Wenn ein Mädchen am Maria-llimmelfahrta-

tage Siegwurz findet, so wird e* noch in demselben
Jahre heiraten.

Visoum ul bum ist unsere gewöhnliche Mistel.

Sic wächst als Schmarotzer auf den verschiedensten

Bäumen, nie auf der Erde, bleibt im Winter grün

und scheint weiter zu wachsen
,
während sonst alles

abgestorben ist. Die Sameu scheinen nur dünn zu

keimen, wenn sie durch einen Vogel gegangen sind:

diea alles hat die Aufmerksamkeit von jeher auf die

Pflanze gezogen und die Phantasie erregt.

Die Mistel ist das Symbol des Herbstes und des

Winters, wo alle Vegetation ruht. Die nordische My-
thologie beschäftigt sich in hervorragender Weise mit

ihr. Balder, der Lichtgott und Spender der belebenden

Sonnenstrahlen, sollte sterben, das wollte Odin nicht, er

befragte daher die Nornen, bekam jedoch ungünstigen

Bescheid. Da berieten die Götter in Walhall mitein-

ander, was zu tun sei, und sic fanden einen Ausweg:
es wurde aller Kreatur, den Tieren, Pflanzen, der Erde,

den Steinen, Erzen, dem Feuer, Wasser, den Giften

und Krankheiten ein Eid ahgenommun, daß Bie Balder

nicht schaden wollten. Aber Freia hatte unterlassen,

einein Mistelsproß, der östlich von Walhall wuchs, eben-

falls den Eid abzunehmen. Als die Götter nun zu

Ehren Balders ein Fest feierten und den Unverwund-
baren zum Schluß Scherzes halber mit Pfeileu und
Speeren liewarfen, da holte der tückische I*oki die

Mistel
,

machte einen Pfeil darauB und bewog den

blinden ilödur, ihn aur Balder abzuschießen; Balder

starb daran, und der Weltuntergang war unvermeidlich.

Ifle leitende Idee ist dabei folgende: Mit dem Tode
der Sonne, also im Winter, geht auch die ganze Natur

in den Todusschlaf. Die Natur hängt von der Sonne
ab, also kann sie deren Verschwinden nicht herbei-

führen, überhaupt kann nichts Natürliches Balder

töten. Die Mistel ist aber etwas übernatürliches, sie

wächst auf den Bäumen hoch über der Erde, und sic

ist unabhängig von der Sonne, da sie mitten im Winter

in Eis und Schnee grün bleibt und wächst, sie allein

vermag also den Lichtgott zu töten.

Die keltischen Priester (Druiden) holten die Mistel

von deu Wintereichen 1
). Fand jemand sie dort, so

wurde sie am sechsten Tage nach dem Neumond geholt.

Zuerst wurden unter dem Baum Opfer dargehracht,

dann schnitt der weißgekleidete Priester die Mistel mit

goldener Sichel ab und verbarg sie im Mantel, nun
wurden zwei weiße Stiere geopfert usw. Dieses Ge-

wächs besaß die wunderbarsten Eigenschaften uud
Kräfte: es heilte Kröpfe, Geschwüre, die Fallsucht,

Ohren- und Milzkrankhciton, auch Rotlauf, Gicht, Pest,

Würmer, es machte alles fruchtbar, hob alle Giftwirkung

auf. Die Mistel heißt noch heute in der Altmark
„Heil allen Schaden“. Am wirksamsten ist eine mit
dem Pfeil vom Baum geschossene Mistel, die man, ehe

sie zu Roden fällt, mit der linken Hand auffängt, dazu
muß aber die Sonne im Zeichen des Schützen stehen

und der Mond zugleich im abnehmenden Licht soin.

Da die Zweige der Mistel immer gablig sind, so

erblickte man darin eine Wünschelrute. Sie »ollen

Türen öffnen, die zu verliorgenen Schätzen führen, und
können Diebe bannen, daß sie feststehen müssen.

Wenn eine Mistel auf einer Eiche wächst, an der

ein Christusbild befestigt ist ,
so zeigt sie einen

darunter vergrabenen Schatz an (Ivraiu). Eliensn wenn
»io auf dein liaselstrauch wächst; daun liegt der Schatz

so tief in der Erde, als die Mistel über derselben steht.

Da die Mistel auf dem Baum wächst, so drückt sie

ihn, sie ist sein „Mahr oder Alp“, daher wird sie gegen

das Alpdrücken angewendet, und dementsprechend

ist ihr Name in Holstein, Mecklenburg, Schwaben
„Muhmitacken-

.

Zu Weihnacht, beim Julfest, hängt inan Mistel-

zweige als sogeuspendendes Symbol in der Halle auf,

auch biudet mau in der Cbristnacht Mistelzweigo au

die Obstbäume, damit sie im nächsten Jahre fruchtbar

tragen. Noch heute gilt in England (und bei uns) die

Sitte, daß ein Mädchen, das unter der Mistel steht,

sich einen Kuß gefallen lassen muß.

*) Die Mistel ist 1907 bei Stuhm in WeMpreußen vom
Lehrer i’reuß auf einer Eiche gefunden worden, nachdem
e* sehr zweifelhaft geworden war, ob sie überhaupt auf

dieser Baumart wachse.
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Unsere Erdorchideen haben im Erdhoden meist

zwei Knollen, eine ältere und eine jüngere, die als

Reservcstofiliehälter für das nächste Jahr bestimmt ist

Die runden oder ovalen Knollen werden als Männchen
bezeichnet, daher der Name „Knabenkraut*, die platt-

gedrückten als Weibchen (/^jllertal). Die eine Knolle

ist größer, glatt, prall (die jüngere), die andere kleiner,

geschrumpft, lockerer (die ältere Knolle); die größere

erregt Liebe, die kleinere schwächt die Liebe ab, die

Mädchen sucheu die runden Knollen, die Burschen

aber die flacheren („Ileiratswurz*). Am Johannistage

wird in England und Sachsen ein „Mittsommermann“
gepflanzt, man pflanzt nämlich eine Orchis in Lehm
ein, legt sie sich am folgenden Morgen nach rechts

nm, so bleibt der Schatz treu, legt sie sich aber nach
links, so ist Untreue zu befürchten. Wird die Pflanze

am Johannistage ausgerissen und in die Wand des

Hauses gesteckt, so bleibt sie monatelang grün, und sie

hält alle Krankheit von den Bewohnern fern. Die

Knolle hat Zauberkraft: wird sie in die Kleider genäht,

so erwirbt Hie dem Träger derselben die Zuneigung der

Menschen, und sie schützt vor dem lx>sen Blick, weist

ihn ab, besonders diu handförmig gestaltete mancher
Arten, die daher als Talisman getragen wird. So heißt

Orchis maculata „Handelwurz, Teufelshand, Gotteshand“.
Sie war der Erigga (Göttin der Liebe) geweiht („Engga-
gras 1

*); später wurde sie auf die Jungfrau Maria be-

zogen und hieß daun „Marienträne“, indem dio Flecken
auf den Blättern von Tränen herrühren sollten. Aber
schon in früherer Zeit hieß die Pflanze „Margendrehen“

von mbd. marg = Mark und der Drehung des Frucht-

knotens, daraus ist nach Carna Sterne (Sommer-
hlumen 2%) „Margenträne* und „Marienträne* ab-

geleitet. Die Pflanze hat wie audere Orchideen zwei

Knollen, die ältere dunkel, schwammig und runzelig

= Teufelshand, die jüngere heller, prall, glatt =r Gottes-

hand, Marienhand. Legt man sie in Wasser, so sinkt

die alte gewöhnlich unter, während die junge oben
schwimmt, daun heißt es „das Böse geht unter, das

Gute besteht“.

Die Gotteshand ist eine Glückshand, sie muß am
Johannistage mittags 12 Ehr ausgegraben werden, in

der Niederlautitz aber nachts zwischen 11 und 12 Uhr,

dabei spricht man: „Ich grabe dich für mich zur Liebe

und zum Glück“, man darf aber beim Ansgraben die

Hand nicht berühren. Wer sie bei sich trägt, hat

Glück im Spiel und immer Geld im Beutel, nur darf

man sie nicht im Hause aufbewahren, denn sonst

schwindet den Kühen die Milch. Wer Liebeskummer
hat, geht am Johannistage auf eine stille Waldwiese
und zieht drei Handelwurzpflunzcn aus, ist er reinen

Herzens, so bekommt er eine „Hand Christi“, die wirft

er über sich in ein fließendes Wasser, dann schwindet

sein Kummer dahin; ist er aber nicht reinen Herzens,

•o zieht er nur „Teufelsbände“ hervor, dann darf er

erst übers Jahr wiederkomrnen.

Corylus Avellana, der Haselstrauch. Es gibt

unzählige Gebräuche und Verwendungen mit Hilfe der

Hasel, sowohl der Zweige wie der Nuß. Die Hasel

war dem Dimar heilig: der Blitz schlägt niemals in

die Hasel
;

aus den G«uneindewaldungen holte sich

jeder nach Belieben Holz, nur Eiche und Hasel durfte

er nicht nehmen. — Hünen in einen Haselstock ge-

schnitten und das richtige Lied dahei gesungen, war
zu zahllosen Dingen gut: es macht unverwundbar,*der
fliegende Pfeil wird in der Luft gehemmt, wunde
Glieder,werden geheilt, im Kampf wird der, Sieg ^er-

rungen, es dämpft Feuer, Sturm und Wellen, versöhnt

die streitenden Männer, löst Gefangene und erringt

die Minne der Frauen. Dies« Macht ist vielleicht aus

dem frühen Blühen der Hasel herzuleiten.

Die Hasel ist ferner ein Sinnbild des Lebens, der

Fruchtbarkeit und der Neuerstehung der Pflanzenwelt

nach dem Winter. In Ostpreußen. Pommern, Franken,

bei den Alemannen usw. gal» man daher Haselstäbe

mit in das Grah. I>ie Gerichtsstätten und die Plätze des

Zweikampfes wurden mit Haselstäben abgesteckt, dann
mit Schnüren umzogen, und niemand wagte es, der-

artige Schranken zu durchbrechen.

Hasel« und Holderzweig zusanimengebtinden

schützen vor dem wilden Heer; der in der Walpurgis-

nacht geschnittene Haselstock bewahrt vor dem Ver-

irren und Abstürzen and verscheucht die Irrlichter:

ein Zweig schützt vor dem Behexen oder er entzaubert

behexte Gegenstände, ein Gabelzweig von blühender

Hasel verdoppelt die Butter. Hexen und Diebe, über-

haupt jedermann, kann man in seiner Abwesenheit
durchprügelti, also zwar symbolisch, doch so, daß er

es nachdrück liehst fühlt. Wenn man nämlich in der

Johannisnacht vor Sonnenaufgang in den Wald gebt

und ohne zu sprechen, ostwärts gewendet, im Namen
ttt eine Rute absohneidet, ' so erzielt man den ge-

nannten Erfolg, indem man mit derselben ein altes

Kleidungsstück klopft, über welches der Name der

Person gesprochen worden ist.

In» Sohwarzwald bannt man Schlangen, indem man
mit einer Haselgerte einen Kreis um sie zieht, und
man gab noch vor kurzem den durch den Wahl
gehenden Kindern Haselgerten, um sie vor den Ottern

zu sichern. Unter dem Haselstraueh, der eine Mistel

tragt, wohnt der llaselwurm, das ist eine weiße ge-

krönt« .Schlange von fabelhafter Stärke: sie kann durch

einen dicken Eichbaum biudurclifnhren. Diesen Hascl-

wurra oder Schlangenkönig kann man einfangeu.

Dazu muß man den Strauch in Gottes Namen begrüßen,

ihn -ausgral>en, den darunterliegenden Wurm be-

sprechen und mit Beifuß bestreuen. Im Besitz des

Haselwurmes kennt iuad alle Kräfte der Pflanzen, man
wird unsichtbar, unverwundbar, findest alle verborgenen

Schatze . ist gegen alle bösen Geister gesichert und
bekommt vom Teufel einen Wechseltaler, auch kann
man mit ihm durch alle Türen brechen. Er muß aber

in jeder Nacht zwischen 11 nnd 12 Uhr mit einem
Ei und Haute gefüttert worden.

Die „Wünschelrute* ist entweder ein einfacher,

drei Finger langer gerader Zweig, der auf einem Zeige-

finger in der Schwebe gehalten wird, «.»der eine Ast-

gabel, die man in eigentümlicher Weise mit beiden

Händen faßt, indem der untere einfache Teil nach
oben gerichtet wird. Geschnitten wird sie in der

Johannisnacht zwischen den Beinen durch, und zwar
mit einem scharfen Feuerstein so rasch, daß der Hasel-

strauch nicht Zeit hat, dio in dem Zweige verborgenen

geheimnisvollen Kräfte zurückzuziehen; mit einem
metallenen Werkzeug geschnitten, würde die Hute ihre

magnetische Begabung nicht zeigen. Grimm berichtet,

daß man einen Gat>elzweig schneidet, durch dessen

Schenkel die Ost- und die Westsonne scheinen kann,

und nun die drei Enden znsammendreht; vor dem Ab-
schneiden muß man sich vor dem Strauch dreimal

verbeugen und folgenden Spruch hersageu: „Gott Segne
dich du edles Reis; mit Gottdem Vater such' ich dich,

mit Gott dem Sohne find' ich dich, mit des Geistes

Macht brech’ ich dich.

Stellenweise, so in der Mark, glaubt mau, daß der

Haselstraueh nur jedes siebente Jahr eine Wünschei-
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niie erzeuge, und die»® kann nur von einem un-

schuldigen
,

rechtgläubigen Sonntagskind in der Jo-

hannisnacht gefunden werden. Im 14. Jahrhundert
hatte man ein vollständiges System der Wünschelruten.

Man unterschied sieben Arten derselben, je nach dem
Schnitt und nach der Behandlung für verschiedene

Zwecke, für das Suchen von Wasser, Gold, Silber usw.

Die Wünschelrute ist wohl das Symbol des Blitzes,

der in die Erde einschlägt, wo Wasser oder Metalle

vorhanden sind.

Seit Anfang der neunziger Juhre des verflossenen

Jahrhunderts ist man wieder auf die Wünschelrute
gekommen, wenn es sich darum handelte, Quellen zu

finden, so z. B. iu Hamburg 1891, wo zuerst wieder
der Gedanke öffentlich ausgesprochen wurde, die

Wünschelrute zu benutzen, statt Bohrungen vorzu-

nehtuen. Wie in unseren Tagen die Wünschelrute
von Leuten verwendet wird, die angeben, mit ihrer

Hilfe Wasser — aber auch Gold usw. — finden zu
können, ist allbekannt. Man muG da aber zwei Gruppen
von Wnssersuchem unterscheiden, solche, die fest au
die Kraft ihrer Wünschelrute glauben, und andere, die

mit ihrer Hilfe den Leuten etwas vormachen, um ihre

auf gewöhnlichem Wege erlangten Kenntnisse wunder-
bar erscheinen zu lassen. Daß dabei auch viel Selbst-

täuschung mit unterläuft und Mißerfolg nicht ansbleibt,

ist selbstverständlich. Um diesen jetzt so stark an
die Öffentlichkeit getretenen Aberglauben etwas zu
beleuchten, sei ein Fall angeführt, Iwi dem in neuester
Zeit mit Hilfe der Wünschelrute Wasser gesucht
worden ist, und über den ich einem meiner Kollegen
Mitteilung verdanke.

Bei einem Dorfe, das unter Wassermangel litt,

sollten nach den Ergebnissen der Wünschelrute gute,

„selten so starke“ Quellen in einigen 20 m Tiefe vor-
handen sein. Es wurde auf 20. dann auf 30 m gebohrt,
alter der Bronnen blieb trocken, und man hatte den
oberen Muschelkalk schon erreicht; bei weiterer Ver-
tiefung stellte sich zwar Wasser von der Seite her ein,

aber zuerst etwa 18 cbm im Tage, später nur noch 5 cbm,
und auch diese verloren sich dann völlig. Mit großen
Kosten wurde ein 0,5 in weites Bohrloch bis auf 85 m
Tiefe hergestcllt: das Ergebnis war wenig mehr ab
21 cbm im Tage

,
während der tägliche Bedarf des

Dorfes mindestens 81 cbm ist Das Gutachten eines

bekannten Geologen hatte dieses Ergebnis vorhergesagt.
Wasser in regen- oder wasserarmen Gebieten zu finden,

kann gelingen: 1. in trockeuen Flußbetten, 2. in Orten,

wo reichlicher Pflanzenwuchs ist, 8. wo Pflanzen mit
tiefgehenden Wurzeln stehen, 4. selbstverständlich,

wo die geologischen Verhältnisse es erlauhen. Dazu
aber braucht man keine Wünschelrute, sondern vor
ullem geologische und botanisch-biologische Kenntnisse!

WUrttembergrlscher Anthropologischer Verein.

13. Februar 1909: Vortrag von Dr. Sontheimer-
Stuttgart: Ober „Nord westdeutsche Kömer-
forschung“. Nach Erörterung der allgemeinen Pro-

bleme der Germanenkriege der augusteischen Zeit,

welche die zwei Lager, Castro Vetera bei Xanten,
gegenüber der Lippemündung, und Mogontlaonm bei

-Mainz, gegenüber der Mainmi'mdung, zum Ausgangs-
punkt nahmen, ging der Redner über zur Behandlung
der nordwestdeutschen .Schauplätze der Drusianischen

Feldzüge und erörterte eingehend die viel berufene

Alisofrage. Bei letzterer war besonders wichtig der
Beweis, daß der Hofname Elsey bei 01>eraden nicht

unbedingt für die Ansetzung des Kastells daselbst

spricht, sofern er auf ein ülieraus hänflg, auch in Süd-
dentschluud

,
vorkoiiuueudes Appellativum (= Bach)

zurückgeht. Dann entwarf er, sich auf Selbstschau

stützend, unter Vorlegung verschiedener Situations-

pläne und Fundtafclu ein Bild der zwei großen west-

fälischen Kömerlager an der oberen Lippe; zuerst das

Oberadener (an der Bahnstrecke Lünen—Hamm).
Im Sommer 190H ist daselbst außer dem Umfang auch

die I*age und der Grundriß dea die Mitte einnehmen-
den Prätoriums fcstgestcllt worden. Alle seitherigen

Funde weisen in die Frühzeit, in Drusus’ Zeit. Es

muß kurz nach seiner Anlage dnreh Kampf den

Römern von den Germanen abgenommen worden sein.

Und die Römer kamen auf dies einzige südlich der

Lippe gelegene Kastell nicht mehr zurück. Anders
Haltern, einige Stunden Lippe abwärts gelegen: hier

haben wir eine Reihe Lager, das große Lager, das

Feldlager, das Uferkastell mit drei Perioden, das Lager

auf dem St. Annaberg und endlich den Anlegeplatz

am Fluß. Alle diese Anlagen und Perioden, die in

mustergültiger Weise aus dem westfälischen Sandboden
herausgeschält worden sind, wurden besprochen be-

züglich Umfang, Konstruktion, CirnndriU, Funde und
Zweckbestimmung. Das Annabergkastell und der An-
legeplatz gehen wohl in die frühe überadeuer Zeit

zurück, die anderen drei großen Lager aber sind die

Nachfolger des Oberadener Ijegionslagent. So war der

Vortrag sehr instruktiv für unsere südwestdeutsche

Kömerforschung , die sich um den Limes, iu seiner

frühesten Gestalt fast ein Jahrhundert später, als die

geschilderten Anlagen, konzentriert.

13. März 1909: Vortrag von Dr. Gößl er -Stuttgart

über: Die vor- und f rühgeschich tliche Besied-
lung des Oberamts Urach. Die Studien des Red-

ners waren veranlaßt durch die demnächst erscheinende

Neuauflage der Uracher Oberamtsbeschreibung,
für die ihm die Bearbeitung der vorgeschichtlichen,

römischen und frühgermanischen (Boden-) Altertümer

übertragen war. Das Uracher Oberamt weist hierin

einen großen Reichtum aus allen Kulturperioden auf,

dcu auszuschöpfen und im einzelnen anfs genaueste

durch archäologische Nachprüfung zu fixiereu in der

zur Verfügung stehenden Zeit unmöglich war.

Zunächst wird vom alten, in Urach geborenen

Präzeptor Studion, dem Begründer unseres Lapida-

riums, an bis in die neueste Zeit hinein, da sioh auch

der Anthropologische Verein durch Miller und Fraas
bei St. Johann archäologisch betätigte, der vielen ge-

dacht. die die Altertümer des Bezirks gesammelt haben.

Daun folgt eine Darstellung der natürlichen Be-
dingungen für diese bunte Eigenart der vor- und
frühgeschichtlichen Besiedlung des Uracher Amtes.

Hier ist besonders wichtig die Teilung des Albgebiets

in vordere (nördlich) und hintere Alb (südlich der

Erms) und das beide trennende Tal. I>abei ist die

Bedeutuug des Seeburger Passes als Furchenpasse«
vom Neckartal nach der Donau erst in geschichtlicher

Zeit wirklich ausgenützt worden. Die Albhoohebene,

als Teil de* mitteleuropäischen Steppengebiets und
mindestens nicht waldreicher als heute, war von jeher

ein wichtiger Anziehungspunkt für die Menschen, ver-

hältnismäßig am wenigsten für die Römer, für welche

die Besetzung des Albplateau* nur militärische Not-

wendigkeit geweson ist. Paläolithische Spuren sind

bis jetzt nicht nachgewiesen, wohl aber erweisen sich

eine Reihe Höhlen als von Menschen in frühgeschicht-

licher Zeit bewohnt, so das Reuschenloch bei Wür-
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tingen, die Mockenrainhuhlu bei Wittlingen und wohl
auch die Sehillerhöhle, deren Vorterrasse au sich wie

ein echt altstemzeitlicker nbri-Rous- röche Aussicht.

Neolithische Siedlungen, zu erwarten, wo wir Löß
aut reffen, sind bis jetzt auch nicht konstatiert: Ga-
chingen, dafür angesprochen, bat auszuscheiden. Da-
gegen Bind fünf Einzelfunde von Steinwerkzeugen im
Ermstai und auf der nördlichen Alb festgestellt

;
sie

sind wichtig für die Erkenntnis alten Verkehrs. Die
vorgeschichtliche Metallzeit (Bronze-, Hallstatt-

uud La Tina-Zeit), dagegen weist ihre Siedlnngsspuren

in den verschiedensten Formen auf in Wohnresteu,
Befestigungen, Hochbeeten, Grabhügeln, Klachgräbern,

Einzelfunden uhw. Die reine Bronzezeit ist numerisch
und der Bedeutung der Funde nach nicht auf der

Höhe z. B. de» Oberamts Münsingen, noch kommt sie

der ersten Eisenzeit gleich. Drei Zentreu der Bronze-

zeithesicdluug werden festgestellt: die Umgegend von
Grabenstetten

,
die Umgegend von TrailHngen und

Gruorn und die St. Johanner Berghalbinsel, zunächst

im südlichen Teil. Dazu kommen noch Spuren im
unteren Ermst-al (z.B. Metzingen, Bempflingen). Ganz
besonders zahlreich sind die Zeugen der HalUtatt-
kultur (1. Eisenzeit). Auch diese Bevölkerung ist

wie ihre Vorgängerin von Süd nach Nord gekommen.
Sic durchzog mich das Tal uud hinterließ dort Spuren,

vor allem in Urach selber, wo 1808 bei der Kanalisa-

tion zwischen Amtsgericht und BiBmarckdenkm&l die

Reste eines förmlichen Hallstattlagers entdeckt wurden.

In Hochäekern suchten diese Leute das Land auf der

Höhe Itesser auszunützen, z. B. im Hesselbuchwald

heim Kutxckonhof und zwischen St. Johann und Grüner
Fels. Für den Fall der Not bauten sie sich ihre

Refugien, wie auf den großen Plateaus rechts und
links der Enns, die Ahschnittswüllo um Grabenstetten,

auf dem Höchberg über Urach, hei Heugen, beiTrail-

fingen, über dem Wasserfall (und beim Cbersberger-
hof ÜA. Reutlingen) und das Refugium des „Runden
Bergs“. Beringte Vorposten ragten ins I^and hinein,

so der ausgezeichnet erhaltene Rund wall auf dom
Weinberg bei Metzingen. Die Nähe der datierkaren

Grabhügel und anderer Siediungsspuren und archäo-
logisch datierte Analogien legen es nahe, diese der

Hallstattzeit zuzuschreiben. Der Reihe nach wird das

ganze Amt durchgesprochen
,
zunächst das Ermstai

uud die Nach barhö hon: hier interessant u. a. der

Karpfeubühl bei Dettingen voll mit Hallstattscherbon
j

dann die mutmaßlichen Spuren uralter Eisengewinnung
aus dem Braun -Jura im Wald zwischen Sondelfingen

und Neubauten und die prähistorischen Aufstiege zur

Alb. Dann die Hochebene nördlich der Erms,
wo ein zeitlicher Unterschied gemacht wird zwischen
der sicher keltischen Elsachstadt, der großen Um-
Wallung, und den älteren Abschuittswällen beim
Burrenhof und südlich von Grabenstetten : hier beson-

ders wichtig das HalNtattgrubhügelfeld beim Burrenhof
und verschiedene Finzelfunde derselben Zeit. Daun
das größte Grabhügelfeld der Alb, das in der Au bei

Zainingcu, wo aus etwa ÖO bis 70 Hügeln mindestens

300 meist buntfarbig» Gefäße und andere Beigaben
auflgegraben sind. Endlich die Hochebeue südlich
der Erms: die Invaaionswege der von Süden an-

dringenden Hallstat tkultur sind zu erkennen; die

Grabhügel, bald einzeln und ärmer, bald Gruppen,
reichere Sippenfriedböfe, Wohnspuren usw. sind in

Menge vorhanden. Und die große St. Johanner
Hochebene xeigt noch die Reste alter Be-

festigungen genau so wie ihr Gegenüber südöstlich

vom Neuffen. Der Rutschenhofbrunnen und der Eulen-

brunnen sind Mittelpunkte der Besiedlung. Die jün-
gere Eisenzeit (La Töne) zeigt eine im Vergleich

zur «onstigen Armut de» Landes nicht geringe Fülle.

Keltische Namen leben fort in „Glems“
,

„Erms“,

.Lauter“. Metzingen war ein keltischer Ort, an den

die Römer dann anknüpften. Auch die Alb weist La

Tene- Spuren anf, so die großartig umwallte „Stadt“

hinter dem Neuffen, dio He rt lein erforscht hat;

keltische Goldmünzen sind in der ganzen Gegend, be-

sonders im „Goldland“ bei Dettingen gefunden worden.

Aus der Erms stammen zugehörige Funde, endlich

aus Gächingen und dem nahen „Degental“. Das Vor-

land im unteren Ermstal ist dann in römischer Zeit

von Rottenburg her besiedelt worden, vermutlich in

frühtrajanischor Zeit. (Fortsetzung folgt)

Anträgo des Vorstandes
fnr dl«

AllgeneiM Versammlnntr der llmt.wkcn Gmllsekaft für

litknptkgi«, Etknligi« und llrge*f4ickte ia Pma.

1. Der bisher auf „1 Tlialer oder mehr“ ange-

nommene Mitgliedsbeitrag wird auf 5- H- festgesetzt.

2. Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft

schließt mit der Berliner Anthropologischen Gesell-

schaft und der Vorgeschichtlichen Abteilung der

Kgl. Museen in Berlin einen Vertrag zwecks ge-

meinsamer Herausgabe der „Prähistorischen Zeit-

schrift“, die allen Lokalvereinen der Gesellschaft

in einer ihrer Mitgliederzahl entsprechenden An-

zahl von Exemplaren zugohen wird.

Nach § 24 der Statuten können „alle Mit-

glieder, auch die der Lokal vereine und Gruppen,

falls sie nicht selbst, in der Versammlung anwesend

sind, ihre Stimme an andere Mitglieder durch

8chriftlicho Vollmacht übertragen. Jeder Delegierte

hat außer seiner eigenen so viele Stimraon als er

durch die ihm erteilte Vollmacht nachweist.“ Alle

durch Abstimmung zu erledigenden Fragen werden

durch eiufache Majorität entschieden.

Hamburg, den 18. Juni 1909.

Der Generalsekretär:

G. Thilenius.

Berichtigung.
Zu der Veröffentlichung Dr. B. Oetteking, „Ein

Beitrag zur lvraniologie der Eskimo“: Abhandlungen
und Berichte des Kgl. zoologischen und anthropolo-

gisch-ethnographischen Museums zu Dresden, Bd. XII

(1908), teilt der Verfasser mit, daß die Fehlerhaftig-

keit de» benutzten Broca - Goniometers leider zu einer

falschen Berechnung de» Ramuswiukel» geführt hat.

Der Fehler beträgt 8° uud wurde erst kürzlich ent-

deckt. Es stellt sich danach das Mittel des Kamus-
winkels jetzt auf 119,7

#
,

die Variationsbreite auf 112

I bis 128*.

A n ygegeben am J. Juli 1909.
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zu beklagen. Wir erhielten die folgende Todesanzeige:

Heute entschlief sanft nach längerem Leiden im 81. Lebens-

jahre

Fräulein Prof. Pr. Johanna Mestorf
langjährige Direktorin

des Museums vaterhindischer Altertümer.

Kiel, 20. Juli 1909.

I. A.: Dr. Knorr.
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Mitteilungen aus den Lokalvereinen.

WUrtlenilierfi’Ischcr Anthropologischer Verein.

(Fortsetzung.)

Metzingen ergab i. J. 1785 aut Anlaß einer

fürchterlichen Überschwemmung ]0 behauene römi-

»che Steine, die an der Neu hau »er Grenze am Wehr-
bau entdeckt wurden; drei davon sind noch erhalten,

darunter ein Jupiteraltar mit einer Weihung einer

Ermstumpelgcnossenschaft
, was auf ein vicuKartiges

Zusammenwohnen hinweist, ln Metzingen sind noch
weitere römische Spuren entdeckt worden. Andere
bei Bempflingen, Mittelstadt. Würtingen, Gächingen,
Grabenstetten und Hülben. Manches allerdings, seither

römisch erklärt, ist ohne Gewähr. Neu ist die von
Knorr zuerst ausgesprochene Erkenntnis der mili-

tärischen Bedeutung von Dounstcttcn. wo sich wohl
unter dem Dorf ein römisches Kastell befindet. Es
entstammt den frühen Zeiten römischer Okkupation,
wie die datierbaren Sigillaten besagen

,
und Bteht in

Zusammenhang mit einem kürzlich von Nägele er-

schlossenen Aiblimes
,

der von der Itou&u her die

römische Grenze gegen Norden verschiebt und gleich-

zeitig oder früher ist, als die Besetzung des oberen
Nockarlandes. Endlich weisen unter den 28 Ürteu des

Oberamts nicht weniger als 16 durch Keihengräber
alamannische Besiedlung des 5. bis 7. Jahrhunderts
auf. Fünf weitere Orte erweisen sich hier durch die

Namcusform als frühgermanisch. Die alamannihcben
Gräber finden sich ohne Unterschied der Zeit in Orten
mit uralamannischen Namen, wie Wittlingen, genannt
nach dem Sippenhaupt Witilo, ebenso wie in solchen

mit Namen , die sekundäre Entstehung verraten
,
wie

Bleichstetten, Neuhansen. Man darf daher die Ge-
schichte der frühesten deutschen Besiedlung nicht bloß

auf die Ortanamenforschung gründen. — In der an-

schließenden Diskussion worden mehrere Anfragen ge-

stellt, vor allem über Konstruktionstechnik und Zweck
der großen Wallanlagen; ein lteduer regte einen archäo-
logischen Ausflug in eines der liesonders lohnenden
Gebiete an.

Anthropologischer Verein za Göttlngen.

In der Sitzung vom 27. Februar 1900 beriet der

Verein zunächst über die von der Deutschen Anthro-
pologiseben Gesellschaft gestellte Anfrage bezüglich

einer Reorganisation der letzteren. Der Verein er-

kannte die Notwendigkeit an
,
daß der Beitrag der-

jouigeu Mitglieder, welche gleichzeitig das Korrespon-

dcnzhlatt liezieben , von 3 ,M> auf 5 M erhöht werden
muß. Er stimmte ferner der Umwandlung des Korre*

spondonzblattea in eine Zeitschrift für Vorgeschichte

zu . drückte aber dabei dun Wunsch aus
, daß die

Sitzungsberichte der einzelnen Lokulvereine wo mög-
lich iu noch größerem Umfange als bisher im Korre-

spondenzhlatt auch fernerhin zur Veröffentlichung ge-

langen möchten.

Sodann ergriff Herr Privatdozent Dr. U. W. Hof f

-

inann das Wort zu einem Vortrage : Uber die Pby-
logenic des menschlichen Haarkleides.

Zu den wunderbarsten Erscheinungen der orga-

nischen Natur gehört es, mit welcher Zähigkeit oft

der tierische Körper gewisse Bildungsmerkmale fest-

hält , welche auf längst verflossene Entwickelung*-

•pochen hindeateo. Es gibt wohl kaum ein Organ,
bei dem sich nicht l*ei aufmorksamur Prüfung solche

archaistischen Charaktere — meist in größerer Zahl

— uuffindeu lassen. Aber nicht nur bei der ausge-

bildeten Form ,
in weit höherem Maße bei der sich

entwickelnden, finden sich derartige atavistische Merk-
male vor, au» denen wir daun Schlüsse auf die Um-
wandlungen zu ziehen vermögen, welche der Organismus,

oder auch nur eines seiner Orgaue, irn Laufe der

Stammesgewcbichte erlitten hat.

Ganz besonderes Interesse müssen in dieser Be-

ziehung gewisse Organhilduugen beanspruchen, die nur

bei einer beschränktun Anzahl von Formeu Vorkommen,
und welche so charakteristisch für diese sind, daß sie

letztere als Vertreter einer wohlumrissenen Gruppe
erscheinen lassen. Mit der Stammesgoschichtc einer

solchen Bildung — nämlich dum Haarkleid der Säuge-

tiere — und zwar in der Besonderheit, wie es beim

Menschen auftritt, wollen wir uns nun da Näheren
beschäftigen.

Dnß das Haar in der Tat für die Säugetiere eine

ganz besonders charakteristische Bildung ist, geht

schon aus der Tatsache hervor, daß keine andere Tier-

gruppe dieses Epidermoidalgebilde besitzt und daß es

sich meist auch für jene Vertreter der Klasse nach-

weisen laßt, die, wie die Wale, im erwachsenen Zu-

stand keine Spur mehr davon erkennen lassen. Nur
für ganz wenige Arten, wie z. B. Monodun, ist auch

die Entwicklungsgeschichte nicht mehr imstande, eine

uhumalige Behaarung nachzuweisen.

So kann es uns denn auch nicht erstaunen , wenn
früher eine Anzahl Forscher die Vertreter der höchsten

Tierklasse nicht als Säuger, sondern als Haartieru be-

zeichnet wissen wollte. In der Tat läßt es sich schwer
entscheiden, ob die physiologische Tatsache des Säugens,

oder die morphologische der Behaarung das Charak-

teristischere für die Glieder der Grup]ie ist. — Auf
die Frage nach der Genese des Haares will ich hier

nicht näher eingehou, da über sie noch allzu starke

Meinungsverschiedenheiten bei dcu Forschern herr-

schen. Nicht weniger wie vier sich zum Teil heftig

bekämpfende Theorien gibt us zurzeit über diesen

Gegenstand.

Ziemlich viel Gründe scheinen für die Annahme
zu sprechen, daß die ersten Haare in inniger Beziehung
zu Schuppen auft raten

,
wie letztere auch heute noch

bei einer ganzen Anzahl teils niederer, teils höherer

Säugetiere beobachtet werden. Diese Schuppen hatte

mau früher ziemlich allgemein als sekundäre Bildungen

aufgefußt; heute sind jedoch die meisten Forscher der

Überzeugung, daß Bie Residuen der ehemaligen Körper*

bedeckung reptilienähnlicher Vorfahren darstellen. Der
Bau der Säugetierachuppe ist sehr ähnlich demjenigen
der rezenten Reptilienschuppe: Auf einer Epidermis-

papille, in welche eiu Zapfen der Ledurhaut hinein-

ragt, sitzt die von ersterer erzeugte Hornplatte. Ein

gewisser, jedoch nicht prinzipieller Unterschied be-

steht allerdings gegenüber der Reptilicnschupiie darin,

daß die Hornsubstau/, nicht wie l>ei letzterer, perio-

disch durch Häutungen entfernt wird, sondern sich

nur durch die Abnutzung vermindert und in entspre-

chendem Maße von der Epidermis her ersetzt wird.

Am schönsten ausgeprägt finden sieb solche Schuppen

bei den zu der Ordnung der ..Zahnarmen“ (Kdentatu)

gehörigen Schuppentieren (Muuidae), bei welchen sie

sich in dachziegelartiger Anordnung über den ganzen

Körper hinziehen. Bei vielen anderen Säugern
,
bei

denen mau dies früher gar nicht vermutete, finden sich

Schuppeu an verschiedenen Köryierterritorien — be-

sonders am Schwanz und an den Extremitäten — so

hei Beuteltieren. Insektenfressern und Nagetieren. Be-

by Google



59

sonders schön sind sie t. B. auf dem Schwanz des

Bibers ausgebildet, ebenso auf dem der Mäuse und
Ratten. Nun ist es die Kegel, daß hinter jeder Schuppte

ein oder mehrere Haare stehen, und diese Anordnung
ist zweifellos, wie die vergleichende Anatomie in Über-
einstimmung mit der Kntwickelungsgeschichtc nach-

weist. eine ursprüngliche. Wir müssen hiernach au-

nehmen
,
daß die Beschuppung bei den Säugetiervor-

falirou das Primäre war. Mit der Umwandlung des

wechselwarmen Reptils in deu mit konstanter Tempe-
ratur versehenen Säuger entstanden, infolge eines er-

höhten Warmeschutzbedürfnisses, zunächst hinter den

Schuppen Haare, bis schließlich die ersteren ganz oder
teilweise schwanden und die letzteren dominierten.

Kine wesentliche Stütze erhält diese Ansicht durch die

Tatsache, daß die Anordnung der Haare immer derart

ist, als wenn sie hinter Schuppen stünden, auch dort

wo keiue Spur mehr von solchen zu sehen ist. I)e

Msyere hat dies an nicht weniger als 200 verschie-

denen Sängetieren uachgewiesen
,

und viele andere

Forscher haben seine Befunde bestätigt. Sehr häufig

sind je drei llaare zu eiuor Gruppe vereint, wobei oft

das mittlere das stärkste ist. Diese Anordnung findet

sich z. B. außerordentlich deutlich an der Haut des

Schimpansen, vielfach beim Orang-Utan und stellen-

weise auch bei vielen Menschen. Bei diesen trifft man
sie besonders häufig auf dem Handrücken, dem Vorder-

arm und der Vorderseite des Otferschenkcls, wo sie

dann nicht selten schon mit bloßem Auge zu erkennen

ist. Noch deutlicher zeigen diese Verhältnisse mensch-

liche Embryonen; so finden sich nach Stöhr solche

Haargruppen beim vier Monate alten Fötus so wun-

derbar regelmäßig angeorduet
,
daß man, wenn man

sich jede Haargruppe am F.nde einer Schuppe sitzend

denkt, mit leichter Mühe ein Schuppenkleid mit

doppelter Beschuppung konstruieren kann , an dem
eine Dreiergruppe mit einer Fünfergruppe alterniert.

Aber nicht nur die ehemalige Stellung der Schuppen
läßt sich an der menschlichen Haut nachweisen; häutig

finden sich sogar noch Bildungen an ihr, die als direkte

Überbleibsel ersterer, d. h. als echte Schuppenrudimeute

angesehen werden müssen. Es sind dies nach Pinkus
scharfumgrenzte, halbmondförmige, erhabene Bezirke,

die vor dem Ilaar, in dem stumpfen Winkel, den cb

mit der Hautobertläche bildet, liegen. Sie finden sich

an zahlreichen Stellen des menschlichen Körpers und

sind besonders deutlich au derber Haut, wie sie sich

bei Handarbeitern findet, zu sehen. Pinkus hat noch

ein anderes Gebilde in der Nähe der Haare entdeckt,

das wahrscheinlich ebenfalls von hohem phylogene-

tischem Interesse ist; er nennt es die Haarscheibc.
Diese liegt im spitzen Winkel zwischen Haar und
Hautoberfläche, also hinter dem Haar. Zweifellos ist

die Haarscheibe eiu Sinuesapparat
,
da ein dichtes

Geflecht von Nervenfasern sie basalwärts umgibt. Über
ihre physiologische Bedeutung wissen wir zurzeit nichts

Näheres. Haarscheiben wurden von Pinkus noch

hei einer ganzen Reihe von Säugern gefunden , sogar

— was von besonderer Bedeutung ist — bei den pri-

mitivsten Mammalien, Echidua und Ornitho-
rhynohus. Es ist nun von hohem Interesse, daß sich

ganz ähnliche Bildungen auch bei gewissen Reptilien
vorfiudeu, hier jedoch auf dem llinterrandu der

Schuppen. Sollte es sich nun hier wirklich um Ver-

hältnisse handeln, die zu den eben für den Menschen
konstatierten Befunden homolog sind, so müßte auch

bei dem letzteren der ganze Bezirk hinter dem Haar

ehemals zur Schuppe gehört hubun; alsdann wären die

llaare aber nicht hinter den Schuppen, sondern auf

ihnen entstanden. An dieser Stelle interessieren einige

Befunde Emerys, eines italienischen Forschers, der

die Haare aus den Hautzahnchen der Fischo ableitet.

Erfand nämlich bei Embryonen von Das y pus (Gürtel-

tier) und Centetes (Insektivore) Erhebungen der

Haut, die in Längsroihen ungeordnet waren und die

den Schildern von Reptilien sehr ähnlich sahen. Das
Interessanteste dabei war jedoch, daß sich auf jedem
Schild drei Haare vorfanden.

Mag dem nun sein, wie e* wolle. Auf jeden
Fall scheint es festzustehen, daß die Haare
anfangs in gewiBBen Beziehungen zu Schuppen
standen. Letztere aber woiseu zweifellos auf
reptilienäbnlicheVorfahren der Säuge-
tiere hin.

Sehen wir uns durch diese Rudimente in eine Zeit

versetzt, in welcher der Urahne de« Menschengeschlechts

noch weit ab von der Menschwerdung war, ja, in

welcher er vielleicht noch nicht einmal den Säugern

zugezählt werden konnte, bo weisen andere Erschei-

nungen, die erst in später Fötalperiode zur vollen Aus-

bildung kommen
,

auf eine Epoche hin
,
wo er am

ganzen Körper mit einem dichten Haarkleid bedeckt

war. hu fünften Monat der Schwangerschaft erscheint

nämlich auf der Haut dos menschlichen Fötus ein

dichter Haarfilz, der etwa im achten Monat seine

höchste Entwickelung erlangt. Alsdann sind, außer

dem Lippenrot ,
den Augenlidern

,
den Handflächen,

Fußsohlen und einigen anderen beschränkten Örtlich-

keiten, alle Flächen des menschlichen Körpers heha&rt.

Ganz allmählich treten nun an Stelle dieser Urhuare
— man bezeichnet sie als Lanugo

—

feinste Woll-

haare
,
aus denen sich zunächst die Kopf -

,
Wimper-

lind Augenhrauenhaare bilden. Aber auch der übrige

Körper bedeckt sich — außer an den gekennzeichneten

Stellen — damit, so daß das Kind mit einem völligen

Wollhaarkleid geboren wird. Dasselbe modifiziert sich

allerdings sehr stark im Laufe der Zeit. Die Regel

ist jedoch, daß der ganze Körper während des Lehens

mit Haaren bedeckt bleibt, die allerdings von Behr

wechselnder Längu und Stärke sind.

Betrachtet man das Haarkleid irgend eines stark

behaarten Tieres genauer ,
bo erkennt man , daß die

Haare in ganz bestimmten Richtungen verlaufen; sie

bilden sogenannte Haarströme und Haarwirbel. Nach
Walter Kidd werden sie von zwei verschiedenen

Ursachengruppen hervorgerufen: Entweder sind sie

die Folge „passiver“ oder „aktiver“ Gewohnheiten, d. b.

solcher der Ruhelage und solcher der Lokomotion.

Während durch erstere vorwiegend „Haarströme“ er-

zeugt werden, entstehen durch letztere „Haarwirbel“.

Unter Huarströmeu versteht mau ausgedehnte Strecken

am Haarkleid, auf welchen alle llaare nach einer Rich-

tung hiu geneigt sind, unter Haarwirlicl dagegen

Stellen, an denen die Haare alle gegeneinander diver-

gieren oder konvergieren. Im speziellen führt Kidd
alle diese Haararrangement« auf Muskeltätigkeit zurück,

die erbliche Spuren hinterließ. Meines Erachtens

müssen hier aber auch noch andere Ursachen wirksam

sein; so scheint mir auch die Ansicht zu Hecht zu

l>estehen , daß auch an jenen Stellen , wo früher ein

Organ aus dem Körper hervortrat , das allmählich

zuruckgebildet. wurde, infolge einer Veränderung der

Spannung der Haut, eine Wirbelbildung entstand. Auch
bei dem entgegengesetzten Vorgang, den man z. B. leicht

au dom wachsenden Gehörn vieler Huftiere verfolgen

kann, lassen sich derartige Wirbelbildungen verfolgen.
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Uns interessiert es nun besondere, dnß — wie
schon der alte Kscbericbt gezeigt hat — auch die

menschliche Behaarung derartige Ilaarströme und
Haarwirbel aufweist, die zwar beim erwachsenen Men-
schen nur schwer, jedoch am Lanugohaarkleid recht

deutlich zu erkennen sind. In gewissen Fällen aller-

dings sind beim Menschen auch in postfötaler Zeit

die Richtungen der gesamten Körperhaare leicht zu

sehen, nämlich dann, wenn durch eine eigenartige

Hommuugserscheinung die Lauugo auch nach der Ge-

burt erhalten bleibt und dann weiterwächst. Alsdann
kommt es zu jenen merkwürdigen Behaarungen, welche

den betreffenden unglücklichen Individuen die Bezeich-

nungen Affen-, Pudel-, Bären-, Huudemensch verschafft,

obgleich die Ähnlichkeit mit diesen Tieren natürlich

nur eine sehr äußerliche ist. Schon seit dem 18. Jahr-

hundert sind uns derartige Geschöpfe bekannt. Meist

ist die Behaarung im Gesicht am hedeutfndsten
;
aber

auch am Körper kann sie sehr dicht und mehrere
Zentimeter laug sein. Diese Haare besitzen immer
einen ganz anderen Charakter wie jene am gewöhn-
lichen Haarkleid des Menschen. Bei Adrian Jeftichjew,

dem russischen „Hundemenscheu“, soll es etwa dem
der Angoraziege geglichen haben. Hin besonderes

Interesse bietet die Tatsache, daß mit dieser abnormen
Behaarung stets eine mangelhafte Zahnbildung ver-

bunden ist. Ich komme hierauf später noch einmal

znrück. Bemerkenswert ist ferner, daß diese eigen-

artige Entwicklungshemmung vererbbar ist. Ein be-

rühmter Fall hierfür ist die hinterindische Familie

Shwe-Muong. Die Ifaare dieses Mannes waren silber-

grau und seidenartig und am ganzon Körper von der-

selben Beschaffenheit, nur von verschiedener Länge.

Im Alter von 22 Jahren machte ihm der König von
Ava ein Weib zum Geschenk, mit dem er vier Töchter

hatte, wovon eine — mit Namen Mapbaon — wie der

Vater aussah; die drei anderen Kinder waren normal.

Mapbaon verheiratete sich später ebenfalls und hatte

zwei Kinder, die alle beide die mütterliche Lautigo-

behaarung besaßen.

Es kann gar kein Zweifel darüber obwalten, daß
wir es hier mit einem Atavismus, d. h. mit einem
Rückschlag auf eine Itehaarte Ahnenform zu tun haben.

Diese Ansicht erhält noch eine wesentliche Stütze

durch den Umstand, daß auch heute noch gewisse

niedere Völker, wie die Ainos, existieren, welche nor-

malerweise eine mächtige Behaarung zeigen, die

ebenfalls auf eine Weiterbildung der Lanugo zurück-

geführt wird. — Von diesem atavistischen Haarkleid

ist streng dasjenige zu unterscheiden , das nur durch
ein übermäßiges Wachstum der normalen, postembryo-
nalen Behaarung zustande kommt. Wir alle kennen
Beispiele für diese sogenannte echte Hypertrychose.
Am bekanntesten ist ihre Form als übermäßig langes

Haupthaar bei Frauen. Aber auch beim Manne wurde
diese Erscheinung gelegentlich beobachtet, natürlich

nur bei Völkern, bei welchen es Sitte ist, daß der
Mann sein Haar unbegrenzt wachsen läßt. So be-

richtet Catlin von einem Krähenindianer
,

dessen

Kopfhaar über 3m lang war, was seinen Stammes-
genossen so sehr imponierte, daß sie ihn um dieses

Naturschmuckes willen zu ihrem Oberhaupts machten.
Auch von ebenso langen Männerbärten wurde öfters

in der Fachliteratur berichtet.

Weit seltsamer erscheint diese Art der Überbe-
lmnrang natürlich dann, wenn sie an Partien der Haut-
Oberfläche nuftritt, die für gewöhnlich nur schwach
behaart sind. So kommt es gelegentlich auch bei

Frauen zu intensiver Vollbartbildung, wie z. B. bei der

sogenannten „Esau-Lady“, oder bei der bekannten
Mexikanerin Julia I’astrana, deren Körper übrigens

auch noch andere Anomalien aufwies. Meist ist übrigens

bei diesen mit echter Hypertrychose versehenen Per-

sonen auch die gesamte übrige Hautoberfläche durch
stärkeren Haarwuchs nusgezeichnet.

Wie schon erwähnt wurde, findet auch im nor-

malen Falle bei beiden Geschlechtern im späteren

Lebensalter eine Wcitorentwickeluug des postembryo-

nalcn Haarkleides statt. Besonders der Mann zeigt in

reiferen Jahren vielfach eine starke Behaarung. Hierbei

nähert sich dann der Mensch wieder in bezug auf die

Fülle des Haares dem Haarwuchs der Anthropoiden.
Am dichtesten wird das Haarkleid auf der Brust, dem
Bauche und den Oberarmen. An den Gliedern be-

ginnt das stärkere Hiarwochstum gewöhnlich auf dem
Handrücken und erstreckt sich sodann langsam hinauf
bis zu dem Oberarm; ähnlich liegen die Verhältnisse

an den Beinen : sodann können in reiferen Jahren auch
aus der Nase und den Ohren ansehnliche Haarbüschel
hervorwachsen. Eine interessante Erscheinung ist es,

dnß um Kreuzbein, in der Gegend der Steißwirbcl,

sehr häufig eine stärkere Behaarung auftritt. Ge-
legentlich findet sich in dieser Gegend sogar schon in

den lutzton Fötalmonaten ein kleines llaarschwänzchen
oder auch eine von Haaren völlig entblößte Stelle, die

Steißglatze. (Es ist ja eine bekannte morphologische
Erscheinung, daß gelegentlich eine Atrophie für eine

Hypertrophie eintreten kann.) Diese Bildungen weisen

nun unzweifelhaft auf einen ehemaligen behaarten
Schwanz hin, was übrigens auch durch schwanzartige
Befuude in embryonaler und postcmbryonaler Zeit ein-

wandfrei bewiesen ist.

Auf noch eine weitere Besonderheit atavistischen

Gepräges am Husgebildeten Haarkleid hat uns Darwin
hingewiesen, die allerdings in neuerer Zeit mehrfach
ange fochten worden ist. Es sollen nämlich die Haare
am Ober- und Unterarm bei allen Menschen nach
dem Ellbogen hin gerichtet sein. These Erscheinung
solle nur noch bei einigen amerikanischen Affen und
den Anthropoiden auftreten, wo sie wahrscheinlich mit
den Gewohnheiten des Baumlebens Zusammenhänge.
Nach Wallace schlägt nämlich der Oraog, wenn er

im Wipfel eines Baumes sitzt, die Hände über dem
Kopfe zusammen, so dnß die Ellbogen nach unten
sehen. Dabei sollen nun die Richtungen der Haare
ganz wie ein Strohdach wirken, so daß das Wasser
leicht von den Gliedern ablaufen kann. Gegen die

Berechtigung, die besprochene Anordnung der Haare
am Arm des Menschen auf einen Vorfahren mit ähn-
lichen Gewohnheiten wie der Orang • Utan zurückzu-
führen, scheinen sich indessen neuerdings starke Zweifel

zu erheben, da auch zahlreiche andere, von den Affen

sehr verschiedene Tiere solche llaurarrangements be-

sitzen sollen.

Es ließ »ich erwarten, daß eine so eigenartige Er-
scheinung, wie sie das menschliche Haarkleid darstellt,

früh die Forscher zu einer Erklärung im darwini-

stischeu , besonders iin scxunlselektinnistischen Sinne,

verlockte. Anfangs überschätzte man überdies allzu

sehr das spezifisch Menschliche der Haarreduktion.
Die teilweise Rückbildung des Haarkleides ist ja keines-

wegs ein Cbarakterzug , der dem Menschen allein zu-

kommt. Wir kennen Tiere, deren Haarkleid weit mehr
reduziert ist wie das dos Menschen. Man denke nur
au das Hausschwein, den Nnckthund, oder gar an die

Wale. Bei letzteren fiudet »ich im ausgewachsenen
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Znstande nicht ein© Spur von Haaren mehr, obgleich

wir annehmen müssen, daß alle Wale, als Säugetiere,

ehemals Haare besessen haben. Spuren davon lassen

ja auch vielfach gewiss© Fötalstadien erkennen. So
finden wir z. B. bei alteren Delphinföten noch je ein

Häufleiu borsten artiger Haare in den Mundwinkeln.
Ja, bei einigen Walen, wie dem Weißwal und dem
Narwal, können sogar embryonal keine Haare mehr
nachgewiesen werden. Unter den Primaten allerdings

erscheint der Mensch als der haarärmste, sofern nicht

jener Orang-Utan, der voriges Jahr den Gelehrten in

Paris vorgestellt wurde, und der vollständig haarlos

gewesen sein soll, eine neue Art präseutiert. Wahr-
scheinlich handelt es sich bei ihm jedoch nur um eine

Haarkrankheit — eine Alopecia tutalis — die ge-

legentlich auch bei Tieren vorkommt. Immerhin ist

es sicher, daß auch bei den übrigen Primaten eine

eigenartige Haarreduktion an gew'isaen Körperterri-

torien eingesetzt hat, die, verbunden mit einem er-

höhten Wachstum der Haare an anderen Stellen
,

oft

zu ganz ähnlichen Verhältnissen der Behaarung wie
beim Menschen führte. So finden wir bei einer großen
Menge von Affen, und nicht nur den Menschenaffen,

den Haarwuchs im Gesioht stark reduziert. Andere
Stellen gemeinsamen Haarschwundes sind die Hand-
und Sohlenflichen und schließlich noch bei einer ganzen
Anzahl höherer Affen das Hinterteil *). Von Interesse

ist es ferner, daß jene beim Menschen so ausgesprochene
Grenze des Kopfhaares atn Gesicht auch bei einer

Anzahl Affen und zwar ebenso scharf zum Ausdruck
kommt. Sehr deutlich findet sie sich z. B. beim
Kapuzineraffen (sudl. Brasilien). Hier erscheint schon
in der Jugend die Stirne nackt und wie von tiefer

Sorge durchfurcht. Dazu kommt noch, daß sich bei

dieser Form das Haupthaar durch seine besondere
Dunkelfärbung von dem übrigen Pelze abhebt. Ganz
ähnlich verhält sich der indische Hutaffe (Macacus
sinicus), bei dem die Stirne ebenfalls ziemlich scharf

von einer eigentümlich gescheitelten Haarkappe ab-

gegrenzt wird. — Auch die eigentliche Gesichtsbehaa-

rung dos Menschen tritt bei manchen Affenarten in

ganz überraschender Ähnlichkeit auf, nirgends aber so

frappierend wie beim Orang. Bärte sind bei den
Affeu etwas sehr Verbreitetes. Allerdings handelt cs

sich zumeist um Backenbärte und zwar solche von der
Sorte, die man Schäferbärte nennt. Beim Orang findet

sich jedoch auch ein gut ausgebildeter Schnurrbart.

Kinn kleiue Verschiedenheit besteht nur darin, daß
heim Menschen die ganze Oberlippe, einschließlich des
Filtrums (der Nasenrinne), von Bart überzogen ist,

während bei dem Anthropoiden die Gegend um das
letztere frei bleibt. Es ist dies indessen kein prinzi-

pieller Unterschied, da auch beim Menschen gelegent-

lich diese Bildung vorkommt und der Affenscbnurrbart

hierin gcwisserumßeu ein Durcbgangsstadium des
menschlichen Schnurrbartes darstellt, der auch zuerst

au den Mundwinkeln auftritt und von hier aus all-

mählich gegen die Nasengegend vorsehreitet.

Unter den Barthaaron des Orang-Utan befinden

sich allerdings auch eiuige Sinushaare, die ja der
Mensch nicht besitzt; doch überwiegeu sie keineswegs.

Der AffenbarL ist deshalb auch nicht mit den Bart-

l

) K« gibt indessen such mehrere Gegenden um Affen-

körper (besonders der Anthropoiden), die, wie die BauchhauL,
die Partie der Geschlechtsteile, der Brüste und der Achsel-

höhlen
,

besonders haararm
,

beim Menschen dagegen im
späteren Lebensalter auffallend haarreich sind.

bildungen zn vergleichen, wie sie bei vielen Raubtieren
auftreten, und deren Elemente aus den sogenannten
Schnurr- oder Zielhaaren beatehen. — Auch darin

ähnelt der Orangbart dem des Menschen, daß er nicht

als eine konstante Bildung auftritt, sondern als eine

stark variable, sowohl lteznglich der Form als des
Vorkommeus. Wie beim Menschen finden sieh sodann

auch bei den Primaten ebensowohl bartloso wie bart-

reiche Rassen. Daß auch beim Orang Schnurr- und
Kinnhart ein sekundärer Sexualcharakter ist, zeigt sein

alleiniges Vorkommen beim männlichen Geschlecht.

Als eine Besonderheit des Menschengeschlechts
möchte vielleicht die Glatzenbildung erscheinen. Ob-
gleich dieser Vorgang hart an das Pathologische streift,

wenn er sich bei einem Menschen iu noch jugend-
lichem Alter vollzieht, so muß er doch als normaler
Prozeß des Greisenalters betrachtet werden. — Zahl-
reiche Ausnahmen von der Regel könuen diese Auf-
fassung nicht widerlegen. — Er ist dann nur ein Aus-
druck der allgemeinen Involution. Eb kann auch kein
Zweifel darüber obwalten, daß das häufige frühzeitige

Einsetzen des Haarausfalles weit weniger einem zu-

nehmend mangelhaften Ernährungszustand des mensch-
lichen Haarbodens zuzuschreiben ist, als vielmehr der
fortschreitenden Tendenz einer allgemeinen Enthaarung.
Bezeichnend für die Art des Vorganges ist, daß bei

der gewöhnlichen Glatzenbildung eine wirkliche Ent-
haarung nicht auftritt, indem eigentlich alle Haare
erhalten bloibcn und nur an Stelle der kräftigen Haupt-
haare feinste Wollhärchen treten.

Nun, auch in bezug auf die Glatze haben wir vor
den Authropoiden nichts voraus; Schon vor einer

Reibe von Jahren hat man die Art Schimpanse (Antbro-
popithecus) in mehrere Arteu zerlegt, worunter sich

eine von Beddard als Anthropopithecus (Troglndyles)
calvus beschriebene befindet. Es ist nun ziemlich sicher,

daß der Charakter der Kahlheit (calvus = haarlos),

der übrigens keineswegs das einzige neue Artmerkmal
dieser Form darstellen sollt«, nur eine individuelle

Eigenschaft derselben war, denn es ist jetzt bekannt,
daß Orange und Schimpansen stark zur Glatzen bi Idung
neigen. Bei diesen Menschenaffen ist sogar ein Haar-
schwund in relativ jugendlichem Alter zu konstatieren.

Ja, beim Schimpansen beginnt, nach Frieden thal,
schon mit fünf Jahren die Glatzenbildung. Wie beim
Mensahen kann anch bei den Anthropoiden die

Glatzenbilduug auf verschiedenem Wege zustande

kommen, so durch Tonsurbildung und durch wachsende
Stirn; bei diesen Affen wird auch noch oin diffuses

allgemeines Dünnerwerden der Haare beobachtet.

Ich habe Ihnen diese letzterwähnten Tatsachen
mitgeteilt, um vor Augen zu führen, daß auch beute
noch hei den Anthropoiden eine Tendenz zu einer

fortschreitenden Enthaarung besteht, wenngleich auch
das Resultat bisher ciu weit bescheideneres war als

beim Menschen.
Was sind nun aber die Ursachen für diese allge-

meine Rückbildung des menschlichen Haarkleides sowie
seiue Besonderheiten?

Um diese Frage erörtern zu können, müssen wir
uns zunächst daran erinnern, daß wir in ihm zwei in

ihrer Genese zeitlich voneinander getrennte Bildungen
vor uns haben: Einmal das gewöhnliche Haarkleid,

wie es durch Verstärkung des Kinderhaarkleides zu-

stande kommt, und dann die zur Kategorie der sekun-
dären .Sexualcharaktere gehörige Behaarung (wie sie

sich im Bart, der Behaarung der Achselhöhle und
der Scham 1«haarnng darstellt). So wie sich hier ein

Digitized by Google
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Unterschied in dem temporären Auftreten zeigt
,

so

ergibt sich auch ein solcher in der Tendenz der Aus-
bildung beider Haarsysteme: Das allgemeine Haarkleid

ist sicher in der Rückbildung begriffen; das sexuelle

dagegen zeigt zum mindesten keinerlei Rückbildung,

ja, vielleicht ist es sogar — wenigstens sofern die

Hartbehaarung in Hetracht kommt — in einer Fort-

entwickelung begriffen.

Es muß als eine unheilvolle Begleiterscheinung

des Darwinismus betrachtet werden, daß mau seit

seiner Aufstellung vielfach allzu schnell bereit war,

jede besondere Erscheinung am Körper eines Organis-

mus als Produkt gewisser züchtender Faktoren hin-

zustellen, obgleich hierfür oft nicht die geringste

Veranlassung vorlag. So ist auch die eigenartige Re-
duktion des menschlichen Haarkleides von den ver-

schiedensten Seiten als Folge eines Züchtungsprozesses
hingestellt worden. Auch Darwin diskutiert in seinem
berühmten Werk „Die Abstammung des Menschen*
diese Frage. Violen seiner kritischen Bemerkungen
können wir auch heute noch ohne weiteres zustimmen,
so, weun er die Ansicht, der Mensch möge deshalb sein

Haarkleid fast ganz verloren haben, weil er früher in

heißen (legenden hauste, mit der Begründung zurück-

weist, daß viele Glieder der Ordnung der Primaten,

zu der ja auch dur Mensch gehört, trotzdem sie ver-

schiedene heiße Gebiete bewohnen, stark mit Haaren
bedeckt sind. Oder, wenn er die Ansicht Belts,
Zecken und Parasiten möchten diu züchtende Ursache

gewesen ' »ein, daß der Mensch »ein Haarkleid zum
großen Teil abgelegt halte, mit der Replik pariert,

daß er bezweifle, daß das hieraus resultierende Übel
stark genug sei, um durch die Zuchtwahl zur Nackt-

heit des Körpers zu führen, zumal keiner der vielen

die Tropen bewohnenden Vierfüßler hierin irgend ein

sjtezielles Erleichterungen! ittel erworben habe. Der
Ansicht Darwins, daß der Verlust der Haare in

keinem Fall für deu Menschen ein Vorteil sein

konnte, daß er wahrscheinlich sogar eine Schädigung

durstclle, weil er diesen hierdurch mehr als vorher

den verderblichen KinHüBucn des Sonnenbrandes und
der plötzlichen Abkühlung aussetzte, können wir eben-

falls nur zustimmen. Es erscheint demnach ausge-

schlossen, daß der Menschenkörper auf dem Wege der

natürlichen Zuchtwahl von Haaren entblößt worden
ist. Dagegen vermutet Darwin, daß, weil das Weib
noch weniger Körperhaare als der Mann besitzt, -die

Nacktheit beim Menschen durch geschlechtliche Zucht-

wahl entstanden sei. Der Geschmack des Mannes habe

das nackte Weib gezüchtet und dieses habe deu neu

erworbenen Sexualcharakter auf ihre Naohkoinmeu
beiderlei Geschlechts vererbt.

Was die 810110 anbelaugt, au der vermutlich der

Enthaarungsprozeß beim Menschen einsetzte, so ver-

weist Darwin auf gewisse merkwürdige kahle Stellen,

wie sie bei manchen Primaten, wie dem männlichen

Mandrill und dom weiblichen Rhesusaffen, Vor-

kommen. Bei diesen Tieren ist nämlich das Hinterteil

vollständig haarlos. Diese Erscheinung steht zweifel-

los mit dem Sexualleben in Beziehung, was schon

daraus zu erkennen i»t, daß die Enthaarung an der

betreffenden Stelle mit der voranschroiteuden Ge-
schlechtsreife zunimmt '). Diese nackten Hinterteile

sind überdies lebhaft gefärbt und schwellen während

‘) Da« auftslligr Paradieren mit dieaem Teil vor den

Augen des Gewiileehts|mrtn*r» in der Rrun&t|>eriodc stellt

wohl seine Bedeutung ala Exzitieruugsmittel außer Frage.

der Brunstzeit beträchtlich an. Darwin spricht nun
direkt aus, „daß wir hier dasjenige haben, was den
Beginn des Nacktprozesscs bilden mochte“, ich muß
nun sagen, daß mir für eioe derartige Vermutung
doch die Grundlagen zu fehlen scheinen. Es ist aller-

dings denkbar, daß die Nacktheit der Hinterteile durch

sexuelle Zuchtwahl entstanden ist, doch scheint sie

mir keineswegs Selbstzweck zu sein, sondern nur das

Mittel, die glühenden Farben der Haut, die sonst unter

dem Pelz verborgen wäreu, sichtbar zu machen. Als

drittes Moment kommt hier übrigens noch die enorme
geschwulstartige Vergrößerung des Teiles hinzu. (Viel-

leicht haben wir ein Analogon hierfür in der Stern-

topygie der Hottentottenfrauen.)

Die Haarlosigkeit an uud für sich scheint mir
nun ein viel zu wenig auffälliges Moment zu sein, um
durch geschlechtliche Zuchtwahl hervorgerufen zu sein.

Dazu kommt noch, daß das allgemeine Haarkleid in

beiden Geschlechtern viel zu gleich stark ist, als daß

man annehmen könnte, daß es als Geschlechtsmerkmal
von dem einen Geschlecht erworben und dann auf das

andere vererbt worden wäre. Sodann ist nicht zu

verstehen, wie die Euthaarung durch geschlechtliche

Zuchtwahl weiter gezüchtet wurde, nachdem auch das

Männchen fast schon den gleichen Grad der Enthaa-

rung wie das Weibchen erworben batte, da ja gerade

die Ungleichheit bei beiden Geschlechtern den Anreiz

liefert. Es ist ja eine ganz allgemeine Erfahrung,

daß in dem Fall, wo ein für gewöhnlich dom eiuen

Geschlecht zukommender Charakter ausnahmsweise bei

dem anderen auftritt, dies von den Vertretern des

rechtmäßig mit diesem Charakter ausgestutteten Ge-

schlechts nicht als etwas Anziehende«, sondern viel-

mehr als etwas Abstoßendes empfunden wird. Nicht

gut stimmt auch die Theorie, daß die Haarlosigkeit

zuerst vom Woibc durch sexuelle Zuchtwahl erworben

wurde, mit der Tatsache überein, «laß sexual-ästhe-

tische Charakter« fast immer nur im Tierreich beim
Männchen auftreteu.

Bevor icb nun selbst meine Ansicht über die Ur-

sache der Enthaarung zum Ansdruck bringe, möchte
ich noch einige Bemerkungen über das geschlechtliche

Haarkleid machen.

Daß die Scham-, Achsel- und Bartbehaaruug mit

den Sexualorganen in irgend welcher ursächlichen Be-

ziehung stehen muß, ist wohl klar, da sie sich erst

mit dem Zustand der geschleckt liehen Reife entwickelt

und Ixsi Individuen, die im jugendlichen Alter

kastriert wurden, gar nicht (Hier nur gauz rudimentär

zur Ausbildung kommt. Von diesen drei Haarterri-

torien gilt wieder der Bart, da er nur bei dem einen

Geschlecht auftritt, als ein durch geschlechtliche Zucht-

wahl erzeugtes Gebilde. l>er Geschmack der Frau
soll ihn also beim Mann gezüchtet haben. Bei diosur

Auffassung kommt uns sofort die Frage, warum dieser

Sexualcharakter nicht auch uuf das Weib überging

(wenn auch in geringerem Maßu), da sich doch auch,

nach Ansicht Darwins, die zuerst von der Frau er-

worbene Reduktion des allgemeinen Haarkleides auf

den Mann vererbt hat. Sollte hior wieder die Vor-

liebe des Mannes so stark gezüchtet kalten, daß alle

Vererbungstendenzen in bezug auf die Übertragung
des Bartes auf das weibliche Geschlecht annulliert

wurden? Wir haben bereits gesehen, daß diu Affen

vielfach ebenfalls mächtige Bärte besitzen. IHese

müßten also genau so durch geschlechtliche Zucht-

wahl erworben worden soin. Dem steht aber meines

Erucktcus die Tatsache entgegen, daß neben Arten,
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bei denen nur dna Männchen einen Hart hat and solchen,

wo dos Männchen im Besitz eine« stärkeren, das
Weibchen in dein eines schwächeren ist, auch solche

existieren, wo beide Geschlechter gleich starke Bärte
haben. Auch hier frage ich: Wie kann ein Charakter,

der beiden Geschlechtern zukommt, noch als Ge-
schlechtscharaktor wirken, da doch nur darin, daß
ihu nur das eine Geschlocbt besitzt, einen Reiz bogen
kann?

Einer der schwerwiegendsten Einwände gegen die

Selektiomtheorie besteht bekanntlich darin, daß man
bestreitet, daß die minimalen durch Variation erzeugten
Abweichungen des Tierkörper« von der Norm eben
wegen ihrer Kleinheit Selektionswert haben könnten.
Es ist gewiß, daß dieses Argument für viele Fälle mit
Erfolg widerlegt werden kann; aber doch nur für

solche, wo es sich um Anpassungen handelt, denen für
den Kampf um« Dasein eine Bedeutung zukommt; für

Fälle der geschlechtlichen Zuchtwahl dürfte cs wohl
schwer halten, die Bedeutung kleinster Abänderungen
überzeugend uachzuweisen. So kann man sich doch
auch nur sehr schwer vorstellen

,
daß das erste Auf-

treten eines kaum eben sichtbaren Bartrudimeuts so

bezaubernd auf die weiblichen Individuen unserer

tierischen Vorfahren gewirkt haben soll, daß sic bei

der Gattenwahl einen derartig geschmückten Art-

genossen jedem anderen vorzogen.

Was nun endlich die beiden anderen mit der Ge-
schlechtsreife zusammenhängenden llaarbezirke — die

Schambehasrung und die Behaarung der Axilla anbe-

langt, so hat man bei ihnen ebenfalls behauptet, daß
sie Produkte der geschlechtlichen Zuchtwahl seien,

allerdings hat man ihnen nicht ästhetische Hollen zu-

geschrieben, sondern gewisse praktische Aufgaben, die

ich hier indessen nicht nühor erörtern will.

Meine Ansicht geht nun dahin, daß es ein großer
Fehler war, diese Bekundären Sex unimerk male der Be-

haarung für durch die geschlechtliche Zuchtwahl er-

zeugte Bildungen zu erklären. Meines Erachtens
sind es Dinge, die auf geschlechtliche Kor-
relation zurückzuführen Bind, denen aber an
und für sich keinerlei Bedeutung zukomrat.
So wie also, nach Darwin, jede kurzschnübelige Taube
auch kurzbeinig ist, wie bei eben diesen Tieren das

Auftreten von langen Federn an den Füßen unweiger-
lich mit der Entstehung von Schiinmhüuten verbunden
ist — so , wie alle dreifarbigen Katzen zugleich weib-

liche und alle blauäugigen, albinosen Katzen taub sind,

so ist mit den reifeu normalen Keimdrüsen des Men-
schen beiden Geschlechtern die Scham- und Achsel-

höhlenbebuarung und bei dem Mann der Bart ver-

bunden, und für diese sämtlichen Korrelationen ist

kein nachweislicher Nutzen für die betreffende Form
aufzufindeti. Wäre das sexuelle Haarkleid auf ein be-

stimmtes Ziel bin gezüchtet, so müßte (lies auch bei

anderen mit der Reifung der Sexualorgane zusammen-
hängenden Bildungen der Fall sein, wie z. B. bei der

tiefen sich erst in der Pubertätsperiode einstellenden

Stimme des Mannes. — Es müßten datm auch alle

jene feinen Unterschiede des Habitus, des Knochen-
baues usw.

,
welche beide Geschlechter voneinander

unterscheiden, und die nicht direkt mit dem Fort-

pflanxungsgeschüft Zusammenhängen, aber zweifellos

durch die Keimdrüsen beeintlußt werden, alt durch
sexuelle Zuchtwahl erzeugte Dinge betrachtet werden,

und das bat doch noch niemand behauptet.

Daß die sekundären Geschlechtscbaraktere zugleich

als geschlechtliche Anziehungsmittel empfunden wer-

den
, darf uns nicht wundern , da sie einerseits das

Zeichen der erlangten geschlechtlichen Reife darstellen,

andererseits — soweit sie nur das eine Geschlecht be-

treffen — deshalb reizen müssen, weil, wie ich schon
vorhin erwähnte, jede Besonderheit des einen Ge-
schlechts auf das aridere Geschlecht, das Bie nicht be-

sitzt, sexuell stimulierend wirkt. Daß letzteres jedoch

nicht der Zweck sein kann, für den die sekundären
Sexualcharaktore gezüchtet wurden, geht schon aus

der allgemeinen Bewertung dieser Merkmale hervor:

Man sollte z. B. denken, daß eine so ausgesprochene
Sonderbildung, wie sie der Bart des Mannen darstellt,

stets als wertvolles Anziehung« • und Hilfsmittel hei

der Geschlechtswahl in Ehren gebulten worden wäre.

Aber seit undenkbaren Zeiten gibt und gab es Völker,

bei denen der Bart durchaus verpönt war, ebenso wie
die Scham- und Achselbehaarung, die uocli heute bei

zahlreichen Rassen sorgfältig entfernt wird. Dazu
kommt, daß sich die Mode seit jeher dieses Gegen-
standes bemächtigt hat, indem sie teils die vorhan-

denen Sexual unterschiede der Geschlechter übert rieb,

toila neue erfand. Denken Sie nur an die Stöckel-

schuhe, bei welchen der hintere Teil des Fraueufußes,

welcher letztere an und für sich schon kleiner ist als

der des Manne«, gehoben wird, um hierdurch noch
zierlicher zu erscheinen und den Gang noch trippeln-

der zu machen. Die künstliche Verkümmerung der

Füße der Chinesen erreicht diesen Zweck in noch weit

höherem Maße. Gleichzeitig tritt hierbei die Beziehung
zum Sexualtriebe, die in eniterem Fall nur im Unter-

bewußtsein der Modetrügeriu schlummerte, ganz offen

zutage, denn diese Abnormität wird von dem chine-

sischen Volk so sehr als Geschlechtscharakter empfan-
den, daß die Chinesin, wenn ihre Tagend bedroht ist,

eher jeden anderen Teil ihres Körpers preisgibt, als

ihre doch von Natur aus sexuell ganz indifferenten

Füße. — Denken Sie weiterhin an das die Körperniitte

einschuüreude Mieder, das einerseits die für das Weib
charakteristisch ausladenden Hüften noch mehr hervor-

treten läßt, andererseits zur Entstehung eines neuen

(eschlechtscharakters — der Taille — führt, einer

Bildung, die am unverschnürten Weibeskörper in kaum
höherem Maße auftritt als beim Mann. Andere künst-

liche Unterschiede, wie Ohrringe, Tätowierungen und
ähnliche Mittel schaffen sogar Scxualdifferenzen , die

auf keinerlei realen Grundlagen beruhen. Aus allen

diesen Erscheinungen ergibt sich dann auch die wun-
derliche Tatsache

,
daß der nackte Mensch als fast

asexuell gegenüber dem durch die Müde hergerichteten

empfunden wird.

Es bleibt mir nun noch übrig, auf die Frage
zurückzukommen, welchen Ursachen wohl die Reduk-
tion des allgemeinen Haarkleides zuzuschreiben ist.

Eine präzise Antwort läßt sich hierauf natürlich

nach dem heutigen Stand der Forschung kaum geben.

Was ich hier zu bieten halte, soll auch nicht mehr als

eine vorläufige Hypothese sein. Ich glaube nämlich

nicht, daß wir es in der Nacktheit, wie Darwin an

nimmt, mit einer durch die geschlechtliche Zuchtwahl
hervorgerufeneu Erscheinung zu tun hnhun

,
sondern

daß der hierzu führende Prozeß sich im Anschluß an

die Ausbildung eines gewissen Organs, d. h. als dessen

Korrelation vollzogen hat. Daß die Entwickelung auch

des allgemeinen Haarkleides in Korrelation zur Aus-

bildung underer Organe stehen kann, ist schon erwiesen.

Bei allen Fällen allgemeiner tTberhaaruug (Hyper

-

trichosis universalis) findet sich ja gleichzeitig

eine Reduktion der Bezulmung. So war bei dem
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russischen „Hundemenschen*
,
Adrian Jeftichjew , der

gesamte Unterkiefer bis auf den linken Kckzahu
zahnlos; bei Shwö-Maong befanden sich im Ober-

kiefer vier Zahne, der Unterkiefer hatte nur die vier

Schneidezähne und den linken Fckzahn. — Auch Haar-

reduktion kann, wie beim Nackthund, mit Zahn-
reduktion Zusammenhängen. Wir sehen also an diesen

Beispielen , wie sowohl die Uberentwickelung wie die

Unterentwickelung einer gewissen Körperbildung Hand
in Hand mit einem und demselben Korrelationsvorgang

einhergehen kann.

Sehen wir uns nun in der Primatenreihe nach

einem Organ oder Organsystem um, das, entsprechend

dem schwindenden allgemeinen Haarkleid, in aui-

steigender Entwickelung begriffen ist, so fällt uns

sofort das Nervensystem — im besonderen das Gehirn
— auf. Wir sehen dieses Organ innerhalb der Pri*

matengruppe eine ungeahnte Entfaltung erlangen, deren

Höhepunkt zweifellos im Menschen liegt , und ent-

sprechend seiner Entfaltung sehen wir das allgemeine

Haarkleid sich zurückbilden. Daß der Mensch in dem
Grad der Enthaarung alle übrigen Primaten weit über-

ragt, würde nur für uusere Theorie sprechen, da ja

auch zwischen dem Gehirn des höchststehenden Affen

und dem des Menschen immer noch ein kolossaler

Abstand besteht. Um es noch einmal kurz zu wieder-

holen, so geht meine Ansicht dahin, daß die Reduk-
tion des menschlichen Haarkleides in Korre-
lation mit der Entwickelung dos Nerven-
systems, besonders des Gehirns, steht 1

).

Vielleicht sind auch jene den Medizinern so geläufigen

Erscheinungen , wonach allerlei Gehirn - und Nerven-

zustände mit mehr oder minder großem Haarausfall

verbunden sein können
,
für unsere Hypothese nicht

ganz ohne Belang. Daß auch schon geistige Arbeit

an und für Bich in vielen Fällen ungünstig auf das

Haarkleid einwirken kann, beweist wohl die enorme
Menge der Glatzen bei den Vertretern gelehrter Be-

rufe gegenüber der vielfach bis zum Alter intakten

Kopfbehaarung der Naturvölker und auch der Bauern.

Die fortwährend zunehmende Häufigkeit frühzeitiger

Glatzenbildung bei den Kulturvölkern weist überdies

zweifellos auf die Fortsetzung dos Enthaarungsprozesses
hin, und wir dürfen wohl aunehmen, daß sich Haud
in Hand hiermit auch eine Weiterentwickelung des

Gehirns vollzieht, obgleich uicht verkannt werden soll,

daß bei unserer gesamten Kultureutwiekeluug eine

Menge pathologischer Momente mit unterlaufen.
Was nun die Zukunft des menschlichen Huarkleides

anbelangt, so zeigt sie sich, wenigstens soweit sie das

*) Ei i*t selbstverständlich, daß dieses Moment für die

Entstehung der l(a«rU*igkeit hei anderen nackten Formen
nicht zu gelten braucht. So ist bei den Walen die Ent-

haarung wahrscheinlich nicht auf Korrelation, sondern auf
Anpassung an das Wniterleben zurürkzuführen. Bei ge-

wissen domestizierten Formen , wie dem Hausschwein and
dem Nackthund, müssen wieder andere Ursachen zugrunde
liegen, die wahrscheinlich auf gewissen Momenten der künst-

lichen Züchtung laxieren. Die vergleichende Morphologie
weist ja zahllose Beispiele dafür auf, wie ein und der-

selbe Effekt durch die verschiedensten Ursachen zustande
kommen kann.

allgemeine Haarkleid angeht, in trübem Liebt. Es

ist vorauszuseheu , daß das Menschengeschlecht im
Ijmfe seiner Entwickelung immer mehr dem Zustand

allgemeiner Kahlheit näher kommen wird ;
allerdings

nur insofern wir von jenen feinsten Härchen abaehen,

die fast den gesamten menschlichen Körper bedecken,

und denen bestimmte, hier nicht näher zu erwähnende
physiologische Leistungen zukoniiuen. Für die Scham-,

Achsel- und Barthaare jedoch, die keine Rudimeute

des früheren Haarkleides, sondern korrelative Neu-

erwerbungen darstellen — ist dies wenig wahr-

scheinlich.

Durch deu Verlust unseres gröberen Haarkleides

haben wir wahrscheinlich in hygienischer Beziehung,

durch Einbüßuug eines Wärmeschutzmittels, einen ge-

wissen Schaden erlitten , aber vielleicht habeu wir

hierfür — wenn meine Theorie richtig sein sollte —
etwas außerordentlich viel Wertvolleres ei »getauscht,

nämlich ein mächtig entwickeltes Gehirn.

Kleine Mitteilungen.

Ausgrabungen Im Yäztretal.

Es stehen während der diesjährigen Kampagne
(Januar bis November 19(10) Stationen des Acheuleen.

Ministerien, Aurignacien, (iuferieur und superieurl

Solutröen und Magdaleoien zur Ausgrabung. Aller

Voraussicht nach werden die Grabungen im Verlaufe

des Sommers beendet sein. Ich gedenke jedoch, soweit

es die Pachtverhältnisse der einzelnen Lokalitäten er-

lauben, aus jeder Epoche and Station je ein Profil

intakt zu belassen, um den Besuchern des Vezöretales

das Studium der einzelnen Perioden in situ zu er-

möglichen.

leh gestatte mir, den verehrlichen Mitgliedern

Ihrer Gesellschaft einen Besuch der klassischen Stätten

der Dordogne wärmsten* zu empfehlen.

Da die UnterkuuftsverhältnisBe im Dorfe I^es F.yzies

immer noch sehr mangelhafte sind, wurden in meinem
Standquartier, der Laugene Haute, drei gute Zimmer
mit vier bis fünf Betten zur gefälligen Benutzung
bereit gestellt. Die Küche ist tadellos reinlich und
schweizerisch geführt. Fuhrwerk ist in Latigerie Haute
vorhanden. Ferner steht den Besuchern mein Bureau
sowohl zum Aufenthalt, wie auch zum Studium der
dort aufgestellten Typeusammluug, aus allen von mir
au «gegrabenen Stationen, der Pläne und Photographien
jederzeit zur Verfügung. In Vorbereitung liegt eine

übersichtliche Beschreibung der Stationen 1 bis 45.

(La Miooqne, Laugerie, I -es Kyrie« , Le Moustier,
Longueroche) mit Typentafeln, Profilen, Ansichten
und einem für die Besucher handlichen übersieht*plan.

Bequemste Reiseroute: Paris (Quai d’Orsay ab vor-

mittags 10 Uhr 15 Minuten), I.imogo9 (an 4 Uhr
25 Minuten, ab 5 Uhr), Perigueux (an fl Uhr 51 Minuten
abends). Empfehlenswertes Hotel in Perigueux: Hotel
Messageries.

Zu allen weiteren Auskünften bin ich immer gern
bereit. O. Hauser.

Der Jahresbeitrag für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (5 X) ist an die Adresse des Herrn
Dr. K. Hagen, Schatzmeister der Gesellschaft: Hamburg 1, Steintorwall, zu senden.

AwHfcijebrn am 17. Auju*t 1909.
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XL. allgemeine Versammlung

der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in Posen

Tom 1. bis 4. August 1909.

Mit Ausflug nach Bromberg.

Redigiert von Dr. Karl Hagen in Hamburg.

I. Wissenschaftliche Verhandlungen.

Erste Sitzung.

Inhalt: A. Sehlis, Eröffnungsrede über die Bedeutung der somatischen Anthropologie für die Urgeschichte*

forschung. — Begrüßungsreden: Oberpräsidialrat Thon. — I<andeshauptmano I)r. von Dziem-
bnwski. — Bürgermeister Künzer. — Geh. Archivrat Prof. Dr. Prümers. — Se. Magn. Prof. Dr.

Spies, Rektor der Kgl. Akademie. — Prof. Dr. Pfuhl. — Prof. Dr. Kaummorer. — lieheimrat

Prof. I>r. Waldeyer, Bericht über die W1 jährige Jubelfeier der Societö d’Anthropologie de Paris. —
Wissenschaftliche Verhandlungen: Vorsitzender: Hofrat Dr. Schliz. — Dr. E. Blume: Uber die

Aufgaben der Vorgeschichtsforschung in der Provinz Posen. — Prof. Dr. E. Fischer: Beobachtungen

am * Bastardvolk" in Deutsch-Südwestafrika.

Die Versammlung, der eine große Anzahl von
Vertretern der kommunalen und staatlichen Behörden
beiwohnte, wurde im Hörsaal der Kaiser -Wilhelm-

Bibliothek durch den ersten Vorsitzenden, Herrn

Hofrat Dr. Srhllz-Heilbroun eröffnet:

Hoch an sehn liehe Versammlung!
Meine Damen und Herren!

Unsere letzten Versammlungen iu Straßburg und
Frankfurt führten uns auf einen Boden, der schon

einmal unseren Versammlungen Gastfreundschaft ge-

währt hatte; die Erinnerung an die früheren Tagungen
ergab daher von selbst einen Rückblick auf die Ge-

schehnisse und wissenschaftlichen Fortschritte, welche

den Zeitraum zwischen beiden Versammlungen gekenn-

zeichnet hatten; heute, wo uns Posen »eine gastfreund-

lichen Tore geöffnet hat, stehen wir. wie 1901 in

Metz, auf anthropologischem Neuland. Es gilt daher

heute nicht, alt« Erinnerungen zu pflegen und uns

dessen zu freuen, was an Ergebnissen der Forschung

9

Digitized by Google



66

zwischen dem Einst und beute liegt, eotid«.-rn in Ge-

«tanken- und Wimniuituich zu treten mit den
Männern, welche im Nordostgelnet des Deutschen

Reiches dieselben Ziele verfolgt und mitgearbeitet haben

an denselben wissenschaftlichen Problemen, Männern,

mit welchen wir uns eins wissen in unserem Streifen

und unserer Arbeit auf dem Gobietc positiver, voraus*

setzuugsloser Wissenschaft. - Eine Ehrenpflicht bleibt

mir jedoch zu erfüllen: dreier Leuchten unserer Wissen-

schaft zu gedenken: unseres A. Lissnuer, J. Schmeltz
in Leiden und Fräulein v. Mestorf in Kiel, welche

nach langem tatenreichen Leben unserer Wissenschaft

entrissen wurden, und mit Geungtuung zu begrüßen:

die Ernennung von v. Luachan zum Ordinarius der

Anthropologie in Berlin. Möge sich an diese Ernennung
die Erfüllung aller Wünsche knüpfen, welche wir längst

für die Bewertung unserer Wissenschaft in Deutsch-
land hegen.

Wir heißen uns die Deutsche Gesellschaft Tür
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte,
aller die Wissenschaft selbst., welche wir zum Ziel

unseres Strebens erwählt haben, ist nicht durch Volks-

oder RassegTenzen beschränkt, Hie ist eine der ganzen

wissenschaftlich denkenden und arbeitenden «»der wissen-

schaftliche Belehrung suchenden Meuschhcit gemein-

same. Aber auch die drei Gebiete, welche wir als

Ziel unserer Gesellschaft zu umfassen suchen, gehören

demselben untrennbaren Wissensgebiete an, der Wissen-

schaft vom Menschen und seinen Leben "Äußerungen

auf dieser Erde.

Keiner ihrer drei auf demselben Stamme er-

wachsenen Zweige kaun der anderen entraten, wenn
er nicht in seinem Wachstum verkümmern soll, und
ob sich unsere Forschungen auf Korperbeschaffenheit,

Kulturiußeruug oder Völkerkunde «‘rstrocken, unser

Ziel bleibt stets dasselbe, es ist die Kunde vom Menschen.
Gerade in der Zusammenarbeit der Prä historiker,
Ethnologen und Anthropologen liegt die Stärke

unserer Gesellschaft, und wenn ich beute als Prä-

historiker hier «len Vorsitz führe, so geschieht dies

als Zeichen der Gleichwertigkeit und Gleichberechti-

gung der Urgesohichtsforschung mit den beiden anderen

Disziplinen.

Aus den Reihen der .Systematiker unter den Ur-

geschiohtsforsohern, deren mühevolle und erfolgreiche

Arbeit in der Aufhellung der vorgeschichtlichen Kultur-

zusammenhänge wir nicht genug schätzen können, halfen

wir den Ruf gehört: „Los von der Anthropologie“,
weil ihnen die Bedeutung ihrer Arbeit im gemein-

samen Rahmen mit den anderen Wissenschaften nicht

genug gewürdigt erschien, aber losgelöst von dum
Boden, auf dem auch diese Disziplin erwachsen, läuft

die prähistorische Archäologie Gefahr, nur eine

Formenlehre mit immer subtileren Typenuntanchieden
zu werden, welche zudem immer noch Schwierigkeit

hat, von den eigentlichen Kunstarchäologen als gleich-

berechtigt anerkannt zu werden.

Es darf Sie daher nicht wundern, wenn ich als

Prähistoriker Ihnen die Ergebnisse von Forschungen
vorführu, welche scheinbar vorwiegend anthropolo-

gischer Natur sind, aber Sie werden sehen, daß es

anthropologische Probleme gibt, welche gerade

wie die urgescbichtiichun nicht durch Messungen und
Berechnungen, sondern vom Standpunkte des Formen-
Verständnisses aus gelöst werden müssen und ohne
deren Lösung die Urgeschichtsforschung Stückwerk
bleibt. Wie hoch oder niedrig Sie nun auch «len Wort

dieser Untcrsuchungi-ii oiiiachätzun, eines geht daraus

deutlich hervor.

Die Bedeutung
der Bomatisoben Anthropologie für die

UrgeaohiohtsforBchung.

Wenn wir in weit zurückliegende Zeiten unseren

Blick richt«m, für «lernt Aufhellung mehr «ler Geologe
und der Paläontologe als «ler Archäologe «las Wort
hat, so sehen wir Dinge, welche wir möglicherweise

als den Anfang der Urgeschichte des Menschen
betrachten können. Ich meine «lie Eolithen und
Archäolithen. Ihre Form- und anscheinenden Be-

handlungsunterschiede haben gestattet, diese Funde
geschlagener Steine in ein förmliches System zu bringen,

aber dieses bleibt totes Material, solange wir nicht

wissen, welchem Geschöpf wir ihre Entstehung zu ver-

danken haben, und oh gibt immer noch Forscher,

welche daran zweifeln, ob ein solches überhaupt dafür
augerufen werden kann. Aus einer spateren Zeit der

Er«lge»cbichte besitzen wir ebenfalls geschlagene Steine

von noch deutlicherem Werk/eugcharakter, aber erst

die Auffindung des Skeletts eines Erdbewohners, das

bei aller Ähnlichkeit mit tierischen Bildungen doch
unverkennbar einem Menschen angehörte, mit solchen

Werkzeugen zusammen hat gestattet, auf denselben

die menschliche Urgesohichte aufzubauen.

Hier schon hatte also die somatische Anthropologie
das entscheidende Wort.

Beinahe jedes Museum kann auf eine Zeit zurück-

blicken, in welcher unsere Bodenaltertümer ledig-

lich als interessant«* Bestandteile einer „Aütiqui-
taten-** ««der Kuriositätensammlung angesehen

wurden. Erst die Entwickelung der Anthropologie hat

sie für die Wissenschaft vom Menschen reklamiert und
aus einer Sammlung von Kunstformen, nach bestimmten
Systemen geordnet, uns gelehrt, bestimmte Kultur-
kreise aus der Reibe der zusammengehörigen Fund-
stiicke zusammenzustellen. Es mußten jetztdie Völker-
strömungen, welche die Träger der auf uns
gekommenen Reste eigentümlicher Kuustubung und
llandwerksgeschicklichkeit waren, aufgesuebt und der

Frage nachgeforscht werden: Was ist hier von weither

auf verschiedenen Wegen eingodrungeuem, allmäh-

lich das Formgefühl der Einzelvölker umbildendem
Einfluß and was ist einem ursprünglich bestimmten

Stämmen innewohnenden, ihrer Kassceigentürnlichkeit

entsprechenden Formensinn zu verdanken? Nur als

angewandte Wissenschaft in ihrer Verbindung mit

der Anthropologie bekam die prähistorische Archäologie

inneres Leben.

In mühevoller Arbeit hat eine Reihe von
Forschern es erreicht, «lie Grenzen der einzelnen

prähistorischen Kulturkreise und ihre Mittelpunkte

festzustellen.. Für Süd Westdeutschland stellten R. Schu-
macher und der unermüdliche Systematiker P. Rei-
neke die Kulturströmungen und Kullurgrenztm in ein

helleres Lieht, für die österreichischen Länder gaben
M. Hörne* und J.Szombathy, für Böhmen besonders

Pie, Bucht ela und v. Weinzierl grundlegend«*

Arbeiten, in Schlesien arbeitete H. Seger, in Pommern
H. Schumaun und Walter, in Mecklenburg R. Beltz,

in Hannover bisher Sch nehhar dt, um nur eine Anzahl

«ierzeit aktueller Namen zu nennen, auf den Grund-

lagen, «lie der unvergeßliche Tischler und die nordi-

Bi-hen Forscher geschaffen, weiter, und für das viel-

gestaltige Mitteldeutschland ist es neben P. Höf er,
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P. Zflchieacbe nnd II. Grö01er besonder! Alfred
Götze, dem wir die Zusammenfassung der schnur-

keramischen, Bernburger, Rössener und Kugelamphoren-
kulturk reise verdanken. Hubert Schmidt hat uns

gelehrt, die europäische Steinzeitkultur nach dem Orient

abzugrenzen
,
and seit Jahren ist Gustav Kossinna

bemüht, aus seiner umfassenden Kenntnis der Museums-
hestinde weittragende ethnologische Aufschlüsse zu

gewinnen.

Die Kenntnis dieser so gewonnenen Kulturkreise
der prähistorischen Ethnologie dienstbar zu

machen, war ein lockendes Problem, und hierzu er-

schien mir der Weg der somatisch-anthropologischen

Untersuchung des wichtigsten Teiles, den der prä-

historische Mensch von »einer Körperlichkeit hinter-

lassen hat, der Schädel, als das geeignetste Mittel.

Wenn wir die Reste eines Menschen aus vor-

geschichtlicher Zeit im Boden finden, so fragen wir

uns: war das einer unserer Vorfahren, ein Fremdling
oder ein Angehöriger einer Rasse, welche längst von
unserem Boden verschwanden ist? Wir betrachten die

Art seines Begräbnisse« und die Reste dessen, was der

Tote ins Grab mitbekam, aber auch den Bau seines

Knochengerüstes, nnd bekleiden in unserer Vorstellung

Schädel und Gesicht mit der weichen Modellierung,

welche ihm früher charakteristischen Ausdruck gab-

Es ersteht daun ein Vertreter nnserer Vorgeschichte

wieder vor unseren Augen, uusgcsLaUet mit bestimmten

körperlichen Eigenschaften und bestimmten
Knltnrerzeugnissen, aus denen sein Geist zu uns

spricht. Erst die Vereinigung archäologischer und
anthropologischer Betrachtungsweise erfüllen diese Ge-
stalt mit wirklichem Leben.

Einzelne Epochen unserer Urgeschichte sind nun
ausgefüllt durch Kultur» trömungen, bei deren Be-

trachtung wir uns fragen: Was ist hier Volks-
bewegung und was Kulturwanderung gewesen?
Hier nützt es nicht«, einzelnen Formen, wie Rand-
und Bodenform. Spiralen, Mäandern, Wiukeln. Buckeln,

weißer Füllung der Ornamente über weite Kulturgebiete

nachzugehen; wenn wir urgescbichtliche Schlüsse ziehen

wollen, müssen wir wissen, ob diese Formengebungen
geistiges Eigentum bestimmter Volksgemein-
schaften waren, und darüber kann die somatische

Beschaffenheit ihrer Träger entscheiden. Solche mäch-
tige Strömuugen besitzen wir in der Kulturbewegung
der Baudkeramik, der Schnurkerumik, dor Zouenbecher,

der frühen Bronzezeit, der Hallstattkultur, der LaTcne-
Kultnr. Sie alle bieten ethnologische Probleme,
welche sich anthropologisch lösen lassen.

Ich will hier nur die Fragen erwihuext: Gehört

die lineare Bandkeramik, die Hinkelstein- und
die Rössener Keramik denselben Bevölkerungsk reisen

au? Hier hat die somatisch -anthropologische Unter-

suchung entschieden, daß die Träger der beiden ersten

Kulturformen östlichen, die der letzteren nördlichen

Ursprungs waren. Wir unterscheiden in der Schnur-
keramik verschiedene, durch bestimmte Eigenformeu
ausgezeichnete Provinzen. Die Untersuchung der Schädel

hat erwiesen, daß Thüringen und SüdwestdeuUchland
derselben, die nördlichen und östlichen Gruppen einer

anderen Bevölkerung angeboren. Die Zonen b ec her

-

kultur hat sich als einem einheitlichen Bevölkerung»-

strom angt-hörig erwiesen, ebenso die Aun jetitzer
Kultur, während wir in den einzelnen Provinzen der

späteren .Metallkulturen in der H t»l I s tatt- und La Tene-
Z e i t verschiedene Bevolkerungsclemente erkennen

können. Bis tief in die Bronzezeit erweisen sich die

einzelnen Kulturkreise wirklich getragen von
wohlcharakterisierten Volkestätnmcn von be-

stimmtem, somatischem Habitus, und in den

späteren Epochen der Völkerverschiebungen läßt sich

aus den Schädelformen die Herkunft bestimmter Völker-

bewegungen deutlich naebweisen.

Ehe ich Ihnen nun diese Schädeltypen zu eigener

Prüfung vorführe, ge»tattcu Sie mir einige einleitende

Bemerkungen.
Von eigentlichen Ur- nnd Stammformen be-

sitzen wir nur eine einzige, den Xeandertalty pus.
in die Zeit vor der letzteu großen Vereisung zurück-

gehend. Außer den bekannten primitiven Merkmaleu
— Vorwiegen da» GcsichtsHchädels über den llirn-

»chädel, runde hohe Orbitae, »ehnauzenartiges Vor-

spriugen de» Gebisses, Zurückweichen de» Kinns, mäch-
tiger Augenbrauenwulst, Neigung zur Crista mediaua,

und flache, fliehende Stirn — besitzt er eine ausge-

sprochen schwache Modellierung der Kalotte.
Die Mediankurve besteht von der Glabella bis zum
Iniou nur aus zwei Bogensegmenteu, unterbrochen

durch die bekanute Vortreibung de» Bregma, der

Schädelgrundriß au» einer vorn schmäleren, hinten

breiteren Eiform mit abgestumpfter Spitze. Aus der

frühesten Nucheixzeit besitzen wir deutliche Nach-
kömmlinge dieser Form in dem scharf geprägten

Schädel von Brünn und der etwas verwascheneren,

weiter uingebildeteu Form von Engis. Wir sehen hier

deutliche Weiterentwickelung der Neandert&lform. Au»
der spateren Nacheiszeit treten nun zwei Schädol-

formen starker Modellierung auf, beide den Ab-
schluß von Entwickelungsreiben vorstellend, deren Vor-

stufen uns ganz fehlen, fertige Gebilde ausgeprägtester

Form, ein flacher Laugschudcl mit kräftigster Ausbil-

dung der Einzelteile, der Schädel von Cromagnon,
und ein hoher Rundschädel mit gauz steiler Stirn, der

Schädel von (»re ne Ile, Schädel, wie sie heute noch

Vorkommen.
Dazu kommt noch der Eiuxchlag einer Rasse mit

außereuropäischem, auf der südlichen Halbkugel

liegendem Entwickelungszeutnim
,
der Mittelmeer-

rasse oder Kurafrikaner nach Sergi, ebenfalls bei uns

nur als fertiges Gebilde bekannt.

Aus diesen Komponenten haben »ich unsere

prähistorischen Schädelty pen entwickelt, wolrai

einzelne Typen sich direkt au bestimmte Urformen

anlehnen, während andere bestimmte Eigenarten der

Modellierung der Reihe der Anfangstylten entnehmen

und durch da« Festhalten durch einen ganzen Kultur-

kreis zu typologischen Merkmalen stempedn. Diese so

entstandenen Bildungen konstanten Gepräge» erhalten

dadurch den Wert ethnologischer Unterschei-
dungsmerkmale. Von diesen Komponenten sind es

hauptsächlich die neandertaloide Form des Brünner
Schädels und der Cromagnouschädel

,
welche wir znr

Zusammensetzung der altenropäUohen Stämme
beitragen sehen, und zwar bei der nördlichen
Gruppe als Schädel schwacher nnd starker Modellie-

rung der medianen Umrißkurve nebeneinander bei

gleichem Grundriß, bei der östlichen Gruppe,
wulche ja schon au« der Nachciszeit den Schädel von
Brünn und den Cromagnonschädol der LichtenBtein-

höhle nelteneinander als Vorstufe aufweist, ein Produkt

hu« beiden Faktoren, den in all seinen Linien ge-

milderten Oomagnonurnriß der Mediankurve mit dem
elliptischen Grundriß de» Brünner Schädels: die große

Gruppe der Bandkeramik. Die Einheitlichkeit dieser

letzteren Form durch deu ganzen großen Kulturkreis

y*
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spricht hier für eine weit längere Zeit ungestörter

Entwickelung als hei den nordischen Formen, bei

welchen sich die einzelnen Komponenten noch deutlich

unterscheiden lassen.

Ich wurde Ihnen jetzt eine Reihe von Repräsen-
tanten bestimmter Kulturkreisc vorführen, ent-

sprechend den architektonischen Grundlagen dieses

Anschauungsunterrichts nur in zwei Ansichten, der

Norm» lateralis, dem Schnitt in der Mittellinie, und
der Normt verticalis, dem Grundriß entsprechend.

Die Su]Karciliarbogen kommen bei letzterem überall als

zum Gesicht gehörig außer Betracht.

I. Urtypu».

1. 2. 8. Die Neandertalrasse. 1. Der Schädel

von Moustier zeigt die außerordentlich einfache

Linienführung der Schädelkurvu im Vergleich zu dem
stark in Vorbauten entwickelten Gesicht.

2. Der Greisenschädel von St. Chapelle als Be-

weis, daß diese Eigenschaften nicht etwa infantil sind.

3. Der Neandertalschädel von oben, eine Keil-
form mit langem Vorder- und breitem Hinterkopf

mit Abflachung der Seiten- und Hinterhauptskurven,

so daß Sergi diese Form einen peutagonoides
nennen würde. Wir konneu uns durch Verkürzung
dos Vorderteils die Rundkopftypen, durch Ilinausziehen

des hinteren Teils die Langkopftypen entstanden denken.

Eine solche langgezogene Form ist

4. 5. Der Schädel von Brünn mit hinuus-

gozogeneut Hinterhaupt. Die sonst schwache Modellie-

rung ergibt dadurch in der Mediankurve drei Seg-
mente, im Grundriß eine langgezogene Ellipse.

Eine weitere Entwickelung zeigt:

6. 7. Der Schädel von Engis durch beginnende

Aufrichtung der Stirn. Wir erhalten durch Scheidung

derselben in pars facialis und cerebralis bereits vier
Kurvonscgmente in dor Mittellinie und im Grund-
riß die lauge Ellipse mit schmälern Hinterhaupt.

Hierher gehört auch der Schädel von Steeten a. d.Lahn.

II. Frühtypen.

ß. D. Schädel von Grenelle, nach Urteil von
Prof. Hcrve diu älteste Hoch- und Kurzkopfform
aus dem Ende des Quartärs, eine vollkommen fertige

Schädelform. Die steil ansteigende pars facialis, die

rasche Umbiegung des para cerebralis der Stirn, eine

Ebene nach dom Brogina, flacher Abfall zum Lambda
und flachrundes Hinterhaupt bilden jetzt füuf Seg-
mente, der Grundriß eine Kreisform mit schmälerer,

aber abgcflachtor Stirn.

10. 11. Schädel von Cromagnon. Ein Typus
der starken Modellierung in füof Segmenten der
Mediankurve mit beaonderer Ausbildung der Ebene
nach dem Bregrna zuin flachen Langkopf. Der
Schädelgrundriß ist derselbe wie beim Neandurtaler,

nur mit stärkerer Ausbauchung sämtlicher Kurven-
aegmentu. Zu bemerken ist die ganz Hache Anlage
der pars cerebelluris de» Oociput, die niederen Augen-
höhlen, das starke Ausladen der Jochbogen und das

Vorspringen des Oberkiefers, welches dem Gesicht

einen fremdartigen
, afrikanischen und südscetypeu-

ähnlichen Ausdruck verleiht. Zum Vergleich folgt

hier ein

12.13. Schädel des Südseeiusulaners mit der
diesem Kiitwickelungszentrum eigenen Form der
schwachen Modellierung in einem einzigen fort-

laufenden Bogen derMediaukurve und der Langgestreckt*

heit des elliptischen Grundrisses mit ganz
platteuSeiten. Diese Eigenschaften keh ren wieder bei

14. 15. der M ittclmeerrasse, aber verbunden
mit schmalem IjinggeBicht, wie es nahezu allen euro-

päisch-vorgeschichtlichen Schädeln zukommt. Bei der

Mittelmeerrasse und dem Cromagnontypns scheinen

sich die typischen Eigenschaften europäischer und
afrikanischer Rassebildung zu kreuzen.

III. Ra$*eneinschläge ohne abgegren/te Kultur.

16. bis 22. Die Schädel der Ofnet. In dieser

BÜdwestdeutschcn Höhle finden sich in zwei Schadel-

bestattungen von 27 und 6 Schädeln zwei verschiedene

Typen der Schädelbildung nebeneinander, ein niederer
Kurzschädol und eiu mittelhoher Langschüdel
und dabei das Ergebnis der Itassekreuzung in einer

dritten Form. 16. 17. zeigt den Langkopf mit langer

Ellipse des Grundrisses, 18. 19. einen echten Rund-
kopf der Greneller Form und 20. 21. die zwischen

beiden Tyjien stehende Misch form. Daß trotzdem

adle drei Typen einer einheitlichen Bevölkerung au-

gehören, beweist da* allen gemeinsame niedere Breit-
gesicht in 22. 23. Hier haben wir die Urform des

Homo alpinus — niederer Kurzkopf mit Breitgesicht

— , die in unserer Rasseutafel daun vollkommen unter-

taucht, um in demselben Gebiete später wieder ver-

stärkt aufzuleben. Wir können an diesem, dem mesoli-

thischen Asylieu angehörenden Fund uus eine Vorstellung

machen, wie aus dem Zusammenwirken mehrerer Früh-

typen die Tragung der den späteren Kulturkreisen

eigenen Formen entstanden ist.

Eingestreute Einzoltypen anscheinend volkt-

fremder Art, meist aus sehr früher Zeit, finden wir in

verschiedenen Kulturgebieten bis hoch in den Norden.

24. 25. zeigt den Schädel von Plan in Mecklen-

burg, einen massigen Kurzkopf der Greuel leform, den

Sergi wohl Sphenoides tetragonu», viereckigen Keil-

kopf, nennen würde. Die auffallend breite und flache

•Stirn im Vergleich zum Schädel von Grenelle gestattet

uns in dieser Bicher ganz alten Form einen der Kom-
ponenten des Megalithschädels zu sehen.

25a u. b. zeigt einen in den tiefsten Schichten des

ungestörter» Löß bei Oberheldrungen mit Knochen
diluvialer Tiere gefundenen Nachkommen der Neander-

talform.

26. 27. den Sehädel von Osdorf aus einem

Flachgräberfeld mit Megalithkultur, der eurafrikani-

schen Form in der gleichmäßigen Mediankurve, der

Crista mediana, dem Breitgesicht und der Prognathie

auffallend ähnlich.

28. 29. Schädel von Büro w, im Megalitbkultur-

kreis gefunden. Diese kleinen glatten Schädel, meist

mit steil ansteigender Stirn ohne Superciliarbogen, mit

schwacher Modellierung und verschiedenem Index

kommen als eine Art K ü m in erformen durch die

ganze Prähistorie vor. Wir finden sie in Kromau
(Mähren) und in der jüngeren Bronzezeit in Walters-

leben, Kbely b. Prag, bei Erfurt und Burg im Spree-

wald wieder. Sie sind wohl als Endform uralter Rasse-

bilduugeu aufzufasseu. Ihnen können wir mit Wahr-
scheinlichkeit auch die Pygmäen anroibou.

IV. Die Schftdeltypen der einzelnen Kulturkreisc.

Damit die Gleichartigkeit des Typus durch die

ganze Kultur hervortritt, führe ich au» jedem Kreise

mehrere Schädel mit weit getrennten Fundorten vor.
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a) Pfahlbautypus.

80. 81. Schädel vom Michelsberg. Flacher
Langscbädel mit stark ausladendem Hinterhaupt
und schmaler Stirn, im Grundriß eine Eiform mit ab-

gestumpfter Spitze oder Bimform. Die gleiche Form
sehen Sie im

32. 33. Schädel von Mundolsheim und
34. 36. den Pfahlbauschädeln des weit ent-

legenen Laibach. Es ist also ein über ein weites

Gebiet verbreiteter Homo alpinus, wahrscheinlich zu-

sammengewachsen aus einer laugköpfigen und einer

kurzköpfigen Form unserer Früh typen, wie die Schädel

der Ofnet.

b) Megalithtypus.

Wir haben im Frühtypus von Cromagnon den
massigen, stark modellierten flachen Langkopf ge-

sehen. Eine ähnliche Bildung aber mit breiter,
flachcrStirn und spitzorem Hinterhaupt (Keil-
form) sehen wir als Träger der Megalithkultur, und
zwar über die ganze Mitte des mitteleuropäischen

Kontinents verbreitet. Wir finden sie im Süden in

36. 37. den Sohädoln von G'hamblandes am
Genfer Sec in Steinkistengräbern, in

38. 30. dem Steinkain tuergrab von Blengow in

Mecklenburg, in

40. 41. dem Ganggrab von Rimbeck in West-
falen und

42. 43. den Gräbern von Tangermünde mit Tief-

stichkeramik.

e) Typus der Bandkeramik.

Eine ganz andere Schädelform tritt uns hier ent-

gegen. Wir sehen als Schädelgrundriß durchweg die

gleichmäßige Ellipse mit nahezu gleichbogigem
Verlauf der Stirn- und Hinterhauptskurve
(Coconform), und zwar in zwei Modifikationen,
einer lauggestreckten und einer kürzeren, im Schnitt

eine schön ausgebaute Schädelbildung mit allen fünf

Segmenten der Mediankurve, aber einem sehr fein
cntwickelteu Scbwung und Übergang der
Linien. Diese Verhältnisse finden wir durch alle

Gruppen dieser hochentwickelten Kultur in stets wieder-

kehrender Waise. Die längere Form finden wir im
Ursprungsland in

44. 45. Schädel von Leugyel mit bemalter Kera-

mik, in

46. 47. Schädel von Heilbronn mit Hinkelstoin-

keramik, in

48. 49. Schädel von Cannstatt mit linearverzierter

Keramik, in

60. 51. Schädel von Kriedberg mit Großgartaober

Keramik.

Die kürzere Form zeigen die Schädel von

52. 53. Großörnor bei Eisleben,

64. 55. Wohontsch in Böhmen,

50. 67. Mährisch-Kromau, sämtlich mit linearer

Bandkeramik.

Auch in der südöstlichen Heimat der Baodkeramik
findet sich sowohl in deu Gräbern von

58. 69. Babska mit Keramik der älteren Butmir-

stufe, wie in

GO. 61. Vukovar aus der Schlußperiode, bereits

mit weißgefüllten Furohenornamenten der Gefäße, die-

selbe Ellipse des Grundrisses iu ihrer kürzeren Form.

d) Rössener Typus.

Bekanntlich ist dieser Mitteldeutschland und Süd-
Westdeutschland umfassende Kulturkreis ein Abkömm-
ling der nordwestdeutschen Tiefstiebkeramik

,
aber

unter Aufnahme von ornamentalen und technischen

Motiven der Bandkeramik entstanden. Lange wurde
er daher als „jüngere Winkelbaodkeramik“ der letzteren

angegliedert. Die Sohädelform
62. 63. Schädel von Rössen ergibt aber sowohl

im Grundriß wie in der Mediaukurve die Megalithform,
modifiziert durch den weicheren Übergang der Schädel-
kurven der bandkeramischen Siedler, mit welchen sie

sich in den Ackerboden teilten. Der Mischkultur ent-

spricht also such somatisch die Miscbform. Es ist

eine nordische Bevölkerungswellc, weithin das band-
keramische Gebiet durchdringend. Es ist daher von
besonderem Interesse, daß

64. 65. die Schädel von Erstein am Rhein
nicht Hinkelsteinform, sondern Rössener Form zeigen,

deren Kultur ihre Keramik sich anschließt

e) Typus der Kugelamphore und
Sob nurkeramik.

Der fette Ackorboden der mittel- und südwest-

deutschen Lößlandschaft gab aber auch noch weiteren

Bevölkerungsgruppen Raum, ebenfalls ausgezeichnet

durch herrorrageudes Kunstgefühl. Die Äußerung
eines solchen sehen wir im Kreise der Kugelaraphore.

66. 67. l>er Schädel von Kalbsrieth zeigt diesen

von den nordischen Formen ganz abweichenden Typus.

]>ie langgestreckte ganze Ellipse des Grundrisses

mit engbogiger Stirn- und Ilinterhanptakurve und der

fein modellierte Medianumriß zeigt die innige Kassen-

verwandtschaft mit dem Schädel von Lengyel, auf die

ich schon 1906 bingewiesen habe. Wenn wir einen

linguistischen Nom de guerre gebrauchen wollen, so

haben wir hier zwei Zweige desselben Stammes, deu

West- und Ostindogermanen entsprechend, in ver-

schiedenen Sitzen zu verschiedener, aber doch im Form-
gefühl verwandter Kultur entwickelt. Denn der ganze

thüringische und südwestdeutsche Kreis der
Schnurkeramik schließt sich mit der gleichen

Schädelform an, wie auch der Amphore von Kalbsrieth

ein schnurverzierter Becher beiliegt. In

68. 69. sehen Sie einen Schädel von Buttstädt,
70. 71. eiuen von Helmsdorf,
72. 73. einen von Ostrau, sämtlich mitteldeutschen

Ursprungs, and endlich ist es mir gelungen, eine ganze
Kalotte der südwostdeutscheu Gruppe zu erhalten.

74. 75. den Schädel von II offenheim in Baden.

f) Ausläufer der Schnurkeramik.

Bekanntlich erstreckt sioh die Kunstübung schnur-

verzierter Gefäße weit über Thüringen hinaus nach
Norden and Osten. Sowohl in dieser Verzierungsart

wie in der Form der unverzierteu Gefäße findet Über-

nahme dieser Kultur von anderen Gruppen statt. Daß
wir es hier mit Kulturwanderung zu tun haben,

beweist die Schädelform. Sie sehen in

76. 77. Groß-Czernosek in Böhmen eine weit

kürzere Ellipse, aber in der Mediankurve erheblich

höher aufgeriohtet, während die thüringische Schnur-

keramik meist Flachschädel zeigt, und dieselbe Er-

scheinung der kurzen Ellipse mit Hochschädel bietet

78. 79. der Schädel von Derndorf. Die Ursache

werden wir wohl in der folgenden Volkerbewegung zu

suchen haben.
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g) I>er Zonenbecherty pus.

Von einem Zentrnm in Nordfranlcreich, ebendaher,

wo der Sohüdel von Grenelle zu Hause ist, in der

Stein-Kupferseit, verbreitet sieh' eine eigenartige,

festgeprägte, eine hohe Technik and Kunstgeschmack
verratende Kultur über ganz Mitteleuropa. Seßhaft

wurden die Kolonnen dieser Bogenschützen bei uns

am Rhein und in Mitteldeutschland, weiter in Böhmen
und Mahren. Die Bewegung muß Ähnlichkeit mit

den Hunnenstürmen gehabt haben, denn die Schädel

sind ohne Ausnahme brachy kephale floohBchädel
mit langem, schmalem Geeicht und dem Grundriß
von Grenelle.

80. 81. Wahl wies in Baden,

82. 88. Uchteritz bei Weißen fels,

M. 85. Helmstädt in Thüringen,

86. 87. Z beschau in Mähren zeigen unterschieds-

los diese reine Rundkopfrasse. Mit ihr nimmt die

reine Mrachykephalie ihren Rinzug in Deutschland als

Volkselement und nimmt Einfluß auf die Schädelbildung.

b) Die frühe Bronaezeit im Westen.
Adlerberg typu s.

I>er vorhergehenden Völkerbewegung schließen sich

die Schädel einer westlichen Einwanderung aus dieser

Zeit an.

88. 89. Die Schädel vom Adlerberg 1 bei Worms
«ind größtenteils echte Nachkommen von Grenelle. Wir
sehen hier aber auch schon Umbildung langköpfiger

Bevölkerung in

89a und b. Adlerberg II zu einem massigen

Schädel mit langgestrecktem Grundriß und rundem
llintcrhauptsabschlnß.

i) Die frühe Bronzezeit im Osten.
Aunjetitzer Typus.

Die gleiche Umbildung sehen wir bei dieser, einem

scharf geprägten Kulturkreise, der sich von OsUbüringen
und Schlesien ülwr Böhmen und Mähren bis nach der

Donau erstreckt, angehöreuden Schädelform., welche

ein ganz bestimmtes Volkstum kennzeichnet. Es sind

inittellunge Hochschädel mit ganz steil ansteigender

Stiru und rundem Hinterhaupt, im Grundriß ein

Parallelogramm mit sbgerundetcu Ecken. Sie

vereinigen die Stirnbildung der Megalithform mit dem
runden Hinterhaupt und der Huchschädeligkeit der

Zonenbeeherbevölkeruug. mit der ihre. Gräber als

liegende Hocker häufig zusammenliegen. Sie sehen

90. 91. einen Schädel von Merseburg,
92. 98. vou Loboaitz in Böhmen,
94. 95. von Osluohow bei Prag,

1*6. 97. von Kromau in Mähren mit vollkommener
Gleichartigkeit der Bildung.

Wir müssen der Zeit wegen hier abbrecheii Es

mag genügen, noch zu ragen, daß der nordöstliche

Aunjetitzer Typus und die westliche Brachykephalie

jetzt die Komponenten unser« Bronzezeitbevölkorung
in Mittel- und Suddentscblaud bilden, daß zur II all-

statt zeit ein ganz neues Bevölkerungselement, nicht

nur eine neue Kultur vom südlichen Alpenrand her

ei»dringt, welches sich als direkte Fortsetzung der

Netndertalform erweist, daß einzelne Kulturgruppen,

wie in Watsch, sich auch durch besondere Schadet-

form, der etruskischen ähnlich, abbeben, und daß in

«ler LaTene-Zeit »ich die brachykephale Flut ans dem
Westen wie zur Glockenbecherbcwegung wiederholt

und sehen damit mit Hilfe der Anthropologie die Ur-

geschichtsforschuug auf eine ethnologische Grundlage

gestellt, welche sie der geschriebenen Geschichte schon

recht nahe bringt.

Damit erkläre ich die 40.Versamu»luug «ler Deutschen

Anthropologischen Gesellschaft für eröffuet.

Es folgten nun die

Begrüßungen.
Oberpräsidialrat Thon begrüßte die Versammlung

im Nainen der Königlichen Staatsregierung und s|»OEicil

im Aufträge des OberpräBidenten der Provinz Posen.

Die Königliche Staatsregierung der Provinz Posen wisse

die Arbeiten so vieler hervorragender Männer der

Wissenschaft, die aus ganz Deutschland hierherge-

kommen seien, um weitere Forschungen über die Ur-

geschichte der Menschheit und deren Entwickelung

anzuregen, wohl zu würdigen und zu schätzen. Die

Königliche Staatsregierung schätzt um bo mehr Ihre

Forschungen, du diese Gemeingut der Menschheit
geworden sind. Die Königliche Staatsregierung wünscht

Ihren Arbeiten den besten Erfolg.

Landeshauptmann Dr. t. Dzienibowekl hielt fol-

gende Ansprache:
„Sehr geehrte Damen und Herren! Es gereicht

mir zur Ehre und Freude, namens des Provinzial-
verbandes der Provinz Posen die Versammlung
der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft hier-

selbet willkommen zu heißen.

Was wir Ihnen , meine Herren ,
entgegenbringen,

das ist einmal die Achtung vor der Wissenschaft und
die rege Teilnahme an der Forschung, der Sie Ihre

Arbeit widmen
;
das ist zum anderen aber auch die

freudige Genugtuung darüber
,
daß es gerade unserer

ostmärkischen Heimat in diesem Jahre vergönnt ist,

Sie hier versammelt zu sehen und darin ein beweis-

kräftiges Zeichen der Zeit dafür zu erblicken, daß alle

von ganz Deutschland getragenen Bestrebungen mit

lebhaftem und wachsendem Interesse da» „ Poseno r

Land“ mit einBchließen

!

Und wenn Sie, auf der Gegenwart fußend, von

dein innigen kulturellen ebenst« , wie von dem engen

politischen und nationalen Zusammenhänge dieser Teile

de» Deutschen Reiches mit seinem Glanze durchdrungen,

die graue Vorzeit dieser Gebiete mit kundigem Forscher-

augp aufzudecken bemüht sein werden, so worden Sie

die Spuren ältester Kultur und die Epochen der Ent-

wickelung de» Menschen auoh hier im Osten verfolgen

und in dem Lichte kritischer Würdigung wissenschaft-

lich verwert«! können.

Daß Ihre Arbeiten hier Boden finden und von der

gesamten Bevölkerung mit größtem Interesse betrachtet

werden, das wollen Sie aus der freudigen Aufnahme
Ihrer 40. Versammlung in Stadt und Provinz erkennen,

das wollen Sie auch dem Umstande entnehmen, daß

«ler hiesige Provinzialatandische Verband alsbald nach

Verleihung der Selbstverwaltung an seine Vertretung

die Einrichtung eines Provinzialmuseums für notwendig

erkannte, um dem Eindringen in die Prähistorie, wie

der anthrojK.ibjgischuu Forschung im allgemeinen eine

gastliche Stätte auch »einerseits bieten zu können und

in seinen vorgeschichtlichen Sammlungen die Verwirk-

lichung des Satzes zu versuchen, daß da. wo Menschen
schweigen, noch die Steine reden t

I>ie besten Wünsche «ier Profitu Posen empfangen
und geleiten Sie bei Ihrer Tagung ; mögen Ihre Be-

ratungen der Wissenschaft zu reicher Förderung und
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Ihnen seihst zur Quelle wertvoller Anregungen dienen;

der Eindruck aber, den Sie in ostmärkischen Landen
gewinnen, möge dauernde Freude Ihnen gewähren!“

Bürgermeister KUnzer bewillkommnet« die Ver-

sammlung namens der Stadt Posen mit folgenden

Worten

:

„Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ge-

statten Sie mir, Sie namens der Stadt Poeeu uud ihrer

Bürgerschaft willkommen zu heißen. Posen ist bisher

nicht durch allzu häufige Besuche wissenschaftlicher

Vereine verwöhnt. Um so mehr freuen wir uns, eine

so bedeutende wissenschaftliche Vereinigung bei uns
zu sehen, wie es die Deutsche Anthropologische Ge-
sellschaft ist. die in ihren Beiheu zahlreiche bedeutende

Männer der Wissenschaft, Namen von hohem Klange
zählt. Als vor 40 Jahren auf dem Natnrforschertage

in Innsbruck unter Rudolf Virchows Führung Ihre

Gesellschaft gegründet wurde, geschah es aus der Er-
kenntnis heraus, daß das Problem der Menschen, die

Erkenutuis seines Wesens, seiner Herkunft und seiner

Entwickelung nicht vom Naturforscher allein gefördert

werden kann, sondern daß es dazu der intensiven,

Hand in Hand gehenden Mitarbeit des Prähistorikers,

des Ethnologen bedarf, des Kunsthistorikers, des Tech-
nologen, des Sprachforschers, des Archäologen, und
daß für alle diese Männer und — ich darf hinzu-

setzen: Frauen — mit der verschiedenartigsten Vor*

und Ausbildung und dem mannigfaltigsten Spezial-

gebiet der Forschung, die aber alle nach einem Ziele

streben, eine gemeinschaftliche Stelle vorhanden sein

muß znm regelmäßigen Austausch von Gedanken und
Erfahrungen. So hat Ihre Gesellschaft vier Jahrzehnte

hindurch zum Segen der Wissenschaft gewirkt, und
als eine besondere Ehre darf o« die Stadt Posen sich

anrcchneu. daß Sie gerade hier ihr vierzigjähriges

Jubiläum begehen. Ihre Wissenschaft findet in unserer

Provinz einstweilen nur schüchterne Anfänge erfolg-

reicher Mitarbeit vor. Auf mauchen Gebieten fehlen

selbst diese. Die nationalen Gegensätze und die daraus

resultierenden wirtschaftlichen Schwierigkeiten haben
es mit sieb gebracht, daß Wissenschaft und Kunst in

unserem Landes teil bisher weniger Pflege und Förde-
rung fanden als in den meisten übrigen Gauen des

deutschen Vaterlandes. Jeder hat hier zunächst damit
zu tun , sich wirtschaftlich und allenfalls politisch

über Wasser zu halten. Erst in neuester Zeit scheinon

die idealen Güter auch bei uns etwas mehr zu ibrem
Reckte kommen zu sollen

,
dank der weitblickenderen

Förderung, die diesen Dingen die neuere Staatspolitik

in unserer Provinz angedeihen läßt. „Die Kunst ver-

söhnt der Sitten Widerstreit", sagt ein Dichterwort.

Was von der Kunst gilt, gilt nicht minder von der

Wissenschaft. Auch ihre Förderang bedeutet Milde-

rung der Gegensätze, ihre Pflege wirkt veredelnd

auf den Menschen. Schon aus diesem Gesichtspunkte

heraus begrüßt gerade die Bürgerschaft Posen» jede

Unternehmung, die dem künstlerischen und wissen-

schaftlichen Leben unserer Stadt zugute kommt, mit

besonderer Freude. Und so begrüßen wir auch Ihre

Gesellschaft als eine Veranstaltung von versöhnender,

veredelnder Bedeutung. Möchten Sie sich in den Tagen,

die Sie bei uu* zubringen, wohl fühlen! Stadt und
Provinz können Ihnen vieles nicht bieten, was Sie in

anderen Kongreßstädten spielend fuudcn
,
keine land-

schaftlichen Reize, keine hohen Genüsse durch alte

monumentale Architektur und wertvolle Kunstwerke.

Aber ein warme« Herz finden Sie bei uns, da» Gäste

gern cuifniimnt und freudig schlägt, wenn es fühlt,

daß die Gäste sich bei un» wohl fühlen. Möchten Sie

von dem Pulsschlag dieses Herzens auch etwas in

diesen Tagen empfinden und angenehme Eindrücke

vom Posener Lande in Ihre Heimat zurücknehmen

'

Mit diesem aufrichtigen Wunsche heiße ich Sie in

Poacns Mauern herzlich willkommen."

Geh. Archivrat Prof. Dr. Primers-Posen begrüßte

die Versammlung im Namen der Deutschen Gesellschaft

für Kunst und Wissenschaft und im Namen der Posaner

Historischen Gesellschaft, Rektor Prof. Dr. 8ple»-Posen

im Namen der hiesigen Königlichen Akademie, Prof.

Dr. Pfuhl im Namen der Naturwissenschaftlichen Ab-
teilung der Deutschen Gesellschaft für Kunst und
Wissenschaft, l’rof. Dr. Kaenimerer- Posen . Direktor

des Kaiser- Friedrich -Museum»
,
im Namen des Orts-

ausschusses.

Der Vorsitzende bringt darauf ein Begrüßungs-

telegramm des auf Urlaub befindlichen Posener Ober-

bürgermeisters Dr. Wilma zur Verlesung* dankt den

Reducrn für die herzlichen Begrüßungsworte und bittet

sie, diesen Dank der Gesellschaft den Körperschaften

zu übermitteln, die eie vertreten.

Geheimrat Prof. Dr. Wßldejer-Berlin teilte hier-

auf mit, daß er vor einiger Zeit im Aufträge der Ber-

liner Anthropologischen Gesellschaft in Paris der

fünfzigjährigen Jubelfeier der Societe d'An-
thropologie de Paris beigewohnt habe, die in der

zweiten Juliwoche festlich begangen wurde. In großer

Zahl waren die Delegierten der anthrupologischen Ge-

sellschaften, Museen und Iustitute den Einladungen

zur Feier gefolgt. Ich batte die Ehre, die Berliner

Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur-

geschichte zu vertraten. Prof. Manouvrier hielt im

großen Sitzungssaale der Faculte de Medecine die Er-

öffnungsrede, in der er die Geschichte und die Arbeitern

der Pariser anthropologischen Gesellschaft in ein-

gehender und lichtvoller Darstellung darlegte. An
diese Rede schlossen sich die Begrüßungen der Be-

hörden und der Delegierten , sowie wissenschaftliche

Vorträge und Besuche der Pariser Sammlungen mit

ihren großen anthropologischen, ethnologischen und

prähistorischen Schätzen. Den Beschluß bildete ein

Ausflug nach Amiens und dessen Umgebung zu den

denkwürdigen, von Boucher de Perthes erschlossenen

Fundstätten. Außer den Beglückwünschungen gaben

die Delogierten auf Wunsch der Pariser anthropolo-

gischen Gesellschaft je einen Bericht über die von

ihnen vertretenen Gesellschaften. Diese Berichte wer-

den zusammen mit der Eröffnungsrede Manouvrier»
einen wertvollen Beitrag zur Kenntnis der Entwicke-

lung und des gegenwärtigen Standes der anthropolo-

gischen Studien auf dem Krdcurunde geben.

Herr G. Herve uud Prinz Roland Bonaparte
vereinigten als Gastgeber die auswärtigen und heimi-

schen Festteilnehmer zu einem sehr animiert verlaufenen

Diner und zu einer glänzenden Soiree, bei denen die

erwünschte Gelegenheit geboten war, alte liebe Be-

kanntschaften aufzufrischen und neue anzuknüpfen.

Die Feier war namentlich durch die Rede M a -

nouvriers, die Berichte der Delegierten und den

Ausflug nach Amiens eine sehr bedeutungsvolle und

trägt, wie zu hoffen ist, zur Weckung des Interesse«

für die anthropologischen Forschungen in immer wei-

teren Kreisen bei. Möge das die Zentenarfeier der

Pariser Gesellschaft erweisen

!
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Herr Erleb Blume:

Aufgaben der VorgesohichUforsohung

in der Provina Posen.

Die Aufgaben vorgeschichtlicher Forschung in

einem engeren Gebiete werden nur in Verbindung mit

den Aufgaben der Gesnmtforschung richtig erfaßt.

Die Gcsaintforschung aber hat sich für ihre Tätig-

keit ideale Ziele aufzuatellen, die die Richtung weisen,

in der sie sieb zu bewegen hat, sind sie Bclbst auch
unerreichbar. Man muß ihnen nachstreben, will man
praktisch das Möglichste und Best« erreichen.

Da» Material für die Vorgeschichtsforschung hat

die Sammeltätigkeit zu liefern. Ich sehe von dem
laienhaften Standpunkt, daß es ja genüge, Proben der

Funde zu haben, und daß es überflüssig wäre, immer
wieder dieselben Sachen aufrustellen

,
hier ganz ab;

für den Forscher ist möglichste Vollständigkeit 1

)

der Funde, mögen sie nun gleich oder verschieden

auseeben, erster Grundsatz. A1b zweiter gilt aber, daß
cs nicht darauf ankommt, das Material überhaupt zu

erlangen, sondern daß das Wie') eine ebenso große,

wenn nicht eine größere Rolle spielt Bei Stücken,

die dem Erdboden bereits entnommen sind, sind Her-

kunft, Fundort und Umstände, soweit es irgend angeht,

in Erfahrung zu bringen. Frühere Zeiten haben oft

viel zu wenig Wert darauf gelegt, und manche» muß
und kann darin noch nachgeholt werden.

Die wertvollste Sammeltätigkeit bleibt seibstver-

ständlich die systematische Ausgrabung durch
den geschulten Fachmann. Es kommt ihm darauf an,

die Funde so vollständig nnd exakt wie möglich zu

heben, und das nimmt bei großen Funden, wie Gräber-

feldern, Wohnplätxen, Befestigungsanlagen oft Wochen,
wenn nicht gar Monate in Anspruch. Die karto-

graphische Aufnahme eines Fnndplanes wie eines Be-

richtes mit den nötigen Messungen ist unumgängliches
Zubehör einer Ausgrabung; beide haben dem, der der
Ausgrabung nicht beiwohnte, ein möglichst getreues

Bild der Vorgefundenen Verhältnisse zu verschaffen,

dem Ausgräber selbst aber die auf freiem Felde selten

zu gewinnende Übersicht. Die Vollständigkeit und
Unversehrtheit der Funde, z. B. eines Gräberfeldes, ist

gewöhnlich durch Laudwirtschaft, Erdarbeiten, Raub-
hau u. dgl. bereits in Frage gestellt, wenn der Fund
dem Forscher bekannt wird ; da muß er dann um so

sorgfältiger Vorgehen, um das lückenhafte Bild nach
Möglichkeit ergänzen zu können. Denn nnr möglichst

vollständige Untersuchungen können zu gesicherten

Ergebnissen über die Zeitdauer der zu untersuchenden

Anlagen führen.

Über die Art der Ausgrabungen brauche ich hier

nichts zu sagen. Ich bin der Meinung, daß wir auf eine

fortschreitende Verbesserung und Vertiefung der
Methoden und der Beobachtung rechnen und
daher nicht das Recht für uns in Anspruch nehmen

* dürfen, möglichst schnell das Erreichbare ans der

Erde zu reißen. Vielmehr haben wir dafür zu sorgen,

daß von den Altertümern, was irgend angeht, zunächst
im Boden bleibt. Der Zukunft muß so lange als

möglich Gelegenheit zu eigener Beobachtung gesichert

werden. Die erat« Aufgabe der Untersuchungen wäre
also: Nicht za graben und unter Umständen das
Graben zu verhindern. Die Mittel, die hierfür zurzeit

zu Gebote stehen, reichen aber nicht immer uus, und

*) Vgl. Historische Monatsblittcr für «lie Provinz Posen

X, Sff. <1909).

für diese Fälle kann nur ein Gesetz zum Schutze der

Bodenaltertümer helfen. Wir haben ja demnächst für

Preußen ein solches zu erwarten; wünschen wir nnr,

daß es recht brauchbar ausfällt, brauchbarer z. B. als

das Gesetz des Großherzogtums Hessen, das zur Warnung
dienen kann. Durch den Schutz der Altertümer im
Boden würde eine Überhastung in der Ausgrabungs-

tätigkeit vermieden, die unter den heutigen Um-
ständen leicht zu einer bedauerlichen Gleichgültigkeit

gegen Zerstörung führen kann! Die Museen würden

nicht überschnell weiter gefüllt werden, der ganze

Gang der Arbeit würde eine natürliche Stetigkeit be-

kommen, die heute oft nicht statthaben kann.

Es folgt aus dem vorhin aufgestellten Satze, daß

dem Fachmann auf die Beobachtung der Funde ebenso

viel ankommt wie auf diese selbst, ohne weiteres ja

auch die Forderung, möglichst viele Fundhebnngen
unabhängig von Versuchen Ungeschulter oder gar

vom Zufall zu machen.
Nach der Art, wie heute noch zumeist die vor-

geschichtliche Forschung betrieben wird, sind die

meisten Funde Zufallsfunde; bei irgend einer Erd-

arbeit trifft man auf vorgeschichtliche Reste, und wenn
man sie als solche erkennt und zu einer Meldung
bereit ist, so kommen sie zur Kenntnis der zentralen

Arbeitsstelle. Diesem Zustand muß und kann erheblich

entgogengcarbeitet werden. Es ist eine manchem, der

einmal ein engeres Gebiet genauer nach Fundstellen

durchforschte, bekannte Tatsache, daß man, z. B. von

mehreren festgestslltcn Gräberfeldern einer Kultur aus-

gehend, unter Berücksichtigung der Geländeverhältnisse

oft mit ziemlicher Sicherheit den Finger auf die Stelle

der Karte legen kann, wo ein neues Gräberfeld zu ent-

decken ist

Die Beziehungen zwischen Boden und Siedelnng

bzw. dem zugehörigen Grätrerfeld sind bestimmten

Gesetzen unterworfen, und deren Erforschung müßte
den ersten Teil einer umfassenden Siedelungskunde
bilden. Als zweiter würde dazu die Untersuchung der

Siedelungsform, des Dorfes, Gehöftes u. a., als dritter

die des einzelnen Hauses kommen. Schliz 1

) und
anderen verdanken wir die Behandlung solcher Probleme

in Westdeutschland; bei uns im Osten hat man kaum
daran gerührt Und doch verspricht auch sie wertvolle

Ergebnisse chronologischer und ethnographischer Art
Die siedelung8kundlichen Untersuchungen zeigen

am besten die Wichtigkeit einer genauen Kartiorung
der Funde, die bei uns auf Meßtischblättern vorzu-

nehmen wäre. Frühere Zeiten haben hier viel ver-

säumt, und ca ist in unserer Provinz das meiste nach-

zuholen. Wie man vor 30 Jahren die Kartographie
hier auffaßte, zeigen die sonst so nützlichen Arbeiten

Schwartzens für die Provinz Posen. Es schien da
zu genügen, dio Fundorte dem Namen nach zu buchen.

Wir werden es heute nicht liedauern, daß diese und
andere damals geplante Karten, wie auch die prä-

historische Geiamtkarte Deutschlands, deren Her-
stellung die Anthropologische Gesellschaft 1876 be-

') Z. B. Da* stein zeitliche Dorf Großgartach, »eine Kultur
und die spätere vorgeschichtliche Besiedelung der Gegend.
Stuttgart 1901. — Die Siedclungsform der Bronze- und Hall-

otattzoit und ihr Vergleich mit den Wohnanlagen anderer

prähistorischer Epochen. Fundberachte au» Schwallen IX,

21 ff. (1901). — Der Bau vorgeschichtlicher Wohnanlagen.
Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien 1903,

Bd. 33, 301 ff. — Beziehungen zwischen vorgeschichtlicher

Besiedelung und Bodenform. (Vortrag auf dein 78. deutschen

Naturforscher- und Ärztetag. Stuttgart 1906.)
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schlossen hatte, nicht zustande kamen 1
). Für uns

aber sollte es selbstverständlich sein, daß der Archäo-
loge eine ebenso systematische Aufnahme der
Fundstellen anzustreben hat, wie der Geologe eine

solche der Bodenarten. Dieso Kartierung bedarf einer

Publikation meiner Meinung nach kaum. Sie hat

praktischen Wert für die Arbeitszentrale und wissen-

schaftlichen für siedeluugskundliche Stadion, die aber
schwerlich ohne Geländeanschauung gemacht werden
können und daher doch steta Bereisung des betreffenden

Gebietes erfordern werden. Und bei dieser Gelegenheit

kann das Kartenmaterial verarbeitet werden.
Was nach einer solchen mit Hilfe der Siedelungs-

kunde erfolgten Festlegung der Fundplütze und unter

einem die Altertümer im Boden schützenden Gesetze

der zentralen Arbeitsstelle für praktische Aufgaben
bleiben, ist klar: zunächst die Plätze auszugraben, die

durch bevorstehende Erdbewegungen unbedingt, zer-

stört würden
, und viele solcher Plätze sind ja bei

gründlicher Kartierung im voraus bekannt. Bei nicht

systematisch durchgeführter Kartierung würde es sich

empfehlen, die durch geplante Erdarbeiten gefährdeten

Geländeteilo rechtzeitig, bevor sie begonnen werden,

Biedelungskundlicb auf zu erwartende Fundstellen hin

zu untersuchen. Es müßten dann die Erdarbeiten so

angelegt werden, daß eine gründliche Ansgrabuug
möglich ist. Im übrigen aber hat die Arbeitszentrale

eines Gebietes unter der umschriebenen Voraus-

setzung die Freiheit, sich den Grabungen zuzuwendon,

die zur Förderung der Kenntnis ihre* Gebietes und
zur Ausfüllung der Lücken in den Sammlungen, die

ihr unterstehen, am nötigsten erscheinen. Es bleibt

ihr ferner Zeit zur Veröffentlichung der Ausgrabungen,
die hinfort ebenso gepflegt werden sollte wie die Aus-
grabungen selbst, und zur zusainmenfassenden Ver-

arbeitung ihres Gebietes, die heute zumeist noch sehr

zu wünschen iihrig läßt.

Diese wird am beeten Hand in Hand gehen mit der

anderen Aufgabe der Kartographie, der Herstellung von
Übersichtskarten, die zu veröffentlichen sind. Ich kann
aber der Art. wie sie von Ilollack für Ostpreußen*)

und in dem prächtigen Thüringer Werk von Götze,
Hofer und Zschiesche*) gehandhabt worden ist.

nicht zustimmen. Die Zusammenfassung aller Perioden

auf einer Karte verwirrt meines Erachtens mehr als sie

klärt. Und für wen anders als für einen Lokalforscher hat

es Interesse zu wissen, was alles an Funden überhaupt

in einem engeren Gebiete gefunden ist. Lissauer 4
)

bringt als erster neben einer großen Fundkarte in

jener Art kleine Übersichtskarten, die die einzelnen

Perioden darstellen. Aber die Belt /sehen Karten für

Mecklenburg'), die die größeren Perioden auf vier

*) Als ausgciiihrtes Beispiel jener Zelt kann die Prä-

historische Karte von Bayern, bearbeitet von F. Oh 1 eit*

»clilager, dienen. (Beiträge zur Anthropologie und Ur-

geschichte Bayerns III, 1 ff.; IV, 101 ff.; V, 275 ff.; VII, 93 ff.,

IX, 87 ff.)

*) Vorgeschichtliche Übersichtskarte von Ostpreußen, he-

arbeitet und herausgegeben von Emil Ho Hack (nebst Er-

läuterungen). Glogau und Berlin 1908.

*) Die vor- und frübgeschichllichen Altertümer Thü-
ringens, herausgegebea von Göts«, Höfer und Zschiesche.
Würzbarg 1909.

4
) Die prähistorischen Denkmäler der Provinz West-

prruQen und der angrenzenden Gebiete Ton A. Lissauer.
Leipzig 1887.

*) Vier Karten zur Vorgeschichte von Mecklenburg.

Berlin 1899.

Blättern einzeln darhieten, stehen bislang am höchsten.

Heute muß aber zu dem chronologischen Moment noch
die Trennung der verschiedenen erkennbaren Kultur-

gebiete treten. Der Maßstab für diese Übersichts-

karten, die ja nur Gesamtbilder der Siedelungs- und
Kulturgebietsverteilung geben sollen, könnte verhältnis-

mäßig klein sein. Für eine Provinz wird man den
Maßstab 1:300000 nicht zu überschreiten brauchen,

eher wird man ihn noch kleiner wählen.

Zu solchen Karten können dann als Begleiter

Kulturtafeln die typischen Funde der vorgeschicht-

lichen Gruppen abbilden, nicht in der Weise der üb-

lichen Wandtafeln nach chronologischen, sondern nach
kulturellen oder, was dasselbe besagt-, ethnographischen

Gesichtspunkten. Für Dcutschlnnd könnten dasselbe

die Typenkarten *) erreichen, wenn dieses Unternehmen
nicht in einer merkwürdig unreifen Beschränkung seines

Zieles mitten in der Teilarbeit stehen bliebe, anstatt

aufs Ganze der Knltnrgrhppen hinzuBtreben.

Aus Karten und Kulturtafeln ist dann zu ersehen,

in welcher Gegend des behandelten Gebietes eine Kultur

zu einer Zeit zu finden ist. Ein Leitfaden könnte

dann als drittes Glied beides verbinden, erläutern und
den kulturgeschichtlichen Gehalt herausnrbeiteu. Denn
die Darstellung der stammestümlichen Kultur und der

Geschichte der Volksstämme, die in der Vorzeit das

Land la-siedelten , bleibt in allen diesen Aufgaben für

uns das letzte Ziel.

Herr Schnchhardt-Berlin

:

Ich möchte die absprechende Bemerkung de* Herrn
Vortragenden über die Wirksamkeit des hessischen

Gesetzes nicht unwidersprochen lassen. Die Anzeige-

pflicbt, der für solche Gesetze notwendigste Bestandteil,

hat allerdings in der ersten Zeit zur Verheimlichung
von Funden geführt; bald haben »ich aber die I>eute

an jene Pflicht gewöhnt, und die Wirkung des Ge-

setzes ist heute längst eine durchaus günstige.

Herr Heger-Breslau

:

Bei der Kartierung vorgeschichtlicher Funde hat

man
,
glaube ich

,
zwei Gesichtspunkte scharf ausoin-

nnderzuhalten. Der eine ist der vom Herrn Vortragenden
hervorgehobene, den ich kurz den kulturgesebick t -

liehen nennen möchte. Hier handelt es sich darum,
eineu Überblick über die Verbreitung bestimmter

chronologischer , kultureller oder ethnographischer

Gruppen zu verschaffen. Derartige Kartierungen

müssen, um übersichtlich zu sein, ein größeres Gebiet

umspannen und für jede der behandelten Gruppen be-

sonder» uusgeführt worden. Dagegen genügt ein kleiner

Maßstab und eiue summarische Andeutung der Fund-
orte durch Punkte, Schraffierung, Tönung u. dgl. Bei-

spiele bietet das Werk von Lissauer über die prä-

historischen Denkmäler von Westpreußen uud das von

Pic über die Altertümer Böhmens. Auch die Typen-
karten unnerer Gesellschaft fallen nach Plan und Aus-

führung unter diesen Gesichtspunkt. — Bei der zweiten

Art handelt es »ich um eine graphische S tatist i k

der Denkmäler und Funde. Man will wissen, was für

Altertümer in der oder jener Gegend vorgekommun,
vorhanden und zu überwachen sind Dazu bedarf es

einer genauen Angabe der Lage und de» Charakter»

der Fundstätte, sowie eines entsprechend großen Maß-
stabes der Karte. Die Bezeichnung hat »ich natürlich

') Zeitschrift für Ethnologie 1904, H. 537 ff.; 1905,

S. 793 ff.: 1906, S. 817 ff.; 1907, S. 785 ff.
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auch auf die Zeitstellung der Funde zu erstrecken.

Aber es wäre nicht bloß überflüssig, sondern sogar

zweckwidrig, wollte man für die verschiedenen Alters-

stufen oder Kulturgruppen besondere Karten anfertigen.

Die Differenzierung durch Farben genügt hier voll-

kommen. Andererseits hindert nichts die Zerlegung

der Karte in beliebig viele Sektionen, dünn nicht auf
die übersieht des Ganzen, sondern auf die Einzelheiten

kommt cs au.

Man sieht, die Anforderungen sind, je naohdem
man den einen oder den anderen Zweck bei der Kar-
tierung verfolgt, diametral entgegengesetzt, und es

kann nur zu Unträglichkeiten führen, wenn man die

widerstrebenden Ziele zu verbinden sucht Die archäo-
logische Karte von Thüringen z. B. würde sehr viel

handlicher und leichter benutzbar sein, wenn man sie

in Sektionen zerlegt und um eine Anzahl kultur-

geschichtlicher Übersichtskarten kleineren Maßstabes,

aber gleichen Formates mit den Sektionen vermehrt
und das Ganze in einem Atlas vereinigt hätte. Jeden-

falls wäre zu wünschen, daß für die Frage der Kar-
tierung endlich einmal einheitliche Grundsätze auf-

gestellt würden.

Ilorr Jentzsch-Berlin

:

Gestatten Sie, daß ich als kartierender Geologe
mich über die Frage der Kartierung prähistorischer

Funde äußere. Dio genaueste örtliche Festlegung
jedes Fundes sollte möglichst sofort nach Bekannt-
werden erfolgen, und zwar in Karten des erreichbar größ-
ten Maßstabes, also in Deutschland der 1 : 25000teiligen
„Meßtischblätter“. Darüber hinaus sollte bei Aus-
grabungen ein Plan sehr viel größereu Maßat-abes

handschriftlich hergestcllt wurden, der die gegenseitige
Lage der F'nndstücke genau erkennen läßt, für die

aber der durch Abschreiten oder Bandmaß vom Pri-

historiker bequem erreichbare Genauigkeitsgrad voll-

kommen genügt. Für Plan- und Meßtischblatt ge-

nügt in den meisten Fallen ein Exemplar, welches
im Kartenarchiv des örtlich zuständigen Provinzial-

musonms usw. zu verwahren und fortlaufend zu er-

gänzen ist. Daneben wird es vorteilhaft sein, ein

zweites Exemplar an anderer Stelle, etwa am Zentral-

mnseum des Staates zu verwahren und in liestimmten

Terminen zu ergänzen. F’ür die gedruckten Karteu
al>er empfiehlt sich ein möglichst kleiner Maßstab,
jedoch so, daß auf der genau gleichen topographischen
Grundlage für jedes wissenschaftlich unterscheidbare
Zeitalter eine besondere Karte gedruckt wird. Die
Vereinigung von Fundzeichen aller Epochen auf einer
einzigen Karte kanu nur zu einem verwirrten, un-
leserlichen Bilde führen. Die Auseinanderlegung in

mehrere Karten erhöht zwar die Kosten; dieser für

Herausgeber wie Käufer gleich unangenehme Ühelstand
wird aber völlig aufgehoben, ja unter Umständen in
sein Gegenteil verwandelt durch die Wahl eines klei-

nen Maßstabes, der eben nur l>ei solcher Ausein-
anderlcgung möglich ist. Als topographische Grund-
lage wird am besten der Umdruck eiuer schon im
Huchhaudcl befindlichen Karte verwendet. Das hat
den Vorteil,

1. daß die Kosten des Stiches erspart und durch
eine verhältnismäßig geringe Gebühr an den Verleger
ersetzt werden können;

2. daß die Beziehungen des Fundortes zur Topo-
graphie des Landes, insbesondere zu Flüssen , Seen,

Bergen deutlich erkennbar werden, wie auch die Lag«

gegenüber den dem einheimischen oder auswärtigen

Leser bekannten heutigen Städten;

3.

daß der Beschauer auf der Papierfläcbe ein

größeres Gebiet zu überschauen vermag.

Wo die topographische Grundlage etwa durch ihren

reichen Inhalt den farbigen Aufdruck der Fundzeichen
verdunkeln würde, gibt es ein einfaches Mittel: Man
drucke sie nicht in Schwarz, sondern in Grau oder

Braun. Daun treten die farbigen Zeichen scharf her-

aus, die Topographie verschwindet in einer gewissen
Sehweite, tritt aber, sobald man das Auge nähert, mit
allen Einzelheiten so klar hervor, wie es irgend ge-

wünscht werden mag.
Noch kleineren Maßstab dürfen und müssen natür-

lich die Typenkärtchen erhalten, für welche im allge-

meinen die pflanzeugeographisehen Karten gute Vor-
bilder liefern. Hier dürfte ee sich empfehlen , die

innerhalb der Karte auftretenden Kulturgebiete einer
Epoche in verschiedenen Farben oder in verschiedenen
Reißungen derselben F’arbe flächeuhaft zu kolo-

rieren und die Verbreitungsgrenzen jeder einzelnen

Leitform durch Liuieu zu umgrenzen , welche durch
I-'arbe und Strichelung leicht so verschieden gemacht
werden können, daß 2XJ oder mehr I/eitformen in ihren

allgemeinen Verbreitungsgrenzen auf demselben
Kartenblatt dargestellt werden können. Sollen auch
die einzelnen Fundpunkte in Tatformen dargestellt

werden, so empfiehlt sich natürlich wieder die Aus-
einanderlegung in mehrere Abdrücke derselben Karte.

Herr Franck-F'rankfurt a. M.

:

Ich möchte den Anschauungen des Vortragenden
eutgegenhalten, daß nach meinen reichen Erfahrungen
viel Ersprießlicheres erreicht werden kann, wenn w'ir

statt eines starreu Verbotes mit Anmeldezwang die

Bevölkerung für die Materie gewinnen. Das Interesse

ist in hohem Maße vorhanden
,

sobald die Bedeutung
eines F undes und die interessanten Schlüsse

,
die sich

daran knüpfen, dem Finder klar werden. Da hierüber

jede Aufklärung im Volke fehlt, so gehen nach Er-
fahrungen, die ich fortlaufend wieder neu mache, an
archäologischen Funden 60 Proz. und an anthropolo-

gischen 90, ja 99 Proz. verloren oder werden unbrauch-
bar abgeliefert. Unsere Gesellschaft könute diesem
Vorlust sehr wirksam entgegenarbeiten , wenn sie bei

jeder Tagung eine Flugschrift von sechs bis acht Seiten

unter der Bevölkerung und besonders bei den Lehrern
auf dem Laude verteilen ließe, in der die Behandlung
gefundener Gegenstände mit Fnuflechtung einiger inter-

essanter Schlüsse, die sich aus solchen Funden ziehen
lassen, klar und populär dargestellt sind. Gleichzeitig

müßte auf die Stellen hiugcwiesen werden, wo der
Finder nähere Auskunft bekommen kann (Museums-
verwaltungen, bekannte Spezialforsehcr usw.) und von
wo ihm die nötige Mithilfe werden kann. Haben diese

Stellen hierdurch Kenntnis von dom Fundort, so ist

schon alles gewonnen , indem es nur noch eine Sache
der psychologischen Behandlung des Fundes von seiten

der Muscumsleitung ist, um die ganze Sache in der
Hund zu behalten. Selbstredeud mußte auch die ganze
Hebung eines Fundes demonstriert werden für solche

Finder, die weit entfernt von einem Museum oder
einem Spezialisten wohnen und den F'und, der andern-
falls verloren wäre, selbst heben müssen. Ganz be-

sonders gilt dies für Skelette, deren Behandlung selbst

von vielen Prähistorikern viel oder selbst alles zu
wünschen übrig läßt. Als ich 1892 von Herrn Dr.Nüesch
die noch nicht aufgehobenen Skelette des Schweizer-
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Hilde« gezeigt bekam
, entRpauii «ich eine längere Er*

örterung der Krage, ob eich diene Skelette un verrückt
in« Museum befördern ließen. Ich teilt« ihm meine
hierin gemachten Erfahrungen mit, und sechs Wochen
später schrieb er mir: Ich habe Ihre Methode ver-

sucht. und es gelang mir, alles ins Museum zu über-

führen, ohne daß sich nur ein Steinchen, geschweige
denn ein Knöchelchen verrückte. Wenn wir diese

Methode in die Flugschrift aufnähmen, so bin ich

überzeugt, gar mancher wohlhabende Gutsbesitzer oder
Arzt würde im Museum angerückt kommen mit eiuer

schweren Kiste, iu der ein Skelettfund, noch einge-

bettet in die Erde, so sicher geborgen ist, daß ihn

die Museumsluitung ohne größere Defekte aufheben
kann, und der Ablieferer würde stolz auf sein Meister-

stück der Bergungskonst in seine Heimat zurückkehren.

Herr Eugen Flacher • Freiburg i. Br.

Beobachtungen am „Bastardvolk“ in

Deutsch - Südwoataftika.

Die meisten anthropologischen Forscher, die draußen
im fernen überseeischen Ausland am Ausbau anthropo-
logischen Wissens irgendwie helfen wollen, bemühen
sich, möglichst unberührte Stämme, möglichst reine

Kassen, primitivste, unveränderte Formen aufzusuchen,

aus dein Gewirre von Stummen und Völkern alte Kaase-

komponenten und die ehemaligen, heute araalgamiorteu

Typen herauszufinden ! Ich möchte mir heut« erlauben,

von einem Versuche zu berichten, umgekehrt gerade

eine typische Mischlingsbevölkerung zu studieren,

Formen zu untersuchen, die sicher und nachweisbar
durch Mischung und Kreuzung stark verschiedener

Kassen entstanden sind.

Wir arbeiten in unserer Wissenschaft so außer-

ordentlich viel mit dem Begriffe Rassenkreuzung, wir

sprechen überall von Mischrassun, ich erinnere an die

verschiedenen Theorien über dos Wesen der Mulayeu, der

Nordafrikaner, der Zentraleuropäer, daß man annehmen
sollte, wir kennen die Gesetze der Kasscnkreuzung und
•mischung des Menscheu recht genau. Das Gegcuteil

ist der Fall! Von ganz dürftigen Angaben abgesehen,

die sich auf einzelne individuelle Fälle beziehen oder

umgekehrt nur einige allgemeine Eindrücke wieder-

geben, sind uns jene Probleme noch ganz fremd 1
)! Und

das, trotzdem vor nun gerade 50 Jahren die Societö

d'Anthropologie de Paris geradeswegs ea mit als eine

ihrer Aufgaben bezeichnet hat, diese Probleme zu

untersuchen I Mau darf ruhig diese Fragen als die

wichtigsten zum Verständnis des RassenaufhaueB der

meisten Völkor bezeichnen, und man muß sich w'undern,

daß so wenig an ihrer Lösung gearbeitet wird. Einen
bescheidenen Beitrag zu einem Versuche dazu zu liefern,

habe ich mir im vergangenen Jahre zur Aufgabe ge-

stellt und konnte diesen Plan dank der freigiebigen

Unterstützung der Humboldt-Stiftung der Kgl. preußi-

schen Akademie der Wissenschaften ausführen; ich

möchte dieser hohen Institution auch hier meinen
ergebensten Dank aussprechen, ebenso danken der

deutschen anthro{M>logisehen Gesellschaft, die mir eben-

falls reiche Unterstützung gewährte, und besonders

danken Herrn Geheimrat. Waldeyer für »eine gütige

Vermittelung dabei, dem Vorstände unserer Gesellschaft

‘) Auf die Literatur »eil hier nicht einjegangen werden.

Verf. gedenkt sie in i^elner ausführlichen Publikation ein-

gehend zu berück nichtigen.

und dem Generalsekretär Gehcimrat Ranke für ihr

wohlwollendes Interesse.

Als geeignetes Material für solche Studien erschien

mir ein kleines, in unserem Deutsch-Südwestafrika
sitzende« Völkchen, das sich selbst mit einem gewissen
Stolz „Nation der Bastards“ nennt — sie habe ich

in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahres auf-

gesucht und eingehend studiert. Als Hauptgrund,
warum wir itn allgemeinen so selten in der Lage sind,

Bastardierung genauer zu untersuchen, d. h. das Schick-

sal der Bastarde Generationen lang weiter zu verfolgen,

erscheint mir der, daß solche Bastarde meist sporadisch
erzeugt werden und dann einzeln wieder untertauchen
in den Schoß der übrigen Bevölkerung bzw. deren

sozial unterste Schichten. Von den zahllosen Misch-
lingen in den Vereinigten Staaten, in Südamerika, in

Indien usw. kann niemand mit auch nur einiger Sicher-

heit den Blatmischungsgrad der einzelnen Individuen

angeben, die Vaterschaft ist nur in seltenen Fällen

durch mehrere Generationen feststellbar usw. — du
lohnt eine anthropologische Untersuchung nicht. Ganz
anders bei jenom Bastardvolk. Das hat eine rege

und zuverlässige Familientradition, hat aufgezeich-

net« Taufregister, so daß man für die einzelnen

Familien lange Geschlechterfolgen fesstellen kann. Disse

ausnahmsweise günstige Erscheinung ist bedingt durch
die Lebensweise der betreffenden weißen Stammväter.
Es handelt sich um holländische Viehzüchter, „Boeren“,

die von der Mitte des 17. Jahrhundert« an das heutige

Kapland besiedelten. Einzeln auf Farmen, auf unend-
lich weiten Flächen ihr© Viehbestände weidend, lebten

diese Buren in äußerster Anspruchslosigkeit, und bei

dem in allen jungen Kolonien herrschenden Mangel
weißer Frauen nahmen sich eine große Anzahl junger

Buren hottcntottische Weiber, die sie taufen ließen

und die sie als rechtmäßige Frauen betrachteten. Von
den ruinweißen Familien ausgeschlossen, andererseits

im Besitz reicher Herden, die sie gegen Kaffem, Hotten-

totten, Buschmänner usw. schützen mußten, taten sie

sich zu losen Verbänden, später ttesonders durch den
Kintiuß der Missionare (niederrheiuiache Mission»gesell-

schaft) zu Gemeinden zusammen. Die Kinder au»

solchen Mischehen wurden christlich getauft und trugen

des Vaters Familiennamen. Solche Bastardsöhne heira-

teten nun vor allem entsprechende Bastardmädcheu
(Bastarde ersten Grades), über Hottentotten dünkteu
sie sich weit erhaben, andererseits bekamen sie natür-

lich keine weißen Frauen. So reihte sich Bastard-

generation an Bastardgeneration. Und derselbe Stolz

auf das Blut des weißen Ahnherrn, das in ihren Adern
rollte, erhielt eine lebhafte Familientraditiou, noch zu

junglebig, um schon zu Sagen- und Mythenbildnng zu

führen (wozu auch dieses Volk zu phantasiearm) und
doch lange genug, um für uns brauchbare Stammbäume
zu liefern.

Iah kann hier auf die äußeren Geschicke dieses

Völkchens nicht eingeben, es genüge zu erwähnen, daß

soine ersten Familien, d. b. ältesten Generationen, etwa

vom Jahre 1800 an aufs schlimmste leiden mußten
durch Ijindgier, Rücksichtslosigkeit usw. der reineu

Buren und deren Regierung, was alles von 1.H48 an,

wo jene Gegeuden südlich vom Oranje englisch wurden,
eher noch zunahm. Da zogen 1H6K !»0 Familien mit

Kindern und Hab und Gut nordwärts und treckten in

zweijähriger Wanderung in das Gebiet von Kehoboth,

wo sie heute sitzen, im Herzen unserer Kolonie Iteutsch-

Südwestafrika. Es waren ungefähr 150 Erwachsene
und 100 Kinder; etwa 10 Jahn* später kam nochmals

10 *
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ein kleiner Xachzug von rund OO Seelen dazu. Aus
dieser Bevölkerung bildete sich die heutige „Nation

der Bastards", eiu gesundes, kräftiges, sympathische»

Völkchen von rund 254 JO Seelen.

Ks ist uuu natürlich unmöglich , hier die Re-

sultate meiner Studien anzuführen; es sind keine

großen und neuen Entdeckungen, aber es sind, glaube

ich, solide und gute Bausteiue — vielleicht die ersten —
für Kenntnisse über du* Bastardierungsproblem über-

haupt und für die so eminent wichtige und »o

wenig bearbeitete Familienanthropologie . Bausteine,

die ich iu Form von Tabellen
,
von zahlreichen Ab-

bildungen und Beschreibungen gesammelt an anderer

Stelle vorlcgen will. Hier nur einige Hinweise über

die Richtung meiner Studien. Ich ging familienweise

vor, «teilte mit Hilfe der Taufbücher') und auf Grund
der mündlichen Tradition, deren Richtigkeit sich je

aus Angaben bei anderen, durch Heirat verbundenen
Familien kontrollieren ließ, jeweils die Abstammungs-
verhältnisse fest; es gelang, 28 bald mehr, bald weniger
vollkommene Fawilieustainmbäume und Ahnentafeln

aufzustellen, zum Teil über sieben Generationen reichend.

Die lebenden Glieder aus diesen Stammbäumen wurden,

soweit erreichbar, metrisch und deskriptiv aufgezeichuet

(nach Martins Meßblättern and mit seinen Instru-

menten) und photographiert, es wurden rund 300 Indi-

viduen, d. h. fast ein Achtel der Gesamtbovölkerung,
gemessen, rund 200 photographiert, über rund GOQ.

d. b. über etwa ein Viertel de» Volke» habe icli Stamm-
baumaugabeu. Eine Schilderung der körperlichen Er-

scheinung dieser Menschen, des Verhaltens der von den
beiden Elternrasaen überkommenen Merkmale, dann
Atigabou über den geistigen Habitus und über Kultur,

l>eben uud Treiben des Völkchens behalte ich mir
vor. Hier möchte ich nur folgende Punkte (ohne die

dazu gehörigen Zahlenangaben) herausgreifen, die an

Lichtbildern gezeigt werden.

Es handelt »ich um eine gesunde, kräftige Be-

völkerung Die Familien, bei denen »ehr viele Ver-

wandtenehen gefunden werden, sind fast alle sehr

kinderreich; zehn und wehr lebende Kinder sind recht

häufig. Ungünstige Folgen der Inzucht sind nicht vor-

handen. Im einzelnen findet man große Gestalten,

Mittel- uud Übermittelgrößc
,

also hierin Cberwiegen
des Europäerahns, dabei oft die kleinen und zierlichen

Hände und Füße der Hottentotten. Die Fettentwicke-

lung in der Hüflgegend der Frauen ist eher stärker

als bei Europäerinnen, doch fehlt eigentliche Steatopygie.

Die Ilaarforrn schwankt sehr, wirklich straffes oder

auch schlichtes Haar fehlt wohl ganz, andererseits al>er

wohl ebenso die ganz enge Spiraldrohung des Hotten-

tottenhaares. Ganz überwiegend sind verschiedenste

Stufen von Krausheit, Spezialdrehung und Wellen-

bildung, eng und weit; die Länge bleibt stets hinter

der des Europäers zurück. Das Barthaar ist viel

stärker entwickelt hIb beim Hottentotten, aber noch

nicht völlig europuerähnlich. Die Haarfarbe ist

beim Erwachsenen , von verschwindenden Ausnahmen
abgesehen, dunkel schwarzbraun. Bei fast allen Kindern

dagegeu ist das Haar hellbraun oder blond, um ganz
wie bei uns allmählich nachzudunkeln. Dies Verhalten

ist gegenüber der Haarfarlie der reinen Hottentotten-

uud Negerkiuder außerordentlich auffällig. Ich möchte

') Ich mochte such hier der Rheinischen Miuionsgcsell-

schuft in Bannen und insbesondere Herrn Missionar Riecher
in Rehotwlh meinen verbindlichsten Dank für ihre imnniz-
tachr und auftrrordentlicb (ordernde Hilfe aussprechen.

— wie an anderer Stelle ausgefuhrt werden soll —
den ganzen Prozeß des Nachdunkeln» als Ausfluß von

Rassenmisohung auffassen, also diese Erscheinung, die

diesen kausalen Zusammenhang hei diesen „Bastards"

so deutlich zeigt, auch hei uns so erklären.

Die Hautfarbe ist ziemlich bell, individuell recht

variabel, die Töne reichen von der Farbe von Süd-

europäern bis zu lichtem Kaffeebraun; die Sonne ver-

anlaßt die Haut zu starkem Dunkeln. Die Augenfarbe

ist fast durchweg dunkelhraun. Die Physiognomien

sind sehr stark verschieden, wobei jede erneute Blut-

aufniihtne von rein hottentottischer oder europäischer

Seite sich sehr stark bemerkbar macht. Die Gesichter

sind bei richtigen Bastards (im Sinne dieses Volkes)

grob, die Nasen nie konvex und nie mit schmalem
Rücken, aber auch nicht immer konkav und nur hie

and da ganz breit als echt liottentottiscbe Fletsch-

nase. Oft erinnern die Gesichter an die groben, derben,

eckigen Bauerngesichter Osteuropas.

Unstreitig lassen sich gewisse Familientypen deut-

lich erkennen; man kann z. B. van Wyks Kinder der

verschiedenen Zweige dieser Familie oft als solche

hcrausflnden. Daß die Schädel lang und Bchtnal sind,

die Scheitel flach, das Hinterhaupt gewölbt und viele»

andore sei hier übergangen (Es sei auf die zu ver-

öffentlichenden Meßtabellen hingewiesen.) Im ganzen

darf man wohl sagen, daß ein doch einigermaßen faß-

barer, feststehender Typus der Bevölkerung sich heraus-

zubilden scheint, daß die Mischung und darauf folgende

Inzucht mindesten» den Anfang einer neuen festen

Form hervorgebrneht haben, die von leiden Stamm-
rassen sich abhebt, von jeder gewisse Merkmale hat;

die Merkmale scheinen zum Teil sich nur zu kombi-

nieren, zum Teil aber zu Mischcharaktereu zu ver-

schmelzou. Ein regelmäßiges Variiere«, etwa nach

den Mendel »che« Regeln, zeigt »ich nicht ohne weiteres

;

oh die Ziffernreibcu Andeutungen davon weisen werden,

kwtiu ich noch nicht sagen. Daß definitiv eine wirk-

liche neue Mischrasse sich hier gebildet bat, möchte
ich noch nicht als sicher hinstellen; die Generatioua-

folgen sind noch zu kurz, es könnte schon noch mög-
lich sein, daß einzelne Merkmale in folgenden Genera-

tionen wieder verschwänden und eiue der beiden alten

Rassen durchschlüge — für wahrscheinlich halte ich

es nicht.

Schließlich sei noch ganz kurz darauf hingewiesen,

daß auch auf geistigem Gebiete die untersuchte Be-

völkerung sich als Bastarde erweist. Sowohl im psychi-

schen Verhalten der einzelnen, wie in der ganzen

Eigenkultur sicht muu auf Schritt uud Tritt bald

kombinierte, bald verschmolzene Erbteile der beiden

Stammrassen. Die geistige Begabung, ebenso der

Charakter stehen entschieden über dem des Hotten-

totten; es ist eiu sicher nicht uninteUigeutes Volk,

das hei geeigneter Anleitung, Erziehung zu konsequenter
Arbeit und Schatz vor dem von ihm sehr geliebten

Alkohol cs zu einer richtigen seßhaften Kultur bringen

kann.

Iler oft gehörte Satz, Bastarde seien stets schlechter

als beide Mutterrasscu, ist sicher nicht richtig; wo er

zutrifft, ist das wohl meistens nicht durch die Bastar-

dierung, sondern durch das Milten liedingt, in dem der

Einzethustard aufwachst. Wie die Kultur unserer

Bastarde in materiellem uud geistigem Besitz natürlich

viel stärker von der europäischen als von der hotten-

tottischen Beite beeinflußt ist und sich entsprechend

ausbilden mußte, wie aber doeb noch in vielen Ge-
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raten. in Sitlu und Brauch, in Glauben und Sprache
auch die iKMienständige Hottentotteuart durehtehligt,
oft nur in rudimentären Zügen, das kann hier natür-

lich nicht einzeln uusgeführt werden.

Man sieht wohl aus diesen wenigen Andeutungen,
wie viele Gesichtspunkte, Probleme und Kragen beim
Studium diese« Baatardvnlkes sich erhellen und wie für

alle möglichen Probleme Material herbeigeschafft wird,

so dal! Verf. der Kgl. Akademie der Wissenschaften für

die Ermöglichung dieser Studien nur wiederholt danken

kann. Eine besondere Freude war es mir dabei, daß
diese interessanten Untersuchungen auf deutschem

Grund und Boden vorgenominen werden konnten, an

Eingeborenen einer unserer schonen deutschen Kolonien

und, wie zu hoffen ist, auch mit zu Nutz und Frommen
diese» unseres Besitzes. Möge die Deutsche Anthropo-

logische Gesellschaft künftig öfter und tätiger als bisher

gerade auch Studien zur Anthropologie und Ethnologie

in unserem deutschen Kolonialgebiete anregen und
fördern l

Zweite Sitzung.

Inhalt: K. von den Steinen: Neuseeländisches lleitiki und Nephritbeil. — Thilenius: Die Südsee-Kx|»edition

der llamburgischcu Wissenschaftlichen Stiftung. — von Lusehan: Akromegalie und Caput proge-

naeum. — Derselbe: Neuholländische Typen. — K. Hagen. Japanische Grabgefäße. — Burehling:
Aus der slawischen Mythologie.

Karl von den Steinen - Steglitz sprach über das

Thema:

Neuseeländisches lleitiki und Nephritbeil.

Die Maori verfertigten auB ihrem kostbaren Nephrit

außer Beilklingen und Flachkeulen als Ohrschmuck
längliche, an der Spitze durchbohrte Anhänger von
Meißelforra und als Brustschmack die Bogenannteu.

heute vou deu Museen mit Gold aufgewogenen „lleitiki"

oder „Ahnenfiguren“, die ein meist dunkelgrünes flache»

Götterbild von höchst groteskem embryoartigem Aus-

sehen darstellon. Sie zeigen ganz stereotyp einen

großen kubischen, sehr stark nach einer Seite geneigten,

ja bis zum rechten Winkel abgebogenen Kopf mit

riesigen Augen und einem gewaltigen offenen Mund,
anliegende Arme und einwärts gekrümmte Beine, die

derartig angezogen sind, daß sich die Füße dicht unter

der Schumfuge begegnen und die Figur nach unten
mit einem bogenförmigen Hand akschließt. Irrtüm-

licherweise erblickte man in deu lleitiki „Idole**, wäh-
rend sie nach Aussage aller Kenner der Eingeborenen
nur als wertvoller Familien- und Ucliquienschmuck
gelten können, der dem Toten bei der ersten Bestattung

nntgegeben, aber nach Verwesung der Fleischteile bei

der zweiten und endgültigen Bestattung der Knochen
zurüokgenornmen wurde, um «ich auf solche Art durch
Generationen zu vererben. Man hat die lleitiki bisher

stets für Erzeugnisse einer freien bildnerischen Kunst
gehalten, obgleich die übrige figürliche Kunst der

Maori einen rein dekorativen Charakter trügt und die

verzerrte Figur unverkennbar unter dom Einfluß eines

Raumzwanges steht. Der Vortragende bringt nun den
Nachweis, daß das lleitiki nichts ist als eine figürlich
skulptierte Beilklinge, deren IJmriß «ich die

menschliche Figur in ihrer Lagerung unpassen mußte,

und deren bogenförmige Schneide vielfach noch mit
der alten Abschürfung erhalten ist. Der Entwickelungs-
gung ist folgendermaßen zu denken. Erste Stufe: Da»
geschiftete Nophritbeil mit angeflochtener Klinge als

Gebrauchs- und Prunkgerät. Zweite Stufe: Ein kleinem«
Abfallstück erhält die Form einer glatten Klinge und
wird zum Schmuck als Anhänger durchbohrt, dem
Ohrschmuck entsprechend, während die Durchbohrung
der Werkzeugklinge unbekannt war. Dritte Stufe:

Die Oberfläche dieser mit Scbnnrluch versehenen Klinge

wird stilgerecht mit der MenHchenfigur beschliflen.

Der Kopf weicht dem Schniirloch nach der Seite aus

und erhält eine Schrägstellung, wie »ie ebenso in der

Holzschnitzerei bei Hachen Brettern, wenn der Kaum-
zwang in dieser Richtung wirkt , vielfach zu beob-

achten ist. Es ist nicht uninteressant, daß die neu-

«eeiändische Sage von dem ersten Gebrauch «ie»

Grünsteina Werkzeug und Schmuck miteinander
entstehen läßt. Auch bei anderen Völkern wird der

harte Stein für die freie künstlerische Darstellung erst

auf demselben Hinwege erobert, duß der Sclimuekstein

zunächst die Form des Werkzeug* besitzt und dieser

Anhänger dann erst zoomorph oder anthropomorph

umgebildet wird.

Herr Thilenius - Hamburg berichtete unter Vor-

führung von Lichtbildern über:

Die Sffdsee- Expedition der Hamburgisohen
WißBOnBchaftlichon Stiftung.

ln der deutschen Sfulsee findet die Forschung zwei

Gruppen von Gebieten vor. Auf der einen Seite sind

erschlossene und mit Stationen besetzte zu nennen, in

denen der Forscher intensive Arbeit leisten kann, wenn
er die Stationen als Stützpunkt benutzt

, auf der

anderen Seite harren weite Gebiete noch der Er-

schließung und sind zum Teil noch völlig unbekannt,

wie z. B. das Innere des größeren westlichen Teiles

von Neu-Pommern. Hier kann eine Erforschung nur

gelingen, wenn eie als Stützpunkt ein eigenes Schiff

zur Verfügung hat. Die Expedition muß dabei in

Kauf nehmen, daß die Arbeit im Neuland unmöglich

eine intensive sein kann, sondern extensiv zu gestalten

ist, um von möglichst großen Strecken die ersten grund-

legenden Kenntnisse zu gewinnen. Die Hamburgische
Wissenschaftliche Stiftung beschloß, bei der Erschlie-

ßung <les Bismarck- Archipels mitzuwirken und sandte

daher eine Schiffsexpedition aus. Sie benutzte ein etwa
'J00 t großes Schiff der Hamburg • Amerika - Linie, da»,

mit Dunkelkammer, Laboratorium, Eismaschine, elek-

trischen Ventilatoren usw. ausgerüstet, einen längeren

Aufenthalt in den Tropen ohne allzu große Unbequem-
lichkeiten gestattet. Die Dauer der Expedition ist auf

zwei Jahre bemessen; nach dem ersten ist eiu Wechsel
des Expeditionsstabes und der Arbeitsgebiete vorge-
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sehen, .letzt am Ende des ersten Jahres laßt sich ein

allgemeines Bild von den Arbeiten der Expedition in

Melanesien gewinnen
,
da ausreichende Berichte vor-

liegen. Die Expedition hat vor allem ethnographische

Aufgaben gelöst, da ja bekanntlich auf diesem Gebiete

mit dem Eindringen des ersten Europäers die Zer-

störung de» alten Kulturbesitze» beginnt, die dann
unaufhaltsam fortschreitet und oft schon nach wenigen

Juhren kaum mehr etwas übrig läßt. Dancbeu wurden
natürlich auch geographische Arbeiten aungeführt.

Auch ein Zoologe begleitete die Expedition, um für

das Naturhistorische Museum zu sammeln.

Die Expedition trat die Ausreise von Hongkong
nun an und wandte sich zunächst nach Simpsonhafen

in Neu-Pommern. Unterwegs stellte sie fest, daß die

auf den Karten angegebenen Kelsen. Sandbänke oder

Inseln südlich des Äquators in etwa 144® ö. L. nicht

vorhanden sind und das Gebiet ohne Gefahr befahren

werden kann. Von Simpsonbafcu wandte sich die

Expedition unter Berücksichtigung der Jahreszeit nach

der Matthias-Iusel
,
auf der wahrend eines Monats ein

Zeltlager bezogen wurde. Es zeigte sich, daß die für

vulkanisch gehaltene Insel aus Korallenkalk besteht

und auch der höchste etwa <>00 m hohe Berg der Insel

aus gleichem Material aufgebaut ist. Auf kulturellem

Gebiete wurde bestätigt, d&Q die Eingeborenen mein-

nesiach - mikronesische Mischelemento besitzen. Neu
dagegen ist die Erkundung, daß die Kultur nicht auf

der groQeu Matthias-Insel heimisch ist, sondern von

der benachbarten kleineren Sturm -Insel stammt. Ver-

wandte Elemente birgt auch die ganz kleine, kaum
zugängliche Insel Tench.

Von hier aus suchte die Expedition die Admiralitäts-

Inseln auf und brachte als wesentliches Ergebnis unter

anderem die Feststellung mit, daß Hie Bevölkerungs-

gruppen Manus, Matankor, Usiai nicht etwa verschie-

dene Völker oder gar Hassen
,
sondern lediglich wirt-

schaftlich verschiedene Gruppen bedeuten ; llsiai sind

die Bauern des Binnenlandes. Manus die Fischer der

kleineren Inseln
,
Matankor die Knsfcenbewobner. Be-

zeichnend für die Zersplitterung der Bevölkerung ist

übrigens die große Zahl von Dialekten, welche die

Expedition auffand. Der zweite Abschnitt der Reise

galt Neu - Pommern , liesonders dem westlichen Teile,

und Neuguinea. Geographisch wurde zunächst eine

größere Anzahl von Häfen ermittelt und zum Teil ver-

messen, auch die Nordküste von Neu-Pommern erhält

nach den Untersuchungen der Expedition eine etwas

andere Gestalt; endlich wurde der westliche Teil der

großen Insel zum ersten Male durchquert, und zwar
an zwei Stellen. Die ethnographischen Verhältnisse

sind anscheinend in Neu-Pommern sehr verwickelt.

Im äußersten Osten bestehen bekanntlich Beziehungen

zu Neu - Mecklenburg. Dann aber folgt nach Westen
ein Gebiet, in welchem durchaus abweichende Völker

zusammenged rängt sind, die nickt nur kulturell von

allen übrigen verschieden sind, sondern auch körper-

lich. Nach Westen hin folgt nun ein Gebiet zumdimen-
den Einflusses der Kultur von Neuguinea, die zunächst

an den Küsten festgestellt und verfolgt wurde. Allein

dieser Einfluß ist nicht nur an der Nord- und Südküste

von Neu-Pommern verschieden, sondern reicht auch
verschieden weit in das Innere. So wurde «bei der

Durchquerung festgestellt, daß die um Mövehafen herr-

schende und für eine Kulturgruppe charakteristische

Schädeldeformatiou bis dicht an die Nordküste reicht,

die aber selbst einer ganz anderen Kultur angehört.

Das Ausgangsgebiet der in Neu-Pommern verbreiteten

N'euguineakultui* liegt, in der Umgebung von Kinsch-

hafen. Von hier aus findet noch jetzt ein Handels-

verkehr über die Siassigruppe bis nach Mövehafen

hin statt.

Dies sind in den gröbsten Umrissen die Ergebnisse

des ersten Expedit ionsjahres. dessen Abschluß der Be-

such der Neuguinea vorgelagerten Inseln und eine

Befahrung des Kaiserin-Augustm-Flusse» in Neuguinea
bildete. Der letztere erwies sich sehr weit schiffbar

und wurde von dem großen Expeditionsdampfer auf

einer Strecke befahren, die auf der Elbe etwa die Ent-

fernung von Cuxhaven nach Magdeburg darstellt.

Im zweiten Expeditionsjahre wird die Expedition

die Karolinen , Marschallgruppe und die Mariannen
Bufsuoheu

;
sie befindet sich zurzeit in Pelau.

Herr v. Luichan- Berlin

:

Akromegalie und Caput progenaeum.

Unter den verschiedenen Arten des Riesenwuchses

ist die, bei welcher alle Dimensionen ganz gleichmäßig

vergrößert sind, weitaus die seltenste; häufiger sind

Formen mit unproportioniert langen Beinen
,
wie bei

vielen Eunuchen oder solche mit exzessivem Längen-
wachstum, wie es rassenmäßig bei manchem Hima in

Ostafrika beobachtet wurde. Verhältnismäßig am
häufigsten aber sind jeuu Riesen

,
bei denen es sich

um schwere trophische Störungen handelt, die man
am besten als Akromegalie bezeichnet. Bei dieser

Krankheit handelt es sich um einen klinisch und ana-

tomisch gut abgegrenzten Symptomenkomplex, bei dem
pathologische Veränderungen des Iliman hange» , der

Hypophysis, anscheinend die häufigste Veranlassung

sind; nicht selten scheint aber auch ein Trauma für

das Auftreten der Krankheit verantwortlich gemacht
zu werden. Unter deu einzelnen Symptomen ükerwiegt
bald die Vergrößerung der Hände und der Füße, bald

allgemeines Riesenwachstum, manchmal erscheint auch

die Zuuge sehr stark vergrößert, immer aber ist eine

oft ganz monströse Vergrößerung des Unterkiefers vor-

handen, meist auch eine starke Vergrößerung der Hypo-
physis und mit ihr des Türkensattels, nicht selten auch
ein Hirntumor, der seinen Ausgang von der Hypophysis
genommen hat.

v.Eiselsbcrg, Hochenegg und Schloffer hüben
mit erstaunlicher Kühnheit solche Tumoren operativ

entfernt, andere Fälle hat man im Sinne der modernen
„Organ-Therapie“ durch innerliche Verabreichung von
Hypophysiasukstanz zu heilen oder wenigstens zu bessern

versucht — einstweilen sind die Erfolge da und dort

nicht übermäßig befriedigend. Stets bandelt es sich

um ein schwere» Leiden, das oft zu eiuem frühen Tode
führt; manchmal kommt es dabei zu enormem Körper-
wachstum, und mindestens die Hälfte aller näher unter-

suchten „Riesen“ war mit Akromegalie behaftet; fast

immer besteht neben dem Riesenwuchs aber auch
wirklicher Infuntiliamus, in geistiger, moralischer und
sexueller Beziehung

; auch die Epiphysenfugen werden
bei solchen Riesen oft noch in einem Alter angetroffen,

in dem sie bei gesunden Menschen längst ver-

strichen sind.

Die Berliner König!. Museen haben kürzlich einen

schöuen Mannorkopf erworben, der dem Kaiser Maxi-
minus angehört und durch die monströse Bildung der
Unterkiefergegend zeigt, daß der historisch bekannte

Riesenwuchs des Kaisers auf Akromegalie beruht
Leichtere Grad« dieser Krankheit können mit einer

anderen Erscheinung verwechselt werden, die als Cra-
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nium oder Caput progenaeum Ix-zeichnet wird. Bei

diesen „Vorderkauern“ ragen bei richtig aufeinander-

geaetzten Molaren die ächnoidezähne des Unterkiefer«

über die de« Oberkiefer« vor. Bei höheren Graden
kann auch da der ganze Unterkiefer stark vergrößert

sein, wie bei vielen Habsburgern. Die exzessivsten

Formen dieser Art kommen bei den Bulldoggen und
bei den Mopshunden zur Beobachtung. Das berühmte
Porträt Karls V. von Amberger im Berliner h'aiter-

Friwlrich-Museum ist die denkbar beete Illustration für

diese Bildung, sie kann aber auch sonst besonders auf
Münxbildern durch fast fünf Jahrhunderte verfolgt

werden. Ileute ist der König von Spanien der be-

kannteste Vertreter dieses progenäen Typus.
Besonders wenn Progenie zufällig auch mit sehr

großer Körperhöhe oder mit psychischen Defekten ver-

bunden ist, könnte man sie mit richtiger Akromegalie
verwechseln, ln zweifelhaften Fällen kann die Röntgen-
untersuchung zeigen, ob die Hypophysis normal ist

oder vergrößert; nur im letzteren Falle würde sicher

Akromegalie angenommen werden müssen, ebenso wenn
bei älteren Lenten die Epiphysenfugen offen gefunden
werden. Erblichkeit schließt die Itiagnose aut Akro-
megalie nicht immer aus. Wenn auch im allgemeinen
schwere Fälle von Akromegalie fast immer mit Impo-
tenz oder Sterilität verbunden sind, so wissen wir doch,

daß der Kaiser Maximinus seinen Riesenwuchs und
seinen großen Unterkiefer auf seinen Sohn Maximus
vererbt hat, und auch andere Fälle von Vererbung der
Akromegalie sind bekannt; niemals aber kann sich

diese durch so viele Generationen und durch so lange

Zeiträume vererben wie die Progenie. Inzwischen

sind auch die Ursachen dieser letzten nicht mehr so

ganz in Dunkel gehüllt wie bisher. Jedenfalls ist es

Tornier gelungen, Mopsbildung künstlich durch Ein-

legen von Fischeiem in Zuckerlösnng hervorzurufen

und rein mechanisch durch „Dotterquellung** zu er-

klären.

Herr Ponflck-Breslau

:

Der Aufforderung des Herrn Vortragenden
,
von

seiten der Pathologie eine Aufklärung über die Ent-
stehungBweise der Akromegalie zu geben, will ich gern
entsprechen. Allein ich fürchte, auch meinerseits nicht

viel zum Verständnis des Zusammenhanges der eines-

teils an der Hypophysis, anderenteils am Schädel und
den übrigen Bestandteilen des Skeletts wnbrzunekmen-
den Erscheinungen 1 seibringen zu können. Daß an einer

solchen inneren Beziehung überhaupt nicht zu zweifeln

sei, halte auch ich für auBgenmokt. Die Art der dabei

zugrunde liegendun Veränderung hingegen kann sehr

verschieden sein. So habe ich z. B. bei einem 24 jährigen

Mädchen, dessen Hirnanhang in ein beinahe doppelt-

faustgroßes Gewächs aufgegangen war, alle auf Akro-
megalie deutenden Kennzeichen vermißt, während ich

bei einem etwa 40jährigen Mann
,
wo die Hypophysis

im Gegenteil abnorm klein war (infolge teils faserigen,

teils cystischeu Schwundes), alle Merkmale in ungemein
ausgeprägtem Maße beobachten konnte. Zum Schluß

möchte ich darauf hinweisen, daß uns aus einer Jahr-

hunderte zurückliegenden Vergangenheit unverkennbare
Zeugnisse für das Vorkommen von Akmmcgaleu über-

liefert sind. Ich meine eine Reihe höchst charakteristi-

scher bildlicher Erstellungen sogenannter Hofriesen,

wie man sie in den Gemächern von Schloß Ambras in

Tirol zu sehen vermag.

Herr Flacher- Freiburg i. Br. möchte darauf Hin-

weisen, daß der Freiburger Otiater Prof. Bloch aus

der Physiognomie der Habsburger durch Generationen

hindurch das Vorhandensein von Vergrößerung und
Wucherung der Rachen- und Gaumen tonsillen diagnosti-

ziert und damit das auf so vielen Bildern zu sehende

Offenstehen des Muddes, zum Teil auch seine Form,
die der Lippen usw. in ursächlichen Zusammenhang
bringt.

Herr v. Lasch an-Berlin sprach ferner über:

NouhollSndlaohe Typen.

Die Urbevölkerung von Neuholland ist im wesent-

lichen einheitlich. Die angebliche Zweiteilung oder
gar Vielgestaltigkeit der Eingeboronontypen hält ge-

nauerer Untersuchung nicht stand. Nur in der Gegend
des Carpentariagolfes macht sich molanesischer Ein-

fluß bemerkbar, sowohl im materiellen Besitz der Leute,

wie iu ihren anatomischen Eigenschaften. Auch der

ab und zu vielleicht merkbare malaiische Einfluß ist

nirgends sehr wesentlich. Die sonst vorhandenen
Schwankungen innerhalb der eingeborenen Bevölkerung
halten sich innerhalb der normalen Variationsbreite

einer guten „Art- . Die Unterschiede sind kaum größer

als die zwischen den Blättern eines Baumes.
Am meisten interessieren uns die Neuhollfinder

durch ihre „primitiven- Eigenschaften und seit langem
auch dadurch, daß man die ältesten bekannten Reste

der europäischeu Menschen gerade mit ihnen verglichen

bat. Das ge«chah schon vor rund fünfzig Jahren mit
dem Schädeldach aus dem Neandcrtale, und jetzt ist

es der nahezu vollständig erhaltene Schädel von La
Chapelle aux Sainta, der uns durch seine große Ähn-
lichkeit mit rezenten Schädeln aus Neuhollaud über-

rascht. Was bedeutet diese Ähnlichkeit, beruht sie

auf bloßem Zufall oder vielleicht auf Konvergenz, oder

liegt ihr eine wirkliche Verwandtschaft zugrunde. Von
der Zeit dcB paläolithischen Menschen trennen uns

ungezählte Zehntausende von Jahren, und die Nen-

holländer sind unsere Antipoden. Trotzdem muß ein

direkter Zusammenhang angenommen werden. Die

Toala auf Celebes, die Wäddah auf Ceylon, viele dunkle

Stämme in Indien, auch solche, die heute arische

Sprachen redon, zeigen schon jetzt den Weg, auf dom
eiu solcher Zusammenhang später einmal wird sicher

und einwandfrei naehgewiesen werden können. Ebenso
zeigen aber die beiden Schädel von Spy, wie groß die

Variationsbreite auch innerhalb der paläolithischen

Rasse von Europa gewesen ist- Trotz der Spärlichkeit

de9 bisher vorliegenden Materials scheint es also schon

jetzt nahezu gesichert, daß ein Teil der heutigen Euro-

päer von dem Menschen der Neandertalrasse abstaxnmt,

und daß dieser wiederum eines Ursprunges mit dem
heutigen Australier ist. Für die Rekonstruktion dos

paläolithischen Typus von Europa kommen aber neben

dem Australier noch die alten Tasmauier in Betracht,

die gleichfalls sehr primitive Eigenschaften bewahrt

haben.

Herr Kliuttftch - Breslau dankt dem Vortragenden

für seine Ausführungen, welche eine erfreuliche An-
näherung der beiderseitigen Anschauungen bedeuten.

Von Truganina, der letzten Tasmanicrin, existiert

eine viel bessere Aufnahme aus jugendlichem Alter als

das vorgezeigte Bild.

Die Stamme des Nordterritoriums, dereo von

PolizeÜDspektor Foelsche in Port Darwin angefertigte

Photographien der Vortragende gezeigt, hat Klaatsch
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selbst untersucht Die Larikia, Kunandja und Alligator

Uiverstimme gehören zu den körperlich bustgehildeten

Vertretern der australischen Ra»se. Beimischungen
melanesischen Blutes sind im Norden und Osten Austra-

liens nicht unwahrscheinlich, da das Auslegerboot nach
(Queensland gedrungen ist. Andererseits ist die Ähn-
lichkeit der Melanesierschndel mit denen der Austra-

lier sehr beachtenswert bezüglich de» Hervorguhena der

Melanesier aus einer australischen Wurzel. Der reinste

und primitivste Typus de» Australiers findet sich im
Nordwesten, wo jede Spur von Schiffahrt fehlt.

Herr K. Ilagen-Hamburg:

Japanische Grabgefäße.

l'utcr den mancherlei tiefaßformen, die in den
japanischen Dolmeu der Eisenzeit gefunden werden,
tritt häufig eine besonder» interessante Form auf, die

siob im wesentlichen durch folgende Zöge charak-

terisiert

Der Hauptteil des Gefäßes ist kugelförmig und
darüber erhebt Bich ein trichterförmiger oder tuhamund-
förmiger Halsteil. Etwas oberhalb des größten Bauch-
umfauges liefindet sich ein schräg die Waudung durch-
netzendes kreisrundes Loch, über diese Gefäße hat

»ich Prof. Ttuboi in Tökyö im 277. Heft des Journ.

of the Anthr. Soc. of Tökyö näher ausgelassen. Er
hat die Gefäße dieser Art systematisch zusammen*
gestellt nach Form, Farbe usw. Zunächst lassen sich

solche mit und ohne Fuß uutcrscheideu, ferner »olche

mit und ohne •SchulterHchmuek, d. h. mit und ohne
aufgesetzte vasenförmige Nebenhälse.

Der äußeren Form nach unterscheidet er kugel-

förmige, rettigförraige, kreiselförmige, teekesselförmige,

solche mit und ohne Gürtel. Der Farbe nach unter-

scheidet er aschgraue, rotbraune, schwarze glänzende
und grüne mit Glasur.

Von diesen finden sich die aschgrauen am häufig-

sten, die schwarzen und grünen hin und wieder, die

rotbraunen dagegen sind selten.

Was das Loch anbetrifft, so gibt es »olche mit
einfachem I-och, solche, bei denen sich der untere
Hand vorwölbt, und solche, deren Rand von einem
Wall umgeben ist.

Tsnboi gibt den Gefäßen dieses Typus den Namen
Suitsubo, d. h. Sauggefäße. Er nimmt an, was auch
durchaus einleuchtend ist, daß in das Loch eiu Rohr
gesteckt wurde, mit dessen Hilfe man den Inhalt ent-

nehmen konnte.

Jedenfalls sind es aber für den Totenkult bestimmte
Gefäße, zu irgeud einem Opferbrouch benutzte Gefäße,

japanisch: iwaibe.

Parallelen zu derartigen durchlochten Grabgefäßeu
gibt es ja bei uns auch gelegentlich. Aber es handelt
sich bei uns um Grabgefäße, die zur Aufnahme der
verbrannten Gebeine des Bestatteten dienten , wobei
man angenommen hat, daß das I<och dazu dient, dem
Geiste, der Seele freien Ein- und Ausgang zu gewähr-
leisten, wie auch hei Dolmen derartige Öffnungen sich

finden und hier und da liei Naturvölkern , um die
Seele zu füttern oder für Zwocko der Beschwörung.

*) 11. Kluatsch, Rricrberirht, ZciUclirilt f- Ethnologie,
Hell 4 u. 6 ,

8 . Ü99 ff., 1907, ferner 11. Basedow, Atithro-

pologirai Note* ou the Western Coastal Tribes of the Northern
Territory of Soath-Austrahs. Tran», of the Royal Society of

South- ÄuMralU, vol. XXXI, 1907, wo mehrere der von
Herrn v. Luschaniiu Lichtbild vorgefbhrten Aufnahmen der

Larikia» publiziert »md.

Eine derartige Erklärung käme also für die japa-

nischen Gefäße nicht in Betracht.

Dagegen läßt sich meines Erachtens eine andere

Analogie für die japanischen Gefäße heranziehen. Noch
heute werden bei der Ixuehenfeier auf Hali Gefäße

gebraucht, einfache henkellose Töpfe mit einer Anzahl,

etwa acht, kegelförmigen Tüllen, mit denen die Leid-

tragenden und der Tote besprengt werden.

Meines Erachtens ist die Form der Ausguß-

Öffnungen, die der Mamma entspricht, nicht ohne Be-

deutung. Ee ist die lehenspendende Öffnung, die also

auf eine symbolische Nebenbedeutung der Bespreugung

deuteu würde, auf die Idee der Wiederbelebung nach

dem Tode.

Für die Verwendung der weiblicbeu Brust in toto

als Form für Wassertragegefäße finden wir das beste

Beispiel in Amerika, bei den Pueblo-Indianern und hier

in äußerst instruktiver Ausbildung.

Wir verdanken die Beobachtungen hieriilter

(Jus hing, der im 4. Bande der Smithson. Report« eine

leider viel zu wenig beachtete Arl>eit darüber ver-

öffentlicht hat. C u s h i n g beobachtete eine alte Töpferin

der Zuni bei der Anfertigung eine» Wassergefäßes in

Form einer menschlichen Brust, das mittels eines um
die Stirn laufenden Bunde» getragen wird. Bevor die

Töpferin die Tülle oben macht, schließt sie weg-

gewandten Blick» die Öffnung an der Stelle der Martini»,

weil sonst Unglück entstände, sie gewissermaßen den

Austritt, der jLobensquelle, auch der ihrigen, verschlösse.

Das Wasser wird als die Milch der Erwachsenen an-

gesehen, es ist die allgenügende Nahrung, die die Erde

spendet. Aus demselben Grunde werden auch auf

anderen Gefäßen die Ornamentlinien nicht geschlossen.

Nach diesen verschiedenen Hinweisen scheint e«

mir, daß die oben geschilderten japanischen Gefäße

als sakrale zu betrachten sind, und daß die Durch-

lochung irgend eine tiefere symbolische Bedeutung hat.

Herr Prof. Dr. Conrad Borchling:

Aus der slawischen Mythologie.

Von zwei Seiten hat die Mythologie der indo-

germanischen Völker in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-

hunderts bedeutsame Aufhellung erfahren, von der

vergleichenden Sprachwissenschaft und von der Anthro-

jtologie. Aber während von den Ansätzen und Glei-

chungen, die den indogermanischen Göttcrhimiucl auf

rein sprachlichem Wege so reich bevölkerten, nur sehr

wenige einer skeptischeren Betrachtungsweise des

sprachlichen Materials standgehalten halten, hat sich

die anthropologisch -ethnologische Forschung als eine

immer kräftigere Bundesgenossin der Mythologie er-

wiesen. Eine vergleichende Mythologie in viel um-
fassenderem Sinne, als us die rein sprachliche Forschung
vermochte, hat «ich herausgebildet. Ihr Material l»e-

»chränkt sich nicht auf die Überlieferungen der indo-

germanischen Völker, sondern schließt den ganzen Erd-

kreis in sich und sucht gerade bei den unkultivierten,

auf primitivster Stufe stehenden Naturvölkern die all-

gemein menschliche, psychologische Grundlage jeder
Mythologie zu gowinnon. Etwas einseitig hat sie hier-

bei als älteste Stufe menschlicher religiöser Vor-

stellungen den Seelenglauben proklamiert, den Glauben
an jenes geheimnisvolle Etwas

,
das im lebenden Men-

schen wohnt uud seine eigentliche Lebenskraft bildet,

da» aber beim Tode des Menschen den Leih verläßt und
nun außerhall» desselben ein selbständiges, vorzugsweise

Schaden bringendes leben führt. Dieaes Seelenwesen,
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da« man durch einen ausgedehnten Seelen- und Ahnen-
kult gnädig su stimmen suchte, sei daun allmählich

immer mehr zu einem selbständigen, mit den mannig-
fachsten Formen des Tier* and Menachenreichs aus-

gestatteten, dämonischen Wesen geworden. Neben
diesem spezifischen Seelenglauben stehen aber von ar-

ältester Zeit her, soweit wir überhaupt zurückzukommen
vermögen, bereits andere Erscheinungen dor religiösen

Vorstellungen. Zwar die Erscheinungen de« Traumes
und insbesondere des Alptraumes können wir schließ*

lieh als direkte Ableitungen des Seelenglaubens aufiaseeu,

aber dieser Ableitung and Erklärung widerstrebt durch-

aus der zweite große Quellstrom der indogermanischen

Mythologie, die Beseelung und Personifikation der den
Menschen umgebenden Naturgewalten. Die Mehrzahl der

eigentlichen Göttergestalten der höheren Mythologie ist

aus dem Pantheon der Naturdämonen emporgestiegen;

wie weit aber doch auch der Seelenglaube in diese letzte

höchste Stufe der indogermanischen Mythologie hinein-

ragt, sehen wir z. B. an der Fignr des germanischen
Hauptgottes Wodan, der als ursprünglicher Windgott
aus den Naturdämonen hervorgegangen ist, als Führer
der wilden Jagd aber und als Beherrscher von Walhalla,

dem Reiche der Toten, dem Seelenglaubeu entstammt.

Dos in Walhalla steckende germanische wal (der Tote)

kehrt in abgelauteter Form wieder in den litauischen

Veiles, den „gespcnsterh&fttm Gestalten der Ver-

storbenen“, und Vielona, dem Todesgott der Litauer.

Ursprüngliche Begriffe des Seelenglaubens spiegelt auch
das griechische duztet»’ wieder, so gut wie die latei-

nischen lares, und das slawische dusa (Seele) hat

nach Otto Schräder seine genaue Entsprechung in

den dusii der Gallier, einer Art unreiner Geister, und,

wo wir es nicht erwarten, in der allgemein griechischen

Bezeichnung der höheren Götter, io das nach
Schräder aus 9fraö< hervorgeg&ngen ist.

Die Frage, wie sich im einzelnen die Göttergostahen

unserer Mythologien au« der überreichen Fülle der

beseelten Naturgewalten und der Seelenwesen entwickelt

haben
,
gehört zu den schwierigsten Problemen der

Mythologie. H. Uscner sieht „die Bedingung für die

Entstehung persönlicher Götter in einem sprach-

geschichtlichen Vorgänge“: der Name aller echten

Götter ist ein richtiger Eigenname, der keine unmittel-

bare Geltung als Appellativum mehr besitzt, während
die ältere Sobicht der zahllosen „Sondergötter“ überall

ganz durchsichtige Namen trugt, mit ihrem Namen
also unmittelbar auf ibre Tätigkeit hinweist. Die Aus-

prägung de* Eigennamens rückt den Gott in gewisser

Beziehung dem Menschen näher; reiner, aber ideali-

sierter Anthropomorphismus ist aber auch das Ziel

einer anderen Entwickelung, der bildlichen Darstellung

der Göttergestalten. Wie die Seelen* und Naturgeister

kann auch der primitive Gott in Tiergestalt gedacht

werden . oder in ungeheuerlichen Formen vielköpfig,

vielgliedrig, gern auch von riesiachen Proportionen.

Erst allmählich verliert sich diese Mannigfaltigkeit der

Formengebung. Schließlich bringt auch die Unter-

suchung des Aufkommens bestimmter Stammesgötter

in mancher Hinsicht Licht in das Dunkel, das sich

über der Entstehung der echten Götter aus der Viel-

heit der Dämonen lagert. Sobald sich erst einmal ein

Stamm so weit als Einheit fühlte, daß er sich mit einem

ganz bestimmten, eben seinem Stammesgotte, iden-

tifizieren konnte, übte er ganz von selbst auf seinen

noch im einfachen Dämonenkult verharrenden Nachbarn

den Anrfeiz au«, auch seinerseits |>ersimliche Gottheiten

her&UHXuarbeiten
,
um sie denen des Nachbarn als die

eigenen
,

gleichwertigen Vertreter des Stamme« ent-

gegenzum teilen.
Wa* wir vom altslawischen Götterhimmel wissen,

beschränkt sich leider auf dürftige Namenreihen und
wenige, für die einzelnen slawischen Stämme sehr ver-

schieden ergiebige Notizen der christlichen Historiker.

Phantastische Erdichtungen späterer Gelehrter bat die

oft allzu scharfe Skepsis der modernen Forschung un-

barmherzig beiseite gekehrt. Nur einen einzigen Gott
haben die Slawen schon aus der indogermanischen
Zeit mitgebracht, den Gott des himmlischen Lichtes,

den Vater der Götter und Menschen. Seinen indo-

germanischen Namen, den Inder, Griechen, Römer und
Germanen uns bewahren, hat er bei den Slawen, wie

bei den Kelten, aufgegeben. Slawisch heißt er Swarog,
was vielleicht mit dem mbd. swarc (Gewitterwolke)

zusammenhäugt. Aber seine ursprüngliche Machtfülle

hat Swarog bei den Slawen fast völlig an eiueu jüngeren

Gott, den Donnergott Perun abgetreten, gerade wie

der indische Indra zugleich mit dem Donnerkeil diu

oberste Himmelsherrschaft von Djüus erworben hatte.

Perun (litauisch Perkuna«) ist eine göttliche Gestalt,

welche die Baltoslawen nur mit den Germanen gemein-

sam haben. Nur ganz schwach schimmert dieser alte

Name des Donnergottes nooh bei den Germanen im alten

Namen des Thor „Fjorgyn“ (= deutsch „*Ferguni“)
durch. Die germanische und litauische Form hängen
aufs engst« zusammen, während slawisch Perun etwas

für sich steht. Die slawische Form ohne den Guttural

beweist zugleich, daß der Name nicht von dem indo-

germanischen Worte für „Eiche“ (perk-) abzuleiteu

ist, sondern von einer Wurzel per- schlagen. Bei den

Germanen ist dieser alt« Name des Donnergottes, dessen

Gestalt sie also ursprünglich gemeinsam mit den Slawen

zu einem selbständigen und sehr bedeutsamen Gott aus-

gebildet hatten, späterhin durch eine von den Kelten

übernommene Personifizierung des Donners (kelt.

Tana ros = gorman. Thonar) verdrängt worden.

Außer Swarog (Swaroiic) und Perun lassen sich

weiter keine allgemeinslawischen Götter sicher naoh-

weisen. Alle übrigen sind nur bei einzelnen slawischen

Stämmen bezeugt. Fast alle älteren Zeugnisse mangeln

für die Böhmen und Polen, jüngste Volksüberlieferung

muß da ausbolfen. Reicher sind die russischen Quellen,

die auch manches Südslawische mit überliefern. Hier

soll nur noch auf die ausgebildetste slawische Mytho-
logie, die der Polabcn, näher eingegangen werden. Sic

ist uns in deutschen und nordischen Quellen, zum
Teil noch aus eigener Anschauung überliefert, sie hat

zugleich von allen slawischen Mythologien die stärkste

Sonderentwickelung durchgemacht. Auf dem verhältnis-

mäßig kleinen Gebiete der polabischen Völker werden
uns überraschend viele höhere Götter und Stamme«-
heitiglümer genannt. Aber aus dieser verwirrenden

Vielzahl erheben sich doch einige Punkte als bedeut-

same Zentren der Götterverehrung heraus. Einmal
der uralte Sitz des Prove im heiligen Eichenwald zu

Aldenburg. Prove (iu dein wir ohne Zweifel den Perun

selber erkennen dürfen) hat weder Tempel noch Bild,

er bewohnt noch ganz naoh alter Weise den heiligen

Hain. Dicht neben ihm aber in Ploen hat der Gott

Podaga ein phantastisches Idol in einem Tempel. Und
am weitesten fortgeschritten sind in der Ausbildung

des äußeren Schmucks und der Formengebung die

reichen Tempelsitze zu Rethra, Stettin und auf der

Insel Rügen. Zumal das Heiligtum des Swantewit
auf Arkon&s Höhe, dus wir aus der außerordentlich

lebensvollen Beschreibung Saxo« so gut kennen, hatte

11
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•ich in den letzten Zeiten de« slawischen Heidentums
immer mehr zu einem der wichtigsten Brennpunkte

altslawisch-heidnischer Kultur entwickelt. Arkonu so-

wohl wie Rethra erinnern uns nach den Beschreibungen

unserer Gewährsmänner vielfach an die grollen Tempel-
bauten des skandinavischen Nordens. Aber in diesen

mit aller Pracht des absterbenden nordeuropäischen

Heidentum« ausgerüsteten Tempeln finden wir die bi-

zarren Gestalten der polabiscben Götter, des dreiköpfigen

Trigiaff in Stettin, des vierköpfigen Swautewit, des

siebenköpfigen Kugiewit, der an seinem Gürtel sieben

Schwerter nnd in der einzigen Hechten das achte ge-

zückt hält I)a sieht man denn doch, dail eine fremde,

von außen hergebrachte Kultur auf eine viel primi-

tivere aufgepfropft worden ist Der innerste Kern des

Tempels und der religiösen Vorstellungen ist noch
immer unberührt, da thront noch immer das alte, aus

einem Eichenklotze oft nnr ziemlich roh behauene Idol,

so wie sich vor langen, langen Zeiten die Gottheit dem
alten Slawen dargestellt hatte. Manche Fuode der

slawischen Archäologie bestätigen uns diesen Zustand,

und es erscheint mir »ehr fraglich, ob auf anderen

Gebieten des Slawentums die Kunst bis zur rein

anthropomorphen Darstellung der Götter vorgeschritten

ist. Bei den Polaben jedenfalls schlug bereits, ehe es

dazu kam, die Todesstunde des alten Heidentums.

Dritte Sitzung.

Inhalt: Wetzel: Demonstration von anthropometrischen Apparaten. — Kleutsch: Die fossilen Menschen-
rassen und ihre Beziehungen zu den rezenten. — Bartels: Beitrag zur Rassenanatomie des so-

genannten dritten Augenlides. — Szombathy: Die Aurignacienschichten im Löß von Willendorf.

Herr Wetzel - Breslau führte seinen

Winkelmesser sowie seine Vorrichtung zur

Befestigung des Schädels für diagraphische

Aufnahmen von Kurven

vor. Die Vorrichtungen (Disgraph, Kraniophor, Um-
1egeVorrichtung und Stativ) sind im Juni- und Juli-

heft des Kurrespondenzhlattes ausführlich beschrieben.

Die dort nicht genauer mitgetuilte UmhegeVorrichtung
ermöglicht es, den Schädel mittels einfacher An-

schläge in drei verschiedene 1 4tgen zu bringen, die

nacheinander die Aufnahme von Sagittal-, Frontal- und
Horizontalkurven ermöglichen, und zwar so, daß alle

drei Kurvenebenen aufeinander senkrecht stehen. Die

Horizontaleheno dient als Ausgang, und zwar kann

jede beliebige Horizontalebene gewählt wurden. Ferner

führte der Vortragende einen verbesserten Diagraphen

vor, dem das von Klaatsch angegebene Stativ als

Ausgangspunkt dient Daran sind hervorzuheben:

Auswechselbare Nadeln des Weisere von verschiedener

Länge und Form, welche von der Seite, von oben

und von unten an den Schädel herangeführt werden

können. Weiser und Schreiber sind ferner verschieb-

lich, so daß beide gleichzeitig weiter vorgeschoben

oder zurückgezogen werden können
, nnd daß der

Schreiber gleichzeitig in der l4»ge ist, sich den ver-

schieden laugen Nadeln aozupaeseu, Der Weiser ist

durch einen Trieb bequem hoch und niedrig zu stellen.

Der Diagraph ist etwa & cm höher als der von

Klaatsch. Besonder« ist hervorzuheben, daß der

Schreiber ebenfalls ein Tintenschreiber ist, wie auch

heim Modell von Klaatsch, jedoch in anderer Aus-

führung und daß der Strich sehr fein und gleich-

mäßig ausfällt. Die Mechanik der Füllung, des Ab-
hebens und Aufsetzen« der Spitze des Schreit>ers ist

gegenüber dem genannten Modell vollständig abge-

äudert und funktioniert leicht und sicher, was besonders

bei den häufig erforderlichen kurzen Unterbrechungen

dur Kurvenaufnahme von Vorteil ist Dem Diagraphen

ist auch ein Weiser mit senkrecht stehender Kante

beigegehen, welcher die größten Umfänge de« Schädels

(oder anderer Skeletteile) aufzunehinen bestimmt ist.

Mit den Weisem sind alle Punkte des Schädels er-

reichbar. Historisch wurden dann die Verdienste

von Cohnusens hervorguhoben , welcher als der

eigentliche Erfinder des Diagraphen auzusehen ist.

von Cohausen hat auch schon »inen von unten

schreibenden Weiser nnd einen mit senkrecht stehender

Kante angegeben, sowie besonders auch die Not-

wendigkeit genauer Zentrierung des Schreibers nach

der Nadel betont und das Verfahren zur Prüfung des

Diagraphen auf Ximtrierung kurz beschrieben

Der Preis des Diagraphen beträgt 75 JC, der des

Stativ« nebst Schädelhalter (Kraniophor) etwa (X) .*£.

Die gesamten demonstrierten Vorrichtungen werden
vom Mechaniker Ö. Saß, Breslau, Kleine Domstraße,

geliefert. Dur Preis für die Winkelmesser beträgt

9 und 17.,K> für die Formen mit zeichnerischer Über-

tragung der Winkel und 27 .£ für die Form zur direkten

Ablesung des Winkels.

Herr Hilzhelmer fragt, ob der Kraniophor auch

auf Wirbeltierscbädel mit der anderen Lage des Hinter-

haoptlocbes anwendbar ist, wsb vom Vortragenden

bejaht wird.

Herr YIrchow-Berlin:

Da Herr Wetzel auf das Historische eiugegangon
ist, so möchte ich daran erinnern, daß die plastische

Rekonstruktion aus den Kurven vor etwa 30 Jahren

gemacht worden ist, in der Zeit, als ich mit Rieger
in Würzburg zusammen arbeitete. Die Anregungen
gingen von Rieger ans, der als Psychiater sich in

erster Linie für dos Schädeldach interessiert«. Es
wurde eine Grundebeuc durch Ginbulla und Protu-

beranz, die aagittale Ebene und eine Anzahl dazu

rechtwinkliger, etwa frontaler Ebenen genommen. Diese

Figuren wurden daun ausgeschnitten und ineinander

befestigt, womit die plastische Darstellung gewonnen
war. Mitteilung hierüber findet sich wohl in den

Sitzungsberichten der physikalisch - medizinischen Ge-
sellschaft in Würzburg.

Herr Schllz-Heilbronu sieht in der Wetzel sehen

Diagraphentechnik wertvolle Errungenschaften, be-
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sonder* für die Iustitatstechnik. Es ist wünschenswert,

daß sie auch der Verbesserung des Reisediagniphen
nach Klaatsoh-Lissauer zugute kommen, da z. R.

hei Untersuchung prähistorischer Schädel diese Objekte

an schwer zugänglichen Stellen aufgesucht und auf*

genommen werden müssen. Der Meder sehe Apparat
könnt« verbessert werden: 1. in der Füllvorrichtung

mit Tinte, 2. in der geringeren Ausladung des Stativ*

fußes, da bei der jetzigen Größe häufig der Ohrpunkt
nicht genommen werden kann. Die Anfügung einer

genügend großen zusammenlegbaren Metallplatte mit

Stellschrauben zur Herstellung einer genau horizon*

talen Unterlage ist der Größunverhältuisse wegen wohl
ein frommer Wunsch.

Herr H. Klaatsch- Breslau:

Die fossilen Menschenrassen und ihre Be-

ziehungen zu den rezenten.

Die Anthropologie alteu Stile« begnügte sich mit

der Messung der Schädeldurchmesser und teilte die

Menschheit auf Grund der Projektionen der größten

Längs* und Querdurchmesser zueinander in Lang* und
Kurzschädel. Obwohl von einer Begründung der Auf-

fassung, daß alle I«ang- und alle Kurzschädel mitein-

ander verwandt sein müßten, keine Rede war, so

wurden doch von Laien und anthropologischen Dilet-

tanten weitgehende Schlüsse aus solchen Meinungen
gezogen. Man ging selbst so weit

,
anzunehmen , daß

die Menschheit aus zwei verschiedenen Typen bestehe,

und daß alle Mittelköpfe, deren zahlenmäßige Ab-
grenzung gegen Lang- und Kurzschädel stets proble-

matisch bleibt, aus Verminderung der F.xtreme ent-

standen seien. Die Möglichkeit , daß sich ähnliche

Schldelformen an verschiedenen Stellen der Erde aus

einer gemeinsamen Urform entwickelt haben konnten,

wurde gar nicht erwogen, obwohl die Tatsachen dazu

hätten drangen müssen , die Langschädeligkeit eines

Südseeinsul&ners mit der eines alten Germanen nicht

als gleichwertig eiuzusebatzeu.

Kine wissenschaftliche Analyse dieser Variationen

der menschlichen Schädelform wird erst heate möglich

durch die Ausbildung exakter Uutenmcbungsmcthndun,

die, von vergleichend anatomischen Gesichtspunkten

geleitet, die verschiedenen Zustände der heutigen

Menschheit als Entwickelungshahnen aus einer gemein-

samen Urform erkennen lassen. Für diese Studien znr

Entwickelung der menschlichen Schädelformen liefern

die fossilen Knochenreste, die der Boden Europas ge-

liefert hat, und das denselben in mancher Hinsicht

auffallend ähnliche, vielfach diskutierte Schädeldach

des Pithecanthropus
,
das Eugen Dubuis 181*1 auf

Java ausgrub, wichtige Beiträge; sie zeigen uns, daß

der Schädel der Urmensch heit, als dieselbe sich über

die Erde ausbreitet«*, sich bezüglich der Wölbung seiner

•Stirn* und Scheitelregion noch auf einem niederen

Niveau befand, daher keinesfalls einer der jetzigeu

Schädelformen entsprach. Diese haben sich also erst

entwickelt hei der Ausbreitung der Menschheit, indem

der gleiche Vorgang, nämlich die Grüßeuzunahme des

Großhirns in seinen Stirn-, Schläfern und Seitenwind«

lappen unabhängig voneinander, immer wieder das-

selbe Resultat einer Größcnzunahme und stärkerer

Wölbung der Stirn- und Seitenwandbeine der Schädel*

kapsel bedingt«.

Es fehlte bisher gänzlich au allen Methoden, um
diesen Vorgang allgemein verständlich zu veranschau-

lichen und so die alten Begriffe der Langschädeligkeit

(Dolichokepbalie) und Kurzschädeligkeit einer wissen-

schaftlichen Analyse zu unterwerfen. Dem Vortragen-

den ist es gelungen
,

eine solche anf geometrischem
Wege zu finden, und zwar durch konsequente Verfol-

gung und Weiterbildung der diagraphischen Methode
der Schädelforscbung

,
welche bereits manche Erfolge

aufzuweiseu hat. Mit Hilfe des Diagraphen ist es

möglich, geometrische Projektionen der Sohädelumrisse
auf das Papier zu werfen. Der Vortragende wurde
heim Studium solcher Schädelkurven, welche in hori-

zontaler Richtung durch die Gehirnkapsel genommen
werden, auf eine wichtige Verschiedenheit derselben

aufmerksam, je nach der Ebene, welche hierfür ge-

wählt wurde. Daß ein Schädelnmriß in der Betrach-

tung von oben ebenso wie eine dementsprechend ge-
nommene Umrißkurv« Ähnlichkeit mit einer Ellipse,

einem Kreise, einem Ei zeigt, ist schon vielfach be-

merkt worden, und in der Nomenklatur der verschie-

denen Schädelformen, welche der italienische Anthro-
pologe Sergi vorgenommen hat, spielt diese Ähnlich-
keit eine wichtige Rolle. Neuerdings hat auch Hofrat
Schliz hei diagraphischen Studien über vorgeschicht-

liche Schädel aus dem Horizontalum riß der Gehirn-

kapsel wichtige Anhaltspunkte für Verwandtschaft#-
heziehungen gewonnen.

Niemand aber hat bisher den Zirkel in die Hand
genommen, um ihn an die Schädelkurven zu legen. Ein
solches Vorgehen würde auch keinen Erfolg gehabt
haben, solange man den rationellen Modus der Wahl
eines Horizontes für diese Kurven nicht erkannt hatte.

Dies geschah erst durch den Nachweis, don der
Vortragende auf der vorigen AnthropologenVersamm-
lung in Frankfurt a. M. führte, daß eine Ebene am
Schädel durch den vorragendsten Punkt der Stirn-

wolbung in der Überaugenregion (Glabella) und den
höchsten Punkt der Hinterhauptsschuppe (Lambda) ge-

legt., den idealen Schädelhorizont, dar«tollt. Eine vor-

zügliche Bestätigung dieser Erkenntnis war die über-

raschende Wahrnehmung , daß Schädelkurven , welche
diesem Horizont parallel gelegt worden, in Behr ein-

facher Weise sioh geometrisch analysieren lassen, indem
sie sich auf Teilstücke von Kreisen beziehen lassen,

was bei anderer Legung der Kurven nicht der Fall

ist. Dieser Unterschied kann leicht durch eine Ver*

gleichung mit einem Kegel verständlich gemacht
werden

,
dessen Durchschnitte nur dann Kreise dar-

stellcu, wenn sie senkrecht zur Kegelachse gelegt sind.

Solcher Kegeluchse vergleichbar ist am Schädel die

Höhenlinie, welche den Scheitelpunkt zwischen Stirn-

und Seitenwandlrein, das Bregma mit der Schädelbasis,

dum Basion (dom vordersten Punkt des Hinterhaupts-

loches) verbindet, eine Linie, die, wie der Vortragende
gezeigt hat, genau oder nahezu senkrecht steht auf

dem GlibdlS'Umbda-Horizont.

Die Schudclum risse stimmen mit dun Teilen von
Kreisen soweit überein, als tuan es überhaupt von
organischen Gebilden erwarten kann. Die mancherlei

Unregelmäßigkeiten aufweisende Ungleichheit vieler

Schädelhälften ist eine längst bekannte und selbst-

verständlich an den Kurven sich zeigende Tatsache,

welche aber anstatt störend zu wirken, nur instruktiv

und bedeutungsvoll ist, da sie Anhaltspunkte für be-

sondere Entfaltung einer Hälfte des Großhirns im
Zusammenhang«1 mit dem links sitzenden Sprach-

zentrum gibt.

Au der Hand von Lichtbildern führt der Vor-

tragende die durch Kreise analysierten Schädelkurven

11 *
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vor — die Zyklographie der Gehirnkapsel. Die Kreise

lind in den Figuren voll »ungezogen
, die wirklichen

Schädelkurven punktiert. Wo die Deckung eine ab-

iclute ist, markieren kleine der Schädclkurve augefügte

Striohelcheo den Verlauf der Schädel kurve.

Die Schädelkurven sind in systematischer Weise
in verschiedenen Höhen und Abständen von der Glabella

genommen, und zwar in Lineardistanten von 10, 20,

30, 40 und 50 mm von dem Glabellapunkte. Die Auf-

zeichnung dieser Kurven
,

die man den Isohypsen der

Gebirgskarten vergleichen kann, ergibt schon an sieh

ein sehr anschauliches Bild von der Konfiguration des

betreffenden Schädels. Die einzelnen Kurven, für sich

genommen, gestatten die Zerlegung in das Teilstück

eines vorderen und eines hinteren Kreises, des fron-

talen — Stirnkreises — und des .Seitenwandkreises.

Die verschiedene Grolle der Radien dieser beiden

Kreise sowie der Abstand ihrer Mittelpunkte vonein-

ander bestimmt die Eigenart der betreffenden Sehüdel-

kapsel. Die einzelnen Befunde lassen sich begreifen

als verschiedene Stadien von Entwickelung*- und Ver-

schiebungs zuständen ,
welche durch Vergrößerung und

Verkleinerung der Kreise sowie durch Nähorung der

Mittelpunkte oder Entfernung voneinander sich kund*

gibt.

Der gesetzmäßige Ablauf dieser Veränderungen

in verschiedenen Entwickelungsstufen der Menschheit

läßt sich an der Hand der Bilder ohne weiteres de-

monstrieren.

Die notwendige Voraussetzung für die Verfolgung

von Entwickelungsvorgängen ist die Kenntnis dea An-

fangspunktes, in diesem Falle die Urform der mensch-

lichen Gehirnkapsel. Die Untersuchungen des Vor-

tragenden lassen dieselbe als der des Pithecsnlbropus

sehr nahestehend erkennen. Ein kleiner Frontalkreis

von etwa */» Radiusgröße des hinteren größeren Pa-

rietalkreises bestimmt die Kurve
, die 20 mm vom

Glabellapunkte entfernt genommen ist, nahezu restlos.

Genau die gleiche Figur findet sioh wieder an einen

Tasmunierac'hädel, aber in 40 mm und bei einem austra-

lischen Kinderschadel in 30 mm Distanz vom Glabclla-

punkt. Es zeigt sich somit, daß die Aufwölbung des

Schädels hier unter Festhaltung alter Proportionen

erfolgt ist. Der weibliche Australierschidcl knüpft

hier an, zeigt aber eine leichte Verschiebung des Fron-

talkreises nach vorn. Dieser Vorgang verbunden mit

Vergrößerung des vorderen, Verkleinerung des hinteren

Kreises führt beim männlichen Australier zum Aus-

druck der Dnlicbokephalie , wofür die verschiedenen

individuellen Befunde des Materials des Australier-

schädels den Vortragenden Zwischenstufen liefern; die

uxtremen Laugschädel mancher Ozaaninr, wie der eines

Salomon-Insulaners, zeigt zwei ineinander gleiche, weit

auseinander gurüokte Kreise.

Von dom gleichen Ausgangszustaude, dem „Zyklo-

gnunm“ des Pithecanthropus , führt lediglich eine be-

trächtliche Vergrößerung des Frontalkreises mit Auf-

wölbung de» Schädels zum modernen Bewohner Javas,

dessen Parietalumriß auffällig den Charakter der Ur-

form boibehält. Man kann sagen
,
daß die Urform

bereite den Keim zur Kurzköpfig keit in ihrem hinteren

Teile in sich birgt. Die Beibehaltung des großen

Parietalkreises uutcr Vergrößerung des Frontalkreisei

führt durch Zustände, wie sie bei den Chinesen Vor-

kommen, zum Extrem zentralasiatisch er Mongolei), wo
beide Kreise zusammenfließen und einen Kreisxchadel,

Zyklokephwlen, als höchsten Zustand der Brachykepbalie

hervorgehen lassen.

Um die Völker anderer Regionen zu verstehen,

muß man wieder zur Urform zurückkehren und von

dieser ergeben sich direkte Anknüpfungen an die pri-

mitive Bevölkerung Afrikas.

Da« Zyklogramm eines Buschmannes bei Kurve 40
gleicht auffallend dur des Pithecuntliropus von Kurve 20.

Vergrößerung des Front«!kreise* läßt den Typus des

richtigen Afrikanegers hervorgehen, und ein gleicher

Vorgang, nur mit Beibehaltung der starken Schädel

-

form, reiht die Schädel der Nettudertulgruppc hier an.

Auch die Jugendformen der Menschenaffen (bei ent-

sprechender Vergrößerung ihrer Dimensionen!) reihen

sich hier als parallele Entwickelungsbahnen an, wobei
Schimpanse und Gorilla sich auffällig der Kurzschäde-

ligkeit nähern.

Die Frage der Verwandtschaft*beziehungen der
Xoandurtalrasse zu der anderen fossilen Kasse der

europäischen Eiszeit erfährt auf dom ueuen Wege
einige Klärung, indem die Zyklogramme es durchaus
möglich erscheinen lassen , daß die schön gewölbten
Schädel der Kogis-Brünn-Rasse, ja selbst die der hoch-

stehenden Cro-MHguon-Rasse
,
welche die Kunstwerke

der alten Steinzeit in den Höhlen Südfrankreioh« schuf,

sich aus niederen Zweigen eines mit der Xeandertal-
rassc gemeinsamen Stammbaumes entwickelt haben.

Die Beibehaltung der bedeutenden Grüße des Parietal-

halbkreises läßt eine Entwickclungsruihe von Cro-

Mngnon durch einen neuerdings bei Stuttgart in 6 m
Tiefn im Neckarsande gefundenen, wahrscheinlich dilu-

vialen Schädel zum modernen Lappländer verfolgen,

di** zur Brachykepbalie führt, ohne mit der eben ge-

schilderten Bahn zusammenzuhängen. Andererseits

weisen die aus zwei gleichgroßen Kreisen gebildetem

Kurven der Rasse von Engis, Brünn, Galley-Hill eine

so auffällige Annäherung an die Schädel der alten

Germanen auf. daß der verwandtschaftliche Zusammen-
hang »ehr wahrscheinlich wird, wobei von den gewal-

tigtu) Vertretern der Mamrnutzeitaohädel zu deu anderen

eine Verkleinerung der gesamten Dimensionen — also

eigentlich eine Rückbildung Hnzunehmen ist. Die

Arktiker (Eskimos, Grönländer) führen einen niederen

Zustand fort.

Der Hauptwort der nenen Methode liegt darin,

daß die Kntwickelungsmöglichkeiten besser als bisher

abgewogen werden können, indem Formen miteinander
verbunden werden, die sich lediglich durch verschiedene

Grade der Aufwölbung, also rein relative Größen, von-
einander unterscheiden. Für das Gehirn ergibt sich

der Schluß, daß die verschiedenen Entfaltnngsgmde

seiner Stirn- und SehläfeuteiJo hauptsächlich die

Sohädelformen bestimmt haben.

Herr Schllx • Heilbronn bemerkt
,

daß die ver-

gleichende Untersuchung von Diagrammen von selbst

zur Einzeichuung solcher geometrischer Kreisfignren

führt, und daß diese Einzeichuung jedem zu empfehlen
ist, der sich mit vergleichenden Dingraphennufuuhmen
beschäftigt-. Zu bemerken ist. daß, je primitiver die

Scbädelformun sind
,

desto mehr die geometrische
Form zur Vergleichung genügt; je weiter wir aber im
Studium uns der Jetztzeit nähern, desto komplizierter

wurden die geometrischen Figuren.

Herr Paul Bartela-Herlm:

Beitrag zur RaBBenanatomie des sogenannten
dritten Augenlides.

I»er Vortragende Wichtet an Hand von Zeich-

nungen und mikroskopischen Präparaten, welche zur

Digitized by Google



85

Demonstration aufgestellt waren, über Ergebnisse der
Untersuchung des Baues der Plica semilunaris und der
Carunoula lacrimalis bei 25 Farbigen, von denen acht

als Herero, die übrigen als Hottentotten bezeichnet
sind. Die Köpfe waren in zehnfach verdünnter For-
mollöeung fixiert

;
die Caruncula mit dem benachbarten

Teile der Plica semilunaris wurde, teils beiderseits,

teils nur einseitig, herausgeschnitten, in Paraffin ein-

gebettet und in Schnittscrion zerlegt. Was die Größe
der Plica semilunaris anbetrifft, welche nach Miolucho-
Maclays am Lebenden angestellten Beobachtungen
bei Melanesiern und Mikronesiern die des Europäers
bei weitem übertreffen soll, so wurde wegen der in

der Fixierung liegenden Fehlerquellen auf Messungen
verzichtet

;
doch ging der Eindruck dabin ,

daß die

Falte öfters allerdings recht stark entwickelt war,

andererseits freilich zuweilen nur mit Mühe gefunden
werden konnte; in seltenen Fällen schienen mehrere
Falten kuliasenartig hintereinander zu liegen; auch
auf Schnitten erscheint die Plica vielfach nicht einfach

zangenförmig, sondern zerklüftet. Wie Giacomini,
dem wir den erston Hinweis auf die rassenanatomische

Bedeutung der Frage und grundlegende, ausgedehnte
Untersuchungen hierüber verdanken

,
zuerst naebge-

wiesen hat, findet sich im Grunde der Plica semiluna-

ris, nahe der Caruncula, sehr selten beim Weißen,
relativ häufig bei Farbigen und (immer?) bei Affen

ein Knorpelstück , das als Best eines Stütz- und Be*

wegungsapparate* aufzufassen wäre. Giacomini hatte

das Vorkommen des Knorpels konstatieren können bei

12 unter 16 Farbigen (verschiedener Herkunft), aber
nur viermal (3cf, 1 $) bei 648 Weißen (297 cf, 251 $);
Adaohi fand den Knorpel fünfmal (lcf,4$) bei

25 Japanern (13 cf* 12 $). Bei den 25 vom Vor-
tragenden untersuchten Individuen wurde dieses Knor-

pelstück gleichfalls recht häufig, nämlich 11 mal, auf-

gefunden, und zwar bei 5 unter 8 Herero (darunter

2 Kindern) und bei 6 unter 17 Hottentotten; die Größe
war allerdings sehr verschieden; so war der Knorpel

bei dem einen der 6 Hottentotten nur auf einem 30 u
messenden Schnitte zu finden, also ein sehr spärliches

Rudiment. Ein bisher nicht beschriebener Befund
scheint das vorn Vortragenden mehrfach beobachtete

Vorkommen von Bündeln glatter Muskelfasern zu sein,

welche von der Gegend der Caruncula lacrimalis her

an den unteren Rand des Knorpels herantreten und
sich hier zum Teil mit dem Periohondrium vereinigen;

zweimal fanden sich auch glatte Muskelfasern in der

Caruncula, ohne daß ein Knorpel nachweisbar gewesen
wäre. Auch das Vorkommen quergestreifter Musku-
latur wurde beobachtet (Giacomini hatte bei einem

Orang solche Muskelbündel, welche er als Ausstrah-

lungen des M. rectus medialis auffaßt, sogar bis an den

Knorpel herantreten sehen; letzteres hat Vortragender

an seinem Material aber nicht gefunden). Genaueres wird

in einer ausführlichen Abhandlung mitgeteilt werden.

Jedenfalls handelt es sich um ein primitives Merkmal,

das, wie auch die Untersuchungen des Vortragenden

ergeben haben , bei Angehörigen der sogenannten

niederen Rassen ungleich häufiger ist als beim Weißen.

Herr Hans Vlrchow-Berlin:

Ich unterstütze die Bedenken des Herrn Bartels
dagegen

,
am konservierten Material Zahlenangaben

über die Große der Plica coujunctivalis zu machen.

Ich hege sogar in dieser Hinsicht Zweifel, ob das Vor-

kommen einer dop]>elteu Falte bei dem einen Herero

anerkannt werden darf.

Herr Szombathy-Wion

:

Die Aurignaoienschichten im Löß von

Willendorf.

Unter den paläolithischen Fundstellen Niederöster-

reichs nehmen die Lößlagerstätten von Willendorf in

der Wachau am liuken Donauufer, etwa 20km ober-

halb von Krems, in bezug auf Ergiebigkeit einen der

ersten Plätze ein. Sie sind seit mehr als 25 Jahren

bekannt l
). Bis zum vorigen Jahre gab es da zwei

Fundstellen: Die (eh emals Brun ne r sehe) jetzt G*roßen-
steinersche Ziegcdei im Süden des Ortes und die

Ebnersche Ziegelei am Nordende des Dorfes. Zur
Richtigstellung anders lautender Angaben sei erwähnt,

daß beide nicht erschöpft sind, sondern Jahr für Jahr
ohne Unterbrechung nach Maßgabe des der Ziegel-

erzeugung dienenden LöAabbauea diluviale Funde liefern.

In der Literatur ist meist von der ersteren Ziegelei

die Rede, weil sio eine bis zu 1 m mächtige, leicht zu

beobachtende Kulturschicht zeigt.

Im vorigen Jahre wurden durch die Anlage der
am linken Dooauufer von Krems nach Grein führenden
Bahnlinie bei Willendorf in sieben Lößeinschnitten

paläolithische Fundschichten entblößt. Die erste ist

der Großen steiner sehen Ziegelei benachbart, die

zweite erscheint als die unmittelbare Fortsetzung der
Ebner sehen Ziegelei, die übrigen folgen in kurzen

Entfernungen gegen Norden hin stromabwärts.

Die wichtigste Fundstelle ist gegenwärtig die Nr. II.

Da fanden die Herren Dr. H. Obermaier und l)r.

J. Bayer, welche auf meinen Wunsch die von der
Bahn angeschnittenen Lößstellen im Frühling 1908

untersuchten, eine Reihenfolge von neun übereinander-

liegenden Kulturseh u-hten, deren oberste bei flüchtiger

Untersuchung zunächst für eine Magdalenienschicht

angesehen wurde. Dank dem Entgegenkommen der

Bahnbauleitung konnte die prähistorische Sammlung
des k. k. naturhistorischen Hofmuseums in Wien größere

systematische Nachgrabungen veranstalten
,

die von
den beiden genannten Prähistorikern und mir durch-

gefnhrt wurden.
Die Lageverhältnisse sind durch die Durchaohnitt-

skizze Fig. 1 veranschaulicht. Der Löß , der einen

großen Teil der Wachau entlang das Donauufer in

einem schmalen Streifen begleitet, lehnt sich an das

aus Urgesteinen bestehende Grundgebirge an. Er ruht

bei der Fundstelle II unmittelbar auf feinem, hellem

Sand und erreicht eine Mächtigkeit von 16 bis 20 m.
Die Kulturschichtcn nehmet! den oberen Teil vom 2.

bis 8. Meter unter der Oberfläche ein. Sie heben sich

durch Braunfärbung vom übrigen hellgelben Löß ab

und zahlreich eingesprengte Holzkohleurestchen tragen

zur deutlichen Abzeichnung wesentlich bei. Ihre Dicke

kann im Durchschnitt mit je 10cm angegeben werden,

wechselt aber sehr stark und wächst uesterweiBe auf

30 bis 40 cm an. Solche Nester sind mehrmals durch

unregelmäßig kreisförmige Steinsetzungen und größere

Aschenmassen al» Herdplätze dargetan. In ihrer un-

mittelbaren Umgebung sind Knochen und Feuersteine

*) Die Literatur Ober Willcndorf und die benachbarten

pal&ollthischeu Fundatellen aiehe toi : Moritz Hoernc*, Der
diluviale Mensch in Europa, Braunschweig 1903, S. lt-ttf.

Hierzu noch: Hugo Obermaier und Henry Breull, Die

(Judenu»höhle in Niederösterreich, M. A. Ü,, Wien 1H08, und
H. übermal er, Die am Wngramdurchbruch de* Kamp ge-

legenen niedeiösterreirhlachen üu*rtärfundpliUye
,

Jnbrb. f.

Altertumskunde, Wie» 1908.
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besonders reichlich anzutreffen. Die Funde sind

übrigens nicht auf die Kulturschichten beschränkt,

sondern kommen auch in dem dazwischen gelagerten

Löß Tor.

Die Ausgrabung wurde so ausgeführt
,
daß jede

Kulturschicht und jede Zwischenlage für sich abgehoben
wurde. Die Linien m, n, o, p, q, r, 8 (Fig. 1 ) bezeichnen

die abgegrabenen Teile. Eine bis an die Basis der

Lößablagerung getriebene Tiefengrabung von etwa

40qm Fläehcnraum ergab, daß an dieser Stelle in der

unteren Hälfte der ganzeu Lößmasae keine Kultur-

schichten abgesetzt wurden. Nur in einer Tiefe von

7 m unter der Schicht Nr. 1 ,
also etwa 3 in über der

unteren Grenze des Löß (a, Fig. 1), wurde ein Horn-

steinabspliß mit deutlichen Beuutzungsspuren und im
gleichen Niveau ein Knochenfragment gefunden.

Die Funde, von welchen die letrtgehobenen erst

vor wenigen Wochen nach Wien gelangten, sind noch

nicht alle endgültig gesichtet, und ich kann mir nur

Aurignacien: gerade und gekrümmte Spitzen, Kud-
sebaber und Hohlschaber.

Die Schicht 3 ist in bezug auf die verwendeten

Gesteine und auf die Werkzeuge sehr ähnlich der

Schicht 2, nur daß hior die dicken Kielkratzer neben

den Schabern in die Erscheinung treten
,
wenn auch

manchmal in sehr unvollkommen ansgeführten Formen.
Selbstverständlich wird in alleu diesen Schichten die

Hauptmasse der Funde durch Geschiebestücke, Knollen,

Nuclei und zur weiteren Bearbeitung ungeeignete Ab*
splisse gebildet. Dm braucht wohl in der Folge nicht

mehr erwähnt zu werden.

In der Schicht 4 dominieren unter den Steinwerk*

zeugen die kleinen Kielkratzer aus grauem, weißlich

patinierendum Hornstein. Daneben erscheinen geringe

Versuche mit typischen kleinen Aurignacienspitzen.

Besonders bemerkenswert sind die durch mehr als ein

Dutzend von Fnndstüoken vertretenen polierten Knochen*

Werkzeuge mit derberen oder ganz feinen Spitzen und

erlauben, eine kleine Auswahl zur beiläufigen Charak-
terisierung der einzelnen Sohiehten vorzulegen.

Die unterste Schicht (I) enthielt neben Holzkohlen-

resten und spärlichen Säugetierknochen nur Bruch-

stücke de« in der unmittelbaren Nähe anstehenden
schiefrigen Urgesteins, Gneis, Glimmerschiefer und
Hornblcndeschiefer. Daneben ein einziges Quarzit-

fragment und gar kein Stück von den bildsameren

Gesteinen der Donaugeschiebe oder von den später

verwendeten Quurzvarictüten Diese Bruchstücke sind

so roh, daß man kaum von einigen aunehmen kann,

daß sie nach Art eines Werkzeuges verwendet wurden.

In der Schicht 2 sind verschiedene Quarzvarietäteu,

derber Quarz, Honistciu, Jaspis und daneben ver-

schiedene Gesteiue aus den Donaugescbiebeu verwendet.

Letztere dienten oft unmittelltar als Schlagstein. Das
Fouersteinmatorial war eiu sehr schlecht zu Iwarbeiten-

des. Daher finden sich viele mißlungene Absplisse und
schlechte Nuclei. Neben ihnen nur wenige unvollkommen
bearbeitet« Werkzeuge aus der Formern reibe de» unteren

auch mit kratzerartigen Eudeu. Endlich ein mächtiger
Hirschgewei bsprossen

,
dessen stumpfes Ende zur Fas-

sung eines SteinWerkzeuges ausgehöhlt ist.

Die Kulturschicht 6 ist reich an schönen und gut
bearbeiteten Horusteinwerkzuugeu. Zur stärkeren Gel-

tung kommen die »tabellenförmigen Hornsteinspitzen,

bei welchen eine Längskante zu einem stumpfen
Kücken zugearhoitet ist (u tranchaut rabattu). Diese

dünnen Spitzen sind auch in den folgenden Schichten

ziemlich zahlreich. Ferner finden sich Bohrer mit
gerader oder seitlich gewendeter Spitze, Kratzer am
Ende der Klinge, teils mit einer den Kielkratzern ähn-
lichen schmalen, teils mit einer breiten Arbeitsfläche

und breite, an die Mousterienformen erinnernde

Schaber.

Die Schichten G, 7 und 8 sind nur durch geringe

Zwischenräume voneinander getrennt uud berühren
sich an manchen Stelleu. Sie zeigen in einem reichen

und zum Teil sehr schön bearbeiteten Steinmaterial

neben allen in der vorigen Schicht erwähnten Formen
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noch hübsche
,
blattförmig zugearbeitete Klingen

,
die

sich als die Vorläufer der Lorbeerblattspitzen des

Solutreen darstellen
, aber noch nicht die charakte-

ristische Flächen-, Bondern nur eine gute lland-

rotuscho zeigen. Aus der Schicht 7 erwähne ich noch
das Bruchstück einer Knochenspitze, welche wahr-
scheinlich die für das Aurignacien charakteristische

gespaltene Basis hatte, und mehrere Knochenspateln

mit schön gerundeten Endeu. Aus der Schicht 8 sind

Rentiergeweihstüoke von 8 bis 10 cm Länge, welche
als Griff für Feuersteinwerkzeuge gedient haben

,
be-

sonders hervorzuheben.

Die oberste Schicht (9) enthielt ein reiches und
sehr schönes Steinznaterial: schlanke Klingen mit ab-

gestumpftem Kücken, Bohrer, Kratzer und Schaber
verschiedener Ausbildung, durchweg Formen, welche

in Frankreich jetzt dem oberen Aurignacien zuge-

schrieben werden. Daneben auch Kerbspitzen (pointes

a cranj in der spezifischen Aurignacienausgestaltung,

mit steil abgeschnitteucm Kaude. Als Besonderheiten

erscheinen eine an beiden Enden zugespitzte Knochen-
ahle , ein Rundatab auB Mammutelfenbein und ein

zugearbeitetea ttippenfragment mit Kerbeinschnitten,

eine Beilfassung aus Hirschgeweih und zwei längliche

Geschiebestücke . die am breiteren Ende flach ab-

gescheuert sind, wie ein zum Zermahlen von Pflanzen-

körnern oder Mineralien häufig angewendetes Pistill.

DaB wichtigste Stück, welches dieser Schicht ent-

stammt, ein weibliches Figürchen aus Stein, wollen

wir später näher erörtern.

Zunächst sei noch erwähnt, daß die (der bisher

hauptsächlich nusgebeuteten Großensteinerachen
Ziegelei zunächst gelegene) Fundstelle I ganz analoge

Funde ergab wie die oberen Schickten von II. Neben
den vortrefflichen Steinwerkzeugtypen des oberen

Aurignacien zeigt übrigens meine kleine Mustersamm-
lung einen besonders großen, 31,5 cm langen Knochen-

spatel und mehrere am Rande abgenutzte bzw. zu-

geschliffene flache Geschiebestiicke, deren einige an-

gebohrt Bind.

Guter den Kerbspitzen, die hier in typischer

Aurignacieuausbilduug ziemlich zahlreich sind, findet

sich eine, die ganz sicher aus derselben Schicht stammt,

aber vollkommen die Mache der poiute ä cran des

Solutröeu zeigt, — eine Übergangserscheinung.

Nun ist noch eine Werkzeugform zu erwähnen,

die auf der Fundstelle II von Schicht 5 bis 9 und auch

auf der Fundstelle 1 angetroffen wird. Es ist dies

der „burin“, der schmale, xneißelförmige Grabstichel,

der auB der Fenersteinklinge entsteht, wenn man vom
Ende rechts und links ein annähernd dreieckiges

Stück glatt abspaltet. Dieses Werkzeug nimmt hier

Formen au, die für dos Magdalenien der Dordogne
charakteristisch sind. Im Verein mit zahlreichen

winzigen Lamellen und mit gewissen Endkratzern bat

es vorübergehend zu der bereits erwähnten Annahme
geführt, daß wir es in der oberen Schicht mit Magda-

lenienresten zu tun haben. Von dieser Auffassung

sind wir bald zurückgokommen. Abgesehen davon,

daß diese Formen nickt die Fundmenge beherrschen,

zeigen die meisten in Frage kommenden Stücke bei

näherer Prüfung Merkmale (charakteristische Retusche

der älteren Epoche usw.), welche ihre Beiordnung zu

den übrigen Aurignacien - Funden auch vom typologi-

schen Gesichtspunkte aus rechtfertigen.

Das Gesamtbild ergibt sich somit alsAurignacieu,

das in seinen obersten Schichten (ganz naturgemäß)

Übergänge in das Solutröeu erkennen läßt.

Ganz vorübergebend sei noch einmal darauf auf-

merksam gemacht, daß neben den angeführten und iu

Mustern vorgelegten Werkzeugen die Hauptmasse der

Funde von Rohmaterial, Abfällen, Kernstücken, Schlag-

uud Unterlagsleiucu gebildet wird. Von letzteren lege

ich Proben vor, welche zeigen, in welcher Art und
Weise Homsteinknollen und handliche Donaugeechiebo

durch den Gebrauch abgenutzt wurden.

Von der Fauna sind zu erwähnen: In Schicht 1:

Rentier und Bison; Schicht 2: Rentier, Bison, Wolf;

Schicht 4: Mammut, Rentier, Hirsch; Schicht 5: Mam-
mut, Rentier, Riesenkirsch; Schichte: Mammut, Pferd;

Schicht 7: Pferd und Mammut zahlreich, Rentier,

Wolf, Höhlenlowe; Schicht«: Pferd und Mammut sehr

zahlreich, Rentier, Bison, Wolf, Höhlenlöwe; Schicht 9:

Mammut, Pferd, Rentier, Riesenhirsch, Fuchs. Mit

der Bestimmung verschiedener Knochenfragmente sind

wir noch im Rückstände. Die Liste zeigt aber schon,

daß wir es in Willendorf mit einer Tierwelt zu tun

Fl s- 2-

haben
,

welche dem französischen Aurignacien voll-

kommen entspricht.

Menschliche Skelettreste sind nur in ganz ver-

schwindendem Maße gefunden worden. Kein Grab,

kein zusammenhängendes Skelett. Nur unter den in

der Schicht 9 (II) gesammelteu Knochen ein dem
Menschen zugehöriges Bruchstück: ein Unterkiefer-

fragmunt. Es ist der Kinnteil eines kleinen Unter-

kiefers von rezenter Form. Die Protuberantia mentalis

und das Tuberculum mentale sind mäßig stark, aber

doch ganz deutlich ausgebildet, so daß man von eiuem

bescheidenen Kinn sprechen kann. Der mangelhaften

Erhaltung des Bruchstückes wegen sind sonstige

Einzelheiten nur ungeuau anzugeben. Unterraud der

Basis mundibuluris dünn, Fossa digastrica gut, Spina

mentalis ziemlich schwach ausgebildet. Die Pars

alveolaris so abgewittert, daß nur die innere Platte in

einer Länge von 2,7 cm und 2,6 cm hoch, und von den

Alveolen nur die der beiden Schneidezähne und des

Eckzahnes links und in letzterer eiu Wurzelrest des

Kckzahna erhalten sind.
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(Ein diesem Unterkieferfragment irrtümlich bei-

geselltcs Wirbelfragment gehört dem Ken an.)

Und nun endlich das Hauptstück unserer Ausbeute:

Die Venus von Willendorf (Kiff. 2). Das Stück wurde
au der Fundstelle II im gelben Löß (fc, Figl) 25cm
unter einer zur Schicht 0 gehörigen Ilolzkohlenstrate,

nahe an einem großen Feuerherde der Schicht 9 ge-

funden, und zwar glücklicherweise in der unmittel-

baren Gegenwart von mir, Dr. Bayer und Dr. Ober*
raaier. Um das Original nicht den Fahrlichkeiten

der Heise auszusetzen, habe ich nur einen ziemlich gut

gelungenen Gipsabguß mitgebracht.

Es ist ein 11 cm hohes Figürchen aus oolithischem,

feinporösem Kalkstein, vollkommen erhalten, mit un-

regelmäßig verteilten Resten einer roten Bemalung.

Es stellt eine überreife, dicke Fran dar, mit großen

Milchdrüsen
,
ansehnlichem Spitzbauch

,
vollen Hüften

und Oberschenkeln, aber ohne eigentliche Steatopygie.

Das entspricht sehr gut den Formen der Venus von

Brassempouy. So wie dort sind auch hier die Labia
minora deutlich dargestellt. Aber die bei der arg

beschädigteu französischen Figur aus den mächtigen

Schenkeln erschlossene Steatopygie findet sich nicht

bestätigt. Das Kopfhaar ist durch einen spiralig um
den größten Teil des Kopfes gelegten Wulst ausge-

drückt, das Gesicht absolut vernachlässigt. Von keinem

Teile desselben (Augen, Nase, Mund, Ohren, Kinn)

findet sich auch nur eine Andeutung. Die Arme sind

reduziert, die Unterarme und die Hände nur in flachen,

über die Brüste gelegten Reliofstrvifen ausgedrückt.

Die Knie sind sehr wohl ausgebildet, die Unterschenkel
zwar mit Waden versehen, aber stark verkürzt, die

Vorderfüße vollständig weggelassen. Das gunze Figür-

chen zeigt, daß sein Verfertiger die Gestalt des

menschlichen Körpers künstlerisch sehr gut beherrschte,

daß er es aber darauf angelegt hatte, nur die der

Fruchtbarkeit dienenden Teile und ihre unmittelbare

Nachbarschaft in die Erscheinung zu nicken, den Rest

aber (nach der Art unserer Karikaturen) zu unter-

drücken. Daß dieses Vorhaben dem Künstler in so

befriedigender Weise glückte, bildet den besonderen

Wert des FundStückes.

Von Bekleidung oder Schmuck ist an der Figur
nichts angedeutet als an jedem Unterarm eiu grob-

zackiger Haudgelenksring.

Nicht nur in bezug auf die Formgebung, sondern
auch in hezng anf die I^igerung in den oberen Schich-

ten des Aurignacien stimmt unser donauländisober

Fund mit den nächstverwandten französischen Vor-
kommen überein. Er stellt bis jetzt das beste Stück
dieser ältesten Kunstgattung der europäischen Urbe-
völkerung dar.

Vierte Sitzuug.

Inhalt: Keyerabend: Die Itingwälle der Oberlausitz im Lichte der neuesten Forschungen. — Schuch-
hardt: Schlacken- und Brandwälle. — Hahn: Bemerkungen über den Auerochsen. — Derselbe:
Uber Rindeukähne. — Seger: Ein merkwürdiges schlesisches Kupferbeil.

Herr Feyerabend-Gürlitz

:

Die Ringwälle der Oberlausita im Lichte der

neuesten Forschungen.

Wohl in keinem Gau onsarei deutschen Vater-

landes tritt die Vorgeschichte der letzten Jahrtausende

so eng an den Laien heran wie in der Lausitz, welche

durch ihre Gräberfelder mit den herrlichen Gefäß-

typen, die noch heute die Bewunderung der Keramiker
erwecken

,
eine besondere Bedeutung hat. Die Ober*

lausitz zeichnet rieh dazu noch uus durch gegen
100 Riugwälle aus der Vorzeit, welche zum Teil in

herrlicher Lage auf großartiger Höhe mit uralten

Waldbcständen der Landschaft einen eigenartigen,

hochromantisoben Reiz verleihen. Diese Riugwälle sind

seit Jahrzehnten der Gegenstand eifriger Forschungen
gewesen , doch sind die Ergebnisse größtenteils des-

wegen, weil diese Forschungen nicht umfassend genug
waren, sehr verschieden ausgefallen. Ich habe auf

Wunsch der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft

versucht, in völlig objektiver Weise mehrere maß-
gebende Stellen zu durchforschen, und zwar sind die

Forschungen fustges teilt worden durch photographische

Aufnahmen und Protokolle
,

durch fachmännische
Messung und Zeichnung. Unter den Ringwällen der

Oberlausilz scheint der Lübaucr Schafberg eine be-

sondere Stellung einzunehmen , doch scheiterte zurzeit

eine eingehende weitere Forschung an dem Verhalten

des Löbauer Magistrats. Seine Steinmauer bietet viel

Ähnlichkeit mit der des Altkonigs im Taunus.

Eine zweite Gruppe von Ringwällen (z. B. Landes-

krone, Ostro, Stromberg u. a. — meist große Doppel-
wälle) biotet eine Wallkoostruktion , welche sich mit
der Schilderung des Cäsar im Bellum Gallicum VII,

23 von den „gallischen Mauern“ fast vollkommen deckt.

Es ist jedoch, wie der Befund der von Cäsar beschrie-

benen Befestigungen in Gallien selbst ergibt, wo ich

den Mont Beuvray, das alte Bibractc, an Ort nnd Stelle

studierte, trabe« directae et perpetuae za lesen. Unter
trabcs directae sind die geradeaus gehenden Quer-
balken, unter perpetuae die Längsbalken zu verstehen.

Diese Längs- und Querbalken sind in regelmäßigen
Abständen schichtenweise übereinandergelegt . die

Zwischenräume zwischen den Balken mit Steinen und
mehr oder weniger Erde ausgefullt. Die Balkon be-

stehen fast durchweg aus Eichenholz von 10 bis 20 cm
Durchmesser. Sie sind in einer gegen 2 m starken

Außenmauer aus gewaltigen Steinen verankert nnd in

der nach außen liegenden Hälfte des Walles bedeutend
enger gepackt wie in der inneren, die durch eine

schwächere Mauer nach innen abgegrunzt ist. Die
Außenmauer ist eine für Wind und Wasser vollkommen
durchlässige Trockenmauer. Ob sich auf diesen Wällen
Palisaden befunden haben, läßt sich mit Bestimmtheit
nicht feststellen , ist aber wahrscheinlich. So ist der
Befund z. B. auf dem unteren Walle der Landeskrone.

Gerät das Holzwerk einer solchen Mauer in Brand,
so erzeugen die starken Eicbeubulken, durch den Wind
angefacht, der durch die zwischen den Steinon der
Außenmaucr befindlichen Fugen wie durch Züge dringt,
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eine derartige Hitze, daß das zwischenliegende Gestein,

meist Basalt und verwandte Arten, während des Brandes
und noch nach dom Zusammenbruch in der großen
Hitze schmilzt und verschlackt. Dur innere Teil der
Mauer ist von der Stelle ab, wo der Zusammenbruch
erfolgte, und von diesem gedeckt, in verschiedener

Ausdehnung in der bisherigen Form stehen geblieben

(Befund des Strom berge«).

Das ist die Erklärung der Holz- und Steinwälle

sowie der verschlackten Wälle, wie sie die genaue
Forschung und die wissenschaftlichen Aufnahmen klar

ergeben haben, während man seit Virchow eine beab-

sichtigte Verschlackung zu verschiedenen Zwecken an-

genommen hatte.

Diese Werke gehören offenbar nach vielseitigen

Funden, entgegen den bisherigen Ansichten, der germa-
nischen Periode (lötete Jahrhunderte v. Ohr.) an. Ostro

und Brohna lieferten Scherben und Gefäße vom jüng-

sten Lausitzer Typus (wie der Sohloßberg bei Burg),

und auf der Landeskrone wnrde eine Ijmzenspitze aus

Bronze und Scherben der vorslawischen Zeit gefnuden.

Sie sind aber von den Wenden in der späteren Zeit

der Regermanisierungskämpfe (8. bis 10. Jahrh. n. Chr.)

aufs neue benutzt und mit Erde überschüttet worden,

wo man es nicht vorzog, einen ganz neuen Wall aus

Erde und Steinen zu schütten (s. B. Niethen, Loga,

Nieda, Schöps), der fast ausnahmslos eine hufeisen-

förmige Gestalt hat. Die offene Seite ist hier durch
Wasser, Sumpf oder steile Felsabfnllc geschützt. Die
entgegengesetzte erhebt sich in allmählicher Steigung

von der offenen Stelle aus bis 80m. Die Funde, dio

in den Schanzen vom erstgenannten Typus in den

obersten Schichten und in den wendischen Anlagen
gefunden werden, gehören durchweg dem Burgwall-

typus an. In Döbschütz, Kreis Görlitz, lassen sich in

der dortigen Schanze die beiden Bauperioden klar er-

kennen: zudem hat nooh im Innern des Walles eine

5 in breit aufgedeckte Treppe aus Holzbalken, offenbar

aus der ersten Bauperiode stammend, das Besteigen

der Wallkroue durch die Verteidiger auch mit schweren
Verteidigungsmitteln, schweren Steinen und dergleichen

ermöglicht.

Die Ringwälle dienten zweifelsohne als Burgen

oder Fliehburgon, deren Unterschiede sich im einzelnen

schwer feststellen lassen dürften, und werden in der

Oberlausitz schon in der Urkunde Heinrichs II. von

1006 als „castella“ bezeichnet. Von gottesdienstlichem

Gebrauch hat sich nicht die leiseste Spur gefunden.

Die Ergebnisse der Forschungen wurden durch

Lichtbilder nach photographischen Aufnahmen und
Zeichnungen klar und verständlich veranschaulicht.

Der Vortragende betonte zum Schluß: Man muß sich bei

der Forschung vor jeder Verallgemeinerung hüten und
vielmehr erst Wall für Wall genau durchforschen, bevor

man zu einem abschließenden Ergebnis kommen kann.

Doch liegt es im Interesse der Sache, das bisher im
einzelnen Festgestellte schon jetzt der Öffentlichkeit

za übergeben.

Herr Hchnchhardt-Burlin:

Schlaoken< und Brandwftlle

hat man bisher fast allgemein als eine besondere Bau-

art der Umwehrung alter Befestigungen oder Wohn-
plätze angesehen. Man meinte, sie seien absichtlich

gebrannt und verglast
,
um härter und glatter zu

werden, oder auch den anstoßenden Häusern eine

trockene Rückwand zu sichern; und da sie sich Ims-

sonders in Schottland und in der Oberlausitz, an der

Grenze des keltischen Böhmen finden, so glaubte mau,
daß die Kelten diese sonderbare Bautechnik erfunden
hätten. Im Banne dieser Theorie wollte sogar Dörp-
feld 1882 die Mauern des trojanischen Palastes ab
absichtlich gebrannt ansohen. Dem Vortragenden haben
langjährige Untersuchungen alter Befestigungen gezeigt,

daß es bei ihnen einen bloßen „Wall“ nie gegeben hat,

sondern daß dieser Wall immer eine Mauer gewesen bt,

sei es ganz aus Stein, sei es aus Stein und Holz oder auch
aus Erde und Holz. Das Holzwerk bildete dann vorn

und rückwärts eine steile Wand und dazwischen war
Stein- oder Erdmaterial augeschüttet. Sie sind zumeist

durch einen Brand zugrunde gegangen; auch in ein-

fachen Erdwällen finden sich fast immer noch die

Spuren verbrannten Holzes. Damit ist der Schlüssel

für die Erklärung de« jetzigen Zustandes der „Schlacken-

und Brandwälle“ gegeben: auch sie haben einst ein

regelrechtes Holzgerüst gehabt, das mit einem schmelz-

baren Steinmaterial, wie es der Berg bot — meist ist

es Basalt —
,

gefüllt war; ab dann diese Mauer in

Brand geriet, schmolz die Steinmasse mehr oder

weniger und lieferte den „Schlackcnwall“. Daß diese

Erklärung richtig ist, kann man in den verschiedensten

Ländern bei Befestigungen der verschiedensten Zeiten

mit Leichtigkeit und ohne große Ausprobungen zu

machen beobachten. Der Vortragende hat 1897 bei

dem Höhbeok - Kastell Karls d. Or. (Kreis Dannen-
berg) den Brandwall als eine dicke Mauer aus Hob
und liOhtn nachgcwieseu. Auf mehreren schottischen

Burgen, besonders dem Macbeth-Schloß Dunsinnane, sah

er, daß die Palastmauern noch weit mehr verschlackt

sind als die Burgmauern , was doch wohl nicht auf

absichtliches Brennen bei der Erbauuug deutet; sio

enthielten eben mehr Holzwerk. Und in der Ober-
lansitz schließlich hat er diesen Frühling in altgerma-

nischen (Löbauor Berg, Protschenberg b. Bautzen) wie

slawischen Burgen (Stromberg) die gleiche Ursache
für die Entstehung von Schlackenwällen feststellen

können. Kein Zweifel also, die Schlacken- und Brand-

wälle sind gebaut gewesen wie andere frühe Burg-
mauern vor der Verwendung von Kalkmörtel auch aus

Holzwerk mit Füllmaterial dazwischen; nur war bei

ihnen das Füllmaterial schmelzbar, daher ist an den

Stellen, wo die Maner verbrannte, eine Verschlaokung
eingetreten. Solche Bauart und solche Zerstörung

ist aber an keine bestimmte Zeit und kein bestimmtes
Volk gebunden, und es können diese Schlacken- und
Brandwälle sowohl aus keltischer wie germanischer,

slawischer und mittelalterlicher Zeit stammen.

Herr Hahn 'Berlin brachte zur Sprache, daß cs

wohl endlich an der Zeit ist, den aus der allcrschlech-

testen Zeit übernommenen Ausdruck

Aueroohae

aus allen wissenschaftlichen Publikationen ganz und
gar fern zu halten. Der „Auerochse* muß endlich

verschwinden und durch die durchaus berechtigte Be-

zeichnung „Wisent“ ersetzt werden. Ochse ist ein

Produkt der Kultur, ein ehemals männliohee, durch
eine Operation geschlechtslos gemachtes Tier. Mau
sollte daher die Bezeichnung wilder Stier ab „Ochse“

ab das anscheu, was es ist, ab einen Mißbrauch.

Natürlich muß dann umgekehrt auch Ochse ge-

nauut werden, was Ochse ist. Wenn der sonst so

verdienstvolle Albrecht Dietrich in seiner „Matter

Erde“ vom Pilugstier spricht, so ist daran wohl der leise
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Wunsch Bchuld, das schwierige Problem der Entstehung
des Ochsen zu vermeiden. Und wenn man sagt, der

Auerochse wäre zu eingebürgert, warum sollen wir

uns von den Amerikanern beschämen lassen, die damit
umgehen, die doch außerordentlich eingebürgerte Be-

zeichnung ihrer Bisonform, der Büffel — Buffalo, ab*

zuschatten, wie die unter Roosevelts Vorsitz be-

stehende Bisonsociety beweist. Wir werden also

künftig den ehemaligen Auerochsen der preußischen

Wälder einfach als Wisent bezeichnen und die Be
Zeichnung als Auerstier oder -kuh und -kalb für die

ja in schwächlichen Kesten in englischen Parks er-

haltenen Primigenius-Kiuder anwenden. Die Bezeich-

nung Auerwild ist tunlichst zu vermeiden, weil sie

üchon für den Auerhahn und seine Familie in Anspruch
genommen wird.

Herr Hahn-Berlin

:

Die Verwendung; von Baumrinde
ln der Ursel

t

scheint doch viel größer gewesen zu sein, wie der

Mensch der Jetztzeit anzunehmen geneigt ist. ln

unseren Wäldern bekommen wir ja kaum Bäume zu

sehen, die in großem Umfang krank sind. In deu

Urwäldern waren aber ohne Zweifel große Stücke, die

sofort für manche Zwecke brauchbar waren, mit leichter

Mühe zu finden. Dementsprechend wird in der älte-

sten Zeit die Kinde im Haushalt des Menschen eine

große Rolle gespielt haben.

Die Veranlassung zu der kurzen Bemerkung, denn
mehr sollte es nicht sein, war, daß Prof. Dr. Karl
Freund in Lübeck bei Gelegenheit von Ausgrabungen,

die jetzt in Alt-Lübeck gemacht werden
,
mit seinem

Sohn, Dr. Walter Freund, Funde machte, die nahe-

legen, au die Verwendung von Ilindenstücken zu deu
Sommerhütten der Kauflcute und Schiffer in dieser

Niederlassung zu denken. Die Lappen wohnen ja auch

noch heutzutage in Hütten von Birkenrinde. E* wäre
das eine bedeutsame Verwendung nach anderer Rich-

tung
,
wie der Vortragende sic für die Verwendung

von Kinde zu Boten auch in Europa zu erweisen ge-

sucht bat, worauf sich ja seine ganze Auffassung von
der Entstehung der Seeschiffahrt stützt. Bei Aus-

grabungen, namentlich bei solchen in ehemaligen
Wasserläufen, aber auch in Torfstichen, l»ei Bagger-

arbeiten u. dgl. dürfeu wir nun solche Riudenfundo
erst erwarten

,
wenn darauf geachtet, wird

,
da das

Material sich dem gewöhnlichen Beobachter zu sehr

entzieht. Wenn wir aber darauf achten, werden wir

häufiger Rindenstücke finden können, die durch ihre

Nahte den Beweis ihrer Verwendung erbringen.

Herr Seger- Breslau

:

Über ein merkwürdiges schlesisches

Kupferbeil.

Das vorliegende Gerät habe ich vor einigen Mo-
naten von einem schlesischen Antiquitätenhändler für

den Preis von 36 erworben. Fis war schon durch

mehrere Hände gegangen , doch ließ sich feststellen,

daß der erste Verkäufer ein Kleinbauer namens Wolf
in Petersdorf, Kreis Löwenberg, gewesen war. Ich

habe diesen Mann aufgesucht und eingehend über die

Herkunft dieses Stückes befragt. Danach stammt es

von seinem Nachbar, dem Häusler Weniger, der vor

vier Jahren in hohem Alter verstorben ist. Seiu Haus
kaufte Wolf, und unter anderem alten Gerümpel fand

er darin das Kupferbeil. Meine Frage, ob der Nachbar
nie von diesem Gegenstände gesprochen habe, ver-

neinte Wolf. Das sei indoa nicht auffällig, weil jener

ein sehr verschlossener und unzugänglicher Mann ge-

wesen sei und niemanden in sein Haus gelassen habe.

Auch habe er trotz seiner bitteren Armnt nie etwas
verkaufen wollen. Daß er das Beil von einer dritten

Person käuflich oder geschenkweise erhalten habe, sei

Itei seiner Lebensweise und seinem Charakter so gut
wie ausgeschlossen. Höchstens könne er ea geerbt

haben. Sechzig Jahre, seit 1&45 etwa, hat Weniger
in dem abgelegenen Dorfe gelebt. Seine Eltern sollen

aus Blagwitz, einem nicht weit entfernten Dorfe des-

selben Kreises, hingezogen sein. Die Angaben Wolfs
und seiner Mutter machten einen durchaus vertrauens-

würdigen Eindruck und sind, soweit sie kontrollierbar

waren, durch die von mir einge-

zogenen Erkundigungen bestätigt

worden. Er selbst hat von einem
Hausierer 2 .#? für das Beil er-

halten. Nach alledem scheint es

sicher, daß es iti jener Gegend,

vermutlich in Petersdorf selbst, ge-

funden worden ist.

Da* Gerät besteht bei einer

diagonalen Gesamtlänge von 55,6 cm
aus zwei Teilen, dem Stiel und der

Klinge. Der 42,5cm lange, kaum
merklich gebogene Stiel hat fast

quadratischen Querschnitt. Er ist

in der Mitte 1,1 :1,4 cm dick und
verjüngt sich nach dem Griffende

zu bis 0,5 cm. Das obere Ende ist

gespalten („geichroten“) und in

zwei oben abgerundete flache läp-

pen von 2,7 cm Breite uusge-

schmiedet. In den 7 cm langen

Schlitz ist die zungenartige, an den
Bändern breitgeschlagene Verlänge-

rung des Klingenrückens eingesetzt

und darin durch zwei flachküpfige

Niete festgehalten. Die 20 cm lange

Klinge ist einschneidig
,

an der

Schueideeeite konvex, am Rücken
konkav geschweift und An dem
rückwärts gebogenen Ende zuge-

spitzt. Die größte Breite beträgt

5,0 cm, die Dicke am Rücken 1,2 cm.
Die Schneide, deren Sehncnlänge

18 cm beträgt, ist ziemlich stumpf,

außerdem an der breitesten Stelle durch grobe Schläge
auf hartes Material abgeplattet. Die Klingenspitze ist

abgebrochen. Beide Beschädigungen rühren nach Aus-
weis der Patina schon aus dem Altertum her. Die
Patina ist hellgrün, hier und da unterbrochen durch
den rostbraunen Grundton. Schon uns dieser Färbung
kann ein geübtes Aoge auf unlegiertes Kupfer
schließen. Die im chemischen Institut der Universität

Breslau ausgeführte Analyse ergab denn auch einen

Gehalt von 90 Proz. Kupfer.

Ilergestellt ist wenigstens der Stiel durch Schmiede-
arbeit, nicht durch Guß. Man erkennt dies deutlich

an der ungleichmäßigen Dicke und der welligen Be-

schaffenheit der Oberfläche, die durch Hammerschläge
entstanden ist, vor allem aber an dem unregelmäßigen
Verlauf des Schlitzes und den seine Ränder begleiten-

den, von Fehlschlägen herrührenden Schrammen, üb
die Klinge durch Guß im rohen Umriß vorgeformt
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war, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls ist auch
sie vollständig überarbeitet und durch Hämmern und
Schleifen zugerichtet.

Über den Zweck des Geräte« lassen sich nur Ver-

mutungen aufstellen. Es ist klar, daß der lange vier-

kantige Stiel dazu bestimmt war, in einen Holzachaft

eiugefügt zu werden, der entweder hohl gebohrt oder

wahrscheinlicher aus zwei rinnenförmigen Hälften zu-

sammengesetzt war und aus statischen Gründen schwer-

lich viel länger als der l>orn gewesen sein kann. Das
Gewicht beträgt 1109 g und ist so verteilt, daß man
•ich unwillkürlich versucht fühlt, den Stiel mit beiden

Händen und ziemlich weit oben zu ergreifen, um
sichere Schläge damit auszuführen. Hieraus und aus

der lÄrge der Schneide möchte ich schließen, daß das

Beil als Werkzeug, etwa zur Holzbearbeitung gedient hat.

Noch ein auderer Umstand ist dieser Annahme günstig.

Der Stiel und die Klinge liegen nicht genau in einer

Ebene, sondern die letztere biegt sich etwa von der Mitte

der Zunge ab ziemlich stark nach links. Möglicherweise

ist diese Verbiegung zufällig entstanden und als Be-

schädigung aufzufassen. Ks kann aber auch »ein, daß
sie absichtlich hervorgerufeu ist, zu demselben Zwecke,

aus dem bei unseren heutigen Zimmermannsäxten Stiel

und Klingenaahte in verschiedenen , hier allerdings

parallelen Ebeucn liegen, weil nämlich so das Behauen
und Schlichten der Baumstämme wesentlich erleichtert

wird. Der Gebrauch als Waffe ist dadurch ja nicht

ausgeschlossen. Sind doch Werkzeug und Waffe ver-

wandte Begriffe, und dieselben Gegenstände, vom paläo-

lithischen Faustkeil bis zum modernen Seitengewehr,

bald zu dem einen, bald zu dem anderen Zwecke ver-

wendet worden.

Die Form des Gerätes wirkt zunächst überaus

fremdartig. Weder für die Gestalt des Beilblattes

noch für die Art Beiner Befestigung in einem metallenen

Stiel scheint sich ein Analogon nachweisen zu lassen.

Der Gedanke an eine Fälschung liegt unter diesen

Umständen nahe, und das um so mehr, wenn man er-

fährt, daß Kupfersachen in jüngster Zeit mit Vorliebe

von ungarischen Händlern gefälscht uud vertrieben

werden 1
). Ich möchte freilich bezweifeln, daß ein

Fälscher genule auf eine so beispiellose Form ver-

fallen würde, für deren Bewertung von seiten der

Sammler uud Museen ihm nicht die geringste Gewähr
geboten ist. Zorn Glück sind aber die roitgeteiltcn

Umstände der Erwerbung von der Art, daß wir mit

jener Möglichkeit überhaupt nicht zu rechnen brauchen.

Denn wenn es auch ein bekannter Trick ist, Fälschungen

in Bauernhäusern unterzubringen und dort von Lieb-

habern entdecken zu lassen
,

so wählt man doch dazu

erstens nicht eine Gegend, in die niemals ein Fremder
kommt, und zweitens nicht ein Objekt, das für den
gewöhnlichen Sammler ohne Interesse ist. Auch würde

der erzielte Preis in keinem Verhältnis zu dem auf-

gebotenun Apparate stehen. Überdies ist mir in meiner

zwanzigjährigen Praxis kein Fall eines solchen Be-

truges aus Schlesien bekannt geworden, und ich halte

unsere Leudleute auch für unfähig, sich dazu herzu-

geben.

') Gefällige Mitteilung von Herrn v. Märton.

Wenn aber das Beil keine Fälschung ist, so kann

e« nur aus der frühesten Metallzeit oder richtiger ge-

sagt, aus dem Ende der Steinzeit stammen, denn in

keiner späteren Periode hat man in Europa reines

Kupfer zu schlagendeu Werkzeugen oder Waffen be-

nutzt. Für jene Frühzeit paßt auch am besten der

ungeschlachte Charakter des Gerätes. Ebenso plump
und massig sind die in Ungarn heimischen, doch auch
bei uns nicht seltenen kupfernen Hammer- und Doppel-

äxte, und wie bei dein vorliegenden Stück, so ist auch
bei ihnen die Formgebung zum guten Teil durch
Schmiedearbeit bewirkt. Auf ein Anfangsstadium der

Metallteehnik deutet ferner die primitive und dabei

doch umständliche Stielbefestigung und die rohe Zu-
formung der Niete. Wie viel kunstvoller erscheinen

daneben schon die sogenannten Schwertstäbe des ersten

Bronzealters, deren älteste Typen, vertreten durch den
kürzlich von Hubert Schmidt veröffentlichten Fund
von Canena '), übrigens in der Behandlung des Schaft-

kopfe« einigermaßen au unser Stück erinnern. In

einer Zeit der tastenden Versuche, des Ringens mit
einem ungewohnten Stoffe , ist auch das Auftreten

sonderbarer Formen weniger überraschend als in einer

späteren, wo man aus der Fülle der Möglichkeiten

eine zweckmäßige Auswahl getroffen und eine feste

Tradition der Werkzeugtypen geschaffen hatte. Aach
andere Länder haben aus der ältesteu Metallzeit ganz
isoliert stehende Fundstücke aufzuweisen. Ich erinnere

an den berühmten Bronzesätal von Norre in Ostgot-

land, der mit seiner nach rückwärts gekrümmten Spitze

sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Petersdorfer

Beile hat"), ferner an die hellebardenartige Bronze

-

Waffe aus Thals, Kreis Quedlinburg”), und an die

Stachelkeule von Minkhagen*) im Kieler Museum.

überhaupt dürfen wir uns nicht verhehlen, daß
unsere Kenntnis der prähistorischen Metallgeräte recht

einseitig ist. Gut bekannt ist nur, was mau in den
Gräbern findet. Gerade die alltäglichen Werkzeuge
aber wurden in der Regel nicht als Grabgut verwendet.

Sie wurden verbraucht und beständig umgeformt, und
es bedurfte eines glücklichen Zufalles, wenn «ich ein

solches Gerät unversehrt bis auf unsere Tage erhalten

sollte.

Herr Olshansen-Berlin:

Herr Seger wurde durch die vorgelegte Kupfer-

klinge au diu Klingen der Schwertst«be erinnert. Zu-

fällig habe ich heute nachmittag im hiesigen Polnischen

Museum zwei Flintklingen bemerkt, die mich eben-

falls sofort durch ihre eigentümliche Form an die ge-

bogenen Klingen der älteren Schwertstäbe erinnerten.

Sie stammen aus der Gegend von Chrubieszüw.

') ZeiUrtir. f. Ethnol. 1909, S. 125.

*) Montelius, D;e C'hrooolojjir der ältesten Bronzezeit,

S. 85, Kig. 227.

*) rhotograpti. Album d. prilnsl. Aus&tell. in Berlin 1880,

Sektion VI, Taf. 14.

*) Meatorf, Vorgesch. Altert, aus Schleswig - lloMcni,

Taf. XX, S. I8ä.

12 *
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II. Geschäftliche Verhandlungen,

Inhalt: Geschäftsbericht. — Erhöhung dos Mitgliederbeitrages. — Prähistorische Zeitschrift. — Kassen*

bericht. — Rechnungsprüfung. — Ort und Zeit der 41. Versammlung. — Wahl de» Vorstandes.

Geschäftsbericht des Generalsekretärs.

Wenn ein© wissenschaftliche Gesellschaft wie die

unsere ihre 40. allgemeine Versammlung abhält und
auf eine Dauer von weit über ein Menschenalter

zorückblickt, »o ergibt sich als Aufgabe für den Ge-
schäftsbericht des Generalsekretärs von selbst eine kurze

Übersicht über den Bestand und die Leistungen der

Gesellschaft, und daran wird sich die Frage schließen,

wie sioh die Zukunft gestalten könnte.

kräftiger entwickelt, so besonders Berlin, Frankfurt». M.,

München, Stuttgart. Es ist ja nur natürlich, wenn
nicht alle Lokalvereine die gleiche Lebenskraft ent-

wickeln, in großen Bevölkerungszentren auoh die Zahl
der an unseren Arbeiten Interessierten größer ist, und
an kleinereu Orten die Lokalvereine gelegentlich die

I^etensdauer ihres Begründers nicht überschreiten.

Neben der Begründung von Lokalvereinen schreiben

uns die Statuten die Herausgabe zweier wissenschaft-

licher Organe vor, des Korrespondenzblattes und des

Fig. I.

Ich beginne mit der Darlegung unserer Mit-
gliederzahlen. Angaben darüber finden sieh fort-

laufend erst »eit dem Jahre 1663, für die vorher-

gehenden Jahre lassen die Beiträge einen .Schluß auf

die Zahl der Mitglieder zu. Schon 1874 hatte unsere

Gesellschaft ober 1000 Mitglieder, und seither schwankte

die Zahl zwischen 1150 und 1900, wie es die nach-

stehende Kurve darstellt, aus der gleichzeitig hervor-

gebt, daß wir im Durchschnitt 1500 bis 1600 Mitglieder

hatten.

Abgesehen von einer größeren Anzahl von Einzel-

mitgliedern war die Mehrzahl in Lokalvereinen orga-

nisiert, deren im Laufe der Zeit 28 begründet wurden,

nämlich in Berlin, (Bonn), Coburg, Danzig, Dortmund,
(Elberfeld), Frankfurt M., Freiburg i. Br., Göttiogen,

Hamburg, (Heidelberg), Höchst, (Jena), (Karlsruhe),

Kiel, Cöln, (Leipzig), Mainz, Memmingen, Metz, Mün-
chen, Monster i. W., (Regensburg), Stuttgart, Weißen*
fela, (Wiesbaden), Worms, (Würzburg). Die hier ein-

geklwminerten Lokalvereine sind im Laufe der Jahre

wieder eingegangen, dafür haben sieh andere um so

Archivs. Hier bat sieh im Laufe dar Zeit eine Ent-

wickelung vollzogen, die nicht ganz den ursprünglichen

Bestimmungen entspricht. Das Korrespondenz-
blatt war gedacht als „monatlich erscheinendes Organ
von höchstens 12 Bogen jährlich. Dasselbe wird ent-

halten: Vereinsnach rieht en, Auszüge aus den Sitzungs-

berichten der Lokalvereine, Verhandlungen der allge-

meinen Versammlungen, kurze Mitteilungen, Anfragen
usw.“ Was zunächst den Inhalt betrifft, eo find zu

den erwähnten Dingen noch kurze Originalartikel ge-

kommen, andererseits sind die Vereinsnachrichten

zurückgetreten und leider wurden auch die Sitzungs-

berichte der Lokalvereine spärlich, obgleich hierin da«

beete Mittel gegeben wäre für die Verbreitung der

Kenntnis von der Tätigkeit der Vereine. Dagegen
haben die Berichte über die allgemeinen Versamm-
lungen einen außerordentlichen Umfang erhalten,

überhaupt ist der Umfang des Korrespondenzblattes

weit über die festgesetzten „12 Bogen jährlich“ hinaus-

gewachsen. Die nachstehenden Kurven stellen den
Umfang nach Jahren dar, und zwar ist der Gesamt-
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umfang und der Umfang de# laufenden Texte« einge-

tragen; die Differenz zwischen beiden ergibt den Umfang
de# Versammlungsberichtea. Statt „höchstens 12 Bogen
jährlich" erreichte das Korrespoudenzblatt, wenn mau
von den Jahren 1870 bis 1871 absieht, im Durchschnitt

23 bis 24 Bogen Umfang, mithin das Doppelte des

statutenmäßigen Umfangs. So erfreulich eine derartige

Entwickelung »ein mag, so hat sie doch auch ihre

Nachteile, die auf finanziellem Gebiete liegen. Der
doppelte Umfang verursachte mehr als doppelte Kosten,

statt anfänglich etwa 1200 bis 1500,# sind später bis

über 4000 M erforderlich gewesen, und der Durch schnitt

der letzten Jahre liegt um 2800 bis über 3000

zumal durch den Huchdruckertarif «ine ganz unge-

wöhnliche Verteuerung des Druckes gegen frühere Jahre

eingetreten ist.

Anders liegen die Dinge hei dein „Archiv für
Anthropologie“, dem zweiten Organ der Gesellschaft,

arbeiten, Referate und Verzeichnisse neuer Literatur.

Die letzteren wiesen die höchste «überhaupt erreich-

bare Vollständigkeit auf, allein bei dem Umfange der

Literatur war es nioht möglich , die Verzeichnisse

rechtzeitig fertigzustellen, so daß sie gelegentlich erst

2 bis 8 Jahre nach dem Erscheinen der darin ent-

haltenen Arbeiten erscheinen konnten. Die mühsame
und kostspielige Arbeit, die in den Verzeichnissen lag,

mußte dadurch erheblich an Wert verlieren
,
ähnlich

stand es mit den Referaten. Die Neue Folge enthält

daher nur noch Originalarbeiten und allenfalls ge-

legentliche Referate. Dagegen wurde mit der Redaktion

des Zentralblattes für Anthropologie, Herrn Dr. G.

Husch an, ein Abkommen dahin getroffen, daß

das Zentralblatt in den Verlag von Friedr. Vieweg
u. Sohn übergeben and neben Referaten ein möglichst

ausführliches Literaturverzeichnis bringen sollte. Das
Zentralblatt erscheint jetzt in jährlich sechs

Fl*. 2.

Gesamt

-

Umfang

Laufender

Text

das im Gegensatz zu dem Korrespondenzblatt für den
sehr niedrigen Mitgliederbeitrag den Mitgliedern nicht

geliefert werden kann. Der erste 18ö6 erschienene

Band enthielt 50 Bogen, allmählich stieg die Zahl,

und der XXVI, Band enthielt die ungewöhnliche Zahl
von 17b Bogen zu 8 Seiten. Mit dem Umfang der
Bände wuchsen auch diu Herstellungskosten und weiter-

hin der Preis. So entschloß sich die Verlagsbuch-

handlung Friedr. Vieweg u. Sohn in Braunschwoig,
deren verstorbener Chef Heinrich Vieweg das Archiv
vou Anfang an mit besonderem Interesse begleitet

hatte, zu einer Reorganisation der Zeitschrift, die vor

allen Dingen eine Verbilligung anstrebte, damit das
Archiv nicht mehr auf Bibliotheken beschränkt, sondern
auch Privaten zugänglich würde. »Seit 1008 wird die

Neue Folge des Archivs herausgegeben
,

die folgende

Neuerungen gegen früher enthält: Je 40 Bogen (320

8eiten) bilden einen Band, der in vier Viertel-
jahresheften erscheint und jährlich 30.#
kostet. Auch der Inhalt der Bände der Neuen Folge
hat sich geändert. Die alte Folge brachte Original-

Heften und kostet im Abonnement 15 Jt jähr-
lich. Es enthält neben etwa 300 Referaten alljährlich

filier 2tXX) Titel von neuen Erscheinungen auf den
Gebieten der Anthropologie, Ethnologie und Vorge-
schichte, die meist dem gleichen Jahre angehören wie

der laufende Band des Zentralblattes.

Ich kann unter diesen Umständen unseren
Mitgliedern nur dringend empfehlen, die
beiden Zeitschriften zu abonnieren, von denen
das Archiv wesentlich anthropologische und
ethnographische Aufsätze bringt, während
das Zentralblatt den Leser über die laufenden
neuen Erscheinungen orientiert.

Die dritte Aufgabe unserer Gesellschaft besteht

nach den Statuten in der „Anregung und Unterstützung

von Untersuchungen im Gebiete der Anthropologie,

Ethnologie, Urgeschichte und verwandter Wissen-

schaften, sowie der Erwerbung von wichtigen Funden
nnd Sammlungen. Die Gesellschaft darf jedoch keine

eigene Sammlung anlegen, sondern gibt das Erworbene
an Lokalvereine oder an bereit« bestehende Museen ab.“
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Kun gesagt, handelt es sich bei dieser Aufgabe
praktisch um die finanzielle Unterstützung unserer
Mitglieder und Lokalvereine bei ihren Ar-
beiten und Erwerbungen aus den Mitteln der

Gesellschaft, und diese gemeinsame Kasse aller Lokal-

veroine wird naturgemäß nur in Auspruch genommen
werden, wenn die Arbeiten die Mittel des Einzelnen

oder deB Vereins übersteigen.

Leider hat auf diesem wichtigen Gebiete gemein-

samer Tätigkeit wenig geschehen können, und der

gesunde Gedanke , die Lasten
,

die der Einzelne nicht

zu tragen vermag, in kleinsten Katen auf Viele zu

verteilen um des Fortschrittes der Wissenschaft willen,

konnte nur in geringem Umfange durchgeführt werden,

da entsprechende Mittel fehlten. Immerhin konnten

einige Arbeiten gefördert werden. Größere Mittel

(5817,60 Jt) wurden auf die Herausgabe prähistorischer

Karten und auf anthropologische Untersuchungen

verwandt. Auch Mitglieder und I .okalvereine unserer

Gesellschaft wurden von der Gesellschaft unterstützt.

So erhielten: die Lokalvereine in Memmingen (1882)

100 Güttingen (1880) 40 Weißenfels (1874 bis

1882) 650 Jt. Kiel (18») bis 1902) 1200 .«, Jena (1874

bis 1882) 1205 .«, Stuttgart (1891 bis 1908) 4960.«,

München (1882 bis 1908) 11 737.«. fm ganzen wurden
von 1874 bis 1908 für die Forderung von Unter-

suchungen usw. ausgegeben 26 983,32 .«. Leider ist

nur wenig über die Ergebnisse bekannt geworden, ob-

gleich die Statuten bestimmen
:

„Diejenigen Arbeiten,

welche durch die Unterstützung der Gesellschaft hervor-

gerufen oder ermöglicht wurden , dürfen ohne Ge-

nehmigung des Vorstandes nicht anders als in den
Schriften der Gesellschaft veröffentlicht werden."

Endlich ist noch der allgemeinen Versamm-
lungen zu gedenken. Sie wurden von jeher als

Wanderversammlungen abgehalten und wechselten im
allgemeinen zwischen dem Norden und Süden, Osten

und Westen Deutschlands. Sie haben die wichtige

Aufgabe erfüllt, in den Gebieten der Lokalvereine das

Interesse für die Aufgaben und Ziele der Gesellschaft

zu wecken und mehr als ein I<okalverein ist im An-
schluß an eine allgemeine Veraammlung begründet
worden. Mehrfach endlich konnten auch gemeinsame
Versammlungen mit der befreundeten Wiener Anthro-

pologischen Gesellschaft abgehalten werden , so in

Wien, Innsbruck, Lindau, Salzburg. Es liegt in der

Natur der Saehe, daß die Zahl der Teilnehmer an den
einzelnen Versammlungen eine außerordentlich wech-

selnde war. Die höchste Ziffer wurde 1887 in Nürnberg

(491), die niedrigste 1896 in Sjieier (88) erreicht.

Einzelheiten ergibt die nachstehende Tabelle, in der

nicht nur die Herren, sondern auch die Damen, die.

stets in erfreulicher Anzahl die Versammlungen be-

suchten, aufgenommeu sind. Trotz der großen Schwan-
kungen in der Zahl der Teilnehmer hat die Zahl der

Vorträge sich nur wenig verändert, die im Durch-

schnitt etwa 28 betrug.

1874: 146 (Dresden)

1876 : 260 (München)
1876: — (Jena)

1877: — (Constanz)

1878: 158 (Kiel)

1879: 20* (Straßburgi. E.)

1880: 470 (Berlin)

1881: 251 (Kegensburg)

1882: 470 (Frankfurt M.)

1888: 909 (Trier)

1884 : 393 (Breslau)

1886 : 216 (Karlsruhe)

1886: 178 (Stettin)

1887: 491 (Nürnberg)
1888: 155 (Boun)
1889: 211 (Wien)

1880: 227 (Münster)
1891 : 185 < Danzig)

1892: 157 (Ulm)
1893: 120 (Hannover)

1894 : 396 (Innsbruck)

1895: 130 (Cassel)

1896: 88 (Speier)

1897: 226 (Lübeck)

1898 : 249 (Br^unschweig)

1899: 385 (Liklau)

1900; 158 ( Halle)

1901: 305 (Metz)

1902: 227 (Dortmund)
1903: 345 (Worms)
1904 : 319 (Greifswald)

1905: 321 (Salzburg)

1906 : 350 (Görlitz)

1907: 185 (Straßburgi. E.)

1908 : 256 (Frankfurt M.)

Das Ergebnis dieser gedrängten Übersicht
ist ein günstiges. Die Gesellschaft hat in den 40

Jahren ihres Bestehens die ihr gestellten Aufgaben
erfüllt, soweit es irgend möglich war. I>ie 40 Bände
des Kurrespondonzblattes geben einen überblick über

die Bewegung der von unserer Gesellschaft gepflegten

Wissenschaften. Wer die Bände durchhlättert
,
wird

in ihnen die Perioden der wissenschaftlich ein Arbeit
ubgeepiegelt finden, anfangs die Behandlung allgemeiner

Fragen
,

dann die immer intensiver und spezieller

werdende Forschung auf Einzelgebieten, die sieh da-

durch anscheinend voneinander entfernen, dann das

deutliche Hervortreten gemeinsamer Beziehungen und
schließlich die Notwendigkeit der Kenntnis der Er-
gebnisse des Nachbargebietes, wenn z. B. die Anthro-
pologie die von der Prähistorie lange verachteten

körperlichen Überreste vorgeschichtlicher Völker im
Zusammenhänge mit den Kulturperioden in Angriff

nimmt oder die prähistorische Forschung nach der

statistischen Einzelarbeit der Methoden und Gesetze der

Völkerkunde bedarf,um die Paläo-Ethnologie zu schaffen.

Ein besonderer Gewinn sind auch die allgemeinen

Versammlungen gewesen. Sie haben nicht nur all-

jährlich eine große Anzahl von Mitgliedern und
Freunden der Gesellschaft vereinigt zur Entgegennahme
von Vorträgen und regem Meinungsaustausch, sondern

vor allem dank der gastfreien Aufnahme durch die

Städte den Teilnehmern die Kenntnis eines guten

Stückes deutschen Landes, zahlreicher Museen und
Sammlungen vermittelt, nicht zuletzt auch die An-
knüpfung persönlicher Beziehungen zu so manchem
Forscher und Freunde unserer Wissenschaft ermöglicht.

Eine Gesellschaft, die in deu 40 Jahren ihres Be-

stehens bei einem minimalen Mitgliedsbeitrage so viele

positive Leistungen aufzuweisen hat, wird ohne Sorgen
der Zukunft entgegensehen dürfen. Aber es wäre be-

denklich, wollte die Gesellschaft ohne kritische Prüfung
alles beim alten lasse».

Zunächst darf allerdings als feststehend gelten,

daß die Statuten der Gesellschaft sich im all-

gemeinen durchaus buwiihrt haben. Es wird sich für

die Zukunft nur darum handeln, diese oder jene etwas

in Vergessenheit geratene Bestimmung wieder in regel-

mäßige Anwendung zu bringen, so z. B. § 17, wonach
die durch die Unterstützung der Gesellschaft hervor-

gerufenen oder ermöglichten Arbeiten nur mit Ge-

nehmigung des Vorstandes anders als in den Schriften

der Gesellschaft veröffentlicht werden sollen. Die

Organe der Gesellschaft werden daun ein getreueres

Abbild der wissenschaftlichen Leistungen ihrer Lokal-

vereine und Mitglieder liefern, als das bisher geschah.

Weiterhin bedarf jedoch die Finanzlage der
Gesellschaft einer Prüfung.

Die Statuten bestimmen, daß Mitglied der Gesell-

schaft wird „Jeder, welcher uinen Jahresbeitrag von
1 Thaler oder mehr bezahlt". Nur ausnahmsweise
zahlten einige wenige Mitglieder mehr als „1 Thaler“
Jahresbeitrag, es ist aber auch wohl nie in erheb-

lichem Maße erwartet worden, und man hat die Aus-
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gaben der Gesellschaft unter der Voraussetzung be-

messen, daß der Beitrag „1 Tbaler“ ist Daraus erklärt

sich die Bestimmung, daß das Korrespondenzblatt

„höchstens 12 Bogen jährlich“ umfassen soll, ferner

die Aufgabe der Gesellschaft. Untersuchungen itn

Gebiete unserer Wissenschaften auzuregen und zu

unterstützen, wichtige Kunde und Sammlungen zu er-

werben usw. Beides war nebeneinander wohl durch-

führbar. Sobald aber das Korrespondenzblatt den
doppelten Umfang und mehr erhielt, mußt« die andere

Aufgabe der Gesellschaft notwendig kürzer behandelt

werden. Wenn die allgemeine Versammlung deuuouh
alljährlich die Bereitstellung nicht unerheblicher Mittel

für wissenschaftliche Arbeiten usw. beschloß, so war
die Folge eine Überspannung, aus der unsere heutige

finanzielle l<age hervorging. Die Gesellschaft besitzt

ein Vermögen, den sogenannten Eisernen Bestand, der

aus den Einzahlungen lebenslänglicher Mitglieder her-

verging, sie verfügt ferner über einen Reservefonds und
hat auob noch Überschüsse früherer Jahre. Die Zinsen

dieser drei Posten bilden einen Teil der Einnahmen.
Allein die Gesellschaft hat beschlossen . die früheren

Überschüsse für statistische Untersuchungen allmählich

aufzubrauchen und verausgabt sie zurzeit für die Prä-

historische Karte. In absehbarer Zeit wird dieser

Posten aufgebrauebt sein und bis dahin verringern

sich von Jahr zu Jahr die Zinsen. Auf der anderen

Seite ist von den allgemeinen Versammlungen nicht

bedacht worden, daß die Kaufkraft des Geldes allmäh-

lich sinkt. Sie haben daher alljährlich die Ausgabe
aller Einnahmen beschlossen und nicht an die Ka-
pitalisierung eines Teils der Einnahmen gedacht, um
durch die Gewinnung jährlicher Zinsen feste Einnahmen
zu erhalten und einen Ausgleich zu schaffen gegen-

über der Entwertung des Geldes und der immerhin
schwankenden Anzahl der Mitglieder. Das Ergebnis

ist jedenfalls eine unsichere Basis des alljährlichen

Etats, eine dauernde Abnahme der festen Zinsen und
das Fehlen von Rücklagen. Um dem Etat eine ge-

sicherte Grundlage zu geben, habe ich mit dem Schatz-

meister der Gesellschaft die Etats von 1874 ab geprüft

— die wichtigsten Zahlen sind oben genannt — mit
der Absicht, Ersparnisse zu versuchen. Es zeigte sich,

daß eine geringe Verkleinerung des Umfanges des

Korrespondeuzblattee wohl durchführbar sein würde,

wenn auch der dadurch einzuhringende Betrag nicht

erheblich ausfallt. Das Honorar für die Redaktion

des Korrespondenzblattes ferner kann ebensowenig

herabgesetzt werden wie die allgemeinen Verwal-

tuugskosten. Dagegen haben wir den Wunsch, auf

die uns zustehende Remuneration zu verzichten.

Anlaß dazu bietet nicht nur die Finanzlage der Ge-

sellschaft, sondern mehr noch unsere Ansicht, daß
wir der Gesellschaft ehrenamtlich dienen und die

allgemeine Versammlung bei der am Eude unserer

Amtszeit vorzuuehmenden Wahl nicht durch die Er-

wägung beeinflußt sein darf, daß uns eventuell eine

Einnahme entzogen wird. Leider genügen die auf

diese Weise erreichbaren Ersparnisse weitaus nicht,

um die ursprüugliche finanzielle Leistungsfähigkeit

wiederherzustellen, wie sie vor einem Menschenalter

bestand und dabei noch der mittlerweile ein getretenen

Entwertung des Geldes gerecht zu werden. Wir stehet»

daher vor der Aufgabe, nicht einfach den Etat in den
Ausgaben anders zu gestalten, sondern auch in den

Einnahmen.
Da die Einnahmen aus den Kapitalrenten »tuudig

abnehmen, so maß die Änderung in einer Vennehrung

der Einnahmen aus den MitgliedsHeiträgen bestehen, d.h.

in deren Erhöhung. Der Vorstand hat diese Frage sehr

eingehend erwogen und zunächst berücksichtigt, daß
unsere Gesellschaft von Anfang an den Grundsatz eines

möglichst niedrigen Beitrages aufgeBtellt hatte, damit

möglichst viele Forscher und Freunde unserer Wissen-

schaften der Gesellschaft beitreten könnten. Auf der

anderen Seite war aber zu bedenken, daß der Beitrag von

„1 Thaler“ beute nicht etwa 3 JL bedeutet, sondern

wesentlich weniger. Das spricht sich nicht nur in Druck

-

kosten usw. aus, sondern z. B. auch in den Beiträgen

für Ausgrabungen usw. Wenn einst 00 60 Ul und
selbst 20 Jt für solche Zwecke gewährt und ausreichend

befunden wurden, so reichen sie heute kaum für eine

Probegrabung aus, und daher wurden in deu letzten

Jahren 160.il, 200 »g, und 300 erbeten und selbst-

verständlich bewilligt, ohne daß diese Beträge irgend-

wie abnorm gefunden worden wären. Endlich aber

mußte der Vorstand dem Gemeinsinn der Mitglieder

vertrauen und voraussetzen
,
daß alle die Gründe der

Erhöhung auerkennen, die schließlich wieder den Mit-

gliedern zugute kommen soll. So ergab sich denn
nach Abwägung aller Umstände der Antrag des
Vorstandes auf Erhöhung des M itglicdsbui-
trages von „1 Thaler4 auf 5.Ä.

Dieser immer noch geringe Beitrag wird die Ge-

sellschaft in den Stand setzen, in absehbarer Zeit einer

größeren Zahl von Mitgliedern und Lokalvereinen Bei-

hilfen für ihre wissenschaftlichen Arbeiten und eventuell

größere Beträge zu gewähren. Nach Genehmigung
dieses Antrages wird die Gesellschaft indessen schon
jetzt eine große und für alle Mitglieder vorteilhafte

Aufgabe losen können.

Wer die Entwickelung der von uns gepflegten

Wissenschaften verfolgt hat, weiß, daß sie durchaus
ungleich fundiert sind. Die somatische Anthropologie

hat ihren Rückhalt an den Universitäten, ihren zoolo-

gischen nnd vor allem anatomischen Instituten, soweit

nicht bereits wie in Berlin, Breslau, Freiburg, München
eigene Lehrstuhle für sie bestehen. Die Ethnologie

dagegen ist naturgemäß au die Museen und Samm-
lungen gebnnden und durch sie gestützt, die in Berlin,

Brauuschweig, Cöln, Dresden, Frankfurt, Freiburg,

Hamburg, Hannover, Hildesheim, Kiel, I^eipzig, Lübeck,

München, Stuttgart und anderen Orten bestehen.

Anders die Prähistorie. Wohl sind auch hier staat-

liche und städtische Museen
,

zahlreiche Sammlungen
von Vereinen und Privaten vorhanden, aber gegenüber
der Konzentration der anthropologischen und ethno-

logischen Arbeit, zeigt die prähistorische eine Zer-

splitterung, der erst in neuester Zeit die Bildung großer

regionaler Verbände abzuhelfen beginnt. Eine sehr

große Zahl unserer Mitglieder ist unmittelbar an der
prähistorischen Forschung beteiligt, und noch jede

allgemeine Versammlung hat bewiesen, daß auch die

Anthropologen und Ethnologen deu Vorträgen und
Demonstrationen der Prähistoriker lebhaftes Interesse

entgegeubringen. Es erscheint daher als eine Pflicht

unserer Gesellschaft, ihrerseits den Interessen der
Mitglieder für die Prähistorie Rechnung zu tragen.

Gelegenheit dazu bot die Begründung der „Prä-
historischen Zeitschrift“. Der Vorstand trat

mit dem der Berliner Anthropologischen Gesellschaft

und mit der Direktion der prähistorischen Abteilung

der Kjzi. Museen in Berlin zusammen, um unserer Ge-

sellschaft die Beteiligung an der Herausgabe der neuen
Zeitschrift zu sichern und sie allen Mitgliedern unserer
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Ijokalvereine zugänglich zu machen. Danach würde
die Prähintarigohe Zeitschrift im Aufträge der Berliner

und der Deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

Ethnologie und Urgeschichte, der Generalverwaltung
der Kgl. Museen, des Nord westdeutschen und des Süd-
westdeutschen Verbandes für AltertuTnsforschungheraaB-

gegeben von Prof. C. Schuchhardt in Berlin, Prof.

K. Sohnmacher in Mainz, Prof. H. Seger in

Breslau. Die Zeitschrift erscheint im Umfange von
etwa 5U0 bis 600 Oktavseiten in vier Heften jährlich,

in bester Ausstattung auf Kunstdruckpapier und mit
vielen Illustrationen im Text und auf Tafeln. Den
Inhalt bilden in der ersten Abteilung Abhandlungen
und ausführliche Berichte über neue Funde, im zwuiten

größere Übersichten über die Fortschritte der For-

schung im In- und Auslande, kleine Mitteilungen aus

Museen uud Vereinen usw.

Durch die Verbindung der Gesellschaften, Museen
und Verbände erhalt die Zeitschrift einen ansehnlichen

Stamm von fachmännischen Mitarbeitern and einen

großen nach Tausenden zählenden Leserkreis, so daß
sie auf das beste gerüstet erscheint, in der vorge-

schichtlichen Forschung alle wichtigen Vorgänge zu

erfahren, za beurteilen und nutzbringend weiter za
geben, kurz, ein wirkliches Zentralorgan zu sein, das

die Ergebnisse der Lokalforscbung dem großen Strome
der Wissenschaft zuführt und mit diesem Strome zu-

gleich der I<okalforschung ihr Ziel zeigt.

Wenn der Vorstand daher den zweiten Antrag
stellt, die 40. allgemeine Versammlung wolle beschließen,

daß die Gesellschaft sich an der Herausgabe der Prä-

historischen Zeitschrift beteiligt, so bedeutet dies eine

sehr wesentliche Forderung der Interessen unserer Mit-

glieder, und in Verbindung mit dem Antrag auf Er-

höhung des Mitgliedsbeitrages ergibt sich, daß schon

von diesem Jahre ab alle unsere in Lokal-
vereinen zusammengefaßten Mitglieder für
den Jahresbeitrag von 5 .ft in Zukunft außer
dem Korrespondenzhlatt auch noch die Prä-
historische Zeitschrift erhalten werden.

Inwiefern unsere Gesellschaft in den nächsten Jahren
weitere Schritte tun kann, um ihre Leistungen zu er-

höhen, ist heute nicht zu übersehen. Sie wird aber
jedenfalls den bewährten Grundsätzen, die bei ihrer

Begründung festgelegt wurden, folgen, und bemüht
teiu, zu der fortschreitenden Entwickelung der von ihr

gepflegten Wissenschaften im Kähmen ihrer Mittel

Stellung zu nehmen eingedenk der vor 40 Jahren ge-

stellten Aufgabe, „alle in die Anthropologie, Ethno-
logie, Urgeschichte und verwandte Wissenschaften ein-

»ohlagenden Fragen zu untersuchen und die gewonnenen
Kenntnisse auch in weiteren Kreisen zu verbreiten“.

Die Anträge des Vnrntnndea, den Mitgliedsbeitrag

auf 6 .ft festzunetzeu und mit der Berliner Anthropo-
logischen Gesellschaft und der Vorgeschichtlichen Ab-
teilung der Kgl. Museen in Berlin einen Vertrag
abzuscbließen zwecks gemeinsamer Herausgabe der
„Prähistorischen Zeitschrift“, die allen Lokalvereinen

der Gesellschaft in einer ihrer Mitgliederzah] ent-

sprechenden Anzahl von Exemplaren zugehen soll,

werden angenommen.

Der Schatzmeister trägt folgenden Bericht vor;

Kassenbericht pro 190$, 09.

I. Allgemeine Rechnung.

Einnahmen.
I. Aktlvmt »uh dem Vorjahr* «*9,M Jt
3. ISS rückständig«' tUdtrtog* I S ,Z - 6*7,— „

3.

1M| Beitrags pro 10»» ä 9 Jt 47««,— .

«. Überzahlungen de« Mitgli«d*rb*ilra£S 36,07 „
5. Zinsen »us dem Kapital (34H.60 + 34»,

>

0 ) 4*7,— .
6. Depolzimen (11,»5 + 9,M) 31.6» „
7. Sonstig« Kinnshnven . 3,83 „

Zusammen 6560,4« .4t

Autgaben.
1 . VerwaUungakostai 634,90 Jt
3 Druck des Korrwspondentblatt«* .... 3366,06 .Z

Klischee« 343,89 „

Ver»mduug «1«« Korres|HjndM>*liUU«* 990,04 .

8.

Redaktion des Korrespondsuxblattei
4. Dar MOtn-Uerior snthropol. Gesellschaft
6 Dem anlhrupo). Verein in Stuttgart .........
6. Demselben Verein für Ausgrabungen
7. Herrn Prof. Dr. Götze
8. An den Zweigvsrein sii COln
5. Herrn Dir. Feverübend in Görlitz

10. Zuschuß tu den Konten der 3*. Versammlung in

Frankfurt » M
11 . Bpeaen bat Merck, Kl tick 4 0» (1,66 4- 8,34> . . .

Zusammen

Abgleichung I.

Einnahmen 6560,46 .ft

Ausgaben 6911 ,90 .

Bleibt 788,36 Jt

II. Fond» für Htatietische Erhebungen und die

prähistorische Karte.

Einnahmen.
1. Aktirrest aus dem Vorjahre 73,18 Jt
3. Aus dem Verkauf ron Pfandbriefen 471,10 „
8. Von Merck, Flock 8 Co. vorgeetrsekt 800,— «

Zusammen H43,38 M
Ausgaben.

I. Ftlr «Ile prähistorische Karte:
An Dietrich Heimer fiir Herstellung ron

436 KienipUrsu der Karte der ältesten
Gewandnadeln der Bronzezeit .... 368,78 ,4f

An Itchreud 4 Co. für &oo Sondcrabdrilck«
der IV. Bericht« der Kommission für
prähistorisch« Typenkarten 60,40 „

An Fi«ch«r 4 Brockelmann I. Autotypien
und Strichätzung 89,66 » 303,80 Jt

3. An Kobold - Ludi in Ztlrtch fOr OcmO Formulare
, Anthro|>ologUchea Heob*chtung*bUtt- fr. Ito 97,69 „

8. An die Münchener anthropologische Gesellschaft für
IuvenlarisicrungsarbeitcQ 300,— „

Zusammen 7BO,4* ,4f

Abgleichung II.

Kinnahmeu 843,33 .ft

Ausgaben 700,48 ,

Bleibt 83,78 Jt

Abgleichung 1 und II.

I. Aktivreet 738.5« .41

II Aktivreet 83,78 ,

Gesamt- Aktlfreet 811,31 Ji
Davon siud 'S ,4t im offenen Depot bei Merck

,
Finck 4 Co. In

München, 733,31 . ft bar in Knase.

Kapitalvermögen.

A AD „El*erner Bestand* aus Einzahlungen von 16 lebenslänglichen
Mitgliedern, und zwar:

4% unkündbarer Pfandbrief der Bayerischen Ver-
einsbank 1/1000 Lit. B 8er. 80 Nr. niso.» . , 1000.— M

S, ***I» Pfandbrief der Bayerische» Handelsbank
Lit. DD Kr. 37 SOU soo,-- „

4 X Pfandbrief der Bayer Handelsbank Lit. 1t

Sr. 9319V too,— „
Hierzu das Dr. Voigtslach« Legat (3000 M i:

4
*Y„ uukOndbAre Pfandbriefe der Bayer. Vereins*

bank 8/1000 Ul 1) Her 90 Nr. 9139«; 913*7 9000— „

Zu»ammen 8400,— Jt
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ß. AU Reverrefonda

:

4% atikOmdlwre Pfandbriefe der Bayerischen Var«
einsbank 1/600 Ut. C Ser. 30 Nr. «I 186 . . . 600,— JC

4 'Vn Pfandbrief «1er Bnjeri»*'ben Hypotheken* und
Wechaelbank lfBOO Lit. (1 Nr. 67 0« .... 600,— „

3*,j 'V„ Bayerische KUenbaliu - Anleihe Ser. 176
Nr. 43SM *00, - „

3 ,U% MOik heuer Sindt-Ableihe von 1003 2/1000
Ut. c Nr. ius, isao aooo,- .

Zonaroineo 3*00,— .4/

, Klaenjer Beataml* 8400,— .

C. Für euiiaU»i he Krbebuagau und die prfcbiNioriei'be

Kart«, und airars

3 1
,1»"i'ii Manchen 8tadt- Anleihe Ton 1*08

4/1000 Ut.c Nr. 1861 Inkl. 1864 . . 40»*i JC
3 l

/t
:
f„ Pfandbrief d. Bayer Vrmnabnuk

Sar. XXXI Lik. C Nr. 780*3 .... 500 „

»%% Pfandbrief d. Bayer. Vereinabank
Ser. XVI Lit. C Nr. 4P 778 .... 600 .

3
'j* °t, Pfandbrief d. Bayer Vereinabank

Ser. XVI Ldt. C Nr. 48 H6O .... 600 .
*b<rwt. DenUehe Kelch«- Anleihe
Ut. D Nr. 78» 600 .

Hayerieoh« Verelnabauk Pfandbriefe
S'^% Ut C Ser. II Nr. 34 6*0 . . 600 „ 6600, - JC

Zuoaamen 18100,— . %

Stand dca Kapitalvermögen* 1*08 18600,— . tt

Verkauft:

*%% Pfandbrief d. Bayer. Vereinabank Ser. XXIX
Ut. 0 Nr. 074 1*6 600,— „

Bleibt 13100,— JC
Da* ganze Kapital ran 18100 M. l«t M Merck, Piuek A Co.

in Mancheu deponiert-

Dr. J. MieeBches Legat 10000 Jt.

4% unltOndbare Pfandbriefe der Bayeri»eben V«rein*batik

:

8/1000 Ut. B Her. l» Nr. «4M/46S »000 JC
*,‘600 Lit. C Ser. 18 Nr. 668*4/6 . . 1000 .

3/100 Ut. K Ser. 18 Nr. 47 446/48 . . 800 .

1/900 LU 1) Ser. 18 Nr. *6080 ... *00 „

8/100 Ut. E Sar. *0 Nr. 67618/68660 900 „
1/100 Ut. E Ser. 9* Nr. 89666 . . . 100 n

1/3*00 Ut. D Ser. *4 Nr. 10*371 . . *00 „ 10004,— JC
Die 10000 JC sind bei Merck, Flock A Co. deponiert.

Stand »tu *6. Juli IMS »65,— JC
Goupon-Ziueen (900,— * »00,—) 400,- B
Depot -Zin*eu (18,4* 4 18,7H| *7,9« .

Zuaamaen 1899,90 JC
Davon ab:
Porti und Speeeo (0,89 4 0,78) . . 1,80 „

Bleibt 1*60,60 JC
(Die Rechnung wurde abgeecblnaeen am XL Juli 1*0*.)

Die Rechnungsprüfung wurde vou den Herren

Prof. Kaemmerer und H. Seger vorgenominen.

Kasse und Belege erwiesen sich als ühereinstimmend

und in Ordnung. Auf Antrag des Herrn H. Seger
wurde dem Schatzmeister die Entlastung erteilt. Von
der Aufstellung eines Voranschlages wurde Abstand

genommen und dem Vorstand freie Verfügung über

die Gelder zugebilligt. Herr Sohliz berichtet über

die Typenkarten. Zum Nachfolger des verstorbenen

Herrn Lissauor wurde Herr Götze in Görlitz gewählt.

Die Karte über die LaTene-Typen ist so weit vorbereitet,

daß sie druckfertig ist. I)a Herr Götze au» der

Kommission für die Typenkarten auszutreteu wünscht,

die dann mithin aus den Herren Schumacher ,
Beltz

und Schliz besteht, wird die Wahl eines weiteren Mit-

gliedes nötig. Als solches wird per Akklamation
Fräulein Juliane Schlemm gewählt.

Weiter wird beschlossen, die Kosten der „Prä-
historischen Zeitschrift" für 1909 aus dem Reserve-

fonds zu decken mit der Maßgabe, diesen Fonds mög-
lichst bald wieder auf denselben Stand zu bringen.

Ort und Zeit der 41. Versammlung.

Der Generalsekretär legt der Versammlung eine

Einladung nach Ofilu vor, bestehend in einem Schreiben
des Herrn Rademacher, daß der Herr Oberbürger-
meister von Cöln sich freuen würde, die Anthropo-
logen im Jahre 1910 begrüßen zu können. Die Ver-
sammlung beschloß einstimmig, der Einladung zu
folgen. Das Amt des Geschäftsführers hat Herr Rade -

macher freundlichst übernommen. Die Festsetzung

der Zeit wird dem Vorstand überlassen. Die Tagung
muß jedenfalls vor dem 8. August stattfinden, da dann
der Anatomeukongreß in Brüssel beginnt.

Wahl des Vorstandes.

Nach der Geechäftsordnung tritt der 1. Vorsitzende,

Herr Sohliz- Heilbronn, zurüok. An seine Stelle wurde
Herr H. Scger-Breslau zum Vorsitzenden gewählt.

Der Vorstand besteht demnach auB folgenden
Herren

:

Ehrenvorsitzende: Freiherr von Andrian-
W er b u rg - Wien , Geh. Hofrat Prof. Dr.

J. R a n k e - München.
1. Vorsitzender (Vorsitzender für Cöln): Geheim-

rat Prof. Dr. Waldeyer- Berlin.

2. Vorsitzender: Prof. Dr. K. v. d. Steinen-
Berlin.

9. Vorsitzender: Prof. Dr. H. Seger- Breslau.

Generalsekretär : Prof. Dr. G. Thilenius-
Hambürg.

Schatzmeister: Dr. K. Ha gen -Hamburg.
Auf Antrag des Generalsekretärs wird einstimmig

beschlossen , die bei der Versammlung eingegangenen
Drucksachen dem Kaiser-Friedrich -Museum in Posen
zu überweisen.

Ein Begrüßungstelegramm des Herrn Oberbürger-
meisters Wilms, der sich zurzeit auf einer Urlaubs-

reise befand, wurde mit herzlichem Dank erwidert.

Auf ein Begrüßungstelegrumm, das der General-

sekretär an Herrn Schwalbe geeandt batte, das Bezug
nimmt auf dessen vor 10 Jahren erschienene Arbeit
über den Pithecanthropus, ist ein herzliches Dank-
schreiben eingelaufen.

Ein Danktelegramm wurde abgeaandt an Herrn
Sanitäterat von Chlapowski, der sich zurzeit in

Kissingen befindet und sich um die Vorbereitung der

Versammlung hervorragende Verdienste erworben hat.

Der Vorsitzende, Herr Schliz- Heilbronn, schließt

die 40. Versammlung mit dem Ausdruck des Dankes
an die Teilnehmer, den Lokalgeschäftsfübrer und au

die in Posen zur Vorbereitung und Führung zu-

summengetretenen Ausschüsse.

iS
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III. Aulserer Verlauf der XL. allgemeinen Versammlung in Posen.

Nachdem am Sonntag, den 1. August, abends von

8 Uhr an eine zwanglose Zusammenkunft die Teilnehmer

im Hotel Mylius vereinigt hatte, erfolgte am Montag,

vormittags 10 Uhr, die Eröffnungssitzung im Hörsaal

der Kaiser * Wilhelm * Bibliothek. Den Teilnehmern

wurde eine Reihe wertvoller Festgaben geboten. Als

Gabe der Historischen Gesellschaft zu Posen
die Arbeit von C. Fredrich „Funde antiker Münzen
in der Provinz Posen*, die die Kenntnis der antiken

Münzfunde dieser Provinz erst auf die feste wissen-

schaftliche Basis stellt Der vou E. Blume verfaßte

Katalog der vorgeschichtlichen Sonderausstellung des

Kaiser-Fried rieh- Museums, eine Darbietung dieses

Instituts, ist besonders wertvoll durch »eine Einleitung,

in der der Verfasser die Resultate der allerneuesten

prähistorischen Forschungen auf die Funde der Provinz

Posen überträgt. Oie einzelnen Funde uud Stücke

werden sorgsam aufgezählt und beschrieben. Auf
18 Tafeln werden die Haupttjpen in chronologischer

Anordnung im Bilde vorgeführt. Ein starkes Heft hat

der Naturwissenschaftliche Verein zu Posen

beigesteuert. Die Geologie im weiteron Sinne ist das

Leitmotiv der reichen Sammlung. Wir lesen von den

Seen und Mooren der Provinz, von ihren Dünen,
Drumlins, Aosar uud anderen Charakterformen. Im
weiteren Felde schließt sich auch Sage, Volkskunde

und Hygiene an, soweit sie sich irgendwie mit der

Geologie in einen Zusammenhang bringen lassen. Prof.

Jeutzsch- Berlin untersucht die prinzipiellen Be-

ziehungen zwischen Geologie und Urgeschichte im
deutschen Osten. Sanitütsrat Dr. v. Chlapowski - Posen

weist in zahlreichen Formen au» Posener Kiesgruben

stammende, Kolithen vortäuschende Feuersteine und
Kiesel nach, die aber nur Naturspiele darstellen und
deneu er daher den Nameu „Pseudolitbe- gibt. Geheim-
rat Haegermanna Beitrag über „Gewinnung uud
Verwertung der Eisenerze der Provinz Posen- hat

historisch wertvolle Notizen. Die Festausgake der
Eulitzschen Blätter „Aus dem Posener I,nnde“

enthält vor allem deu wissenschaftlich äußerst wert-

vollen Aufsatz von Pastor Sch ultze-Bromberg öbor

die ostgermanischen Gesichtsumen, wie Hie besonders

die im Kreise Bromberg so gut vertretene Steinkisten-

kultur hervorgebracht hat Bauinsjtektor Freystodt
gibt praktische Anweisungen für Ausgrabungen,
Dr. Haupt eine knappe, aber gehaltreiche Besprechung
des altslawischen Götzeukopfes von Jankowo. I>r.

Lüdtke-Bromberg zieht eine Stelle aus der Reim-
chronik des Nicolaus von Jeroschin hervor, die die

Zerstörung der Burg Wyschegrod beschreibt. Histo-

rische Bilder der Städte Bromberg uud Posen geben
Prof. Erich Schmidt und Dr. Moritz. Der den
Teilnehmern ferner gewidmete, geschmackvoll aus-

gestattete „Führer durch Posen“ wird ihnen die Er-

innerung an die in Posen verlebten Tage lange wach
erhalten. Während die Zeit vor der Eröffnungssitzung

zu einer Besichtigung von Rathaus und Ihm unter

der kundigen Führung von Prof. Warschauer Ge-

legenheit bot, war der Nachmittag der Besichtigung

der prähistorischen Ausstellungen im Kaiser- Friedrich-

Museum und der prähistorischen Sammlung der „pol-

nischen Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften“

gewidmet. Das Kaiser-Friedrich-Museuin hatte neben

seiner soeben von Herrn Erich Blume neugeordneten

vorgeschichtlichen Abteilung noch eine von nah und

fern reich beschickte Sonderauastellung vor- und früh-

geschichtlicher Altertümer aus dem Gebiete der Provinz

Posen veranstaltet. Die ältere und durch ganz be-

sonders seltene und wertvolle Stücke ausgezeichnete

prähistorische Sammlung der Gesellschaft der Freunde
der Wissenschaften hat in dem schönen Deuen Gebäude
des polnischen Museums durch ihren Konservator

Herrn Dr. Krzepki ebenfalls eine geräumige und
praktische Aufstellung erfahren, die jetet erst den

ganzen Reichtum der Sammlungen erkennen läßt.

Ganz besonders wurde von den mit den Verhält-

nissen im Osten wenig oder gar nicht vertrauten Teil-

nehmern der Versammlung anerkannt, eine wie groß-

zügige Arbeit au beiden Stellen geleistet ist, am die

Vorgeschichte de« Gebietes in glänzender Weise zur

Darstellung zu bringen. Für die eingehende, in liebens-

würdigster Form gebotene Führung möge auch hier

noch einmal der herzlichste Dank ausgesprochen

werden.

Am Abend des ersten Sitzungstages wurden die

Teilnehmer seitens der Stadt in dom altehrwürdigen

Rathaus empfangen. Unter den geladenen Ehren-
gästen bemerkte man den Kommandanten der Festung

Posen, Generalleutnant Frhru. von Steinaecker, als

Vertreter des Oberpräsidenten den Oberpräsidialrmt

Thon, den Regierungspräsidenten K rahm er und den
Landeshauptmann Dr. von Dziembowski. Bei den
Klängen der Musik, die vou Hoboisten des 47. Inf.-

Rgts. bestritten wurde, entwickelte sich bald ein frisch-

fröhliches Treiben. In die verschiedenen Trinksprüche
stimmte die Festversammlung begeistert ein. Stadt-

verordnetenvorsteher Justizrat Placzek begrüßte bald

nach Eröffnung die Gäste namens der städtischen

Körperschaften. Er führte aus, daß die Posener nicht

mehr nur die Empfangenden seien, sondern daß die

Gäste, die hierher kämen, anch manches Interessante

in Posen sehen und manche Anregung mit nach Hause
nehmen könnten. Gibt es doch, so fuhr der Redner
fort, keine größere Bewegung auf kulturellem oder
geistigem Gebiete, die nicht auch bei uns ernste Be-

achtung findet. Kunst und Wissenschaft werden eifrig

gefördert und die Bevölkerung sowohl auf deutscher,

wie auf polnischer Seite ist bestrebt, die Ergebnisse

der wissenschaftlichen Forschungen, die Erzeugnisse

der liiteratur und der bildenden Künste den breiten

Maasen zugänglich zu machen. Wenn Sie, meine Herren
von der Anthropologischen Gesellschaft, für Ihre dies-

jährige Tagung Posen zum Kongreß ausgewählt haben,

so hoffe ich, daß die Stadt Posen Ihnen anch auf

Ihrem speziellen Arbeitsgebiete manches Interessante

wird aufweiseu können. Ich habe mich gefreut, auf

dem Programme für Ihre Tagung eine erhebliche Zahl

von Vorträgen zu finden, die sich mit der Prähistorie

unserer Provinz befassen, und ich freue mich darüber

um so mehr, weil in Posen erst spät die Sammlung und
die wissenschaftliche Bearbeitung der gefundenen
Altertümer eingesetzt hat. Aus meiner Gymnasiasten-

zeit erinnere ich mich noch mit Genngtuung, wie
unser damaliger verehrter Gymnasialdirektor Schwarz,
als einer der ersten Forscher auf dem prähistorischen

Gebiete in unserer Provinz, Urnengräber freilegte und
mit unH Schülern hinausgezogen ist, um die Aus-
grabungen vorzunehmen. Heute können Sie, dank
insbesondere der Tätigkeit der Historischen Gesell-

schaft und den Naturwissenschaftlichen Vereins zu
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Posen und der Provinzialverwnltung in unserem Museum
schon eine stattliche Sammlung alter Funde sehen, für

die damals der Grundstock gelegt worden ist und die

seitdem eine erhebliche Vermehrung gefunden hat. Ee
ist auch noch weiter reiche Ausbeute su erwarten,

denn Posen lag auf jener großen Heerstraße, die vom
Schwarzen Meer nach den Ufern der Ost- und Nordsee
führte, und ebenso sind bei den gToßen Völkerwande-
rungen die Gegenden, die heute unsere Provinz bilden,

von den großen Zügen der asiatischen Horden durch-

flutet worden. Doch ich will mich selbstverständlich

am heutigen Abend nicht weiter hierüber anslaseen.

sondern anknüpfen an dasjenige, was Herr Bürger-

meister K ü n ze r beute vormittag in seiner Begrüßungs-
ansprache bereits ausgeführt hat : Mögen Sie sich in

unseren Mauern recht wohl fühlen! Gastfreund-
schaft zu üben ist eine alte liebe Gewohnheit unserer

Stadt und unserer Bürger, und so wünsche ich Ihrer

Tagung reichen wissenschaftlichen Erfolg, Ihnen allen

aber, daß Sie frohe Tage bei uns verleben und auch
daß Sie freundliche Erinnerung an unsere liebe Stadt

I'neen in Ihre Heimat mitnehmen. — Redner schließt

mit einem Hoch auf die Deutsche Anthro]alogische

Gesellschaft und ihren Vorstand.

Der Vorsitzende der Gesellschaft, Hofrat Dr. Schliz-
lieilbronn, dankte mit einem Trinksprach auf die gast-

liche Stadt Posen. Prof. Thilenius toastete auf die

lokale Geschäftsführung, besonders auf den Direktor

des Kaiser- Friedrich-Museums, Prof. Dr. Kaemraerer,
worauf dieser das Wohl der Damen Ausbrachte. Die

Reihe der Trinksprüche beschloß der des Direktors

Schuchhardt auf die beidon Vorstände der Posener

Gesellschaften.

Eine erwünschte Unterbrechung der wissenschaft-

lichen Arbeiten dee Kongresses bildeten die am Dienstag,

den 3, August untemommeuen Nachmittagsausfiügc.

I»er grüßte Teil der Mitglieder fuhr nach Ludwigs-
höbe, utn unter Führung des Herrn Prof. Dr. Pfuhl
die Posener Landschaft von einer ihrer reizvollsten

Seiten kennen zn lernen und zugleich die merkwürdigen
Moränenbildungen oben am Budzyner See in Augen-
schein zu nehmen. Nur eine kleine Zahl, unter

Führung von Dr. Haupt, besuchte nach schöner Fahrt

auf der Warthe von Posen bis Rogalinek, die herr-

lichen Eicheubeet&mlu und den Park von Kogalin. Durch
die ausgezeichnete Liebenswürdigkeit der Frau Gräfin

Raczytiska wurde trotz der vorgerückten Stunde auch

noch die eingehende Besichtigung des gräflichen

Schlosses mit seinen wundervollen Kuiistech ätzen ge-

stattet. Der Anblick des bei der eigenartigen Fackel-

beleuchtuDg doppelt wirksameti Rembrandtschen

„Aktes“ hat wohl allein sehon alle Teilnehmer dieser

Fahrt für die mannigfachen Strapazen entschädigt!

Am spaten Abend trafen sich alle Teilnehmer an den

verschiedenen Ausflügen in Unterberg, im Garten des

Restaurant Mandel, in unmittelbarer Nähe des Bahn-

hofs, um von hier Posen wieder zu erreichen.

Ausflug nach Bromberg.

Am 4. August, abends 7 Uhr, begaben sich 24 Teil-

nehmer der Versammlung nach Hroinberg, wo ihnen

ein ebenso gastfreier und herzlicher Empfang geboten

wurde wie in Posen. Schon am Begrüßungsabend trat

die starke persönliche Anteilnahme der Bromberger

an der Tagung lebhaft hervor und sie äußerte sich

ebeuso bei den wissenschaftlichen Sitzungen wie bei

den festlichen Veranstaltungen des folgenden Tages.

Am 5. August fand eine festliche Sitzung im Zivil-

kasino statt. Nach einigen BegrüßungsWorten de«

Herrn Sehliz dankte der Bürgermeister Wolff den
nach Bromberg Gekommenen für ihr Erscheinen,

Herr Justizrat Koppen begrüßte sie im Namen der

Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft
und der Historischen Gesellschaft

,
Herr Prof. Erich

Schmidt im Namen der Historischen Gesellschaft für

den Netzedistrikt mit folgenden Worten: „Es ist mir
eine angenehme laicht, die Deutsche Gesellschaft für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte als Vor-
sitzender der Historischen Gesellschaft für den Netze-

distrikt, die zuglciah eine besondere Abteilung, die

Abteilung für Geschichte innerhalb der Deutschen Ge-

sellschaft für Knnst und Wissenschaft in Bromberg
darstellt, zn begrüßen und Ihnen den herzlichsten Dank
dafür anszusprechen, daß Sie den Besuch unserer Stadt

in das offizielle Programm Ihrer diesjährigen Tagung
aufzunehmen die Güte gehabt haben. Wir Bromberger
hätten Ihnen die Unbequemlichkeit, die mit jedem
Ortswechsel auf Reisen verbunden ist, gern erspart;

aber Sic werden sich selbst überzeugen, daß eine Über-
führung unserer vorgeschichtlichen Sammlung nach
Posen nntunlich gewesen wäre, und andererseits die

Kenntnisnahme unumgänglich ist, um ein klares Bild

von der vorgeschichtlichen Entwickelung der Provinz

Posen, namentlich in ihrem nördlichen Teile, zu ge-

winnen. Wenn es nun gerade die Historische Gesell-

schaft war, von der die Einladung zum Besuche Brom-
bergs an Sie ergangen ist, so erklärt sich das daraus,

daß gerade sie es ist, welche im Laufe der letzten

Jahrzehnte die vorgeschichtliche Sammlung zusamtnen-

gebracht und verwaltet hat. Ich darf aber wohl die

Gelegenheit benutzen, um auch auf die sonstigen Zu-
sammenhänge hinzu weisen, welche zwischen den wissen-

schaftlichen Disziplinen, die Sie vertreten, und der

Geschichte bestehen. IHe Anthropologische Gesell-

schaft hat seit ihrer Begründung durch Rudolf Vir-
chow vor 39 Jahren die Vorgeschichte in den Kreis

ihrer Forschungen gezogen, und gerade Virchow ist

es gewesen
,

der durch seine klaren Bestimmungen
der vorgeschichtlichen Kulturkreise Norddeutschlands,

namentlich des frühslawisohen , die Brücke von der

Vorgeschichte zur Geschichte geschlagen hat. Ihm
und seinen Nachfolgern ist es zu verdanken, wenn die

Grenzlinie zwischen Geschichte und Vorgeschichte

sich immer mohr verwischt. Wo beim Rückwärts-

steigen in die graue Vergangenheit hinein die lite-

rarischen Quellen versagen, muß die „Wissenschaft des

Spatens“ einsetzen, um neue Ausblicke in bis dahin

unbekannte Gebiete zu eröffnen; und wie notwendig

die Vereinigung beider Wissenschaften ist, utn zu ein-

wandfreien Ergebnissen zu gelangen, lehrt gerade die

Urgeschichte unseres eigenen deutschen Volkes.

Aber aueb die ethnographische Forschung, die Sic

betreiben, kann und soll vom Historiker nutzbar ge-

macht werden. Sie lehrt uns, daß der Schauplatz der

Weltgeschichte wie jetzt, so auch in früheren Zeiten

sich uicht auf Europa und da« Mittelmeergebiet be-

schränkt, sondern daß die Völker des ganzen Erden-

rundes Anspruch darauf erhoben dürfen, in den Kreis

geschichtlicher Betrachtung gezogen zu werden; die

Ethnologie führt uus noch in der Gegenwart die Kultur-

stufen urwüchsiger Völker vor, wie sie auch unsere

Altvordern haben durchwachen müssen, nnd lehrt uns

an dem Beispiel der Bakairi-Indianer , daß auch ein

auf steinzeitlicher Kulturstufe stehende« Volk eich da«

lieben lebenswert zu machen vermag. Die Anthropo-

13 *
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logie endlich, nach der man wohl Ihre verehrt« Gesell-

schaft der Kürze halber allein zu bezeichnen pflegt:

umfaßt sie nicht in ihrer wörtlichen Bedeutung als

, Lehre vom Menschen“ und in ihrem weitesten Um-
fange alle Wissenschaften, die doch sämtlich' Erzeug-

nisse des Menschen sind und ihre Beziehungen auf
den Menschen buben? In diesem Sinne könnte die

Anthropologie das Wort des Terenz sich als Wahl-
apruch beilegen: Homo sum; humani nil a me alienum

puto. Wörde doch seihst die Theologie darunter zu

begreifen sein, wenn wir der Meinung Ludwig Feuer«
bachs folgen wollten, daß der Mensch die Götter nach
seinem Ebenbilde schuf. Nun, wir wissen wohl, daß
Sie den Begriff „Anthropologie“ enger fassen und im
wesentlichen nur die somatische Anthropologie darunter

verstanden wissen wollen. Aber auch in dieser engeren

Auffassung hat Ihre Wissenschaft für den Historiker

die größte Bedeutung; iBt er auch nicht imstande, den
Gang Ihrer Forschungen im einzelnen zu verfolgen, so

muß er doch von ihren Ergebnissen Kenntnis nehmen,
und nichts dürfte aus seiner Feder fließen, ohne daß
er zu dem, was etwa die Anthropologie zu seinem
Thema zu sagen hat, Stellung nimmt. So wirft die

Kassenforschung der letzten Jahrzehnte oft ein über-

raschendes Licht auf die dunkeln Zusammenhänge im
geschichtlichen Werden in alter und neuer Zeit; es

hat schon eine politische Anthropologie geschrieben

werden können, eine politisch-anthropologische Revue
erscheint, und wenn auch die Ergebnisse, welche die

mit stürmischem Enthusiasmus auf diesen neuen Bahnen
Forschenden erzielen

,
vielfach noch nicht gesichert

sind, so darf doch der Historiker an ihnen nicht Vorbei-

gehen, sondern hat die Pflicht, seine auf Grund histo-

rischer Quellen erworbenen Ansichten an jenen einer

Nachprüfung zu unterziehen. Sie sehen, meine hoch-
verehrten Herren von der Anthropologischen Gesell-

schaft, in wie weitem Umfange Sie auch für uns Histo-

riker die Gebenden und in welch hohem Maße wir
Ihnen zn Danke verpflichtet sind.

So ruft Ihnen denn auch die Historische Gesell-

schaft für deu Netzedistrikt ein herzliohes Willkommen
zu und wünscht von Herzen, daß die wenigen Stunden,
die Sie uns zu gönnen in der Lage sind, für Sie sich

recht fruchtbar und genußreich gestalten mögen, so

daß Sie um eine wertvolle Erinnerung reicher nach
Ihrer Heimat zurückkcbren.“

Nachdem Herr Sohlis den Genannten für ihre
freundlichen Begrößungnworte den Dank der Deutschen
Anthropologischen Gesellschaft ahgestattet hatte, nahm
zunächst Herr M. Schnitze - Bromberg das Wort zu
folgendem Vortrag:

Über die Vorgeschichte dea Netxediatrikta.

„Es ist nicht meine Absicht, eine zusammenhängende
Darstellung der Vorgeschichte des Netzedistrikts zu
geben. Ich will nur innerhalb der einzelnen in Frage
kommenden Perioden einige Funde hervorheben, die
geeignet sind, etliohe in unserer Kenntnis von ihnen
bislang vorhandene Lücken auszufüllen, andererseits
«her auch der Forschung neue Probleme zu stellen.

Als auf Grund der Arbeiten Sarauws Reinecke
in der Mainzer Zeitschrift (Jahrgang 3, 1903) in seinem
Aufsatz „Zur Kenntnis der frühneolithischeu Zeit in

Deutschland“ das Verbreitungsgebiet der Ancyluskultur
zu umschreiben suchte, versah er die Provinz Posen
uooh mit einem Fragezeichen. Bei der Neuordnung

der Sammlung hat sich nun herausgestellt , daß diese

Kultur durch schöne Funde vertreten ist. Ich erwäbue
Harpunen, eine Wurfspeerspitze, Äxte aus Elchgeweih

mit runder Durchbohrung und Aushöhlung dos Schaftes

zum Einsetzen eines Werkzeuges; in dem einen be-

findet sich noch ein Beil, wohl gleichfalls aus Geweih,
Äxte aus Geweih mit rundor Durchbohrung und schräg

ahgeeebnittener Schneide, ein Angelhaken, noch ohne
Widerhaken, Pfriemen. Alle diese Funde stammen aus
dem Norden der Provinz, soweit sie sich sicher ört-

lich bestimmen lassen, der südlichste Fund dürfte die

Wurfspeerspitze aus dem Kreise Witkowo sein. Im
Süden der Provinz sind bislang Funde aus dieser

Periode nicht bekannt geworden.
Einzelfunde aus dem Neolithikum — Steinbeile

und Steinäxte — sind aus dem Norden unserer Pro-

vinz bislang zahlreich bekannt. Eine Anzahl der-

selben dürfte jedoch bereits der Metallzeit angehören.
Auffallend ist der Mangel an Grabfunden, so daß
wir hinsichtlich der einheimischen neolitbisohen Ent-
wickelung fast völlig im Dunkeln tappeu, denn eine

Chronologie auf Grund der oben erwähnten Einzelfuude

hat sich bislang nicht durchführen lassen. Die unter
dem Namen „kujawische Gräber“ bekannt gewordenen
Grabstätten gehen auf nordischen Einfluß zurück. Nun
bat sich bei Neuordnung der Sammlung ein beachtens-
werter Fund nach den Akten als ein Grabfund heraus-
gustellt. Es bandelt sich um eiue Axt aus Geweih mit
runder Durchbohrung sowie Schafthöhlung, in die eine

kleine Spitze, wohl gleichfalls &ub Geweih, mit der
Spitze nach oben eingesetzt war. Am unteren Teile der
Spitze soll sich ein kleine« Stück Feuerstein befunden
haben, das aber verloren gegangen ist. Nach Angabe
des Finder«, des um unsere Sammlung hochverdienten
Herrn Lehrer Eugen Schmitt, befand sich die frag-

liche Axt als Beigabe bei einem Skelett in zusammen-
gezogener kauernder Stellung, neben dem sioh in

gleicher Lage noch ein kleinere« befand. Wiederholt
sind von der gleichen Stelle (Fundort ßroniewo, Kreia
Hohenanlza) Funde an das Museum der Historischen

Gesellschaft eiogeliefert worden, eine Axt aus Geweih
mit rundor Durchbohrung und schräg abgeschnittener
Schneide, Schmuckstücke aus Röhrenknochen, Arm-
bänder aus Knochen mit schöner Verzierung, dann
auch Keramik, sowie einige Schädel. Vermutlich handelt
es sich bei allen diesen Funden um Grabbeigaben. Da das
betreffende Feld noch niemals einer wissenschaftlichen

Untersuchung unterzogen ist, ist nicht ausgeschlossen,

daß die Folgezeit hier manches neue wichtige Er-
gebnis bringen dürfte.

ln die älteste Bronzezeit (Periode I ev. II des Mou-
teliusi dürften zwei Fände aus Skelettgrüberu des
Kreises Iloheosalza zu setzen sein. Das eine Grab war
1besonders reich ausgestattet Es fanden sich als Bei-
gaben außer anderem eine zerbrochene Arraspirale und
zwei Armringe mit am Ende verdickten Stollen. Den
Armringen und der Armspirale nach kommt für die
chronologische Festlegung de« Fundes der im Museum
der Historischen Gesellschaft befindliche Depotfund
von DeutBch-Kuhden

, sowie] der Depotfund von Kossen

-

thin (Königl. Museum für Völkerkunde, Berlin) ;in

Betracht. Gral» 2 enthielt außer einer Bronzenadel
noch zwei Armringe. I>er dazu gehörige Schädel ge-
hört einem Kinde an. Was letzterem Funde besonderes
Interesse verleiht, ist der Umstand, daß in der Nähe
des Kopfes des.Skelette« sichrem Gefäß befand, über das
ein anderes gestülpt war. Die Gefäße gehören in den
Formenkreis der seinerzeit vom Königlichen Museum
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in Iwno auigegraben«n , die man als ueolithisch »n-

Rehen muß. Einen ähnlichen Fuml, hei dem ein Gefäß

ähnlicher Form über ein anderes gestülpt war, ist aus

Topoloo bekannt geworden und von Götze in den

Nachrichten über deutsche Altertumsfunde 1902 ab*

gebildet und beschrieben. Immerhin bliebe der Aus*

weg, daß das Gefäß nicht zu dem Skelettgrabe gehört,

da der ganze Fund nicht fachmännisch gehoben wurde,

und können nur weitere eingehende Untersuchungen

Klarheit bringen. Nach neuester Mitteilung des Ver-

walters Kulpin, der bei Aufdeckung des Fundes zu*

gegen war, sollen sieh in dem Gefäß Bronzereste be-

funden haben und dasselbe etwa 1 Fuß vom Kopf-

ende entfernt gewesen sein.

I>as dortige Grabfeld scheint eine nicht unerheb-

liche Ausdehnung zu besitzen. Zahlreiche Skelettgräber

sind bereits zerstört, sowie IJrnengr&bor ohne Stein*

Packung und Braudgruben. Wir haben also anscheinend

ein in den verschiedensten Perioden der Vorgeschichte

benutztes Gräberfeld vorliegen. I)io Funde sollen, so-

bald noch genauere Erhebungen sn Ort und Stelle statt-

gefunden haben, demnächst eingehend publiziert werden.

Aufmerksamkeit verdient auch das Grabfeld von

Niecponie bei Fordon. l>ie Gefäße sind bereits anno

1881 ausgegraben. Sie standen ohne Steinumhnltung

in Tiefe von 3 Fuß im trockenen Sande längt des

alten Flußbettes der Weichsel. Unter deu Bronze-

schmelzstüoken befindet sich auch noch ein bisher

nicht publiziertes Bruchstück eines Hiughalskragens-

Die Gefäße zeigen zum Teil die aus den Steinkisten-

gräbern bekannte Form, teilweise aber gehören sie zu

dem tbrakischen Formenkreis. ln den Formenkreis

der in Niecponie aufgedeckten Gefäße ist nach Form
wie Verzierung auch da* Gefäß von Woyciechowo
(Georgentbal) zu setzen

,
in dem angeblich der be-

kannte Depotfund Periode I gefunden sein soll, vgl.

M o n t e 1 i u s ,
Chronologie der ältesten Bronzezeit. Ent-

spricht das Gefäß schon von vornherein keiner der aus

der ältesten Bronzezeit bekannten keramischen Grup-

pen, so wird das Bedenken uin so stärker durch den
Umstand, daß mit diesem Gefäß zusammen anschei-

nend noch Teile von anderen Gefäßen eingeliefort

wurden, die ihrerseits wiederum in deu Formenkreis
der Gefäße von Niecponie gehören. Genauere Unter-

suchungen der Folgezeit werden auch hier erst in die

Beziehungen dieser Gräber zu der Kultur der Stoin-

kiatengräber einerseits
,
wie zu der der thrakischen

Kultur andererseits Licht bringen müssen.

Was nun die thrakische Kulturgruppe anbelangt,

so läßt sich deutlich eine ältere und eine jüngere

Formengruppe im Norden der Provinz ausacheiden.

Zu der älteren gehören Grabgefäße aus dom Gräber-

felde von Wreschin, Kreis Filehne. Wir treffen hier

noch Anklänge an die Formen der ältesten Buckel-

keramik, auch die Buckel treten noch auf, wenn
auch bereits in schwächerer Ausprägung, zu den
jüngsten (Periode V de» Montelius) dürften die Gefäße
von Czarnikau zu rechnen sein.

Ebenso zeigt sich innerhalb der ostgermanischen
Kultur der Gesichtaurnen ein älterer und ein jüngerer
Formenkreis. Während der erster« sich charakteri-

siert durch Gesichts urnen mit starker unterer Gefäß-

bauchung and hohem, oft beinahe zylindrischem

Hals, hat hier die Ausbauchung sich mehr über das

gauze Gefäß verteilt, die Geaiohlsbildung ist stark

verkümmert, Ohren und Nase sind nur schwach au-

gedeutet, zum Teil auch in ihrer früheren Bedeutung
nicht mehr erkannt. So zeigen drei Gefäße aus Stein-

kistengräbern von Trischin noch zapfeuartige Vor-

sprünge, die Nase und Ohren von ehemals repräsen-

tieren Dieselben sind aber vom Bande des Gefäßes

auf die Schulter desselben herabgesunken. Eineu ähn-

lichen Entwickelungsgang schlagen auch die anderen

Gefäße ein! So finden sich in Begleitung der erwähnten

Trischiner Gefäße Urnen, die in ihrer Form bereits an

westliche La Tene-Formen erinnern. Noch deutlicher

tritt dies bei Gefäßen ans Steinkistengräbern von
Nowa Erectia, Kreis Bromberg, zutage. Aber auch
hier läßt sich die Entwickelung erst kurz andcuten.

Erst eine systematische Aufdeckung ganzer Gräber-

felder nach einzelnen Gräbern genau gesondert
,
wird

völlige Klarheit zu bringen vermögen.

Für die La Tene-Zeit. lassen sich vorderhand neue
Gesichtspunkte nicht angeben, dagegen ist die römische

Periode, die bislang keramisch so gut wie gar nicht

in der Sammlung vertreten war, durch mehrere charak-

teristische Gefäße, von denen einige Skelettgräbern zu

entstammen scheinen, jetzt vertreten.

Hinweisen möchte ich noch auf die Bedeutung
Kujawiens für die vorgeschichtliche Erforschung un-

serer Gegend. Hier ist dank der Fruchtbarkeit des

Bodens seit dem Neolithikum bis zu deu jüngsten vor-

geschichtlichen Perioden eine auffallend starke Besiede-

lung zu verzeichnen, so daß hier gleichsam in jeder

vorgeschichtlichen Periode das Zentrum der Kultur

zu liegen soheint.

Yiel wird für die Folgezeit hinsichtlich der sla-

wischen Periode noch zu tun sein. Gräber, Burgwälle.

Siedelungen sind so gut wie gar nicht erforscht. Wich-
tige chronologische wie kulturelle Fragen harren hier

noch einer Lösung.

Die Aufgaben, die sich demnach für die Erfor-

schung der Vorgeschichte unserer Gegend ergeben, sind

nicht unerheblich. Wir stehen augenblicklich erst am
Beginn. Dagegen bin ich mir keinen Augenblick im
Zweifel, daß die Verhältnisse hier im Norden der Provinz

viel komplizierter liegen wie im Süden, und daß hier oft

das entscheidende Wort über mauche« vorgeschicht-

liche Problem des Ostens fallen muß. So sehr nun
auch die Wissenschaft unbekümmert um alle sonstigen

Interessen arbeitet und arbeiten muß, so darf doch
auch andererseits bei allen mühevollen Untersuchungen
der Gedanke erheben und kräftigen, daß eine Vermeh-
rung und Fördemug wissenschaftlicher Erkenntnis eng
verbunden ist mit Förderung der Knltur.

Hierauf hielt Herr Prof. Erich Schmidt, der
verdienstvolle Verfasser der „Geschichte des Deutsch-

tums in der Provinz Posen“, einen Vortrag über:

Die ältere Geschichte der Stadt Bromberg.

Bromberg liegt an einer geologisch nicht un-

interessanten Stelle: in einem jener Urstromtäler,
wie sie sich am Südrande der Vergletscherungen in

deu verschiedenen Eiszeiten bildeten, ond zwar in dem
nördlichsten, von Bebrend so genannten „Thorn-Ebers-
walder Urstromtal“. Der Strom, der einst hier floß,

bat etwa 9 km östlich von Bromberg seinen rechten

Uferrand durchbrochen und sich einen neuen Weg
nach Norden geschaffen: es ist dies der berühmte
Durchbruch, das W eichselkuic bei Fordon. Jentzsch
bestimmt auch die Zeit dieses Durchbruchs mit an-

nähernder Wahrscheinlichkeit; er vergleicht zu diesem
Zweck den Kubikinhalt des erst seit jenem Ereignisse

entstandenen „Danzigcr Werders“ mit den alljährlich

von der Weichsel noch heute abgelagerten Senkstoffen
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und gelangt ao etwa rum Jahre 3000 vor Chr. Sehr
gut paßt es dazu, daß der Werder erst in der La Tene-

Zeit besiedelt werden konnte, und daß am Nordraude
des alten Urstromtals, unweit des erst 1772 angelegten

Bromberger Kanals, sonst aber fern von jedem Wasser-

lauf
,

sich Knoehenharpunen der Ancyluszcft gefunden

haben (Broml>erger Sammlung), Aber auch nach Durch-

bruch der Weichsel blieb das alte, 5 bis 15 km breite

Urstromtal wegen seiner sumpfig-moorigen Beschaffen-

heit, von undurchdringlicher Vegetation bedeckt, ein

unüberwindliches Hindernis für den wandernden
Menschen. Dadurch gewannen die Stellen, wo die

Ränder des Uretromea einander näher rüokteu oder

der Boden aus irgend einem Grande größere Festig-

keit anfwies, besondere Bedeutung, weil sie alleiu den

Übergang von Norden nach Süden und umgekehrt er-

möglichten. Solch eine Stelle ist die, wo der Brahelauf

sich nach Osten wendet und heute Bromberg liegt,

und so sind denn seit der Steinzeit Verkehrsstraßen,
die hier einmündeten, nachweisbar: von Süden and
Südosten, von Norden und Nordwesten (nach Sadowski
mul Lissauer, womit die seither gemachten zahl-

reichen Funde gut übereinstimmen). So ist auch zu

erklären, daß innerhalb des Weichbildes dor Stadt

Broroberg Fundstücke aus allen vorgeschichtlichen

F.pochen zutage gefördert sind : Steinwerkzeuge, Bronxe-

uadeln, Steinkistengräber, schließlich auch Scherben vom
Burgwalltypns. Aus geschichtlichen uud geographischen

Quellen de» Altertums gebt hervor, daß um die Zeit

von Christi Geburt das germanische Volk der Bur-
gunder hier ansässig war: als dieee im 4, Jahrhundert

abzogeu, trat eine lange Zeit der Verödung ein, bis

etwa im 7. Jahrhundert die Slawen im Lande er-

schienen, und zwar breiteten sich s&dlioh des Urstrom-

tales die Polen, nördlich die nahe verwandten Pommern
aut. Am rechten Ufer der Brahe (unweit des heutigen

Zuckersiedereiplatzcs) erhob sich ein slawischer Ring-
wall, später durch eine Holzburg verstärkt, die

anfangs des 13. Jahrhunderts in Friedenszeiten als

Zollstätte für den Handelsverkehr zwischen Polen und
Pommern diente. In dieser Zeit wird auch zum ersten

Male der Name der Befestigung urkundlich erwähnt;

sie hieß bei den Polen Bydgoszcz, wohl nach einem

gleichlautenden Personennamen
, bei den Deutschen

Bramberg (= Burg an der Brahe), woraus später

„Bromberg“ geworden ist. Seit dem großen Polen-

könige Kasimir III. (1333 bi» 1370) erhob sich hier

eine auf mächtigen Feldsteinfundamenten aufgemauerte

Burg: unter ihrem Schutze begründete derselbe

Herrscher eine Stadt nach deutschem magdo-
hu rgischem Rechte, indem er zwei deutschen
Unternehmern, Johann Kesselhut und Konrad, am
17. April 1340 die urkundliche Erlaubnis dazu gab.

Dank der günstigen Verkehrslage begannen Handel

und Gewerbe bald zu blühen; die Bürgerschaft gliederte

sich in Innungen; Kirohen und Klöster wurden gebaut,

ebenso ein Rathaus usw. Freilich ging der deutsche

Gharakter der Stadt in der slawischen Hochflut. des

15. Jahrhunderts zugrunde. Seinen wirtschaftlichen

Höhepunkt erreichte Broroberg um das Jahr 1600;

dann hrach allerdings die Zeit schnellen Niederganges

herein. Innere Wirren, Kriege mit feindlichen Mächten,

namentlich mit Schweden, und in ihrem Gefolge

Seuchen und Hungersnot brachten das ganze Land,

und mit ihm Bromberg, an den Rand des Verderbens.

Die Stadt verfiel mehr und mehr und war eigentlich

nur noch ein vou wenigen Hunderten armseliger Be-

wohner bevölkerter Trümmerhaufen, als aie 1772 durch

die erste Teilung Polens zusammen mit dem Netze-

distrikt in preußischen Besitz überging. Dies Er-

eignis nun war für Bromberg von der allergrößten

Bedeutung. Der neue Herr, Friedrich IL, der Große,
stellte sich zur Aufgabe, das neu gewonnene Gebiet

auf die gleiche Kulturstufe zu erheben, wie die älteren

Teile Preußens, und widmete diesem Zwecke seine

ganze geniale lierracherbegabung und die gesamten
Machtmittel und Einkünfte »eines wohlgeordneten
Staatswesen». Seine erste Tat war die Anlegung de»

Broinberger Kanals, der die Stromgebiete der
Weichsel und Oder miteinander verband; damit wurde
die wichtigste Quelle dea Wohlstandes der Stadt

eröffnet. Seitdem ist die Entwickelung Bromberg« —
im Gegensatz zur Landeshauptstadt Poeen — bis auf

den heutigen Tag eine rein deutsche geweeeu. —
Im Anschluß an eine Bemerkung Prof. Schmidts

erhob sich eine kleine Debatte über die Etymologie
des polnischen Namens der Stadt Bydgoszcz. Auf eine

Anfrage von Prof. Seger- Breslau wurde geantwortet,

daß der Ortsname Nimptech u. a. in Schlesien, Posen
und beuachliarten Bezirken nicht auf Beste ost-

germanischer Siedelungen, sondern auf spätere deutsche
Kolonisationen des Mittelalters zurückzufühlen sei.

Nach Schluß der Sitzung begaben sich die Teil-

nehmer zunächst in die Nonnenkirche znm Besuch
der prähistorischen Sammlung des Historischen

Vereins. Es ist das außerordentliche Verdienst dca

Herrn Pastor M. Schnitze, die*e für den Netze-

distrikt so eminent wichtigen Schätze mit feinstem

wissenschaftlichen Verständnis gesichtet und neu auf-

gestellt zu haben. Alle Anwesenden waren darin einig,

daß hiermit eine verheißungsvolle, sichere Grandlage
für spätere Forschungen geschaffen ist, für die Herrn
Pastor Schnitze der aufrichtige Dauk aller Vor-
geschichtsforscher gebührt. Weiter wurde die weit-

räumige und auf das reichste ausgestattetc Anlage des

Ijandwirtaehaftl. Kaiser -Wilhelm -Institut« in Augen-
schein genommen, einer wissenschaftlichen Anstalt,

die ihresgleichen sucht. Nach dem von den städtischen

Behörden gebotenen reichen Festmahle, das bescheiden

Frühstück genannt wurde und bei dem ein „archäolo-

gischer" Damentoast des Herrn l>r. Mindc-l'ouet
besonderen Beifall erregte, folgte nachmittags eine

Dampferfahrt auf der Brahe bis zur Weichsel, die allen

Teilnehmern unvergeßlich bleiben wird. Bis zur

mächtigen Eisenbahnbrücke hei Kordon dehnte sich

die Fahrt aus. Kurz vor Fordon wurden auf dem
Westufer die Reste der alten, 1329 vom deutschen

Orden zerstörten Burg Wyachegrod gesichtet und eifrig

studiert; durch die Abspülung der Weichsel, die fast

ein Drittel der alten Burgunlage bereits weggefresaen

hat, ist das nooh Vorhandene in einem tadellosen

Querschnitt zu aehen, der in scharfen Linien das innere

Plateau, die beiden Durchschnitte des tiefen Rund-
graben* uud merkwürdigerweise jenseits dieses tiefen

Grabens den hohen Außenwall zeigt. Ein geselliges

Beisammensein in Sauers Gartenrestaurant vereinigte

am Abend noch einmal die Teilnehmer des wohl-

gelungenen Kongreßtage«.

Der im Anschluß an den Ausflug nach Bromberg
geplante und sorgfältig vorlusrcitete Ausflug nach
Russisch- Polen mußt«« leider ausfallen, weil die pol-

nischen Gelehrten in letzter Stunde ihre Zusagen be-

treffend Zugänglichmachung von prähistorischen Samm-
lungen oder Leitung von Ausgrabungen zuruckgezogen
hatten. Stichhaltige Gründe sind nicht angegeben

worden.
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Verzeichnis der 131 Teilnehmer (116 Herren und 15 Damen).
(Wo OrtMU|(ilir fehlt, Ut Posen Wohnsitz.)

Krater Vorsitzender: Sckliz, Hof rat, Dr., Heilbronn.

Zweiter Vorsitzender: Waldeyer, Geheimrat, Prof. Dr., Berlin.

Dritter Vorsitzender; v. d. Steinen, Prof. Dr., Steglitz-Berlin.

Generalsekretär: Th i len ine, Prof. Dr., Hamburg.
Schatzmeister: Ilagen, K., Dr., Hamburg.

Ähren*, Dr. med., Berlin.
Alsberg, I)r., Baaltktsmt, Cassel.

Antze, G., Dr.. Leipcig-
Aumrr, OenrrsHnnduchsfUrxt.
Bäht»', Kran KriegagsricbUml.
Balan, Kon»i»torial|irkaiüent.

Kartei«, P., Dr., Privaldoiant u. Krau. Berlin.
Baumert, Prof. Dr., Bromberg.
Halt«, Prof. Dr., Schwann l. M.
Blume, K., Wiaaenscbaftl Hilfsarbeiter am

Kaiser- 'riadrlch-Museum.
Bonin, »., Hauptmann, Schweidnitz.
Horrliling, Prof. Dr.
Hornmttller, Dr. m«d,, Berlin.

Hruuner, K
,
Dr., Direktor, Steglitz - Berlin.

Hum«, Prof. Dr., Medirinalrat.
B»iwr, H., Rentier, Berlin.
Carthaua, Geb. Oberflnansral.
Chtapowaki, Dr. SanltStarat.
Cbrzetitzer, Dr. med.
Conwentz, Prof. I>r., Muaeumadlrektor,

Danzig.
Cxapski, Generalagent.
Demiing, Oberlehrer, Wongrowltz,
DreIller, Oban>ostdirektor.
Dziembowald. Dr. t., Landeshauptmann.
Kbrenrelch. Paul, Dr.. Berlin.
Kikeles, SauiUUrut Dr. und Kran.
Rr«f*]>ki, Mu««nm*dir*ktor.
Kuliti. Dakar. Buchhuu.il er. Liasa L P.
Feyerabend, Mu*funn*il>r*kW>r, GArllt*.
Fiacher, K., Prof. Dr., Preihurg I. H
Pocke, Prof. Dr. , Direktor der Kalser-

Wilbalm-Blbliothrk.
Franc k, Knut, Prieatiar, Frankfurt a. M.
PMUdl, l’rof., Dr., Gjmnaiialoherlrhrer.
Frey rted t, I,iuv.irsbaiiin*p*ktor.

Prti’k«, Dr . Direktor de* Kaiaerin-Aiigu>tta-

Viktoria-Gvmnutiuma.
Friadlknder, Journalist, Berlin-
Uoldmann

,
Karl Ed., Kaufmann , Kento-

behN.
Oramrch. Dr.. President d. An«i*dl. - K»n-

miaatoo.
liroth. Dr. med.

Gryczewaki, Dr., Oberlandeageitolitsprisi-
dent,

Hagen
,
K , Dr., Hamburg.

Hahn, Ed., Dr., Berlin.
Habn, Ida, Fräulein. Berlin.
Haupt. Dr., Diraktorlalawiateut.
Harsberg, Korraspundant. Berlin.
Heykiug, Polizeipräsident,
liiidebrandt, Journalist.
HUibriner, Max. Dr.. PriTatdozent, Stutt-

gart.
Hirschberg, Gehelmrat Dr.
Hobus, Pfarrer, Decbsel.
Janaazek. Jan, oand. med., Döttingen.
Jentfsch, Prof. Dr., G«b. Bergrat, Berlin.
Jeremta«, Dr. med.
Kaemmcrer, Prof. Dr.. Direktor de« Kaiser-

Friedrich- Muwum*.
Kantorowiez, I,., Dr.
KauUirowir«, 11. I,., Kran.
Karcmcwski, Dr.. Kowaaowko.
Kiri-hbach, Oral v., Kommandierender

Ueneral.
Klaatscb, Prof. Dr., Breslau.

KllUlog, t , GeneraUaudsi*baftadireklor.
Konopka, ScmLnarlehrer
Krahmer. Kegiening*prk«<'lant.
Krause, Eduard, Konservator. Berlin.

Kllnasr, Borger mejsler.

Langeumeyr, Paul. Justizrat, rinn«.
Lehmann. Dr., Kretsarat.
1sehne, Krkulein, Gewerlteacliullelirerln.
Lewitt, M . Dr. msd., Berlin.
Ukowski, Dr., WeihblM-bof.
I.oebell, StaiHkasaenbuchbalter. Iusterburg.
Lntb. lidward. l>r., Anatom, Heidelberg.
Ludwig, Hugo, Prof., Berlin.

I.ndwlg, Hulda, Lehrerin, Berlin

-

Lohe, Max, Dr., Priratdozent
, KAnitftharg.

I.nschau, Pr«d. Dr.. Berlin.

Magdeburg, Dr., Tierarzt.
Maiwald, Bankdirrktor.
Marcu», Dr. med.
Martha, v., Dr., Budapest.
Monzel Helene. Prl., Lehrerin.

Mutschler, Dr.. Augenarzt.
Oeneking, Bruno, Dr., Dresden.
Olsbausen, O., Dr., Berlin.

Pey**r, Dr. med., und Frau.
Pfuhl, Prot Dr.

,
Gymnaataloborlahrer.

Ptetrkowshi, Dt. med.
Placzek, Justizrat.

Ponfick, Prof, Dr., Breslau.
PrUmcrs, Prof. Dr., Geh. Archirral.
H*hl«u, Wilhelm, Hantier, Nürnberg.
Rodemacher. Dr. med., und Frau.
Schjaralng, W, Dr., GpmnasialdirekUtr, Krn-

toachfn.
Schlamm, Jnli», Prl., Berlin.

Sehlis» Hofrat, Prof. Dr., Heilbroan.
Schmidt

, Prof. Dr. ,
Gymnnaialobertabrrr,

Bromberg.
Schnchhardt, Prof. Dr., Berlin.

Schult«*, M. ,
Pastor, Hromberg.

Schulz. Professor
Schulze-Nickel, PriU. d. RisenbahndlrekUon
Schwedar. Chefredakteur, Berlin.
Sogar, Prof. Dr., Museumedirektor, Breslau.
Seler, Prof. Ihr., Steglitz- Berlin.
Hftkeiaod, II . Fabrik beaitaer, Berlin.

Splea. Prof. Ihr., und Frau.
Starn per, Korrespondent, Berlin.
Sleinkrker. Freiherr Generalleutnant
Stetneu. K. t. d.. Prof. Dr., u. Frau, Steglitz.

Strauch, Priratdozant Dr., Berlin.

Siombatby, Regierung« rat, Wien.
Thictne, Prof. Dr.
Thllmiiu*, Prof. Dr., Hamburg.
Thnn, OborprIUidialrat.
Velde, (JberaUWrzt, CharloUeuburg.
Virchow, Prof. Dr., und Frau, Berlin.

Waldeyer, Geh. Mud. * Rat Prof. Dr
, Harlin

Waldow, Obcrpriindrut
Warschauer. Prof. Dt-, und Frau.
Wagner, Richard, atud. mail., Breslau.
Weroar, l>r. ined.
Weruicke, Geb. Med -Rat Prof Dr.
Wetzcl, Prlvatdozoot Dr., lirealau.

Wilma, Dr., OberbaTgermeUier
Zakrzewtki, Rittergut» b»-»it«ar, Mirnalawio-,
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